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über literariſche Kunſt und bloße Literatur. 


Einſeitige Bemerkungen von Paul Zarifopol in Leipzig. 

Modame Louiſe Ackermann, die philoſophiſche Dichterin, war keine ſchöne 

Frau. Sie mißachtete aber auch gründlich alles Außerliche. Ihre Tracht 
war ſo, daß die Pariſer ſie für eine jener dürftigen Alten halten mochten, welche 
auf öffentlichen Plätzen und Anlagen Stühle vermieten. Ihren Mann, einen 
frommen und gelehrten Theologen, verlor ſie in jungen Jahren; ihre treue, 
tiefe Neigung für ernſte, gediegene Bücher und gelehrte Vorträge blieb ihr un⸗ 
abänderlich erhalten. Eine philoſophiſchere Frau als ſie hat es kaum jemals 
gegeben. Ihre Seele war ein ſtrenges Lehrgedicht. Wie eine Allegorie des 
Stoizismus mutet einen die graue Dichterin an, in dem tollbunten Maskenzug 
des zweiten Kaiſerreichs. 

Madame Louiſe Ackermann ärgerte ſich aber ſehr, als der junge Anatole 
France ihr einmal, auf die ungeduldige Frage, was ihm an ihren Gedichten 
nicht gefalle, gutmütig lächelnd ſagte: Madame, Ihre Poeſien, fo ſchön fie auch 
ſind, machen mir ein wenig Angſt, in ihrer öden Erhabenheit. Den Kindern 
gleich, liebe ich die Bilder, während Sie ſie gar nicht ſchätzen. Zweifellos wiſſen 
Sie ſehr gut, warum Sie keine haben.. — — — Keine Bilder ich? rief fie 
verblüfft aus... Aber ich habe doch „das Schiff“! Iſt denn das kein Bild? 
Genügt das nicht? Das Schiff auf dem ſtürmiſchen Meer, das Schiff auf dem 
ruhigen See? 

Wäre ich Pſychoanalytiker, dann könnte ich dem Leſer mathematiſch zeigen, 
aus was für erotiſchen Erfahrungen, oder welchem Mangel an ſolchen, ſich dieſe 
kleine Eitelkeit einer ſo ernſthaften Seele herleitet; ja, ich könnte wahrſcheinlich 
jede Zeile ihrer Werke auf ſtrafbare ſexuelle Neigungen der guten Frau genau 
zurückführen. Da ich es aber nicht bin, und eine ſolche unvergleichlich inter⸗ 
eſſante Unterſuchung doch wohl recht bald und liebevoll getan ſein wird, ſo 
kann ich nur das ſagen: dieſe literariſche Eitelkeit iſt gerade bei ernſthaften, 
harmloſen und gelehrten Menſchen oft anzutreffen. Frau Ackermann iſt mir, 
durch die entzückende Naivität ihres unſchuldigen Ehrgeizes, beſonders teuer; 
ſie führt mich in die Betrachtung gewiſſer literaturtheoretiſcher Fragen auf 
heiterſtem Wege ein. 


L littérature est art de tout le monde — ſo hat es Delacroix vornehm ausge- 
ſprochen. Er glaubte, daß ein Mann, wenn er nur irgendwie tüchtig iſt, 

zugleich ein unvermeidlich guter Literat ſein muß, und er brachte die Tages⸗ 

befehle Napoleons als beſonders überzeugendes Beiſpiel vor. 
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2 Paul Zarifopol: 


Mir ſcheint es wenig wahrſcheinlich, daß dieſes Urteil des literariſierenden 
Malers das Problem der literariſchen Begabung und das Weſen literariſcher 
Arbeit erledige. Die Leute, welche ſich in der literariſchen Kunſt hervorragend 
betätigen, werden, glaube ich, weder Napoleons Armeebefehle für beſonders 
literariſch halten, noch die Rhetorik die jeder leidlich Gebildete produzieren 
kann, anders ſchätzen als etwa Delacroix ſelbſt die Aquarelle geprieſen hätte, 
womit hunderte gemütsreicher Mädchen ihre Umgebung beglücken. f 

Wahr ſcheint mir aber ſoviel daran zu ſein, daß es ſehr viel Literatur gibt, 
und gegeben hat, die Allerweltkunſt iſt und nichts weiter. 

Wer recht viel Poeſie verſchluckt, kommt leicht in Gefahr auch welche von 
ſich zu geben. So iſt bei Philoſophie⸗ und Literaturlehrern die Verſuchung 
des Dichtens nicht ſelten. Wenn man bei einer akademiſchen Feier eine Ode 
auf Kant, mit einem Anruf an die Göttin Freiheit, fertig gebracht hat, da ſtaunt 
man ſchon über die Lebhaftigkeit feiner Phantaſiebilder. Eine in Romanen 
beleſene Frau wird leicht in größte literariſche Fruchtbarkeit geraten, nament- 
lich wenn ihr Mann ſie verlaſſen, oder ſie ihm entlaufen, und ſie ſich dadurch 
intereſſanter Erlebniſſe erfreut. 

Frau Luiſe Ackermann, die ſehr viel Literatur und Philoſophie verſchluckt 
hatte, dazu auch unbeſchäftigte Witwe war, mußte demnach mit vielfacher Not · 
wendigkeit ins Dichten kommen. 

Ein bißchen Dichten hat von jeher als ein edler Schmuck für denkende Seelen 
gegolten. Wenn man etwas für die Menſchheit beſonders Wertvolles ſich aus- 
gedacht, oder bloß irgendwo in trockner Proſa geleſen hat, warum ſoll man 
da ſich und anderen die Freude entgehen laſſen, es in Verſen und beblümter 
Sprache zu ſagen? Iſt es dann nicht halt doch viel ſchöner? 

„Du fragſt, was nützt die Poeſie? Sie lehrt und unterrichtet nie. Allein, wie 
kannſt du doch ſo fragen? Du ſiehſt an dir, wozu ſie nützt: Dem, der nicht viel 
Verſtand beſitzt, die Wahrheit durch ein Bild zu ſagen.“ — Dieſe Worte hat, 
in der gemütlichen alten Zeit, ein ſehr verſtändiger und ehrlicher Literat, Chri- 
ſtian Fürchtegott Gellert geſchrieben; ſie ſind, glaube ich, für alle Zeiten koſtbar. 

Was hat man denn, von jeher, unter Literatur anderes verſtanden als: edle 
Gedanken in ſchöner Form gekleidet? Philoſophen, ganze und halbe, haben 
von der „poetiſchen Idee“ als Abſchluß alles Philoſophierens geſprochen, ja, 
in koketter Laune, ſogar die Poeſie wahrer als die Philoſophie geheißen. Für 
den philoſophiſchen Dichter, ganz beſonders, hat der Philoſoph eine Art über- 
legenes Wohlwollen. Er kann ihm ſtets mit protegierender Gebärde andeuten, 
daß er in der Philoſophie doch auf halbem Wege ſtecken geblieben iſt; ihn 
aber auch ermutigend loben, wie man einen treuen Jünger lobt, welcher die 
unter allen Umſtänden oberflächliche, leichte, ziemlich inferiore Kunſt in die 
höheren Sphären des Geiſtes zu erheben trachtet. Seinerſeits iſt der Dichter, 
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ſofern er ſich als Erben der Prieſter und Propheten anſieht, ſtolz darauf, ſeinen 
Umgang mit der Philoſophie immer wieder verraten zu können. 

Von Hermann Lotze, einem leidenſchaftlichen Metaphyſtker, rührt die ſchät⸗ 
zenswerte Bemerkung her, daß die deutſche Aſthetik mit ausgeſprochener Ge⸗ 
ringſchätzung ihres Gegenſtandes begonnen hat. Wahrſcheinlich ſteckt in jeder 
philoſophiſchen Aſthetik eine ſolche Geringſchätzung. Daß viele von den Philo⸗ 
ſophen die Kunſt als niedere Stufe der Religion oder Wiſſenſchaft, als rudt- 
mentäre Philoſophie aufgefaßt haben wollten, iſt bekannt. Das Kunſtwerk iſt 
für ſie, ob ſie es grade heraus ſagen oder nicht, immer eine Allegorie oder ein 
Symbol. Es iſt in der Pſychologie des philoſophiſchen Menſchen tief begrün⸗ 
det, daß er die Kunſtwerke ſo verſtehen muß, wie in der alten Grammatik die 
ſogenannte elliptiſche Rede verſtanden wurde. Dieſe muß eben immer in Ge⸗ 
danken ergänzt und ausgedeutet ſein, damit ſie Wert und Sinn habe. Erſt 
ſpät merkte die Grammatik, daß des Ergänzens überhaupt kein Ende wäre 
und daß alle Rede notwendig elliptiſch iſt. Noch ſpäter fängt die Aſthetik an 
zu merken, und das iſt reflektierenden Künſtlern und Kunſtkennern zu verdan⸗ 
ken, daß Kunſtwerke für ſich, ohne jede philoſophiſche Ergänzung, ihren eigenen 
Sinn und Wert haben. 

In der Kunſt, iſt der Philoſoph der vollkommenſte Laie, weil er der konſe⸗ 
quentefte iſt. — Irgend etwas hoch oder tief Geiſtiges, Bedeutſames oder Ge⸗ 
ſetzmäßiges und Allgemeingültiges muß doch bei der Sache ſein. Sonſt könnte 
man ſich nichts dabei denken. Wenn es nicht ſo wäre, dann könnte man nicht 
von der Durchgeiſtigung des rohen Stoffes durch die ſchöne Seele des Künſtlers, 
und von der Offenbarung einer höheren Weltordnung reden. Und wenn man 
das nicht könnte, könnten auch die Philoſophen ſich nicht mehr über Kunft- 
werke ausſprechen. 

So kommt es, daß die philoſophiſche Anſicht von der Kunſt der allgemeinen, 
will ſagen öffentlichen Meinung ſehr verwandt iſt. Irgendeinen, lieber auch 
mehrere wertvolle Gedanken muß ich da haben, ſagt ſich der Gebildete, — 
wenn er anders um feine geiſtig⸗ſeeliſche Vertiefung und Bereicherung beſorgt 
iſt. Folglich iſt ein Buch, wo ich recht viel ſchöne Stellen finde, ſolche, womit 
man eine Antrittsvorleſung oder einen Brief an eine Freundin von Geiſtesadel 
ſchmücken kann, beſſer, höher und ſchöner als eines, wo dergleichen nicht, 
wenigſtens nicht ausgeſprochenermaßen, vorkommt. Darum freut man ſich, 
wenn man die Philoſophen fo ſchön reden hört, von der Kunſt als Offenbarung 
des Wertes oder des Glückes der Dinge, und daß ſie uns Unſichtbares durch 
Sinnliches, oder die Natur als Symbol einer hohen ſittlichen Weltordnung 
ſehen läßt. Es klingt fo einſchläfernd tieffinnig, daß man es zu gern vor ſich, 
und namentlich vor andern nachſprechen möchte, wenn man ſich bloß das trübe 
Zeug immer merken könnte. 
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Nach ſolchen erhabenen Ideen gliedert fich jener Komplex, den man Litera- 
tur nennt; und es baut ſich eine Hierarchie der Gattungen auf: ernſte und große 
ganz oben, ganz unten die leichten und kleinen Werke. Irgend ein großes 
Poem, eine Tragödie, iſt doch allemal etwas höheres, edleres als ein Roman, 
der ſchließlich nur „Unterhaltungsliteratur“ iſt. — Alain Rene Leſage, der die 
Oberflächlichkeit hatte, nur Luſtſpiele und Romane zu ſchreiben, klagte um 
1730 darüber, daß man ſolche Werke für unbedingt ſchlechtere Ware hält als 
Oden und Eklogen. Lebt aber dieſe Wertſchätzung nicht heute noch, nur mit 
etwas anderen Phraſen ausgepußt, bei vielen Menſchen fort? 


iterariſch nennt man, nach ehrwürdig humaniſtiſcher Tradition, die Bücher, 
welche der Gebildete leſen muß oder wenigſtens leſen kann, die Bücher der 

allgemeinen Bildung. Daß der Kern ſolcher Bücher Weisheit ſein muß, daß 
es ein hohes, ein prieſterliches Amt tft, ſolche Bücher, oder über fie zu ſchreiben, 
das verſteht gleich jeder. 

Wenig beachtet wird aber die Tatſache, die ſich aus eben dieſen Anſichten 
über Literatur notwendig ergibt, nämlich, daß ſie die eigentlichſte Heimat des 
Gemeinplatzes ſein muß. Die Weisheit nämlich, welche in den Büchern der 
allgemeinen Bildung ſtehen ſoll, muß ſo beſchaffen ſein, daß ſie Menſchen leicht 
faſſen können, die nicht viel Zeit für ſtrenges Denken haben, oft wenig Luſt 
und vielleicht auch nicht die nötige Kraft dazu. 

Die Literatur muß in Popularbegriffen denken, weil fie allgemeinverſtänd⸗ 
lich reden muß. Und es iſt kaum zu vermeiden, daß dieſes literariſche Denken 
mit dem eigentlichen, dem wiſſenſchaftlichen verglichen, ſich entweder verſchwom⸗ 
men oder oberflächlich zeigt, oder beides zugleich. Selbſt die philoſophiſche 
Dichtung (damit meine ich gewiß nicht Metaphyſik in Verſen, wie ſie das 
Altertum kannte) iſt, genau genommen, eine Halbheit, etwas unheilbar Laien⸗ 
haftes. — Literatur iſt der geſunde Menſchenverſtand in Sonntagskleidern, 
die Form eines philoſophiſchen Dilettantismus von der dünnſten Sorte. 

Zugegeben nun, daß diejenigen allgemeinen Fragen, die angeblich alle Men- 
ſchen gleich intereſſieren ſollen, eine ſtreng philoſophiſche, komplizierte und fach; 
mäßige Begründung nötig haben, wie ſteht es dann mit der halbphiloſophiſchen, 
alſo literariſchen Behandlung dieſer Fragen? 

Man informiert ſich wohl nicht über Erkenntnistheorie und Metaphyſik bei 
Victor Hugo oder Lamartine, ja nicht einmal bei Anatole France oder in den 
Fauſtmonologen, wenn man ſonſt vor ſeinem Verſtand einige Achtung hat, 
ſondern man befragt darum Hume oder Poincaré oder Helmholtz, weil fie die 
Sache, als ihre eigene, gut verſtehen und nebenbei auch mit paſſender Eleganz 
davon ſprechen. Und mancher moderne Menſch zweifelt gar nicht mehr daran, 
daß alle metaphyſiſchen und ethiſchen Fragen nur in wiſſenſchaftlicher Reflexion, 
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alſo fachmäßig abgehandelt werden dürfen. Nur Literaten ſtellen fich oft fo, als 
lebten wir noch zur Zeit der Propheten oder der ſieben griechiſchen Weiſen, 
und ſie mimen uns, mit recht viel Pathos und ſehr ſchlechtem Geſchmack, einen 
religiöfen Schwips vor, da man heute zu einem echt religiöfen Rauſch doch 
nicht mehr das Zeug haben kann. 

Die ſtarke Differenzierung, welche im Laufe der Zeiten das geiſtige Leben 
der europätfchen Menſchheit ergriffen hat, iſt doch keine fo gleichgültige Tat ⸗ 
ſache, wie die Literaten zu glauben ſcheinen. Wir find anders eingeſtellt in be- 
zug auf ſogenannte Lebensweisheiten, als Menſchen früherer Zeiten es waren. 
Wer nicht zweierlei Behandlungen eines und desſelben Gebietes, eine richtige, 
die echt philoſophiſche oder wiſſenſchaftliche, und eine halbrichtige, die literariſche, 
für gleich wertvoll hält, dem wird die Literatur, ſo weit ſie noch als aufgeputzte 
Weisheit poſiert, ein entſchieden minderwertiges Surrogat fein. Einem Men- 
ſchen, der alſo urteilt, erſcheint der Geſichtspunkt des Literaten, des Mannes 
der politiſchen, moraliſchen und ſo weiteren Gemeinplätze als ein Schielen, das 
er weder ſchön noch beſonders nützlich finden kann. Die hingeworfene, gewiſſer⸗ 
maßen immer aphoriſtiſche Weisheit der Literatur wirkt dann unbehaglich, 
wie eine alberne Leichtfertigkeit oder eine ungeſchickte Lüge. 


Wer die literariſchen Geſchichten, Geſtalten und den lyriſchen Apparat nicht 
mehr ſymboliſch⸗didaktiſch nehmen mag, der kann fie immer noch äſthe⸗ 
tiſch nehmen. Die Literatur wird dadurch zur literariſchen Kunſt. 

Es iſt die jüngfte Kunſt, weil die äſthetiſche Auffaſſung der Rede erſt ganz 
ſpät kommen konnte. Die Sprache an und für ſich iſt die größte Verführerin 
zur Literatur. Mit ihren Popularbegriffen und fertigen Redensarten bildet ſie 
den großen Markt aller öffentlichen Meinungen, des öffentlichen Geſchmacks, 
des bequemen durchſchnittlichen Denkens. Die Arbeit des literariſchen Künft- 
lers iſt deshalb ein harter Kampf mit der Sprache. Gewiß iſt die Rede ſeit 
alten Zeiten ſchon, wie man ſagt, kunſtgemäß gebraucht worden; die be⸗ 
lehrende Abſicht war aber doch bei faſt jedem literariſchen Werk im Spiel. 
Nicht ſo fehr die Sache ſelbſt iſt, an der literariſchen Kunſt, ſpezifiſch modern; 
nur das klare Bewußtſein davon, die konfequente Forderung einer ſolchen 
Kunſt, die vollmommenere Abſichtlichkeit iſt das wirklich Neue daran. Deshalb 
ift es auch finnlos dieſen ſpezifiſch modernen Geſchmack durch Appellieren an 
allerlei klaſſiſche Zeiten widerlegen zu wollen. 

Tolſtoi, der Schwärmer und Prophet, ſchreibt einmal von feiner Arbeit an 
einem Dekabriſtenroman: „Ich bin jetzt ganz vertieft in das Leſen der Doku⸗ 
mente aus den zwanziger Jahren und kann Ihnen den Genuß nicht beſchreiben, 
den ich empfinde, wenn ich mich in dieſe Zeit verſenke. Man glaubt mit Augen 
zu ſehen wie das Schwanken der Figuren auf dieſem Gemälde aufhört und 
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alles in der feierlichen Ruhe der Wahrheit und Schönheit erftarrt. Ich habe 
dabei das Gefühl eines Kochs der auf den Markt gekommen iſt und beim 
Anblick aller dieſer Gemüſe, Fleiſche, Fiſche ins Schwärmen gerät, was für 
ein leckeres Mahl er bereiten könnte. So ſchwärme auch ich, und verliere mich 
weiß Gott zum wievielten Male ins Bhantafleren. .. Sie zu bereiten tft ſchwer 
und bänglich. Aber alles ſchön ſauber zu reinigen und auszulegen tft ſehr ver · 
gnüglich. —“ 

Hier iſt ein prächtiges Dokument für etwas das wir als die Grundſtimmung 
des literariſchen Schaffens zu halten haben. Von ſolcher Freude an der Bunt⸗ 
heit der Erſcheinung nimmt der literariſche Künſtler ſeinen Anlauf. Selbſt bei 
einem Tolſtoi und gerade als er religiös zu fiebern begann, brach dieſe eigene, 
dem bloßen Literaten unbekannte Freude aus, ſo notwendig gehört ſie zur 
Natur des geborenen Künſtlers. — Der um Zukunfts- und Heilsprobleme 
ſtets aufgeregte Nietzſche, ein geborener Prieſter und atheiſtiſch koſtümierter 
Theolog, hielt ſolche Stimmungen für etwas Unmögliches, und die Künſtler, 
welche Freude an ihrem Objekt zu haben meinen, nannte er: unehrlich. 

Ob einem die Phantaſie Geſtalten und Situationen unvermeidlich produziert, 
ſie ihn damit ergötzt und zum Ausdruck drängt, oder ob er dergleichen mühe⸗ 
voll ſucht oder eilfertig zuſammennäht, weil er etwas zu ſagen hat, das 
iſt, für unſeren Standpunkt, eine Hauptfrage der literariſchen Theorie. Jeder 
Satz eines Werkes kann auf dieſen Unterſchied geprüft werden, jeder Abſatz, 
mitunter jede Zeile kann das Schwanken zwiſchen literariſcher Kunſt und bloßer 
Literatur verraten. 


E iſt ein wichtiges ſtiliſtiſches Symptom, daß die literariſche Kunſt weniger 

poetiſch und rhetoriſch iſt als die Literatur. Man hat an der Entwicklung 
der modernen franzöſiſchen Lyrik eine merkwürdige Abwendung nachgewieſen, 
von dem alten rhetoriſchen und poetiſchen Figurenſyſtem zu dem, was man 
direktes Bild nennen könnte. Darin zeigt ſich, glaube ich, ein entſchiedenes 
Einrücken in eine äſthetiſchere Methode des Dichtens. 

Die alte, beſonders die indiskret poetiſieren⸗wollende Figur iſt weſentlich 
deutend; etwas Belehrendes bleibt ihr unzertrennlich anhaften. Die Metapher 
und der Vergleich find interpretatto, ſie ſchieben gleichſam den Redenden mit 
ſeinen Erklärungen und Meinungen vor. Sie ſtammen aus der Unbeholfenheit 
der Sprache überhaupt, zum Teil, — zum Teil aus mythologiſchem Naturdeuten 
her, und ſuggerieren weniger Eindrücke als ſie Anfichten des Sprechenden dar⸗ 
über hinausrufen. Dem äſthetiſchen Empfinden ſchmecken ſie oft zu abſtrakt; 
fie ſtören es zuweilen wie ein ungeſchicktes, zudringliches Dazwiſchenreden. 

Der äſthetiſche Menſch liebt das ſcharfe Detail, die Erſcheinung mit ihren 
überraſchenden, unvergeßlichen Akzenten, alſo gerade was die abjtrakten und 
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noch mehr die halbabſtrakten Geiſter das Unweſentliche, Rein äußerliche, Nichts · 
ſagende nennen. Es tft ihm ganz und gar natürlich die ſogenannten Außerlich 
keiten zu ſchätzen, er baut ſich die Welt, die ihn gerade durch ihre intime Struk- 
tur und Technik intereſſiert, aus ſolchen armſeligen aber bunten Kleinigkeiten 
auf. Die äſthetiſche Entfernung läßt uns eben ſehr viel Außeres merken. 
Der Literat dagegen ſtellt ſich mitten in die Dinge hinein, und merkt gar nichts 
mehr, ſondern hört nur ſich ſelbſt reden. 

Es iſt ein für dieſe Verhältniſſe höchſt bezeichnender Fall, daß Taine, ein 
eminent klaſſiziſtiſcher Geiſt, wegen der zu reich kolorierten Sprache ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Werke, von Literarhiſtorikern getadelt wurde, während der 
extrem äſthetiſche Anatole France meinte, „obwohl Taine ſehr gut ſchrieb, hätte 
er doch keinen literariſchen Geiſt beſeſſen“. Daß jener glänzende Rhetor kein 
rechtes Verſtändnis und entſchieden keine Sympathie für die literariſchen 
Neuerungen der Goncourts und Flauberts hatte, iſt bekannt. Hätte er denn 
jemandem glauben wollen, daß er ſelbſt, in gewiſſem Maße, die neue Stilent- 
wicklung mitmachte ? 


bſtrakten Köpfen iſt die literariſche Kunſt unſympathiſch; ſie finden den 

menſchlichen Geiſt fo wie fo nach der anſchaulichen Seite allzuſehr ge- 
neigt. Aber auch dem mittleren Manne liegt fie nicht — fie ſtellt an ſeine äfthe- 
tiſche Erfahrung, genauer an ſeine Wahrnehmungsgefühle und deren Nieder ⸗ 
ſchlag in der Bhantafie, Anforderungen die ihn ermüden und anöden. 

Solche Menſchen werden ſich ſehr gefreut haben, als vor Jahren, eine ſchon 
im 18. Jahrhundert (bei Burke z. B. und vielleicht auch bei Herder) leiſe auf- 
tauchende Theorie der Poeſie mit großem Talent neu begründet wurde. Man 
vergaß aber dabei nur zu leicht, daß verſchiedene Menſchentypen verſchieden 
disponierte Sinnlichkeit haben, alſo verſchieden phantaſteren müſſen; daß die 
Sprache, je nach der äfthetifchen Erfahrung eines jeden, eine verſchiedene Fähig⸗ 
keit hat, Eindrücke, oder aktueller geſprochen, Einſtellungen auszulöſen. Schließ ⸗ 
lich geht es vielleicht auch nicht ohne weiteres, die ganze Theorie der Poeſie 
aus Homer, Leſſing, Schiller und ſelbſt Goethe abzuleiten. Um Edgar Poe, 
Henri de Régnier oder Guſtav Meyrink folgen zu können, muß man doch wirk- 
lich andere Sinne und andere Phantaſie haben, als die, welche zur Lektüre aus- 
gewählter Klaffiker-Stellen in der Schule hinreichen; oder find vielleicht die 
Werke jener Leute unbedingt ſchlecht, und nur gereimte Aphorismen und ſo⸗ 
genannte Ideen in langweilig feierlicher Tracht die einzig hohe und wahre 
Boefie? 

Wie jede Kunſt bedeutet auch die literariſche einen pſychologiſch extremen 
Standpunkt, denn fie kann nur in einer hyperäſthetiſchen Sinnlichkeit und 
einer ihr entſprechenden Phantaſie erzeugt werden. Sie iſt vom mittleren Denken, 
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das weder ſtark ſinnlich noch ſtreng abftrakt iſt, ebenſo ſehr wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft entfernt, nur in entgegengeſetzter Richtung. 

Schon deshalb alſo muß es Literatur immer geben, das heißt etwas, das 
dem bißchen Denken und dem bißchen Phantaſieren des mittleren Menſchen an- 
gepaßt iſt. Es fehlt auch nie an ſtudierten Leuten, die ihre Zeit darauf verwen⸗ 
den, — der Menſchheit und einem geheimen, oft ganz unſchuldigen Ehrgeiz zu⸗ 
liebe. Und die alten hohen Worte: Gott, Liebe, Freiheit, Menſchheit, Welt, 
Ewigkeit — die find immer da und noch fo viel neuere dazu, Worte, bei wel ⸗ 
chen der Verſtand des Gebildeten gleichſam ſtill ſteht, damit fein Gemüt tief 
innerlich bereichert wird, — durch Gedankenlyrik. 

Der Gebildete kann eben ohne Lebensanſchauung nicht lange ſein. 

Um das Heil der Menſchheit ernſtlich beſorgte Literaten verſichern überall, 
in feierlichſter Rede, daß gerade heutzutage der Menſch am Fehlen einer ein⸗ 
heitlichen Lebensanſchauung ſchmerzlichſt zu leiden hat. Staatsmann, Finanz ⸗ 
mann, Sportsmann, kleiner und großer Beamter und Kaufmann — ſie krän⸗ 
keln alle an einer inneren Leere, einem tiefen Zwieſpalt, die ihre Seele ſtändig 
martert. Politiſche Leiſtung, Geſchäft, Automobil und Pferde befriedigen nicht 
mehr, und ans Avancement denkt man kaum, — bloß der Durſt nach einem 
geiſtigen Lebensinhalt hauſt in dieſen unglückſeligen Menſchen von heute. 

Das haben die Literaten ihnen angeſehen, und ſchon ſtehen die Vernunft⸗ 
kritiken da, für den Weihnachtstiſch ausgeputzt, und Lehrbücher der Lebens⸗ 
anſchauung werden, hoffentlich recht bald, unter ſeeliſch leidenden Menſchen, als 
obligatoriſches Geſchenk in Gebrauch kommen. Damit iſt für die Zukunft der 
Literatur wenigſtens geſorgt, alſo der Menſchheit ihr Heil geſichert. 

Ich halte mich allerdings, mit manchem andern, als für die Ewigkeit ver⸗ 
loren, da ich unmöglich glauben kann, es hätte jemals (und am allerwenigſten 
in unſerer Zeit) ein Menſch, der Großes und Gefährliches, freilich nichts lite⸗ 
rariſches, unternommen, ſich durch ſchöne Stellen darauf vorbereitet oder im 
Schwung gehalten. Ein recht hübſcher Literatenkniff iſt es aber, glaube ich, 
wenn man das Beſingen und Bereden einer Tat mit ihrem ſpezifiſchen Wert 
verwechſeln will, oder von einem großen Staatsmann, Techniker oder Gelehrten 
ſagt: Ja, er war eben auch ein Poet! 


Götherhjelm. 
Erzählung von Per Hallſtröm in Stockholm. 


Autoriſierte Übertragung aus dem 
Schwediſchen von Mar ie Franzos. 


n einem ſchönen Märztag um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 

ſtand Götherhjelm auf dem oberſten Verdeck der Fregatte „Eiperance”. 
Und er ſtand mit dem beſten Rechte da, denn er war der oberſte Mann an 
Bord. Aber ihm blähten ſich alle Raſegel voll und rund wie kleine Wolken, 
und die Großſegel fächelten wie Möwenflügel in einem Winde, deſſen Rich⸗ 
tung und Stärke man ſich gar nicht beſſer wünſchen konnte. Wenn er wollte, 
konnte er alle Leinen zugleich von gehorſamen Armen ſtramm ziehen laſſen, 
ſo daß der Steven noch tiefer eintauchte und die Wellen mit einer noch ent⸗ 
ſchiedeneren Zurechtweiſung dafür, daß ſie es an Schnelligkeit mit ihm auf⸗ 
nehmen wollten, beiſeite ſchleuderte. Er konnte ſogar die Mächte der Luft 
fühlen laſſen, was für einen anſpruchs vollen Herrn fie jetzt bekommen hatten. 
Aber wenn der Blick ſich zu den anderen weißen Wöllchen erhob, die ſo frei 
und munter in ihrem Blau dahintrieben, da fühlte er ſich ſo leicht und ver⸗ 
gnügt wie ſie und ganz geneigt, die Freude ungeſtört über alles herrſchen zu 
laſſen. Das Schaukeln war nicht übermäßig, und die ſchmalen, geſchmeidigen 
Verdeckplanken zitterten gerade genug, um das Gefühl zu verſtärken, daß 
man ein lebendiges, gezügeltes Weſen unter ſich hatte. Ein Kitzeln ſtieg durch 
ſeine breiten Füße und die leicht gekrümmten Beine auf, die das Wahrzeichen 
des Seemanns wie des Reiters ſind, und ein herrliches Gefühl der Einſam⸗ 
keit und Macht ſtrich durch jede Fiber ſeiner Geſtalt. Er war ſtark gebaut, 
wohlgenährt und wohlgepflegt, mit geradezu herausfordernder Geſundheit 
der Geſichtsfarbe, breitem, glattem Kinn und breiten, leuchtenden Zähnen, 
die bei jeder Bewegung der ſtrammen Lippen hervorblitzten. Er lächelte jedoch 
ſelten, außer in der Einſamkeit — für ſich ſelbſt und über ſich ſelbſt. 

Er ſtand mit dem Rücken gegen Gothenburg, und ohne es der Mühe wert 
zu finden, ſich umzudrehen, wußte er, wie klein die Stadt wurde, ja eigent⸗ 
lich immer war, obgleich ſie ihm eben alle ſchuldige Höflichkeit erwieſen hatte. 
Der Pulvergeruch ſeiner eigenen Kanonen hatte ſich die längſte Zeit im 
Winde gehalten und ſeinen Sinnen geſchmeichelt, aber jetzt war er fort und 
auch das letzte Echo des Feſtungsſaluts verhallt. Nun ſetzte er die Kappe 
wieder auf; und jo, wie wenn man den Deckel auf einen Topf legt, ſtieg die 
Wärme und der Saft ſeiner Gedanken auf und erfüllte ihn ganz und gar. 

Bisher hatte er keine Zeit gefunden, die raſchen und freudigen Ereigniſſe, 
die ihn jo unverſehens dahin geführt hatten, wo er jetzt war, in einem Uber⸗ 
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blick zu ſammeln. Er wollte es auch jetzt nicht, denn ſeine Seele weilte in der 
Zukunft, bei all dem, was ſie noch bringen konnte. Aber war dieſe weit wie 
das Meer, dem er zuſteuerte, ſo fehlte es ihr auch wie dieſem an feſten Punk⸗ 
ten. Aus dem Verfloſſenen tauchte hingegen der eine nach dem anderen auf 
und ſtärkte ſeinen Sinn für Wirklichkeiten, das einzige, womit ſeine Phan⸗ 
taſie ſich gerne tummelte. Und ſo hüpfte er wie das Rößlein auf dem Schach⸗ 
brett, hinaus zu dem, was geſchehen ſollte und zurück zu dem, was geſchehen 
war, aber ſtets war das Funkenſprühen des Sieges um die Hufe, der Wind 
des Glücks um die Mähne. 


Es war nicht immer ſo geweſen. Er entſtammte einer Familie in knappen 

Verhältniſſen — ziemlich neuer Adel und keine Relationen. In der Flotte, 
zu der ein Zufall ihn geführt, hatten ſeine Ausſichten keine raſche Beförde⸗ 
rung verſprochen. Von Ehrgeiz hatte er kaum etwas gewußt. Ein guter Schlaf, 
ein etwas zu guter Appetit, eine zumeiſt abgetragene, aber immer gut ge⸗ 
bürſtete Uniform und ein ſchönes Talent für Kartenſpiel — das waren ſeine 
beſten Freudenquellen geweſen. Die Trinkgelage, die das kameradſchaftliche 
Leben mit ſich brachte, hatten ihm hingegen kaum für den Augenblick Be⸗ 
friedigung gewährt, und er hatte auch nicht die Herzen gewonnen, die ſich 
ſonſt bei dieſen Anläſſen dampfend heiß über dampfenden Gläſern darzu⸗ 
bieten pflegten. Er hatte nicht begriffen warum, aber die anderen hatten ihn 
mit dem Inſtinkt des Rauſches beſſer verſtanden als er ſich ſelbſt. Sie waren 
an einen verſperrten Raum in ſeinem Innern geprallt, der ihm ſelbſt unbe⸗ 
kannt war, hatten Unrat geahnt und mit beiden Fäuſten gehämmert. Schließ⸗ 
lich hatten ſie ihm allerlei Unbehagliches zugerufen, das er als Spaß auf⸗ 
faſſen mußte. Jetzt wußte er beſſer Beſcheid als ſie. Es war ſeine überlegene, 
wahre Natur geweſen, die dort drinnen geſchlafen hatte, und nun die Zeit 
gekommen war, riß ſie beide Türflügel auf und trat hervor. Es war auf die 
einfachſte Art der Welt zugegangen. 

Sein einſames Herz hatte geſprochen und ihn davon überzeugt, daß ein 
Mann wie er in ſeinen beginnenden beſten Jahren ein reicheres Glück ge⸗ 
nießen und ſich ſo vorteilhaft als möglich verheiraten mußte. Die Wahl 
wurde ihm leicht, denn es fiel ihm keine andere Partie ein, als die Tochter 
eines entfernten Verwandten, des Oberhaupts der Familie, ein ehemaliger 
Aſſeſſor, der eine kleine Beſitzung in Smaͤland hatte. Er hatte ſie nie geſehen 
und das Gut ebenſowenig, aber war geneigt, von beiden das Beſte zu 
denken. Er verſchaffte ſich ſofort den Urlaub, den er für hinlänglich hielt 
und fuhr mit Poſtpferden hin, wild alle Bauern anbrüllend, wie es ſich 
für einen Reifenden feines Standes geziemte, aber in feinem Inneren ſanfte, 
wohlige Träume von alten Tagen auf eigener Scholle und anſpruchsloſem 
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Wohlſtand wiegend. Es zeigte ſich, daß die Wirklichkeit ſeinen Erwar⸗ 
tungen, ſoweit er dies vernünftigerweiſe verlangen konnte, entſprach. Vater 
und Tochter waren gutmütige Menſchen und klug genug, ſofort zu merken, 
um was es ſich handelte. Und ſo ſtand die verwandtſchaftliche Liebe für 
ihn parat wie ein weicher gewärmter Schlafrock, in den er nur die Arme 
zu ſtecken und hineinzuſchlüpfen brauchte. Er tat dies auch und trug ihn über⸗ 
all — bei Tiſche, den die Schlachtzeit eben reichlicher machte als ſonſt, im 
Bette, wo in der zugigen untapezierten Kammer alle Wärme willkommen 
war, im Saale, an den langen, etwas ſchwerflüſſigen Abenden bei Bier⸗ 
käſe und Pfeife und ein bißchen Süßholzraſpeln. Der Aſſeſſor war kein 
gerade unterhaltender Geſellſchafter, aber ziemlich bei Jahren und etwas 
hinfällig. Die Tochter war nicht ſchön zu nennen, aber dafür konnte ſie 
nichts. Das kleine Gut war ſchuldenfrei und das ſelbe konnte man von den 
Gefühlen behaupten, die Götherhjelm immer ſtärker an das Ganze feſſelten. 
Es hing nicht von ihm ab, daß fein Schickſal nicht ſogleich in allem Weſent⸗ 
lichen entſchieden wurde und ſein inneres Geheimnis nicht in alle Ewig⸗ 
keit geheim bleiben durfte. 

Das kam fo. Der alte Edelmann erinnerte ſich plötzlich, daß der Reichs⸗ 
tag eröffnet wurde und er das Privilegium der Familie ſchon lange hatte 
brach liegen laſſen. Dies ſtand im Widerſpruch mit ſeinen Gewohnheiten 
und ſeiner Natur, die verlangte, daß man alles, was ſich ausnützen ließ, 
auch ausnützte, und mochte es die bitterſte Mixtur ſein, die nach einer über⸗ 
ſtandenen und vergeſſenen Krankheit gefunden wurde. Er ſchlug ſeinem 
Verwandten vor, die Vollmacht fürs Ritterhaus von ihm zu übernehmen 
und zu ſehen, ob er nicht auf dieſe Weiſe etwas ſür ſeine Zukunft tun könne, 
oder ſich doch auf jeden Fall in Stockholm ein wenig umzutun. Die Koſten 
der Reife konnte er durch Verbindungen mit feiner alten Partei beſtreiten. 
Götherhjelm fand nichts einzuwenden und fuhr unter der ſtillſchweigenden 
Vorausſetzung, bei ſeiner Rückkehr das ohnehin Selbſtverſtändliche auch 
mit Worten zu beſiegeln. Inzwiſchen wollte er der Politik jene ruhige treue 
Pflichterfüllung widmen, die ihm hier in Smäland zum Herzensbedürfnis 
geworden war. Er hatte früher nie über die Grenze ſeines Berufs hinaus⸗ 
gedacht, und die Intereſſen des Reiches waren für ihn etwas vollſtändig 
Abſtraktes geweſen. Nichts deſtoweniger erregte feine neue Aufgabe in ihm 
ein Gefühl der Bedeutung und des Abenteuers, und er hatte noch nicht 
viele Poſtſtationen hinter ſich, als es ihm, während er die Bauern an⸗ 
brüllte, weil es nicht raſch genug vorwärts ging, zum Bewußtſein kam, 
daß er wirklich Eile hatte und etwas ſehr Wichtiges auf dem Spiele ſtand, 
das gerettet werden mußte — er wußte nur noch nicht was. 

Als er an Ort und Stelle war und unter den beſcheideneren Standes⸗ 
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genoſſen ein paar Bekanntſchaften geſchloſſen hatte, fühlte er ſich mit einem 
Male ſo heimiſch wie noch nie, obgleich er auch ſonſt in ſeiner Welt nie 
an Schüchternheit gelitten hatte. Er lernte ſofort den Jargon und den Ton. 
Man glühte für das Wohl des Vaterlandes und ſprach nie von etwas 
anderem. Als die ehrliche Haut, die man war, empfand man Ekel vor den 
ſelbſtſüchtigen Zielen und niedrigen Intriguen der gemeinen „Hüte“ !). 
Man ſchlug einander auf die Schulter und puffte ſich gegenſeitig in die 
Bruſt, ſo an ganz anders geartete Gewiſſen appellierend. Und es kam ein 
ſolider Klang zurück, teils aus dem irdiſchen Leib, der eben nach all den 
Mühen bei dem wohlbeſtellten Tiſch des Parteiklubs neue Stärke und 
Erquickung geſucht hatte, teils aus der Tiefe des Charakters. Es flammten 
Funken in den aufgeriſſenen Augen, die wohl ſelbſt bei einem Schlagan⸗ 
fall außerſtand ſein mußten, zu blinzeln; Götherhjelm wußte bei ſich, daß 
auch die ſeinen in demſelben Feuer aufflammten, und er glaubte geradezu 
zu hören, wie jemand in ſeinem Innern, deſſen bloßes Daſein ihm bis da⸗ 
hin ganz unbekannt geweſen war, ſich wie nach langem Schlafe reckte, be⸗ 
reit, ordentlich zu erwachen, aufzuſtehen und ſich zu ergehen. Es war ein 
Weſen mit großen Gaben, gutem Appetit und dem friſchen Mut, von bei⸗ 
dem Gebrauch zu machen, wenn die Zeit dafür kam. Es war der rechte 
Götherhjelm, der endlich den Namen laut in die Welt hinausrufen ſollte. 

Und durch die Reſſourcen ſeiner Stimme, mit dem Meſſingklang des 
Rufers, geübt in Sturm und Brauſen, wurde er auch der Mann des Tages. 
Das kann in der Politik alles bedeuten, wenn man dieſen Tag gut an⸗ 
wendet. Bei einem Tumult im Ritterhauſe, als die Oppoſition auf die 
Bänke ſprang und ſchrie, als gälte es ſich davor zu retten, in den ganz 
willkürlich ausgelegten Geſchäftsordnungsparagraphen zu ertrinken, er⸗ 
wachte ſein Seemannsinſtinkt, und er ſprang hinauf und ſchrie am tap⸗ 
ferſten von allen. Ja, er erkletterte gelenkig ein Fenſter und ſetzte die Not- 
rufe dort fort. Da ſtand er als die letzte Hoffnung der bedrohten Flotte und 
ſchien vom Strande oder vom Himmel Hilfe herbeizurufen. Allem, was die 
Hüte an „Köpfen“ hatte, imponierte ſeine Attitüde dort oben, und man 
begriff, daß dies ein gefährlicher Mann war, ganz unmöglich zu über- 
ſchreien. Selbſt der Landmarſchall ſah ein, daß man es hier mit Überre- 
dung verſuchen müſſe. Es wurde auch dementſprechend vorgegangen — 
ganz im ſtillen — und noch einmal kam Götherhjelms maritime Schu⸗ 
lung ihm zu paß. Wenn er zwei Fahrzeuge miteinander verglich, wußte er 
ſogleich, welches das ſicherere war, und die längere Fahrt verſprach. Wie 
er dann von dem einen in das andere hinübergelangte, war für ihn völlig 
Nebenſache. Am nächſten Tumulttag, als alle auf ihn warteten und ihre 
1) Die „Hüte“ und die „Mützen“ waren zwei feindliche politiſche Parteien. 
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eigenen Kehlen mehr oder weniger ſchonten, verblieb das Fenſter leer. Und 
Götherhjelm ſtand breitbeinig mitten im Saale und brüllte die Sprache der 
überlegung und Mäßigung mit demſelben Erz in der Stimme und der⸗ 
ſelben eiſenharten Stirn. Die Verblüffung war vollſtändig und lähmend, 
die Empörung brauchte Zeit und kam infolgedeſſen zu fpät. So konnten 
die behandelten Paragraphen ineinander gelötet werden zu einer Kette, die 
unmöglich zu zerreißen war. Wer ſo viel geleiſtet hatte, mußte für das per⸗ 
ſönliche Ungemach entſchädigt werden, das für ihn zu erwarten war. Und 
es fügte ſich ſo, daß ein bedeutender, ehrenvoller Auftrag für einen See⸗ 
mann gerade zu Gebote ftand. Die Riffpiraten unten im Mittelmeer, die 
um ihren Anteil an dem marokkaniſchen Tribut geprellt worden waren, 
hatlen ſchwediſche Fahrzeuge ganz frech überfallen. Die Ehre und die öffent⸗ 
liche Sicherheit verlangte, daß ſie für ihre Falſchheit beſtraft wurden, und 
wer war für dieſe Aufgabe beſſer geeignet als Götherhjelm? So wurde er, 
während das geheime Gemach in ſeinem Innern aufſprang und fein un⸗ 
bekannter Inhaber heraustrat, auch zu äußerer Würde umgewandelt. Es 
war ein Fregattenkapitän, der geſchlafen hatte, aber jetzt war er wach und 
übernahm das Kommando mit einer Sicherheit, als hätte es nie einen 
Leutnant gegeben. In dieſem Bewußtſein ſtand er nun an dieſem ſchönen 
Märztag auf ſeinem Verdeck und genoß alles in ſich und um ſich. Letzterem 
ſchenkte er doch nur zerſtreute Blicke, denn noch war die Umgebung zu 
klein, und er wartete auf die Zukunft und das offene Meer, um volle 
Ebenbürtigkeit zu finden. Das, was er zu vollbringen ausgeſandt war, 
mußte friſch, kräftig und ſiegreich ausgeführt werden und nicht allzuviel 
von ſeiner koſtbaren Zeit in Anſpruch nehmen. Sicherlich kam dann die 
Beförderung und andere Aufgaben und abermalige Beförderung wie Butter 
auf Brot und Brot auf Butter — wer konnte ſagen, wo es enden würde? 

Was die Erinnerungen betrifft, ſo nahmen ſie ſich für ihn freilich nicht 
wenig anders aus, als ſie hier erzählt wurden, obgleich dies ſtreng objektiv 
geſchehen iſt und ſo getreu, wie die Kürze es zuließ. Es war unmöglich, 
jenen Sonnenglanz von ruhigem Gewiſſen und unumſtößlichen Recht hinein⸗ 
zubringen, mit dem ein Mann, wie er, praktiſch, ſelbſtſicher, feſt und feines 
Mittelpunkts gewiß, jede Wegſtrecke ſeiner Bahn vergoldet, ſo daß ſelbſt 
der Staub zu einem tanzenden Glorienſchein um ſeine Geſtalt wird. Nur 
eines verurſachte ihm, nicht gerade Unruhe, aber doch Kopfzerbrechen, und 
das war die geplante Heirat. Die Gewogenheit des Aſſeſſors war er ſicher 
trotz etwaiger politiſcher Vorurteile nicht verfcherzt zu haben, denn ein Kapitän 
iſt doch ein beſſerer und kein ſchlechterer Eidam als ein Leutnant. Noch 
weniger konnte die Tochter ſich verändert haben. Aber Smäland nahm 
ſich von dem Standpunkt, den er jetzt innehatte, unleugbar anders und 
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kleiner aus als früher. Eine gewiſſe Pietät des Verwandtſchafts gefühls, 
der Anſtändigkeit, vielleicht auch der Dankbarkeit, ließ ihn doch an ſeinem 
Worte feſthalten, dies hatte er auch in ſeinem Abſchiedsbrief angedeutet. 
Und dabei mußte es bis auf weiteres bleiben, obwohl er jetzt weit vor⸗ 
teilhaftere Pläne hätte entwerfen können. 
Der Weſtwind wehte jetzt fo ſtark, daß er die Schöße feines Mantels 
wie Flügel hob und ſeiner ganzen Geſtalt mit den Händen am Kap⸗ 
penrand eine leicht vorgebeugte, ſchwebende Stellung gab. Infolgedeſſen 
hatten die Fahrzeuge, denen er bei ihrer Einfahrt begegnete, einen ebenſo 
ſtarken Wind gegen ſich, und ſie kreuzten mit kummervoll geneigten Maſten 
und etwas Erſchrecktem und Ruppigem in dem kahlen unvollſtändigen 
Segelgeſtell, gleichſam zu beiden Seiten der geraden Furche, die er zog, 
entfliehend. Sie ſchauten wie Hühner aus, die vor dem Habicht davon⸗ 
laufen, und trugen das Ihre dazu bei, Götherhjelm in ſeinem Machtgefühl 
und feiner Hoffnungsfreudigkeit zu beſtärken. Er ſehnte ſich nach der 
Piratenjagd wie nach einem harmloſen anregenden Vergnügen, und wünſchte 
nichts ſehnlicher als möglichſt bald an Ort und Stelle zu ſein. 

Andern Umgang an Bord als mit ſeiner eigenen Vortrefflichkeit verbot 
ihm ſeine neue Würde, aber der Verluſt war nicht groß. Der erſte Leut⸗ 
nant, Laurell, war älter im Dienſte als er, und daß er übergangen worden 
war, erhöhte nicht gerade die Reize ſeines Weſens. Es war ein Mann 
von dem Schlage, der ſeine Gedanken zu niemandem ausfpricht, ſondern 
ſie mit unberührter, ſelbſtbeherrſchter Miene ſchluckt und verdaut, ſo gut 
er eben kann. Götherhjelm, der ſich nie beſſer befunden hatte, fand Ver⸗ 
gnügen daran, ihn leiden zu ſehen, aber mehr konnte er nicht aus ihm 
herausſchlagen. Der Schiffspfarrer Johanneus war aus lauter Ehrfurcht 
vor ſeiner Oberhoheit ebenſo karg an Worten. Der Arzt Dalin hatte einem 
Manne, dem nichts fehlte, auch nichts zu geben, und was den zweiten 
Leutnant betrifft, ſo war er zu jung, um überhaupt mitzuzählen. Die Ein⸗ 
ſamkeit ließ ſich jedoch um ſo leichter ertragen, als fie kurz zu werden verſprach. 

Die Fahrt ging ſo raſch von ſtatten, wie freundliche Wettermächte und 
ein vortreffliches Schiff es nur je möglich gemacht hatten. Götherhjelm 
ſtrich an den tückiſchen Klippen Skagens bei einem ſingenden Nordoſt 
vorbei, der gerade dort Linksum machte, ganz als hätte jemand auf der 
äußerſten Spitze geſtanden und kommandiert. Er kreuzte die Nordſee in 
gerader Linie und ſchoß in den Kanal wie eine Kegelkugel an die Mittel⸗ 
planke. Er ſah in ſteter Folge bei Nacht flammende Leuchttürme und am 
Tage weiße Felſenufer, aber nie ein Hindernis auf ſeinem Wege. Die 
Biskayabucht und die ſpaniſche See hatten ihm nichts andres zu fagen 
als „Glück auf“, und die Küſte Portugals lieſ katzenbuckelnd, wie ein 
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freundliches, eifriges Tier an ihm vorbei, ſo lange ſie nur ſeiner Fahrt fol⸗ 
gen konnte. Als es dann nötig war, erhob ſich ein Weſtwind und führte ihn 
in ſtattlicher, ſich verlangſamenden Fahrt zu der Pſorte ſeiner Schaubühne, 
der Meerenge von Gibraltar. Vor der Paſſage lud er friſches Waſſer ein, 
und nichts fehlte ihm und nichts der Fregatte Ejperance, als fie bei lauer 
lieblicher Morgenluft, einen Weltteil zur einen Seite, einen zur andern, 
und die Sonne mitten darüber zuſammen in das Mittelmeer hineinglitten. 
Man ſalutierte der Feſtung gleichſam mit einem langgedehnten herzlichen 
Baßlachen, und ſie ſalutierte wieder, noch dumpfer, aber ebenſo munter, 
und hinter beiden Salven rollte das Echo einher, als wollte es gar nicht 
mehr aufhören. Die Wellen brannten golden auf einem purpurnen Blau, 
wie von geſchmolzenen Edelſteinen, die Berge glühten in Bronze und 
Violett, und am Himmel begann die Überfülle des Lichts in Flammen 
hervorzulodern. Götherhjelm hatte den ſtarken Eindruck, daß die Welt 
ſchön war, fühlte ſich durch die Güte und Ehre gerührt, mit der ſie ihn 
überſchüttete und beſchloß als der Mann, der er war, all das auch zu 
verdienen. 
Von dieſer Freudigkeit kam ihm auch in den nächſten Tagen, die er da⸗ 
mit verbrachte, an der Südküſte zu kreuzen und nach Beute auszulugen, 
nicht viel abhanden. Er war ſicher, daß ſie ihm nicht entgehen würde, und 
ein bißchen Erwartung und Spannung gehörte zur Sache und verdarb ſie 
keineswegs. Aber dennoch war alle Freude, die er bisher gekannt, ein 
Nichts gegen das, was ihn erfüllte, als eines Morgens das erſte, worauf 
der Blick hinter dem Wellenrand des Horizonts fiel, ein paar Segel waren, 
die er mit ſeinem ganzen Weſen ſofort als vom rechten Schlage erkannte. 
Sie waren klein und ſpitzig und ſo vorſichtig in ihrer Ferne verborgen, 
daß ſie ihn an die geſpitzten Ohren eines Tieres erinnerten, das ausſpäht. 
Aber es war Verbrechertum in dieſen Ohren, und wenn er den Feldſtecher 
zu Hilfe nahm, konnte er auch Angſt unterſcheiden und den vergeblichen 
Verſuch, ſich zu ducken. Er rief den wachhabenden Leutnant zu ſich und 
erteilte ihm die Ordre des Kurſes, aber kein Wort des Tadels, daß er die 
Entdeckung ihm ſelbſt überlaſſen hatte. Er ſprach nicht einmal davon, ſon⸗ 
dern ſparte ſie auf, um ſie ſolange wie möglich allein zu genießen. Und er 
genoß, langſam, ohne Übereilung, mit Zunge und Gaumen die Gewißheit 
koſtend, die ſchon ſicher war, aber in dem ſteigenden Sonnenlicht gleichſam 
reifer und mürber wurde. Er kam dem Fliehenden näher, wie zu erwarten 
war, und er ſah die beiden aufjtehenden Ohren länger und breiter werden, 
ſah fie gewiſſermaßen vor feinen Augen zum Schlachtfeſt mäften. Als er 
dann auch den Schwarzen widerlichen tückiſchen Rumpf unterſcheiden konnte, 
ließ er alle Mann an Deck, klar zum Gefecht blaſen. 
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Nun war die Freude groß, und aller Augen ſtarrten blau und rund 
über das blaue Meer hinweg die fremde Erſcheinung an. Die Entfernung 
verringerte ſich immer merklicher, jo als hätten die unſichtbaren Fäden 
der Blicke das Fahrzeug eingefangen und feſtgehalten. Es konnte kein 
Zweifel fein, was für ein Gefelle das war. Schon die Segel mit ihren 
rindefarbenen Flicken, die in Blutbraun oder Schmutzigweiß übergingen, 
verrieten ſo deutlich wie die fleckigen beſudelten Lumpen eines Straßen⸗ 
räubers, was man im Schilde führte. Jetzt änderte er auch den Kurs und 
fiel ab, in dem ungeſchickten Beſtreben, zu fliehen. Obgleich man noch keine 
Mannſchaft an Bord unterſcheiden konnte, ſah man doch im Geiſte die 
weitaufgeriſſenen, ängſtlich ſchielenden Pupillen und Augäpfel, die wie 
der Schaum der Wellen glitzerten. Auch dieſe ſchienen es eilig zu haben, 
ſich davon zu machen, wurden aber mit Leichtigkeit eingeholt. Nicht ganz 
ſo raſch ging es mit den Korſaren, aber nach einer Stunde muntern Segelns 
war man in weitem Bogen auf der anderen Seite angelangt. Man hatte 
ihn jetzt, wie in einer Ecke zwiſchen ſich und dem Wind eingeklemmt, ſo 
daß man in aller Gemütsruhe ein Wörtchen mit ihm ſprechen konnte. 
Nun befahl Götherhjelm die Flagge zu hiſſen, ein blinder Schuß wurde 
abgefeuert und ſandte ſeinen runden weißen Rauch und ſeinen dumpfen 
Schall in den Raum hinaus. 

Er war darauf gefaßt, einen ſcharfen als Antwort zu bekommen, hatte 
er doch feine Rächerabfichten deutlich genug kundgegeben. Er behielt das 
Nebelhorn am Munde, um ſofort einen neuen Befehl erlaſſen zu können. 

Der Feind war jetzt ſo nahe, daß man ſehen konnte, wie die Mannſchaft 
auf Deck in planloſem Hin und Her wie ein Bienenſchwarm herumflatterte, 
und er erriet, wo der Befehlshaber ſtand, in dem allerratloſeſten Häuflein. 
Er beneidete ihn nicht um ſeine Lage, aber war ihm in gewiſſer Weiſe ge⸗ 
wogen, als einer nützlichen und notwendigen Perſonage. Er hoffte zuver⸗ 
ſichtlich, daß der Kerl doch ein wenig von jenem kriegeriſchen Mut beſaß, 
der ihn ſelbſt beſeelte. Aber der Reſpekt, den er einem Mitmenſchen gern 
gezollt hätte, erkaltete bedenklich, denn es ſah gar nicht darnach aus, als 
ſollte es überhaupt zu einem Widerſtand kommen. Der Schuft behielt ſeinen 
Kurs bei, als ſei gar nichts paſſiert oder als hätte ihm eben die blaugelbe 
Leinwand die Unruhe benommen, die er zuvor an den Tag gelegt. Es war 
offenbar ſeine Abſicht, mit falſcher Flagge zu ripoſtieren, und darüber be⸗ 
ratſchlagten ſie eben. Man gedachte ſich unſchuldig zu ſtellen, um ſo Zeit 
zu gewinnen und ſich aus dem Staub zu machen. Jetzt ſah er auch ein 
neues Segel, das ziemlich nahe gekommen war, ohne daß man es beachtet 
hatte. Es konnte ein Kamerad ſein — nun galt es, raſch und ſicher vor⸗ 


zugehen. 
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Ich werde ihm ſoviel Zeit geben, als ich brauche, um bis einunddreißig 
zu zählen. Wenn er dann nicht Farbe bekennt, ſchieße ich, und er kann 
dann die Kugeln zählen und ſehen, ob es ſtimmt. Er zählte ehrlich und 
deutlich. Doch als er zu zwanzig gekommen war, ſah er etwas Buntes 
den Maſt hinaufkriechen. Da haben wir ſie, dachte er, aber ehe ſie noch 
Stopp rufen können, bin ich fertig. Je raſcher die Flagge hinaufrollte, 
deſto raſcher zählte Götherhjelm: Als er einunddreißig hinausſchleuderte 
und Ordre zum Feuern gab, ſaß die Flagge auf Topp, aber war noch 
nicht recht aus gewickelt. Er war ganz glücklich, fo als hinge alles von der 
Geiſtesgegenwart ab, die er eben an den Tag gelegt, und als der erſte 
Kanonenrauch aufſtieg und Fahrzeug und Flagge ſeinen Blicken verbarg, 
hatte er nur ein Lächeln für dieſen eitlen Verſuch, einen Mann wie ihn 
zu überliſten. Und er war voll gutmütiger Neugierde, ob denn überhaupt 
noch etwas zu ſehen übrig ſein würde, wenn der weiße Nebel ſich zerteilt 
hatte. Das war doch der Fall; das Schiff lag da wie zuvor. Man hatte 
ſich offenbar noch nicht recht eingeſchoſſen, und höchſtens eine einzige Kugel 
mochte getroffen haben, nach einer beſonders wilden Bewegung um einen 
Punkt auf dem Verdeck zu ſchließen. 

Götherhjelm gab Ordre, gegen den Wind zu drehen, um, wenn es ſich 
als nötig erwies, mit der zweiten Ladung parat zu ſein. Es war freilich 
auch möglich, daß man drüben die Flagge ſofort einzog und ſich auf Gnade 
und Ungnade ergab. Als er nachforſchte, ob dies geſchah, ſah er, nun dem 
Manöver bedeutend nähergerückt, zum erſten Male dieſes kurioſe Tuch 
ſeiner ganzen Länge und Breite nach zu dem ſtrahlenden Himmel empor⸗ 
geſtreckt. Mit einer gewiſſen Neugierde nahm er Kenntnis davon, was 
es zu bieten hatte. Ganz richtig, das waren nicht Marokkos grüne oder 
rote Felder mit dem türkiſchen Doppelſäbel, das wäre Trotz, Drohung, 
kurzum ehrliches Spiel geweſen. Es war auch nicht Tunis liegender Säbel 
oder Tripolis’ Halbmond. Es war ein unſchuldiges, fried fertiges, geſtreiftes 
Ding, das er im Augenblick nirgends lokaliſieren konnte. Leutnant Laurell 
ſtand gerade daneben und ſo wandte er ſich naturgemäß an ihn, um ſein 
Gedächtnis aufzufriſchen. 

„Was zum Teufel ſind denn das für Streifen, mit denen man uns be⸗ 
mogeln will?“ fragte er. 

Aber im ſelben Augenblick wußte er die Antwort ſchon. An ſich war 
ſie ebenſowenig überraſchend wie irgend etwas anderes, aber es mußte 
wohl der Blick des Leutnants ſein, der ihn ſtammeln ließ: „Algier, gewiß, 
das liegt ja auch am nächſten.“ 

So war es, aber indem er dies zugab, gab er auch eine Möglichkeit 
zu, die bis dahin gar nicht vorhanden geweſen war. Sie wurde es erſt ſo 
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recht durch Laurells bekräftigendes Nicken, in dem fo gar keine wirkliche 
Sympathie lag. Die Flagge war die Algiers — konnte das Fahrzeug es 
dann nicht auch ſein? Seeräuber, Sklavenhändler, Schurken, wie nur 
irgendwelche Riffpiraten, aber freundſchaftlich geſinnte Seeräuber, Sklaven⸗ 
händler, und Schurken, die man verpflichtet war, mit Achtung und Rück⸗ 
ſicht zu behandeln! Er konnte nicht behaupten, daß er das getan hatte. 
Die bloße Befürchtung, daß er feine Karriere mit einer Formloſigkeit be⸗ 
gonnen hatte, verdunkelte den beſten Teil des Glanzes und der Schönheit 
der Sonne, des Meeres und des ganzen Daſeins. Weiter kam er in ſeinen 
Gedanken nicht, auch nicht in ſeiner Erwägung, ob es nicht das Klügſte 
ſei, fortzufahren, wie er begonnen hatte, und alle Zweifel in jene Tiefe zu 
verſenken, die nichts wiedergibt. Denn auf dem fremden Schiffe hatte man 
ſchon ein Boot flottgemacht, das ihm offenbar einen Beſuch abzuſtatten 
gedachte. Dies geſchah vor aller Augen, und da war nichts andres zu tun, 
als abzuwarten, was das zu bedeuten hatte. Unterdeſſen ging er auf und. 
ab, in einer Stille, die von allen Seiten anſtieg und ſich rings um ihn 
ausbreitete, und dieſe Schritte zu den ſchwerſten machte, die er je gegangen. 
Er ſah nicht nach dem Boote hin, bis es ſchon faſt da war, aber als ſein 
Blick darauf fiel, war er wie feſtgebannt. Er ſtarrte es an wie ein Märchen 
oder ein Wunder, deſſen Seltſamkeit nur um fo größer wurde, weil es ſich 
am hellichten Tage zeigte. Schon das ſchwarze Fahrzeug felbſt hatte etwas 
Phantaſtiſches in ſeinen langen, ſchwebenden, ſchlanken Linien. Die Ruder⸗ 
ſchläge der acht Ruderer mit ihrem ungleichmäßigen, allen Seemannsin⸗ 
ſtinkten hohnſprechenden, geſchmeidigen, ſaugenden und doch ganz unerklär- 
lich pfeilſchnellen Takt verſtärkten noch das Gefühl der Unmirklichkeit. 
Es war ein lebendes Weſen, das ſich in einer Art Übereinkunft mit den 
Wellen durch funkelnden, klingenden Schaum und Türkis- und Saphir⸗ 
kämme ringelte und ſchlängelte, während der tiefe, rötliche Glanz des Indigo 
darunter davon nicht geritzt zu werden ſchien. Noch wunderlicher war das 
Innere des Bootes. Die Ruderer trugen Gewänder ſo unglaublich bunt 
und weit und flatternd, daß man darin vergebens nach Körper oder Zu⸗ 
ſammenhang ſpähte. Es waren nur zwei Striche mit bunten Lappen, aus 
denen ſich lange, bronzeblanke Arme bewegten. In der Mitte war eine 
Art Baldachin mit rotem und weißem Federſchmuck über einem erhöhten 
Sitz, und da thronte ein Mann in verblüffender Regungsloſigkeit und ſah 
nichts an und verzog keine Miene vor der Sonne, die auf den Goldſtickereien 
ſeines weinroten und apfelgrünen Kleides glitzerte. Vor ihm auf dem Boden 
lag ein langer, gerader Gegenſtand, auch ebenſo bunt und unbeweglich, 
und darüber hockend, als wäre es etwas ſehr Koſtbares, zwei knieende 
Geſtalten, deren rote Feze ihre ſchwarzen Quaſten in einer langſam läuten⸗ 
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den Bewegung gegen einander baumeln ließen, während alles andre 
regungslos war. 

Götherhjelm konnte das Ganze nicht als etwas, was ihn irgendwie an⸗ 
ging, aufſaſſen, ja war überhaupt außerſtande zu denken. Er gab doch 
Ordre, die Fallreptreppe herabzulaſſen. Ein paar Augenblicke ſpäter war 
das ganze Märchen oben auf ſeinem Verdeck und da noch unbegreiflicher. 

Der Mann, der auf dem Baldachinſitz getront hatte, trat lautlos auf ihn zu, 
in weichen gelben Schuhen, in denen man die Zehen ſich bewegen zu ſehen 
glaubte, wie bei einer Katze, die ſpinnt. Aber ſonſt war nichts von Freundlich⸗ 
keit in ſeinem Auftreten. Die ganze ſchlanke Geſtalt war ſtarr wie eine Klinge, 
bis auf die langen, dunklen Hände, die, wie ſie da auf dem Gürtel lagen, 
leicht zitterten. Deſſen Farbe entging Götherhjelm, denn er hatte zwei Piſto⸗ 
lengehänge daran entdeckt, von ungewöhnlicher Form und vermutlich un⸗ 
gewöhnlicher Koſtbarkeit, auch noch ein andres Gehänge, ebenfalls ſehr fein 
gearbeitet, das zu einem Dolch zu gehören ſchien, und ſchließlich einen 
Krummſäbel mit rubinenbeſetztem Griff und etwas, was für einen Rubin 
zu groß ſchien, auf der Säbelſpitze ſelbſt. Als er den von dieſem Zweifel 
noch unſicheren Blick erhob, ſah er die Augen des Fremdlings auf ſich ge⸗ 
heftet, mit Pupillen, die gleichfalls zu groß ſchienen, um wirklich Pupillen 
zu ſein, und die in ihrem Nachtſchwarz einen roten Schimmer hatten. Das 
Geficht war jedoch ſo gelaſſen, wie er es eben erſt geſehen, und der Kopf neigte 
ſich gegen ihn, knapp, aber nicht ohne Anmut. Götherhjelm lächelte in neu⸗ 
gierigem Intereſſe, aber beſann ſich, wer er war, und heftete zur Erwiderung 
ſeinen ſchuldloſen, aber nicht gerade eingeweihten Blick auf den Fremdling. 

Der Mann begann mit ſpröden, tiefen Lauten zu ſprechen. Götherhjelm 
ſagte ſich, daß er etwas Derartiges hätte erwarten müſſen, und er würde 
viel darum gegeben haben, ſeine Sprache zu verſtehen. Ihm ſchwante, daß 
es ſo eine Art Italieniſch war, und er ſah ſich ſuchend nach Magiſter 
Johanneus um, der behauptet hatte, in dieſer Zunge einigermaßen be⸗ 
wandert zu fein. Der Geiſtliche ſah recht verſchüchtert, aber aufmerkſam 
drein, und auch Laurells Geſicht verriet eine Wachſamkeit, die feinen Kapi⸗ 
tän irgendwie unbehaglich berührte. Er beachtete ihn auch nicht, als es an 
der Zeit war, ſich das Gehörte verdolmetſchen zu laſſen. 

„Was ſagt der Kerl?“ fragte er Johanneus. 

„Herr Kapitän, ſeine Mundart ift mir zum Teil unzugänglich und muß 
wohl das ſein, was man als Lingua franca bezeichnet. Aber er ſcheint ſehr 
aufgebracht über irgend etwas.“ 

„Vermutlich über die Schüſſe, Johanneus. Es kann nichts anderes 
fein.” Und Götherhjelm wurde in feiner wiedererwachenden Denkfähigkeit 
dunkelrot. | 
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„Soweit ich ſeine Worte erfaſſen kann, ſpricht er von dem König von 
Schweden, und dreimal hat er zu unſrer Flagge aufgeſehen und etwas 
von ihr geſagt.“ 

Eine wilde Hoffnung flammte in Götherhjelm auf. 

„Spricht er etwas Schlechtes über Unſere königliche Majeſtät? Be⸗ 
ſchimpft er unſre Flagge? Dann mögen tauſend Teufel, aber nicht ich, 
daſtehen und ſolches anhören.“ 

Aber Laurell verrammelte ihm ſofort bief en Rettungsweg. 

„Ganz im Gegenteil, Herr Kapitän. Er ſpricht in den blumenreichſten 
und ehrfurchtsvollſten Ausdrücken von der Größe und Weisheit unſeres 
Herrn und Königs und ſeiner beſonderen Freundſchaft für Algier. Er 
würde lieber ſterben als unſere Flagge beſchimpfen. Und worauf er hinaus 
will, iſt, daß wir auf ſeine geſchoſſen haben.“ 

„Hm, er hätte ſie ſchon früher gehißt, wenn fie wirklich die feine geweſen 
wäre. Im übrigen habe ich Euch nicht um Eure Hilfe gebeten, Herr Leut⸗ 
nant. Ich verſtehe ihn ſchon ganz gut, nachdem ich mich einmal an ſein 
verdammtes Organ gewöhnt habe. Weiter Johanneus!“ 

„Ganz ſo habe auch ich ſeine Worte aufgefaßt, Herr Kapitän.“ 

„Gut, ſehr wohl.“ Der Kapitän ſchluckte angeſtrengt und ſuchte krampf⸗ 
haft nach Gedanken, und es war ihm kein Troſt, daß auch der Leutnant 
ſchluckte, denn er ſah, daß dieſer ſich dabei ganz wohl zu befinden fchien. 
„Aber wie ſoll ich, Johanneus, wiſſen, wo er her iſt, fragt ihn doch!“ 

Der Geiſtliche brauchte nur ein paar Worte radezubrechen, ſo hatte der 
Fremdling auch ſchon verſtanden. Ein Blitz der Verachtung für den Schwarz⸗ 
rock huſchte über ſein Geſicht, aber verſchwand ſofort wieder, und es war 
ſeltſam zu ſehen, mit welcher glitzernden weichen Ehrerbietung er ein Papier 
handhabte, das er aus dem Gürtel zog; er küßte es und reichte es dem Be⸗ 
ſchauer. Es war offenbar eine Art Kaperbrief oder ſonſt eine Autoriſation 
der Behörden von Algier, und Götherhjelms Mißgriff war offenkundig. 

Er entfaltete das Dokument und ſah die wunderlichſten und verklexteſten 
Schriftzeichen und ein kleines Bleiſiegel an rotgrünen Seidenbändern. 
Warum muß ich erleben, daß man mir ſo ſchreibt? dachte er. Ob Laurell 
es wohl leſen kann? — Nein zum Teuſel! Aber er behielt ſeine Ruhe 
und ließ ſich gründlich Zeit. 

„Sagt ihm,“ ſagte er, indem er das Aktenftück zurückgab, „daß alles 
in Ordnung iſt und ich das Geſchehene bedauere. Daß, wie ich hoffe, 
keinerlei Schaden verurſacht iſt, und ſo weiter. Johanneus wird ſchon die 
Worte finden.“ 

Aber Johanneus hatte kaum begonnen, ſie unter Räuſpern und inſpi⸗ 
rationsſuchenden Blicken, wie er ſie zum Kanzeldach emporzuſenden pflegte, 
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zu ſuchen, als der Fremde ihm das Papier entriß, ſo als wäre es von den 
ungläubigen Händen beſudelt worden, es wieder in tiefſter Untertänigkeit, 
mit einem Wechſel des Geſichtsausdrucks, der geradezu beängſtigend raſch 
vor ſich ging, küßte, es in den Gürtel ſteckte und einen Schritt zur Seite 
machte. Zugleich wies er mit einer knappen Handbewegung auf etwas, 
was ſich bisher hinter ſeinem Rücken verborgen hatte. Seine Augen ſprühten 
Funken gegen Götherhjelm, erloſchen dann, indem ſie ſich abwandten, in 
wunderlich ſtolzer, gefrorener Starrheit und brannten wieder, als ſie zurück⸗ 
kehrten. Es war, als hätte er einen Feuerſtein darin, der jedesmal an der 
Verſtändnisloſigkeit des Feindes zündete. 

Götherhjelm ſtarrte wie alle anderen das Bild an, auf das er gewieſen hatte. 
Es war ein Häuflein Männer aus dem Boote, hoch, gerade und regungs⸗ 
los wie die Statuen, in einem Halbkreis ſtehend, die Blicke vor ſich hin 
und nirgendshin gerichtet, gleichſam an irgendeinem Punkt in der Luft 
vereinigt wie die Spitzen gekreuzter Klingen. Auf dem Verdeck vor ihm, 
das aſchfahle Geſicht gerade unter dieſem Punkte, lag ein Mann ausge⸗ 
ſtreckt. Zu feinen beiden Seiten hockend, aber ohne ihn zu berühren, ſaßen 
zwei andere zuſammengeduckt und ſahen nichts andres als eben dieſes 
Antlitz. Ein Fleck klarroten, glänzenden Bluts breitete ſich auf den weiß 
geſcheuerten Planken aus, und der Sonnenſchein zitterte wie durch ſacht 
wirbelnden Dunſt über all dieſer heißen Farbe. 

Der Korſarenkapitän — alle wußten nun, daß es kein Geringerer als 
er war — ſprach in noch fremderen Lauten als zuvor zu den beiden Flügel⸗ 
männern. Er erhielt eine kurze, einſtimmige, tiefklingende Antwort, auf 
die wie ein Echo ein mehr geahntes als vernommenes Flüſtern folgte. Es 
kam von den Lippen des Verwundeten, dem einzigen, was ſich an ſeiner 
ganzen Geſtalt noch regte. Es war leicht zu verſtehen, daß die Frage be⸗ 
deutete: Lebt er noch? und daß Antwort und Widerhall, beide gleich ge⸗ 
laſſen, lauteten: Noch lebt er, Herr. Aber nicht mehr viele Augenblicke 
konnte man dies ſagen. 

Dieſer ganze, für die Fremdlinge anſcheinend ſo ſelbſtverſtändliche Vor⸗ 
gang, einen Sterbenden in ein Boot zu ſchleifen und ihn dem Mörder 
vorzuweiſen wie ein zerſchlagenes Ding, machte den erſtarrenden, unheil⸗ 
verkündenden Eindruck einer Welt, die man nicht verſtand und die ſich 
an ungebetenen Gäſten zu rächen wiſſen würde. Götherhjelm ertappte ſich 
auf dem Wunſche, daß die Rede ſich mindeſtens an ihn richten möchte, 
wie wenig er auch davon verſtand. 

Dies geſchah jetzt in einer langen, wild leidenſchaftlichen Anſprache, die 
Johanneus' Kenntniſſe auf eine ſchwere Probe ſtellte. 

„Was hat er geſagt?“ fragte Götherhjelm. „Der Kerl iſt von uns er⸗ 
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ſchoſſen, das iſt klar, und es iſt recht bedauerlich. Aber wozu ſchleppt er 
ihn her?“ 

„Herr Kapitän, er ſpricht ſchreckliche und überaus unchriſtliche Worte 
von Rache und Vergeltung. Er ſagt, dieſes Blut könne nicht ungerochen 
bleiben, und wir ſeien jetzt dem Unglück verfallen. Er ſagt ganz beſonders 
zu Euch ſelbſt, Herr Kapitän, daß er Klage führen wird, vermutlich bei 
Sr. königl. Majeſtät Konſul in Algier. Und er ſagt, daß die Folgen — hm, 
ernſt fein werden. Er gebrauchte Ausdrücke, die ich nicht ganz erfaſſen kann.“ 

„Er ſagte viermal ‚destituire‘”, ſchaltete der weniger diplomatiſche oder 
weniger teilnahmsvolle Laurell ein. „Ich weiß nicht, was das bedeutet.“ 

Götherhjelm wußte, daß er es wußte, und in einer plötzlichen Erinne⸗ 
rung an die Lateinplage ſeiner Kindheit wußte er es auch ſelbſt. Es konnte 
nichts anderes ſein als abſetzen, aber wie war eine ſolche Unverfchämtheit 
möglich? Ehe noch ſein Blut aufbrauſen konnte, packte ihn der Gedanke, 
daß die Sache ſelbſt möglich, ja ſogar wahrſcheinlich war. Hier war es 
nicht am Platz, bärbeißig zu ſein, es mußte noch eine Hoffnung, einen Aus⸗ 
weg geben. 

„Johanneus“, ſagte er, „der Mann lebt ja, er ſagt es ſelbſt. Haben wir 
nicht einen Arzt, und ſoll er ſich nicht nützlich machen? Wo iſt Dalin? was 
denkt er ſich eigentlich?“ 

Dalin war dicht daneben, und vielleicht dachte er etwas, obgleich er von 
derſelben ermattenden, träumeriſchen Verwunderung ergriffen ſchien wie 
alle die anderen. Er fuhr jetzt daraus empor und ſchickte ſich an, vorzu⸗ 
treten. Aber nun kam die letzte Szene des verwunderlichen Auftritts. Der 
Korſarenkapitän richtete noch einmal ſeine Frage an die beiden und bekam 
wieder eine einſtimmige Antwort. Aber nun erdröhnte ſie in anderen dump⸗ 
feren Lauten, und was das Schlimmſte war, nicht das leiſeſte Echo kam 
nach. Die großen runden, ſchwarzen Augen des Liegenden ſtarrten gerade 
hinauf wie früher, aber dieſe Regungsloſigkeit war alles, was er jetzt an 
gehorſamer Beſtätigung zu geben hatte. Mehr war auch nicht nötig, aber 
es war unheimlicher als alles Bisherige. 

Ein paar Kommandoworte, ein harter, ſtolzer, aber würdig gemeſſener 
Abſchiedsgruß, der Götherhjelm alles verbarg, was dahinter lag, und er 
ſah den Korſarenkapitän ſich entfernen. Die anderen waren ſchon verſchwun⸗ 
den, ſo als hätten ſie ſich gar nie da befunden. Wären die Blutflecken nicht 
geweſen, er hätte das Ganze für einen wirren, unerfreulichen Traum ge⸗ 
halten und nicht einmal dem Zeugnis ſeiner Augen geglaubt, als das Boot 
wieder ſichtbar wurde. Es glich noch immer keinem wirklichen Boot, ob⸗ 
gleich es jetzt, gegen die Wellen, langſamer vorwärtskam. Einen Augen⸗ 
blick kam ihm der Gedanke, daß es noch nicht zu ſpät ſei, ſich von Kapitän 
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und Leiche und Piratenſchiff zu befreien. Aber es war zu ſpät, denn der 
Segler, den er im Verdacht gehabt hatte, ein Feind zu ſein, war tatſächlich 
etwas noch Schlimmeres, ein unpartetiſcher Zeuge, ein Kauffarteiſchiff, 
das die däniſche Flagge führte. Da blieb nichts anderes übrig, als in ſeine 
Kajüte zu gehen, ſich da niederzulaſſen und über die Sache nachzudenken. 
Die wurde jedoch leider nicht beſſer, wie er ſie auch hin und her wendete, 
der Mißgriff, den er begangen, war genug, um ihn zu ſtürzen. Er würde 
heimberufen werden, ſobald nun die Nachricht nach Schweden gedrungen und 
eine Ordre auf demſelben Weg hierher zurückgekommen war. Es konnte 
ſogar ſein, daß Laurell das Kommando bekam und er ſelbſt als Gefangener 
auf ſeinem eigenen Schiff ſitzen mußte. Dies war die allerunleidlichſte Form 
der Sache, und er wußte, daß er ſie nicht ertragen können würde. Es gab 
einen einzigen Weg, ſie zu beſſern, und das war, in der Zeit, die er zur 
Verfügung hatte, ſo viel Großes und Ruhmreiches zu vollbringen, daß es 
den Schaden, den er angerichtet hatte, aufwog. Er würde ſo viele wirkliche 
Riffpiraten, als ſich nur auftreiben ließen, vernichten und ſich erſt ſiegge⸗ 
krönt der Gewalt der Obrigkeit anheimgeben. Als dies ihm klar gewor⸗ 
den war, begab er ſich wieder auf das Verdeck. Der Korſar war jetzt ganz 
und gar verſchwunden, die Blutflecken nahezu, und in den Blicken ſeiner 
Untergebenen brauchte er ja nicht zu lefen, daß auch fie die Zeit dazu ver- 
wendet hatten, ſich ihr Teil zu denken. Er gab ſeine Ordre bezüglich des 
Kurſes ſo ſouverän wie nur je. Die kalte Ruhe des Spielers war über ihn 
gekommen, und Frau Fortuna hatte noch nicht ihr letztes Wort geſprochen. 
ber es war, als hätte ſie von dieſem Augenblick an ihre Abſichten mit ihm 
geändert. Nicht genug, daß er keine Beute fand, wie eifrig er auch alle 
Klippenwinkel durchſchnüffelte. Nein, bald verſchworen ſich auch Wind 
und Wellen gegen ihn. Er wurde von den heftigſten Stürmen ins Meer 
hinausgetrieben, dort bei völliger Windſtille feſtgehalten und nur wieder 
an den Strand zurückgelaſſen, um abermals hinausgeſchleudert zu werden. 
Die Zeit verging während dieſes Ballſpiels, und als er eines ſchönen Tages 
in Almeria friſches Waſſer einholte, konnte er ſich ausrechnen, daß dies 
das letzte Mal war, daß er einen Hafen in dieſer Gegend aufſuchen durfte, 
ohne zu befürchten, daß der verhängnisvolle Brief ſchon eingetroffen war. 
Laurell trat auf ihn zu, um ſich Ordre zu erholen, wohin nun geſteuert 
werden ſollte. Sein unerſchütterliches Antlitz verriet nicht, daß auch er den 
Kalender in Evidenz gehalten hatte. Er ſchluckte lautlos wie gewöhnlich, 
ſo wie ein Fiſch, der vergnügt das Element atmet, das ihm geworden iſt; 
und auch ſeine gewölbten Augen hatten eine fiſchartige Ruhe. 
Götherhjelm glaubte nie etwas ſo Widerliches geſehen zu haben und 
auerte wie ein Falke auf das leiſeſte Zeichen unehrerbietiger Heiterkeit, 
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um ihn krummſchließen zu laſſen. Da, eben in dem Übermaß ſeines Haſſes, 
kam ihm ein inſpirierter Gedanke, ein verzweifelter, phantaſtiſcher Plan, 
ganz darnach angetan, ein weit beweglicheres Ingenium als das des Leut⸗ 
nants ganz und gar zu lähmen. 

„Wir halten uns oſtwärts“, ſagte er kalt, „ſüdlich von Sizilien und 
dann weiter, ſo weit es eben geht. Wir haben auf dieſer Seite keine Piraten 
gefunden. So müſſen wir ſie eben anderwärts ſuchen und zeigen, daß wir 
keine Mühe ſcheuen, um unſere Pflicht zu erfüllen.“ 

Es war ein Genuß zu ſehen, wie Laurells Kopf offenkundig ſchwindelte 
und die Kehle ſich weigerte, weiter zu ſchlucken, ja die Kinnladen offen 
ſtanden, als ſähe er einen Sprung in den Abgrund vor ſich, eine Flucht 
ins Leere, wo alle Begriffe aufhören. Was er vernommen hatte, bedeutete 
ja tatſächlich für einen Beamten und loyalen Untertan der Krone nichts 
Geringeres. Es hieß ſich außerhalb des Bannkreiſes aller Obrigkeit ſtellen, 
wie mit einem Zauberſchlage mit Schiff und Beſatzung und Kanonen im 
Blauen verſchwinden, das wirkliche Leben verlaſſen und in Luft und 
Träumen landen. Aber Widerftand war ausgeſchloſſen. Der Kapitän war 
Kapitän, ſo lange er nicht abgeſetzt war, gegen ſeine Order gab es keinen 
Appell, und den Gehorſam, wenn auch noch fo einſtimmig verweigern, 
war Meuterei und blieb Meuterei, ſelbſt wenn der Befehlshaber — das 
war eine Sache für ſich — hinterher noch ſo grober dienſtlicher Vergehen 
ſchuldig befunden wurde. Er ſah, daß Götherhjelm das ebenſogut wußte 
wie er, daß das Unerhörte des Unterfangens auch fein Inneres zu Eis er- 
ſtarren ließ und daß nur der wildeſte Leichtſinn angeſichts einer verlorenen 
Exiſtenz ihm ſcheinbare Stärke gab. Aber er wagte nicht einmal im Tone 
etwas derartiges anzudeuten, und kerzengerade, regungslos und zugeknöpft 
ſah er ihr Schickſal ſich vollenden. 

Götherhjelm war ungezwungener, ja es ſpielte ſogar ein Lächeln um 
ſeine Lippen. 

„Der Wind iſt gut“, ſagte er. „Alles wird wie geſchmiert gehen, und 
überhaupt iſt es ſchön, endlich einmal loszulegen und irgendwo hinzu⸗ 
kommen.“ Damit ging er in ſeine Kajüte und war für alle Mächte der 
Welt unzugänglich. Mag ſein, daß er da Tränen vergoß, hauptſächlich 
aus Wut, weil das Schickſal einem ehrlichen braven Menſchen den Er⸗ 
folg nicht gönnte, auf den er mit gutem Grunde gerechnet hatte, aber auch 
aus Schmerz und Enttäuſchung. Selbſt wenn ihn nichts andres bedrückt 
hätte, wäre er doch ſchon dieſes Waſſers überdrüſſig geweſen, ewig blau, 
als käme es aus einer Schönfärberei, dieſer Wellen, die etwas ſo ein⸗ 
förmig Prahleriſches in ihrem ewigen Gleichmaß hatten; dieſer Ufer, die 
einen aus der Ferne ſo fremd, aus der Nähe ſo feindlich anmutetenz dieſer 
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Städte, die ſtufenförmig emporkletterten, und der weißen Häuſer, die 
keine rechten Dächer hatten. Wenn er zu Lande Zerſtreuung ſuchte, mußte 
er immer gewärtig ſein, ein Meſſer in den Rücken geſtochen zu bekommen, 
und in ſeinem Herzen klaffte ohnehin ſchon eine brennende Wunde der 
Bitterkeit und Leere. Er dachte an Stockholm und den Reichstag und 
wünſchte, er wäre nie hingegangen; er dachte an Smäland und wünſchte, 
er wäre nie fortgegangen. Da war Sicherheit, Behagen, Liebe, alles, was 
das Leben lebenswert machte. Und jetzt ſollte er noch weiter fort, er ſollte 
das Glück umſo ſchöner leuchten ſehen, je unerreichbarer es wurde, er ſollte 
von Wellen und Wind umhergetrieben werden, wie der Schiffbrüchige und 
wiſſen, daß Niemand um ihn trauerte, ja auch nur wußte, was ihm wider⸗ 
fahren war. 

Als er bereit war, ſich ſeiner nächſten Umwelt wieder zu zeigen, war 
ſchon jeder Zug feines Antlitzes von jener Stahlmaske geſtrafft, die er fortab 
zu tragen verurteilt war. Dem Unbegreiflichen, das ſeiner harrte, ſtand 
er wie ein Bild feines eigenen Schickſals gegenüber, hart, unzugänglich, 
halb erſtickt von der Stummheit, die zu der Rolle gehörte, ein parodiſtiſches 
Denkmal menſchlicher Größe und Macht. Noch hatte nur Laurell den 
Schlüſſel zu feinem Elend, und als der vollkommene Offizier, der er war, 
würde er ſchweigen. Aber ſchon ſeinen verbiſſenen Gedanken ſtandzuhalten, 
zehrte an den Kräften. Und bald würde jeder Mann auf dem Fahrzeug 
bis zum Geringſten hinab in das Geheimnis eingeweiht ſein, Feind, Opfer 
und Richter zugleich, und ihrer würden viele ſein, und er nicht zahlreicher 
als jetzt, und ſo ſollte er ſein Leben leben. 

o kam es auch, und es iſt keine leichte Sache für den Chroniſten, die 

weitere Geſchichte der Fregatte Eſpérance zu beſchreiben, ihre phan- 
taſtiſche Eigenart, von außen geſehen, ihre innere nagende Einförmigkeit, 
und vor allem mit der nötigen Kürze den lebendigen Eindruck zu geben, 
wie die Zeit tropfte und zu nichts wurde und doch immer da war. Die 
nächſten Monate nach Almeria entbehrten noch nicht eines gewiſſen Reizes, 
außer für die beiden Eingeweihten. Der Wind wurde wieder günſtig, und 
pfeilſchnell verließ man die Stätte der Enttäuſchungen. Man hatte keinerlei 
Mühe mit irgendwelchen Manövern, auch die Nachtwachen zehrten nicht 
an den Kräften, denn man ſuchte nichts mehr auf dieſer Welt. Man ließ 
ſich treiben wie eine Wolke im Blau und fah nichts, das feſt war, bis Sizi⸗ 
liens hohe Küſte im Norden auftauchte. Die mochte liegen bleiben, wo ſie 
lag, und ſachte glitt fie zurück wie eine Rieſenwelle unter all den anderen, 
die ſich zum Sonnenlicht erhoben und in ſternfunkelndes Dunkel verſanken. 

Die Fregatte Eſpérance hatte nichts mit bekannter Erde zu ſchaffen; 
ihr Weg ging immer weiter oſtwärts, in Traum und Märchen hinein, 
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wo der Neumond größer, dünner und blanker als anderwärts war, wie 
der Lichtſtrahl aus einem runden Fenſter, bereit ſich weiter und weiter 
aufzutun und eine verzauberte Welt zu offenbaren. Was es da gab, war 
allen unbekannt, aber alle hatten in der Phantaſie mehr oder weniger 
Stoff, um daraus zu bauen. Magiſter Johanneus ſah das heilige Land 
winken und erwartete, ſchon durch einen Blick über ſeine Schwelle, ein 
anderer uud beſſerer Menſch zu werden. Dalin ſehnte ſich nach wunder⸗ 
lichen Tieren und namenloſen Pflanzen und dem Ruhm, der des Ent⸗ 
deckers harrt. Aber alle anderen von Leutnant Sparrfelt bis hinab zum 
jüngſten, flachshaarigen Kajütenjungen dachten an bunte Abenteuer mit 
oder ohne Liebe, ungekannte Früchte, berauſchende Muſik und ſüßen 
Wein. Selbſt das Gallionsbild in ſeiner ſtarren, feierlichen Stellung, die 
durch einen Hexenſchuß verurfacht fchien, ſtarrte mit noch größerer Zuver⸗ 
ſicht als ſonſt aus ſeinen runden, ſchwarzen Pupillen, und ſeine weißge⸗ 
malten Wangen erröteten mild im Morgenglanz und Abendſchein. Es 
war ein Geiſt von Schulferien und Ausgelaſſenheit und vogue la galere 
über dem Ganzen. 

Ziemlich lange konnte er ſich tapfer ſo halten, denn jenſeits von Malta 
hatte Götherhjelm bis auf weiteres nichts zu fürchten, da konnte er jeden 
Hafen anlaufen und den Sorgloſen fpielen. Er beſuchte Alexandria und 
Beirut, Famaguſta und Rhodos, und wo er hinkam, erregte er Aufſehen 
und wurde mit großem Gepränge empfangen. Paſchas und Beys waren 
höchlich geſchmeichelt über die Aufmerkſamkeit, die ihnen und ihrem Herrn, 
dem Sultan, von dem fremden König im Norden, dem Freund und Bun⸗ 
desgenoſſen der Rechtgläubigen erwieſen wurde. Und ihre Brudergefühle 
gegen ſeinen ſchweigſamen ernſten Sendboten kannten zuerſt keine Grenzen. 
Als ihre Willkommensgeſchenke, aus Hammeln und Kälbchen beſtehend, 
nicht erwidert wurden, geſtaltete ſich die Stimmung wohl etwas kühler, 
aber mit morgenländiſcher Artigkeit beklagten ſie doch ſeine Abreiſe und 
baten ihn, wenn ſeine wichtige Miſſion beendet war, wiederzu kommen und 
bis zum Ende ihrer Tage ihr Brot zu teilen. Götherhjelm verſicherte durch 
feinen Dolmetſch, daß dies fein heizeſter Wunſch und Traum ſei, und dies 
war ſogar wirklich wahr, er fühlte es mit jedem Mal tiefer. Er verſprach 
auch, auf dem Heimwege wiederzukommen, aber das war, wie er wußte, 
eine verzweifelte Lüge. Sein Schickſal war es nun, auf jeden Fleck der 
Erde nur einmal ſeinen Fuß zu ſetzen und ſein Haupt zur Ruhe zu legen. 
Das Verhängnis mußte vor ihm da ſein, wenn er wieder nahe kam, denn 
von den Briefen, die einander über das Meer kreuzten, würde immer einer 
ſein Urteil an jeden Ort tragen. Er kam nur für eine Zeit und nahm für 
ewig Abſchied, und immer feſter ſchnürte der Vergänglichkeitsgedanke und 
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erdroſſelte die Ruhe des Augenblicks. Er wußte, daß die Ufer ſür ihn immer 
enger und enger wurden, und nur das Meer behielt ſein Maß. Aber dieſe 
letzte Freiſtatt wurde ihm immer fremder, immer geſpenſtiſcher und unheim⸗ 
licher in ihrer Pracht. Je mehr er fühlte, wie er vor Mißmut und Bitter⸗ 
keit unter dem Braun erbleichte, deſto greller flammten die Farben des 
Waſſers. Es wurde eine förmliche Hölle aus Roſenrot und Scharlach und 
Blut, es wurde zu Schluchten von abgrundtiefem, bodenloſem Blau, und 
die Morgenſonne hatte ihm nichts mehr zu geben, und die Abendſonne 
ſchien geblendet, ehe ſie verſank. Suchte er auf ſeiner planloſen Flucht zu 
immer unbekannteren Orten, die die Verfolger vielleicht vergeſſen hatten, 
die Küſte auf, ftarrte ihm dieſelbe drohende Fremdheit entgegen. Die Berge 
waren ſchwarzrot wie geronnenes Blut oder blau wie Damaszenerklingen. 
Die Riffe waren zackige Ungeheuer, und das Waſſer ſchlug ſchwer wie 
Metall an den Strand. Er konnte ſich nur kürzere und kürzere Ruhe gönnen, 
und obgleich er wohl fühlte, wie das Staunen rings um ihn zu Murren 
und das Murren zu Haß anwuchs, half alles nichts, er mußte wieder hinaus. 

Die Fregatte Eſpérance wurde in dieſem ganzen Teile der Welt zu einer 
Legende. Man ſah ſie im Norden und Süden, im Weſten und Oſten, und 
niemand wurde klug daraus, was ſie eigentlich wollte. Sie eilte im Sturm 
vorbei mit abgemagerten, dünnen Segeln, gleichſam von innerer Qual ge⸗ 
jagt, und das bleiche Antlitz am Schnabel hob und ſenkte ſich durch ziſchen⸗ 
den Schaum. Sie lag hoch und regungslos in der Windſtille wie eine Fata 
Morgana und ſah ſtumm ihr eignes Spiegelbild an, gleichſam behext von 
dem Tanz der Delphine unter dem Schatten des Bugs. Sie ſchoß auf einen 
Hafen zu, vorbei an glotzenden Fiſchern, und lavierte in weitem Bogen 
wieder ins Meer hinaus, als merkte fie erſt jetzt, wo fie ſich eigentlich be⸗ 
fand. Wellen des Schreckens verbreiteten ſich zu beiden Seiten ihrer Bahn, 
und ſelbſt die Piraten erbleichten und mieden die geheimnisvolle Erſchei⸗ 
nung, obwohl ſie niemandem nahetrat und ſich um nichts zu bekümmern 
ſchien. Für die Moslems wurde ſie zu Iblis' Nachen, der die Seelen der 
Verdammten aus dem Meere fiſcht. 

Ungefähr, als wäre dem fo, geſtaltete ſich auch das Leben an Bord. 
Jeder Schritt ſchleppte unſichtbare Ketten, jedes Auge war in hoffnungs⸗ 
loſer Sehnſucht erloſchen. Wie von einem anderen Daſein ſprach man 
von den verblaſſenden Heimatserinnerungen; ſchließlich tat man es nur 
mehr im Schlafe und bekam keine Antwort. Und der Sommer wurde zu 
glühender Hitze und ermattete allmählich und flammte wieder auf, und die 
Sonne klomm die Himmelskuppel höher hinan, um einen möglichſt langen 
Weg zu haben und glitt dann zur Seite, um von neuem zu beginnen. Und 
die Tage wurden wie Wochen, aber dennoch gingen ſieben von Sonntag 
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zu Sonntag, und die Monate waren endlos, aber zerſtoben doch einer um 
den anderen wie Blaſen, wenn ſie zu Jahren zuſammengezählt wurden. 
Magiſter Johanneus kam bei jeder Predigt, wie der Text auch lauten 
mochte, auf die Wüſtenwanderung. Das wurde bei ihm zur fixen Idee, 
und um ſie zu bekämpfen, pries er Geduld und Unterwerfung in immer 
ergreifenderen Ausdrücken. Aber aus den Reihen der Zuhörer ſtieg nur 
ein verſtocktes Knurren auf. Sie ſagten nichts, ſie dachten nichts, aber 
ſchon ihre pechigen Kleider ſprachen in der Hitze bei jeder Bewegung für ſie. 
Götherhjelm hätte nichts dagegen gehabt, wenn man gemeutert hätte. 
Es hätte für fie alle das gemeinſame Verderben bedeutet, und mit Ge⸗ 
ringerem konnte ſich ſeine verſteinerte Seele nicht zufrieden geben. Aber 
ſelbſt konnte er nichts dazu tun; er ſaß in feinem Schickfal feſt, ebenſo 
regungslos, wie das Gallionsbild über der Tieſe. Die beiden begannen 
einander in Stellung und Geſichtsaus druck zu gleichen. 
Einmal, gegen Ende des zweiten Jahres, landete er auf einer Inſel im 
Archipel. Es geſchah mit jener toten Gleichgültigkeit, die ſchon lange 
herrſchte. Es handelte ſich ja nur darum, friſches Waſſer einzuladen und 
die kärglichen Lebensmittel zu erſtehen, die jetzt alles waren, was die 
Kaſſe geſtattete; dann ging es wieder in dasſelbe Einerlei zurück. So 
dachten alle, ſo dachte auch er ſelbſt. Und ohne die geringſte Neugierde 
ruhte ſein Blick auf dem kleinen, braungrauen Städtchen, das in einem 
Hohlweg den Berg hinankletterte, dem halbverfallenen Türkenkaſtell oben 
auf dem Gipfel und ein paar an den Strand gezogenen Fiſcherboten. Es 
war ebenſo reizlos wie alles in dieſem gottverdammten Morgenland. Er 
tat ſich ein bißchen Gewalt an, um bei der Aufwartung beim Komman⸗ 
danten nicht allzu bedrückt und kümmerlich auszuſehen, und mit Johanneus 
als Dolmetſch erzielte er auch einen ganz anſtändigen Empfang. Der Türke 
wußte nichts von ihm und ſeinem Boot — ſo hatte er es erwartet — und 
er erhielt die Genehmigung, was er brauchte, zu kaufen, wo es ihm beliebte. 
Rein zum Zeitvertreib übernahm er es, dies ſelbſt zu beſorgen, und ſo 
wurde er mit dem vornehmſten griechiſchen Händler der Stadt bekannt, 
deſſen Namen er als Papagokopolus auffaßte. Er war lang und nicht 
gerade leicht auszuſprechen, der Mann ſelbſt hingegen klein und gefchmei- 
dig und im Geſpräch recht angenehm. Er begegnete Götherhjelm mit einer 
aus dem Herzen kommenden Ehrfurcht, wie dieſer ſie ſchon lange nicht mehr 
gewohnt war. Er hatte braune Augen, die das Geſicht desjenigen, den er 
anſah, gleichſam zu belecken ſchienen. Zu wiederholten Malen küßte er 
die Hände der Fremdlinge oder berührte den Saum ihres Gewandes und 
führte dann feine eigene Hand an die Lippen. Dieſe Aufmerkfamkeiten 
richtete er vornehmlich an Götherhjelm, obgleich Johanneus das Wort 
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führte. Dies machte auf beide den beſten Eindruck, denn Johanneus hätte 
zu viel Beachtung nur in Verlegenheit gebracht. Bald kramte der Mann 
eine aus Franzöſiſch, Engliſch und Holländiſch gemiſchte Sprache aus, in der 
er ſich direkt verftändlich machen konnte. Er verſprach alles, was benötigt 
wurde, zu beſchaffen, aber bat, der Gewogenheit ſeines Herrn und Ge⸗ 
bieters nicht verluſtig zu gehen, wenn dies einige Zeit in Anſpruch nehmen 
ſollte. Der Ort war klein und hauptſächlich mit der Kultur von Maſtix 
beſchäftigt, ein türkiſches Regal. Die Steuern wurden in dieſer Ware ent⸗ 
richtet und für den Überſchuß, der bis zum letzten Drachma abgefordert 
wurde, bezahlte man einen Spottpreis. Man war demzufolge ſehr arm. 
Nichts deſtoweniger bat er, am nächſten Tage feinen Beſchützer bei ſich 
ſehen zu dürfen. Götherhjelm willigte gerne ein, und mit einem matten 
Hoffnungsſchimmer im Herzen begab er ſich wieder auf feine Fregatte. 
Dort teilte er Laurell mit, daß man den ganzen morgigen Tag dableiben 
würde. Der Leutnant, der ſchon längſt aufgehört hatte zu ſchlucken und 
damit auch zu denken, behielt ſeine regungsloſe, unberührte Miene bei. 
Götherhjelm konnte ſich des Gedankens nicht erwehren, um wie viel um⸗ 
gänglicher doch Papagokopulos war. 

Dieſer Eindruck verſtärkte ſich noch bei dem Feſtmahl in deſſen Hauſe. 
Es waren nicht viele Gäſte anweſend, aber offenbar die Créme der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde der Stadt. Es waren ſchweigſame Männer, mit einer 
ſtillen Würde in den Bewegungen, aber im Blick aufhorchendes Vertrauen 
und Dankbarkeit wie die des Hundes bei der geringſten Beachtung von 
ſeiten des Herrn. Sie bewunderten Götherhjelm ohne Grenzen und ohne 
Hintergedanken, und ſolchen Gefühlen entfremdet, wie er jetzt war, taten 
ſie ihm unbeſchreiblich wohl. Zuerſt erregten ſie bei ihm nur freudiges 
Staunen, aber ſo allmählich begann er ſie zu verſtehen und gar bald auch 
zu teilen. Wie er da in dem Garten ſaß, zwiſchen ſicheren, rankenum⸗ 
ſponnenen Mauern und kühle Züge aus der Waſſerpfeife machte und alle 
rings um ſich aufhören ſah, wenn er aufhörte, lächeln, wenn er lächelte, 
trank er eitel Vergeſſenheit und Ruhe. Er ſah die Blumen leuchtend und 
regungslos ſtehen, ſah kleine, grüne Eidechſen ſich ſonnen und ihres Da⸗ 
ſeins freuen. Er genoß es, feſten Boden unter ſeinen Füßen zu ſpüren und 
fand das Leben wieder lebenswert. 

Auch die Mahlzeit hatte ihre Reize, obwohl die Speiſen wie der Wein 
einen wunderlichen Geſchmack hatten. Nicht nur ſchienen ſie mit Würzen 
verſetzt, die anderswohin gehörten, ſondern auch mit Düften von Blumen, 
ja milden mediziniſchen Kräutern und ſanftem Balſam, und ſie wurden 
von Sklaven kredenzt, die lautlos auf den Zehen ſchlichen, wie unter 
Kranken. Aber waren es Mirturen, jo war ihre Wirkung wohltätig für 
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ein Inneres, das, ſolange die Erinnerung zurückreichte, nur Salzluft und 
Gram und Feindſchaft gekoſtet hatte. Willenlos nahm Götherhjelm und 
nahm wieder und das Wohlgefühl verheilender Wunden und beginnen⸗ 
den Schlummers kam über ſeine Seele. Auch das Geſpräch trug durch 
ſeine Einförmigkeit dazu bei. Es drehte ſich ausſchließlich um Maſtix, und 
alle, die ſich überhaupt mitteilen konnten, erwähnten etwas von feiner Koſt⸗ 
barkeit, von der türkiſchen Schmutzerei, die keinem ein Verdienſt gönnte 
und von der allgemeinen Armut, die die Folge davon war. Früher hatte 
man den Maſtix frei ausführen dürfen, und man war glücklich und reich 
geweſen. Und aller Augen hingen an Götherhjelm und beklagten, daß 
man einen Mann wie ihn nicht zu jener Zeit hatte empfangen und würdig 
feiern können. Und er war gerührt und fühlte, wie die Tränen kamen, 
aber ſie floſſen nicht, ſie blieben rund und zäh hängen wie ein paar Tropfen 
des beſprochenen Stoffes, und die Augenlider blinzelten immer langſamer, 
jo als würden fie damit zugeklebt. 

Da, gerade, als die Luft ſich zu trüben und zu verdichten begann, er⸗ 
wachte er dadurch, daß die Sklaven den Vorhang zu den inneren Wohn⸗ 
räumen zurückſchoben, um Lampen zu holen. Er ſah ein paar dunkle Zim⸗ 
mer, aber das letzte war hell erleuchtet. Und da, mitten im Scheine klarer 
goldroter Lampenflammen, die eine mit dem Schatten der andern davon⸗ 
zutanzen ſchienen, ſaß auf einem niedrigen Sofa oder Ruhebett das Schönſte 
und Seltſamſte, was Götherhjelm je geſehen hatte. Es war ein junges 
weibliches Weſen in einem pfaublauen Kaftan, unter dem die in hellen 
Purpur gehüllten runden Knie hervorlugten. Ihr Haar war blauſchwarz 
und unter einem leichten dunklen Tüchlein, das zu einem Diadem gefaltet 
und überall mit glänzenden Goldſtickereien bedeckt war, hoch aufgeſteckt. 
Sie ſaß ein wenig vorgeneigt und ſtickte an irgend etwas mit den winzig⸗ 
ſten Händchen der Welt, und kleinen weichen Bewegungen der bis zum 
Ellenbogen entblößten weißſchimmernden Arme. Das Geſichtlein leuchtete 
weiß und roſenſarben, und mitten auf der kleinen Stirn blitzte ein hängendes 
Geſchmeide. Sie ſah nicht auf und wußte offenbar von nichts, aber unter den 
Augenfranſen ſtrich ein ſchwebender Glanz hin, der ſich körperlich frei zu be⸗ 
wegen ſchien, ſo als flöge ein ſchwarzer Schmetterling durch das Dunkel. 
Rings um ſie ſaßen noch einige andere Frauen, aber Götherhjelm ſah ſie nicht 
an. Seine Augen hingen immer ſtarrer und runder an einem einzigen Punkte. 

Lange ſaß er fo, ohne daß jemand feine Verſunkenheit beachtete. Erſt 
als die Sklaven zurückkamen, wandte ſich Papagokopulus um und gab 
ihnen den Befehl, die Türe zu ſchließen, in einem Tone, der darauf deutete, 
daß ſie ſich einer höchſt unſchicklichen Vergeßlichkeit ſchuldig gemacht hatten. 
Und fie gehorchten erſchrocken. 
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„Was iſt geſchehen?“ fragte Götherhjelm in feiner Herzensgüte gegen 
die Sklaven und in dem Eifer, doch ſelbſt etwas über das zu erfahren, 
was er eben geſehen. 

„Man hatte die Türe zu den Frauengemächern nicht geſchloſſen. Es 
hätte geſchehen können, daß unſer gnädigſter Gebieter hingeblicht hätte. 
Es iſt bei uns nicht Sitte, unſere Frauen und Töchter Fremdlingen zu 
zeigen.“ 

Götherhjelm beteuerte, daß er nichts gemerkt habe, aber doch dieſes 
Vorurteil beklage. 

„Bei näherer Bekanntſchaft“, ſagte Papagokopulos, „ſchwindet dieſer 
Zwang.“ Und er deutete an, wie vernichtend es für aller Herzen war, ihren 
edlen und mächtigen Beſchützer ſo bald zu verlieren und ſprach dann wieder 
von Maſtix. Es wurde zu einem Rezitativ mit einem Chor aus allen 
bärtigen Lippen, und aller Blicke waren zärtlicher denn je. 

Götherhjelm dachte nur an das Bild, das er geſehen hatte, ſo fern durch 
die Dunkelheit und doch ſo traumhaft nahe. Es war, als ob jene ganze 
fremde tote Welt, die bis dahin nur ſeine Sinne verfolgt hatte, plötzlich 
ihre geheime, ſüß lockende Bedeutung enthüllte. Sein rätſelhaftes trauriges 
Schickſal ſchien einen Sinn zu haben, der ſich tröſtlich offenbaren mußte, 
wenn nur der verhüllende Vorhang ſich noch einmal hob. Dahinter hörte 
er leiſe, dünne, prickelnde Töne irgendeines Saiteninſtruments und andere 
noch ſeltſamere und duftigere, die Geſang ſein mußten. Aber welche Stimme! 
Sie war zart und klar wie verborgenes Vogelgezwitſcher im Waldes⸗ 
dickicht, zauberiſch wie das Lied der Zikade, das den ganzen Raum erfüllt, 
aber deſſen Urſprung dem Blicke ganz verborgen iſt. Keiner der anderen 
bemerkte es auch nur, aber Götherhjelm verlor ſich in die unbegreiſlichen 
Rankenmuſter des Vorhangs und glaubte wiederum zu träumen. 

„Ich werde wohl doch noch kurze Zeit hier bleiben“, ſagte er mehr zu 
ſich ſelbſt. Das erregte große Freude, und rings im Kreiſe beugte man ſich 
vor, um ſeine Kleider zu erreichen und führte dann die Hand an den Mund, 
als hätte fie eine duftende Blume gepflückt. 

Als Götherhjelm zu ſeinem Fahrzeug zurückkehrte, teilte er Laurell ſeinen 
veränderten Entſchluß in einem freundlicheren Tone mit, als ſonſt zwiſchen 
ihnen gebräuchlich war. Ob nun dies der Grund war, oder etwas andres, 
in den erſtarrten Schlund des Leutnants kam wieder Bewegung, ſo als 
wäre ihm ein lebenſchenkender Tropfen Waſſer geſpendet, und in ſeinen 
Blick Vernunft und Denkkraft. Er erbat ſich für ein paar Stunden Land⸗ 
urlaub und bekam ihn ohne weiteres. Götherhjelm hatte es eilig, ſich ein⸗ 
zuſchließen, und die erſtaunte Wache ſah lange Licht in ſeiner Kajüte und 
hörte, was man noch nie gehört, der Kapitän ſang. Er ſang nicht mit jener 
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Stimme, die man allen Grund hatte, von ihm zu erwarten, auch kaum in 
irgendeiner bekannten Sprache oder nach einer menſchlichen und anſtän⸗ 
digen Melodie. Der Wachthabende nahm nicht mehr aus, als wenn er das 
vergnügte, hartnäckige Brummen einer eingeſperrten Hummel bei ihrem 
Anprall an eine Scheibe gehört hätte, die ſich nie öffnete. Er verſtand nichts 
andres als eben jene Munterkeit, aber die war nunmehr auf der Fregatte 
etwas ſo Ungewöhnliches, daß ſie den armen Mann in Schrecken verſetzte. 
Er konnte ja nicht wiſſen, daß ſich in Götherhjelms Seele, die ſchon einmal 
ſich ſelbſt und die Menſchheit durch ihre unerwarteten Reichtümer überraſcht 
hatte, jetzt eine neue Welt auftat. Für den, der Macht und Ehre gekoftet 
und ſie trügeriſch und bitter gefunden hatte, lag es nahe, ſich zur Liebe zu 
flüchten und dort Troſt und Aufrichtung zu ſuchen. 

Götherhjelm tat dies etwa zwei Wochen hindurch und geriet immer 
tiefer in ein ſeltſames, phantaſtiſches Daſein hinein. Täglich ſuchte er Pa⸗ 
pagokopulos' Geſellſchaft auf und gewann feinen Garten, feinen Tſchibuk 
und ſeine Geſpräche lieb; ohne zu wiſſen, wie es zuging, ſteckte er bald 
ebenſo tief im Maſtix, als ob er ein Einheimiſcher geweſen wäre. Und es 
entſtand der Plan, eine große Partie dieſer Ware den Klauen der türkiſchen 
Behörde zu entreißen und in eine weniger genau überwachte Stadt zu 
ſchmuggeln. Man mußte nur warten, bis die Ernte genügend weit vor⸗ 
geſchritten war. 

Inzwiſchen machte er langſame, aber beglückende Fortſchritte als Freund 
des Hauſes. Er hörte die ſerne Mufik, ſtets dieſelbe, und verſchaffte ſich ins⸗ 
geheim im Orte ein Saiteninſtrument, um nachts ſeinen eignen Geſang zu 
begleiten und immer tiefer und inniger in die Geheimniſſe der Töne und 
ſeines Herzens einzudringen. Es gelang ihm hierdurch einen immer dich⸗ 
teren und erſtaunteren Kreis von Zuhörern um ſeine Kajüte zu verſam⸗ 
meln, aber davon wußte er in ſeiner Bezauberung nichts. Er ſah immer 
funkelndere Blitze von Pfaublau, wenn der Vorhang aus Vergeßlichkeit 
zurückgeſchoben blieb, was jetzt immer häufiger geſchah, während die ge⸗ 
ſchäftlichen Pläne Geſtalt annahmen. Endlich merkte er, daß man in den 
Frauengemächern ſeine Anweſenheit im Haufe entdeckt hatte. Man fteckte 
die Köpfe zuſammen unter Flüſtern und Lachen und kleinen erſchrockenen 
Schreien, und die Blicke flatterten, ſchwarz und ſcheu, zu ihm hinaus, und 
wenn ſie aufblinkten, hatte er das Gefühl, als ob etwas Weiches, Kitzeln⸗ 
des an ſeiner Haut vorbeiſtriche. 

Endlich — es war zufällig gerade der Tag, an dem man die Schmuggelei 
fix verabredete — führte Papagokopulos ihn mit großer Würde in den 
Kreis der Seinen ein. Das war anders als alles, was Götherhjelm bisher 
geſehen hatte. Das Zimmer hatte ſchmale, vergitterte Fenſter auf ein be⸗ 
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ſonderes Gärtchen zwiſchen hohen Mauern, und die Bambusbäume wieg⸗ 
ten ihre federleichten Aſte dicht vor dem Glaſe, ſo daß nur ein grünſchat⸗ 
tiges Licht hereinrieſelte. Es ſah gefängnisartig aus, aber die Wände 
waren ganz mit geſtickten Seidenſtoffen bedeckt, keiner dem andern glei⸗ 
chend, aber alle bunt und glänzend, von eingewobenen Goldfäden und in 
fo verwirrenden Muſtern, daß es unmöglich war, zu ſagen, ob der Raum 
groß oder klein ſei. Auf dem Steinflieſenboden lagen kleinere und größere 
Teppiche in etwas dunklerer Pracht. In der Mitte ſtand eine Art hoher Tiſch, 
mit tief herabhängenden Tüchern bedeckt, die von einem warmen, ſchweren 
Hauch bewegt, ſachte flatterten. Dahinter ſchimmerte ein Dreifuß, der nun 
in dem kühler werdenden Herbſt wohl eine Schüſſel mit glühenden Kohlen 
trug und irgend einem ſtark duftenden Holz oder getrockneten Blumen 
dicht daneben; ſo nahe ſie nur kommen konnten, ſaßen auf ſchmalen Stüh⸗ 
len die Frauen und wärmten ihre weißen, ringgeſchmückten Hände, wäh⸗ 
rend ſie neue Stickereien verfertigten, offenbar das einzige, woran ſie auf 
dieſer Welt zu denken hatten. Es waren ihrer vier oder fünf, Mutter, Tochter 
und Dienerinnen einer höheren Ordnung. Alle erhoben ſie ſich bei Göther⸗ 
hjelms Eintritt, wobei ihre Gewänder in weich rauſchenden Falten herab- 
fielen, und ſtanden ſo, gerade lange genug, daß die feinen Ketten der Stirn⸗ 
geſchmeide mit ihrer Pendelbewegung inne hielten und der Stein in der 
Mitte ausgeflimmert hatte. Dann ſetzten ſie ſich wieder, ſtumm und raſch 
und fuhren in ihrer Arbeit fort. Keine von ihnen hob die Augenlider, um 
zu ſehen, wie der Fremdling ausſah. Das war freilich eine Enttäuſchung 
für ihn, aber er war doch von dem Ganzen bezaubert und begriff, daß alles 
ſo war, wie es eben fein ſollte. Er fand die Schönheit des Mädchens noch 
größer und berückender, als er geglaubt hatte. Sie war zart und leicht wie 
eine Blume, und die Haut hatte die Feinheit weißer Blütenblätter. Ob⸗ 
gleich er die Augen nicht aufgeſchlagen geſehen hatte, ſtellte er ſich doch leb⸗ 
haft vor, wie groß und dunkel ſie ſein mußten, und er begriff nicht, wie ſie 
in dem kleinen Geſichtsoval Platz finden konnten. Auch die kurzen, feſten 
Lippen über den kurzen Zähnchen hatten etwas Unwahrſcheinliches in 
ihrer roten Farbenglut. 

„Wie heißt fie?“ wollte er fragen, aber er beherrſchte die Sprache nicht 
ſo recht, oder war zu benommen von dem Seltſamen der ganzen Erſchei⸗ 
nung, um das richtige Pronomen anzuwenden. Der Vater hätte dann auch 
die Frage zudringlich gefunden, nun glaubte er, daß ſie dem ſchwarzen 
Spitzentuch auf ihrem Kopf gelte, das der Fremdling eben anſtarrte. 

„Mahoulika“, antwortete er kurz und wollte ſich zum Gehen wenden. 
Aber Götherhjelm war allzu glücklich, nun auch in ihrem Namen ſchwelgen 
zu können, als daß er etwas gemerkt hätte. Er blieb ſtehen, in das Holde 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, April. 3 


34 Per Hallſtröm: 


und Unbegreifliche verſunken, und konnte den Blick nicht abwenden. Das 
grüne Licht, die ſchwere verwirrende Luft, das Raſcheln der wehenden 
Seide und die Stiche einer Nadel, von den ſchmalſten Fingerchen geführt, 
alles flüſterte Mahoulika und ewige Seligkeit. 

Er hätte ſich wohl überhaupt nicht entfernt, wären nicht plötzlich fremde 
Frauen zu Beſuch gekommen. Nun ſah er das Mädchen mit einem leiſen 
Freudenſchrei aufſpringen, den Gäſten entgegeneilen, ihren Kopf mit einer 
Hand an jedem Ohr erfaſſen und ſie auf beide Augenlider küſſen. Es war 
das die in ſolchen Fällen übliche Begrüßung, aber Götherhjelms Herz gab 
die niedliche, vogelartige kleine Szene den letzten Gnadenſtoß. Vor ſeinen 
Augen wurde es ſchwarz, ſo als hätte er ſelbſt dieſe Küſſe bekommen, und 
widerſtandslos ließ er ſich von Papagokopulus hinausziehen. Hatte er 
früher einige Bedenken in bezug auf das Rifiko ihres Geſchäſtes gehabt, 
ſo war jetzt jedes Zaudern verſchwunden. Er wollte ſich ſogar gerne das 
Fell über die Ohren ziehen laſſen, wenn ſie nur Ausſicht hatten, einmal 
von Mahoulika geliebkoſt zu werden. 

So kam man überein, noch in derſelben Nacht die verbotene Ware an 
Bord des Schiffes zu bringen. Der Kapitän blieb ſelbſt auf Deck, um fie 
in Empſang zu nehmen, und es war ihm lieb, daß ſein erſter Leutnant 
wieder einmal Urlaub verlangt hatte. 

ie er ſo in der Dunkelheit daſtand und nach dem Plätſchern der Ruder 

in dem ſtillen Waſſer aufhorchte, war er ganz und gar befriedigt. Es 
war ſchön, wieder einmal etwas zu vollbringen zu haben, und die Aben⸗ 
teuerlichkeit des Ganzen würzte ſeinen frohen Eifer. Es war ſüß zu fühlen, 
wie die Unbegreiflichkeit ſeines Schickſals ſich auflöſte und er wieder Herr 
darüber wurde. Er ſah zu den Sternen auf, die ſo lange mit grauſam 
wiedererkennenden Blicken auf ſeine Irrfahrten herabgeſchaut hatten, als 
wollten ſie ſagen: Hier ſind wir, gerade wie das letzte Mal, und du haft 
es nicht weiter gebracht. Er fah in die Tiefe und ſah ihre Spiegelbilder in 
zitternde Streifen aufgelöſt, ohne die Macht zu binden und zu hindern. 
Über ihnen begannen Papagokopulos' Kaiks in ſchattenhaft gaukelnder 
Fahrt vom Lande fortzugleiten. Als Laternen hatten ſie jeder eine rote 
MWachskerzenflamme in einer Papierdüte am Schnabel angebracht, und 
der ganze Aufzug hatte etwas Übermütiges, Maskeradeartiges. Mit ein 
bißchen gutem Willen, und daran fehlte es wahrlich nicht, konnte er fich- 
das wunderbare Mädchen an Bord denken, auf dem Wege in ſeine Arme. 
Im Grunde verhielt es ſich ja ſo, denn dies war bei der ganzen Schmuggelei 
ſeine einzige Abſicht. Wenn der Vater es nicht ſchon ohnehin gemerkt hatte, 
wie Götherhjelm mit ſeinem immer klarer werdenden Kopfe zu vermuten 
begann, ſo würde es nun bald in deutlichen Worten abgemacht werden. 
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Darum mußten die Kähne mit ihrer Ladung vorerſt liegen bleiben, 
während Bapagokopulos, der die Fregatte zuerſt betrat, das Meſſer an 
die Kehle geſetzt wurde. Es widerſtrebte Götherhjelm eigentlich, ihn noch 
länger auf die Folter zu ſpannen, denn er ſchien von der Gefahr der Ent⸗ 
deckung ohnehin ſchon ſo beängſtigt, daß ſein ſchwarzer Kaftan um ihn 
zitterte wie vorhin die Schatten um ſeinen Kaik. Er war bleich und zer⸗ 
ſtreut und ſchien nur ſchwer zu verſtehen. 

Götherhjelm dankte ihm in den wohlgeſetzteſten Worten, die er nur fin⸗ 
den konnte, für die unvergeßlichen Stunden in feinem Hauſe. 

Der Grieche verneigte ſich gerührt, taſtete nach ſeinen Kleidern, um ſie 
zu küſſen und erwiſchte den Rockſchoß ſeines Surtouts. Den hielt er feſt 
und vereitelte ſo jeden Verſuch Götherhjelms, ſich frei zu machen. 

„Für mich doppelt unvergeßlich“, ſagte er. „Ein gnädiger und mächtiger 
Herr, einer der Gewaltigen der Erde, hat ſich in der unergründlichen Güte 
ſeines Herzens armer Männer erbarmt. Wer ſollte dies je vergeſſen können? 
Will nun mein Gebieter geruhen, das Zeichen zu geben, daß man unſer 
armſeliges Gut herauftrage ?” 

„Warte noch ein wenig,“ ſagte Götherhjelm, „du erweiſeſt mir zu viel 
Ehre. Gewiß bin ich gut, wenn ich es ſein darf. Aber Macht und Ruhm, 
Bapagokopulos, laſten ſchwerer als du glauben magſt, das habe ich er⸗ 
fahren, und fie genügen mir nicht mehr. Man verlangt auch andres.“ 

Der Kaufmann glaubte, daß es ſich um die Bezahlung für die Fracht 
handle. Er hatte eine recht geringfügige Summe geboten und war zu feiner 
Aberraſchung auf keine höheren Anſprüche geſtoßen. Und feine Achtung 
für den Fremdling war dadurch geſunken. Jetzt wurde fie wieder zu ängſt⸗ 
licher Ehrfurcht, die ſchwer an dem Rockſchoß hing. 

„Du biſt hier Herr“, ſagte er. „Du befiehlſt über Tauſende, und ſie ge⸗ 
horchen deinem Winke. Habe Erbarmen!“ 

Götherhjelm ſah ſich wehmütig nach ſeinen ſtummen verdroſſenen Leuten 
um, die ſchon längſt aufgehört hatten, ſich über etwas zu wundern und 
ſich jetzt nicht einmal die Mühe nahmen, zu ſehen, was eigentlich vorging. 

„So viel wie Tauſende ſind es nicht, Papagokopulos, Gott ſei Dank. 
Aber gehorchen müſſen ſie freilich. Doch ich bin ſehr einſam. Ich habe auch 
ein Herz.“ 

Der Grieche wußte es wohl. Hatte er es doch in die Falle gelockt, aller⸗ 
dings in der beſtimmten Abficht, den Lockvogel nicht einem ketzeriſchen 
Fremdling zu überlaſſen. Jetzt wußte er nicht, wie er ſich drehen ſollte. 

„Ja ſicherlich,“ ſagte er, „ein Herz voll Erbarmen. Gib alſo das Zeichen!“ 

„Einmal glaubte ich das Glück zu finden, aber es führte mich mur zu 
Irrfahrten um die halbe Welt und zu vielem Bitteren. Ich traure jetzt 
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nicht darüber, denn bei dir habe ich das Richtige gefunden. Ich erkenne 
jetzt, daß das andre für mich zu gering war. Erſt hier habe ich alles ver⸗ 
ſtanden, und du, mein Freund, verſtehſt auch, was ich von dir begehre.” 

Freilich verſtand der bekümmerte Vater, mehr als ihm lieb war, aber 
er konnte nichts anderes tun, als den Ahnungsloſen ſpielen. 

„Euer Gnaden meinen?“ 

„Ich meine Mahoulika.“ 

Die Überraſchung war ſo plötzlich, daß Papagokopulos den Rockſchoß 
losließ und vergaß, die Hand an den Mund zu führen. Das ſchlaue 
Lächeln war jedoch ſchon wieder verſchwunden, als er ſich, klar über den 
Zuſammenhang, wieder aufrichtete. Das iſt nicht ſchwer, dachte er, mit 
einer ſolchen Einfalt fertig zu werden, Zeit gewonnen, alles gewonnen. 

„Das Wort iſt in meiner Seele eingegraben,“ ſagte er, „aber die Zeit 
drängt. Die nähere Abmachung mag drum aufgeſchoben werden, bis ich 
das Glück habe, meinen Wohltäter wiederzuſehen.“ 

Er ſah Götherhjelm zuverſichtlich und breit vor ſich ſtehen, triumphierend 
lächelnd, daß nun alles klar war und lächelte ſelbſt darüber, daß das Ge⸗ 
ſchäft nichts von ſeiner Vorteilhaftigkeit eingebüßt hatte. Keiner der beiden 
achtete auf irgend etwas andres. 

Da ertönten Schritte auf dem Verdeck, ſo hurtig und munter, wie man 
ſie ſeit Jahren nicht gehört hatte. Es war Leutnant Laurell und ein un⸗ 
bekannter Mann, einen Mantel um die Schultern, den Degen an der Seite. 
Papagokopulos ſah zuerſt hin, und ob es nun die wichtige, ſtrenge, gleich⸗ 
ſam behördliche Haltung des Mannes war, die ihn erſchreckte, oder das 
Bewußtſein, daß bei dem, was fie beide vorhatten, jedes fremde Geſicht 
eine Gefahr bedeutete — er huſchte wie ein Schatten in das Dunkel und 
verſchwand darin. Götherhjelm erwachte durch dieſes ſeltſame Betragen 
und ſtarrte dann verftändnislos den an, der an Stelle des Griechen in den 
Laternenſchein trat. Das war in allen Stücken ein ſo ausgeſprochener 
Gegenſatz, daß es ihm faſt den Atem benahm. 

Der Mann grüßte ihn nicht nur wie einen Gleichgeſtellten, ſondern mit 
einer Kürze und Knappheit, die den Kapitän wie im Traume in ent⸗ 
ſchwundene Zeiten zurückverſetzte, wo er Rügen von Vorgeſetzten erhielt, 
ja noch weiter zurück zu der Ahndung irgend eines vergeſſenen Knaben⸗ 
ſtreiches durch den Rektor Scholae. Er ſprach Schwediſch mit einem ſcharfen 
Tonfall, der auch zur Sache gehörte. 

„Kapitän Götherhjelm, ich bin Sekretär Sr. Königl. Majeſtät Geſandt⸗ 
ſchaft in Konſtantinopel. Ich habe eine Ordre zu übergeben. Daß Ihr ſie nicht 
ſchon früher bekommen habt, iſt Eure eigne Schuld. Den Inhalt könnt Ihr 
ſicherlich erraten, aber Ihr müßt ihn in jedem Fall zur Kenntnis nehmen.“ 
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Götherhjelm erriet vollkommen. Dazu reichte feine Denkfähigkeit, aber 
auch nicht weiter. Er nahm das Papier entgegen, öffnete es und tat, 
als ob er läſe. Er fand kein Wort der Erwiderung, ſondern verbeugte 
ſich ſtumm. 

Die Sache iſt alſo klar, ſagte er zu ſich ſelbſt. Ja, ja, es mußte ja ein- 
mal ſo kommen. Aber was war es doch, was es gerade jetzt ſo ſchwer 
machte? 

Der Sekretär kam ihm zu Hilfe: „Es tft alfo klar. Ihr ſeid des Ober⸗ 
befehls enthoben, und die Rückfahrt wird ſchleunigſt unter Leutnant 
Laurells Kommando angetreten. Dann wird die ganze Sache von der zu⸗ 
ſtändigen Behörde unterſucht werden. Ich habe nur noch eine Frage zu 
ſtellen.“ 

Er hielt inne, teils der Kunſtpauſe wegen, teils um ſich zu vergewiſſern, 
daß er ſich an ein lebendiges, vernunftbegabtes Weſen wandte. Götherhjelm 
benützte die Unterbrechung dazu, den Verräter Laurell anzuſehen. Er durch⸗ 
ſchaute ſein Vorgehen und fand es unendlich herzlos und gemein. Aber 
Laurell begegnete ſeinem Blick ſo unerſchrocken und gewiſſensruhig, daß 
die Gedanken wieder ſtockten. Der Sekretär fuhr ſort: 

„Hier war, als wir an Bord wollten, ein Gedränge von Kaiks. Mich 
dünkte auch, daß ich ſolch einen verdammten griechiſchen Schwindler hier 
ſtehen ſah, als wir aufs Deck kamen. Was iſt das für eine Geſchichte?“ 

Und nun brach die ganze Wahrheit über Götherhjelm herein. War 
Papagohkopulos nicht eben noch bei ihm geweſen? Hatte er ihm nicht feine 
Tochter und alle Seligkeit des Morgenlandes verſprochen? Und nun, nun 
ging es fort von allem, fort von der Welt, die eben ſein zu werden be⸗ 
gonnen hatte, heim zu den Ruinen einer Zukunft. 

Er hätte vor Bewegung nicht antworten können, auch wenn er gewollt 
hätte, aber er wollte gar nicht. Worte konnten die Bedeutung deſſen, was 
geſchehen war, nicht ausdrücken. Er ſchwieg und ſah ſich nur mit einem 
ſcheuen Blick nach dem Griechen um. 

Aber der war verſchwunden, in inſtinktiver Angſt vor allen Behörden, 
gleichviel von welcher Art ſie ſein mochten. Er war ſchon längſt unten in 
feinem Kaik und hatte die rote Flamme in feiner Düte aus geblaſen, und 
das gleiche hatte man überall getan, und jetzt flüchteten nur Schatten mit 
wunderlich gleitenden Ruderſchlägen durch die Dunkelheit. 

Der Traum war aus, wie der unendlich lange, der vorangegangen war, 
der ſo glanzvoll und lockend begonnen und ſich ſo bald in Pein verwandelt 
hatte. 
Götherhjelm ſchwieg, und dazu hatte er auch weiter reichliche Gelegen⸗ 
heit auf der Heimreiſe, die raſch und glücklich vonſtatten ging. Er ſchwieg 
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auch ſo weit wie möglich bei dem Verhör, das nur einen dunklen Punkt 
aufzuhellen hatte, eine verdächtige Transaktion in einem kleinen griechi⸗ 
ſchen Hafen. Er blieb auch dunkel, aber trug doch etwas zu der Strenge 
des Urteils bei, das nicht nur auf Abſetzung wegen nachgewieſenen groben 
Unverſtands lautete, ſondern auch auf Verabſchiedung aus dem Dienſte 
des Reichs. 

Und ſo mußte Götherhjelm ſich in das unbemerkteſte Daſein zurück⸗ 
ziehen, eher verbittert als verſüßt durch die großen Erinnerungen. 

Aber ſeine Geſchichte tauchte von Zeit zu Zeit immer wieder in der 
damaligen Zeitungspreſſe auf, die ſich mehr als heutzutage mit hiſtoriſchen 
Anekdoten beſchäftigte. Dort wurde ſie aufgefunden, um nach weiteren 
Forſchungen zum Zeitvertreib hier wieder auſzuerſtehen. 


Der Schatten der Vergangenheit. 


Roman von Grazia Deledda in Rom. 


Autoriſterte UAberſetzung aus dem Ita⸗ 
lieniſchen von E. Müller -⸗ Röder. 


Zweiter Teil. 
I. 


Did alte Suppei kniete vor dem Kamin, um das Feuer anzuzünden, 
als eine jugendliche, atemloſe Stimme von der Tür her ſagte: „Groß⸗ 
mutter? Und Caterina?“ 

„Ach, du biſt's, liebes Herz? Und wann biſt du angekommen?“ ent⸗ 
gegnete fie, den Kopſ wendend. 

Der durch die Tür hereinſchaute, war ein hübſcher, gutgekleideter junger 
Mann mit einem Panama für wenig Lire auf den krauſen Haaren, die in 
zwei ſchwarzen Büſcheln über die weißen, glatten Schläfen fielen. In ſei⸗ 
nem neugierigen, noch ein wenig kindlichen Geſicht leuchteten zwei große, 
lachende Augen. 

„Aber wo iſt ſie?“ wiederholte er ungeduldig. 

„Sie wird gleich kommen. Eh, ſie iſt ausgegangen.“ 

„Dann geh ich ihr entgegen. Nein, ich will mich verſtecken und ſie 
überrafchen,” ſagte er. Doch während er durch die Küche nach dem an⸗ 
ſtoßenden Stübchen ging, ſchien ihm etwas einzufallen: er wendete ſich 
um, ſah die Alte an, die ſich mit Hilfe ihres Stockes erhoben hatte, und 
fragte: „Und wie geht es Euch, Großmutter? Gut, nicht wahr? Ach, wie 
gut Ihr ausſeht!“ 
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Aber ſie ſchüttelte den Kopf: an Schmeicheleien glaubte ſie nicht mehr! 
„Du biſt aber groß geworden, Junge“, entgegnete ſie, ihn muſternd. 

Sein Anzug war billig, aber nach der Mode, ein Umſtand, der der Al⸗ 
ten zu mißfallen ſchien. 

„Junge?“ rief er aus und ſchlug mit ſeinem Spazierſtöckchen gegen den 
Stock der Suppéèi. „Lehrer, Frau Großmutter! Aufgepaßt, Kinder! Ae 
i o u: ein Eſel biſt du!” 

Das große Wort Lehrer ſchien ihr Eindruck zu machen. Ihr Geſicht 
klärte ſich auf, und ihre tiefe Stimme klang beinahe gerührt. 

„Jetzt wird das Kind gleich kommen“, ſagte ſie. „Auch ſie iſt gewach⸗ 
fen ſeit einem Jahr. Mir deucht, fie iſt noch größer als du. Ein wirkli⸗ 
cher Teufel, liebes Herz. Manchmal aber iſt ſie auch ernſt, oh, ſehr ernſt. 
Und ſie lieſt Bücher und Zeitungen und ſpricht wie ein Advokat. Die 
geſchriebene Geſchichte, die du ihr geſchicht haſt, hat ſie gleich geleſen, 
von Anfang bis zu Ende, und dabei gelacht und geweint. Und dann 
hat ſie ſie mir auch vorgeleſen, und ich habe gleich verſtanden, daß 
es deine und ihre Geſchichte war. Und du haſt ſie ſelbſt geſchrieben, 
nicht wahr?“ 

„Freilich! War ſie denn ſchön?“ fragte er lachend. 

„Sehr ſchön, wirklich!“ beſtätigte die Alte. „Caterinas Freundinnen 
haben ſie ſich abgeſchrieben, und dieſen Winter laſen ſie ſie alle im Stall 
und erzählten ſie wie ein Märchen.“ 

„Oh, oh!“ ſagte er geſchmeichelt. 

„Aber ſie arbeitet auch, die Kleine“, fuhr die Alte fort. „Was eine 
geſchickte Frau nur tun kann, das tut fie. Siehſt du, wie ſchlau ich war, 
daß ich ſie damals aufnahm und bei mir behielt. Der Herr hatte mir 
meinen Sohn genommen und ihn in die Fremde geſchickt. Und ich ſagte 
mir: ſo will ich das andere Kind zu mir nehmen. Aber mit der kranken 
Frau hab' ich viel durchgemacht! Ich habe ſogar das Bett verbrennen 
müſſen, in dem ſie geſtorben war, und alles Weißzeug. Denn der Doktor 
drohte, ſonſt würde er das Haus anzünden. Etwas habe ich aber doch 
gerettet, unter uns ſei's geſagt!“ 

Adonis kannte die alte Geſchichte ja längſt, und während die Suppei 

ſchwatzte, dachte er an anderes. 
„Da kommt ſie!“ rief er auf einmal, und mit einem Sprung war er in 
dem Nebenſtübchen und machte die Tür zu. Wie viele Erinnerungen! 
Das kleine, feuchte Zimmer war noch immer dasſelbe, mit dem Tiſch in 
der Mitte und der mit Muſcheln und marmornen Früchten gezierten 
Kommode; nur die Bilder über dem Kamin, die das 8 des Meiſters 
umgaben, ſchienen noch mehr verblaßt. 
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Er blickte in die Gaſſe, die ſelbſt im roſigen Dämmerſchein des Juli⸗ 
tages melancholiſch dalag, und fühlte ſein Herz klopfen. 

„Ein Jahr! Faſt ein Jahr!“ dachte er. „Und es iſt, als wäre es 
geſtern geweſen. Caterina iſt jetzt größer als ich! Wie ſchön wird ſie 
ſein! Ah, da iſt ſie!“ 

„Wo iſt er? Wo iſt er?“ rief eine frifche, klangvolle Stimme. „Sie 
haben mir geſagt, er wäre gekommen! Großmutter, wo iſt er?“ 

„Aber wer denn, Herz?“ 

„Mein Adonis! Hat er ſich verſteckt? Ach, du Böſer!“ 

Sie war in das Stübchen geſtürzt und lag in den Armen ihres Bräuti⸗ 
gams. Unter Lachen und Herzklopfen hielten fie ſich umſchlungen, küßten 
ſich jedoch nicht. Dann eilte Caterina in die Küche, ſuchte den Korb, mit 
dem ſie die Einkäufe machte, und ſagte betrübt: „Jetzt muß ich etwas 
anderes holen! Wir haben ja nichts! Wir haben nur Eier!“ 

„Iſt er denn vielleicht gewöhnt Kuchen zu eſſen?“ rief die Alte rauh. 

Adonis nahm es nicht übel. Er ſolgte Caterina wie ein Hündchen und 
ſchien über ihre Erregung glücklich. Er fragte: „Soll ich etwas holen?“ 

Doch Caterina hielt ihn beim Arme feſt und ſagte: „Nein, nein, Schatz! 
Geh' nicht fort!“ 

Es war als fürchte ſie, wenn er fortginge, würde er nicht wiederkommen. 

Die Alte hieß ſie den Tiſch decken, und Caterina gehorchte. 

Adonis folgte ihr in das Stübchen und nahm ſie nochmals in die Arme. 
Sie glich jetzt in etwa der Tochter des Seilers: auch ſie war blond, roſig 
und voll entwickelt; nur hatten ihre kleinen ſchwarzen Augen einen an⸗ 
dern Ausdruck: ſie waren tief und glänzend, dann und wann aber blitzte 
es in ihnen auf wie von Stolz und Argliſt. Ihre äußere Erſcheinung 
war noch ſo, wie ſie als Kind geweſen: die Hände lang und knochig, die 
Füße groß, der Gang ein wenig läſſig und wiegend; aber ſie war ein 
ſchönes, ſtarkes Weſen, unbekannt mit dem Leben und zu jeglichem Kampf 
bereit. Während ſie den Tiſch deckte, betrachtete Adonis ſie mit Ver⸗ 
langen und errötete vor Vergnügen, wenn ſie ihm nahekam. 

Dennoch behandelte er ſie wie ein Kind. „Ich habe dir etwas mitge⸗ 
bracht,“ ſagte er; „aber ich geb' es dir nur, wenn du errätſt, was es iſt! 
Rate!“ 

„Ich habe geträumt, du hätteſt mir ein Paar Ohrringe mitgebracht. 
Zeig' ſie mir! Schnell!“ 

Er zog ein kleines Päckchen hervor, zeigte es ihr auſ der Handfläche 
und wiederholte: „Rate!“ 

Sie ſchrie vor Vergnügen auf, fiel ihm plötzlich um den Hals und 
drückte ihn an ſich, als wollte ſie ihn erſticken; dann fiel ihr ein, daß die 
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Großmutter ſie ſehen konnte, ſie ſchämte ſich und zog ſich erſchrocken 

zurück. 

„Alto, rate!“ fagte er noch einmal, und feine Stimme klang erregt. 
Die Alte trat ein mit drei Flaſchen, die ſie auf den Tiſch ſtellte. 
„Drei!“ ſagte fie. „So ſtimmt es. Im Namen des Vaters, des Sohnes 

und des heiligen Geiſtes!“ 

„Großmutter“, ſagte Caterina lebhaft, „ich kann nicht erraten, was er 
mir mitgebracht hat!“ 

Die Alte nahm das Päckchen aus der Hand Adonis' und öffnete es. 
Es war ein kleiner Fächer mit Kettchen darin. 

„Was iſt das für ein Ding?“ fragte die Alte verächtlich. Sie hatte ſich 
nie eines Fächers bedient! 

Das Abendbrot war einfach, doch fröhlich. Adonis erzählte von ſeinem 
beſcheidenen Leben als Schüler der Lehrerbildungsanſtalt. Und Caterina 
wiederholte all die kleinen Ereigniſſe, die ſie ihm ſchon während der langen 
Monate ſeiner Abweſenheit berichtet hatte. 

Die Suppei hörte zu, und ihre kleinen Augen ruhten mit Zärtlichkeit 
und mit Mißtrauen auf den beiden jungen Verlobten. 

Auf einmal ſagte Adonis: „In Caſalmaggiore verfehlte ich die Straßen⸗ 
bahn und mußte alſo zu Fuß gehen. Auf dem Deich begegnete mir Scipio, 
der jüdiſche Handelsmann .“ 

„Ah!“ ſagte Caterina, und ihre Augen funkelten. 

Adonis fuhr fort: „Höre nur, was für eine Geſchichte! Scipio ſaß auf 
ſeinem mit Stoffen beladenen Karren, hatte einen Roſenkranz um das 
Handgelenk geſchlungen und betete. Wie, biſt du Chrift geworden? fragte 
ich ihn, und er erwiderte: Ich bin es noch nicht, aber wenn das eintritt, 
was ich wünſche, dann will ich es werden! Und dann gehen wir an den 
Po hinunter, und ich taufe dich! ſagte ich.“ 

Caterina lachte nervös. Die Suppei fah fie an und ſagte: „Haſt du 
gehört, mein Herz? Er will Chriſt werden!“ 

„Meinetwegen Türke, was geht das mich an?“ 

„Was heißt das?“ fragte Adonis und blickte auf die Alte. 

„Daß... daß.“ 

„Großmutter, ich will es nicht!“ rief Caterina mit vorgeſtreckten Händen. 

„Es muß aber fein, liebes Herz!“ fagte die Alte ungewöhnlich ſanft. 
„Verlobte müſſen einander alles anvertrauen!“ Ernſter wandte ſie ſich zu 
dem jungen Manne und ſagte: „Der jüdiſche Händler möchte Caterina 
zur Frau haben. Um ihretwillen will er Chriſt werden.“ 

„Still, Großmutter! Es iſt gar nicht wahr. Und er iſt ſo häßlich. Ja, 
er iſt häßlich, ſage ich euch! Und er iſt ein Jude: er hat Jeſus getötet!“ 
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Sie war ganz erregt; doch Adonis ſagte einfach: „Er iſt es nicht gerade 
geweſen! Und er iſt wirklich ein ganz hübſcher Burſche.“ 

Da ſtand Caterina auf, ſetzte ſich auf die Stufe des Kamins und ſagte, 
beinahe weinend: „Ihr wollt mich umbringen! Gut, aber dann mache ich 
euch auch keinen Kaffee!“ : 

„Mach' uns nur erſt Kaffee, und wenn du durchaus ſterben willſt, dann 
warte wenigfſtens ſolange“, erwiderte ihr die Alte, und fügte dann, zu 
Adonis gewandt, hinzu: „Und ſie hat andere gehabt, weißt du!“ 

Nach dem Kaffee wollten die Verlobten fpazieren gehen; aber die Suppei 
war unerſchütterlich. „Nein, meine Lieben, das nicht!“ 

Sie mußten ſich damit begnügen, Stühle zu nehmen und ſich unter das 
Vordach des Häuschens zu ſetzen, während die Alte ſich auf der Türſchwelle 
niederließ und ruhig ihre Tonpfeife rauchte. 

Es war ein ſtiller, warmer Abend: durch das Laub des Vordachs 
ſchimmerten die Sterne, und die Leuchtkäfer, die noch durch die Luft 
ſchwirrten, fahen aus wie vom Himmel herabgefallene goldene Funken. 
Alles am Himmel wie auf Erden war hold und lind, und ein wenig vom 
Wein berauſcht, mehr aber durch Caterinas Nähe, fühlte Adonis ſich 
glücklich. Er vergaß alles, was ihn bis vor wenig Stunden bedrückt oder 
ergötzt hatte, und es war ihm, als finge ein neues Leben an. Er verſpürte 
noch gewiſſe Eindrücke, die er als Kind empfunden: die Sterne, die Leucht⸗ 
käfer, alles erregte ihm Staunen, und er meinte, er würde glücklich ſein, 
auch wenn er ſich allein in einer Wüſte befunden hätte. 

„Ich bin Lehrer!“ ſagte er immer wieder, wie zu ſich ſelbſt. „Nun wird 
alles übrige leicht ſein. Der Lehrer in Cafalino wird ſeine Stelle aufgeben: 
er iſt ſchon ſo alt. Und wenn er noch nicht zurücktreten will und ich nicht 
gleich eine andere Stelle finde, dann ſtudiere ich weiter.“ 

„Wie? Wie?“ fragte die Alte. „Aber biſt du nicht ſchon fertig?“ 

„Wohl, aber wenn ich noch zwei Jahre weiter ſtudiere, dann werde ich 
Schulinſpektor.“ 

Er hatte Caterina ſchon von dieſer ſeiner Abſicht geſchrieben. Sie ſagte: 
„Ja, ja! Und wenn die Tognina dir nicht helfen will, dann wollen wir 
auch dieſes Haus verkaufen! Großmutter hat es mir geſchenkt. Ja, das 
verkaufen wir: es iſt doch ſo alt, daß es heute oder morgen zuſammen⸗ 
fallen wird.“ 

„Den Käufer alſo willſt du dabei riskieren!“ rief die Alte ſarkaſtiſch. 

Dann ſprach Adonis von einem Feſtmahl, das die Tante geben wollte, 
um ſein Diplom zu feiern. 

„Auch ſie glaubt, nun ſei alles abgetan und wird mich nicht weiter 
unterſtützen wollen. Aber um ein wenig Geld zu verdienen, will ich in 
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dieſen Ferien Stunden geben und dann will ich auch Theater ſpielen. 
Dieſen Winter haben meine Kollegen und ich ſogar La morte civile ) auf- 
geführt. Ah, ich bin ſehr tüchtig! Es iſt nur ſchwer, ein paſſendes Lokal 
zu finden.“ 

Dann fprachen fie von der eigenen Erzählung, die er Caterina geſchickt 
hatte. Sie wußte ſie auswendig und ſagte mit bewegter Stimme einige 
Stellen daraus her. Er lächelte, doch im Grunde fühlte er ſich geſchmeichelt 
durch den Erfolg ſeines Werkes. 

„. . Helena und Paris,“ rezitierte Caterina, „ſo hießen die zwei Waiſen, 
waren miteinander aufgewachſen, beide aus Mitleid von ihren Verwandten 
aufgenommen. Niemand hatte ſie lieb; eines Tages aber trafen ſie zu⸗ 
ſammen und wurden Freunde. Sie ſahen ſich alle Tage, Sommers wie 
Winters, in den grünen, endloſen Feldern oder am Ufer des Fluſſes, der 
ſo blau und prächtig wie das Meer dahinſtrömte. Sie erzählten einander 
ihr Leid, aber mitunter ſtritten ſie auch. Sie erkannten noch nicht, daß ſie 
ſich liebten, daß ſie ſchon miteinander verbunden waren wie die Rebe mit 
dem Baumftamm!... ” 

„Wie ſchön iſt das!“ unterbrach fie ſich mit aufrichtiger Bewunderung. 
„Nur der Name Paris gefällt mir nicht ſehr.“ 

„Iſt Scipio ſchöner?“ 

Sie erbebte und ſtieß die Hand zurück, die er ihr auf die Knie legte. 

„Und doch müſſen wir davon ſprechen ... ſpäter!“ flüſterte er ihr ins 
Ohr. „Du mußt mir alles erzählen.“ 

„Aber ich will dir nichts erzählen.“ 

„Nur damit ich die Erzählung fortſetzen kann.“ 

„Aber ſie iſt ja fertig! Die zwei haben ſich geheiratet.“ 

„Ja, aber viel zu früh! Du mußt mir meine Erzählung wirklich noch 
einmal wiedergeben, ich will fie verbeſſern.“ 

„Mir gefällt ſie ſo! Und Deine Schrift habe ich nicht mehr. Ich habe 
ſie einer Freundin geliehen, die ſich Helenas Brief abſchreiben will, um ihn 
ihrem Schatz zu jchicken.” 

„Bravo! Ich bin alſo zu einem Brieſſteller für Liebende geworden“, rief 
er aus und klatſchte in die Hände. 

Und Caterina rezitierte weiter: ... „Helena und Paris waren faſt gleich 
alt, aber er konnte doch als der Altere bezeichnet werden, weil er mehr ge⸗ 
litten hatte als ſie und ſchon gewöhnt war, die eigenen Gefühle zu er⸗ 
kennen und das eigene Tun zu überwachen. Nie hatte ihm jemand gute 
Ratſchläge erteilt; doch wenn der eine von feinen Verwandten ihn miß⸗ 
handelte, dann war der andere immer bereit ihm zuzurufen: Du biſt im 
2) = Der bürgerliche Tod, der Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte. 
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Unrecht. Und alles das, weil er ſchwach und arm war. Bald ſchon kam 
er zu der Deberzeugung, daß es auf der Welt keine Gerechtigkeit gibt. Auf 
der einen Seite find die Starken, auf der anderen die Schwachen, und dieſe 
würden ganz gewiß untergehen, beſäßen ſie nicht Tugenden, die den anderen 
fehlen: Geduld, Beſtändigkeit, Güte!“ 

„Wie ſchön iſt das!“ wiederholte Caterina. 

Aber eine ſpöttiſche Stimme ertönte: „Wer gut iſt, iſt ...“ 

Es war die Alte, die „der Geſchichte“ aufmerkſam zuhörte. Ohne ſich 
deſſen bewußt zu ſein, verlieh Caterina ihrer Erzählung den Ton und die 
Nuancen, die die Suppei ihren Märchen zu geben pflegte, wenn fie geruhte, 
den Kindern aus der Nachbarſchaft eines zu erzählen. 

„. . . Paris war nicht ſchön, aber ſympathiſch; er war ſchlank und feine 
Augen voller Feuer. Er liebte das Schöne und das Gute und hätte ſtark 
ſein mögen um den Schwachen, reich um den Armen zu helfen. Helena 
war blond und friſch wie Venus, nachdem ſie kaum den Wellen entſtiegen. 
Und ſie war ſtark und aufrichtig und duldete keine Ungerechtigkeiten. Nur 
einmal, Paris erinnerte ſich deſſen wohl, hatte ſie eine ſchwere Kränkung 
mit Geduld ertragen..“ 

„Warte, das wollen wir überſchlagen,“ ſagte Caterina, weil fie ihr Aben⸗ 
teuer mit Maddalenina Dargenti nicht vor der Alten erzählen wollte. 

„Erzähle einmal, wie die beiden Kinder ſich im Wald begegnen,“ bat die 
Suppei, die Pfeife aus dem Munde nehmend, „das iſt wirklich ſchön!“ 

„Ach ja, wartet! ... „Helena und Paris waren nun fünfzehn Jahre 
alt! Das Alter der Poeſie und der Liebe. Sie hatten es ſich noch nicht 
geſagt, daß ſie ſich liebten, aber ſie laſen es in ihren Augen, allemal, wenn 
fie ſich ſahen. Schon lange gingen fie nicht mehr zuſammen zur Schule, 
aber oft begegneten ſie einander, oder Paris ging, unter dem Vorwand 
die Mutter eines toten Freundes zu beſuchen, in Helenas Haus. Das 
Häuschen, in dem ſie wohnte, lag am Ende des Dorfes; es war ein armes, 
aber ordentliches und ſauberes Häuschen, und des Mädchens Großmutter 
war eine brummige aber ſehr gutherzige Alte. Und nun ſollte er fort: auch 
er hatte die Ortsſchule durchgemacht und ſollte nun in eine entlegene Stadt 
gehen, um ſeine Studien zu vollenden. Mit Freude und mit Schmerz be⸗ 
reitete er ſich auf die Abreiſe vor. Seine Verwandten wollten ihm nicht 
beiſtehen, ſie wollten ihm keinen Soldo gebenz ſie ſagten: er iſt jetzt groß, 
er kann arbeiten. 

Eines Tages ging er in einen benachbarten Ort, wo Jahrmarkt war. 
Nachdem er in dem Boot des alten Portiner über den Fluß geſetzt hatte, 
kam er in das Pappelwäldchen. Er ging ſehr ſchnell, weil er Wälder mit 
dichtem Unterholz nicht ſehr liebte, beſonders die am Ufer des Fluſſes nicht. 
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Denn ſolches Gehölz fieht zwar von fern ſehr ſchön aus, beſonders gegen 
Sonnenuntergang, wenn die rote Sonne phantaſtiſch durch das Gezweig 
ſcheint; drinnen iſt es aber manchmal recht beſchwerlich. Der Boden iſt 
feucht, ſchlüpfrig, von ſeltſamen, ſtachelichten Pflanzen überdeckt; Myriaden 
von läſtigen kleinen Fliegen ſchwirren durch die feuchte, ſchwere Luft, und 
manchmal gibt es auch Mücken, ja wohl gar eine Natter, und dann iſt es 
in ſolchem Gehölz wirklich nicht angenehm. Es war ſchon Herbſt, und 
bald hier, bald dort hörte man den Axtſchlag der Holzhauer. Woran dachte 
unſer Paris wohl? Vielleicht an die bevorſtehende Abreiſe und nahm im 
Herzen Abſchied von dieſem Ort, als er auf einmal zuſammenfuhr und 
ſtehenblieb. An den Stamm einer Pappel gelehnt, ſaß ein blondes Mäd⸗ 
chen im Graſe; wäre ihm in dem Augenblick eine Fee erſchienen, ſo würde 
es ihn nicht mehr erregt haben ..“ 

Caterina wollte nicht weiter erzählen. Ihre Stimme bebte wie vor Scheu. 
Vergebens baten die Suppei und auch Adonis fie, fortzufahren. 

„Jetzt wollen wir einmal von anderem ſprechen. Die Geſchichte bin ich 
nun ſatt!“ log ſie. 

Aber die Alte nahm die Pfeife aus dem Mund und ſagte: „Dann will 
ich weiter erzählen! Helena hatte ſich den Fuß verſtaucht, während ſie mit 
einer Freundin nach Mezzano zum Jahrmarkt gehen wollte. Die Freundin 
war nun fortgegangen, um einen Holzhauer aufzuſuchen, der ihr hülfe, das 
Mädchen bis zum Poufer zu bringen. Als Paris ſo plötzlich Helena vor 
fich ſah, wie fie ganz allein und blaß im Graſe ſaß, erſchrak er ſehr und 
kniete vor ihr nieder. Helena weinte und lachte, vor Schmerz und vor 
Freude. Sie ſahen einander an und in dem Augenblick erkannten ſie, daß 
ſie ſich liebten. „Warum biſt du jo blaß geworden?“ fragte Helena. Und 
Adonis erwiderte: „Weil ich dich unendlich liebe!.“ 

„Nein, ſo iſt es nicht!“ rief Caterina ärgerlich. „So ſprechen die Mario⸗ 
netten!“ 

„Alle Verliebten ſind Marionetten!“ ſagte die Alte. 

Und Adonis lachte, aber er widerſprach. 

Nun wartet er, an dem geſchloſſenen Senfter lehnend. Die Schläfen 
klopfen ihm: es iſt ihm, als wäre er bei ſeinem erſten verliebten 
Stelldichein. 

Caterina öffnet das Fenſter und läßt ihn in das feuchte Stübchen ein, 
das ſchon die Geheimniſſe ihrer nächtlichen Zwieſprache kennt. Die Alte 
ſchläft und ſchnarcht: ſie behauptet, das Menſchenherz zu kennen und miß⸗ 
traut den beiden Verlobten; aber ſie glaubt naiv, es ſei genug, ſie zu 
bewachen, wenn ſie unter dem Laubdach ſitzen, und ihnen einen Spazier⸗ 
gang zu zweien zu verbieten, damit kein Unheil geſchehe. 
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Unheil aber geſchieht dennoch nicht. Adonis erbebt in Caterinas ſtar⸗ 
ken Armen, doch, wie er in der Erzählung geſagt hat, „er iſt ſchon gewöhnt, 
ſein Tun zu überwachen“: er vergißt nicht, daß, bevor er Caterina beſitzen 
darf, er eine ſoziale Stellung haben muß. 
11° dann geht er den bekannten Weg heimwärts, durch die enge, von 

Grün überwachſene Gaſſe dem Deich zu; und wie es ihm oft geſchieht, 
denkt er an ſeine Kindheit zurück und an den kleinen toten Freund, der 
für ihn immer ein Kind geblieben iſt. Vielleicht iſt Marco auch im Ge⸗ 
dächtnis ſeiner Mutter klein geblieben, denn wenn ſie Adonis als Kind 
geſehen, hat ſie jedesmal geweint; aber wie der Freund des kleinen Ver⸗ 
ſtorbenen größer wurde, hat ſie nicht mehr geweint. Vielleicht verblaſſen 
auch im Gedächtnis mancher die Erinnerungen wie die Muſter, die der 
Färber auf die bunte Leinwand aufdruckt. Nicht jo für Adonis: er erin- 
nert ſich an alles in ſeinem vergangenen Leben: Jetzt iſt der Horizont 
ſeines Lebens ſo klar wie hier in der weiten Ebene der Horizont im Früh⸗ 
ling: aber die Erinnerungen an die Vergangenheit bleiben und hängen 
an dieſem Horizont wie eine Wolke, die nicht weichen will. 

In jener Nacht dachte er beſonders lebhaft an den kleinen Verſtorbenen; 
er fühlte ſich glücklich in der Gegenwart, aber er empfand faſt ein Bedürfnis 
nach einem traurigen Gedanken. Das war, wie wenn ihn mitunter die 
Luſt überkam einen Stein in das ruhige Waſſer zu werſen, um ſeine Ruhe 
zu ſtören. 

„Warum mußte Marco geboren werden, wenn er ſterben ſollte, bevor er 
das Leben kannte?“ fragte er ſich. 

Doch als er den Deich erreicht hatte, vergaß er dieſes Problem. Die Nacht 
wurde feucht und grau, von einem ſamtartigen Grau, in dem die dunkeln 
Bäume, die goldenen Sterne und der helle Fluß ausſahen, als wären 
ſie von einem fernen Lichte erleuchtet, das nicht bis zu den andern Dingen 
und den andern Linien des Landſchaftsbildes drang. So erblickte er jetzt 
in ſeinem Herzen nur Caterina. Er gedachte anderer Nächte, wann er, 
wie jetzt, dem Grasſtreifen entlang, der den Deich nach dem Fluſſe zu ſäumte, 
ſeinem Heim zugeſchritten war: aber es ſchien ihm, als wäre ſein Glück 
jetzt inniger als zuvor. Früher hatte nur ſein Herz dieſe Freude zu lieben 
empfunden: jetzt rann ſie ihm durch alle Adern. Mit einem Male aber 
kam aufs neue ein Verlangen nach Trauer über ihn: er ward inne, daß 
es das Glück mit der Freude verwechſelte. 

Ma: er war trunken von Freude, aber nicht glücklich. Er liebte Caterina, 
a) aber er wollte mehr als nur Küſſe: er träumte von einer vollkomme⸗ 
nen geiſtigen Vereinigung mit ihr. 

Und dieſer Traum war von Jahr zu Jahr lebhafter geworden — ſeine 
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Verwirklichung immer ſchwerer. Caterina war und blieb die ſelbe, die er 
vor zehn Jahren gekannt hatte; er aber hielt ſich ſchon für ein höheres 
Weſen, wenigſtens für weit über ihr ſtehend. 

Ein Bedenken vor allem quälte ihn. In dieſen letzten Jahren hatte er 
ſeinen Kirchenglauben, den ja auch nie jemand in ihm gepflegt, vollſtän⸗ 
dig verloren. Er, ein nach Gerechtigkeit Dürſtender, war natürlich ein 
eifriger Anhänger der ſozialiſtiſchen Lehren geworden und der Meinung, 
dieſer Trieb müſſe ihm wohl eingeboren ſein. 

In Padua lebte er mit andern ſehr jugendlichen Schülern der Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt zuſammen, faſt ſämtlich Anarchiſten, die alle Tage die 
Welt in die Luft ſprengten und nach ihrer Weiſe wieder aufbauten. Viel⸗ 
leicht, weil ihre gewöhnlichen Mahlzeiten ungenügend waren für ihren 
furchtbaren Appetit, verſpeiſten ſie jeden Tag einen König und wohl gar 
eine Königin. Von Prieſtern gar nicht zu reden: die waren ihre Lieb⸗ 
lingsſpeiſe. 

Adonis war noch der mildeſte. Er war ein Idealiſt. Er verlangte, man 
ſolle die Eroberung der Welt unternehmen, nicht mit Senſen bewaffnet, 
ſondern mit Geduld und Liebe. Er haßte die „Mächtigen der Erde“ nicht, 
zum Teil auch weil ſich in ihm die Meinung feſtgeſetzt hatte, alle Reichen 
ſeien unglücklich. Er war niemals mit einem Reichen in Berührung ge⸗ 
kommen, aber er war überzeugt, wenn das geſchehen ſollte, ſo würde er 
ihn mehr zu beklagen als zu beneiden haben. Alle reichen Familien fer⸗ 
ner ſtellte er ſich als durch Zwietracht getrennt und zum Untergang beſtimmt 
vor. Und beſtändig führte er die Familie Dargenti als Beiſpiel an. 

Die Liebe: das war's, was den Reichen fehlte — wie ja leider auch 
den Armen! Und der Klaſſenhaß beſchwerte ſie alle wie ein trüber Dunſt⸗ 
kreis. Er aber träumte von einer idealen Welt, in der alle ſich gegenſeitig 
lieben und beiſtehen würden. Die andern Fragen, und namentlich die 
materielle, machten ihm geringe Sorge: der Menſch kann mit wenigem 
leben! Er kann dann zwar anämiſch werden — wie auch er es ein wenig 
war — aber er kann auch wieder geneſen. 

Auch die Reichen können anämiſch werden, dachte er bei ſich, wenn er 
an dem Palazzo Dargenti vorüberkam. Voriges Jahr war Fräulein 
Maddalena auch anämiſch; fie ſah aus wie ein Affe! ... Laßt mich nur 
erſt eine Stelle haben, fuhr er dann fort und blickte auf, als ſpräche er zu 
den regungsloſen, dunkeln Pappeln: dann ſollt ihr ſehen, wie vergnügt 
und ſtark ich werde. Dann wird immer luſtig gelebt und ſpazieren ge⸗ 
gangen. Caterina 

Ach! bei dem Gedanken an Caterina erbebt er jedesmal, vor Freude 
und vor Sorge. Sie wird eine gute Gattin werden, eine leidenſchaftliche 
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Geliebte — doch vielleicht nie ſeine Gefährtin. Einmal waren ſie Kameraden, 
als ſie noch miteinander über den Deich gingen, ſie mit ihrem Schal, er 
mit ſeinem häßlichen Mantel; aber der Tag wird nie kommen, an dem ſie 
ſich noch einmal ſo verſtehen werden, wie ſie ſich damals verſtanden. Das 
iſt die Sorge, die ihn quält. Und er empfindet einen ſeltſamen Eindruck: 
er meint Caterina immer noch als Kind zu fehen, mit ihrem bauſchigen 
Kleidchen und den Zoccoli an den Füßen, weit weg, dort vor dem nebligen 
Hintergrund. Er dagegen iſt gewachſen: er iſt fo groß geworden wie eine 
Pappel, und ein unbegrenzter Horizont tut ſich vor ihm auf. 


II. 


Dos Licht brannte im Hausflur, vor dem Bilde des Simon Juda. 
Nichts war verändert im Hauſe Togninas, nur waren die Kinder 
herangewachſen und wiederum Kinder zur Welt gekommen. Cariſſima 
war behäbiger geworden, Zia Elena alt. Tognina indes war immer die 
gleiche, kränklich, gleichgültig, von unbeſtimmbarem Alter; es war als 
ginge für ſie die Zeit nicht hin, oder es gäbe für ſie überhaupt keine Zeit. 
Und in Adonis' wüſtem Zimmer herrſchte noch immer der unangenehme 
Geruch und das anhaltende Lärmen der muntern und frechen Mäuſe. Er 
ging zu Bett, nachdem er ſeine Kleider ſorgſam an den alten Kleiderſtänder 
gehängt hatte, der ausſah wie ein Baum; doch wie müde er auch war, 
einſchlafen konnte er nicht ſo bald. Er dachte immer an Caterina, aber er 
dachte auch an anderes und an andere, an ſeine Mutter, ſeine Geſchwiſter. 
Sie waren groß geworden und arbeitſam und artig; nur der Kleine war 
noch ein wenig rachitiſch und ſcheu und verbarg ſich, wenn Adonis ihn rief. 
„Für ihn bin ich ein Glücklicher“, dachte Adonis und erinnerte ſich, wie 
Reno eines Tages die Krümchen von ſeiner Focaccia aufgeleſen hatte. 
Und dann dachte er voller Liebe an ſein Schweſterchen Eva. „Sie iſt wirklich 
reizend geworden und wird hoffentlich einen Mann finden! Auch die Brüder 
werden heiraten. Warum ſollten ſie nicht auch glücklich werden? Der 
Mutter und Reno werde natürlich ich beiſtehen. Hoffen wir alſo!“ 


Und mit feinem Hoffen ſuchte er den Schlaf; doch kaum hatte er die 


Augen zugetan, als der Lärm ihn wieder aufſchreckte. 

Ach, die verwünſchten Mäuſe! Und mein Anzug? 

Er erhob den Kopf, denn er ſorgte ſich um ſeinen ſchönen grauen modi⸗ 
ſchen Anzug: „Die Mäuſe haben ja vor nichts Reſpekt! Sie wiſſen nicht, 
welche Opfer ein ſolcher Anzug einen armen jungen Mann koſtet.“ 

Er legte den Kopf wieder auf das Kiſſen und ward von neuem traurig. 
Er dachte an die Tante, die ihn noch immer da oben ſchlafen ließ, in dieſem 
troſtloſen, wüſten Raum. Er war und blieb der Eindringling in dieſem 
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Haufe, ein Zugvogel gleichſam. Die Tante war nur weicher gegen ihn, 
wenn ſie krank war; Pirloccia prügelte ihn nicht mehr, weil er das nicht 
mehr konnte; und die übrigen betrachteten ihn mit Gleichgültigkeit oder 
gar mit Neid. Und er — nein, trotz ſeiner Anſichten über die allgemeine 
Menſchenliebe: auch er liebte ſeine Verwandten nicht und konnte kaum 
die Zeit erwarten, wo er wieder fortgehen, von ihnen loskommen würde: 
wie er ſich einſt danach geſehnt hatte von ſeinem häßlichen Mantel loszu⸗ 
kommen, der ihm doch ſo nötig war. Bei der Erinnerung an den Mantel 
mußte er dennoch lächeln: den hatten die Mäuſe immer refpektiert! 

„Ich muß Fallen aufſtellen“, dachte er. „Es ſind ihrer zu viele. Wohl 
tauſend! David ſagte, die Marcheſa fürchte ſich vor Mäuſen: jetzt begreife 
ich das. Sie hatte Angſt wegen ihrer Kleider. Ich fürchtete mich nicht, 
weil ich nichts hatte. Jetzt aber... mein Anzug . .. ah, da iſt eine drin.“ 

Er meinte, er hätte eine gefangen, ſah Caterina, wie ſie ſich darüber 
beugte, um ſie zu betrachten; er regte ſich, erkannte, daß er geträumt hatte 
und ſchlief wieder ein, leiſe lachend wie ein Kind. 

rüh ſtand er auf und machte einen Gang durch die Felder. Die Sonne 

brannte noch nicht, aber das gelbe Gras an den Böſchungen, die zwar 
noch grünen und harten, doch bereits dicken Beeren der Weinſtöcke und 
die reifen Feigen verkündeten den vorgerückten Sommer. Er hielt bei der 
Melonenpflanzung an und bemerkte, daß die Waſſermelonen diefes Jahr 
ſehr zurück waren. Er verſtand ſich darauf! Traurige und frohe Erinne⸗ 
rungen ſchienen mit dem Duft der Pflanzen von jenen Plätzen aufzuſteigen, 
die ſeine gequälte Kindheit gekannt hatten. 

Als er an einem mit Tomaten beftellten Felde vorüberging, ſah er zwiſchen 
dem feuchten Grün der an ſtarken Weidenruten aufgebundenen Pflanzen 
den gelben Kopf Agoſtinos auftauchen. 

„Wie geht's?“ begrüßte er ihn. 

Der kurzſichtige Albino kam heran und erwiderte, es ginge zwar mit 
der Geſundheit recht gut, aber er habe viel Arger. 

„Haben ſie dir nicht geſagt? Anfang April war ich mit meiner Frau 
bei euch eingezogen. Aber die Frauen vertrugen ſich nicht und beinahe 
hätte es ein Unheil gegeben. Wir zogen alſo wieder aus. Aber die Tante 
ſollte doch auch ein Gewiſſen haben! Sie gibt mir ja Arbeit, aber wie? 
Wie irgend einem Bauern. Die anderen ſind im Hauſe, ich draußen. Iſt 
das gerecht? Sag' du, Kleiner, ift das gerecht?“ 

Er ſtreckte ſeine großen grünen, nach Tomaten riechenden Hände Adonis 
entgegen. Dieſer dachte an die Prügel, die er von Agoſtino bekommen 
hatte und faſt hätte er gelacht, daß jener ſich jetzt an ihn wandte, um Ge⸗ 
rechtigkeit zu erflehen. 
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„Nein, es iſt nicht gerecht“, gab er zu. 

„Du ſollteſt es der Tante ſagen, Adonis,“ fuhr der Albino fort. „Du 
ſollteſt ihr ſagen: ‚Aber habt Ihr denn kein Gewiſſen, Tante? Denkt doch 
auch einmal an den armen Agoſtino!“ Die Tante, glaub' es nur, hat dich 
gern: ſie wird auf dich hören.“ 

„Ich will es ihr ſagen,“ verſprach Adonis ein wenig ironiſch. 

Gerührt fragte Agoſtino alsdann nach Caterina und ob ſie bald heira⸗ 
ten würden. 

„Ja,“ ſagte Adonis, den Lockenkopf ſchüttelnd, „morgen! Das hat 
noch gute Wege!“ 

„Wenn die Liebe da iſt, iſt alles da!“ ſagte Agoſtino ſalbungsvoll 
und fügte boshaft hinzu: „Um ſo mehr als ihr Herrſchaften wenige Kin⸗ 
der kriegt.“ 

„Ach, geh, das ſind Verleumdungen!“ rief Adonis aus. 

„Wirklich! Wirklich! Wußteſt du das noch nicht? Oder machſt du 
dich luſtig über mich? Na, du wirſt ja ſehen! Wollen wir wetten, daß 
die Enkelin der Marcheſa überhaupt keine Kinder kriegt?“ 

„Wie, heiratet ſie auch?“ 

„Ich ſage, wenn ſie heiratet. Mein Schwiegervater, der Schmied, ſagt, 
du hätteſt fie heiraten können ..“ 

„Wie dumm!“ entgegnete Adonis und wurde rot. 

Doch der Albino hielt ihm vor: „Sieh doch nur David! Er heiratet 
auch eine Reiche!“ 

„Ja, ja!“ erwiderte Adonis vergnügt. 

Er ging nach Hauſe. Auf dem Hofe und im Hausflur ſpielten und 
ſchrien die Kinder Cariſfimas und die Andromaches. Der Fußboden lag 
voll Erbſen⸗ und Feigenſchalen; das Kleinſte ſchleppte ſchreiend ſeinen 
Laufkorb; ein anderes ſaß auf der Türſchwelle und aß ſeinen Brei; ein 
drittes las aufmerkſam ein paar Erbſen auf und ſtechkte fie in den ſchmutzi⸗ 
gen Mund. Dazwiſchen ſpazierten die Hühner umher und Cariſſima nähte 
und ſang, unbekümmert um das, was ſie umgab. In der Küche früh⸗ 
ſtückte Pirloccia, von Zia Elena bedient. 

Als er Adonis ſah, deutete er auf eine Scheibe Polenta und lud ihn ein, 
mit ihm zu ſpeiſen. Aber der junge Mann nahm die Taſſe Kaffee, die die 
Zia Elena ihm reichte, und ging damit in die Vorhalle hinaus, „weil es 
dort weniger heiß ſei“. 

Noch immer erzitterte er, wenn er nur die Stimme des Beſenmannes 
hörte! Als er mitten unter den Schalen und Hühnern und Kindern in der 
Vorhalle ſaß und ſeinen Kaffee trank, fielen ihm die Worte Agoſtinos wieder 
ein. Ja, warum ſollte er es leugnen? Sie hatten ihm Vergnügen bereitet, 
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ihm geſchmeichelt. Es war das erftemal, daß man ihm fo viel Bedeutung 
beilegte: er war alſo zu einer Perſönlichkeit geworden? 

„Wird David dieſen Sommer kommen?“ fragte er Cariſſima, die auf⸗ 
gehört hatte zu ſingen, um mit ihm zu plaudern. 

„Die Stiefmutter jagt ja; fie jagt, er käme im September, vielleicht 
mit ſeiner jungen Frau. Es ſoll eine ſchöne Dame ſein und ſehr reich, aber 
älter als er. Er war doch nicht jo verrückt wie er aus ſah.“ 

Adonis lächelte und ſchüttelte den Kopf. Er dachte an den armen Schwefel⸗ 
holzmann, der im Elend geſtorben war, und fragte, ob La Müton ſich über 
Davids Heirat freue. 

„Er ſchickt ihr jeden Monat ein Goldſtück,“ ſagte Cariſſima. „Und jetzt 
hat er ihr eine Maſſe Geld geſchickt, damit fie das Haus inſtandfetzt.“ 

„Für ſie alſo iſt der Tag gekommen!“ ſagte Adonis vergnügt, doch auch 
ein wenig boshaft, in der Erinnerung an das ſtete Wort der Alten. „Jetzt 
will ich ſie einmal auſſuchen. Nein, zuerſt will ich zur Tante gehen.“ 

Die Tante war in ihrem Zimmer und machte das Bett, das ſie mit wahr⸗ 
haft andächtiger Sorgfalt zulegte und glatt ſtrich. 

„Setz' dich da hin, Schatz!“ ſagte ſie, als Adonis in das Zimmer ſtürmte. 

„Hört, Tante, ich muß Euch etwas ſagen. Und am liebſten gleich. Nein, 
ſeid nur ruhig, ich rühre nicht an die Stühle und auch nicht an die Einmach⸗ 
gläſer. Tante, ich muß Euch eine Frage vorlegen: Habt Ihr ein Gewiſſen?“ 

Die kleine Frau richtete ſich auf und ſah ihn unruhig an. Adonis ging 
und machte die Tür zu: als er ſich wieder dem Bett näherte, ſah er in den 
kleinen, milchigen Augen der Tante einen ſolchen Ausdruck von Unruhe, 
daß in ihm ein alter Verdacht aufſtieg. Es war ihm, als wäre Tognina 
von Gewiſſensbiſſen gequält. 

„Ich habe Agoſtino getroffen,“ ſagte er ſchnell und taſtete aus alter Ge⸗ 
wohnheit an den Stuhllehnen herum. „Er läßt Euch fragen, ob Ihr kein 
Gewiſſen habt. Warum nehmt Ihr ihn nicht ins Haus? Die andern ja: 
ihn nicht!“ 

„Er fol zum Kuckuck gehen!“ rief Tognina aus und bückte ſich wieder 
über die Decken. „Wenn doch ſeine Frau Cariſſima prügeln wollte? Es 
war eine wahre Hölle hier im Hauſe. Sie, Dirke, behauptete ſogar, Ca⸗ 
riſſima beſtähle mich: iſt das nicht zu arg?“ 

„Was für eine Verleumdung!“ ſagte Adonis ironiſch. „Auf jeden Fall 
habe ich den Auftrag ausgerichtet. Denkt einmal darüber nach. Tante, 
wo ſind die Mauſefallen? Ich möchte ein paar haben.“ 

Die kleine Frau ſchien nachdenklicher als gewöhnlich; ſie ſagte, wo die 
Fallen wären, dann ſchwieg ſie, und Adonis ging. Aber als er draußen 
war, rief ſie ihn noch einmal zurück. 

4* 
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„Was iſt?“ fragte er. 

„Ich wollte dir ſagen ...,“ fing fie an und zauderte; „ich wollte 
Wenn du für nächſten Sonntag deine Caterina mit ihrer Alten zu Mittag 
einladen willſt ..“ 

„Es iſt nicht daran zu denken, daß die kommt!“ rief Adonis aus. 
„Immerhin will ich's verſuchen. Sonſt nichts?“ 

„Nichts!“ 

Er ging und ſtellte in ſeiner Kammer zwei Fallen auf. Dann beſuchte 
er La Müton, die ihn mit Zärtlichkeit begrüßte. Sie war beinahe taub und 
häßlicher als je, und wenn ſie von ihrem armen Verſtorbenen ſprach, dann 
ſah ihr hölzernes Geſicht geradezu entſetzlich aus. 

„Er ſprach noch immer von einem Lande, wo die Bruſtkranken wieder 
geſund werden; und wenn er Fieber hatte, dann träumte er davon. Er fagte: 
„Wenn mein David eine Stellung haben wird, dann wollen wir alle zuſam⸗ 
men dahin gehen.“ Aber David hatte noch keine Stelle, und als er ſie be⸗ 
kam, da war mein Nino ſchon fortgegangen, in das Land, wo wir alle 
geſund werden..“ 

Doch Adonis wußte das alles ſchon und er wollte von Lebendigen ſpre⸗ 
chen, nicht von Toten. 

„Alſo das junge Ehepaar wird bald kommen? Zeigt mir doch ein Bild 
von der Braut.“ 

Sie zeigte es: eine Dame in ausgeſchnittenem Kleid, eine Perlenſchnur 
um den Hals und einen langen Handſchuh in der Hand. Sie war nicht 
ſchön, wie Cariſſima geſagt hatte, aber ſie hatte ein charaktervolles, ovales 
Geſicht mit geiſtreichem Mund und großen, ſchwarzen Augen, denen dichte, 
aneinanderſtoßende Brauen einen Ausdruck von Stolz verliehen. 

„Schön!“ rief Adonis bewundernd. 

Es war etwas in dem Bilde, das ihn überraſchte. 

„Und ſie iſt ſo gebildet! Sie kann viele Sprachen und ſie hat auch ein 
Buch geſchrieben.“ 

„Ah!“ jetzt verſtand Adonis: es war der intelligente Ausdruck jenes 
Geſicht's, der ihn ſo anzog. 

„Eh, und ſie iſt obendrein reich?“ 

„Ja, ſehr reich.“ 

„Der Tag iſt alſo gekommen?“ fragte Adonis lächelnd. 

Die Frau verſtand. Sie nahm wieder ihre düſtere Miene an und wieder⸗ 
holte mit geheimnisvollem Ton ihr altes Wort: „Es kommt ein Tag..“ 

Was meinte ſie nur? Träumte ſie von einem Tag der Rache und der 
Gerechtigkeit, wie Adonis von einer Zeit des Friedens und der Liebe? 

„Ja,“ fügte ſie hinzu. „Sie kommen im September. Ich freue mich wohl 
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ja, aber ich weiß nicht, was die junge Frau eſſen mag, und das macht mir 

Sorge.“ 

Sr und gleichmäßig gingen die Tage hin. Pirloccia und feine Söhne 
beläſtigten Adonis nicht mehr; ſie ließen ihn leben und ſeinen Weg 

verfolgen, dem Ziele entgegen, das er von Kind auf zu erreichen fich vor⸗ 

geſetzt hatte. 

Seit er wieder in Caſalino war, fühlte er ſich wohler, trotz der in der 
Poebene fo drückenden Hitze. Nachts ſchlief er, er hatte keine Kopfſchmer⸗ 
zen und auch keine quälenden Träume mehr. Sobald der Tag graute, ſtand 
er auf, wanderte durch die Felder, wohl gar in eines der benachbarten 
Dörfer und kehrte über den Deich zurück, von dem er den Blick über den 
ruhigen, lichten Strom hatte. 

Wenn er zu Haufe war, fo verſammelten die Kinder ſich um ihn, klet- 
terten an ſeinem Stuhl hinauf, küßten ihn und zogen ihn bei den Haaren. 
Solange ſeine Geduld vorhielt, ließ er es geſchehen und ſagte fich, ein Leh⸗ 
rer müſſe zu den Kindern Zuneigung faſſen. Er hatte nicht vergeſſen, wie ſehr 
er ſelbſt als Kind durch ſeine Vereinſamung gelitten hatte, und deshalb 
war er den Kindern Cariſſimas wie denen Andromaches zugetan, ja allen 
Kleinen von Caſalino und vermutlich der ganzen Welt. An ſeine eigenen 
zukünftigen Kinder dachte er ſchon voller Zärtlichkeit. 

„Ich werde ſie auch ſtrafen,“ ſagte er ſich, „aber nicht hart.“ 

Inzwiſchen hatte er ſich einige Stunden verſchafft. Unter anderen hatte 
er zwei Schüler, die älter waren als er ſelbſt: einen Seminariſten und ein 
junges Mädchen, das ebenfalls eine Lehrerinnenbildungsanſtalt beſuchte. 
Beide kamen aus Cremona. Der Seminariſt war ein mäßig begabter, 
träger Burſche, und Adonis hatte den unglücklichen Gedanken, ihm eines 
Tages zu ſagen, das Daſein Gottes ſei eine Illuſion der Menſchen. 

„Es gibt einen Gott, ja,“ ſagte der junge Pantheiſt, „aber er iſt in uns, 
oder richtiger ausgedrückt: wir alle ſind ein Teil der großen Allgemeinheit, 
Natur genannt.. Unfere Religion ſoll die Nächſtenliebe fein, das Stre⸗ 
ben nach Vervollmommnung und das Bemühen gerecht zu ſein gegen uns 
und gegen die andern. Vor allem gegen die andern. Gott find wir...” 

Der Seminariſt lauſchte und ſchien überzeugt. Auf einmal aber ſchloß 
er die Augen und ſagte ärgerlich: „Ach, laß dich doch von Meoli ver⸗ 
golden!“ 

Adonis unternahm keine weiteren Bekehrungs verſuche bei ihm. 

Die Studentin war gelehriger. Sie war intelligent und lebhaft, aber 
ſie beſaß weder Gedächtnis noch Fleiß und war deshalb bei der Prüfung 
durchgefallen. Sie war zudem ſehr ſchön, bleich, mit einem idealen Profil 
und wundervollen ſchwarzen Haaren. Gleich von der erſten Stunde an 
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fing fie mit ihrem Lehrer zu disputieren an — ſchließlich aber ſtimmten 
ſie ſtets überein. Ihre Nähe erregte Adonis; er verſpürte einen ſeltſamen 
Zauber. Aber er dachte nicht im entfernteſten daran, Caterina untreu zu 
werden, deren Nähe für ihn einen weit ſtärkeren Reiz beſaß, als der, der 
von jenem Fräulein ausging. 

Überdies war dieſes in einen Maler verliebt, der die Fresken in der 
Pfarrkirche auffriſchte. Und Adonis betrachtete Caterina als ſeine recht⸗ 
mäßige Frau: es war ihm, als gehörten ſie zuſammen ſeit jener erſten 
Begegnung im Schatten der Pappeln an der Straße nach San Giovanni. 
Ihr untreu werden, das hieße ſich ſelbſt untreu werden! Doch wie ſehr 
er auch ihrer begehrte, er erachtete ſie für unendlich tieſerſtehend; nur 
hatte er Mitleid mit ihren Mängeln, wie ein verſtändiger Mann die 
Mängel ſeiner Frau bemitleidet. Solange er bei ihr weilte, ſtellte ſie nie 
die Arbeit ein; ſie bereitete die Polenta, fütterte die Hühner, flocht Streifen 
aus Binſen oder Weidenrinde für Hüte. Ihr Anzug war ein wenig nach⸗ 
läſſig, und die großen Füße ſteckten noch immer zur Hälfte in den Pan⸗ 
toffeln mit Holzſohlen. Ihr goldenes Haar verſchwand unter einem ſtei⸗ 
fen ſchwarzen Kopftuch, wie ein Schatz in einem Lederbeutel. Adonis 
aber bewunderte ſie dennoch: ſie erſchien ihm immer ſchön, friſch, begehrens⸗ 
wert. Ihre Unterhaltung war faſt ſtets kindlich einfach, und ihr Meinungs⸗ 
austauſch hatte noch viel von der Art, die ſie als Kinder geübt. Bisweilen 
aber unterhielt Adonis ſich, während Caterina plauderte, auf ſeine Weiſe. 

Er träumte: er ſah ein Tiſchchen vor ſich, auf dem das franzöſiſche Wörter⸗ 
buch lag, und an dem Tiſchchen das blaſſe, ausdrucksvolle Geſicht der 
Studentin. 

Dann ſchüttelte er ſolche Träumerei zwar alsbald von ſich, weil ſie ihm 
als eine Schuld erſchien: aber dieſe Schuld barg doch eine heimliche Luſt. 

Caterina beobachtete ihn alsdann und wartete mit Ungeduld auf den 
Augenblick, da die alte Suppei fie einmal alleinlaſſen würde. 

Und kaum hatte die Alte das Zimmer verlaſſen, ſo näherte ſie ſich ihrem 
Verlobten und bot ihm den roſigen, friſchen Mund. 

Dann vergaß er die andere, bemerkte es indes auch nicht, daß Caterina, 
während er ſie küßte, traurig ward. 

Und dann gingen ſie hinaus und ſetzten ſich unter das Laubdach. 

Kam einmal eine Freundin Caterinas, fo verfchmähte er nicht, mit ihr 
zu plaudern und zu ſcherzen; und waren ſie allein mit der Alten, ſo erzählte 
er von ſeiner Studienzeit oder machte Zukunftspläne. 

Sie ſtritten ſelten miteinander: Caterina war ſtets bereit, ſich ſeinen 
Wünſchen zu fügen. Und er verlangte wenig von ihr, war indes bemüht, 
ſie zu belehren und ihr ſeine Anſchauungen klarzumachen: er redete ihr 
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von idealen Verbindungen ohne Bürgermeiſter und ohne Prieſter, und fie 
nahm keinen Anſtoß daran, ſtritt nicht einmal darüber. 

Dieſe ihre Fügſamkeit — die ihm im Grunde mißfiel, weil er ſie für 
ein Zeichen von geringer Intelligenz hielt — beſtimmte ihn endlich zu 
einem ſeit langem überlegten Verſuch. 

Eines Abends, um Mitte Auguſt, faß er mit Caterina unter dem Laub⸗ 
dach, während die Suppei drinnen aufräumte und dabei mit ihrer tiefen 
Stimme ein eintöniges Kirchenlied ſang. Adonis hörte ihr zu und ward 
traurig: es war, als wecke der fromme Singſang der Alten in ihm das 
Heimweh nach dem verlorenen Glauben. 

Auf einmal ſagte er: „Auf dem Deich bin ich dem Juden begegnet. Und 
wie ſah er mich an!“ 

„Fängſt du noch einmal davon an?“ ſagte Caterina ſehr lebhaft. „Ich 
habe dir geſagt, daß das zu Ende iſt. Laß ihn!“ 

„Nein, ich will dir etwas ſagen! “ 

Doch ſie ward ganz erregt, und da Adonis bei ſeinem Gedanken be⸗ 
harrte, ſtand ſie auf, ging zu der Großmutter in die Küche und ſtimmte in 
ihren Geſang ein. 

Er wußte nicht weshalb, doch er hätte weinen mögen. 

Dann kam Caterina wieder heraus, und auch die Alte ſetzte ſich auf die 
Türſchwelle: der ſchlechte Geruch ihrer Pfeife verbreitete ſich durch die laue 
Luft und fiel Adonis auf die Nerven. 

Er ſtand auf und tat die gewohnte Bitte: „Großmutter, laßt uns doch 
ſpazieren gehen!“ 

„Um dieſe Zeit, mein Herz? Wo denkit du hin?“ 

„Dann: Addio!“ 

Caterina begleitete ihn bis zur Biegung der Gaſſe, drückte erregt ſeinen 
Arm und fragte bittend: „Kommſt du nachher wieder?“ 

„Ja, aber merke dir, daß ich dir etwas ſagen will. Verſprich mir, daß 
du mich anhören willſt, ſonſt komme ich nicht mehr.“ 

„Iſt es wegen des Juden?“ 

„Auch ſeinetwegen, ja. Ich weiß, daß er immer hier herumſtreicht. Wes⸗ 
halb?“ 

Da ließ Caterina ſeinen Arm los und ſagte ganz erſchrocken: „Du 
glaubſt? .. Du glaubſt?““ 

„Ich glaube nichts! Wir werden darüber ſprechen.“ 

Er ging und meinte wirklich eiferſüchtig zu ſein. Zum erſtenmal fragte erſich, 
ob der junge Jude nicht etwa Caterina gefalle wie ihm ſelbſt die Studentin. 

Eine halbe Stunde fpäter waren fie von neuem beiſammen, in dem 
feuchten, dunkeln Stübchen. 
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Caterina war ungewöhnlich kalt, küßte ihn nicht, ſondern klopfte ihm 
nur mit der Hand auf die Schulter, wie um ihn aufzufordern zu ſprechen. 

Er wußte indes nicht recht, wie er anfangen ſollte. 

„Laß uns hinausgehen, ſagte er N „hier iſt es zu heiß.“ 

„Die Großmutter. 

„Laß ſie ſchlafen! Hörst du nicht, wie ſie ſchnarcht? Komm, hier erſtickt 
man! Aber du tuſt nie, was ich will. 

„Das iſt nicht wahr!“ erwiderte ſie, dem Weinen nahe. 

Sie gingen hinaus und ſetzten ſich auf die Türſchwelle. 

Die Nacht war lind, und durch das Laubdach funkelten die Sterne; 
aber Adonis verſpürte noch immer den Tabalgeruch und ſtatt ſich zu be⸗ 
ruhigen, ward er nur noch erregter. 

Caterina hingegen, ungewöhnlich ruhig, wartete darauf, daß er ſpräche. 

Er legte den Arm um ihren Leib und fing an: „Ich habe dir etwas zu 
ſagen. Aber du darfit dich nicht darüber ereifern! Ich muß dich fragen: 
iſt es wirklich wahr, daß der Jude dich heiraten möchte? Sag mir die 
Wahrheit!“ 

„Ja, es iſt wahr!“ 

„Hat er es dir geſagt?“ 

„Er hat es mir geſchrieben. Und er iſt mehrmals ſelbſt gekommen.“ 

„Nicht wahr, du willſt ihn nicht?“ 

„Wenn ich ihn gewollt hätte, fo wäre ich nicht hier!“ entgegnete fie ſtolz. 

„Nein, höre! Wenn du mich nun nicht gekannt hätteſt und du hätteſt 
dich in ihn verliebt, würdeſt du dann verlangt haben, er ſolle Chriſt werden?“ 

„Aber das will er ja!“ 

„Ja, aber ich meine, wenn er nun feinen Glauben nicht hätte aufgeben 
wollen, und du hätteſt ihn geliebt, hätteſt du ihn dann doch geheiratet?“ 

„Die Großmutter.“ 

„Laß die Großmutter aus dem Spiel!“ ſagte er gereizt. „Sie begreift 
eben nichts!“ 

„Ja, aber ich muß daran denken, daß ſie mich aufgezogen hat!“ ent⸗ 
gegnete Caterina und fing an, unruhig zu werden. „Abrigens, was liegt 
daran? Den Juden will ich nicht, und wenn er zehnmal Chriſt wird..“ 

„Laß mich nur ausreden und weiche mir nicht aus! Hätteſt du ihn ge⸗ 
nommen, wenn du ihn geliebt hätteſt, und er hätte dir geſagt, der wahre 
Glaube wäre der ſeine?“ 

„Die Juden haben Jeſus getötet“, ſagte ſie naiv. „Nein, ich hätte ihn 
nicht gewollt.“ 

„Sie begreift mich nicht!“ dachte er, ließ ſie los und preßte ſeinen Kopf 
in die Hände. Er empſand ein Gefühl von Leere: es war ihm, als läge 
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zwiſchen ihm und Caterina, die hier mit ihm auf der ſelben Schwelle faß, 
eine Wüſte fo endlos wie der unermeßliche Himmel über ihren Köpfen. 

„Und doch,“ fing er leiſe wieder an, ohne den Kopf zu erheben, „du mußt 
mich verſtehen: es iſt etwas, das ich dir fo lange ſchon ſagen wollte. Ich 
bin kein Jude, aber auch ich habe meinen Glauben. Ich will mich nicht 
kirchlich trauen laſſen. Willſt du mich trotzdem?“ 

„Du ſcherzeſt,“ ſagte ſie und lachte leiſe. „Du willſt mich prüfen. Biſt 
wohl auf den Juden eiferſüchtig!“ 

„Nein, nein, ich ſpreche im Ernſt. Ich bin nicht eiferſüchtig. Oder doch, 
ja, ich bin eiferſüchtig, aber das hat nichts damit zu tun. Überlege es dir 
wohl, und lache nicht. Das iſt nicht zum Lachen!“ ſagte er laut, aber im⸗ 
mer noch ohne den Kopf zu erheben. 

Sie hörte auf zu lachen, und erſt nach einer Weile ſagte fie mit zittern⸗ 
der Stimme: „Soll ich denn weinen?“ 

Da begriff er, daß er ungerecht gegen ſie war: er, der von allgemeiner 
Gerechtigkeit träumte! 

„Es iſt zu ihrem Beſten!“ ſagte er ſich. 

Doch damit es zu ihrem Beſten ſei, mußte ſie es begreifen! Und ſie ver⸗ 
mochte es nicht zu begreifen, und er fühlte ſich nicht fähig ihr zu erklären, 
worin dieſes Beſte beſtehe. Und Erklärungen ſind ja zwecklos, wenn ſie 
nicht mit offenen Sinnen aufgenommen werden. Wer hatte ihm je Erklä⸗ 
rungen gegeben? Wer hatte ihm geſagt, daß ſein Glaube nicht der Tog⸗ 
ninas, Pirloccias, Caterinas, des Seminariſten ſei? Niemand: ſein Geiſt 
hatte dieſe Erklärungen von unſichtbaren Weſen empfangen, von fernen 
Stimmen, von Stimmen, die aus der Tiefe ſeines Herzens aufſtiegen und 
aus den Höhen jenes geſtirnten Himmels herabkamen. Denn die Men⸗ 
ſchenſtimme vermag nur bis zu einem beſtimmten Punkte zu wirken und 
findet nur dort einen Widerhall, wo Geiſt und Gemüt bereit ſind, die Stimmen 
der Natur und des Inſtinkts zu vernehmen. Und er wußte, daß Caterina 
dieſen Geiſt nicht befaß, wie zum Beiſpiel er ſelbſt oder auch die Studentin. 

Caterina ſchwieg, wie betäubt; und er erwartete, daß ſie ſpräche; er war 
darauf gefaßt, zweckloſe Worte zu hören, aber auch entſchloſſen, nicht nach⸗ 
zugeben. Das Schwerſte lag ja ſchon hinter ihm. 

Auch ſie hatte die Ellbogen auf die Knie geſtützt und den Kopf auf die 
Hände. Und auf einmal war es, als finge ſie von neuem an zu lachen. 
Ach, fie konnte ihn nicht begreifen! Doch was fie ſchüttelte, war kein 
Lachen; es war ein Schluchzen: fie weinte. 

„Caterina!“ ſagte er, ſich aufrichtend und von Zärtlichkeit für ſie über⸗ 
wältigt. „Was haſt du? Du weinſt? Nein, das will ich nicht! Das nicht! 
Wenn du es nicht willſt ... wenn es dir nicht recht iſt .“ | 
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Er ſtreichelte ihre Schulter, legte ſeine Hand auf ihren Kopf. Er dachte 
daran, wie oft er als Knabe gelobt hatte ihr Beſchützer zu werden — und 
nun quälte er ſie und brachte ſie zum Weinen! 

„Sei ſtill, ſei ſtill,“ ſagte er, fie liebkoſend. „Wir wollen ſpäter noch ein⸗ 
mal darüber ſprechen, wenn du es dir überlegt haſt. Ich will dir er⸗ 
klären ... dir beweiſen 

„Ich habe es mir überlegt“, ſagte ſie ſchluchzend und mit einem gewiſſen 
Nachdruck. „Iſt es nötig, das lange zu überlegen? Ich werde tun, was 
du willſt.“ 

„Warum weinſt du dann?“ fragte er erſtaunt. 

„Weil du böſe biſt! Weil du an den Kummer der Großmutter nicht 
denkſt.“ 

„Die Großmutter“, ſagte er wie für ſich. „Sie iſt alt!“ 

Und da er ſtockte, ſtand Caterina auf, hörte auf zu weinen und ſagte 
traurig und nicht ohne Groll: „Ja, ſie kann bald ſterben. Aber die Toten 
kommen wieder ... die Toten ſehen alles, du weißt es! Und fie wird 
mir's nie verzeihen.“ 

„Gott, an dieſe Dinge glaubſt du jetzt noch?“ ſagte er und rang troſt⸗ 
los die Hände. 

(Fortſetzung folgt.) 


Rösle und Rösles Großvater. 
Von A. Supper in Kornthal bei Stuttgart. 


Role heißt meine Freundin. Aber, daß ich's gleich ſage: Sie iſt ein 
wurmſtichiges, verkümmertes Rösle, ein kleines, blaſſes Ding, das 
keinen Blick durch prangende Schönheit auf ſich zieht. Im Schatten der 
Armut und der Krankheit aufgewachſen, hat ſich nicht viel Roſenhaftes 
an ihr entwickeln können.. Eher find die Dornen gut gediehen, die ja nicht 
jo nötig Sonne brauchen und überall fortkommen. Aber doch — wenn 
eine gewiſſe Sorte von Wind über mein Rösle ſtreicht, ſtrömt ein feiner 
Duft aus ihrem Tiefſten, bei dem man an edle Sorten denken muß, die 
nicht auf allen Beeten wachſen. Vierzehn Jahre iſt Rösle alt; aber ſie 
ſieht aus wie zehnjährig. Ihr aus gewachfener Rücken macht fie kleiner 
als ſie eigentlich iſt, ihr weißes Geſicht hat etwas Kinderhaftes. Nur ihre 
Augen ſind klug, wie die Augen der Armeleutekinder und der Hunde, 
die ſtrenge Herren haben. 

Sie trägt Zeitungen aus. In einem alten Kinderwagen, der ſicherlich 
einſt glanzvolle Tage geſehen hat, ſchiebt ſie ganze Päcke dieſer Teufels⸗ 
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akten durch die Gaſſen. Und zwar hat ſie die extremſten Sorten beieinander. 
Mich wundert oft, daß es keinen Radau, keine blutige Balgerei in dem 
Wagen gibt, denn da liegt, ich hab es ſelbſt geſehen, der allerlinkſte 
Liberalismus neben Zentrum und Bauernbund. 

An gewiſſen Plätzen läßt das Rösle ihren Wagen ſtehen, nimmt einen 
Pack Blätter unter den Arm und geht damit in die Häuſer. Ich habe ſie 
oft und lang beobachtet bei ihrem Tun. Aber ich muß ſagen: Nachmachen 
könnte ich es ihr nicht. Die abſolute Sicherheit, mit der ſie hantiert, die 
Ruhe, die Zielbewußtheit, die aus jeder ihrer Bewegungen ſpricht, iſt zum 
Verwundern. Sie ſcheint nicht zu ahnen, welches Unglück entſtehen könnte, 
wenn ſie einmal die Leibblätter ihrer Kundſchaft verwechſelte, wenn ſie die 
Münchener Neueſten unterſchöbe, wo man die Germania ſehnſuchtsvoll 
erwartet, oder den Vorwärts ſtatt der Kreuzzeitung durch den Türſpalt 
ſteckte. Ihre tiefe ſtille Harmlofigkeit in dieſen Dingen hat etwas Rühren⸗ 
des, ja Ergreifendes. Man denkt an jenes Wort, wonach in einer zu⸗ 
künftigen ſeligen Zeit die Kindlein vor dem Loch der Ottern ſpielen werden. 

Einmal an einem trüben Tag mit greulichem Sudelwetter kam ich an 
die Ecke, wo Rösles Wagen ſtand. 

Ein altes braunes Wachstuch war über die papierene Welt gebreitet, 
der mit Schnee vermiſchte Regen klatſchte darauf nieder, und in den Wachs⸗ 
tuchtälern ſammelte ſich das Waſſer. 

Ich blieb ſtehen und wartete auf Rösle, die wohl eben in den Kunden⸗ 
häuſern war. Mich verlangte ſo, die Bucklige hantieren zu ſehen, denn mir 
ſelbſt ging heute, wie immer, wenn die Sonne lang verhüllt blieb, nichts 
aus der Hand. In mir war dann die große Mutloſigkeit, die alles lähmte, 
und die, wenn mir Gott der Herr ſeine Schöpferallmacht zur Verfügung 
geſtellt hätte, nur müde hätte fragen können: „Ja, lieber Herr, wozu denn 
all das Getue?“ Da meinte ich denn, wie ich ſo unter meinem Regenſchirm 
an der zugigen Ecke ſtand, wenn ich nur das Rösle ſehen könnte, das 
wäre Arzenei für mich. 

Und nach einer Weile kam ſie daher. Sie ſah mich nicht, ſo breit ich 
daſtand. Ihr Geiſt war bei ihrem Amt. Schon das zu merken war für 
mich eine Seligkeit. Langſam und vorſichtig nahm ſie das naſſe Wachs⸗ 
tuch in die Höhe und ließ die Waſſerfluten auf das Pflaſter laufen. Ich 
ſah ihr bleiches, unbewegtes Geſichtlein, über das der Regen rieſelte, die 
naſſen Haare und Schultern, den triefenden Rock. Und auf einmal hatte 
ich große Angſt, ſie könnte ſeufzen, könnte irgend einen ſtöhnenden, einen 
Jammerlaut von ſich geben. Das wäre ein großer Zuſammenbruch meiner 
Hoffnungen geweſen. Denn wenn das Rösle nicht mehr mittat, wenn auch 
ſie das Schwere und Zweckloſe des menſchlichen Sichmühens einſah und 
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darunter litt, dann hielt für mich der leiſe Troſt, den ich mir zurechtgezimmert 
hatte, nicht mehr ſtand, der Troſt: „Du biſt eben in einen böſen Traum 
eingeſponnen; in Wirklichkeit iſt es eine höchſt wichtige Sache, das emſige, 
ruheloſe Treiben der Irdiſchen, und man kann ſeine Arbeit gar nicht ernſt 
genug nehmen.“ a 

Zum Glück feufzte oder ſtöhnte das Rösle nicht. Ein paar Kinder⸗ 
windeln oder was das war, ſchob ſie noch von ihren Zeitungsbündeln 
weg und nahm dann nach ruhiger und zielbewußter Auswahl eine Anzahl 
Blätter heraus, um die übrigen wieder ſorgfältig zuzudecken. 

Da mag es fein, daß ich geſeufzt habe, denn plötzlich ſah ſie auf und 
mir ins Geſicht. Einen Augenblick ſtutzte ſie, ich weiß nicht vor was. 
Vielleicht ſah ſie, daß ich heute unverankert war wie einer, der auf der 
Herrgottswelt kein Amt hat. Dann winkte fie mit ihrem triefenden Kopf. 
„Sie, tätet jetzt Sie net e bißle nebe mei’ Wägele herſtehe mit Ihrem Schirm? 
's iſt ſaumäßig, wie's heut regnet. J hans jo wohl zudeckt; aber i' glaub, 
meine Blättle werdet doch no’ naß, no ſchempfet meine Leut —“ 

Ich trat herzu, ſagen konnte ich nichts. Ich hielt nur ſtumm den Schirm 
über Gerechte und Ungerechte. So ſchnell ging das, wie eine Falle zu⸗ 
ſchnappt, die ſcharſ geſpannt war. Das Rösle hatte mich erlöſt von meinem 
tiefen Elend, von der ganzen drückenden Zweckloſigkeit meines Daſeins. 

Da ſtand ich nun und die Bucklige huſchte derweil durch die Häuſer. 
Ich merkte bald, daß die Beſtallung, die ſie mir gegeben, nicht nur eine 
ruhige Hand und Ausdauer, ſondern auch einen verteufelt hellen Kopf 
erforderte. Ja, wenn der Regen immer nur von oben oder meinet⸗ 
wegen von einer Seite gekommen wäre! Aber da ſtießen die Winde an 
das Haus und einmal ſprühte es von links, einmal von rechts, einmal 
von oben und — ich glaube nicht zu viel zu ſagen — ſogar von unten. 
Dazu zeigte mein Schirm alle Augenblick die Neigung, ſein Innerſtes 
gegen außen zu kehren. Man wird mir glauben, daß ich alle phyſiſche 
und alle Geiſteskraft nötig hatte, um jede Tücke der Elemente zu parieren. 
Den Hut zog ich tief über die Ohren, ich ſpreizte die Beine und biß die 
Zähne aufeinander. O, wie ſchön war das! Nun wußte ich doch einmal 
wieder, zu was ich eigentlich auf der Welt war! Bald lieh ich meinen 
Schutz den Oſtelbiern, bald den Weſtfäliſchen Bergleuten, bald dem Mittel⸗ 
ſtand, bald der Landwirtſchaft, den Gemerkfchaften, dem Zentrum, dem 
Evangeliſchen Bund. Es war eine reiche Stunde dort an der Ecke, und 
ich dankte ſie dem Rösle. 

Ein paarmal war mirs auch, als ſchlichen, unter ihre Schirme geduckt, 
Bekannte vorüber und ſchauten mich verwundert an. Einmal ſagte eine 
dumpfe Stimme in mir: Du haſt zu Haus eine „Geſchichte der Philoſophie 
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ſeit Leibniz“ angefangen — — aber alles ſchrumpfte zuſammen, lag in 
weiter Ferne, war unweſentlich und geſtaltlos. Wichtig war nur, daß der 
Regen nicht in den Wagen klatſchte. 

Ich weiß nicht, wie lang mein Amt währte. Ich weiß nur, daß ich, als 
es mir abgenommen wurde, dachte: „Schade, jetzt wäre ich gerade ein 
wenig eingeſchafft und in der Abung geweſen.“ Und es ſtieg wieder eine 
Bitterkeit in mir auf, daß es ſo und nicht anders auf Erden geht. Juſt 
dann, wenn der Eſel das Hungern begriffen hat, ſtirbt er, und wenn man 
endlich zu leben gelernt hätte, muß man davon. 

Das Rösle ſchenkte mir kaum einen Blick, als ſie ihren Wagen weiter⸗ 
ſchob. Ich aber folgte ihr aus der Ferne. Ich ſah ſie noch ein paarmal 
Halt machen und das naſſe Wachstuch abſchütteln. Aber ich ging nicht 
hinzu, um meine Hilfe ein zweites Mal anzubieten. Iſt doch nichts ſo 
vergeblich, ſo tief enttäuſchend, als eine ſchöne Stunde nochmals herauf⸗ 
führen zu wollen. 

Es war ſchon früher Abend, als Rösle mit ausgeleertem Wagen heim⸗ 
wärts zog. Sie wohnt draußen im Süden der Stadt, wo es ſo ſonderbar 
nach Steinkohlen, nach Sellerie und nach der Seele der Landwirtſchaft 
riecht. Wo dunkle Schuppen, unordentliche Gärten, neue und doch ſchon 
bös verwohnte Häuſer durcheinanderſtehen. Triefend wie eine Fiſchotter 
ſah ſie aus. Ich holte ſie ein. Sie ſchaute zu mir empor. Ihre Augen 
blickten ruhig und klug. „Hänt Sie heut frei?“ fragte ſie. 

Ich weiß nicht, ob ſie etwas von mir weiß, und was ſie weiß. Kann 
ſein, ſie hält mich für einen Profeſſor, einen Pfarrer, einen Rentier. Viel⸗ 
leicht auch für einen Maſchinenheizer, einen Fabriksportier, einen Stiefel⸗ 
putzer. Ihr Ton iſt immer ſo abſolut neutral, wie er wohl einmal drüben 
ſein wird, wo vermutlich die ſoziale Schichtung aufhört. 

„Ja“ ſage ich, „ich habe frei.“ 

„Was laufet Se denn no bei dem Wetter umenander!“ Sie ſprach ſorg⸗ 
lich wie eine Mutter ſpricht, nicht frech oder naſeweiß. 

Ich weiß nicht, warum es mich auf einmal kitzelte, dem triefendnaſſen 
Kind etwas aufzupacken, was man doch ganz allein tragen ſollte, und 
was ſie nicht verſtehen konnte. 

„Ich laufe umeinander, weil ich nicht recht weiß, wozu man denn eigent⸗ 
lich lebt“, ſagte ich grimmig. 

Da kam ein großes ungläubiges Verwundern in ihre Augen, mit denen 
ſie zu mir aufſah, als hätte ich Chineſiſch geſprochen. Sie gab ihrem Wa⸗ 
gen einen Stoß, daß er vor ihr her durch die weißzgraue Schmutzbrühe 
rollte. „Ja, möchtet denn Sie ſterbe?“ fragte ſie dann in ſo tiefem Erſtau⸗ 
nen, als ob Sterbenwollen die allergröße Ungeheuerlichkeit der Erde wäre. 
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Ich ſtutzte. So einfach lag doch die ganze Sache nicht, daß man eben 
ſterben wollte, wenn man keinen Sinn hinter dem Leben ſah. Sterben — 
ach nein! Da war doch noch die Philoſophie ſeit Leibniz, da war mein 
behagliches Zimmer, meine Zigarre, mein Schachſpiel mit dem langen 
Peter, da war mein Bücherſchrank, meine Geige, meine Markenſammlung, 
da war auch — ja wohl — da war auch der Schinken mit Eiern, den ich 
mir auf heute abend beſtellt hatte und das braune Bier — Es war, wie 
wenn das Rösle mir mit ſeiner Frage einen Stoß gegeben hätte, der mich 
in einen Abgrund ſtürzen wollte. Nach tauſend Dingen griff ich auf ein⸗ 
mal, mich daran zu halten. Nach Dingen, denen ich zehn Minuten früher 
nicht zugetraut hätte, daß ſie ſtärker ſeien als graue Spinnfäden. 

Und ich ſtand wieder feſt auf ſicherem Grund und ſah den ehemaligen 
Prinzeſſinnen⸗ oder Millionärs kinderwagen vor mir im Schmutz ſtehen 
und das bucklige, bleiche Rösle die Hände nach dem ſchmierigen Griff 
ausſtrecken, das naſſe Geſicht fragend mir zugekehrt. 

„Rösle,“ ſagte ich und wurde wohl rot dabei, denn ich bin ſonſt ein an⸗ 
ſtändiger Kerl, „Rösle, das verſtehſt du noch nicht. Du biſt noch zu jung 
und haſt zu wenig erlebt. Sag einen ſchönen Gruß an deinen Großvater.“ 

Denn bei ihrem Großvater lebt das elternloſe Rösle. Ich kenne den 
Mann. Dann und wann habe ich ihm mit einer Zigarre unter die Arme 
gegriffen. Aber nicht umſonſt. Sondern weil ich gemerkt habe, daß ich 
eine wundervolle Philoſophie ſeit Leibniz ſchreiben könnte, wenn ich nur 
die Hälfte von dem, was in dem alten Kerlchen lebt, herüberleiten könnte, 
in mein eigenes Innere. 

„Jo,“ ſagte die Triefende, „i' will's ausrichte. Aber es goht ihm wirk⸗ 
lich gar net arg guet, er hot de' Huſte', der Doktor ſächt, 's ſei letz.“ — 

„O,“ rief ich erſchrocken und mehr zu mir ſelber, „er wird dir doch nicht 
ſterben!“ 

Da blieb fie noch einmal ftehen mit ihrem Wagen und ſah zu mir auf. 
Wie ein Strom von Ruhe quoll es aus ihr. „Er ſtirbt net. Wiſſet Se, ſo 
oft er am Sterbe iſcht, freut er ſich ſo drauf, daß er vor lauter Freue wieder 
g'ſund wird. Des ſächt dr Doktor au —” Und fie ſtapfte davon und über 
ihren Buckel rieſelte der Regen. Ich aber ſchlich heim durch Näſſe und 
Wind, und es war mir ein quälender Gedanke, wie wohl der Großvater 
endlich aus dieſer böſen Welt hinauskommen könne, wenn ihn immer 
wieder das unſinnige Sichfreuen auf den Tod vom Sterben zurückriß! 
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Im Balkankrieg. 
Von Dr. med. Hans Feiſt⸗Wollheim in Berlin. 


Ich will meinen nachfolgenden Tagebuch - Erinnerungen aus dem Balkan- 
as kriege einige entſchuldigende und erklärende Worte vorausſchicken — ent- 
ſchuldigend, daß ich es wage, vielfach rein Perſönliches zu veröffentlichen, er- 
klärend was das Einzelne an Allgemeinwerten geben kann. 

Wer eine Zeit in einer großen fremden Stadt verbringt und verſucht die Ein · 
Drücke, die er Tag für Tag gewinnt, zu ſammeln, der wird jeden Abend wieder 
von neuem unbefriedigt ſein über das Wenige, das er in ſich aufgenommen. 
Dann ſollte er beſcheidentlich nur das zu Papier bringen, was er Stunde um 
Stunde geſehen und es beiſeite legen und er kann ſicher ſein, daß ſpäter die 
kleinen Erlebniſſe ſymboliſche Bedeutung gewinnen und ſich zu einem plaſtiſchen 
Ganzen ründen werden. Nicht anders ergeht es einem als Miterleber einer 
großen Zeit. Man nimmt auf und ſchreibt nieder, was einem Tag für Tag 
begegnet, ohne zu wiſſen, ob es der Erinnerung wert iſt, und erſt wenn 
einem eine Periode als etwas Vergangenes objektiv gegenübertritt, formt fich 
aus dem Einzelnen das Ganze. So habe ich hier verſucht, aus dem, was ich 
während des Balkankrieges erlebt, nur das auszuwählen, was im kleinen ein 
Stimmungsbild der Zeit geben könnte. Ich habe auch alles fortgelaſſen, was 
ſchon durch die damaligen Zeitungsberichte und fpäteren wiſſenſchaftlichen 
oder belletriſtiſchen Veröffentlichungen allzuſehr bekannt iſt. 

Ich glaube, einem jeden, der in Zeitungen oder Geſchichtsbüchern die Be⸗ 
richte der großen Kriege lieſt, greift die Frage ins Herz: Was iſt eigentlich ein 
Krieg? Wie kommt dieſes Unbegreiflichſte aller Menſchheitsphänomene zu⸗ 
ſtande? Wie iſt es möglich, daß für eine Spanne Zeit alle ſozialen Werte, 
alle menſchlichen Geſetze aufgehoben werden. Und ich glaube, dieſe Fragen, 
die etwas Beklemmendes und Befreiendes zugleich haben, ſind es, die uns 
in das Gebiet des Krieges ziehen. Ihre Beantwortung iſt der Gewinn, den 
wir daraus mit nachhauſe tragen. Freilich geht es hier wie überall: man 
will an der Quelle ſchöpfen und muß dankbar fein, wenn einige Tropfen auf 
einen kommen. Es bleibt eben der Geſamtanblick der großen Geſchehniſſe 
den Mitlebenden überhaupt vorenthalten. Jedoch haben die wenigſten auch 
nur einen Begriff davon, welche menſchlichen und ſozialen Kräfte und Organi⸗ 
ſationen im Kriege in Aktion treten. Ich will nun verſuchen, diejenigen von 
ihnen, mit denen ich in Berührung gekommen bin, zu beſchreiben. 

Am 8. Oktober 1912 erfolgte Montenegros Kriegserklärung an die Türkei, 
der ſich am 17. und 18. Oktober Bulgarien, Serbien und Griechenland an- 
ſchloſſen. In der Nacht vom 22. zum 23. Oktober war der erſte Zuſammen⸗ 
ftoß, der mit einem Rückzug der Türken endigte. Vom 29. bis 31. Oktober 
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wüteten die Kämpfe auf der Linie Bunarhiſſar —Lüleburgas, denen der Rück ⸗ 
zug nach Tſchataldſcha folgte. Vom 15. bis 18. November war die große 
Beſchießung von Tſchataldſcha und am 19. begannen die Waffenſtillſtandsver⸗ 
handlungen. 
Ausfahrt. 

Och verdanke es dem Zentralkomitee des Roten Kreuzes, daß ich ein Teilneh ⸗ 
* mer jener Epoche ſein durfte. In der Zeit vom 15. Oktober bis 1. November 
wurden vom Zentralkomitee fünf Expeditionen auf den Kriegsſchauplatz ge- 
ſchickt und ich als freiwilliger Arzt der zweiten, die nach Konſtantinopel ging, 
zugeteilt. Wir waren im ganzen drei Arzte und vier Pfleger. Eine Woche 
zuvor war ſchon eine Expedition beſtehend aus zwei Arzten, vier Pflegern 
und zwei Schweſtern gleichfalls nach Konſtantinopel geſandt worden. 

Zwei Tage und eine Nacht dauerte die Eiſenbahnfahrt, über Schleſten, 
Galizien und Rumänien. Das einzig Intereſſante waren die verſchiedenarti⸗ 
gen Trachten der Bauern auf den Bahnhöfen. Als wir durch Rumänien fuh⸗ 
ren, ſaß ein junger türkiſcher Student aus Paris in unſerem Kupee, der als 
Freiwilliger zu den Fahnen eilte. Wehmütig wies er zum Fenſter hinaus und 
ſagte: „Noch vor einem halben Jahrhundert hat das alles uns gehört.“ 


Ankunft. 


Serntas, den 3. November fuhren wir in den Bosporus ein. Es tft von 
der Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft fo eingerichtet, daß die Table d’höte gerade 
in dieſem Augenblick auf dem Dampfer beginnt. Natürlich verlaſſen nach 
wenigen Minuten alle Gäſte ſchleunigſt die Mittagstafel, um keinen Moment 
des berauſchend fchönen Anblicks zu verlieren, der ſich auf Deck bietet. Da 
ſich das mit unfehlbarer Regelmäßigkeit wiederholt, ſpart die Geſellſchaft die 
Hälfte des Menüs. Wenn man von Büjükdere durch den Bosporus nach 
Konſtantinopel fährt, ſo ſcheint es, als ob die Ufer bei jeder Biegung des 
Waſſerlaufes ſchöner und reicher werden, bis endlich wie ein Wunder die 
Stadt ſelbſt mit ihren unzähligen Kuppeln und Minarehs aus dem Meere 
ſteigt. Ein heller ſonniger Mittag war es und die ganze Landſchaft in Glanz 
getaucht, vom Dunſt und Nebel leicht verſchleiert. Auf beiden Ufern reihte 
ſich eine Wohnung an die andere, eine Ortſchaft folgte der anderen und die 
ganze drei Meilen lange Strecke ſchien eine einzige Stadt aus unzähligen Land⸗ 
häuſern und herrlichen Paläften, Fiſcherhlltten, Moſcheen, alten Schlöſſern und 
reizenden Kiosken. Es ſind dies die Sommerſtädte Konſtantinopels, die Jaila 
genannt, die ihre Fenſter in den klaren Fluten ſpiegeln. Meiſt ſind dieſe 
Fenſter von dichten Rohrgittern verſchloſſen, die Gärten von Lorbeer ⸗ und 
Granatbäumen beſchattet und mit zahlloſen Blumentöpfen beſetzt. 

Am 3. November, alſo etwa 2/2 Wochen vor dem Abſchluß des Waffen ⸗ 
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ſtillſtandes trafen wir in Konſtantinopel ein. Von den beiden deutſchen Ex⸗ 
peditionen des Roten Kreuzes war die eine in Stambul und die andere in 
Pera untergebracht. In Stambul hatte man uns das Sultante - Gymnaſtum 
gegeben, in Pera war ein leerſtehendes Milttärhofpital in der Nähe der Deut- 
ſchen Botſchaft dem Roten Kreuze eingeräumt. Es iſt über die ſegensreiche 
Tätigkeit beider Expeditionen, ſowie ihre wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe von be⸗ 
rufener Seite berichtet worden. Ich habe eine Woche in Sultanie gearbeitet 
und ging dann zu der anderen Expedition, für die ich eigentlich von Berlin aus 
beſtimmt war, und bei der ich vier Wochen verweilte. 


Tſchataldſcha. 


Qn den letzten Tagen vor dem Waffenſtillſtand wuchs die Aufregung in Kon⸗ 
as ftantinopel auf das höchſte. Am Sonnabend, den 16. November, begann 
die große Beſchießung von Tſchataldſcha und den ganzen Tag hörte man den 
Donner der Kanonen in der Hauptſtadt. Am Sonntag glaubte man, die Be⸗ 
feſtigungslinie würde in den nächſten Stunden durchbrochen werden und in der 
Nacht von Sonntag auf Montag wurden von allen europätfchen Kriegsſchiffen 
die Matroſen ausgeſchickt, um Pera zum Schutze der Fremden zu beſetzen. Am 
Sonntag war ich im Kreiſe deutſcher Bekannten im Klub und unſere erhitzten 
Gemüter erwogen, was alles die nächſten Stunden für uns bringen könnten. 
Wir waren alles junge Leute. Die meiſten waren ſchon auf dem Kriegsſchau⸗ 
platz geweſen und wußten Schreckliches zu berichten. Ein Deutſcher, der als 
Offizier in türkiſchen Dienſten ſtand, wollte noch des Nachts nach dem Kriegs ⸗ 
ſchauplatz abreiten und ich entſchloß mich, für einen Tag Urlaub zu nehmen 
und ihn ein Stück Weges zu begleiten. Als wir beim Morgengrauen abritten, 
glaubten wir beſtimmt, nicht bis an die Befeſtigungslinie zu gelangen, ſondern 
unterwegs von den Strömen zurückflutender Truppen aufgehalten zu werden. 
Nichts von all dem geſchah. 

Es ſind ſeither ſo viele ähnliche Ritte auf das Schlachtfeld beſchrieben worden, 
daß ich mich kurz faſſen will. Auch verweiſe ich auf das Buch meines Be⸗ 
gleiters, in dem unſere Erlebniſſe jener Tage ganz ausführlich beſchrieben ſtehen: 
„Meine Erlebniſſe im Balkankrieg“ von Oberleutnant Hans Rohde (Paul 
Baumann Verlag, 1913). Beim Ausritt geſellte ſich ein türkiſcher Kavallerie⸗ 
offizier, Oberleutnant Salih Bei, zu uns. Wir ritten auf ſteinigem Weg den 
ganzen Tag, faſt ohne eine Pauſe zu machen. Das einzige, was uns begegnete, 
waren lange Züge leerer Bagage⸗ und Trainwagen und fliehende Bauern, deren 
auch eine große Menge ſeitlich der Wege lagerte. Wir trafen auch auf ganze 
Trupps kranker Soldaten, die einen jammervollen Anblick boten. In der Nähe 
des Tſchiftlik Keremetli begegneten wir dem erſten Choleratransport, einem 
Och ſenwagen, auf dem ſich etwa zehn Menſchen in Schmerzen krümmten. Zwei 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, April. 5 
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Tote waren dabei. — Die Dunkelheit brach herein und wir mußten daran 
denken, ein Obdach zu ſuchen. Wir wollten Arnautkdj erreichen, ritten jedoch 
noch viele Stunden in der Irre, bis wir dorthin gelangten. Als wir ankamen, 
ließ Salih Bei uns ein Bauernhaus zum Nachtquartier ausräumen. 


Der letzte Schlachttag. 


Der nächſte Tag war Dienstag, der 19. November, ein entſcheidender Tag 
für das Schickſal der Türkei. Schon am frühen Morgen weckte uns 
heftiger Kanonendonner, der mit magiſcher Gewalt vorwärts lockte. Wir 
begleiteten Salih Bei noch ein Stück nach Derkos zu auf den rechten Flügel 
der türkiſchen Stellungen. Unterwegs hörten wir, daß, während Tags zuvor 
der Kampf hauptſächtich am rechten Flügel getobt hatte, heute das Zentrum 
in der Gegend des Hauptquartiers beſchoſſen würde. So ritten wir von Der- 
kos nach Süden die ganzen türkiſchen Stellungen entlang, bis wir in Hadem⸗ 
köj anlangten. Was wir in den zehn Stunden dieſes Rittes ſahen, wird mir 
immer unvergeßlich ſein. 

Das Gelände dort gleicht einem endloſen Hügelmeer, eine Kette erhebt ſich 
hinter der anderen und eine jede eignete ſich gleich gut zur Verteidigung und⸗ 
Verſchanzung. Es war damals die Zeit, zu der die Cholera am ſchlimmſten 
im türkiſchen Heere wütete. Überall hinter den Stellungen waren die Cholera- 
lager durch ihre rot angeſtrichenen Zelte erkenntlich. Ich habe viele von ihnen 
beſichtigt. Das größte war in Hademkdj ſelbſt, wo vor kurzem noch Haupt- 
quartier und Armeeoberkommando gelegen hatten. Wegen der Cholera hatte 
dieſes den Ort verlaſſen und zwei Kilometer unterhalb an der Bahnlinie ſeine 
Zelte aufgeſchlagen. Aus dem gleichen Grunde war eine neue Etappenlinie für 
die Verpflegung und den Verwundetentransport eingerichtet worden, die direkt 
nach dem rechten Flügel der Stellungen führte, ohne die Bahnſtrecke bis Ha- 
demköj zu benutzen, und die wir auf dem Hinweg zum Teil abgeritten hatten. 
In der Gegend von Bojalik beſuchten wir eines der Feldlazarette des dritten 
Armeekorps und hörten dort, daß an demſelben Morgen der General Mahmud 
Mukthar Paſcha, der das dritte Korps am rechten Flügel kommandierte, bei 
einem Rekognofzierungsritte verwundet und nach Konſtantinopel transportiert 
worden ſei. 

Gegen Mittag wurde der Kanonendonner immer heftiger. Wir ritten jetzt 
von Hügel zu Hügel immer bergauf und bergab, immer vorwärts, und ſchlängel⸗ 
ten uns ſo durch die ganzen türkiſchen Stellungen hindurch. Je näher wir kamen, 
um fo ohrenbetäubender wurde der Lärm der Schlacht. An einem Truppenver- 
bandsplatz vorbei ritten wir zum Fort Akbunar. Dann ging es noch einmal berg- 
ab und noch einmal bergauf und plötzlich öffnete ſich ein weites Tal, in deſſen Mitte 
ein von Menſchen verlaſſenes, hell in Flammen ſtehendes Dorf lag. Das war 
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das Schlachtfeld. Wir geſellten uns zu einem Stabe, der auf einem der be- 
nachbarten Hügel hielt. Mein Begleiter traf einen bekannten Oberſt, der zur 
Beobachtung nach vorne ritt. Wir ſchloſſen uns ihm an. Wir legten uns hinter 
eine Hecke; ab und zu gingen nicht weit von uns Schrapnells in der Luft aus- 
einander. Das kam von der gegenüberliegenden Hügelkette. Durch das ſcharfe 
Glas des Oberſten konnten wir dort deutlich in einer Entfernung von 34000 
Metern die bulgariſchen Batterien erkennen, um die herum fich in dünnen ſchwar⸗ 
zen Linien die Infanterie bewegte. In einer Entfernung von etwa 2000 Metern 
geht plötzlich bulgariſche Infanterie vor. Sofort ſieht man die türkiſchen Schrap⸗ 
nells in Unmengen in dieſer Richtung krepieren. In Körben von je zwei Ge⸗ 
ſchoſſen wurde Munition für die türkiſchen Batterien an uns vorbeigetragen. 
Immer mehr füllt ſich die weite Ebene mit Rauch und Pulverdampf. Das Dorf 
in der Mitte namens Ezetin war noch morgens von Türken beſetzt geweſen, ſo 
erzählte uns der Oberſt, und wegen des ſtarken Artilleriefeuers im Laufe des 
Vormittags verlaſſen worden. Sodann geſellte ſich ein Stabsarzt zu uns, der 
ein Jahr in Deutſchland geweſen war und vorzüglich Deutſch ſprach. Er erzählte 
mir, die meiſten Arzte feiner Diviſion ſeien krank und er deshalb Diviſtons⸗ 
arzt, Bataillonsarzt, Regimentsarzt, alles zugleich. Er forderte mich auf, mich 
ihm anzuſchließen und ihm zu helfen. Auch der Diviſionsgeneral war damit 
einverſtanden. Man wußte nicht, ob ſie nicht vielleicht noch des Nachts mit 
ihren Truppen ins Feuer müßten, das dort unten in dem breiten Tale wütete. 
Eine Stunde lang war ich ſchwankend, ob ich bei ihnen bleiben ſollte. Die 
Verlockung war gar zu groß. Dann aber ſiegte das Pflichtgefühl, das mich nach 
Konſtantinopel zurückrief. Gegen Abend verließen wir fie und ritten ins Haupt⸗ 
quartier. Dort meldete ſich Rohde beim kommandierenden General und ich be⸗ 
fuchte den Adjutanten des Generalſtabsarztes der Armee, der uns durch die 
großen umliegenden Zeltlager und die Lazarettanlagen führte. 

Im Hauptquartier hörten wir, daß der heutige Artilleriekampf mit einem 
Erfolge der Türken geendigt hatte. Die vor dem Zentrum der Tſchataldſcha⸗ 
linie ſtehende feindliche Infanterie ſei durch das Feuer der türkiſchen Artillerie 
zum Rückzug gezwungen worden. Einige feindliche Batterien wurden zer⸗ 
ſchoſſen. Am rechten Flügel ſei ſchon geſtern der Angriff zurückgeſchlagen wor⸗ 
den und die Bulgaren hätten hier 400 Tote und Verwundete, darunter 20 Offi- 
ziere zurückgelaſſen. Auf dem linken türkiſchen Flügel ſeien die Bulgaren heute 
vom erſten türkiſchen Armeekorps unter General Omer Javer Paſcha zum 
Rückzug auf Papasburgas gezwungen worden. Im Zentrum griff die türkifche 
Infanterie heute die Bulgaren an und vertrieb ſie aus ihren Schützengräben. 
Es waren mehrere bulgariſche Gefangene im Hauptquartier, die ausſagten, daß 
die bulgariſche Armee ebenfalls ſehr unter der Cholera und ſchlechten Ver⸗ 
pflegung zu leiden hätte. N 
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Der Waffenſtillſtand. 

bends ritten wir weiter nach dem Orte Hademköj, wo uns der Platzkom · 

mandant ein Nachtquartier anweiſen ſollte. Das Dorf war von der Be⸗ 
völkerung vollſtändig geräumt und jetzt mit einer dichten Atmoſphäre von Rauch 
und Schwefel belegt. Es ſollte von der Cholera ganz gereinigt werden, aber 
noch befanden ſich etwa 1500 Kranke in den großen Baracken. Hoch über dem 
Dorfe ſteht ein großes Militärlazarett, das ſchon ganz entleert war. Der Chef. 
arzt, der uns ſehr freundlich bewirtete, erzählte uns, es wären im ganzen dort 
zirka 6000 Kranke geweſen, von denen zirka 1600 geſtorben waren und 1200 
als geheilt weiter expediert werden konnten. Am nächſten Morgen ſahen wir 
noch in Form von Schützengräben Maſſengräber aufſchütten und Wagen voller 
Toten hinausfahren. Überall wurden große Scheiterhaufen angezündet, auf denen 
die Kleidungsſtücke der Verſtorbenen verbrannt wurden. Wir ſchliefen des 
Nachts im Haufe der Arzte. Mein Begleiter jedoch ſtand nach einer Stunde 
wieder auf und brachte die ganze Nacht in der Bahnhofshalle auf einer Loko⸗ 
motive zu, weil er das Geheul der Cholerakranken nicht aushalten konnte, das 
von den gegenüberliegenden Baracken durch die Nacht herübertönte. Am an ; 
deren Morgen wurde die Kanonade nur ganz ſchwach wieder eröffnet und als 
wir wieder ins Hauptquartier kamen, merkte man überall, daß die aufgeregte 
Spannung vom Tage zuvor ſich gelöſt hatte. Mittags ritten wir nach Kon- 
ſtantinopel zurück. Tags darauf begannen die Waffenſtillſtandverhandlungen. 


Das Rote Kreuz. 


n der Zeit nach dem Waffenſtillſtand nahm unſere Arbeit im Hoſpital in 
a) Konſtantinopel natürlich auch immer mehr ab. Man brachte wenig Ver⸗ 
wundete mehr herein, jedoch kamen täglich neue Rote Kreuz Expeditionen aus 
aller Herren Länder an. Es find im ganzen mehr als 200 Arzte des Roten 
Kreuzes und Roten Halbmondes in Konſtantinopel zu jener Zeit geweſen. In 
Stambul waren alle alten Schulen und Paläſte von Roten Kreuzen belegt und 
während es in der erſten Woche des Krieges eine Sorge der Sanitätsverwal⸗ 
tung war, für die Maſſen von Verwundeten Obdach und ärztliche Hilfe zu 
ſchaffen, erwuchs jetzt eine ernſtliche Schwierigkeit daraus, für alle Expeditionen 
würdige Unterkunft zu beſorgen. Es wurden nun die Paläſte des Bosporus 
außerhalb von Konſtantinopel zu Hilfe genommen, nachdem alle Schulen und 
Muſeen Stambuls und alle leeren Kaſernen und ſonſtigen öffentlichen Gebäude 
Peras und Skutaris in Hoſpitäler verwandelt worden waren. Wie unſere 
Expeditionen untergebracht waren, habe ich bereits beſchrieben. Nicht fern von 
uns, in Pera, hauſte das öſterreichiſche Rote Kreuz in einer rieſigen Kaſerne. 
Von Agypten waren fünf Expeditionen geſandt worden, deren zwei komplette 
Feldlazarette mit Lagern und eine Herde von Maultieren mitgebracht hatten. 


Im Balkankrieg. 69 


Sie wurden beim Hauptquartiere verwendet. Eine andere ägyptiſche Expe⸗ 
dition wurde in Bejler Bei einquartiert, einem Palaſte des Abdul Hamid 
auf der aftattfchen Seite des Bosporus. — Sehr geſchickt hatte ſich die eng- 
liſche Expedition des Roten Kreuzes eingeniſtet, die aus 60 Köpfen beſtand. 
Sie hatten ſich in drei „Lots“ geteilt. Eines ſollte nach vorne geſchickt wer⸗ 
den, an die Front, ein anderes hatte eine Zwiſchenſtation etwa in der Mitte 
zwiſchen Tſchataldſcha und Konſtantinopel an einer Bucht des Marmara⸗ 
meeres. Von hier wurden die Verwundeten in eigenem Motorboot direkt 
nach Konſtantinopel gefahren. Das dritte und größte Lot hatte in Stambul 
einen Teil des antiken Muſeums okkupiert. Die Idee dieſer Dreiteilung 
war die, daß die Engländer ihre Verwundeten friſch von der Front und nicht 
ſchon von anderen verarztet bekommen wollten. Übermäßig gut funktioniert 
hat dieſe Transportmethode allerdings nicht. Es lag dies aber hauptſächlich 
daran, daß eben keine Verwundeten mehr kamen. Es gab außerdem noch zwei 
Expeditionen vom engliſchen Roten Halbmond, einer Vereinigung, die von 
muha mmedaniſchen engliſchen Untertanen ins Leben gerufen worden iſt. Es 
waren ferner eine indiſche, eine franzöſiſche, eine holländiſche, eine rumäniſche, 
ja ſogar eine japaniſche Expedition angekommen. Das größte Verwundetenma⸗ 
terial hatte ſtets das Gül⸗hanée⸗Hoſpital, das iſt die türkiſche militärärztliche 
Akademie, deren Leiter Profeſſor Wieting Paſcha tft. Wohl das Intereſſan⸗ 
teſte, was ein Arzt zu jener Zeit in Konſtantinopel ſehen konnte, war der 
Saal der Rückenmarkſchüſſe in Gül-hane. Gül⸗hané — das Roſenhaus — 
„das Haus, wo die Roſen des Todes blühen“, fo hat es mir eine türkiſche 
Dame ſchmerzlich lächelnd überſetzt. 


Die Cholera. 


De Waffenſtillſtand war geſchloſſen, aber ſchon erhob ſich ein neuer Feind 
— die Cholera. St. Stefano, die liebliche Sommerſtadt am Marmarameer, 
hatte man zum Schutzdamm erwählt, um die Fluten der Seuche von den Toren 
der Stadt fern zu halten. Ich hörte täglich von Amerikanern, die draußen ihre 
Sommerhäuſer hatten, Schreckliches über die Zuſtände, die dort herrſchen ſollten. 
Die Cholerabaracken, die von der Regierung errichtet wurden, reichten bei wei ⸗ 
tem nicht aus, um die Kranken aufzunehmen, ſo daß die Leute auf den Straßen 
und auf den Feldern vor dem Orte im Freien liegen mußten. Ich beſchloß, 
den nächſten Sonntag Nachmittag, den ich frei hatte — den 24. November — 
zu einem Ausflug nach St. Stefano zu benutzen. 

Was ich dort ſah, war unſagbar traurig. Es waren gerade zwei Züge mit 
Kranken eingetroffen und die unglücklichen Menſchen lagen auf den Eiſenbahnen, 
auf den Böſchungen und auf den Straßen herum. Hier und da rollten Ver⸗ 
ſcheidende wie Holzblöcke in Zuckungen von der Bahnböſchung auf die Straße. 
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Kein Menſch nahm Notiz von ihnen; ihr wimmerndes und klagendes „Allah“ 
blieb unerhört. Aberall dieſelben blaugrauen Geſichter mit demſelben Geftchts- 
ausdruck. Die meiſten hielten eine Zitrone umklammert, das einzige Mittel, 
das man gegen die Krankheit anzuwenden ſchien. Ich ging in die Stadt. Hier 
waren die meiſten Häuſer geräumt, aber nur wenige hatte man zur Unterbrim⸗ 
gung der Kranken in Anſpruch genommen. Mir kam einen Augenblick der 
Gedanke, als müßte, wie im Orient ſich alles auf der Straße abſpielt, das Ster- 
ben hier auch auf der Straße beſorgt werden. Vor der Stadt ſah ich Sanitätsſol⸗ 
daten Maſſengräber graben. Auf Ochſenwagen wurden Dutzende von Leichen 
herangefahren und mit den Uniformen dort verſcharrt. Ich befichtigte ſodann 
die Einrichtungen, die man zur Aufnahme der Kranken getroffen hatte. Die 
Sanitätsmaßnahmen boten zweierlei: Dicht am Bahnhof waren von der tür⸗ 
kiſchen Regierung Baracken gebaut worden, die über tauſend Cholerakranke 
— Sterbende und Tote — faßten. Dr. Abdul Kadir, der Leiter des ganzen 
Choleralagers führte mich herum und erklärte mir die Anlage. Profeſſor Wie⸗ 
ting hatte urſprünglich den Plan gehabt, alle Cholera ⸗Kranken und ⸗Verdäch⸗ 
tigen auf der Prinzeninſel Antigona unterzubringen, einem jener idylliſchen Ei⸗ 
lande, die weit draußen im Marmarameer, dem Eingange des Bosporus gegen ; 
über gelagert find. Dieſer Plan konnte wegen der häufig tagelang herrſchenden 
widrigen Winde nicht zur Ausführung gelangen. Nun hatte die Regierung auf 
eigene Fauſt die Baracken dicht an der Bahnlinie angelegt, was natürlich nicht 
ſehr zweckmäßig war. Dem entgegen ſetzte Wieting einen neuen Plan durch, 
nahe der Küfte ein friſches Choleralager zu bauen. Dies follte auf einem vor⸗ 
geſchobenen Teil des Felſens liegen, ungefähr einen Kilometer von der Bahnlinie 
entfernt und vor der Stadt, ſo daß eigens eine Station eingerichtet werden 
mußte, von der aus die Kranken direkt in die Baracken gebracht werden 
konnten. Der vortreffliche Plan war genehmigt, und der Bau der Baracken ſo 
raſch wie es irgend ging, in Angriff genommen, aber noch war man weit entfernt 
davon, Kranke dort unterbringen zu können. Alles jedoch, was von zurück⸗ 
kommenden Truppen auch nur choleraverdächtig war, wurde in St. Stefano 
aufgehalten. So kam es, daß die alten Baracken am Bahnhof bald überfüllt 
waren und die Straßen der Stadt einem Krankenlager glichen. 
Ihe Greek School. 

Ir! einem Hügel, nicht weit vom Meere, lag ein einem Tempel ähnliches 

Gebäude, auf freiem Platz von einer Gartenmauer umgeben. Die Faſſade 
beſtand aus ſechs doriſchen Säulen. Das ganze beherrſchte in anmutig male⸗ 
riſcher Weiſe den kleinen Ort. Es war dies die griechiſche Schule. Miß Alt, 
eine alte Engländerin, die immer in Stefano lebte und fpäter auch ſelbſt von 
der Seuche ergriffen wurde, war zuerſt auf den Gedanken gekommen, mit Hilfe 
von Schülern und Soldaten, die auf den Straßen liegenden Kranken in das 
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raſch ausgeräumte Schulgebäude zu bringen, wo fie zunächſt zwar auch auf dem 
Erdboden aber doch wenigſtens unter Dach lagen. Vor vier Tagen hatten ſie 
damit begonnen und an dem Sonntag, den ich hinaus kam, fing man ſchon an, 
den Ort notdürftig in ein Lazarett zu verwandeln. Miß Alt hatte ſich dann 
nach Konſtantinopel an einen immer hilfsbereiten Mann gewandt, den ſchot 
tiſchen Reverend Frew, deſſen Perſönlichkeit und Leiſtungen während des Krie⸗ 
ges ich ſpäter ausführlich gedenken möchte. Dieſer alarmierte die amerikaniſche 
Botſchaft, kam ſofort ſelbſt heraus und requirierte aus Konſtantinopel alles, 
was nötig war. Man hatte aus der Stadt Matratzen zuſammengetrieben ſoviel 
man konnte und Strohſäcke genäht. Im Garten vor der Schule waren Zelte 
aufgeſchlagen worden, ein Bretterſchuppen und eine Feldküche eingerichtet und 
nach vier Tagen waren vierhundert Menſchen in dem improviſterten Lazarett 
tadellos untergebracht. Als ich am Sonntag hinauskam, traf ich den Prediger 
bei der Arbeit, eine Kloake ſelbſt zu graben, die als ein offener Graben von 
der Küche auf die Straße führte. Ich konnte nicht widerſtehen und faßte mit 
an. Dann trugen wir Patienten von den umliegenden Häuſern in das Hoſpital. 

Das Haus ſelbſt beſtand aus ſieben großen Klaſſenzimmern, von denen eines 
als Apotheke und eines als Vorratszimmer eingerichtet werden ſollte. In allen 
anderen lagen Kranke und ebenſo auf dem breiten Korridor, der durch die 
Länge des Hauſes führte. Außerdem ſchlugen wir in dem freien Garten hinter 
dem Hauſe noch 15 große Zelte auf, in denen leichter Kranke untergebracht 
wurden. Außer dem Prediger arbeitete noch ein Arzt des amerikaniſchen Roten 
Kreuzes, namens Major Ford. 

Am nächſten Tage erzählte ich meinem Chef, was ich draußen geſehen und 
bat ihn, mit mir zu Profeſſor Wieting zu gehen und dieſen um die Erlaubnis 
zu bitten, mich und wenn möglich noch einige Krankenpfleger hinauszuſchicken. 
Profeſſor Wieting hatte mich ſchon von meinem Adrianopler Vorſchlag her, 
vielleicht nicht ganz zu Unrecht, etwas auf dem Kerbholz und empfing uns des- 
halb nicht ſehr freundlich. Er ſagte, es walteten draußen genügend türkiſche 
Militärärzte ihres Amtes; ich ſolle nur dort arbeiten, wo die Regierung unſere 
Expedition hingeſetzt hätte, es ſei denn, daß wir auf Koſten und mit Einwilligung 
des Zentralkomitees eine eigene Choleraabordnung beſtehend aus Arzten, Pfle- 
gern und Schweſtern hinausſchichen könnten. Daran war natürlich nicht zu 
denken und es wäre auch ganz vergebens geweſen, denn bis wir aus Berlin hier⸗ 
über Beſcheid bekommen hätten, wäre die koſtbarſte Zeit verloren geweſen. 
Wieting gab zu, daß die Einrichtung der griechiſchen Schule ſehr nützlich ſei, daß 
er ſich jedoch noch nicht mit eigenen Augen überzeugt hätte. Die ganze Unter · 
Haltung war unerfreulich und ich hatte im Anſchluß daran auf dem Heimwege 
noch eine Auseinanderſetzung mit meinem eigenen Chef. Ich wollte nicht ein · 
einſehen, daß es nicht möglich fein ſollte, dort Hilfe zu bringen, wo Hilfe drin ; 
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gend nötig wäre und er wollte nicht einſehen, daß man ſich dazu drängen könnte, 
an einem Platze zu arbeiten, an dem man nicht behördlich vorgeſehen wäre. 
Einen Abend überlegte ich mir die Sache noch und am nächſten Morgen tele⸗ 
graphierte ich an das Zentralkomitee, daß ich bäte, mich aus dem Lazarett des 
Roten Kreuzes zu beurlauben. Tags darauf war ich in St. Stefano. 


Im engliſchen Lazarett. 


Den war das kleine Lazarett unterdeſſen immer mehr angewachſen. Die 
Zelte hatten ſich alle gefüllt. Es begann eine Zeit der angeſtrengteſten 
Arbeit und hoher Befriedigung. Es arbeiteten dort folgende Perſönlichkeiten: 
Reverend Frew, der den wirtſchaftlichen Betrieb und die Leitung des Ganzen 
übernahm, Major Ford, Hoffman Phillips, der erſte Sekretär der amerika⸗ 
niſchen Botſchaft, der jeden Tag aus Konſtantinopel herauskam, um alles zu 
bringen, deſſen wir bedurften, Lady Weſtmacott, die die Kranken pflegte und 
zwei alte Frauen, die die Küche beſorgten. Außerdem hatten wir einen gan⸗ 
zen Troß von Soldaten und Sanitätsſoldaten, die als Krankenträger figu- 
rierten. In einem Zimmer wurde von den Türken eine Apotheke eingerichtet, 
die für das ganze Choleralager — einſchließlich der neuen Baracken — aus» 
reichen ſollte. Ebenſo mußte die Küche, die der Prediger mit den beiden alten 
Damen verwaltete, für lange Zeit auch die neuentſtandenen Baracken des Cholera; 
lagers mit Speiſen verſehen. Die erſten Tage hatten wir von morgens bis abends 
zu tun. Auf einem Spirituskocher wurden die Inſtrumente, die ich mitgebracht 
hatte, notdürftig ſteriliſtert und ſogleich mit den Kochſalz⸗Infuſionen begonnen. 
An Aſſiſtenz war nicht zu denken. Es lagen ſoviel Todkranke und Ster⸗ 
bende herum, daß jeder Einzelne zugreifen mußte und ſo ſchnell wie möglich 
arbeiten. Ich habe im Laufe der Zeit auch eine ganze Menge intravendfer In⸗ 
fuſionen gemacht, häufig natürlich mit ſchlechtem Erfolg, da es meiſt die ganz 
hoffnungsloſen Fälle waren. Viele Kranke befanden ſich in einem ſchweren 
poſtcholeriſchen Schwächezuſtand und bedurften einer intenſioen Herztherapie. 
Mit Kampfer und Koffein haben wir nicht geſpart. Wir glaubten damals, daß 
der Zuſtand von vielen dieſer Patienten nur durch Hunger und Strapazen her · 
vorgerufen wäre, jedoch ließen ſich ſpäter noch, als das Laboratorium des ägyp- 
tiſchen Roten Halbmondes draußen eingerichtet war und wir die Stühle der 
Rekonvaleſzenten zur Unterſuchung hinübergaben, Choleravibrionen feſtſtellen. 
Auch von dieſen Kranken ſtarben viele mit ſchweren Herzerſcheinungen. Wir 
hatten pro Tag ungefähr 10 — 15 Todesfälle. Die Toten wurden ſogleich in 
ein Zelt hinausgetragen und jeden Morgen von der Stadtpräfektur abgeholt. 

Allmählich brachten wir es ſo weit, daß jeder Kranke ſeine eigene Matratze 
beſaß, auf der er lag und mindeſtens eine oder zwei Decken. Auch bekamen 
wir mit der Zeit Wäſche und Krankenanzüge. Zunächſt lagen die Kranken 
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natürlich alle in ihren Uniformen, die bei der Natur der Krankheit nicht rein 
gehalten werden konnten, ſondern ſehr bald einen ſtarken Geruch verbreiteten. 
Die Reinigung der Kranken war nachher doppelt ſchwer und wir mußten ſie 
meiſt ſelbſt vornehmen. Nach zwei Tagen brachte uns Hoffman Phillips eine 
große Ladung Wachstuch, aus dem wir Unterlagen für die Matratzen ſchneiden 
konnten. Nach und nach verwandelte ſich das Kriegslazarett in ein Hoſpital. 
Für unſere Verpflegung ſorgte der Prediger in rührender Weiſe. Er hatte 
durch ſeinen Diener die leerſtehende Villa eines Engländers für uns einrichten 
laſſen und ließ dort für uns kochen. Neben uns hatte noch eine Expedition des 
engliſchen Roten Halbmondes mit drei Ärzten, Pflegern und zwei deutſchen 
Schweſtern ihre Zelte aufgeſchlagen und auch dieſe wurden bei uns mitver⸗ 
pflegt. Ich ſchlief in der Schule ſelbſt und zwar hatte ich mir in dem Vorrats⸗ 
zimmer auf einem Tiſch mein Lager eingerichtet. Ein türkiſcher Soldat namens 
Edib ſchlief bei mir. Alle paar Stunden wanderten wir ſelbander des Nachts 
durch die Säle, um den Schwerkranken Milch und Limonade zu geben 
Edib leuchtete und faſt bei jedem Rundgang fand ſich ein neuer Toter. Des 
Nachts war es ein beſonders jammervoller Anblick. Überall die verhungerten 
elenden Geſtalten, deren viele vor den Türen und in den Gängen ſtundenlang 
herumhockten und ſich in Schmerzen krümmten. In einer Nacht hatte ich bei 
einem jungen Menſchen einen Fall von plötzlicher Verrücktheit. Wir mußten 
ihn in Einzelgewahrſam bringen und nach einigen Tagen nach Konſtantinopel 
transportieren laſſen. Frühmorgens um ſechs Uhr weckte mich mit unange- 
nehmer Pünktlichkeit die Lady Weſtmacott, die dann den Kranken das erſte 
Frühſtück brachte. Die Lady war von rührender Hingebung und fabelhafter 
Energie beſeelt. Sie war nicht mehr jung, etwa Anfang Vierziger, mochte aber 
einmal ſehr ſchön geweſen ſein und noch jetzt hatte das regelmäßig geſchnittene 
Geſicht, mit zwei ſtrahlenden hellbraunen Augen, ſchmaler gerader Naſe und 
wunderſchönen Zähnen einen faſt jugendlichen Reiz. Sie ſah aus, wie eine 
Frau anfangs der dreißiger Jahre, doch erzählte fie mir zu meinem großen Er⸗ 
ſtaunen am erften Tage, daß ihr älteſter Sohn Magdalen-Scolar in Oxford ſei. 
Eines Abends am Kaminfeuer ſprachen wir darüber, wie ſchrecklich es in 
Adrianopel aus ſehen und wie nötig dort Hilfe fein müßte und wir wiegten uns 
in phantaſtiſchen Ausführungen, wie man verſuchen könnte, dorthin zu ge- 
langen. Ich entwickelte meinen Lieblingsplan, mit dem ich auch ſchon einmal 
bei Wieting geweſen war. Die Lady war Feuer und Flamme und überlegte 
hin und her, wie ſie durch ihre Beziehungen in der Türkei oder England die 
Erlaubnis erreichen könnte. Am nächſten Morgen erzählte ſie mir, ſie hätte 
abends noch einen Brief geſchrieben und zwar an niemand anders, als an König 
Ferdinand von Bulgarien. Es war ihr eingefallen, daß ihr Vetter ein guter 
Jagdfreund des Königs ſei und auf dieſe Beziehung hätte fie ſich zunächſt be ⸗ 
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rufen. Dann hätte ſie ihm vorgeſtellt, daß er einer einzelnen engliſchen Dame 
doch unmöglich die Bitte abſchlagen könne, mit verbundenen Augen und einem 
Wagen von Verbandsmaterial durch den Belagerungsgürtel gelaſſen zu werden, 
es wäre doch ungalant. Zum Schluß bat ſie ihn, wenn möglich die Antwort 
telegraphiſch an den engliſchen Botſchafter in Konſtantinopel zu ſenden. Meinen 
Einwand, daß Zar Ferdinand wohl niemals dieſen Brief zu Geſicht bekäme, 
entkräftete fie mit dem Bemerken, fie hätte ihn eingeſchrieben und durch die 
britiſche Poſt geſchickt, da müſſe er unbedingt in feine Hände gelangen. (Die 
Antwort iſt übrigens bis heute ausgeblieben.) In unſerem Lazarett wirtſchaf⸗ 
tete ſie von morgens bis abends herum in einem langen Gummimantel mit 
großen Rubber⸗Boots und verbundenen Haaren. 

Außer der Cholera, die das Hauptkontingent der Kranken bildete, gab es 
vielerlei andere Krankheiten, viel Dyſenterie, mehrere Typhusfälle, Skorbut und 
ſchließlich auch durch Aushungerung entſtandene Zuſtände von Erſchöpfung. Wir 
hatten auch einen Fall von Flecktyphus, der tödlich verlief. 

Es war intereſſant, zu erleben, wie allmählich der wilde Anſturm der Seuche 
in geordnete Bahnen geleitet wurde. Mit beachtenswerter Schnelligkeit ent⸗ 
ſtanden die neuen Baracken, ſehr maleriſch nahe der hohen Felſenküſte auf grünen 
Wieſen außerhalb der Stadt angelegt. Es wurden ihrer zwölf gebaut und jede 
faßte 60 bis 80 Patienten. Zunächſt brachte man die Patienten, die in den alten 
Baracken am Bahnhof übrig waren, in die neuen hinüber. Unſer Hoſpital ſollte, 
weil es zu dicht an der Stadt lag, auch von Infektionskranken geräumt und 
für Rekonvaleſzenten und chirurgiſch Kranke eingerichtet werden. Es wurden 
die ſchwerſten Fälle allmählich nach den Baracken transportiert, viele entlaſſen, 
viele noch in den Zelten ernährt. Als dieſe Arbeit getan war, räumten wir das 
Feld. Das Choleralager beſtand zum Schluß nur noch aus den neuen Baracken, 
deren mehrere dem ägyptiſchen Roten Halbmond zugeteilt waren, eine dem eng⸗ 
liſchen Roten Halbmond, die übrigen den türkiſchen Militärärzten. 

Das Ende der Cholera. 

Rach wie die Seuche ausgebrochen, iſt ſie auch wieder verſchwunden. Es iſt 

merkwürdig, wie ſchnell zum Beiſpiel von Orten wie Hademkjd Maffen 
von Gebeſſerten weiter geſchickt werden konnten, obwohl doch eigentlich von 
einer Behandlung kaum zu ſprechen war. Viele Tauſende ſolcher Geheilten 
oder nur leicht krank Geweſenen ſchickte man nach Konſtantinopel und ſtellte fie 
dort in den großen Moſcheen unter Quarantäne. Die Hagia Sophia, die Ach 
medié und die Suleimanié, die noch, als wir nach Konſtantinopel kamen, 
Rieſenkaſernen glichen, und oft mehrere Regimenter in einer Nacht unter ihrem 
Dache beherbergten, hatten ſich jetzt in Rieſenhoſpitäler verwandelt. In der 
Hagia Sophia waren mehrere Tauſend in den Nebenkapellen untergebracht und 
unter militäriſcher Bewachung gehalten. Dort lagen Kranke, Tote und Geſunde 
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nebeneinander auf den Teppichen, die den weißen Marmorboden bedecken; ein 
jammervoller Anblick! Man hatte dort mehrmals von einem Morgen bis zum 
anderen über hundert Todesfälle. Nach einiger Zeit brachte man die Überleben⸗ 
den ans aflatifche Ufer hinüber, wo fie an den Ufern des Bosporus in Zelten 
gehalten wurden, bis man ſie in die anatoliſche Heimat zurückſchicken konnte. 

Es iſt merkwürdig, wie wenig die Seuche unter der Bevölkerung der Haupt⸗ 
ſtadt um ſich gegriffen hat. Man konnte zu keiner Zeit mehr Krankheitsfälle 
konſtatieren als wie ſie jedes Jahr dort ſind. In der ſchlimmſten Zeit wurden 
etwa 40 Fälle in der Stadt pro Tag gemeldet. Freilich konnte man dieſen 
offtziellen Meldungen nicht allzuviel Vertrauen ſchenken. Jedoch das eine ſteht 
feſt, daß wir es mit einer ſogenannten „Kriegs ſeuche“ zu tun hatten, deren Auf⸗ 
treten bekanntlich ganz anders und viel weniger zu fürchten iſt, als eine Seuche, 
die ihren Urſprung in den gewöhnlichen Vorbedingungen des öffentlichen Le⸗ 
bens hat. Außerdem hat die Regierung auch wirklich das ihrige getan, um 
dem Umſichgreifen der Seuche Einhalt zu gebieten. Es wurden extra Waſſer⸗ 
züge eingerichtet, die aus nicht verſeuchten Gegenden Waſſer zur Front brach⸗ 
ten. Auch wurde mit aller Kraft darauf hingearbeitet, daß die ausgehungerten 
Truppen nunmehr reichlich mit Proviant verſorgt würden. Ganze Viehherden 
wurden von Kleinaſien herüber transportiert, ſodaß immer friſches Fleiſch vor- 
handen war, große Feldbäckereien wurden eingerichtet und die Desinfektion 
der verſeuchten Gegenden wurde mit ziemlicher Sorgfalt durchgeführt. Auch 
konnte man die Beobachtung machen, daß die ſonſt ſo gefürchtete Dyſenterie 
die Verbreitung der Cholera eher einſchränkte als förderte. Sogenannte Miſch⸗ 
infektionen find nur wenig beobachtet worden. 

Fortſetzung folgt.) 


Schefflers Italien. 
Von Joſef Hofmiller. 

Kart Scheffler, der eine Anzahl von Bänden über moderne Kunſt, 

beſonders über die Werke von Hofmann, Meunier und Liebermann, und 
Aber die Städte Paris und Berlin veröffentlicht hat, einer der nicht nur am 
meiſten geleſenen, ſondern auch am höchſten geſchätzten unſerer jüngeren Kunſt 
ſchriftſteller, legt als Ertrag einer italieniſchen Reiſe, die er im Frühjahr 1911 
gemacht hat, einen ſtattlichen Band Tagebuchaufzeichnungen vor. Der Inſel⸗ 
verlag hat das Werk mit gewohnter Sorgfalt ausgeſtattet; hundertachtzehn 
Vollbilder nach Aufnahmen von Gemälden, Bauten, Bildwerken, Landſchaften, 
darunter manches, das bisher nicht ſo leicht zugänglich und bekannt war, laſſen 
den Band um fo wertvoller, feinen Preis (zehn Mark) um fo wohlfeiler erſcheinen. 
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Die deutſche Italienliteratur der letzten Jahre iſt ziemlich groß, aber im 
allgemeinen nicht beſonders anziehend. Abgeſehen von gelehrten Veröffent⸗ 
lichungen, die nicht in den Rahmen dieſer Betrachtung fallen, ſteht ihr Wert 
meiſt im umgekehrten Verhältnis zu dem Anſpruch, mit dem fie auftritt. Sie 
iſt am liebenswürdigſten, wenn ſie ſich ganz harmlos als Städtebild gibt. So 
bieten Albert Zachers Halia incognita i), und Alfred Steinitzers zwei 
Bände „Aus dem unbekannten Italien“ 2) erfreulichſte Anregung um der Friſche 
willen, mit der jenes Italien abſeits der Hauptſtrecke geſchildert wird, das der 
Mehrzahl der Reiſenden ein verwunſchenes Land bleibt. Schon Wort und 
Begriff einer Hauptſtrecke drücken die Beſchränkung aus, die ſich dieſe Mehr⸗ 
z ahl freiwillig oder gezwungen auferlegt. Man fährt entweder mit der Gott⸗ 
hardbahn oder über den Brenner möglichſt ohne Aufenthalt nach Florenz, Rom, 
Neapel und zurück, nimmt im Vorbeigehen einen der oberitalieniſchen Seen 
und Venedig mit, und hält ſich im übrigen an Bädekers Reihenfolge der 
Hauptſehenswürdigkeiten und an ſeine jeweilige Bemerkung, wieviel Tage 
für Eilige genügen. Der ſeeliſche Gewinn, der bei ſolcher Art des Reiſens 
herauskommt, iſt natürlich gleich Null, denn Kunſtwerke und Kirchen hätte 
man ſchließlich in der Heimat auch, und der heutige Durchſchnittsreiſende iſt 
gegenüber dem für alles empfänglichen und für alles dankbaren Italienfahrer 
der Vergangenheit nichts als ein eiliger und oft nicht ſehr gutgelaunter Mufeen- 
läufer und Kirchenerlediger geworden, der meiſt ohne inneren Anteil von 
möglichſt vielen Sehenswürdigkeiten in möglichſt gedrängter Zeit eine kaum 
mehr als flüchtige Kenntnis nimmt, um im günftigften Falle, wann er daheim 
wieder zu ſich ſelber kommt, erſtaunt zu fühlen, wie dieſer oder jener Keim 
in ſeiner Seele Wurzel geſchlagen hat und wächſt und lieblich aufblüht. 

Auch Schefflers Buch trägt faſt auf jeder Seite das Gepräge ber erſten italieni⸗ 
ſchen Reiſe. Auch er erledigt die Hauptſtrecke bis Rom und nimmt ſonſt nur noch 
Ravenna und Siena mit. Er gibt wohl eingangs als Zeitpunkt den April 
1911, unterläßt jedoch in der Folge jeden Datumseintrag, ſo daß nur aus 
der beſonders diesſeits des Apennins oft verſtimmenden Raſchheit ſeiner Urteile 
auf die kurze Dauer ſeiner Aufenthalte geſchloſſen werden kann. Man kommt 
von dem Eindruck nicht los, daß er alles viel zu eilig, zu kurz und vor allem 
nicht genug oft angeſehen hat, ohne jene nicht nur angenehmen, ſondern unbe⸗ 
dingt nötigen Ruheſtunden und Raſttage, an denen man ſich einzig dem 
„Bummel fürs Gemüt“ hingibt. Der moderne Reiſende ſieht ſich darauf an⸗ 
gewieſen, durch liebevolle Vorbereitung und überlegte Technik und Diät 
ſeiner Reiſe ſich einen Teil jener Stimmung nachhelfend zu ſchaffen, die dem 
1) 387 Seiten, 52 ganzſeitige Abbildungen; in Ganzleinen 8 Mark. Frankfurt a. M., 
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glücklichern Italienfahrer vor Erfindung der Eiſenbahn durch ſein langſames 
und allmähliches Vorrücken von Nord nach Süd gleichſam natürlich anwuchs. 
Es iſt wie beim Bergſteigen. Mancher, der nicht ohne Gefühl des Unbehagens, 
ja des Schwindels von der oberſten Galerie des Eiffelturmes, den er im Auf⸗ 
zug hinaufgefahren war, auf Paris niederblicken konnte, ging oder kletterte 
im Hochgebirg ohne jede Angſtlichkeit ungleich ſteilere und ausgeſetztere Fels ⸗ 
pfade, da fein Auge ftunden-, wenn nicht gar tagelang Zeit gehabt hatte, fich 
an die Umgebung zu gewöhnen. Gewiſſe Druckfehler laſſen auch vermuten, 
daß Scheffler nicht recht italieniſch kann; ein Nachteil, deſſen Bleigewicht nur 
der empfindet, der ſich erinnert, um wieviel mehr Genuß und Gewinn er 
von feinen Reiſen hatte, ſeit er endlich jo vernünftig war, die Landesſprache 
zu lernen. Was aber die Grundſtimmung betrifft, in der man Italien be⸗ 
treten ſoll, ſo iſt ſie im Pflaſter des Veroneſer Doms zu leſen: In patientia 
vesira possidebilis animas vestras. Einſamkeit und Geduld, Langſamkeit und 
guter Wille, Hingabe an die Dinge und ein wenigſtens vorläufiger Verzicht 
auf alles Beſſerwiſſen ſind Vorbedingungen jedes genießenden Sehens, wie ſie 
in der Mufik Vorbedingung jedes verſtehenden Hörens find. 

chefflers Stimmung und Abſicht iſt anders. Er geht von dem Nimbus 

aus, den Italien von je für empfängliche deutſche Seelen hatte, und 
verſucht ſich über ſeine Aufgabe klar zu werden: „Meine Natur zwingt mich, 
bewußt und irgendwie auch früher oder ſpäter als Schriftſteller öffentlich 
Rechenſchaft abzulegen, . .. und dieſe Notwendigkeit, zu Reſultaten kommen 
zu müfjen, präokkupiert nur noch mehr ... In dem Augenblick, wo ich die 
Reife beſchließe, fühle ich die Pflicht, feſtzuſtellen, was Italien uns noch iſt 
und noch fein kann . . . Klar iſt mir nur eines ...: mag das Ergebnis dieſer 
Reife fein wie immer es wolle, es darf nicht in Widerſpruch geraten zu dem, 
was ich hinter mir laſſe, darf nicht das lebendige Zeitempfinden ſchmälern, 
darf nicht den Wunſch wecken, in der Vergangenheit und im fremden Land 
zu leben, es darf mich der Arbeit für die Zukunft nicht abſpenſtig machen 
Es gilt, jenem ungeheuren Willen, der zweimal in Italien triumphiert hat, 
einen modernen Willen entgegenzuſtellen ... Darum reiſt jeder Italienfahrer 
ein wenig wie im Auftrage ſeiner Nation. In dieſer Weiſe faſſe ich meine 
Reiſe als eine Miſſion auf, worüber ich Rechenſchaft ſchuldig bin.“ 

Dieſe Sätze ſind das Gegenteil der Seelenverfaſſung, in der man nach Italien 
reiſen ſoll, wenn anders man von ſeiner Reiſe beſſeres haben will, als den 
Genuß, auch Italien gegenüber unter allen Umſtänden das letzte Wort zu be. 
halten. Scheffler verdirbt ſich alle Unſchuld des Schauens durch ſeine Schuld 
des Schreibens. Denn wer ſchon vor Antritt der Reife die Pflicht fühlt, „feſt 
zuſtellen, was Italien uns () noch tft und noch fein kann“, wer ſich gegen den 
ungeheuren Willen, wie bei einer hypnotiſchen Schauſtellung mit „einem 
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modernen Willen“ ſtemmen muß, wer das Gefühl hat, als Geſandter und 
Bevollmächtigter ſeiner Nation zu reiſen, wird als Ernte nur heimbringen, 
was er von Hauſe fortnahm: ſich ſelbſt mit ſeinen ſämtlichen Vorurteilen. Iſt 
es nicht ein Moderniſteneid in aller Form, wenn Scheffler ſich vornimmt, das 
Ergebnis feiner Italienreiſe dürfe (!) nicht zu feinem bisherigen Streben in 
Widerſpruch ſtehen? Kann man weniger vorausſetzungslos an eine Aufgabe 
herantreten, als wenn man ſchon im vorhinein beſtimmt weiß, was beſtimmt 
ihr Ergebnis nicht ſein darf? 

Die ganze Einleitung Schefflers erinnert fatal an eine andere Vorrede, auch 
zu einer Italienreiſe: „Italien iſt ſoviel hundertmale beſchrieben worden, 
daß es lächerlich wäre, ſich einzubilden, man könne noch etwas neues darüber 
ſagen. Aber etwas ziemlich Seltſames bleibt noch immer zu ſagen übrig, 
nämlich ein getreuer Bericht des Reiſenden, wie ihm die Dinge vorgekommen, 
indeſſen die meiſten nur nachplaudern und erzählen, wie ſie ihnen wahrlich 
nicht vorgekommen find.“ Aber Auguſt von Kotzebue !) — denn von ihm und 
keinem andern find die Sätze — war beſcheiden im Vergleich zu Scheffler, 
denn er hatte noch das Gefühl unfeierlich und niemandem verpflichtet als 
Privatmann zu reifen. Was empfindet Scheffler beim erſten Anblick der baye- 
riſchen Berge? Aber man höre: „Das Wunderbare, das allein ſchon im 
Daſein unſeres Planeten liegt, und die Phantaſtik der geologiſchen Realität 
treten in einer neuen Weiſe vor einen hin.“ Man vergleiche mit dieſem Klug- 
gerede von 1913 den erſten Eindruck eines natürlichen Menſchen von 1786: 
„Wie ich den erſten beſchneiten Gipfel ſah, griff ich nach dem Hute, doch war 
es mir unbegreiflich, ſchon ſo nahe an den Schneebergen zu ſein.“ (Goethe 
an Frau von Stein.) Später wie die Berge näher rücken, wird Scheffler ent- 
täuſcht, ihm fehlen die Maßſtäbe, das Auge verſagt. Das tft typisch, faſt ſym⸗ 
boliſch für ſeine ganze Reife. Er begründet ſichs ausführlich und weiß nicht, 
daß er all das nicht ſchriebe, ſähe er nicht das Gebirg zum erſtenmal, ließe er Aug 
und Sinn Zeit und Muße. Genau dasſelbe wiederholt ſich am Brenner, wo 
ihm die Jahreszeiten durcheinanderkommen: verſuche er doch einmal nach 
Handwerksburſchenart zu Fuß über den Brenner zu gehen, ſtatt im D-Zug 
ſich ihn vorbeigleiten zu fühlen, und er wird nicht mehr den Drang haben, 
ſich über hundert Meter auf oder ab gleich Gedanken zu notieren. 

Immer kehrt der nämliche peinliche Eindruck wieder: der Mann tut eine Reife, 
damit er was zu ſchreiben habe, und nicht: der Mann ſchreibt, weil ihn ſeine 
Reife freut. In Bozen kommt Scheffler nicht über den Virgl hinaus, „einen 
460 Meter hohen Berg im Süden der Stadt, wo hinauf eine Drahtſeilbahn 
führt“, anftatt zum mindeſten fromm und lobpreiſend die Oswald und Erz ⸗ 
herzog Heinrichpromenade abzuſchlendern. Man muß andächtig die ſteinigen, 
1) Erinnerungen von einer Reife aus Liefland nach Rom und Neapel. Berlin 1808. 
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ſteilen, heißen Pfade zwiſchen Bozner Mittelgebirg und Bozner Keſſel geſtiegen 
ſein, um mitreden zu wollen, geſchweige zu dürfen; eine Landſchaft erſchließt 
ſich ſowenig wie eine Stadt zwiſchen zwei Schnellzügen. Aber Scheffler ſieht 
Kenntniſſe und Vorurteile in die Dinge hinein. Darum erſcheint ihm Trient 
„wie eine von der Inquiſition regierte und entvölkerte Stadt“, und er entdeckt 
im Katholizismus „etwas Unheimliches und Gleichgültiges, etwas von einer 
giftig verſchimmelnden Geiſtigkeit“, auch hier im Gegenſatze zu dem befchei- 
denen Lerner, der aus Regensburg an Charlotte von Stein ſchreibt: „Wie freut 
mich's, daß ich nun ganz in den Katholizismus hineinrücke und ihn in ſeinem 
Umfange kennen lerne.“ Scheffler macht die Allerweltsfahrt von Riva nach 
Deſenzano und meint nun über den Garda ſchreiben zu können, ahnungslos, 
daß er durch ſo und ſoviele Breitengrade gereiſt iſt, daß dieſe Landſchaft, die er 
auf eine Formel bringen will, bei Nago ein verzaubertes Delphi iſt, bei Tor- 
bole ein norwegiſcher Fjord, am Paternoſterſteig nach Malceſine das nördlichſte 
Stück Ithaka, zwiſchen Torri und Garda eine bläſſere Krümme Sorrent und 
ganz unten ein mittelitalieniſcher Binnenſee wie etwa der Traſimeno. Er redet 
ſich empfindſam ein, dieſer Landſtrich ſei „eine einzige, große europäiſche Heil⸗ 
ſtätte für Lungenkrankheiten“: wandere er nur einmal von Gargnano nach 
Salo! Entſchließe er ſich doch all die Zeit, die er für ganz Italien übrig hatte, 
dem Garda allein zu widmen, dann wird es eine Luſt ſein, ſein Buch 
darüber zu leſen. Es iſt des Menſchen würdiger, es iſt ſogar genußreicher mit 
Olbäumen, grauem Fels und blauem Waſſer zu verkehren, als mit den talent- 
vollſten Kunſtmalern und Schriftftellern. 

In Verona: „Gleich nach der Ankunft find wir durch die Gaſſen gerannt, 
haben in den engen Straßen zu Palaſtfaſſaden hinaufgeſehen und in einige der 
mit ſchweren Vorhängen geſchloſſenen Kirchen hineingeblickt, haben nicht ohne 
Mühe den Komplex der Piazza d Erbe und der Piazza dei Signori gefunden und 
find um die antike Arena herumgegangen.“ Warum nur die Italienreiſenden 
Büdekers weiſe Warnung nicht befolgen, Maß zu halten im Genuß von Landes ⸗ 
produkten, wozu nicht nur Südfrüchte und Makkaroni, ſondern auch Kirchen 
und Palazzi gehören? Es iſt finnlos nach einer zwölfftündigen Bahnfahrt ein 
Halbdutzend Sehenswürdigkeiten abzugraſen, finnloſer noch, ſo gierig erraffte 
Eindrücke für richtig, ſogar für beſonders und allein richtig zu halten. Immer 
wieder kehrt bei Scheffler dieſe Aberſchätzung des erſten Eindrucks wieder, wo 
er doch aus Liebermanns Vorwort zu einem Katalog der Berliner Sezeſſion 
das geſchickte Zitat aus Schopenhauer kennen müßte von den Kunſtwerken, 
vor die man ſich ſchweigend hinzuſtellen habe wie vor Monarchen, wartend, 
bis man von ihnen angeſprochen werde. Abermals ſteht die goldene Weisheit 
im Tagebuch an Charlotte von Stein: „Doch muß man auf alle Fälle wieder 
und wieder ſehen, wenn man einen reinen Eindruck der Gegenſtände 
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gewinnen will. Es iſt ein ſonderbares Ding um den erſten Eindruck, er iſt immer 
ein Gemiſch von Wahrheit und Lüge im hohen Grade.“ Scheffler hielte wohl 
jeden für einen Banauſen, der ſich unterfinge, Rodin oder Cézanne vom Blatt 
zu ſpielen, und er hätte recht. Jeder prima-vista-Enthuſiasmus, nicht nur in 
Italien, iſt verdächtig, und nur wer den Mut hat, ſich die Fremdheit des erſten Ein ⸗ 
drucks zu bekennen, iſt bildſam. Denn alles Große hat Vorhöfe. Aber muß 
immer gleich das Notizbuch gezogen werden, wenn man erſt aus dem Vorhof 
ins Dämmer des Heiligtums tritt? Ich habe mich in der Tat wiederholt gefragt, 
ob Scheffler nicht eine durch ihre rührende und entwaffnende Ernſthaftigkeit 
doppelt wirkungsvolle Parodie auf den gebildeten Durchſchnittsreiſenden liefern 
wollte. Denn Tagebucheinträge wie „Ich habe mir die Fähigkeit gewünſcht, 
Entſcheidungen zu treffen“ oder „Ich habe mir verſprochen, immer nur in mich 
ſelbſt hinabzuhorchen“ ſind im beſten Fall freiwillige, und nur im zweitbeſten 
unfreiwillige Parodien. Iſt es nicht eine erheiternde Anmaßung, wenn man 
noch kaum ins Land hineingeſchmeckt hat, brevi manu Entſcheidungen treffen zu 
wollen, als hätte die italieniſche Kunſt bloß auf Herrn Scheffler gewartet, um 
endlich zu erfahren, wie windig es im Grund mit ihr beſtellt ſei? Und iſt es 
nicht völlig verkehrt, immer nur in ſich ſelbſt hinabzuhorchen, anſtatt immer 
nur die Dinge anzuſehen? Darum verlieren auch glückliche Beobachtungen und 
Gedanken an Wert, weil ſie ſofort outriert werden. Faſt alle paar Seiten ſteht 
bei Scheffler eine Stelle, wo er aus dem hübſchen, vielleicht um ein weniges zu 
ſcharf und ſpitz geprägten Einfall ins Schiefe, Verkennende und Verkennen⸗ 
wollende hinüberrutſcht, aus dem Apercu ins aufgeputzte Kluggerede, aus der 
Ehrlichkeit ins Feuilleton. Jede, auch die richtigſte Behauptung hat ihre natür⸗ 
liche Linie und Grenze, über die hinaus ſie nicht forciert werden darf ohne zur 
Karikatur zu werden. Vielleicht machen es Beiſpiele deutlicher. Die Scaliger- 
gräber: „wie ein Schrei der Natur inmitten einer halb muſeumshaften Atmo- 
ſphäre“; Vicenza: „paradox könnte man ſagen, das reiche Stadtbild ſähe aus 
wie eine organiſch gewachſene Unechtheit“; Palladios Baſilika: „es funkelt nur 
ſo von ſchöner Form und genialer Regiſſeurlaune; es fehlen auf dem ſchönen 
Platz nur die Akteure und die brillante Opernmuſik“. 

Die Scaligergräber geben dem Verfaſſer Gelegenheit zum erſtenmal das 
Thema anzuſchlagen, das er im Verlauf ſeiner Reiſe nicht müde wird zu vari⸗ 
teren. „Zur Zeit als dieſes Scaliger⸗Denkmal entſtand, wohnte der Kunſt noch 
Herrſcherkraft inne, ſie gravitierte noch zum germaniſchen Geiſt der Gotik.“ 
Es ſcheint ja das Schickſal der Gotik zu werden, daß ſie jedes Jahrhundert ein 
paarmal gegen die Renaiſſance ausgetrumpft werden muß, und wir katalogi⸗ 
ſieren in der langen Reihe der Renaiſſancegegner, die von den Nazarenern über 
Ruskin, Wagner und O. Wilde!) führt, als letzten einſtweilen Scheffler, aller⸗ 
1) Die Stelle tft, obgleich faſt jedes Detail falſch iſt, zu ſchön, als daß ich fie in 
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dings mit dem Zweifel, ob einer von ihnen ſo voreingenommen an die Re⸗ 
naiſſance hinging wie er, der bereits in Verona, eh er Überhaupt italieniſche 
Renaiſſance ordentlich zu Geſicht bekommt, ſchon aufs fchrofffte die Frage for- 
muliert: „Kann uns die Renaiſſance lebendig noch etwas ſein?“ 

Scheffler iſt manchmal ſo ſehr Durchſchnittsdeutſcher mit Durchſchnittsvor⸗ 
urteilen, daß er ſich an der Faulheit der italieniſchen Arbeiter ſtößt, weil fie 
nicht den Drang hätten, kleine Bourgeois zu werden, wo doch die Einlagen 
in den Sparkaſſen und der Kursſtand der italieniſchen Rente ihn hätten beruhigen 
können. Schon hier verdichten ſich ihm ein paar, noch dazu fragwürdig richtige 
Beobachtungen zu dem Ausſpruch: „Man begegnet überall einer naiven Scham⸗ 
lofigkeit“, worauf er, wie es ſich geziemt, an den öffentlichen Piſſoirs jenen 
Anſtoß nimmt, der für deutſche Hochzeitsreiſende de rigueur tft. 

as iſt freilich nicht die Stimmung für eine noble, ſtille Stadt wie Vicenza. 
Scheffler fühlt ſich fremd in der ſaalartigen Feſtlichkeit des Signorien⸗ 
platzes, weil er ſich die mesquinen Dinger noch nicht aus dem Sinn geſchlagen 
hat, die man in Deutſchland euphemiſtiſch Plätze nennt. Als Goethe Palladios 
Rotonda ſah, meinte er: „Er hat es ſo gemacht um die Gegend zu zieren, von 
weitem nimmt ſich's ganz köſtlich aus, in der Nähe habe ich einige untertänige 
Skrupel“. Es wäre auch für Scheffler gut geweſen, mit einigen reſpektvollen 
Zweifeln vor Palladio hinzutreten, ſtatt — venividiscripsi — Entſcheidungen 
zu treffen, die kein Menſch von ihm verlangt. Ich ſchreibe mir zu meinem Ver; 
gnügen ein paar Stellen Goethes aus den Vicentiner Tagen ab, die nicht zur 
Belehrung oder Überredung eines Publikums gefchrieben wurden, und aus denen 
wundervoll jene reine Stimmung von Glück und Güte ſpricht, ohne die man 
im fremden Land ein armer Beſſerwiſſer iſt: „Dann verdient man wenig Dank 
von den Menſchen, wenn man ihr inneres Bedürfnis erheben, ihnen von ſich 
felbft eine große Idee geben, ihnen das Herrliche eines großen wahren Daſeins 
fühlen machen will, und das tun finnlicherweiſe die Werke des Palladio in 
hohem Grade . . . es ift wirklich etwas Göttliches in ſeinen Anlagen, völlig 
die Force des großen Dichters, der aus Wahrheit und Lüge ein Drittes bildet, 
das uns bezaubert. . . Ich gehe nur immer herum und herum und 
ſehe und übe mein Aug' und meinen innern Sinn. Auch bin ich wohl und 


Aberſetzung geben möchte: To me one of the things in history the most to be regretted 
is that the Christ's own renaissance, which has produced the Cathedral at Chartres, the 
Arthurian cycle of legends, the life of St. Francis of Assisi, the art of Giollo and Dantes 
Divine Comedy, was not allowed to develop on its own lines, but was interrupted and 
spoiled by the dreary classical Renaissance that gave us Petrarch, and Raphadl’s Frescoes 
and Palladian architecture.. and everything that is made from without and by dead 
rules, and does not spring from wilhin through some spirit informing it. (O. Wilde, 
De profundis. Tauchnitz Edition, p. 88.) 
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von glücklichem Humor. Meine Bemerkungen über Menſchen, Volk, Staat, Re- 
gierung, Natur, Kunfſt, Gebrauch, Geſchichte gehen immer fort, und ohne daß 
ich im mindeſten aufge ſpannt bin, habe ich den ſchönſten Genuß und 
gute Betrachtung. Du weißt, was die Gegenwart der Dinge zu mir ſpricht, und 
ich bin den ganzen Tag in einem Geſpräche mit den Dingen 
Noch immer in Vicenz und wohl noch einige Tage hier. Wenn ich ganz meinem 
Geiſte folgen dürfte, legt ich mich auf einen Monat hierher .. . Ich ſchleiche 
noch immer herum, tue die Augen auf und ſehe, wie natürlich, täglich mehr . . . 
Ich ſtell mich auf den Markt unter ſie, rede über jeden Anlaß, frage ſie, ſehe 
ſie, wie ſie ſich untereinander gebärden, und kann ihre Natürlichkeit, freien 
Mut, gute Art ꝛc. nicht genug loben ... Die Hauptſache iſt, daß alle dieſe 
Gegenſtände, die nun ſchon über dreißig Jahre auf meine Imagination ab- 
weſend gewirkt haben, und alſo alle zu hoch ſtehen, nun in den ordentlichen 
Kammer- und Hauston der Koexiſtenz herunter geſtimmt werden. Ich lebe 
ſehr diät und halte mich ruhig, damit die Gegenſtände keine erhöhte Seele 
finden, ſondern die Seele erhöhen. Im letzten Falle iſt man dem Irrtum weit 
weniger ausgeſetzt als im erſten.“ Goethe blieb ſechs Tage in Vicenza, nicht 
um Vicenza kennen zu lernen, ſondern um ſein Aug auf Italien einzuſtellen. 
Ich möchte wahrhaftig wiſſen, ob Scheffler nur ein einzigesmal Übernachtet hat. 

Seine Vicentiner Eindrücke ſind typiſch, ſein Fehlſchluß wird zum Leitmotiv, 
die Renaiſſance zur Erbſünde aller ſchlechten Kunſt, die nach ihr kommt: An 
der Scheußlichkeit der modernen Gründerarchitektur tft die Baukunſt der Renatf- 
ſance ſchuld; am falſchen Palazzoſtil der Bankhausfaſſade und des Miethauſes 
der Faſſadendekorateur Palladio; an den traurigen modernen Straßendenk- 
mälern der Gattamelata in Padua und Verrocchios Colleoni; „auf Donatellos 
lachenden Knaben geht auch der neuitalieniſche Marmorkitſch letzten Endes 
zurück“; weil unſere Repräſentationsbauten emporkömmlinghaft protzen, iſt der 
Petersdom „eine heroifierte Gründerarchitektur“, wenn auch „eine Fülle reinen 
Genies in der feſtlich ſchimmernden Gründerarchitektur, die Renaiffance heißt, 
immerhin enthalten war“; weil wir das geſchwollene Großſtadtbarock nicht 
los werden, zeigt Bernini „inwiefern ſchon die Renaiſſance eine Frucht moderner 
unkünſtleriſcher Gefinnung iſt“; weil Scheffler ſelbſt früher als Dekorations- 
maler die Formen der Loggienornamente Raffaels „ſchauderhaft trivialiſtert“ 
hat, vermißt er an ihm „optiſch gewordene ſeeliſche Erlebniſſe“; weil Kaulbachs 
Fresken in Berlin wert waren, von Liſzt in Mufik geſetzt zu werden, find 
Raffaels Stanzen „Opernmalerei“. 

Hand in Hand damit geht durchs ganze Werk eine ſonderbare Überſchätzung 
jenes unzufriedenen unfertigen Zuſtands, den Scheffler vielleicht allzu wohl ⸗ 
wollend „fauſtiſch“ heißt. „Ein ſtiller, äußerlich ſehr ruhiger Deutſcher, der 
von früh bis ſpät voll fauſtiſcher Sorgen iſt .. . hat mehr Temperament als 
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der viel und laut redende und heftig geftikulterende Italiener. „Man glaubt 
dieſen Künſtler (Donatello) zweifelnd und fauſtiſch bewegt auf der Grenzſcheide 
zwiſchen Gotik und Renaiſſance verweilen zu ſehen.“ Tizian hingegen „will 
regieren und zugleich genießen; er iſt nur in Momenten fauſtiſch“ (immerhin!). 
„Es iſt bezeichnend, daß dieſe Kunſtwelt am meiſten zu mir ſpricht, wenn ich 
ruhig und innerlich gefättigt bin, daß fie jedesmal aber verſagt, wenn ich fauſtiſch 
beunruhigt vor ſie trete.“ „Die Konvention hat die Künſtler daran gehindert, 
ſelbſt verantwortliche, neu erfindende und fauſtiſch erregte Perſönlichkeiten zu 
werden.“ Bei Signorelli „ſpürt man einen fauſtiſch arbeitenden Willen“. 
Sehen wir näher zu, was dies Fauſtiſche eigentlich ſei, ſo gibt uns vielleicht 
folgende Stelle einen Fingerzeig: „Wäre das, was in uns heute inbrünſtig 
fragt und zweifelt und ſich zerquält, ebenſo feſt und ficher organiſtert, 
wie es das Renaiſſancetalent und die Renaiſſancekunſt nach einem geheimen 
Ratſchluß der Geſchichte waren, fo würde der Dom unſerer Weltanſchauung 
hoch und herrſchend über St. Peter wohl hinausſchnellen.“ Aber Scheffler 
ſteht nicht, daß er Apfel vom Zitronenbaum verlangt. Das „Fauſtiſche“ fragt 
inbrünftig, es zweifelt, es zerquält ſich, aber es organiſiert nicht, es baut nicht. 
Sobald es baut, hört es auf fauſtiſch zu ſein. (Ich hätte übrigens Formeln, 
wie fauſtiſch, hamletiſch, triſtaniſch nicht gern als Scheidemünze.) Schefflers 
Fauſtiſches ſcheint bis zu einem gewiſſen Grad identiſch mit dem, was er das 
Gotiſche nennt: „Ursprünglichkeit, Gefühlskraft, Luſt an der Ausdrucksfülle, 
Inbrunſt der geſtaltenden Einbildungskraft, angeborene Größe, die Dinge zu 
ſehen. Die barocke Gotik Tintorettos ift antiklaſſiziſtiſch; ſie ſucht nicht die 
Ruhe des Genuſſes, ſondern den Sturm.“ Auch „dieſe ganze geniale byzantiniſch⸗ 
romaniſch⸗nordiſche Stilmiſchung kann man, wenn von aller Schulſyſtematik 
abgeſehen wird, und wenn man das große, darin zutage tretende Lebensgefühl 
benennen will, als Gotik bezeichnen.“ „Es zeigt ſich auch, daß in der Antike 
ſchon eine heimliche, ja vielleicht eine offenbare Gotik geweſen iſt.“ Erinnert dieſe 
antik · romaniſch⸗ by zantiniſch⸗nordiſche Barockgotik nicht an H. St. Chamberlains 
Germanentum? Alles was germaniſch iſt, ift groß, alles was groß iſt, iſt ger- 
maniſch, muß germaniſch ſein, darf nichts anders als germaniſch ſein. Z. B. das 
alte Rom. Man höre: „In der alten römiſchen Baukunſt war zu gewiſſen 
Zeiten Urſprüngliches im Sinne der nordiſch romaniſchen und gotiſchen Archi⸗ 
tektur, in ihren guten Porträts war der Geiſt Holbeins, Franz Hals' und der 
modernen Franzoſen. Sie wollten die Sache. Die Renaiſſancemenſchen da⸗ 
gegen wollten vor allem immer die Wirkung, den Schein nur der Sache.“ 
Sienefiſche Malerei „tft eine Kunſt für Hungrige, nicht für Satte; es iſt darin 
jene vieldeutige Beſeeltheit, in der jede Empfindung Beſtätigung 
ſuchen und finden kann. Ich habe vor den Bildern der Sieneſen wieder⸗ 
holt an Doſtojewski denken müſſen und zugleich an die Wucht alter Agypter. 
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Doſtojewski, Rembrandt und Shakefpeare, die Bibel, Homer und Giotto, eine 
Landſchaft von Cézanne, Bilder der Sieneſen und Moſaiken aus Ravenna 
vertragen ſich meinem Gefühl vollkommen miteinander; verſuche ich Raffael 
und Botticelli hinzuzuſtellen, ſo entſteht eine Diſſonanz.“ 
9 ies deutſche Pathos gegen die Renaiſſance iſt reichlich bejahrt. Aus der Ein- 
leitung, die Carl Neumann dem Briefwechſel Jakob Burckhardts mit 
Heinrich von Geymüller!) vorangeſtellt hat, erfahren wir, daß nicht nur Kuglers 
Handbuch der Kunſtgeſchichte in den zwei erſten Auflagen, fondern ſelbſt Burck- 
hardts erſte Ausgabe des Cicerone noch am Ehrentitel der Gotik als einer ger⸗ 
maniſchen Kunſt feſthielt. „Die Renaiſſance verachtete man, mindeſtens blieb 
man gegen ſie gleichgültig. Schnaaſe war ihr, auch aus religiöfen Gründen, 
mißtrauiſch abgeneigt,“ und als Waagen den Cicerone im deutſchen Kunſtblatt 
aufs ſchmeichelhafteſte beſprach, zeigte er durch die eine Bemerkung, daß den 
Kirchen der italieniſchen Renaiſſance die religiöſe Weihe fehle, wie ihm Burck- 
hardts Ausführungen über den Raumſtil dieſer Kathedralen gar nicht aufgegangen 
waren. Es iſt unbeſtreitbar von verführeriſchem Zauber, das Germaniſche im 
Romaniſchen herauszufpüren; wir fühlen gleichſam die Quellrute in der Hand 
zucken. Aber die Gefahr eines wacker konſtruierenden Pangerm mismus in 
der Art Woltmanns ) liegt nahe, weil wir mit lauter Interpretationen lauter 
Hypotheſen beweiſen. Vollends dies vermeintlich Germaniſche gegen irgend⸗ 
welche Renaiſſance ausſpielen iſt phantaſtiſch. Man mache das Exempel etwa 
auf die franzöſiſche Literatur! Wenn wir das Rolandslied leſen oder Aucaſſin 
und Nicolette mit dem köſtlich geſchmeidigen Satzbau, oder Frangois Villons 
rührende Ballade für ſeine alte Mutter, Marots oder ſelbſt noch Ronſards frühe 
Lyrik, echte franzöſiſche Volkslieder, in der Proſa Rabelais, ja noch Montaigne, 
oft ſogar noch mit einer prachtvoll eigenwilligen Wendung, die faſt den Satz 
berſten macht, Moliere ſelbſt, fo könnten wir leicht nach Scheffler daraus 
eine romaniſch ⸗ſarazeniſch fränkiſch⸗galliſche Gotik ableiten und ſicher mit 
mehr Recht als er dieſe Chimäre gegen die ganze Entwicklung von Malherbe 
bis Chénier ausfpielen, gegen alles, was im Frankreich des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts als großer Geſchmack und ſtrenger Stil galt: was hätten wir für Er- 
kenntnis und Genuß gewonnen? Genqu fo nichts, wie der Klaffizift, der das 
Grand Siecle gegen die Chanson de geste ausſpielt, Labruyère gegen Montaigne, 
den Alexandriner gegen das Volkslied, die Princesse de Cleves gegen den Gar- 
gantua. Scheffler kommt über ſeine einzige Antitheſe nicht hinaus. Auf die 
rechte Seite ſtellt er alles, was hungert, zweifelt, fragt, jchmerblütig ringt, 
ſucht, ſich zerquält, alle vieldeutige Beſeeltheit, aber auch das Archaiſche, das 
1) 188 Seiten. Mit einem Porträt. Verlag von Georg Müller und Eugen Rentſch. 
Geheftet M 3.50. — 2) Die Germanen und die Renaifjance in Italien. Mit über 100 
Bildniſſen berühmter Italiener. Thüringiſche Verlagsanſtalt, Leipzig. 
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Halbreife, das Frühe, und nennt es Gotik. Auf die linke alles, was ſatt und 
ficher iſt, was klar und beſtimmt in fich felber ruht, die reife und harmoniſche 
Fülle und Schönheit der vollendenden Epoche und nennt es Renaiſſance. Kann 
für ihn Erlebnis und Ergebnis etwas anderes werden als Feſtſtellung und Inter ⸗ 
pretation eines völligen Anders ſeins und Nicht Verſtehen Könnens (man ver- 
zeihe die Hegelei dieſer Formeln, aber wie ſoll man konſtruierten Gegenſätzen 
anders beikommen)? Was Scheffler ſucht, iſt das Fauſtiſche, das Gotiſche, 
das Germaniſche, iſt er ſelbſt; was er findet, deutet er entweder um, ins Fauſti⸗ 
ſche, ins Gotiſche, ins Germaniſche, oder, wenn fichs nicht umbiegen läßt, zerbricht 
ers als Renaiſſance. Seine Ablehnung grenzt manchmal an jenes Muckertum, 
das Nietzſche im Fall Wagner allen Idealiſten rät, und von dem doch nicht 
leicht jemand weiter entfernt iſt, als Scheffler, der den Pſeudoidealismus in 
einem geſcheiten Buch bekämpft hat. „Nicht zufällig find unter den Renaiſſance⸗ 
künftlern die großen Grübler, die titaniſchen Naturen ſelten, nicht zufällig iſt 
die Epoche der Renaiſſance reicher als irgend eine andere an ſorgenlos glück- 
lichen Künſtlern — was eigentlich eine contradictio in adiecto iſt.“ Es 
paßt in das Syſtem einer Weltanſchauung, für die Glück ein Einwand iſt, daß 
ihr auch „ſinnlich“ und „Welt“ zu Schimpfwörtern werden; und daß Scheffler 
— ich kann nicht umhin wieder den Fall Wagner zu zitieren — des öfteren 
„in eine Klage ausbricht, welche Biterolf hätte abfingen können“: „Abſcheulich 
iſt im tiefſten Grunde dieſes ſtolze Gipfelwerk menſchlicher Kultur. Es verführt 
zur Abtrünnigkeit; es iſt ein Werk gemeiner Sinnlichkeit; „Die Bilder der 
Renaiſſancemeiſter find wie jener Phariſäer, der ſich vor Gott im Tempel rühmt.“ 
„Der mythologiſche Vorwurf bot immerhin genug Anlaß eine rein finnliche 
Zuſtandsmalerei zu rechtfertigen.“ „Die Renaiſſance will gewiſſermaßen 
artiſtiſch gewertet ſein. Man darf fie nicht zu ernſte nehmen . . . Auch iſt 
es der Erinnerung wert, daß die Renaiſſance uns ftatt des Dramas die Miß⸗ 
form der Oper hinterlaſſen hat, dieſen Wechſelbalg aus Poeſie und Mufik, mit 
dem das Theater feiner hohen Miſſion zuerſt entkleidet wurde, um zum Orte 
des Vergnügens geſtempelt zu werden, und an deſſen Veredlung deutſche Künſt⸗ 
ler ſich noch heute immer wieder verſuchen ).“ „Zweimal iſt Rom geworden 


1) „Einen letzten Rat! Vielleicht faßt er Alles in Eins. Seien wir Idealiſten!. 
Das Haſchen nach niederem Sinnesreiz, nach der ſogenannten Schönheit, hat den 
Italiener entnervt: bleiben wir deutſch! Selbſt Mozarts Verhältnis zu der Mufik 
— Wagner hat es uns zum Troſt geſagt — war im Grunde frivol ... Laſſen wir 
niemals zu, daß die Muſik „zur Erholung diene“; daß ſie „Vergnügen mache“. 
Machen wir nie Vergnügen! Wir ſind verloren, wenn man von der Kunſt wieder 
hedoniſtiſch denkt. Das iſt ſchlechtes achtzehntes Jahrhundert!“ (Nietzſche, Fall 
Wagner, Abſchn. 6.) Es wäre amüſant und lehrreich, ganze Seiten aus Schefflers 
Buch und aus dem „Fall Wagner“ zweiſpaltig zu konfrontieren. 
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durch feine Weltlichkeit und iſt daran auch wieder zugrunde gegangen 
weil ſtets dem Kaiſer gegeben worden iſt, was Gottes iſt.“ Ach nein, es iſt 
kein moderner Wille, den Scheffler dem ungeheuren Willen der Renaiſſance 
entgegenzuſtellen hat, es iſt nur ein verſpätetes Lutherreſſentiment in Duodez, 
vor dieſer triumphierend feſtlichen und freien Götterwelt. Dies eine, daß er in 
der Ablehnung der Renaiſſance in einen Jargon verfällt, den er mit Leuten ge⸗ 
mein hat, in deren Geſellſchaft er ſich nur mit Unbehagen ſähe, dies eine ſchon 
ſollte ihm ernſtlich zu denken geben. 

ber es iſt vor allem auch mangelnde Kenntnis. Man kann ſich nicht vor 

einen Botticelli jo vorausſetzungs los hinſtellen wie vor einen Liebermann, 
kann das ſchickſalsvollſte Land Europas nicht verſtehen ohne etwas von ſeiner 
Geſchichte zu wiſſen, kann nicht alles aus der Tiefe des Gemüts ſchöpfen ohne 
Kenntniſſe. Erſetzte er wenigſtens Kenntniſſe durch Anſchauung ! Aber er, der 
ſich „auf Schritt und Tritt gegen das Gefühl, vor etwas hiſtoriſch Organiſchem 
zu ſtehen, wehren muß,“ ſieht kaum mehr als bildende Kunſt, davon nur die 
Hauptorte, in ihnen nur die Hauptwerke, ſie nur kurz, und dies dürftige und 
horizontloſe Ergebnis überſchreibt er mit dem reichen Wort Italien! Er ſieht 
nicht, daß für ein Land Kunſt nur die eine Offenbarung iſt neben all den an⸗ 
deren: Menſch, Sprache, Geſchichte, Religion, Politik, Dichtung, Mufik. Er 
reift ohne rechte Kenntnis der Landes ſprache und weiß von italieniſcher Dich- 
tung nicht viel mehr als, daß „Dante ein großer Erzähler“ geweſen ſei, aber 
„die Kompoſttion des Ganzen ziemlich kindlich konventionell.“ Von den wich; 
tigſten Denkmälern kennt er die Baugeſchichte nicht, ohne die fie oft gar nicht 
zu verſtehen find. Er fieht alles iſoliert. Den Fra Angelico beurteilt er nur 
nach ſeinen Tafelbildern, weil er San Marco nicht kennt. In Orvieto, auf das 
er ſich des Signorelli wegen freut und wo er den Fra Angelico abermals ge- 
troffen hätte, tft er offenbar nicht ausgeſtiegen, ſowenig er im Vatikan die Ka; 
pelle Nikolaus V. beſucht hat, wo er ihn auf feiner letzten Höhe hätte bewun⸗ 
dern können. Um Signorelli und Sodoma zu verſtehen, müßte er auf den gro⸗ 
ßen Monte Oliveto zweieinhalb Stunden vom Bahnhof einer Nebenlinie. Das 
Große liegt nicht immer an der Hauptſtrecke. Aber ich fürchte faſt, er hat in 
Florenz ſelbſt weder die Brancaccikapelle beſucht, noch Santa Croce, weder 
die Duomopera, noch die Pazzikapelle und San Miniato. Er ſpricht nicht von 
den Robbien, die in ihrer Art ein Nonplusultra von Florentiner Kunſt ſind, von 
denen man aber die ſchönſten außerhalb Florenz, oft unmittelbar vor den Toren 
ſuchen muß, wie die Kreuzigung in Impruneta, oder die himmliſche Gruppe der 
Heimſuchung in Piſtoja, das Scheffler nicht kennt, ſowenig wie Prato und Piſa. 
Aber felbft wenn er all dieſe ſchönen Dinge geſehen hätte, er hätte fie doch nicht 
geſehen. Denn er wäre vielleicht ein einzigesmal dort geweſen und hätte ſich 
ſofort Eindrücke notiert, um ſie zu veröffentlichen. Nichts aber ſteht einem reinen 
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Eindruck mehr im Wege, als ein ſchiefer, ſobald man ihn ſchriftlich fixiert hat. 
Man ſieht auch in Zukunft zwiſchen ſich und dem Objekt immer dieſe trübende 
Schicht. Man muß vor einem Kunſtwerk den ganzen kritiſchen Apparat ab- 
ſtellen können, über den man ſonſt verfügt, weil er mit ſeinem Geräuſch die 
sanla conversazione von Seele zu Seele nur ſtört. 

Man könnte dem entgegenhalten, all das treffe doch nicht zu für einen, der 
wie Scheffler im Betrachten von Kunſtwerken geübt, für den fie ſogar Lebens 
beruf ſei. Aber dieſe Übung hatte ſich jo gut wie ausſchließlich auf moderne 
Kunſt erftreckt, die man mit dem größten Verſtändnis umfaſſen kann um den- 
noch in Italien überall vor verſperrten Toren zu ſtehen. Dem modernen Kunſt · 
betrachter wird durch Muſeen, Saiſonausſtellungen, Wochenausſtellungen alle 
Art von Kunſt, oſtaſiatiſch, ägyptiſch, prähiſtoriſch, futuriſtiſch in unaufhör⸗ 
lichem Wechſel vorgeführt wie das Programm eines Vorſtadtkino oder der 
Wochenſpielplan einer Provinzoper. Das „Gefühl des hiſtoriſch Organiſchen“, 
das gerade in Italien anfängt Herrn Scheffler zu genieren, wird durch den 
ganzen ſpekulativ journaliſtiſchen Kunſtbetrieb von heute meiſt im Keim er⸗ 
ſtickt. Und wer irgendwie in dieſem Hetzbetrieb ſteckt, müßte fich ſelber eine 
reichliche Quarantäne verordnen, ehe er ſich in dies uralt traditions volle Italien 
wagt. Renaiſſance, das iſt nicht tauſend Bilder und fünfhundert Kirchen. In 
Italien naiv ſehen wollen, iſt naiv. Das Cinquecento lebte nicht in dem Wahn 
wie alles, was heut mit halbfeuchten Ohren von der Schulbank weg zum Mal · 
modeſpekulanten rennt, mit ihm beginne die Kunſt von vorn. Es iſt erheiternd, 
wenn eine Zeit, die keinen einzigen Prachtbau hervorgebracht hat, der nicht 
Kuliſſe, Dekoration, beſtenfalls Kopie wäre, und die, wenn man ſie um ihre 
Fresken fragt, nach Hans von Marcées und Puvis de Chavannes, welch beide 
ihr Freskenempfinden abermals nur Italien verdanken, überhaupt nicht bis 
drei zählen kann, wenn ein Geſchlecht, das zur Malerei nur im Verhältnis des 
Ausſtellungsbeſuchers oder des Dreifarbendruckbeſitzers ſteht, fich mit der Re⸗ 
naiſſance auseinanderſetzen will wie von Du zu Du und von Macht zu Macht. 

Ich fürchte, die Herrſchaften reiſen mit gebundener Marſchroute. Sollte 
nicht Meyer Gräfe feinen Greco, als er nach Spanien auszog ihn zu entdecken, 
ſchon ſorgſam verpackt zu unterſt im Koffer gehabt haben? Auch Scheffler, der 
ſeine Reiſe unternimmt „um naiv anſchauen zu lernen“, hat der Zollreviſion 
ein paar Dutzend ausgewachſene Vorurteile unterſchlagen, all made in Germany. 
So entdeckt er naiv, daß „in der Schönheit, Freundlichkeit und Umgänglich⸗ 
keit der Italiener etwas Liebloſes iſt, eine heimliche Brutalität. Sie werden 
beim Lachen häßlich“. (Nur der Berliner wird beim Lachen ſchöner.) „Der 
römiſche Mann imponiert nicht. Er tft intereſſant und amüfant, aber man 
nimmt ihn ſo von Anſehen nicht eben ſehr ernſt. Er iſt wortreich und lebhaft, 
höflich, faſt zärtlich zu ſeinesgleichen. Aber nicht eben zartfühlend den Frauen 
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gegenüber. Er hält viel auf ſeine Würde, ſcheint aber nicht ſehr geiſtig. Er 
wirkt nicht wie ein Willensmenſch, ſondern mehr wie ein Triebmenſch.“ Wo⸗ 
her Scheffler nur das alles weiß? Aber er weiß noch mehr. „Des Morgens 
ſchon find die Cafés gefüllt von Familienvätern, die dort ihr erſtes Frühſtück 
nehmen. Demnach kann der Sinn für Häuslichkeit nicht groß ſein.“ Er hat 
vermutlich im Aragno gefrühſtückt und hält die dort verkehrenden Journaliſten 
und Politiker für Repräſentanten des römiſchen Familienlebens. „In Paris, 
in Kopenhagen, in Berlin ſieht man viel Zärtlichkeit zwiſchen den Geſchlech⸗ 
tern auf der Straße oder ſonſt im Freien, eine naive Hingegebenheit, die reizend 
iſt. Derartiges in Rom zu ſehen, dürfte ſchwierig ſein.“ Doch nicht, Herr 
Scheffler! Derartiges ſieht man ſchon in Rom, allerdings nur von deutſchen 
Hochzeitspaaren, und der Römer findet derartiges nicht reizend, ſondern macht 
böſe Gloſſen. 

Scheffler iſt naiv, aber anders als er meint und will. Er fieht naiv in 
die Dinge hinein, ſtatt aus ihnen heraus. Er hört „aus der naſalen, eintönigen 
Geſangsweiſe der Bevölkerung von Padua orientaliſchen Charakter heraus“, 
weil er die Baugeſchichte von San Antonio nicht kennt. Venedig ſcheint ihm 
„eine Stadt der Lebensgier, in der das Schwarz, die Farbe des Todes, von 
je konventionell, ja obligatoriſch war“: er hat einmal etwas vom Prachtverbot 
für Gondeln läuten hören. Darum findet er heute noch „in der Stadtſtimmung 
etwas von nordiſcher offener Treuherzigkeit und zugleich orientaliſchen Fata. 
lismus, lombardiſche Heiterkeit und die fanatiſche Schweigſamkeit Aſiens“, 
und entdeckt im Dogenpalaſt „die Stimmung von Karneval und Ingquiſition, 
von okzidentaler Bewegtheit und trägem orientaliſchen Fatalismus“. Seine 
Naivität beſteht darin, daß er ſchaut, wo es etwas am Zeug zu flicken gebe; 
er erinnert mich ernſthaft an einen Freund, der vom Bahnhof in die Gondel 
ſtieg und übermütig meinte: „So, ich wäre jetzt da! Jetzt ſoll Venedig nur 
auf mich wirken, wenn es kann!“ Vor lauter Furcht, ſich in einen Rauſch 
hineinzureden, ſteigert er ſich in einen Kaßenjammer. Er verallgemeinert, über⸗ 
treibt einzelne Züge ins Ungeheuerliche, wie wenn er entdeckt, „der ganze Re⸗ 
naiſſanceſtil könnte gewiſſermaßen als Renommierſtil angeſprochen werden“. 
(Was wohl der Renaiſſanceſtil auf dieſe „Anſprache“ erwidern würde?) „Wir 
wollen, daß an das große Myſterium der Form irgendwie gerührt werde, 
daß es auf der Fläche geheimnisvoll walle und lebe, daß das Geheimnis des 
Lebens recht eigentlich zum Motiv jedes Wandbildes gemacht werde. Wir 
verlangen von Fresken Senſationen, wie Giotto und Piero della Francesca, 
wie Michelangelo fie gegeben haben. Wir verlangen, daß irgendwie die 
heilige Unruhe der Seele zum Ausdruck kommt. Raffaels Ruhe beleidigt die 
Menſchheit, möchte man ſagen.“ (So gehts, wenn man den Figaro mit der 
Götterdämmerung verwechſelt, möcht' man ſprechen.) Aber ging Scheffler nicht 
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vorausſetzungslos, ja eher begeiſterungsbedürftig an Raffael hin? Man höre ihn 
nur: „Der erſte Raffael! Zu ihm drängt die Ungeduld, um zu prüfen, ob die menſch⸗ 
liche Tiefe Giottos ſich in dieſem berühmteſten und geprieſenſten aller Maler 
fortſezt. Man kommt mit dem Willen, zu verehren und die Zweifel 
zu zerſtreuen, die ſich im Laufe der Jahre vor Reproduktionen nach Werken 
Raffaels aufgehäuft haben. Man will einſtimmen in den Begeiſterungsruf 
einer ganzen Menſchheit. Denn es iſt nicht gut, abſeits ſtehen zu müſſen; es 
macht befangen. Kein ernſter Menſch wird die Urteile der Allgemeinheit leicht 
nehmen; ... er wird ſich ſorgen, mit tauſend Zweifelsſchmerzen und 
Gemiffensnöten, wenn feine Empfindungsweiſe ihn zu anderen Reſultaten 
gelangen läßt.“ Will Scheffler hier beim Leſer den Eindruck erwecken, als 
habe er noch nie einen Raffael im Original geſehen, ja oder nein? Ich will 
nicht erſt zweifeln, ob er wirklich nie die Berliner Raffael, nie die Sixtiniſche 
Madonna in Dresden geſehen habe; aber ich muß ihn daran erinnern, daß er 
in ſeinem Buch über Paris ſchon ſeitenlang genau im ſelben Sinn über Raffael 
geſchrieben hat, in dem er „mit tauſend Zweifelsſchmerzen und Gewiſſens⸗ 
nöten“ in Italien wieder ſchreiben wird, daß ſchon hier (S. 127) der ſchöne Satz 
ſteht, den er als Motto ſeinem Buch über Italien hätte vorſetzen können: 
„Denn in der ſich mühenden Sehnſucht ſpiegeln wir uns, in der fauſtiſchen 
Leidenſchaft erkennt ſich das fauſtiſche Temperament der Zeit wieder.“ Ich 
muß geſtehen, daß ich nach all dem an der Bologneſer Tagebuchſtelle über 
Raffael einen Augenblick ſchwankte, ob ich noch weiter läſe. 

ber ich möchte nicht ſo von einem Buche weggehen, das, trotz alledem, 

leſenswert iſt, nicht nur weil es uns auf Schritt und Tritt zur Nach⸗ 
prüfung eigener Eindrücke zwingt, ſondern weil es auch, übers Ganze ver⸗ 
ſtreut, eine Menge ſcharfer Beobachtungen und ſtiliſtiſch glänzende Stellen 
enthält. Es iſt ausgezeichnet überall wo es beſchreibt; ſo ſind der Abſchnitt 
„Landſchaft“, das Kapitel über Siena, die Analyſe des römiſchen Stadtplans 
ſachlich und ſprachlich gleich gelungen. Was Scheffler uns hätte geben können, 
was er uns hoffentlich wirklich noch gibt, iſt ein Italienbuch, in dem ſich, rein 
und ruhig, eine Zeit und ein Geſchlecht zu Italien ſtellt, wie die Generation 
um 1830 in Ludwig Richter, Rumohr, Karl Haſe, Mendelsſohn und Erwin 
Speckter, deren Bücher alle zwiſchen 1827 und 1832 entſtanden; oder, zehn 
Jahre ſpäter, Viſchers Briefe, Hehns Tagebücher und Reumonts erſte zwei 
Bände, und noch 1845 ein Dokument wie Adolf Stahrs Jahr in Italien. 
Dies Ziel, das ihm augenſcheinlich vorſchwebte, hat er nicht erreicht, eben weil 
der es nicht erreicht, dem es vorſchwebt. Die Markfteinbücher über Italien 
find nicht Produkte der Abficht, ſondern des Erlebniſſes; ſie wachſen unbewußt. 
Der Autor ahnt es nicht; die Nachwelt weiß es. Schefflers Buch iſt im Grund 
nur die herzlich unmaßgebliche Enttäuſchung des Deutſchen, der zu ſpät zum 
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erſtenmal ins Land kommt, viel geſehen hat und viel weiß, aber raſch reiſt 
und ſich kurz aufhält, jeden Eindruck für neu hält, jede Notiz für richtig, und 
ſein Urteil für wichtig. Der komplizierende Umſtand, daß ein Kunſtſchriftſteller 
von Ruf dieſem Allerweltsirrtum zum Opfer fiel, die Möglichkeit, bei dem 
Anlaß manches Grundſätzliche zu ſtreifen, die Notwendigkeit, dabei ins Ein- 
zelne zu gehen, gaben der Beſprechung des Werks eine Ausführlichkeit, die in 
keinem Verhältnis zu ſeiner Bedeutung ſteht, und die nur ſein großer Gegen⸗ 
ſtand entſchuldigt. 


Gewerkſchaftspolitik der Privatangeſtellten. 


Von Max Prager. 

9 ie Privatangeſtellten ſtehen zwiſchen den Arbeitgebern und den Arbeitern 

in der Mitte, zwei Bevölkerungsklaſſen, von welchen die eine vermöge 
ihrer Zahl, die andere vermöge ihres Beſitzes einen größeren geſellſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Einfluß zu üben vermag, als ſie ſelbſt. Die Folge iſt, 
daß fie von zwei entgegengeſetzten Polen aus angezogen werden und ſchwerer 
als andere Erwerbsgruppen zu Organiſationen gelangen, die der eindeutige 
Ausdruck ihrer eigenen Intereſſen ſind. Daß es ſolche gibt, dafür iſt die 
Tatſache, daß es die Angeſtellten bei der gegebenen Sachlage überhaupt zu 
eigenen Organiſationen gebracht haben, der ſprechendſte Beweis. Indeſſen iſt 
dies nur auf den unteren und mittleren Stufen der Angeſtelltenarbeit ge- 
ſchehen. Die Oberſchicht, welche durch die kaufmänniſchen und techniſchen 
Betriebsleiter dargeſtellt wird — 1907 etwa 150000 an der Zahl — ſteht 
ihren Einkommensverhältniſſen — fie find meiſt durch Tantieme oder Anteil 
auch direkt am Unternehmergewinn beteiligt — ſowie ihren geſellſchaftlichen 
Beziehungen nach den Unternehmern viel zu nahe, als daß fie das Bedürfnis 
wirtſchaftlicher Organiſation empfände. Auf der anderen Seite iſt die Unter ⸗ 
ſchicht der Angeſtellten — die Verkäuferſchaft des Detailhandels, die Ein- 
kaſſterer der Abzahlungsgeſchäfte, die Lagerhalter der Konſumvereine, die 
Bureaubedienſteten, die Zivilmuſiker — zu einem Teil auch organ iſatoriſch 
der gewerblichen Arbeiterſchaft angegliedert. Freilich nur zum verſchwindenden 
Teil. Von den der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften angefchloffenen 
Angeſtelltenorganiſationen zählte der 1897 gegründete Zentralverband der 
Handlungsgehilfen Ende 1912 18 480 Mitglieder (gegen 15 502 Ende 1912 5); 
1) Zu bemerken iſt, daß über die Hälfte der Mitglieder dieſes Verbandes weib- 
lich iſt und daß dem Verbande ein außerordentlicher Mitgliederzuwachs da- 
durch zugefloſſen iſt, daß die bisher im Zentralverband der Transportarbeiter 
organiſierten Lagerhalter der Konſumvereine — ca. 3000 an Zahl — ſich dem 
Verband anſchloſſen. 
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der Verband der Bureauangeſtellten 7652 Mitglieder (gegen 6598 Ende 
1911); der Verband der Zivilmuſiker nur 2046 Mitglieder (gegen 1909 Ende 
1911). Ebenſo hat es der Verein deutſcher Kaufleute, der 1873 erſtmals, 1884 
neu gegründet wurde und der bis vor einigen Jahren dem Geſamtverband Hirfch- 
Dunkerſcher Gewerkvereine angegliedert war, nie auf eine ſtärkere Mitgliederzahl 
als ca. 18 600 gebracht ). Dieſer Mißerfolg der den Arbeiterorganiſationen 
unmittelbar angeſchloſſenen Angeſtelltenorganiſationen beweiſt, daß im 
Bewußtſein der großen Mehrheit der Angeſtellten Trennungsmomente 
vorhanden find, die ſelbſt auf den unterſten Stufen den direkten Anſchluß an 
die gewerkſchaftlich organiſterte Arbeiterſchaft erſchweren. Merkwürdigerweiſe 
find es nun aber nicht etwa die der Arbeiterſchaft ihren Einkommensverhält⸗ 
niſſen oder ihrer ſozialen Herkunft nach beſonders naheſtehenden Angeſtellten⸗ 
gruppen, die fi) mit den Arbeitergewerkſchaften wenigſtens taktiſch berühren. 
Das Gegenteil iſt der Fall. Von allen Angeſtelltengruppen trägt die der 
Handlungsgehilfen und diejenige der Werkmeiſter, die eine ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Lage, die andere ihrer ſozialen Herkunft nach am meiſten proletariſches 
Gepräge. Den Handlungsgehilfen hat denn auch ſchon um die Mitte der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts Prof. Karl Bücher in einem Vortrag 
über „Die Arbeiterfrage im Kaufmannsſtande“ den — damals freilich unzeit⸗ 
mäßigen — Rat gegeben, ihre Berufsvereine im Sinne des Buchdrucker- 
verbands und der engliſchen Trade⸗Unions zu reorganifieren und zu einem 
Kartellverband zu vereinigen.) 


1) Wie alle Hirſch⸗Dunkerſchen Gewerkvereine ſtand auch der Verein deutſcher Kauf ⸗ 
leute von vorneherein auf dem Boden der Theorie von der „Harmonie der Inter; 
eſſen“. Er ſollte den jungen Kaufleuten dazu verhelfen, „ihre materielle Stellung 
ohne Schädigung der Intereſſen der Prinzipale zu verbeſſern und die Selbſtändig⸗ 
keit der fungen Kaufleute zu erleichtern“. Dies ſchloß nicht aus, daß es bei der 
Gründung dieſes Vereins in der in Berlin erſcheinenden „Neuen Handelszeitſchrift“ 
hieß: „Der deutſche Handelsſtand fieht feine Ehre darin, zu zeigen, daß er von 
jener modernen Fäulnis, die alle Bande der Geſellſchaft aufzulöſen droht, noch 
nicht angefreſſen iſt, daß das Einvernehmen in allen ſeinen Gliedern ein ungeſtörtes 
iſt.“ Die Ironie des Schickſals hat es gewollt, daß 33 Jahre ſpäter, als der baye⸗ 
riſche Metallinduſtriellenverband den Verſuch unternahm, die bei ſeinen Mitgliedern 
angeſtellten Privatangeſtellten zum Austritt aus ihren Organiſationen zu zwingen, 
dann aber unter dem Druck der öffentlichen Meinung gezwungen wurde, ſein Vor⸗ 
gehen als auf „falſchen Vorausſetzungen beruhend“ aufzugeben, der Verein der 
deutſchen Kaufleute auf der Proſkriptionsliſte ſtehen blieb, weil dieſer angeblich 
„eine reine Gewerkſchaft und unter Umſtänden auch geneigt ſei, ſeine Forderungen 
mit gewerkſchaftlichen Mitteln durchzuſetzen“. Vgl. Borchardt, Fünfundzwanzig 
Jahre Berufsorganiſation. S. 13 u. 35. — ) Die Aufgabe dieſes Kartellverbandes 
ſollte fein: 1. Regelung und Überwachung des Lehrlingsweſens. 2. Verminderung 
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Nein es find die Organiſationen gerade dieſer Angeſtelltengruppe, die am 

wenigſten von einer Gewerkſchaftspolitik nach proletariſchem Muſter wiſſen 
wollen. Die Denkungsweiſe der Handlungsgehilfen iſt überwiegend noch 
kleinbürgerlich — individualiſtiſch. Dies äußert ſich bei den einen in der 
Abneigung gegen Warenhäufer und Konſumvereine ſowie in zünftleriſchen 
Abſchließungstendenzen, die auf die Schaffung eines numerus clausus für 
männliche und nicht jüdiſche Handlungsgehilfen hinauslaufen, bei den anderen 
in der Abneigung gegen alles Proletariſche, die ſchon Ausdrücke wie „Gewerk⸗ 
ſchaftspolitik“ und „Klaſſe“ angewandt auf die „Berufs ſtandespolitik“ des 
„neuen Mittelſtandes“ als „unpaſſend“ empfindet. Dieſe Denkungsweiſe hängt 
mit dem Vorwiegen des Klein- und Mittelbetriebs im Handlungsgewerbe 
zuſammen. Die Mehrzahl der Handlungsgehilfen iſt auch heute noch in dieſen 
Betrieben beſchäftigt. Dies bewirkt, daß die Handlungsgehilfen noch häufiger 
als dies bei anderen Angeſtellten der Fall iſt, mit den Arbeitgebern und dem 
bürgerlichen Käuferpublikum in perſönliche Berührung kommen. Auch läßt 
die Chance der „Selbſtändigmachung“ mit Hilfe des Kredits des Fabrikanten, 
Groſſiſten oder Hausbeſitzers oder die Ausſicht auf ein ererbtes oder erheiratetes 
Vermögen manchen von ihnen ſich noch als künftigen Chef fühlen. Von 
Bedeutung iſt ferner, daß die Verbände der Handlungsgehilfen teilweiſe alt 
und ſehr ſtark an Zahl der Mitglieder ſind. Das Gründungsjahr des Ham⸗ 
burger Verbands geht bis auf das Jahr 1858 zurück. Zwei, der Hamburger 
und der 1893 gegründete deutſch nationale Handlungsgehilfenverband, zählen 
je über 100000 Mitglieder, der 58 er Verband Ende 1912 117584; der 
deutſch⸗ nationale Ende 1912 130 270; der 188 1 gegründete Leipziger Ver. 
band zählte Ende 1912 96281 Mitglieder. So große und alte Organiſa⸗ 
tionen haben ihre Tradition und vermögen ſich nur langſam den wechſelnden 
Anforderungen der Zeit anzupaſſen. Sie ſind „geprägte Form“. Die alten 
Handlungsgehilfenverbände werden daher auch jetzt noch überwiegend von 
dem individualiſtiſchen Geiſte beherrſcht, der bei ihrer Gründung Pate ſtand. 
So kommt es, daß ſie, obwohl ſie ſchon ſeit Jahrzehnten zu einem erheblichen 
Teil den Stellennachweis in der Hand haben, doch erſt ganz neuerdings be⸗ 
gannen, durch Gründung eines Zweckverbands für Stellen vermittlung von 
dieſem Machtmittel einen zielbewußten Gebrauch zur Durchſetzung höherer 
Anfangsgehälter zu machen. Im ganzen find fie bis heute — von gelegent- 
licher Schärfe der Tonart abgeſehen — ſogen. „Harmonieverbände“ ge- 
blieben, die auch Arbeitgeber als Mitglieder dulden, — der deutſch⸗ nationale 
Handlungsgehilfenverband beſitzt deren zurzeit etwa 5000 — und die das 
des Arbeitsangebots. 3. Einheitliche Handhabung der Stellen vermittlung. 4. Unter- 


ſtützung der Konditionsloſen, Errichtung von Kranken und Sterbekaſſen, ſowie von 
Altersverſorgungskaſſen. 
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weſentliche ihrer Aufgabe in der Pflege des Unterſtützungsweſens und der 
Ausarbeitung von Petitionen erblicken, deren Zahl zu den erreichten poſitiven 
Erfolgen in keinem Verhältnis fteht.!) Die Tendenz der Entwicklung weiſt 
freilich auch bei den älteſten Angeſtelltenverbänden nach der gewerkſchaftlichen 
Richtung. Dies äußert ſich namentlich in Beſchränkungen des Einfluſſes der 
Prinzipalmitglieder und in der Tatſache, daß ſich der Mitgliederzuwachs auch 
hier neuerdings ausſchließlich aus Angeſtelltenkreiſen rekrutiert. So hat der 
58er Verband feinen Mitgliederkreis im Jahre 1912 um 7217, der Leipziger 
um 2438 geſteigert, beide aber lediglich durch Zuwachs der im Angeſtellten⸗ 
verhältnis ſtehenden Mitglieder. 2) N 

ie diejenige der Handlungsgehilfen, ſo iſt auch die Richtung der meiſten 

Werkmeiſterverbände im allgemeinen konſervativ, wenn auch natür- 
lich bei ihnen weniger Abneigung gegen den kapitaliſtiſchen Großbetrieb und 
gegen die Konſumvereine anzutreffen iſt, wie beim deutſch⸗ nationalen Handlungs- 
gehilfenverbande. Auch in den Werkmeiſterverbänden werden die Kampfmittel der 
proletariſchen Gewerkſchaftspolitik in der Regel abgelehnt. Dabei ſpielt das 
durchſchnittlich höhere Lebensalter und die größere Zahl Verheirateter eine 
Rolle. Beides diſponiert die Werkmeiſter dazu, den Hauptzweck der gemerk- 
ſchaftlichen Organiſation in individuellen Unterſtützungseinrichtungen zu 
finden, welche denn auch von dem größten der hier in Betracht kommenden 
Verbände, dem 1884 gegründeten Werkmeiſterverband, der Ende 1912 
89404 Mitglieder (gegen 54065 im Jahr 1911) zählte, zu einer hohen Voll ⸗ 
kommenheit gebracht worden ſind 3). 

Für die Stellungnahme der Werkmeiſterorganiſationen zu der Streikfrage 
iſt es ferner von Bedeutung, daß ſie in der Regel leichter durch Arbeitswillige zu 
erſetzen find, als andere Angeſtelltenkategorien und daß fie, auch ſoweit dies 
nicht der Fall iſt, vielfach durch Wohlfahrtseinrichtungen, beſonders durch 
Prämienlohnſyſteme, mit dem Arbeitgeberintereſſe verbündet ſind. Endlich 
1) An dieſen Erfolgen (wie die Einführung des 8 Uhr Ladenſchluſſes in den 
Städten u. ä.) nehmen überdies die kleineren Handlungsgehilfenverbände mit 
Fug und Recht einen bedeutſamen Anteil für ſich in Anſpruch. So kann der 
kleine Verein der deutſchen Kaufleute mit Grund darauf verweiſen, daß er der 
erſte war, der am 1. März 1898s in einer Eingabe an den Reichskanzler für 
den Gedanken der Errichtung kaufmänniſcher Kammern bei den Gewerbegerichten 
eintrat und daß er bei dieſer ſeiner Forderung anfänglich nicht nur allein daſtand, 
ſondern auch „die Gegnerſchaft der übrigen kaufmänniſchen Vereine hatte, die 
ſich gegen beſondere Kammern für das Handelsgewerbe bei den Gewerbegerichten 
ausſprachen“. Vgl. Borchardt „25 Jahre Berufsorganiſation“, S. 59. — )) Vgl. 
8 Sonderheft zum Reichsarbeitsblatte 1914, S. 29. — 3) Der Verband beſitzt u. a. 
eine Sterbekaſſe von 100000 Mitgliedern und hat ſeit deren Beſtehen ſchon für zirka 
9 Millionen Sterbegelder ausbezahlt. 
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ſpielt hier das foztal-pfychologifche Moment eine nicht zu unterfchäßende Rolle, 
daß diejenigen, die von einer tieferen Stufe emporgeftiegen find, beſondere 
Neigung zur Abſchließung nach unten zu entwickeln pflegen und von den 
Zurückgebliebenen häufig mit beſonderer Feindſeligkeit bedacht werden. Letzteres 

pflegt namentlich in den nicht ſeltenen Fällen zu geſchehen, wo die Werkmeiſter 
als Antreiber fungieren oder den Arbeitgebern Streikbrecherdienſte im Kampfe 
gegen die organiſierte Arbeiterſchaft leiſten ). 

Soweit in den Werkmeiſterverbänden eine Neigung zu aktiver Gewerkſchafts⸗ 
politik hervortritt, geht dieſe charakteriſtiſcherweiſe von den jüngeren Mit⸗ 
gliedern und insbeſondere von den in den Groß und Rieſenbetrieben 
Beſchäftigten aus. Wo dieſe Tendenz ſich ſogar bis zu der Neigung verdichtet 
hat, die Streikpolitik der Arbeiter mitzumachen, wie beim Steigerverbande, 
hat ſich alsbald die organifterte Arbeitgeberſchaft die Vernichtung der betreffenden 
Organiſation angelegen ſein laſſen. 

Die meiſte Neigung zu einer aktiven Gewerkſchaftspolitikbeſteht 

bei denjenigen Angeſtelltenverbänden, deren Mitglieder ſich 
vorwiegend aus den kapitaliſtiſchen Großbetrieben rekrutieren. 
Es iſt kein Zufall,) daß die erſte Technikerorganiſation, die grundſätzlich Arbeit⸗ 
geber als Mitglieder aus ſchloß, der 1904 gegründete und Ende 1912 22140 
(im Vorjahre 20452) Mitglieder umfaſſende Bund techniſch - induſtrieller Be⸗ 
amter, ſeinen Ausgangspunkt von der großkapitaliſtiſchen Berliner Elektrizitäts- 
Induſtrie genommen hat. Der Bund ſtellte ſeine Unterſtützungs einrichtungen 
von vornherein ausſchließlich in den Dienſt der Gewerkſchaftspolitik. Er ver- 


9 Als ein bezeichnendes Beifpiel hierfür mag ein Tarifvertrag dienen, der vor kurzem 
zwiſchen dem Münchner Arbeitgeberverband für das Baugewerbe und dem Verein zur 
Wahrung baugewerblicher Intereſſen der Poliere Münchens und deſſen Vorſtädte vor 
dem Münchner Gewerbegericht geſchloſſen wurde. In dieſem vom 15. September 191 3 
bis 31. Dezember 1916 gültigen Vertrag verpflichten ſich die Poliere als Gegenleiſtung 
für den Verzicht der Arbeitgeber auf das Kündigungsrecht während eines Streiks 
oder einer Aus ſperrung, „auf Verlangen des Meiſters ſich zu bemühen, Arbeits willige 
heranzuziehen, um mit ſolchen den Arbeitsbetrieb aufrecht zu erhalten und in 
dringenden Fällen ſelbſt praktiſch mitzuarbeiten“. Erwähnung verdient, daß derſelbe 
Tarifvertrag u. a. die Beſtimmung enthält: „Ein Anſpruch auf Vergütung von Über⸗ 
ſtunden, Sonntagsarbeit und einzeln vorkommender Nachtarbeit beſteht nicht.“ 
Vgl. Münchener Poſt No. 267 vom 16. November 1913, S. 14. — 2) „Ehe der Groß · 
betrieb im Baugewerbe dominierte, konnte man von einem einheitlichen Drgant- 
ſationstrieb unter den techniſchen Angeſtellten nicht ſprechen. Der modernen Ange- 
ſtelltenorganiſation ſtrömten die Angeſtellten der Induſtrie ſchon betriebsweiſe zu, 
als noch die Bautechniker ihren Verband ängſtlich vor der Nachrede beſchützten, ein 
Arbeitnehmerverband zu ſein.“ Vgl. E. R. Schubert: „die Organiſierbarkeit der 
Privatangeſtellten.“ Annalen für ſoz. Polit. u. Gef. geb. III S. 114. 
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band ferner die Forderungen von Mindeſtgehältern mit der Proklamierung 
einer Taktik, die ſich von derjenigen einer Arbeitergewerkſchaft in gar nichts 
unterſcheidet. Daß der Bund mit der Anwendung des Kampfmittels des Streiks 
bisher ſparſam war und in den wenigen Ausnahmefällen (ſo bei dem Streik 
der Berliner Eifenkonftrukteure im Herbſt 1911) nur geringe Erfolge zu erzielen 
vermochte, hängt damit zuſammen, daß die Organiſation numeriſch und finanziell 
noch zu ſchwach iſt. Doch hat ſie ebenſo wie die Arbeitergewerkſchaften auch 
ohne Streik im Wege der Unterhandlung ſchon manchen beachtenswerten Erfolg 
erzielt. Der Entwicklung einer aktiven Gewerkſchaftspolitik ſtehen ſowohl bei 
den Technikern wie bei den Handlungsgehilfen insbeſondere auch die langen 
Kündigungsfriſten entgegen, die nach der Gewerbeordnung und bezw. dem 
Handelsgeſetzbuch für dieſe Angeſtelltenkategorien gelten. Es iſt daher nur 
konſequent, daß der Bund ebenſo wie der Zentralverband der Handlungsgehilfen 
ungleiche geſetzliche Kündigungsfriſten anſtrebt, derart, daß die Angeſtellten 
mit kürzerer Friſt ſollen kündigen können, als die Arbeitgeber. Allein es iſt 
klar, daß die Erfüllung dieſer Forderung eine gewaltige Verſchiebung der 
Machtpoſition zugunſten der Angeſtellten vorausfegen würde. Dieſe ftrebt 
der Bund denn auch ſehr zielbewußt an, vor allem dadurch, daß er die An⸗ 
geſtellten zu einer kräftigeren Geſamtbewegung zu einigen verſucht und durch 
Bewahrung abfoluter Neutralität bei Lohnkämpfen der Arbeiter, durch ent- 
ſchiedenes Eintreten für den Schutz der Koalitionsfreiheit und durch die 
Forderung eines allgemeinen Arbeitsrechts auch auf eine allmähliche An⸗ 
näherung zwiſchen Arbeiter- und Angeſtelltengewerkſchaften hinarbeitet. 

Die Gewernkſchaftspolitik des Bundes hat Schule gemacht. Vor allem iſt 
der um 10 Jahre ältere, Ende 1912 26335 (im Vorjahre 27645) Privat ; 
angeftellte!) als Mitglieder zählende deutſche Technikerverband von Haufe 
aus ebenfalls ein „Harmonieverband“, durch das Vorgehen des Bundes zu 
einer Reorganiſation im Sinne der Gewerkſchaftspolitik veranlaßt worden. 
Der Verband hat neuerdings jeden Einfluß ſeiner Arbeitgebermitglieder auf 
die Verbandspolitik ausgeſchaltet, die Beiträge erhöht und die Stellenloſen⸗ 
und Gemaßregeltenunterſtützung ausgebaut. Auch er perhorreſziert heute grund⸗ 
ſätzlich das Kampfmittel des Streiks nicht mehr, wenn er auch noch ein gewiſſes 
ſtiliſtiſches Bedenken dagegen zeigt, die gemeinſame Kündigung von Technikern 
als „Streik“ gelten zu laſſen. 

Nicht erfolgreich waren die Verſuche des Bundes ber technifch-induftriellen 
Beamten auch die kaufmänniſchen Angeſtellten der Induſtrie in einem „Bund 
der kaufmänniſchen Angeſtellten“ nach ſeinem eigenen Muſter zu organiſieren. 
2) Der Technikerverband hat auch Selbſtändige und ſtaatliche und gemeindliche Be- 
amte zu Mitgliedern, allein nur eine vergleichsweiſe geringe Anzahl. (Die Geſamt⸗ 
zahl der Mitglieder betrug 1011 30049, 1912: 29717.) 
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Auch hat ſich im Jahre 1909 ein „Verband deutſcher Diplomingenieure“ von 
der allgemeinen Technikerbewegung abgezweigt, der auf einem anderen Wege 
als der deutſch nationale Handlungsgehilfenverband — nämlich durch beſſeren 
Schutz des Bildungspatents ſeiner Mitglieder — dieſen ein Vorrecht auf 
beſtimmte Arbeitsgelegenheiten zu verſchaffen ſtrebt und ſich grundſätzlich von 
der Solidarität nicht nur mit den organiſierten Arbeitern, ſondern auch mit den 
übrigen Angeſtellten ausſchließt. Ahnliche Tendenzen verfolgt auch der ſchon 
ſeit 1887 beſtehende kleine „Verein der Chemiker“. 
Arc im Handelsgewerbe iſt es der kapitaliſtiſche Groß betrieb, der die 
energiſchen Verfechter einer aktiven Gewerkſchaftspolitik entſendet. Dies 
tritt neuerdings beſonders deutlich im Bankgewerbe in die Erſcheinung. 
Hier hat die öſterreichiſche Bankbeamtenbewegung, die von vornherein infolge 
des dortigen Vorwiegens der Großbanken einen radikaleren Einſchlag hatte, 
als die reichs deutſche, die letztere ſeit 17/2 Jahren in ähnlicher Weiſe beeinflußt, 
wie die Politik des Bundes techniſch induſtrieller Beamten diejenige des 
Technikerverbands. In Deutſchland hat der 1894 gegründete deutſche Bank ⸗ 
beamtenverein, der ſich bisher des Wohlwollens der Arbeitgeber des Bank⸗ 
gewerbes erfreute, einen großen Teil (faſt die Hälfte) der Bankbeamten!) in 
ſich vereinigt. Er hat auch auf dem Gebiet des Penſionsverſicherungsweſens 
einen Erfolg inſofern erzielt, als er im Bunde mit dem Zentralverbande des 
deutſchen Bank. und Bankiergewerbes eine Zuſammenfaſſung der meiſten 
Hauspenſionskaſſen zu einer allgemeinen Penſionskaſſe erwirkte, die den Bank⸗ 
beamten etwas größere Leiſtungen als die ſtaatliche Penſionsverſicherung in 
Ausſicht ſtellt. Auch hat die Zentralkaſſe im Hinblick auf das kommende 
Penſionsverſicherungsgeſetz die Beſchränkungen der Freizügigkeit der Bank- 
beamten beſeitigt, die früher mit den Hauspenſionskaſſen vielfach verknüpft 
waren. Die Kernfrage aller Angeſtelltenprobleme — die Gehaltsfrage — hat 
der Verein indeſſen bisher weder ſtatiſtiſch noch durch entſprechende Forde ⸗N 
rungen in Angriff genommen. Der Reichsverein der Bank- und Sparkaſſen⸗ 
beamten Oeſterreichs, der durch ein entſchiedeneres Vorgehen eine Reihe wert⸗ 


1) Die Mitgliederzahl des Vereins betrug Ende 1912 28 044 gegen 24887 Ende 1911. 
Der Verein tft nicht „paritätiſch“ in dem Sinn, daß er auch Prinzipale oder Direk- 
toren als ordentliche Mitglieder aufnimmt. Er kennt aber auch nach feinen revi⸗ 
dierten Satzungen vom 8. Juni 1913 das Inſtitut der „unterſtützenden“ (früher hieß 
es: „ſtiftenden“) Mitglieder. Unterſtützendes Mitglied kann jede phyſiſche oder juri⸗ 
ſtiſche Perſon ſein, welche zur Förderung der Vereinszwecke einen Jahresbeitrag 
von mindeſtens 20 Mk. oder eine einmalige Zahlung von mindeſtens 150 Mk. ent- 
richtet. Die unterſtützenden Mitglieder ſind zwar nicht ſtimmberechtigt und können 
kein Ehrenamt im Verein bekleiden, beeinträchtigen aber natürlich den Charakter 
des Vereins als einer reinen Angeſtellten⸗Organiſation. 
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voller Erfolge erzielt, vor allem für ein Drittel aller öſterreichiſchen Bankbe⸗ 
amten bei voller Wahrung der Freizügigkeit ein automatiſches Zeitavance⸗ 
ment und Minimalpenſtonen erſtritten hat, und zwar in einer Höhe, die den 
Söchſtbetrag der Rente der deutſchen Beamtenkaſſe — 1638 Mk. — weit über⸗ 
ſteigt !), rief durch eine ſcharfe Kritik der bisherigen Taktik des deutſchen 
Brudervereins im Sommer 1912 eine lebhafte Reformbewegung innerhalb 
der deutſchen Bankbeamtenſchaft ins Leben. Auf der einen Seite wurde aus 
der Mitte des deutſchen Bankbeamtenvereins heraus eine Reihe von Vor⸗ 
ſchlägen formuliert, die auf eine Reorganiſation des Vereins an Haupt und 
Gliedern hinauslaufen. Hierdurch wurde die bisherige Leitung des Vereins ge- 
zwungen, in Angeſtelltenfragen — vorab in der Gehaltsfrage und gegenüber 
Angriffen auf das Koalitionsrecht — eine radikalere Tonart anzuſchlagen und 
ganz neuerdings ſogar einen „Solidaritäts⸗Fonds“ zu ſchaffen, der eingreifen 
ſoll „wenn ein Mitglied wegen ſeines Eintretens für den D. B. V. oder für 
ſeine Beſtrebungen ſtellenlos geworden iſt“ 2). Auf der anderen Seite wurde 
eine neue Berufsorganiſation gegründet, der „Allgemeine Verband der deutſchen 
Bankbeamten“, der in ähnlicher Weiſe wie der Bund der techniſch⸗induſtriellen 
Beamten eine „politiſch neutrale, gewerkſchaftlich radikale, reine Berufs ver⸗ 
tretung“ der Bankbeamten ſein will. Der alte und der neue Verband bekämpfen 
ſich gegenſeitig mit Heftigkeit, nähern ſich aber dabei in ihren praktiſchen Zielen 
ſowohl, wie in den angewandten Mitteln, fo daß, gleichgültig, welches der Aus⸗ 
gang des Konkurrenzkampfes auch ſein möge, mit der Radikaliſier ung der 
Bankbeamtenbewegung im Ganzen mit großer Wahrſcheinlichkeit zu rechnen iſt. 
Auch ſonſt, beiſpielsweiſe bei den Bühnen künſtlern, deren „Genoſſen⸗ 

ſchaft“ unter der Führung des jüngft verſtorbenen Hermann Niffen einen be- 
achtenswerten Aufſchwung genommen hat, bei den Kapitänen und Offi⸗ 
zieren der Handelsmarine, deren Verein ſchon ſcharfe Kämpfe mit den 
Reedern ausgefochten hat und bei den Muſterzeichnern, ja ſogar innerhalb der 
alten „Harmonieverbände“ der Handlungsgehilfens) tritt deutlich in die Er- 
ſcheinung, daß die Verhältniſſe im kapitaliſtiſchen Großbetrieb es ſind, was 
die Angeſtellten zu einer aktiven Gewerkſchaftspolitik hindrängt. 

Der kapitaliftifche Großbetrieb beſitzt im allgemeinen eine vergleichsweiſe 
Bankbeamten-Zeitung XIX, S. 42. — 3) So geſtattete ſich der ſehr gemäßigte „Han⸗ 
delsſtand“, das Organ des 58er Vereins der Handlungskommis, gelegentlich die Be⸗ 
merkung, „wie der Großbetrieb die perſönliche Wertung des Einzelnen ausſchaltet 
und aus Menſchen Nummern macht,“ worauf die „Arbeitgeberzeitung“ ſofort die 
Befürchtung ausſprach. „daß die Tendenzen des Vereins ſchon eine Richtung ein⸗ 
geſchlagen haben, deren Zielpunkt nicht allzuweit von gewiſſen ſozialiſtiſchen Ge⸗ 
dankengängen entfernt iſt.“ Vgl. Lederer „Die Privatangeſtellten“, S. 172. 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, April. 7 
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höhere ſozialpolitiſche Leiſtungsfähigkeit, als das hart um feine Exiſtenz kämp- 
fende Kleingewerbe. Dies wird auch durch die Erfahrungen auf dem Gebiet der 
Angeſtelltenarbeit vielfach beſtätigt. Der ſozialpolitiſchen Leiſtungs fähigkeit des 
Großbetriebes ſteht aber als gewaltiges Paſſivum ſeine größere Fähigkeit gegen ⸗ 
über, den Einzelnen zu unterdrücken und des Rechts der Perſönlichkeit zu be- 
rauben. Beſonders, wo an die Stelle des individuellen Unternehmers die Aktien; 
geſellſchaft tritt, tritt gleichzeitig meiſtens auch ein Sachlicher⸗ und Kühlerwerden 
der perſönlichen Beziehungen zwiſchen Leitung und Angeſtellten ein. Die Groß- 
bank hat nach der humoriſtiſchen Bemerkung eines Provinzbankiers auf dem 
letzten Bankiertag in München „kein liebendes Herz“ und „verbringt keine 
ſchlafloſen Nächte“ — auch nicht ihrer Angeſtellten wegen. Die Aktiengeſell⸗ 
ſchaft entſchließt ſich auch viel leichter, einen altgedienten Angeſtellten, deſſen 
Leiſtungsfähigkeit mit fortſchreitendem Alter abgenommen hat, zu entlaſſen, 
als der durchſchnittliche Einzelunternehmer. Namentlich aber fördert der kapi⸗ 
taliſtiſche Großbetrieb durch die mit ihm untrennbar verbundene Monotonie 
der Arbeit und durch die Anſammlung großer Maſſen von Arbeitnehmern 
gleicher oder annähernd gleicher ſozialer Lage an gleichen Orten die Bildung 
radikal ⸗gewerkſchaftlicher Gedankengänge in beſonderem Maße. 

Je höher qualifiziert die Arbeit iſt, umſo härter empfindet der Arbeitnehmer 
den Mangel an Abwechſelung, die geifttötende Wirkung, die eine allzuweit ge- 
führte Spe zialiſierung des Arbeitsprozeſſes mit ſich bringt. Die koloſſale 
Fluktuation der Arbeiterſchaft in gewiſſen Zweigen der Großinduſtrie hängt 
in hohem Grade damit zuſammen, daß es dem Arbeiter heute ein Leichtes iſt, 
die Branche zu wechſeln und daß die Neigung dazu in demſelben Grade ge- 
wachſen iſt, jemonotoner die Arbeit wurde. Auf dem Gebtet der Angeſtellten⸗ 
arbeit verbindet ſich nun aber mit der Mechaniſierung des Arbeitsprozeſſes in 
der Regel eine größere Gebundenheit, indem die Gewöhnung an eine und 
dieſelbe Tetlarbeit den Stellen ⸗ und vollends den Berufs wechſel ebenſo erſchwert, 
wie ſie dem Arbeitgeber die Erſetzung des Ausſcheidenden erleichtert. Aberdies 
ſichert ſich der Arbeitgeber in der Regel durch Konkurrenzklauſeln dagegen, daß 
die Neigung der Angeſtellten zum Wechſel der Arbeitsſtelle nicht zu groß wird. 

Verringert die Spezialiſterung der Angeſtelltenarbeit auf ſolche Weiſe die 
Freizügigkeit, fo erhöht fie auf der anderen Seite, auf die Spitze getrieben, die 
Gefahr einer aktiven Gewerkſchafts politik für den Arbeitgeber. Ein 
Beiſpiel möge das verdeutlichen. Als der deutſche Bankbeamtenverein vor eini⸗ 
ger Zeit eine Umfrage bei verſchiedenen Bankleitern und Kennern des Bank⸗ 
weſens über den Nachwuchs im Bankgewerbe veranſtaltete, hieß es in der Ant⸗ 
wort des Dr. jur. Damme: „Ich erinnere mich, daß bei einer Influenzaepidemie 
vor etwa 20 Jahren eine Berliner Großbank dadurch in Verlegenheit kam, 
daß die aus der Korreſpondenz und der Kuponkaſſe in das Rechnungsbureau. 
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herbeigeholten Erſatzleute nicht imſtande waren, eine Wechſeldiskontnote auf- 
zumachen, geſchweige denn gar Deviſen zu berechnen.“ Dieſes Beiſpiel zeigt 
ſehr klar, welche Verlegenheit es für den kapitaliſtiſchen Großbetrieb überhaupt 
bedeuten würde, wenn er auch bei den Angeſtellten mit einer aktiven Gewerk ⸗ 
ſchaftspolitik zu rechnen hätte. Sie würde wirken wie eine chroniſche Influenza⸗ 
epidemie. Denn iſt der Einzelne unſchwer erſetzbar, ſo können doch aus dem 
Näderwerk des Betriebes nicht ganze Gruppen herausgenommen werden, ohne 
daß der Gang der Maſchinerie ins Stocken gerät, und gewaltige, im Betrieb 
inveſtierte Kapitalien der Gefahr der Entwertung ausgeſetzt werden. 

Um dieſer Gefahr zu begegnen bieten ſich zwei Wege. Der eine beſteht in 
der Anerkennung der Arbeitnehmerorganiſationen und in der fchtedlich-fried- 
lichen Erledigung aller das Arbeitsverhältnis betreffenden Differenzen durch 
Abſchließung von Tarifverträgen und Schaffung einer Betriebsorganiſation, 
die den Arbeitnehmern in den ſie berührenden Angelegenheiten ein wirkliches 
Mitbeſtimmungsrecht verleiht. Man kann dieſen Weg mit dem Schlagwort der 
Konſtitutionaliſierung des Großbetriebs bezeichnen. Der andere Weg, 
der aber nur ſolange gangbar iſt, als die Rechtsordnung die Beſchränkung der 
Koalitionsfreiheit durch Behinderung ihrer Ausübung im Wege eines unge⸗ 
regelten Privatſtrafrechts geſtattet, beſteht in der Etablierung eines unbe⸗ 
ſchränkten Herrſchaftsverhältniſſes, das ermöglicht, dem Arbeitnehmer die Ge⸗ 
brauchmachung von ſeinem Koalitionsrechte zu verbieten und die Lohn⸗ und 
Arbeitsbedingungen einſeitig zu diktieren. Letzteres iſt der Weg, der in Deutſch⸗ 
land — wenigſtens im kapitaliſtiſchen Großbetriebe — bisher vorgezogen wird. 
Der Beſchluß des Verbandes bayeriſcher Metallinduſtrieller vom Jahre 1908), 
der auf nichts Geringeres als auf die Vernichtung aller entſchiedenen Ange⸗ 
ſtelltenorganiſationen abzielte, hat ſeitdem in einer großen Anzahl von Einzel ⸗ 
fällen Nachahmung gefunden, von dem Vorgehen des Leiters der Gieſchegrube, 
Geheimrat Uthemann, angefangen, der elf techniſche Angeſtellte entließ, weil 
2) Der Verband erließ damals ein Rundſchreiben an feine Mitglieder, in welchem 
es u. a. hieß: „Es wird gegenüber den Beſtrebungen des Bundes der techniſch⸗ 
induſtriellen Beamten Stellung in der Art genommen, daß nach Möglichkeit auf Re 
duzierungen der in den einzelnen Werken beſchäftigten Mitglieder hingewirkt wird, 
insbeſondere find bei Neuaufnahmen Erkundigungen nach der Angehörigkeit zu dieſem 
Bunde anzuſtellen und haben Neuaufnahmen für dieſen Fall zu unterbleiben. Die 
gleiche Stellungnahme ſoll gegenüber nachfolgenden kaufmänniſchen Organiſationen 
eingenommen werden: Deutſchnationaler Handlungsgehilfenverband Hamburg, 58er 
Verein für Handlungskommis Hamburg; Verein deutſcher Kaufleute Berlin; Ver⸗ 
band deutſcher Handlungsgehilfen Leipzig.“ Nachträglich, nachdem die öffentliche 
Meinung gegen dieſen Beſchluß Front gemacht hatte, der von einer erſtaunlichen 
Unkenntnis des Charakters der auf die Proskriptionsliſte geſetzten Organiſationen 
zeugte, wurde der Beſchluß wieder zurückgenommen. 
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ihr Verband, wie er ſich ausdrückte, „die Unverſchämtheit hatte, fich in die An⸗ 
gelegenheiten unſeres Werkes zu miſchen und einen Proteſt der techniſchen Gruben⸗ 
beamten gegen ihren Brotherrn zu veranlaſſen,“ bis zu der kürzlichen Maß; 
regelung eines Mitglieds des „Allgemeinen Verbands“ vonſeiten der Deutſchen 
Bank aus Anlaß der Übermittlung der Forderung einer Teuerungszulage, ein 
Vorgang, der ſogar den Proteſt des unter dem Ehrenvorſitz der Gemahlin des 
derzeitigen Reichskanzlers ſtehenden „Deutſchen Käuferbundes“ heraufbe⸗ 
ſchworen hat. Ganz neuerdings ſind Beſtrebungen in der rheiniſchen Großin⸗ 
duſtrie bekannt geworden, die Mitglieder des Bundes der techniſch⸗induſtriellen 
Beamten durch Führung ſchwarzer Liſten ſyſtematiſch von jeder leitenden Stel ⸗ 
lung in den Betrieben auszuſchließen. 

Durch dieſe ſich häufenden Angriffe auf die Koalitionsfreiheit wird die r a⸗ 
dikalſte Strömung in der Angeſtelltenbewegung gefördert und erzielen die ge- 
werkſchaftlichen Verbände — insbeſondere auch bei der öffentlichen Meinung — 
moraliſche Erfolge, die ihnen ſonſt vielleicht noch lange verſagt geblieben wären. 

llein mit moraliſchen Erfolgen iſt es auf dem Gebiet der Gewerkſchafts⸗ 

politik nicht getan. Der Kampf mit dem kapitaliſtiſchen Großbetrieb ſetzt, 
wenn er zu Erfolgen führen ſoll, vor allem gefüllte Kaſſen voraus. Wie ſteht 
es damit bei den Angeſtelltenorganiſationen? 

Nach dem Reichsarbeiterblatt ) beſaßen am Ende der Jahre 1911 und 1912 
die Organiſationen der Privatangeſtellten: 


5 Einnahmen“) Ausgaben“) Kaſſenbeſtand“) 


1911 1912 1911 1912 1911 1912 1011 1912 

A. Kaufmänniſche Ver⸗ 
bände . 504812 533917 6,54 7,82 5,92 7,06 3,90 4,57 
B. Technikerverbände . 124736 132049 2,48 2,96 2,35 2,92 4,49 5,01 

C. Bureauangeftellten - 
Verbände . 22738 26546 0,23 0,27 0,22 025 0,09 o, 12 

D. Verbände landwirt⸗ 
ſchaftl. Ungeftellter. 19061 20408 O, 8 0,27 0,24 0,23 1,53 2,12 

E. Verſchiedene Ange⸗ 
ſtelltenverbände. . 76391 75991 0,84 1,18 % 5 008 0,89 0.57 

A—E 747 738 788911 10,37 12,50 9,48 11,44 10,90 12,39 
*) Millionen Mark. 

2) Vgl. 6. Sonderheft 1913 u. 8. Sonderheft 1914 zum R. A. Bl. Die An⸗ 
gaben über Einnahmen, Ausgaben und Kaſſenbeſtand der Verbände ſind nicht 
ganz vollſtändig, da einige Verbände in dem einen oder in beiden Berufsjahren 
keine oder unvollſtändige Angaben gemacht haben. Auch ſind in den Tabellen 
einige Irrtümer enthalten. So ſteht das Vermögen der pflichtmäßigen Unterſtützungs⸗ 
kaſſen der reiſenden Kaufleute Deutſchlands (über 5 Millionen Mark) im Jahr 1911 
richtig unter der Rubrik: „Vermögen der pflichtmäßigen Unterſtützungskaſſen“, im 
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Gleichzeitig beſaßen nach der gleichen Quelle die zwei größten der General- 
kommiſſion der Gewerkſchaften angeſchloſſenen Arbeiter Gewerkſchaften, 


nämlich der 
Mitglieder Einnahmen“) Ausgaben“) Kafjenbefland*) 


1911 1912 1911 1912 1911 1912 1911 1912 
Metallarbeiterverband 494177 561547 17, 20,8 15,7 14,7 10,2 16, 5 
und Bauarbeiterverband 290 136 331165 7,9 92 37 44 10,5 11,3 
784 313 892712 25,8 30,0 19,4 19,1 20,7 27,8 

) Millionen Mark. 

Zwei gewernkſchaftliche Induſtrieverbände der Arbeiter beſitzen alſo eben- 
ſoviele Mitglieder, anderthalbmal ſo große Einnahmen, doppelt ſo große Aus⸗ 
gaben und doppelt fo großes freies Vermögen wie ſämtliche Privatangeſtell⸗ 
tenverbände zuſammengenommen. Das Bild verſchiebt ſich noch mehr zugunſten 
der gewerkſchaftlichen Aktionskraft der Arbeiter, wenn man die Höhe der 
Jahresbeiträge, auf den Kopf des Mitgliedes berechnet, miteinander ver⸗ 
gleicht. Keine der Angeſtelltenorganiſationen — von dem einzigen Faktoren⸗ 
bund abgeſehen — erhebt bisher einen höheren Jahresbeitrag als 36 M. pro 
Kopf des Mitgliedes; bei den größten kaufmänniſchen Verbänden beträgt 
er nur die Hälfte oder gar nur den vierten Teil dieſes Betrags. Hingegen be⸗ 
trugen die Beitragsleiſtungen bei den freigewerkſchaftlichen Verbänden im 
Jahre 1912 im Durchſchnitt 31 M. 71 Pf. auf den Kopf des Mitglieds. Die 
höchſten Beiträge erhoben die Buchdrucker mit 58 M. 47 Pf., die Notenſtecher 
mit 64 M. 19 Pf., die Lithographen mit 64 M. 62 Pf., die niedrigſten be⸗ 
merkenswerter Weiſe auch hier die Handlungsgehilfen mit 14 M. 04 Pf. pro 
Kopf des Mitglieds !). Ihnen folgten erft in einem gewiſſen Abſtand die Blumen⸗ 
macher bezw. Blumenmacherinnen mit 15 M. 61 Pf. Von den 2553 162 Mit⸗ 
gliedern der freigewerkſchaftlichen Verbände zahlten 98,65 » / o mehr als 12 M. 
Jahresbeitrag auf den Kopf des Mitglieds. Dabei repräſentieren die Arbeiter⸗ 
organiſationen wenigſtens auf gewerkſchaftlichem Gebiet meiſt einen einheitlichen 
Willen, während es zwiſchen den Verbänden der Angeſtelltenorganiſationen 
an innerem Zuſammenhalt mangelt. Dies trat bei der dem Penftonsver- 
ſicherungsgeſetz vorausgehenden Bewegung beſonders deutlich in die Erſchei⸗ 
nung. Nur vorübergehend vermochte der am 1. Dezember 1901 zu Hannover 
gegründete „Hauptausſchuß für die Penſionsverſicherung der Privatbeamten“ 
Jahre 1912 dagegen unter der Rubrik „Vermögen der Verbands⸗ (Vereins-) Kaſſe“. 
Trotzdem geben obige Zahlen ein zutreffendes Bild von der finanziellen Lage der Ange⸗ 
ſtelltenorganiſationen überhaupt, weil die Statiſtik des R. A. Bl. in beiden Jahren die 
großen Verbände vollzählig, die kleineren mit nur ganz wenigen Ausnahmen umfaßt. 
1) Doch find die Beiträge des Zentralverbands der Handlungsgehilfen neuerdings 
erhöht worden. Vgl. Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften 
Deutſchlands, 23. Jahrg., Stat. Beil. S. 109. 
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alle bedeutenderen Angeſtelltenorganiſationen zu vereinigen. Die Streitfrage: 
Sonderkaſſe oder Anſchluß an die Arbeiterinvalidenverſicherung? verurſachte 
am 16. November 1907 auf der Frankfurter Tagung des Hauptausſchuſſes 
die Sezeſſion der auf gewerkſchaftlichem Boden ſtehenden Verbände. Dieſe 
bildeten eine „Freie Vereinigung für die Penſtonsverſicherung der Privat- 
angeſtellten“. Der „Hauptausſchuß“ ſowohl wie die „Freie Vereinigung“ be- 
ſtehen — wenn auch mit mannigfachen Veränderungen — noch fort. Außerdem 
hat eine Anzahl kaufmänniſcher Vereine inzwiſchen eine „ſoziale Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft“, eine Anzahl techniſcher einen „ſozialen Ausſchuß“ gebildet. Allein 
der Zuſammenhalt innerhalb dieſer Arbeitsgemeinſchaften war bisher nicht 
groß. Insbeſondere beim ſozialen Ausſchuß der Techniker war es ſchon 
mehrmals nahe daran, daß er geſprengt worden wäre. Der Werkmeifterver- 
band iſt aus ihm ausgeſchieden. 

Die geringe gewerkſchaftliche Betätigung ſpiegelt ſich in den einzelnen Aus⸗ 
gabepoſten der Angeſtelltenverbände deutlich wieder. Sämtliche Angeſtellten⸗ 
verbände haben für Streik. und Gemaßregeltenunterſtützung in den Jahren 
1911 und 1912 92294 M. und bzw. 66744 M. ausgegeben, wovon 
78950 M. und bzw. 54 787 M. allein auf den einen Bund der technifch- 
induſtriellen Beamten entfielen ), während gleichzeitig die 107 743 und bzw. 
109 225 Hirſch⸗Dunkerſchen Gewerkvereinler 332 584 und bzw. 348 939 M., 
die 350 574 und bzw. 350 930 chriſtlichen Gewerkſchafter 1199 598 M. und 
bzw. 654 323 M. für den gleichen Zweck ausgegeben haben. Von den freien 
Gewerkſchaften gar nicht zu reden, die in den gleichen Jahren bei 60 108 716 M., 
bzw. 61 238 421 M. Geſamtjahresausgabe für Streik und Gemaßregelten⸗ 
unterftügung zuſammen 18 201838 M., bzw. 13 559 400 M. verausgabten. 

Die organiſatoriſche Schwäche der Angeſtellten ſpiegelt ſich ferner in der 
geringen Entwicklung ihrer Auslands beziehungen) wieder. Von den 
kaufmänniſchen Verbänden unterhalten bisher überhaupt nur die Buchhand ⸗ 
lungsgehilfen, der Verband reiſender Kaufleute und der Zentralverband der 
Handlungsgehilfen nennenswerte Beziehungen zu ausländiſchen Organiſationen. 
Bei den Technikern iſt es neben dem Werkmeiſterverband, der wenigſtens auf 
dem Gebiet des Unterſtützungsweſens ein Kartellverhältnis mit feinen öſter⸗ 
reichiſch · ungariſchen Brudervereinen angebahnt hat, vor allem wiederum der Bund 
der techniſch⸗induſtriellen Beamten, der mit öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen 
Schweſterorganiſationen ein auch auf die gegenſeitige Übernahme der Mit ⸗ 
glieder ausgedehntes Kartellverhältnis eingegangen iſt. Im ganzen aber find 


1) Inzwiſchen iſt allerdings der Allg.⸗Verband der Bankbeamten hinzugekommen, 
deſſen Ausgaben für Gemaßregeltenunterſtützung für das vergangene Jahr eine 
ſtattliche Summe ergeben dürften. — 2) Vgl. 9. Sonderheft zum Reichsarbeits- 
blatt 1914, S. 11 ff. | | 
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die Auslandsbeziehungen der Angeſtelltenorganiſationen weit weniger ent- 
wickelt, als diejenigen der Arbeiter, was freilich z. T. damit zuſammenhängt, 
daß auch in vielen anderen Ländern die gewerkſchaftliche Entwicklung der 
Angeſtellten hinter derjenigen der Arbeiter nicht weniger zurückgeblieben iſt. 
S bietet die Gewerkſchaftspolitik der Privatangeſtellten manchen Vergleichs ⸗ 

punkt mit dem franzöftfchen Syndikalismus dar. Sie zeichnet fich ebenſo 
wie dieſer durch finanzielle Schwäche aus, ohne aber durch revolutionären Elan 
zu erſetzen, was ihr an gefüllten Kaſſen abgeht. Als charakteriſtiſches Merk ⸗ 
mal aber, wie beim Mangel anderer Mittel der Gewerkſchaftspolitik alsbald 
der Gedanke der Sabotage auftaucht, verdient ein Artikel Erwähnung, der 
jüngft in dem Organ des neuen, radikalgewerkſchaftlichen Bankbeamtenver- 
bandes erſchien und in dem u. a. ausgeführt war: „Wo go und mehr Prozent 
der Angeſtellten organiſtert find, gibt es keine Geheimniſſe. Akten, Ziffern, 
Briefe, von denen manches Mitglied der Direktion keine Kenntnis hat, wer ; 
den dem Führer der Beamtenſchaft „für alle Fälle“ zur Kenntnis gebracht 
Und es gibt Dinge darunter, die wirklich nicht fürs Sonnenlicht 
berechnet ſind! Der Direktion eines Inſtituts ſollte es gleichgültig ſein, 
wenn die Geſamtheit des Standes als kompakte Maſſe in großen öffentlichen 
Verſammlungen Beſchwerde vorbringt, das Parlament anruft, auf die Regie 
rung, die Kommunen einzuwirken ſucht?“ ) — 

Mit der organiſatoriſchen Schwäche der Privatangeſtellten hängt es auch zu ; 
ſammen, daß fie ein verhältnismäßig ſehr großes ſozialpolitiſches Pro- 
gramm befigen, das nur durch die Geſetzgebung verwirklicht werden kann. 
Auf dieſe Weiſe wird aber das Pferd ſozuſagen von hinten aufgezäumt. Denn 
auf die Geſetzgebung muß der Einfluß der Angeſtellten ein begrenzter bleiben, 
ſolange ihre wirtſchaftlichen Organiſationen nicht weit mächtiger und unter ſich 
einiger find als heute. Ihre Zahl iſt nicht groß genug und fie find lokal zu ſehr 
zerſplittert, als daß fie allein durch das Gewicht ihrer Wahlſtimmen einen gro- 
ßen politifchen Einfluß zu üben vermöchten. In Oſterreich, wo die Einig ⸗ 
keit der Angeſtellten die Verabſchiedung des Penſtonsgeſetzes überdauerte, tft 
es ihnen gelungen, auf dem Gebiet der geſetzlichen Regelung des Dienſt⸗ 
vertragsrechtes einen beträchtlichen Erfolg zu erzielen. In Deutſchland ſind 
ſolche Erfolge nicht zu erwarten, ſo lange die gegenwärtige Zersplitterung der 
Kräfte andauert. Dies zeigt ſich bei der Behandlung der zwei ſpeziellen Pro⸗ 
bleme der Angeſtelltenſozialpolitik, die zurzeit den Reichstag beſchäftigen, dem 
Erfinderrecht der Angeſtellten und der Regelung der Konkurrenzklauſel, mit 
großer Deutlichkeit. Die Trennungsmomente aber, die der Entfaltung eines ein ⸗ 
heitlichen gewerkſchaftspolitiſchen Willens bei den Angeſtellten ohnehin entge- 
genſtehen, werden durch die gegenwärtige Richtung der ſtaatlichen ä 
2) Vgl. „Der deutſche Bankbeamte“, 2. Jahrg., S. 271. 
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noch verftärkt. Während ſich der deutſche Juriſtentag ſchon zweimal zugun- 
ſten der Schaffung einheitlicher Mindeſtſchutzbeſtimmungen für alle Angeſtell⸗ 
ten ausgeſprochen hat und dieſe Forderung auch von den Gewerbe⸗ und Kauf ⸗ 
mannsgerichten befürwortet wird, legt die Reichsregierung Gewicht darauf, die 
auf dem Gebiet des Arbeiterſchutzes beſtehende Rechtszerſplitterung fortdauernd 
zu vergrößern. Dabei ſpielen die Handlungsgehilfen aus keinerlei innerem 
Grund, wenn nicht der dafür gelten ſoll, daß ſie über die meiſten Wahlſtimmen 
verfügen, die Rolle der Meiſtbegünſtigten !). Dies trägt aber natürlich wiederum 
Zwietracht in die Reihen der Privatangeſtellten hinein. Außerdem bewirkt es, 
wie ſich gegenwärtig bei der Neuregelung der für das Handelsgewerbe gel- 
tenden Beſtimmungen über die Sonntagsruhe zeigt, daß die Vereinheitlichung 
partikularer Schutzbeſtimmungen nicht auf Grund des beſten Schutzes erfolgt, 
der bisher erzielt wurde, ſo daß ſelbſt die ſcheinbar Privilegierten zum Teil eine 
reformalio in pejus erleiden. Nur in einer Hinficht hat die Sozialpolitik des 
Reiches der Gewerkſchaftspolitik der Privatangeſtellten die Wege geebnet. Das 
Penſionsverſicherungsgeſetz hat, indem es nur ſolche Penſtonskaſſen als Er- 
ſatzkaſſen zuließ, welche die Freizügigkeit ihrer Mitglieder nicht beſchränken, 
den Arbeitgebern eine ihrer wirkſamſten Waffen gegen die gewerkſchaftliche 
Betätigung der Privatangeſtellten entwunden, und es ſcheint, daß der Verſuch 
der Arbeitgeber, dieſes Manko durch Gründung gelber Angeſtelltenvereine aus ; 
zugleichen, bisher von geringem Erfolg begleitet war. Trotzdem wird die Ge⸗ 
werkſchaftspolitik der Privatangeſtellten auch in Zukunft nur dann auf erheb⸗ 
lichere Erfolge rechnen können, wenn ſie es zu größerer Geſchloſſenheit 
bringt. Dazu iſt insbeſondere auch erforderlich, daß ſie ſich der bisher meiſt 
gänzlich vernachläſſigten Organiſation der weiblichen Angeſtellten auf das nach⸗ 
drücklichſte annimmt. Denn mit der zunehmenden Konkurrenz der weiblichen 
Arbeitskraft werden die Angeſtellten nahezu aller Kategorien je länger je 
mehr zu rechnen haben. Die Notwendigkeit, Einfluß auf die heranwachſende 
Jugend zu gewinnen und auf den zweckentſprechenden Ausbau des Fachbil⸗ 
dungsweſens hinzuarbeiten, haben die meiſten Angeſtelltenverbände eingeſehen 
und zum Teil auch ſchon dieſer Einſicht entſprechend gehandelt. 
1) Auf die Aufrechterhaltung dieſer Sonderſtellung der Handlungsgehilfen legt 
insbeſondere der Deutſch⸗ nationale Handlungsgehilfenverband das größte Gewicht. 
Er hat auf ſeinem letzten Verbandstag im Juni v. Is. u. a. folgende Beſchlüſſe 
gefaßt: „Die Handlungsgehilfen legen den größten Wert darauf, daß ihr Privat⸗ 
recht im Handelsgeſetzbuch geregelt iſt und dort bleibt. Sie erblicken darin ein 
wichtiges Merkmal, daß ſie nach wie vor als Teil des Handelsſtandes gewertet 
werden und weigern fich, ſich mit den übrigen Privatangeſtellten zuſammen⸗ 
ſchmeißen zu lafien.... Die Handlungsgehilfenſchaft darf keinesfalls in ihrem 
Vorwärtkommen durch Rückfichten auf die Beſtrebungen anderer Privatangeſtellten⸗ 
gruppen beeinträchtigt werden.“ Vgl. Jahrbuch der Angeſtelltenbewegung 1913, S. 312. 
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Sodam aber wird die fortſchreitende Entwicklung die Angeſtellten ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich dazu führen, auch mit der organiſierten Arbeiterſchaft in Füh⸗ 
lung zu treten, die erſt kürzlich aus Anlaß der oben erwähnten Maßregelung 
bei der Deutſchen Bank der Gewerkſchaftspolitik der Angeſtellten dank ihrer 
weit beſſeren finanziellen Aüftung einen bemerkenswerten Dienft erweiſen konnte. 

Die Angeſtellten haben es in einem noch erheblicheren Maße als die Arbei ⸗ 
terſchaft mit demjenigen Teil des deutſchen Unternehmertums zu tun, der es 
bisher am wirkſamſten verſtanden hat, alle gewerkſchaftlichen Organiſationen 
niederzuhalten ). Schon hieraus folgt, daß es den Angeſtellten nicht möglich 
fein wird, ohne die Unterſtützung der organiſierten Arbeiterſchaft das Programm 
der Konſtitutionaliſierung des Großbetriebs zu verwirklichen. 

Die Schwierigkeiten, die einer Kooperation zwiſchen Angeſtellten und Arbei- 
terſchaft auf gewerkſchaftlichem Gebiete im Wege ſtehen, ſind mannigfach, aber 
keineswegs unüberwindlich. 

Vor allem wäre es tırig, anzunehmen, als beſtände zwiſchen Angeſtellten und 
Arbeitern ein unüberbrückbarer ſozialer Gegenſatz. 

Obwohl ein ſehr großer Teil der deutſchen Arbeiterſchaft politiſch der Sozial ⸗ 
demokratie anhängt, ſo iſt doch die marxiſtiſche Doktrin für Ziel und Mittel 
ihrer Gewerkſchaftspolitik von geringem Einfluß. Dies geht ſchon daraus her⸗ 
vor, daß die Hirſch⸗Dunkerſchen Gewerkvereine und die chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften, welche beide unter dem Patronat geiſtiger Richtungen ins Leben traten, 
welche ganz und gar unmarxiſtiſch ſind, durch den natürlichen Gang der Dinge 
zu einer Gewerkſchaftspolitik gelangt find, die ſich in nichts mehr von der an⸗ 
geblich „marxiſtiſchen“ unterſcheidet und von der ſich die chriſtlichen Gewerk ⸗ 
ſchaften ſelbſt durch den Papſt und die Biſchöfe nicht mehr abbringen laſſen. 
Der doktrinäre Marxismus hat der gedeihlichen Entwicklung der Arbeitergewerk⸗ 
ſchaften ſogar manches ſchwere Hindernis in den Weg gelegt 2). In einer Hinſicht 
aber hat er die Entwicklung der Arbeitergewerkſchaften günſtig beeinflußt: er hat 
die Hemmungen überwinden helfen, welche ſonſt der Zuſammenfaſſung von Ar⸗ 
beitern der verſchiedenſten Berufe, Ausbildungsgrade und Lohnſtufen zu großen 
Induſtrieverbänden und der Zentraliſierung der Gewerkſchaftspolitik 
überhaupt ſich noch für lange Zeit in den Weg geſtellt hätten. Die Herausbil- 
dung gerade dieſer Organiſations formen war aber die erſte Vorbedingung 
der beachtenswerten gewerkſchaſtlichen Erfolge der deutſchen Arbeiterſchaft. 


) Nach der Berechnung des Reichsarbeitsblatts gibt es im rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Induſtrie bezirk, dem Eldorado des kapitaliſtiſchen Großbetriebs, nicht weniger als 
7 Großſtädte, in welchen heute noch weniger als ein Viertel aller Arbeitnehmer orga⸗ 
nifiert iſt (Aachen, Bochum, Crefeld, Dortmund, Duisburg, Eſſen, Gelfenkirchen.) — 
2) Vgl. dazu meinen Aufſatz über: „Gewerkſchaſtsbewegung und Sozialdemokratie 
in Deutſchland“ in Jahrgang 3, Heft 5 und “ dieſer Zeitſchrift. 
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Die Arbeiterſchaft iſt keineswegs die unperſönliche, einheitliche Maſſe, als 
die fie bei Betrachtung der troſtloſen Monotonie der Arbeiterviertel unſerer Groß · 
ſtädte dem oberflächlichen Betrachter erſcheinen mag. Auch bei den Arbeitern 
gibt es eine unendlich reiche Skala von Gruppenintereſſen und Lohnſtufen, von 
Verſchiedenheiten der rechtlichen, wirtſchaftlichen und ſozialen Lage, welche die 
Organiſationstätigkeit erſchweren. Der Gelernte hebt ſich ſcharf ab von dem 
Ungelernten, der höher Gelöhnte von dem ſchlechter Gelöhnten, und ſelbſt in 
denjenigen Gewerkſchaften, die ſich ſchon ſeit 13 Jahren und mehr zu großen, 
die verſchiedenſten Berufe umfaſſenden Induſtrieverbänden zuſammengeſchloſ⸗ 
ſen haben, lebt noch unendlich viel von dem traditionellen Standesdünkel der 
Zunftzeit ). Der Setzer dünkt ſich etwas Vornehmeres als der Einleger, der 
Konditor hält ſich für die Elite der im Teig hantierenden Arbeiterſchaft, dem 
Weißgerber gilt der Schuhmacher für unter ſeinem „Stande“, dem Bildhauer 
verbietet es ſein „Künſtlerſtolz“, ſich mit dem Drechfler zu geſellen, der Tram- 
bahner tft ſtolz auf feine blanken Knöpfe und will mit dem gewöhnlichen Trans 
portarbeiter nicht verwechſelt werden u. ſ. f. Allein eines Tages findet ſich die 
Mehrzahl der Gelernten eines Berufes neben den Ungelernten oder Ungelern- 
ten einer Maſchine gegenüber, an der fie nur mehr Handlangerdienſte zu ver ⸗ 
richten haben, oder dieſelbe Großbäckerei nimmt den Bäcker und den Konditor 
in ſich auf, oder die Erfindung des Eiſenbetons ſchweißt den Einſchaler und 
den Betonmaurer zuſammen, oder dieſelbe Anderung des Modegeſchmacks 
wirft den Bildhauer mitſamt dem Drechſler, derſelbe Umſchwung der Konjunk ⸗ 
tur den Weißgerber mitſamt dem Schuſter auf das Pflaſter, oder dasſelbe Aus- 
nahmegeſetz, dieſelbe von Klaſſeninſtinkt beeinflußte Gerichts⸗ oder Verwal- 
tungspraxis erinnert die Lohnarbeiter aller Kategorien an ihre Zuſammenge ; 
hörigkeit. Indem er die Tendenzen der großkapitaliſtiſchen Entwicklung zwar 
nicht in allen Einzelheiten richtig, aber in einer die Denk⸗ und Fühlungsart 
des deutſchen Proletariats beſonders anſprechenden Weiſe darſtellte, hat der 
Marxismus teils direkt, teils durch die konſervative Reaktion, die er hervorrief, 
ein gemeinſames Klaſſenbewußtſein und ftarke ethiſche Impulſe zur Soli ⸗ 
darität bei den deutſchen Arbeitern ausgelöſt. So hat er dazu beigetragen, 
Hemmungen zu beſeitigen, die ſonſt der Zunftgeiſt der Entwicklung der für die 
Geſamtheit der Arbeiter geeignetften gewerkſchaftlichen Organifations- 


1) In den „Charakteren“ des deutſchen Sozialphiloſophen Weitling wird der 
geiſtige Zuſtand der vormärzlichen Arbeiterſchaft wie folgt geſchildert: „Der Laden ⸗ 
diener trug die Naſe höher als der Goldarbeiter, der fie höher trug als der Bar ⸗ 
bier; dieſer dünkte ſich mehr als der Tiſchler, dieſer ſich mehr als der Schneider 
und Schuſter; den Taglöhner verachteten oder mieden ſie alle; ein Bedienter aber 
war oft ſtolz auf ſeinen roten Kragen und wurde in ſeinen Berührungen mit der 
Arbeiterſchaft nicht ſelten ſeines Standes wegen übermütig.“ 
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form entgegengeſetzt hätte. Wenn die deutſchen Arbeiter daher von vornherein 
auch einen namhaften Teil der Ungelernten in die gewerkſchaftliche Organi- 
ſation mit einbezogen und auf höhere Lohnſtufen mit emporgehoben haben, ſo 
tft dies wenigſtens zum Teil eine — wenn auch unbeabſichtigte — Wirkung 
des Marxismus. Dieſe Funktion des Marxismus wird beſonders deutlich, 
wenn man die deutſchen mit den engliſch⸗ amerikaniſchen Arbeiterver⸗ 
hältniſſen vergleicht. Dort war die Gewerkſchaftspolitik lange Zeit ein Privileg 
der gelernten Arbeiter. Sie war ftark nach zünftleriſchen Geſichtspunkten 
orientiert, und der Effekt war, daß zwiſchen Gelernten und Ungelernten eine 
Kluft entſtand, die diejenige zwiſchen Angeſtellten und Arbeitern bei uns weit 
übertrifft. Die neuere wirtſchaftliche und ſoziale Entwicklung hat indeſſen mit 
dieſer exkluſtven Gewerkſchaftspolitik der engliſch⸗ amerikaniſchen Arbeiter auf- 
zuräumen begonnen. Schon zu Beginn der neunziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wurden die alten engliſchen Gewerkvereine von der ſozialen Bewe⸗ 
gung der Ungelernten mit fortgeriſſen und neuerdings macht ſich deren Rück ⸗ 
wirkung auf den „Geiſt“ des alten Unionismus immer intenſtver geltend !). 

Der gleiche, tief in den Verhältniſſen verankerte Zwang zur Solidarität 
der Arbeiter der verſchiedenſten Nationalität, der verſchiedenſten Berufe und 
Lohnſtufen, der verſchiedenſten ſozialen Herkunft und politiſchen Überzeugung 
ſchließlich zu dem gleichen gewerkſchaftspolitiſchen Verhalten veranlaßt, wird 
ohne Zweifel im Laufe der Zeit auch die verſchiedenen Angeſtelltengruppen zu⸗ 
nächft einander und ihre Geſamtheit den organiſterten Arbeitern näher bringen. 

Schon heute iſt die Gewerkſchaftspolitik der Angeſtellten weder in ihren 
Zielen noch in ihren Mitteln von derjenigen der Arbeiter grund ſätzlich ver- 
ſchieden. Die Arbeiter wie die Angeſtellten ſtreben nach der tariflichen oder, 
wo dies nicht erreichbar, geſetzlichen Feſtſezung von Mindeſtlöhnen. Diefe 
find aber weder hier noch dort als etwas Bleibendes gedacht. Das leiden ⸗ 
ſchaftliche Streben nach Bewahrung der gewohnten, verbunden mit dem nach 
Erlangung einer beſſeren Lebenshaltung, iſt in einer im Aufſteigen begriffenen 
Volkswirtſchaft wie der unfrigen allen Bevölkerungsklaſſen gemeinſam. Der 
Begriff der „gewohnheitsmäßigen“ Lebenshaltung iſt da nirgends auf eine 


2) Vgl. Ogden „Der Syndikalismus in England“, Archiv für Sozialw. und 
Stat., Bd. 37 S. 435: „Vor 10 Jahren“ — fo ſchreibt Roland Kenney, der erſte 
Herausgeber des Daily Herald, der die Sache vom Grunde auf kennt, — „als ich 
ein Verlader war, wäre ein Generalſtreik bei uns undenkbar geweſen; denn die 
Idee, daß ein Mann auf einer höheren Lohnſtufe dem in einer niederen ſozial über⸗ 
legen ſei, florierte damals und geſchloſſenes Handeln war undenkbar. Der Verlader 
galt dem Rangierer als inferiores Geſchöpf; die Zugführer duldeten die Rangierer 
als notwendiges Übel. Nach und nach dämmerte uns ein Licht und 1906 wurde 
die Einheitsbewegung geboren.“ 
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beſtimmte „Nahrung“ fixiert, ſondern dem beſtändigen Wechſel unterworfen, 
indem der wachſende Luxus der Oberſchicht der Geſellſchaft ganz automatiſch 
zur Steigerung der Lebensanſprüche aller anderen Bevölkerungsſchichten führt. 
Auch die Beamten, wenn ſie beſtimmte Endgehälter verlangen, tun dies nur mit 
dem ſtillſchweigenden Vorbehalt der clausula rebus sic stantibus. Selbſt in der 
Art, wie die Arbeiter ihre Lohnforderungen immer wieder durch den Hinweis 
auf die Teuerung der wichtigſten Bedarfsartikel begründen, ſtimmen ſie voll ⸗ 
ſtändig mit den Angeſtellten überein. Ja, man kann nicht einmal ſagen, daß 
die Bemeſſung der Höhe der Mindeſtgehälter bei den Angeſtellten einen ftär- 
ker „mittelſtändiſchen“ Einſchlag verrate, als bei den beſſer bezahlten Arbeitern. 
Die Mindeftgehaltforderungen der meiſten Privatangeſtellten⸗Organiſationen 
bewegen ſich in beſcheidenen Grenzen. Auf einer Gehaltskonferenz, die von 
Vertretern des Deutſch⸗nationalen Handlungsgehilfenverbands und einiger klei⸗ 
nerer kaufmänniſcher Vereine im April 1912 in Frankfurt a. M. tagte, wurde 
als Anfangsgehalt für ausgebildete, kaufmänniſche Angeſtellte ein ſolches von 
mindeſtens 960 M. jährlich gefordert, das für Großſtädte auf 1080 M. und für 
Orte mit befonders teurer Lebenshaltung auf 1200 M. erhöht werden ſoll !), und 
ſelbſt die Bankbeamten beanſpruchen bis jetzt kein größeres Anfangsgehalt als 
1200 M. Daß dieſe Forderungen beſcheiden ſind, geht daraus hervor, daß der 
Zentralverband der Handlungsgehilfen mit der Großeinkaufsgenoſſenſchaft deut⸗ 
ſcher Konſumvereine in Hamburg und einer Anzahl von Konſumvereinen Tarif. 
verträge abschließen konnte, in welchen das Mindeſtgehalt für männliche An- 
geſtellte, die das 19. Lebensjahr vollendet haben, auf 1320 M. pro Jahr, 
für Angeſtellte unter 19 Jahren auf 1200 M. pro Jahr normiert wurde:). Die 
Genoſſenſchaſt deutſcher Bühnenangehöriger beanſprucht für die Schauſpieler 
eine Minimalgage von 100 M. Die Mindeſtgehaltsforderungen der Techni- 
ker bewegen ſich auf etwas höherer Stufe (120— 150 M. im Monat). Man 
kann unmöglich behaupten, daß in ſolchen Forderungen ein Beſtreben zur Auf- 
rechterhaltung einer gegen die Lohnarbeiterſchaft (auch deren obere Schichten) 
ſonderlich „abgehobenen“ Exiſtenz zum Ausdruck gelange 3). Auch der von 
einzelnen Gewerkſchaſten der Angeſtellten — fo vom öſterreichiſchen Verband 
der Bank- und Sparkaſſenbeamten und von dem nach feinem Vorbild gegrün- 
deten Verband deutſcher Bankbeamten — propagierte Gedanke eines Zeit ⸗ 


) Vgl. Jahrbuch der Angeſtelltenbewegung 1912, S. 151 / 2. — ) Der Vertrag iſt 
abgedruckt im Jahrbuch der Angeſtelltenbewegung, S. 61ff. Der Verband hat bis 
Mitte 1912 107 Tarifverträge geſchloſſen, die ſich auf 7536 Perſonen in 1911 Be⸗ 
trieben erſtreckhen. Auch mit einer Anzahl von Warenhäuſern hat der Verband be⸗ 
reits Tarifverträge abzuſchließen vermocht. — 3) Man vergleiche nur einmal mit 
den Mindeftforderungen unſerer Angeſtelltenverbände diejenigen, welche John Mitchell 
in ſeinem Buche „Organiſierte Arbeit“ für die amerikaniſchen Arbeiter aufſtellt. 
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avancements bildet durchaus keine Beſonderheit der Angeſtellten gegenüber 
der Arbeitergewerkſchaftspolitik. Überall, wo ſich Arbeiter in einem über den 
Rahmen des durchſchnittlichen Großbetriebs hinausgehenden Betriebe befinden, 
und die Schwierigkeiten der Durchſezung der Forderungen im Wege des 
Streiks beſonders groß find, vorab in den Staats- und Gemeindebetrieben, 
taucht alsbald das Poſtulat einer beamtenähnlichen Geſtaltung des Arbeits- 
verhältniſſes auf). In der Anziehungskraft der Sicherung der Poſition liegt 
auch das ganze Geheimnis des Erfolgs der ſogenannten gelben Bewegung, 
nur daß hier die Sicherung der Poſition nicht als ein Recht, ſondern als ein 
Geſchenk und zwar nicht für die Geſamtheit der Arbeiter, ſondern für eine 
Minderheit erſtrebt wird. Endlich bildet die Betonung des Rechts der Per ; 
ſönlichkeit gegenüber einem einſeitig von dem Geſichtspunkt der wirtſchaft⸗ 
lichſten Verwertung eines Sach vermögens beherrſchten Syſtem keine Beſon - 
derheit der Angeſtellten gegenüber der ſozialen Bewegung Überhaupt. 

Auch praktifch iſt ein Gegenſatz zwiſchen der Gewerkſchaftspolitik der Ar⸗ 
beiter und der Angeſtellten nicht vorhanden. Vergleicht man die Entwicklung 
der Löhne und Gehälter in Deutſchland mit derjenigen in andern Ländern, ſo 
zeigt ſich, daß je tiefer die Arbeit des gewerblichen Lohnarbeiters im Preiſe ſteht, 
um fo geringer auch der Abſtand iſt, der den Durchſchnittsgehalt der An⸗ 
geſtellten von den Durchſchnittslöhnen der Arbeiter trennt und umgekehrt. Man 
kann annehmen, daß die Durchſchnittsgehälter der Angeſtellten in Deutſchland 
mit ungefähr 1800 Mark im Jahr, den Durchſchnittslohn der gewerblichen 
Arbeiter etwa um 800 / überſteigen). Vergleicht man damit die Verhältniſſe 
einerſeits in Belgien, einem Induſtrieſtaat mit ſchlecht entwickelter Gewerkſchafts · 
politik, andererſeits in den Vereinigten Staaten, einem Induſtrieſtaat mit 
hochentwickelter Gewerkſchaftspolitik, jo ergibt ſich folgendes: In Belgien, wo 
nach der Induſtriezählung von 1896 von insgeſamt 613 000 Arbeitern mehr 
als die Hälfte weniger als 3 Fr. 2.40 ME. und faft ein weiteres Drittel 
1) So heißt es im Programm des freigewerkſchaftlichen „Verbands der in Ge⸗ 
meindebetrieben beſchäftigten Arbeiter und Unterangeſtellten“ u. a.: „Es ſind Lohn⸗ 
ſkalen aufzuſtellen, innerhalb deren ein feſtes Aufrücken nach der Dienſtzeit ſtattfindet.“ 
2) Lederer nimmt auf Grund der verſchiedenen Erhebungen das durchſchnittliche 
Einkommen der gewerblichen Arbeiter mit 900 M., den Durchſchnittsgehalt der 
Privatangeſtellten der Induſtrie mit 2100 M., den Durchſchnittsgehalt der Hand⸗ 
lungsgehilfen und übrigen Privatangeſtellten mit 1500 M. im Jahr an (a. a. 
O. S. 118 ff.) Es würde ſich ſomit für die Privatangeſtellten überhaupt ein 
Durchſchnittsgehalt von 1700 M. im Jahr ergeben. Da die Löhne und Gehälter 
ſeit den Erhebungen, auf welchen die Schätzung Lederers beruht, zweifellos ge⸗ 
ſtiegen ſind, kommt man der Wirklichkeit näher, wenn man den Durchſchnittslohn 
heute auf 1000 M., das Durchſchnittsgehalt auf 1800 M. veranſchlagt. Daß dies 
nur ganz rohe Annäherungswerte ſind, braucht nicht beſonders betont zu werden. 
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unter 4 Fr. = 3.20 M. täglich verdiente, find auch die Angeſtelltengehälter ent- 
ſprechend ſchlecht. Mehr als die Hälfte der Angeſtellten und Zivilbeamten des 
Staates bezieht dort Gehälter zwiſchen 1000 Fr. und 1200 Fr. im Jahr. 
Dies gibt einen Begriff, wie ſich die Gehälter der Angeſtellten im Privatdienſt 
geſtalten mögen. Auf dem ſozialiſtiſchen Angeſtelltenkongreß in Brüſſel 1905 
wurde behauptet, daß ſich die Minimalgehälter in Brüſſel zwiſchen 50 Fr. 
und 75 Fr., die mittleren zwiſchen 75 Fr. und 175 Fr. bewegen, während nur 
die „hohen“ 175 Fr. überſteigen. Vandervelde, der dieſe Angaben macht!), 
urteilt: „Der Gehalt der Mehrzahl der Angeſtellten iſt nicht höher, als der der 
Mehrzahl der Arbeiter.“ 

In den Vereinigten Staaten), wo nach dem Zenſus von 1909 der Durch⸗ 
ſchnittslohn eines gewerblichen Arbeiters 518 Doll. = 2176 M. betrug, betrug 


1) Vgl. Jahrb. der Angeſtelltenbewegung 1913 S. 217. Die Löhne find zwar 
auch in Belgien, wie die Erhebungen Kuczynskis zeigen, ſeit 1896 ſtark geſtiegen, 
aber doch in geringerem Maße als in Deutſchland. Freilich werden die niedrigeren 
Arbeiterlöhne in Belgien, wenigſtens auf dem Lande, durch die vergleichsweiſe ge⸗ 
ringeren Preiſe der Lebensmittel und der Wohnung bis zu einem gewiſſen Grade 
wieder ausgeglichen. Nicht ganz dasſelbe gilt von den belgiſchen Angeſtellten, die 
überwiegend in den Städten wohnen, wo auch in Belgien die Koſten der Lebens⸗ 
haltung der Minderbemittelten ſeit Beginn des 20. Jahrhunderts bedeutend geſtie⸗ 
gen find. Vgl. Schriften des Vereins für Sozialpolitik 145 Bd., 3. Teil (Tyszka, 
Löhne und Lebenskoſten in Weſteuropa im 19. Jahrhundert) S. 243 ff. — ) Vgl. 
13 Census of the U. S. A. 19170 vol. VIII, p. 129, 236, 238. Da es in Deutſch⸗ 
land eine Gehaltsſtatiſtik für die bei der amtlichen Berufszählung als a 3.Ber- 
ſonen den Selbſtändigen zugerechneten Angeſtelltenkategorien („Geſchäfts⸗ und Be⸗ 
triebsleiter“) nicht gibt, find die Ergebniſſe der deutſchen Gehaltsſtatiſtiken mit den 
Zahlen des amerikaniſchen Zenſus nicht unmittelbar vergleichbar. Wenn man 
aber die Gruppe der „corporation officer“ ausſcheidet, die im weſentlichen unſeren 
a 3: Berfonen entſprechen dürfte, (in Amerika gab es 1909: 80 735 corporation officers 
bei 700 276 Angeſtellten in der Induſtrie überhaupt; in Deutſchland 58 348 a 3⸗Perſonen 
bei 744 355 Angeſtellten in der Induſtrie überhaupt), jo tft doch hier, wo es ſich nur 
darum handelt, die ungefähre Größe der zwiſchen dem Durchſchnittslohn und dem 
Durchſchnittsgehalt beſtehenden Spannung feſtzuſtellen, ein Vergleich geſtattet. Das 
Durchſchnittseinkommen der einzelnen Angeſtelltengruppen betrug nach dem ameri- 
kaniſchen Zenſus 

f. d. Gruppe officers of corporations (80735 Perf.) . . . 2730 Doll. = 11466 M. 


ro = Superintendants and managers (133 173 Ber.) . 1651 „ = 6934 „ 
7 1 Clerks, stenographers, salesmen and other salarin 
employers (576359 Perf) : 0.864 „ = 3628 „ 


Die „Selbſtändigen“ find in der amerikanifchen Statiſtik zuſammengefaßt zu der 


„operating group composed of proprietors and firm members“, Perſonen ohne „fixed 
remuneralion“. 
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der Durchſchnittsgehalt eines Privatangeſtellten mit Einſchluß der Geſellſchafts⸗ 
beamten 1187 Doll. 4985 M., ohne dieſe 1011 Doll, = 4246 M. 

Die Mehrzahl der Angeſtellten verdiente alſo dort mehr als doppelt ſoviel, 
als die Mehrzahl der Arbeiter. 

Die Erklärung dürfte in Folgendem liegen: 

Je höher der Preis der gewerblichen Lohnarbeit, umſo größer die Neigung 
zur Mechaniſterung der Betriebe und zur Standardiſierung des Arbeitsprodukts 
und des Arbeitsprozeſſes. Daher iſt in den Ländern, in denen der Lohn der 
gewerblichen Arbeit am höchſten und die Mechaniſierung der Betriebe am fort 
geſchrittenſten tft, die Nachfrage nach Angeftelltenarbeit !) und gleichzeitig die 
Geneigtheit, dieſe angemeſſen zu bezahlen, am größten. Der Fortſchritt der 
Produktivität der Arbeit hängt nämlich dort noch mehr als ſonſt von der fort⸗ 
ſchreitenden Verbeſſerung der Maſchinerie und der Arbeitsorganiſation ab. 
Daher iſt es für die Unternehmer beſonders rentabel, die erfinderiſche und 
ſchöpferiſche Tätigkeit auf dieſen Gebieten auf jede Weiſe anzuregen. So erklärt 
es ſich wohl, daß die Angeſtellten in der amerikaniſchen Induſtrie nicht nur 
einen weit größeren Brozentfaß aller Beſchäftigten überhaupt ausmachen, ſondern 
im Durchſchnitt auch viel beſſer bezahlt ſind ), als bei uns. Wie dem aber 
auch ſei: Nach zwei Richtungen jedenfalls iſt es vollkommen klar, daß die 
Erfolge der Gewerkſchaftspolitik der Arbeiter auch den Angeſtellten oder 
wenigſtens einem Teil derſelben zugutekommen. 

Wo es ſich wie bei Werkmeiſtern, Faktoren u. a. um Angeſtelltenarbeit 
handelt, die ſich auch techniſch von derjenigen des gewerblichen Arbeiters nicht 
weſentlich unterſcheidet, wirkt die Steigerung des Preiſes der Lohnarbeit ohne 
weiteres auch fördernd auf den Preis der Angeſtelltenarbeit ein. 

Sodann bietet die Entlohnung der ganz ungelernten Arbeiter für alle Kate⸗ 
gorien von Arbeitnehmern, daher auch für die Angeſtellten, eine Art Sicherheits. 
untergrenze, unter welche die Vergütung für ihre Dienſtleiſtungen auf die Dauer 
niemals finken kann. 


1) In der Induſtrie der Vereinigten Staaten gab es 1909 6615046 Lohnarbeiter 
und (einſchl. Betriebsleiter) 790276 Privatangeſtellte; die Privatangeſtellten machten 
alfo dort 10,67 Prozent aller Arbeitnehmer in der Induſtrie aus. In Deutſchland gab 
es 1907 8593 125 Lohnarbeiter und 744 355 Privatangeſtellte (einſchl. Betriebsleiter); 
die Privatangeſtellten machten alſo hier nur 7,81 Prozent aller Arbeitnehmer, die die 
Induſtrie beſchäftigte, aus. — ) Die im Jahre 1903 von Lord Moſely nach den 
Vereinigten Staaten entfandte Kommiſſion engliſcher Gewerkſchaftsführer kam zurück, 
voll von Bewunderung für die Großzügigkeit, mit welcher in den Vereinigten 
Staaten jede Anregung zur Verbeſſerung des Produktionsprozeſſes honoriert wird. 
Vgl. Reports of the Mosely Industrial Commission, S. 9. Vgl. auch Ph. Loewenfeld, 
„Der Erfinderſchutz der Privatangeſtellten“ 1914, S. 37. 
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Da ſich nun auch der Preis der ganz ungelernten Arbeit — nicht zuletzt in ⸗ 
folge der von zünftleriſchem Egoismus und Berufsdünkel befreiten Gewerk⸗ 
ſchaftspolitik der deutſchen Arbeiter — im Laufe des letzten Vierteljahrhunderts 
ebenfalls ſtark gehoben hat, ſind auch die Gehälter der männlichen und weib⸗ 
lichen Handlungsgehilfen in den Ladengeſchäften eine Kleinigkeit geſtiegen. 
Nach dem Ergebnis des Stellenvermittlungsgeſchäfts eines der größten Hand⸗ 
lungsgehilfenverbände, des Leipziger Verbandes, verdienten noch zu Beginn 
der großen Aufſchwungsperiode, die 1895 einſetzte, 82,4 Prozent und 1900 
am Ende dieſer Aufſchwungsperiode immer noch 76,1 Prozent der Bewerber 
um offene Stellen unter 1500 Mark im Jahr. Seit 1906 finkt dann der 
Prozentſatz der Gehaltsſtufen unter 1500 Mark langſam bis auf 62,8 Pro- 
zent im Jahre 1911. Unter 1200 M. verdienten 1896 66 Prozent, 1911 immer 
noch 42,2 Prozent der Bewerber ). Dies beweiſt ein ſehr viel langſameres An⸗ 
ſteigen des Gehalts der Handlungsgehilfen gegenüber der gleichzeitig en Be⸗ 
wegung der Arbeiterlöhne, welche nach den Erhebungen Kuczynskis in Deutfch- 
land im letzten Menſchenalter ſtärker geſtiegen find, als in irgend einem an deren 
Induſtrieſtaat und die wenigſtens bis zum Eintreten des Zolltarifs mit dem 
Steigen der Lebensmittelpreiſe nicht nur Schritt gehalten, ſondern dieſes über⸗ 
troffen haben. Ohne die gerade von den Handlungsgehilfen vielfach mit Ge⸗ 
ringſchätzung betrachtete Gewerkſchaftspolitik der Arbeiter wäre dieſes An⸗ 
ſteigen der Handlungsgehilfengehälter aber ein noch langſameres und noch 
geringfügigeres geweſen. 

Aber auch das Umgekehrte trifft zu: die praktiſchen Erfolge der Gewerk- 
ſchaftspolitik der Angeſtellten kommen bis zu einem gewiſſen Grade auch den 
Arbeitern zu ſtatten. Wo z. B. die Angeſtellten Abkürzungen der Arbeitszeit, 
Sonntagsruhe oder Sommerurlaub genießen, kann Gleiches auf die Dauer den 
Arbeitern nicht verſagt werden, und dasſelbe gilt für eine Reihe anderer Be⸗ 
ſtimmungen des Arbeitsvertrages. 

Namentlich aber beſteht in einem Punkte eine völlige Harmonie der Inter⸗ 
eſſen aller Kategorien von Arbeitnehmern. Dieſer betrifft die Frage des Koa⸗ 
litionsrechtes. Auf der ungefchmälerten Erhaltung der Koalitionsfreiheit 
beruht die Exiſtenz aller Arbeitnehmerorganiſationen. Ihre Verteidigung 
gegen unberechtigte Eingriffe und der Kampf um den weiteren Ausbau des 
Koalitionstechtes wird daher zweifellos in Zukunft Arbeiter und Angeſtellte 
der verſchiedenſten Kategorien häufiger mit einander in Fühlung bringen. 

Daß hieraus ſchließlich eine taktiſche Annäherung auch in anderen, das 
Arbeits verhältnis, das Arbeitsrecht und das Konſumentenintereſſe aller Arbeit⸗ 
nehmer berührenden Fragen hervorgehen wird, tft ſehr wahrſcheinlich 2). 

1) Vgl. Reichsarbeitsblatt 1913, S. 534. — 2) Der 2. Verbandstag der Kunſtge⸗ 
werbezeichner hat im April 1912 u. a. folgende „Leitſätze“ angenommen, welche 
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m 18. Januar 1914 fand im Haufe der Abgeordneten zu Berlin der erfte 

Preußentag ftatt. Über dieſe Veranſtaltung iſt einige Zeitlang heftig 
debattiert worden; insbeſondere in Bayern beſtand Veranlaſſung, ſich über 
deplacierte Bemerkungen eines Generals, welche die Haltung der bayeriſchen 
Truppen im fiebziger Krieg betrafen, zu ärgern. Solange die Kritik des Preu⸗ 
ßentags ſich im weſentlichen nur ſtützen konnte auf die Berichte von Zeitungen, 
welche die Millionen von Gedankenloſen durch die Verherrlichung der Ge ; 
dankenfreiheit und jeder anderen dem Geſchäft förderlichen Freiheit zu beget- 
ſtern verſtehen, war ein unparteiiſches Urteil nicht möglich. Vor kurzem, ſechs 
Wochen nach dem Preußentag, iſt nun der ſtenographiſche Bericht über die 
Verhandlungen erſchienen (Hannover, Göhmannſche Buchdruckerei [Fr. Diers ). 
Es tft ein Heftchen von 21/2 Bogen und lieſt ſich raſch durch. 

Was die Gründung des Preußenbundes veranlaßt hat, was er will und ſoll, 
wird aus dem Bericht ziemlich klar. Ich will es mit den Worten der einzelnen 
Preußentags⸗Redner ſagen: „Die Reichsentwicklung geht — zum Teil mit 
logiſcher Notwendigkeit — auf Koſten Preußens vor ſich .. Der Bund 
ſoll das ſtimulierende Gewiſſen des Preußenvolkes darſtellen“ (Dr. Roche.) 
Der Bund „fol fein die treibende Kraft, um denjenigen, die berufen find, die 


die vorhandenen Entwicklungstendenzen, ſoweit die gewerkſchaftlichen Verbände 
in Frage kommen, zutreffend zu charakteriſieren ſcheinen: „Zwiſchen Angeſtellten 
und Arbeitern beſteht eine ſozialwirtſchaftliche Intereſſengemeinſchaft gegenüber 
dem Unternehmertum. Dieſe Intereſſengemeinſchaft wird durch den in vielen 
Fällen beſtehenden betriebstechniſchen Gegenſatz zwiſchen Angeſtellten und Ar⸗ 
beitern im Verein mit rechtlicher und geſellſchaftlicher Differenzierung nicht be⸗ 
rührt. Der betriebstechniſche und ſoziale Gegenſatz verſchleiert jedoch die klare 
Erkenntnis der ſozialwirtſchaftlichen Lage der Angeſtellten und erſchwert und 
verhindert die organiſatoriſche Verbindung der Angeſtellten⸗ und Arbeitergewerk⸗ 
ſchaften. Infolgedeſſen iſt den Angeſtelltengewerkſchaften gegenwärtig nicht zu 
empfehlen, in eine ſolche Verbindung einzutreten, ſondern ſich zunächſt zu einer zen⸗ 
tralen Arbeitsgemeinſchaft zuſammenzuſchließen. Es liegt im Intereſſe der Ange⸗ 
ſtellten, daß dieſe Arbeitsgemeinſchaft ſich mit den gewerhkſchaftlichen Zentralinſtanzen 
der Arbeiterbewegung taktiſch verſtändigt. Es muß jedoch der weiteren Entwick⸗ 
lung und den dadurch beeinflußten Bedürfniſſen beider Arbeitnehmerſchichten über⸗ 
laſſen bleiben, ob und wann daraus eine enge organiſatoriſche Verbindung herzu⸗ 
ſtellen iſt.“ Vgl. Jahrbuch der Angeſtelltenbewegung 1912, ©. 150. 

1) Peinlich berühren bei der Lektüre einige Druckfehler, durch welche die Namen 
berühmter Männer entſtellt worden find. Daß der Name des bahyeriſchen Heer⸗ 
führers v. d. Tann falſch gedruckt iſt (Thann), mag nach Lage der Dinge hingehen; 
aber die Schreibung „York“ von Wartenburg (anſtatt Vorck) und „Heydebrandt“ 
(anftatt Heydebrand) muß auch ein nichtpreußiſches Herz verwunden. 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, April. 8 
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Geſchäfte zu führen, zu zeigen, was des Volkes Stimme iſt, und was fie be- 
deutet. .. Was tft es, das uns Preußen zu Preußen macht? Das iſt der 
Geiſt der Ordnung und der Pflichterfüllung, das tft die Sorge für unfer Heer, 
das iſt der Gedanke, daß wir geeinigt ſind durch unſer Fürſtenhaus, wie kaum 
in einem Lande“ (Dr. v. Heydebrand.) „Es tft unfere Pflicht, Mann für Mann 
einzuſtehen für die Unverletzlichkeit des preußiſchen Wahlrechts und des preußi⸗ 
ſchen Herrenhauſes, und bis aufs Blut zu kämpfen für die Erhaltung des 
monarchiſchen Heeres und die Unantaſtbarkeit der Kommandogewalt des Kriegs- 
herrn.“ (General von Wrochem.) „Wo es ſich um Entſcheidungen in Deutfch- 
land handelte, da lagen ſie allemal bei Preußen. Die deutſche Frage iſt und 
bleibt eine preußiſche Frage ... Preußiſche Zucht gilt vielen als ein über ⸗ 
wundener Standpunkt, und das, was Preußen und damit Deutſchland groß 
gemacht hat, wird mit Vorliebe gerade dort verhöhnt, wo man ſich ſonſt noch 
in politiſcher Ohnmacht befände. Mit Achſelzucken ſpricht man heute genau ſo 
wie früher von allpreußiſchem Sinn. Man ſpöttelt in Süddeutſchland wie ehe⸗ 
dem über Preußens Rückſtändigkeit .. Auch jetzt weht wieder aus Süd- 
deutſchland ein antipreußiſcher Wind, und zwar in einem Maße, daß wir keine 
Veranlaſſung haben, mit dem Fliegenden Holländer zu fingen: „O holder 
Südwind blas noch mehrt 

Heute verfolgt ein durch Demagogen verführtes Volk unter dem Schutze der 
von Preußen geſchaffenen Reichsverfaſſung ſeine nivellierenden Tendenzen gegen 
den preußiſchen Staatsgedanken .. Wenn ernfte Zeiten kommen, wo Preußen 
allein helfen kann, wird man ja auch wieder nach dieſen Reaktionären rufen. 
Not lehrt nicht nur beten, ſondern auch ſehen. Zurzeit weiſt der fatte deutſche 
Phäake Preußen die Thür .. . Wird dem Anſturm der Demokratie nicht 
Halt geboten, dann geht Deutſchland den ſchwerſten Kataſtrophen entgegen. 
Und da richten ſich die Blicke aller wirklichen Patrioten wieder auf Preußen, 
das in ſeiner feſten Struktur ganz andere Garantien für unſere Zukunft bietet 
als die lockere Form des Deutſchen Reiches mit ſeinem enen 
Wahlrecht.“ (Generalmajor z. D. Rogge aus Wernigerode.) 

„Wer iſt der größte Feind Preußens? Das tft die Demokratie. In der Demo⸗ 
kratifierung des Reiches liegt die größte Gefahr für Preußen.“ (Dr. Roeſicke.) 

„Die Maſſe, die nach der linken Seite neigt, iſt die Urſache unſeres Bundes.“ 
(Herr Janßen.) 

Die Miſſion Preußens in Deutſchland iſt providentiell, von Gott 
gewollt. .. Was Athen für Griechenland war, die Hochſchule, das iſt provi 
dentiell Preußen für Deutſchland, die Hochſchule ... Laſſen Sie uns nicht 
dulden, daß Preußen von feiner Höhe herabkommt, laſſen Sie uns nicht zu- 
geben, daß Preußen ſeine Eigenart, aus der es ſeine Kraft je und je genommen 
hat, verliert.“ (Superintendent Roedenbeck.) 
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„Bei der Konſtituierung des Preußentages habe ich ſchon darauf hingewieſen, 
daß wir nicht nur gegen die rote, ſondern auch gegen die mit dieſer ſympathi⸗ 
ſterende und gegen unſer Preußentum agitierende goldene, beſonders aber die 
ſchwarze Internationale, wenn unſer Preußenbund Überhaupt Zweck haben 
fol, vorgehen müſſen; denn, wir dürfen keinen Augenblick vergeſſen, daß Rom, 
ohne ſich ſelbſt aufzugeben und unter keinen Umſtänden ſich mit einem evan- 
geliſchen deutſchen Kaiſertum befreunden kann und will, deutſch und welſch 
find eben uralte Gegenſätze, die ſich nicht vereinbaren laſſen!““ ) (Karl Perrot.) 
„Der Preußenbund baut ſeine Stellung nicht auf einzelne wechſelnde, menſch⸗ 
liche Charaktere, ſondern auf unveränderliche fefte Grundſätze ... In einer 
Hinſicht bedauern wir es vielleicht, daß wir den Preußenbund gebildet haben, 
denn was hat alles in unſerem preußiſchen Vaterlande geſchehen müffen, daß 
dies Bedürfnis entſtand, daß aus allen Ständen und Volksklaſſen ſich Männer 
zuſammengeſchloſſen haben, welche dieſen größten und wichtigſten Bundes⸗ 
ſtaat ſchützen wollen gegen die Angriffe, die auf ihn gemacht werden.“ (Graf 
v. d. Groeben.) 

„Der erſte Preußentag ſieht in den in neuerer Zeit immer mehr hervortreten; 
den Beſtrebungen, die eine Schwächung der auf chriſtlicher und monarchiſcher 
Grundlage erwachſenen Macht Preußens durch Demokratiſierung unſerer ge- 
ſamten öffentlichen Einrichtungen zum Ziele haben, eine ſchwere Gefahr für die 
Zukunft des Deutſchen Reiches: ... Jeder Anſturm der Demokratie auf die 
Stellung Preußens und auf die durch die Reichsverfaſſung gewährleiſtete Selb- 
ftändigkeit der Bundesſtaaten iſt zurückzuweiſen. Zu dieſem Zwecke iſt der 
Zuſammenſchluß aller derjenigen, die unſer geliebtes Preußen gegen die An⸗ 
griffe der Demokratie verteidigen wollen, mehr denn je eine gebieteriſche Not⸗ 
wendigkeit.“ (Aus der am Schluſſe angenommenen Reſolution.) 

Das wäre authentiſches Material zur Beurteilung des Preußen Bundes und 
des erſten Preußentages. Was zur Begründung der aufgeſtellten Behauptungen 
geſagt wurde, klingt manchmal gut und ehrlich, ja auch kultiviert, manchmal 
nur äußerſt ſchneidig und friſch, und es iſt ſchließlich gleichgültig, ob die friſche 
Röte der Wangen allein von der gefunden Landluft oder aber auch, ein bißchen 
wenigſtens, von gewiſſen harmloſen Gärungsprodukten unſerer heimiſchen 
Landwirtſchaft herkommt. Das iſt nun einmal fo bei den großen Verſamm⸗ 
lungen. 

Nicht zum Aktenmaterial des Preußentages gehört, das muß um der Ge⸗ 


) Dieſer Redner wurde gerade in dem für jeden konſervativen preußiſchen Poli⸗ 
tiker höchſt peinlichen Moment, da er gegen Rom und das Zentrum losziehen 
wollte, vom Vorfigenden unterbrochen mit der Bemerkung, daß die den Rednern 
gewährte Redefriſt von zehn Minuten abgelaufen ſei. Das Ablaufen der Redezeit 
dürfte in dieſem Fall mit Recht als providentiell zu bezeichnen ſein. 
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rechtigkeit willen geſagt werden, die Rede des in Deſſau im Ruheſtand leben ; 
den Generals von Kracht. 

Die Rede des Herrn von Kracht hat, wie bekannt, enormes Aufſehen erregt. 
Nach den Berichten der Zeitungen hatte es den Anſchein, als ſei von dem alten 
preußiſchen General den Bayern, die 1870 um Orleans kämpften, der Vorwurf 
der Feigheit gemacht worden. Das Wort: „Wenn die Preußen kommen, be- 
kommen alle Courage“, wurde vom bayeriſchen Kriegsminiſter, von den alten 
Feldzugsſoldaten und vom bayeriſchen Landtag als eine ſchwere Beleidigung 
der bayeriſchen Waffenehre aufgefaßt. Ich habe gewartet, bis der ſtenographiſche 
Bericht über die Rede des Generals von Kracht erſcheinen würde. Der liegt 
nun vor. Da nicht anzunehmen iſt, daß ein preußiſcher General im Stenogramm 
Anderungen vornimmt, muß zugegeben werden: die Außerungen des Herrn 
von Kracht waren ziemlich harmlos; ungeſchickt aber harmlos. Er berichtete von 
einer Epiſode aus der Schlacht bei Loigny, wo die vor den überlegenen fran⸗ 
zöſiſchen Streitkräften langſam zurückgehenden Bayern durch Hanſeaten und 
Preußen Verſtärkung erhielten, ſo daß ſie wieder vorrücken konnten. Bei der 
Wiedergabe eines viel fpäteren Geſprächs mit einem alten bayeriſchen Loigny- 
Kämpfer heißt es, am Schluß des Stenogramms: „Na, da kriegten wir wieder 
Kuraſche und feuerten heftig, nachher mit vorgehend. 

Sehen Sie, meine Damen und Herren, ſo faſſe ich als Soldat die Hegemonie 
auf (Beifall). 

In dem lauten Beifall ſagte einer der Herren Zuhörer: „Natürlich, wenn die 
Preußen kommen, bekommen alle Kuraſche.“ Alles lachte über den Witz, ich 
auch, und fagte, von der Tribüne ſteigend: „Natürlich!“.“ ö 

Alſo: es war nur ein Witz, und dann war es auch ein Mißverſtändnis; ein 
doppeltes Mißverſtändnis: einmal auf ſeiten des Herrn von Kracht, der unter 
Hegemonie augenſcheinlich etwas total anderes verſteht als das Fremdwörter⸗ 
lexikon und als die Süddeutſchen, und zweitens ein Mißverſtändnis ſämtlicher 
Leſer der Zeitungsberichte inſofern, als dieſe nicht wußten, daß Kuraſche etwas 
total anderes iſt, als Courage. Kuraſche ſoll nämlich nichts anderes bedeuten 
als „Verſtärkung durch Artillerie“. Nebenſache, ob einem dieſe Art der Inter ⸗ 
pretation gefällt oder nicht; nachdem Herr von Kracht erklärt hat, daß die ihm 
zugeſchriebene, als höchſt taktlos auffallende Außerung nur das Witzwort eines 
anonymen Dritten geweſen ſei, ſcheidet ſeine Rede aus der ernſthaften Be⸗ 
urteilung des Preußentags aus. 

Daß im übrigen der Berliner Preußentag ernſthafte Betrachtung verdient, 
läßt ſich nicht leugnen. Die Ungeſchicklichkeit, mit der die Verſammlung in 
Szene geſetzt und geleitet worden iſt, und dann der Streit um den Wortlaut der 
erwähnten, im Grunde nebenſächlichen Außerungen haben eine Zeitlang den 
Blick des Publikums von der eigentlichen Tendenz des Preußen⸗Bundes abge⸗ 
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lenkt. Aber wenn man die Reden in aller Ruhe nachlieft, wird man den Eindruck 
gewinnen müſſen, daß, fo viele wertloſe, von ungeheuerlicher Unkenntnis der 
Geſchichte zeugende Phraſen auch gemacht wurden, doch ein feſtes Programm 
erfichtlich geworden und daß dies Programm ſehr bedenklich iſt. Zieht man die 
Reden ab, die nur zur Verhüllung der letzten Abſichten gehalten wurden, ſo 
kommt als das Programm heraus: Entſchiedene Abwehr gegen alles, was als 
demokratiſche Einrichtung im Staatsleben Preußens anzuſehen wäre; entſchie⸗ 
denes Feſthalten am geltenden Wahlrecht für das preußiſche Abgeordnetenhaus, 
entſchiedene Ablehnung jedes Verſuchs, die Zuſammenſetzung oder die Kompe⸗ 
tenzen des Herrenhauſes im Sinne einer Verſtärkung der nichtkonſervativen 
Elemente zu ändern; entſchiedene Ablehnung jedes Verſuchs, die Grenzen der 
Kommandogewalt des Königs von Preußen als oberſten Kriegsherrn durch 
Reichsgefe einzuſchränken. Und hinter all dieſen Forderungen ſteht die Aver- 
fion gegen die angeblich von Süddeutſchland drohende Demokratifierung Preu- 
Bens auf dem Umweg über eine gegen Preußen gerichtete Politik und Geſetz⸗ 
gebung des Reichs, fteht offenbar ein großes Mißtrauen gegen Süddeutſchland. 

Der Preußen ⸗Bund fürchtet einen ungünſtigen Einfluß des demokratiſchen 
Süddeutſchland auf die Entwicklung des Reichs. Die Schaffung der elſaß⸗ 
lothringiſchen Verfaſſung, welche die rein theoretiſche Möglichkeit einer Über⸗ 
ſtimmung Preußens im Bundesrat gebracht hat, reicht nicht aus zur Moti⸗ 
vierung dieſer Beſorgnis. Man vermutet vielmehr ein planmäßiges Vorgehen 
Süddeutſchlands gegen Preußen und ſieht den Verluſt deſſen, was der normale 
Menſch unter Hegemomie Preußens verſteht, voraus. Einzelne Redner ſchienen 
davon überzeugt zu ſein, daß in ganz Süddeutſchland eine preußenfeindliche 
Stimmung herrſche, die auf das machthungrige Beſtreben, Preußen durch die 
Nachahmung demonkratiſcher Staatseinrichtungen zu ſchwächen, zurückgeführt 
werden müſſe. Wäre das Vorhandenſein dieſer Abſicht einzig und allein von 
den alten Militärs des Preußen Bundes behauptet worden, fo ließe ſich das 
hinnehmen. Aber da der beſte und wirkungsvollſte Redner des Preußentages, 
Herr Superintendent Roedenbeck es war, der in der Sache am ſchärfſten 
gegen Süddeutſchland geſprochen hat, darf die eigentümliche Mainlinte-Stim- 
mung des Preußen⸗Bundes nicht leicht genommen werden. Herr Roedenbeck 
ſagte: „Unſerem Preußenblut iſt durch Natur und Verhältniſſe ein gut Teil 
Eiſen beigemengt, und da iſt es kein Wunder, daß Preußen für viele als 
ſtrenger Erzieher gewirkt hat. Erzieher ſind aber nicht immer beliebt und nicht 
immer ſympathiſch. Daher kommt es auch, daß Leuten ſüdlichen Blutes mit 
dem Zuſatz vom Geiſte ihrer Weinberge und von Uhlandſchen Tropfen demo⸗ 
kratiſchen Ols, Leuten mit ihrem ſtarken Sinn für Behaglichkeit und Gemütlich 
keit unſer preußiſcher Geiſt nicht paßt. Daher kommt es, daß wir heute noch 
in Bayern, Schwaben und im Muſterländle immer noch als Fremdlinge, ge- 
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wiſſermaßen als Eindringlinge angeſehen werden, während auf unſerer Seite 
eine herzliche Gaſtfreundſchaft gegenüber den Süddeutfchen befteht, eine offene 
Freiſtatt für alle.“ 

Dieſe Süddeutſchen, die Herr Superintendent Roedenbeck zuſammenwirft, 
als ſei ganz Süddeutſchland von Worms oder Pirmaſens bis Hof oder Traun- 
ſtein eines Stammes und einer Art, ſollen darauf aus fein, den guten preu- 
ßiſchen Geiſt mit ihrer auf Alkoholgenuß zurückzuführenden demokratiſchen 
Anlage zu verdrängen, und mit ihrer Behaglichkeit und Gemütlichkeit den 
ſtrengen Sinn der echten Preußen zu demoraliſteren. Was da Herr Roedenbeck 
von zwei Kardinaltugenden der gegen Preußen koalitierten Süddeutſchen ſagt, 
mag auf Beobachtungen an einem heißen Sommerabend auf der Terraſſe des 
Franziskanerkellers zu München beruhen, trifft aber das ganze Süddeutſch⸗ 
land, mit den kräftig tätigen Franken, Schwaben, Alemannen und Pfälzern 
durchaus nicht. Überall gibt es gottlob nicht den zur Faulheit erziehenden 
Fremdenverkehr. Stimmt nun das, was Roedenbeck und die übrigen Männer 
vom Preußen ⸗Bund den Süddeutſchen in bezug auf politiſche Pläne zumuten? 

Was können denn wohl die armen Süddeutſchen den Preußen antun? 
Preußen iſt 350000 Quadratkilometer groß, Bayern, Württemberg, Baden, 
Heſſen und Elſaß⸗Lothringen zuſammen 132 000 Quadratkilometer. Preußen 
hatte 1910 zwei Drittel der ganzen Reichsbevölkerung. Preußen hat, mit den 
ehemaligen Stimmen von Hannover, Kurheſſen, Holſtein, Naſſau und Frank⸗ 
furt, im Bundesrat 17 Stimmen, während Bayern, Württemberg, Baden, 
Heſſen 16 Stimmen haben. Der Preußen⸗Bund rechnet nun ſo: Wenn die 
zwei elſäſſiſchen Bundesrats bevollmächtigten ſich, aus angeborenem Hang zur 
Behaglichkeit und Gemütlichkeit, zu den ſüddeutſchen Bevollmächtigten ſchlagen, 
und wenn fämtliche Bevollmächtigten der übrigen Bundesſtaaten, mit 25 Stim- 
men, ſich der Stimme enthalten, um Preußen an die Süddeutfchen verraten und 
verkaufen zu können, dann iſt Preußen im Bundesrat Überſtimmt und die 
Demokratie zieht ein. Dies groteske Fabelgebilde wäre wohl nie entftanden, 
wenn nicht das Reichsland verſuchsweiſe eine Verfaſſung bekommen, wenn nicht 
der Reichstag mit der Zaberndebatte eine Dummheit gemacht, wenn nicht auf 
Grund einer vom Oberſten v. Reuter angewendeten Kabinettsordre aus dem 
Jahre 1820 eine öffentliche Debatte über die Kaiſerliche Kommandogewalt ein- 
geſetzt hätte. Die Herren, die im Dezember 1913 ſich allzu heftig für die 
Gaſſenbuben von Zabern eingeſetzt haben, find mit ſchuld daran, daß der Preu- 
ßen⸗Bund mit fo ſchwerem Geſchlltz angerückt iſt, und da unter den Kritikern 
des Regimentskommandeurs von Zabern überwiegend Süddeutſche waren, 
ſollen die Süddeutſchen an der inneren Auflöſung Preußens, an der Zerſetzung 
des altpreußiſchen Soldatengeiſtes arbeiten. 

Wenn man, wie ich, an zwanzig Jahre in Süddeutſchland gelebt hat, 
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möchte man ftaunen über den jäh aufgedeckten politifchen Ehrgeiz, der da im 
deutſchen Süden ſchlummern fol. Das wären ja ganz verfluchte Kerle, dieſe 
Bayern, Württemberger, Badenſer, Heſſen und erſt die verehrten Wackes links 
des Rheins, wenn ſie ihre gefährlichen demokratiſchen Einrichtungen geſchaffen 
hätten, nur um ihr demokratiſches Ol meuchlings nach Preußen zu importieren, 
um die zurzeit noch vom alten Preußengeiſt beſeelten Männer von Berlin ⸗Wei⸗ 
Benfee, Pillkallen, Krotoſchin, Myslowitz, Hannover, Caſſel, Frankfurt a. M., 
Cöln und Hadersleben mit weichlicher Demokratie zu infizieren, ſich dann mittels 
des parlamentariſchen Regimes der preußiſchen Armee zu bemächtigen und 
ſchließlich auf den Zinnen des alten Preußens die Fahne der ſüddeutſchen Demo- 
kratie, will ſagen des Untergangs zu hiſſen. Bisher hat man in Süddeutſchland 
angenommen, erwachſene Preußen ſeien, wenn ſchon nicht zu klug, ſo doch zu 
ſtolz, um derartigen Unſinn auch nur für möglich zu halten. Wenn Mitglieder 
des Preußen ⸗Bundes kein Verſtändnis haben für die hiſtoriſchen und ethniſchen 
Gründe, die eine zur Demokratie neigende Geiſtesrichtung in Süddeutſchland 
haben entſtehen laſſen; wenn dieſe Mitglieder des Preußen Bundes kein Ber- 
ſtändnis haben für die Unterſchiede des Temperaments zwiſchen Norddeutſchen 
und Süddeutſchen, fo wäre das nicht ſchlimm und zur Not zu ertragen, obwohl 
es ſchon ein ſtarkes Stück iſt, wie da ein Preuße behauptet, er werde als Ein ⸗ 
dringling in Süddeutſchland ſchlecht behandelt, während der Preuße dem Süd⸗ 
deutſchen immer mit jener die Preußen bekanntlich ſchon feit jeher auszeichnen ⸗ 
den ſchönen Herzenswärme weit entgegenkomme. Aber wenn Mitglieder des 
Preußen ⸗Bundes die Sache fo hinſtellen, als wollten die Süddeutſchen das 
feſte Gefüge des preußiſchen Staates erſchüttern, dann darf einen Süͤddeutſchen 
ſchon ein großer Zorn packen. Abgeſehen davon, daß die ſüddeutſchen Stämme 
niemals ſoviel politiſche Energie befigen würden, um den an und für ſich gewiß 
lockenden, phantaſtiſchen Gedanken einer Niederwerfung Preußens zu reali 
fieren, hieße es an der bundesſtaatlichen Loyalität und an der Verfaſſungstreue 
der Süddeutſchen recht frivol zweifeln, wollte ihnen jemand einen konzentrierten 
Angriff auf die Baſts Preußens zutrauen. 

Nun könnte von den Preußen geſagt werden: Ja, die ſüddeutſchen Fürſten 
und Militärs find ſanft und fromm wie die Lämmer, aber fie können ſich 
der demokratiſchen Wölfe, die überall das demokratiſche Wahlrecht geſchaffen 
hat, nicht erwehren, und fie müſſen ſchließlich, als gefeſſelte Diener des Parlamen ; 
tarismus, mit den Wölfen heulen. Wie ſteht es denn aber mit der einheitlichen 
demokratiſchen Phalanx in Süddeutſchland? In Württemberg gibt es eine 
arg knappe Mehrheit der Nationalliberalen, Demokraten, Sozialdemokraten 
gegen Zentrum und Konſervative, in Baden desgleichen. In Elſaß⸗Lothringen 
und in Bayern aber herrſcht eine Mehrheit des Zentrums, und daß das Zentrum 
demohkratiſch iſt, werden jene Männer doch nicht zu behaupten wagen, die am 
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18. Januar 1914 dem trefflichen alten Herrn Perrot am liebſten den Mund 
zugehalten hätten, weil er ſo inopportun war, mit ehrlicher Begeiſterung dem 
Preußen⸗Bund den Kampf gegen das Zentrum zu empfehlen. Wo herrſchen 
alſo nur dieſe Demokraten in Süddeutſchland, da nun doch einmal zur Zeit 
das Zentrum konſervativ iſt und fein will? 

Sind ſomit die Parlamente in Süddeutſchland nicht gerade demokratiſch, 
trotz des in der Tat demokratiſchen Wahlrechts, das fie dem von Preußen ge- 
ſchaffenen „hyperdemokratiſchen Reichstagswahlrecht“ haben nachbilden müſſen, 
fo find es vielleicht die Regierungen? Du lieber Gott! Abgeſehen von Württem- 
berg, wo demokratiſches Weſen beim König anfängt und beim Staatsminifter 
nicht gut Halt machen kann, werden die ſüddeutſchen Staaten, vor allem Bayern, 
nach bündigen Erklärungen der Miniſter eher konſervativ als demokratiſch 
regiert, ohne daß freilich demokratiſche Gefinnung direkt als ſtaatsgefährlich 
angeſehen wird, wie in einzelnen Kreiſen Preußens. Gewiß, das ſoziale Leben 
iſt im Süden natürlicher, freier, ungezwungener, als in Altpreußen; eine 
alte Tradition aus Zeiten großer Städtemacht und arg kleiner Fürſtengewalt 
mag an dieſer Freiheit des geſellſchaftlichen Lebens, an einer gewiſſen Lebens ⸗ 
freudigkeit, wie ſie fo manchem Preußen zwiſchen Heilige Drei Könige und Afcher- 
mittwoch recht wohl tut, ſchuld fein, aber der Wunſch, Lebensart und Lebens⸗ 
auffaſſung den ſtrengeren und ernſteren Preußen aufzudrängen, beſteht in Süd⸗ 
deutſchland nirgends; nicht einmal da, wo ſüddeutſche Menſchen Grund hätten, 
über die Akklimatiſationsunfähigkeit preußiſcher „Erzieher“ zu klagen. 

Es iſt ſomit deplaciert, den Süddeutſchen, oder den vereinigten Süddeutſchen 
im Reichstag einen Anſchlag auf berechtigte preußiſche Eigenart zu imputieren, 
und es wäre ehrlicher und beſſer geweſen, wenn die Herren vom Preußentag, 
ohne nach Quellen des Freiheitsdrangs zu forſchen, geſagt hätten: Ob Nord, 
ob Süd, ob Oſt, ob Weſt, das tft uns egal: wir wollen das Dreiklaſſenwahl⸗ 
recht behalten. Wir wollen das Herrenhaus ſo erhalten ſehen, wie es jetzt iſt. 
Wir wollen, daß an der Kommandogewalt des oberſten Kriegs herrn nichts 
geändert wird. Denn Dreiklaſſenwahlrecht, konſervatives Herrenhaus und 
monarchiſches Heer haben Preußen groß gemacht. Was nicht konſervativ und 
nicht monarchiſch iſt, das wird bekämpft. 

Den Teufel auch! Das wäre ein Programm: tapfer, hiſtoriſch zu begründen, 
und loyal. Ob aber dies Programm das Richtige iſt für Preußen? Preußen iſt 
ſicherlich nicht ein ſo einfaches, einheitliches Staatsgebilde, wie es der Herr 
Superintendent hinzuſtellen beliebt, und es mag ſein, daß die Kompliziertheit 
des preußiſchen Staats als einer in hartem Kampf geſchaffenen Vereinigung 
ſehr verſchiedenartiger Stämme und Länder die Anwendung eines einzigen, 
nämlich des konſervativen, Regierungsprinzips für die Dauer erſchweren wird. 

Geht man nur nach dem, was zu hören und zu leſen iſt, ſo ſcheint es in 
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Preußen, auch in altpreußiſchen und in nichtdemokratiſchen Kreiſen, verſchiedene 
Meinungen über die beſte Methode der Regierung zu geben. Hat doch ſelbſt 
der preußiſche Miniſterpräſident, alſo ein Mann, der ſchwerlich ein Demokrat 
genannt werden kann, über die Ziele einer konſervativen preußiſchen Politik 
weſentlich andere Anſchauungen als die Gründer des Preußen⸗Bundes, weshalb 
der Preußentag ihn auch mit Hohn überſchüttet hat. Für den preußiſchen Mini⸗ 
fterpräfidenten gilt ſogar eine zeitgemäße Reviſion der Verfaſſung noch nicht als 
Sünde wider den Geiſt. Dagegen gibt es für den Preußen⸗Bund keine Entwick- 
lung und das Wort Fortſchritt tft ihm verhaßt. Die Niederhaltung der Nicht ⸗ 
privilegierten iſt fein Ideal, die unverrückbare Erhaltung der verfaſſungsrecht⸗ 
lichen, adminiſtrativen und militäriſchen Grundlagen Preußens ſein Ziel. Jede 
Entfaltung freier Kräfte ſtimmt ihn traurig; das einzige, was freudig geübt wer⸗ 
den ſoll, tft der Gehorſam gegen Gott, König und providentielle Obrigkeit. 

Ich glaube nicht, daß mit dieſem Programm, ſo kühn und ehrenwert es iſt, 
ein Staat wie Preußen auch nur zehn Jahre lang noch regiert werden kann. 
Das Menſchenmaterial wird wohl nicht mehr ſo recht geeignet ſein für eine 
Politik nach dem Herzen des Preußen Bundes, vor allem würde ſolche Politik 
die preußiſche „Maſſe, die nach der linken Setie neigt“ und die nicht totzureden 
iſt, nicht entmutigen, ſondern mit Haß und Rachſucht erfüllen. Muß das fein? 

Und weiter: Wir ſehen, wie die dauernde Hegemonie Preußen im Bundes⸗ 
ſtaat Deutſches Reich nur dann als durchführbar bezeichnet wird, wenn Preußen 
jede Fortbildung der Regierungs⸗ und Verwaltungs⸗Praxis, wie fie in füd- 
deutſchen Staaten als naturgemäß angeſehen wird, grundſätzlich ablehnt. Muß 
auch das fein? j 

Schließlich: wir ſehen, wie vom PBreußen-Bund aus die Miſſion Preußens in 
Deutſchland als etwas dem ſüddeutſchen Weſen Entgegengeſetztes, ja Feind⸗ 
liches proklamiert wird. Muß das ſein? 

Wer, ohne Preuße zu ſein und ohne den Wunſch zu haben, Preuße zu werden, 
aus tiefſter Überzeugung an die hiſtoriſche Miſſion Preußens in Deutſchland 
glaubt, wer die Vermählung preußiſchen Geiſtes mit ſüddeutſchem Geiſt als 
den lebendigen Urquell der prachtvollen Entfaltung des Reiches anzuſehen ſich 
gewöhnt hat, der wird dieſen Preußen⸗Bund zum Kuckuck wünſchen. Wenn die 
Männer des Preußen ⸗Bundes die Aufrechterhaltung der Privilegien beſtimmter 
Klaſſen wünſchen, ſo mögen ſie das ſo nachdrücklich ausſprechen, wie ſie nur 
wollen. Sie belaſten ſich mit einer großen Aufgabe, aber das geht uns nichts 
an. Nur mögen ſie dabei gegen Preußens Macht gerichtete ſüddeutſche Ein⸗ 
flüſſe aus ihrem ernſten Spiel laſſen; einmal weil dieſe ſüddeutſchen Einflüſſe 
nicht vorhanden find, dann aber, weil die Art, wie am 18. Januar 1914 
in Berlin zur Begründung der im ſchlechten Sinne des Wortes reaktionären 
Poſtulate von Männern des Preußen Bundes über das Verhältnis zwiſchen 
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Norddeutſchland und Süddeutſchland geſprochen wurde, das allmähliche Zu⸗ 
ſammenwachſen der Elemente des unter Preußens anerkannter Führung ge 
einigten Reiches zu ſtören geeignet iſt. Ich halte dieſe Gefahr für größer, als 
irgendeine Gefahr, die Preußen von irgendeiner ſüddeutſchen demokratiſchen 
Einrichtung jemals drohen kann. Die ſüddeutſchen Staaten werden nie die 
Macht beſitzen, Preußen nach ihren Wünſchen umzugeſtalten; ein falſch regiertes 
Preußen dagegen hätte die Macht, das Reich zu zerſtören, aber nicht mehr die 
Macht, ein einheitlicheres Reich zu ſchaffen. Es hat gewiß einmal eine Zeit ge- 
geben, wo die Zukunft Deutſchlands nur in der Hand Preußens lag. Heute iſt 
das Reich fo groß geworden, find feine geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräfte ſo un · 
geheuer vermehrt, aber auch ſo verteilt, daß nur das Reichsganze einen Rückhalt 
bietet gegen Nachbarn, Konkurrenten und gegen die Revolution. So wie vor 
1813 ſieht Deutſchland um 1913 eben nicht mehr aus. 

Das Erſtarken der Glieder des Reichs in ihrer militäriſchen Tüchtigkeit, in 
ihrer ökonomiſchen Leiſtungsfähigkeit und in ihrer nationalen Geſinnung wäre 
unmöglich geweſen ohne die preußiſche Schule. Aber nun die Bundesſtaaten 
gut ausgebildet und ans Reich auch innerlich angeſchloſſen find, haben ſie durch ⸗ 
aus nicht mehr das Gefühl, für ſchlimme Situationen unter allen Umſtänden 
auf preußiſchen Schutz angewieſen zu ſein. 

Das, was auf dem Preußentag preußiſche Erziehungsarbeit genannt worden 
iſt, war doch wohl nicht Selbſtzweck, und ſelbſt wenn es von den Erziehern ſo 
aufgefaßt worden wäre, in Süddeutſchland betrachtet man die Periode der, 
ihm ehedem ſehr notwendigen, Erziehung als endgültig abgeſchloſſen. Dagegen 
ſcheint vielen Süddeutſchen die auf gegenſeitige innerliche Annäherung gerichtete 
ſtille Arbeit noch nicht abgeſchloſſen zu ſein. Daß bei dieſer Annäherung die 
Preußen nicht die Verlierenden, ſondern nur die Gebenden ſein würden, iſt in 
Süddeutſchland im Laufe der letzten Jahrzehnte immer klarer geworden, aber 
fo etwas muß doch nicht in die Welt hinausgebrüllt werden. Wer aufmerk- 
ſam das Abflauen des einſt ſehr ſcharfen antipreußiſchen Partikularismus in 
Bayern beobachtet hat, kann nicht leugnen, daß der gute Wille, die Mainlinie 
zu überbrücken, im Süden vorhanden und wirkſam geweſen iſt. Gelegentliche 
politiſche Exkurſe alteingeſeſſener Hofbräuhäusler, die durch einen Zufall den 
Weg in einen Setzerſaal finden, ändern an dieſem Faktum ebenſowenig wie 
die in Süddeutſchland auch jetzt noch häufig anzutreffende und durchaus be- 
rechtigte Abneigung gebildeter Menſchen gegen die laute, reſpekt und pietät- 
loſe, rechthaberiſche, terroriſtiſche und menſchlich ſo höchſt unerquickliche Art 
des Auftretens mancher Preußen im deutſchen Süden. Der deutſche Süden be- 
dankt fich für dieſe Art der Eroberung, aber er iſt dankbar für das große, un ⸗ 
auffällig vollbrachte Wirken Preußens für Deutſchland. Im Bewußtſein der 
Schwächen ihrer Vorzüge, ihrer oft unvorſichtigen Anſchmiegſamkeit, ihrer Ver⸗ 
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trauensfeligkeit, ihres Mangels an kriegeriſcher Energie müſſen die Süddeut- 
ſchen dankbar auf Preußens deutſche Arbeit hinblicken. Ohne die Verdienſte ihrer 
Fürſtendynaſtien herabzuſetzen, ohne die Schwierigkeiten einer energiſchen äu- 
ßeren Politik der kleinen ſüddeutſchen Staatengebilde von ehemals auch nur 
einen Augenblick zu verkennen, bewundern ſie das beiſpiellos mühevolle und 
beiſpiellos erfolgreiche Ringen der Hohenzollern um die Reputation nach außen, 
um die Verſchmelzung der allmählich vereinigten, anfangs widerſtrebender Stam- 
meselemente in dem einzigartig organiſierten preußiſchen Staate. Ohne daß 
ſie die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit ihrer eigenen ſtaatlichen Verfaſſung 
und ihrer Verwaltungsmaximen verkennen, erfüllt die Süd deutſchen, ſoweit fie 
noch nicht den auf reiſende Kaufleute berechneten Radikalismus einiger blühen- 
der Zeitungen mitmachen, ein heilloſer Reſpekt vor dem preußiſchen Verwal- 
tungsapparat, der noch konfervativ fein darf und muß, und der fo feſt aufgebaut 
iſt auf primitivem Pflichtgefühl des Staatsbürgers dem Staate gegenüber, daß 
Schlamperei und Korruption undenkbar ſind. Und eingedenk einer nicht ſehr 
ruhmreichen Heeresgeſchichte haben die Süͤddeutſchen ſich die preußiſche Diſziplin 
und die preußiſche Armeeorganiſation gern und aus Überzeugung angeeignet. 

Die Eigenſchaften, welche Preußen in Deutſchland erhoben haben: Ausdauer, 
Schlichtheit, Sachlichkeit, Opferfreudigkeit, Tapferkeit, Autoritätsglaube, Ge⸗ 
horſam und in großen Taten begründetes Selbſtvertrauen ſind nicht derart, daß 
wärmer und impulftver empfindende Menſchen gerade mit jenem Gefühl darauf 
reagieren, das man Liebe nennt. Aber es würde einen bedauerlichen pfycho- 
logiſchen Defekt bei den Preußen verraten, wenn fie den großen Wandel der 
Gefinnung nicht bemerken wollten, der in Süddeutſchland, in dem 1866 von 
Preußen gedemütigten Süddeutſchland, zugunſten Preußens vor ſich gegangen 
iſt. Ein ſüddeutſcher Partikularismus im Sinne der ehedem fehr mächtigen 
antipreußiſch · ſeparatiſtiſchen Strömungen exiſtiert nicht mehr. In der Ent⸗ 
ſaltung des wirtſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Lebens ſind 
alle feindlichen Gegenſätze zwiſchen Süd und Nord längſt verwiſcht. Dieſer 
Prozeß iſt von den ſüddeutſchen Staaten und Stämmen gefördert worden, ob · 
wohl er mit der Preisgabe mancher ſchönen Eigenart und zweifellos auch mit 
der endgültigen Preisgabe alter romantiſcher Ideen von einer ſelbſtändigen 
politiſchen Stellung nach außen, will ſagen mit der Entäußerung vom höchſten 
politiſchen Selbſtgefühl verbunden war. So hat man in Süddeutichland nicht 
den Eindruck, daß Preußen durch die Eingewöhnung Süddeutfchlands in das 
von Preußen geführte Reich an Macht und Stärke verloren hätte. Wenn 
es in Preußen Männer gibt, die die preußiſche Verfaſſung für verbeſſerungs⸗ 
fähig halten, jo müſſen dieſe Männer nicht von der ſüddeutſchen Welt auf- 
gewiegelt ſein; die Großväter dieſer Männer mögen vielmehr im Berlin des 
Jahres 1848 mitgetan haben. Wer wegen der Übereinftimmung gewiſſer dem 
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ſtarrſten Konſervatismus entgegegenſetzter politiſcher Gedanken in Nord- und 
Süddeutſchland die Grenzen ſperren möchte, hat nicht nur kein Verſtändnis für 
die unaus bleibliche Wirkung politiſcher Ideen, ſondern verſündigt ſich am Reich. 

Deshalb müſſen die Beſtrebungen des Preußen⸗Bundes abgelehnt werden; 
nicht weil Männer des Preußen Bundes, indem fie die Süddeutſchen allgemein 
als „Phäaken“ lächerlich machten, einen Schmarrn dahergeredet haben; nicht 
weil die Tendenzen des Preußen - Bundes etwa Süddeutſchland bedrohen 
könnten, fondern weil die Politik des Preußen ⸗Bundes dem Deutſchen Reich 
Schaden bringen müßte. 


München. Paul Buſching. 


Kamerun 
nicht Neu⸗ und Altkamerun. 


Ma ſollte ſich endlich abgewöhnen, die durch das deutſch⸗franzöſiſche Ab⸗ 
kommen vom November 1911 an uns gefallenen Gebiete in Äquatorial 
Afrika als Neu⸗Kamerun, im Gegenſatz zu dem bisherigen Schutzgebiet, und 
dieſes im Gegenſatz zu den Neuerwerbungen als Altkamerun zu bezeichnen. 

Die neuen Landſtriche ſtellen weder geographiſch, noch ethnographiſch, noch 
wirtſchaftlich ein geſchloſſenes Ganzes dar, wie es die Sonder- und Sammel⸗ 
bezeichnung Neu⸗Kamerun vermuten läßt. Sie legen ſich vielmehr wie ein 
Band oder auch den Jahresringen eines friſchwüchſtgen Baumes vergleichbar 
um die Oſt⸗ und Südgrenze des bisherigen Schutzgebietes herum und waren 
gegen dieſes bisher lediglich durch eine willkürliche politiſche Grenze geſchie ⸗ 
den. Wirtſchaftlich gingen ſchon längſt im Süden die Beziehungen hinüber und 
herüb er; ſo eng war das durch Stammesverwandtſchaft der Eingeborenen, 
Gleichmäßigkeit des Geländes und ſeiner Erträgniſſe geknüpfte Band. 

Da war es naheliegend und logiſch bei der Übernahme der neuen Gebiete 
in die deutſche Verwaltung, ſie mit dem bisherigen Schutzgebiet verwaltungs⸗ 
techniſch ſo zu verſchmelzen, daß, wer die geſchichtliche Entwicklung nicht kennt, 
in manchen Bezirken ſchon heute keinen Unterſchied mehr zwiſchen dem, was 
bisher franzöſiſch und dem, was ſchon ſeit längerer Zeit unter deutſcher Ver ⸗ 
waltung ſteht, herausfinden kann. 

Ein Unterſchied iſt vielleicht darin zu erkennen, daß in dem neuen Gebiet 
der Landfriede noch nicht fu geſichert iſt wie in den übrigen Teilen des Schutz ⸗ 
gebietes, dagegen drängt ſich dem Kenner der Verhältniſſe die Ahnlichkeit auf 
zwiſchen den wirtſchaftlichen, politiſchen und Verkehrsverhältniſſen in den Neu⸗ 
erwerbungen mit den Zuſtänden, in den an die alten Grenzen anſtoßenden 
Verwaltungsbezirken des bisherigen Schutzgebietes vor etwa zehn Jahren. 
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Eins fällt ganz entſchieden zugunſten der hinzugekommenen Bezirke auf, 
nämlich daß fie durchſchnittlich menſchenreicher als die anſtoßenden Gebiete des 
alten Schutzgebietes find. So dürfen die Lakavölker am oberen Logone auf 
rund 1 Million geſchätzt werden und auch die Bevölkerung des Wold-Nitem- 
und des Iwindo⸗Bezirkes ſollen eine weit dichtere Bevölkerung aufweiſen als 
die anſtoßenden Bezirke Ebolowa, Akoafim und Lomie. 

Kurz nach Übernahme der Neuerwerbungen gingen Gerüchte durch die Preſſe, 
daß die Franzoſen alles täten, um uns die Einwohner durch abſchreckende Er⸗ 
zählungen über den grauſamen Charakter der Deutſchen abſpenſtig zu machen. 
Sie haben ſich allerdings ſchon vor der Übergabe die größte Mühe gegeben, die 
alten Untertanen zu ſich heranzuziehen und ſetzten auch nach der Übergabe dieſe 
Bemühungen fort, nur mit dem Erfolg, daß die meiſten der aus Angſt ü ber die 
Grenze gelaufenen Schwarzen jetzt ſchon zurückkommen, nachdem ſie ſich über⸗ 
zeugt haben, daß wir ihnen nichts tun, ſondern ſie fördern. Ein kleines Beiſpiel 
aus dem Verwaltungsbereich des Poſtens Eta, Bezirk Lomie, das dazu fehr be⸗ 
zeichnend für die Denkungsart der neuen Eingeborenen tft: Von dem zum Poſten 
Eta hinzugekommenen Nitem iſt der Einflußreichſte und der Geſcheiteſte der Häupt 
ling Aſſumakum aus dem Dorfe Beduma, das etwa drei Stunden vom alten fran- 
zöſiſchen Poſten Suanke entfernt liegt. Auf dieſen wichtigen Herrn hatten die 
Franzoſen es ganz beſonders abgeſehen. Als der Poſten Eta Anfang Oktober 1912 
errichtet wurde, wollte Aſſumakum ſich anfänglich nicht auf dem Poſten melden, 
angeblich war er immer krank, ſpäter hat er ſelbſt dem Poſtenführer erzählt, 
wes halb er zuerſt nicht erſchienen war. Die Franzoſen hatten ihm Angſt vor 
der deutſchen Verwaltung, insbeſondere den Soldaten und den „25“ gemacht 

und ihm angeboten, ſich mit feinem großen Dorfe in franzöſiſch gebliebenes Ge⸗ 
biet anzuſtedeln, er war ihnen auch tatſächlich nachgefolgt, um ſich mal die Sache 
anzuſehen und es war ihm ſchon Gelände zur Verfügung geſtellt worden, als er 
aber feſtſtellte, daß auf dieſem keine Gummibäume ſtänden, hat er es vorgezogen, 
in ſein altes Dorf, das in einer ſehr gummireichen Gegend gelegen iſt, zurückzu⸗ 
kehren und ſich auf dem Poſten Eta zu melden. Inzwiſchen iſt dieſer Häuptling eine 
zuverläſſige Stütze des Poſtens geworden. Auch ſonſt iſt es den Franzoſen nicht ge- 
lungen, Eingeborene aus dem Etabezirk zur Abwanderung zu veranlaſſen. Der 
Fall iſt typiſch, die Eingeborenen prüfen wie die Weiſen alles und wählen das Beſte. 

Daß noch unendlich viel Kulturarbeit in den neuen Gebieten zu leiſten iſt, 
darf von einem zum Koloniſteren gewillten Volke nicht beſtöhnt werden. Im 
Süden gilt es neben Sicherung des Landfriedens, gegenüber ſcheuen, mit ver- 
gifteten Pfeilen bewaffneten, rückſtändigen Stämmen, namentlich Wege, Brük- 
ken und Dämme über Sümpfe zu bauen, um fruchtbare und gut beftockte höher 
gelegene Partien zu verbinden. Dasſelbe haben wir in den Bezirken Ebolowa, 
Akoafim und Lomie tun müſſen. 
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Weniger günftig liegen die Verhältniſſe lediglich in den Bezirken Nola und 
Carnot am oberen Sanga, dort herrſcht nach den Feſtſtellungen unſerer Arzte 
die Schlafkrankheit in erſchreckender Weiſe. Es wird viel Geld und Arbeit 
koſten, die Seuche zum Stillſtand zu bringen, aber die Tatſache des Borhan- 
denſeins gefährlicher Krankheiten hat noch nie ein zum Koloniſieren berufenes 
Bolk davon abgehalten, feinen Beſitz zu erweitern. Ein großer Teil der heu- 
tigen Kulturgebiete tft erft langſam ſaniert worden und die tödlichen Krankhei⸗ 
ten weichen Schritt für Schritt vor der Ziviliſation zurück. Auch ſtehen uns 
Erfahrungen zur Seite, die wir aus den ſchon länger unter deutſcher Verwal ⸗ 
tung ſtehenden Teilen Südkameruns, und aus den anderen deutſchen Schutz ⸗ 
gebieten Dftafrika und Togo bei der erfolgreichen Bekämpfung der Schlaf ⸗ 
krankheit geſammelt haben. Auch in den Bezirken Akonolinga, Dume, Lomie, 
das iſt im Niongſtromgebiet und im Gebiet ſeiner Nebenflüffe, ſieht es ja nicht 
erfreulich aus. Es werden auch dort umfaſſende Sanierungsarbeiten noch für 
längere Jahre nötig bleiben. Alte Kameruner behaupten ſogar, daß der alte 
Njong uns größere Schwierigkeiten bereiten und mehr Geld koſten wird, als 
die Sanierung des neuen Sanga!). 

Dieſem weniger erfreulichen Bilde ſtehen aber, wenn wir den Geſamtwert 
der neuen Erwerbungen ins Auge faſſen, überwiegend erfreuliche Tatſachen ge- 
genüber. Die Länder, die wir füdlich des ſogenannten Entenſchnabels und öſt⸗ 
lich des ehemaligen Entenhalſes erworben haben, können unbedingt dem Beſten 
zur Seite geſtellt werden, was wir in Adamaua und Bornu von jeher beſeſſen 
haben, vielleicht übertreffen fie dieſe Gebiete noch an Wert. Die ſchon oben er ⸗ 
wähnten Lakagebiete find zweifellos für das ganze Schutzgebiet von beſonderer 
Wichtigkeit. Auch wird ſich die Munimündung bei Ukoko zu einem angenehmen 
Hafen geſtalten laſſen, was um ſo wichtiger iſt, als die Reede des nördlich 
gelegenen Kribi mit ihren Einbootungsſchwierigkeiten durch eine meiſt wider 
wärtige Brandung ſich zum Ausbau eines größeren Landungsplatzes verbietet. 

Kamerun, das von Natur ſo unendlich reich mit Schätzen ausgeſtattet iſt — 
wir erinnern nur an die Überall wie ein Segen durch das Land vorkommende 
Olpalme —, Kamerun, das für uns ebenſo wie Nigerien für England die Aus- 
ſichten auf ein afrikaniſches Indien enthält, iſt nicht überall reich genug an 
Menſchen, um alle ſeine Naturſchätze zu heben. Erhält es durch dieſe Lakage⸗ 
biete einen unſchäbaren Zuwachs an wirtſchaftlicher Kraft, fo wird ſich dies 
erſt deutlich zeigen, wenn die nördlichen Graslandgebiete durch den Schienen⸗ 
ſtrang an den Weltverkehr angeſchloſſen ſein werden, wie in Britiſch⸗Nigerien, 


2) Es iſt erfreulich zu konſtatieren, daß die Summe von 600000 Mark zur Be⸗ 
kämpfung der Schlafkrankheit in Kamerun, die die Regierung in den Etat einge⸗ 
ſtellt hat, von der Preſſe zu gering gefunden wird; auch wir ſind der Meinung, daß 
es auf 1—2 Millionen nicht ankommen darf, will man wirkliche Erfolge erzielen. 
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Kano mit Lagos, der Norden mit dem Süden durch eine 1250 Kilometer lange 
Eiſenbahnſtrecke verbunden iſt, die ſich heute in jeder Beziehung ſo rentiert, 
wie ihre Gründer und Erbauer es ſich nicht haben träumen laſſen. Dieſe Ver⸗ 
bindung zwiſchen den volkreichen Nordländern und den fruchtbaren Südlän⸗ 
dern über einen ärmeren, weniger wertvollen Mittelſtrich hin ſchleunigſt herzu · 
ſtellen, wird genau wie in unſeren anderen Kolonien eine der vornehmſten Auf- 
gaben der Verwaltung des mit modernen Verkehrswegen jo kümmerlich aus- 
geſtatteten Schutzgebietes ſein müſſen. Die Durchführung der Verbindung nach 
dem Norden darf vor der Notwendigkeit der Verbindung von Oſten nach Weſten 
nicht zurückſtehen, ſondern verlangt unſerer Meinung nach den Vortritt. 

Wie man den Kameruner Verkehrsbedürfniſſen am beſten gerecht werden 
kann, darüber wird an anderer Stelle zu reden ſein, nur ſoviel ſei hier bemerkt 
und wie eine Mahnung an die Regierung ausgeſprochen: An Mitteln zur Er⸗ 
kundung der geeigneten Linienführung darf nicht geſpart werden und die Ver⸗ 
waltung und die Beamten ſollten ſich nicht ſcheuen, beſonders tüchtige Kräfte, 
wo man ſie findet, hierfür in ihren Dienſt zu ſtellen, auch wenn der finanzielle 
Entgelt, den fie für ihre Arbeiten fordern, gegenüber den etatsmäßigen Gehäl⸗ 
tern der zünftigen Verwaltungsbeamten unverhältnismäßig hoch erſcheinen 
ſollte. In ſolchen wirtſchaftlichen und verkehrspolitiſchen Angelegenheiten iſt 
eine kleinliche Knauſerei nicht am Platz und es gilt aus unſerer reichſtbegna⸗ 
deten Kolonie wirklich das zu machen und auf friedliche und die Eingeborenen 
fördernde Weiſe auf dem Wege zielbewußter opferfreudiger Entwicklung ſoviel 
herauszuholen, daß es für die Kolonie ſelbſt und für das Reich als ein Glück 
und ein vielleicht immer noch unerwarteter Erfolg angeſehen werden kann. 


Spectator Germanicus. 


Die Deutungsverſuche beim klugen Hunde Rolf. 
Von Dr. Karl Gruber, Privatdozent der Zoologie an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule in München. 

E⸗ iſt durchaus nicht verwunderlich, daß die zahlreichen Berichte über den 

klugen Hund Rolf in Mannheim von der Mehrzahl der Leſer mit Zweifel, 
Kopfſchütteln oder offenem Widerſpruch aufgenommen wurden. Ein Hund, 
der auf einfache Fragen richtig ja und nein erwidert, zählen kann — das 
könnte man vielleicht noch hinnehmen, aber daß Rolf leſen, Briefe beantworten, 
längere, logiſch einwandfreie Spontanäußerungen von ſich geben ſoll — es 
wäre erſtaunlich, wenn die Möglichkeit, die Echtheit eines ſolchen Könnens 
ſofort und allgemein anerkannt würde. Andrerſeits aber beſteht die ſehr wichtige 
und auffallende Tatſache zu Recht, daß alle, die Rolf bei der Arbeit geſehen, 


128 Karl Gruber: 


darunter viele kritiſche Unterſucher aus mediziniſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Kreiſen, ſich faſt ausnahmslos für das Vorhandenſein richtiger Intelligenz ⸗ 
handlungen bei den Außerungen des Hundes ausgeſprochen haben. Unter dieſen 
kritiſchen Unterſuchern befinden ſich manche, die vorher im Lager der Zweifler 
und Verneiner geſtanden haben. Für dieſe Erſcheinung — den großen, beſtim 
menden Einfluß der perſönlichen Beobachtung auf das Urteil des Kritikers — 
müſſen gewichtige Gründe vorliegen, die man wohl in der Art und Weiſe, wie 
der Hund bei feiner Vorführung ſich benimmt, die man in dem Charakter feiner 
Antworten und Spontanäußerungen, in dem Ergebnis der Experimente, die 
eine Täuſchung ausſchließen ſollen, zu ſuchen hat. Noch mehr — die Anwälte 
des Hundes und feiner Erzieherin müſſen überzeugt fein, daß alle Gegen ; 
argumente, die von den verſchiedenſten Seiten ins Feld geführt werden, den 
Ergebniſſen in Mannheim nicht ſtandhalten können, daß fie als Erklärungs- 
möglichkeiten verſagen. Mit der Prüfung dieſer verſchiedenen Erklärungsver⸗ 
ſuche, die eine tatſächliche, ſelbſtändige Intelligenzhandlung des Hundes aus ⸗ 
ſchließen ſollen, möchte ich mich im folgenden kurz beſchäftigen. 
Wer Rolf iſt und welcher Art ſeine Leiſtungen ſind, das hat vor kurzem 
in dieſer Zeitſchrift (Januarheft 1914) Profeſſor Guſtav Wolff aus- 
führlicher geſchildert, ſo daß ich mir eine diesbezügliche Einleitung erſparen und 
medias in res gehen kann. Sehen wir zunächſt einmal nach, wo ſich für den Skep⸗ 
tiker Angriffspunkte zum Einſetzen ſeiner Bedenken bieten. Da iſt es zunächſt der 
mit dem bisherigen Bilde vom Hundeverſtand unvereinbare Inhalt der 
Außerungen Rolfs, es iſt ferner die Tatſache, daß bisher noch keiner der Unter - 
ſucher allein mit dem Hund gearbeitet hat, es iſt die Art der Wiedergabe der 
Antworten — Pfotenſchläge auf einen vorgehaltenen Pappendeckel. Dazu 
kommt der Vorwurf, daß Frau Moekel, die Beſitzerin und Erzieherin Rolfs, 
kritiſche, ſkeptiſche Unterſucher abgewieſen habe. Auf dieſer Baſis werden nun 
folgende Erklärungsverſuche vorgebracht: 1. es handle ſich um einen Trick, 
eine äußerſt geſchickte Dreſſur, um abſichtliche Täuſchung, 2. es liege unabſicht⸗ 
liche Zeichengebung von ſeiten der Vorführenden oder der Beobachter vor. 
Daran ſchließen ſich dann noch ſehr hypothetiſche Annahmen, wie die eines 
ungekannten Konnexes zwiſchen Menſch und Tier, einer Gedankenübertragung 
und ähnliches mehr. Bevor ich näher auf die angeführten Deutungsverſuche 
eingehe, möchte ich zwei von den oben erwähnten Ausfeßungen erledigen. Wenn 
es vorgekommen fein ſollte, daß der eine oder andere Herr, der Frau Moekel 
um Vorführung des Hundes erſuchte, von der ſchwer mit Arbeit überlaſteten, 
von ſchmerzhaftem Leiden gepeinigten Dame eine Abſage erhielt, ſo lag dieſer 
Abſage ſicherlich keine prinzipiell feſtgehaltene Abſicht zugrunde. Es iſt im 
Gegenteil bewundernswert, mit welcher Bereitwilligkeit Frau Moekel ihren 
Rolf immer wieder vorführt, mit welchem Entgegenkommen ſie ſich den Wün⸗ 
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ſchen der Unterſucher unterordnet. Sie hat ſich trotz Uberanſtrengung Rolfs, 
trotz eigenen Leidens und Übermüdung der Prüfung durch ausländiſche, als 
ſkeptiſch bekannte Pſychologen unterzogen, fie hat einen ihrer ſchärfſten Gegner, 
P. Wasmann, perſönlich eingeladen, ihren Rolf ſich anzuſehen. Wenn man 
ferner Frau Moekel den Vorwurf macht, daß fie ihren Hund fremden Unter- 
ſuchern nicht allein zur Verfügung ſtellte, fo liegt der Grund erſtens in der Be- 
ſorgnis der Dame für ihren nervöſen Schützling, zweitens aber im Charakter 
des Hundes ſelbſt, der, feſt an ſeiner „Mutter“ und Herrin hängend, allein mit 
fremden Menſchen verſagen oder bös würde. Übrigens hat Rolf mit Perſonen, 
die viel im Haus verkehrten, die er gut kannte, des öfteren ſchon allein ge⸗ 
arbeitet; auch von der Tochter von Frau Moekel, ja ſogar vom Dienſtmädchen 
iſt er ſchon vorgeführt worden. Wie ferner urkundlich belegt werden kann, 
hat Rolf in der Wohnung einer befreundeten Dame in Abweſenheit der Familie 
Moekel eben dieſer Dame ganz richtige Antworten gegeben. Wer Hundekenner 
iſt, der weiß, daß es ganz ausgeſchloſſen iſt, einen Hund, den man zwei, drei 
Mal geſehen, auch nur ein wenig an ſich zu feſſeln. Wie ſehr Rolf an ſeiner 
„Mutter“ hängt, konnten wir bei der Prüfung am 8. Dezember 1913 konſta⸗ 
tieren, bei der Frau Moekel auf unſeren Wunſch das Zimmer verließ und nur 
Fräulein Luiſe M. zurückblieb. Rolf verſuchte ſeiner „Mutter“ nachzuſtürzen, 
gab trotz wohlwollender und ſtrenger Ermahnung nur ſehr widerwillig Antwort 
und drückte feinen Unmut endlich in einer langen Spontanäußerung aus (tft 
weiter unten angeführt). Würden wir übrigens von einem Kinde, das an ſeiner 
Mutter hängt, überhaupt eine Antwort erhalten, wenn wir, als ihm fremde Men⸗ 
ſchen, es allein mit in ein Zimmer nehmen und ihm allerhand Fragen ſtellen? 
Sicherlich nicht! Und in der großen Anhänglichkeit des Hundes an feinen Herrn 
haben wir eine direkte Analogie zur Liebe des Kindes zu ſeiner Mutter. 

Der einfachſte, zugleich aber auch gröbſte Erklärungsverſuch, mittels deſſen 
man auf den erſten Blick ſcheinbar alles verſtändlich machen kann, iſt die An; 
nahme eines bewußt ausgeübten Tricks von ſeiten der Beſitzerin des Hun⸗ 
des. Es wäre ein leichtes, an Hand von einwandfreien Zeugniſſen Über die 
Perſönlichkeit der Dame und ihre Familie, durch Hereinziehen ihrer Korre⸗ 
ſpondenz uſw. das Abſurde, die Unhaltbarkeit des Vorwurfs nachzuweiſen; auch 
für die Beſeitigung des Verdachtes einer halbbewußten, auf hyſteriſcher Grund- 
lage beruhenden Täuſchung ſtänden ärztliche Gutachten zur Verfügung. Es 
widerſtrebt mir jedoch und ich fühle mich nicht berechtigt, die Perſönlichkeit 
der angeſehenen Dame in eine Diskuſſion zu ziehen, die auf dem Boden eines 
ſchwer kränkenden Vorwurfs gegründet wäre. Sind wir doch imſtande an 
Hand der Protokolle rein objektiv die Haltloſigkeit des Erklärungsverſuches 
zu erkennen. Wie könnte eine beabſichtigte Zeichengebung erfolgen? Nur unter 
Zuhilfenahme des zur Aufnahme der Pfotenſchläge vorgehaltenen Pappdeckels, 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, April. 9 
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denn wie ſchon oft betont ſieht der Hund ſeine neben ihm im Fahrſtuhl liegende 
Herrin faſt nie an und kommt in keine weitere Berührung mit ihr. Frau 
Moekel müßte das Alphabet Rolfs (für jeden Buchſtaben eine beſtimmte An⸗ 
zahl Pfotenſchläge bei Verwendung einer phonetiſchen Schreibweiſe) genau im 
Kopf haben und jeweils im geeigneten Moment das Schlußzeichen geben. Es 
genügt natürlich nicht, wenn ſämtliche Beobachter verſichern, ſie hätten keine 
Zeichen bemerkt — der Hund könnte ja auf minimalſte Bewegungen dreſſiert 
fein, die dem Zuſchauer troß der Nähe des Hundes entgehen. Es kommt jedoch 
noch vieles andere hinzu, was gegen eine Zeichengebung ſpricht, ſo vor allem 
das Benehmen des Hundes. Es iſt ſehr ſchwer zu beſchreiben, wie ein⸗ 
drucksvoll und Überzeugend die Selbſtändigkeit und Sicherheit des Hundes 
bei der Wiedergabe feiner Klopfſprache wirkt; vor allem iſt es das äußere Ver⸗ 
halten Rolfs, ſein lebhaftes, Luſt oder Unluſt ausdrückendes Mienenſpiel, die 
ebenſo wechſelnde Art und Weiſe feines Klopfens, feine oft hartnäckige Wider 
ſetzlichkeit, wenn er durch irgend etwas verſtimmt iſt. Und mit dieſen äußeren 
Zeichen feiner Stimmungen harmoniert ftets der Inhalt feiner in ſolchen Mo- 
menten gegebenen Antworten.“) Es müßte ſich ſchon um eine beiſpielloſe Leiſtung 
an Schauſpielerei handeln, wenn Szenen, wie die folgende zur Unterſtützung 
der Täuſchung arrangiert worden wären. Die Schilderung iſt meinem Protokoll 
vom 8. Dezember 1913 entnommen. Rolf iſt ſehr mißgeſtimmt, weil zu Beginn 
der Sitzung Frau Moekel auf unſern Wunſch längere Zeit das Zimmer ver ⸗ 
laſſen hatte. Nach ihrer Wiederkehr bereite ich einen „unwiſſentlichen Verſuch“ 
mit in Kartons verwahrten, beſchriebenen Karten vor. Ich halte Rolf die Karte 
vor, frage ihn: Haft du's geſehen? — R. (mir in die Hand) nein. — Soll's 
Mutter hinhalten? — R. (mir in die Hand) nein; dann auf den Pappdeckel: dum 
mag nit (dumm, mag nicht) — Fr. M.: Verſtehſt du's nicht? — R. ja ( doch). 
— Fr. M. ſucht den Hund erſt in Güte, dann mit Strenge zu überreden, alles 
umſonſt. Soll ich die Peitſche holen? — R. ja. — Fr. M.: Ich ſag's aber 
dem Herrle, der kann's noch beſſer mit der Peitſche! — R. nein. Klopft dann 
endlich: brif ſagn dig (will es dir im Brief ſagen). — Fr. M.: Wollteſt du einen 
Brief diktieren? — R. ja. — Du ſollſt es uns aber jetzt ſagen. Warum willſt 
du denn einen Brief ſchreiben. Alſo vorwärts! — Rolf bleibt renitent. — Fr. M.: 
Wenn du nicht antworteſt, laß ich den Pick kommen und du mußt mit Dr. 
Gruber nach München. Willſt du es jetzt ſagen? — R. ſehr beſtimmt: lags 


1) Es wird von ſehr vielen Unterſuchern nicht nur bei Rolf, ſondern auch bei den 
Elberfelder Pferden der Fehler gemacht, daß man den Tieren nicht als empfind- 
ſamen, Stimmungen unterworfenen Weſen gegenübertritt, ſondern ſie als eine Art 
von Maſchinen betrachtet, die auf jegliche an ſie geſtellte Anforderung prompt re⸗ 
agieren ſollen. Tierfreundſchaft und Tierkenntnis iſt eine der wichtigſten Gaben, 
die der Unterſucher beſitzen ſollte, will er guten Erfolg erzielen! D. Verf. 
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aber glei (Lachs aber gleich). — Die Frage, die keiner von uns hatte ſehen 
können, hatte gelautet: Was ißt du am liebſten? Es iſt bekannt, daß Rolf 
leidenſchaftlich gern Lachs ißt; außerdem wußte der Hund, daß einer der Herren 
Lachs in der Taſche mitgebracht hatte. Ich könnte noch manche derartige Szene, 
in der Rolf gegen den Willen ſeiner Mutter ſich widerſetzlich zeigt oder ſogar 
unverſchämte Antworten gibt, anführen. Es handelt ſich eben bei dem Hund nicht 
um die Beantwortung einzelner, einfacher Fragen, ſondern um eine fortgeſetzte 
Unterhaltung, in die auch die Zuſchauer immer wieder eingreifen. Und trotzdem 
konnte ich in den vielen, mir zur Verfügung ſtehenden beglaubigten Protokollen 
nicht eine einzige finnlofe Antwort finden, die man doch einmal erwarten müßte, 
wenn Rolf nur ein auf Zeichen dreſſterter Automat wäre. Daß ſehr oft Ant- 
worten kommen, die durchaus nicht im Sinne der Vorführenden liegen, dafür 
diene folgendes Beiſpiel. Frau Moekel war verreiſt und ihre junge Tochter 
führte gegen den Willen ihrer Mutter den Hund einem Beſucher, Herrn M. 
aus Berlin vor. Rolf war äußerſt unwillig, klopfte, als er eine Wurzel ziehen 
ſollte: nid wurdſl (nicht Wurzel). Herr M. zeigt ihm Geldſtücke, die er zählen 
ſoll, er will nicht und ſagt: dum gld ſlbr dfIn (dumm Geld felber zählen). Nun 
ſoll er dem Herrn ſelbſt auf den Pappendeckel etwas klopfen; es erfolgt: hr 
is gans bs (Herr iſt ganz bös). Dann ſoll er noch einmal eine Wurzel ziehen, 
er klopft: hr dum wurdſl ſlbr regnn (Herr dumm, Wurzel ſelber rechnen). So 
erfolgte eine Unart nach der andern, was für das vorführende Mädchen doch 
eher peinlich als erwünſcht ſein mußte. Noch viel ſchwerer zu vertreten iſt die 
Annahme einer willkürlichen Beeinfluſſung bei Antworten, die Rolf Beſuchern, 
die er ſchon etwas kennt, in ziemlicher Entfernung von ſeiner Mutter direkt in 
die Hand gibt. So gab er mir auf kleinere Fragen mit ja und nein, mit Zah⸗ 
lenangabe richtige Antworten, ſo bezeichnete er einem bekannten ihn prüfenden 
Pfſychiater vorgehaltene Geldſtücke fofort ganz richtig. Und wo bleibt ſchließlich 
die willkürliche Zeichengebung in den Fällen, wo Frau Moekel die Aufgabe, 
das Bild, die vorgehaltene Schrift nicht ſehen konnte. „Nun ja,“ ſagt einfach 
der Skeptiker, „da wendet ſie eben einen Trick an.“ Ein ſolcher Ausweg aus 
dem Dilemma iſt ebenſo bequem wie unzulänglich, da er abſolut nicht durch 
Belege geſtützt werden kann. Aus einer kleinen Zahl von Protokollen habe 
ich allein 24 Fälle zuſammengeſtellt, bei denen Frau Moekel die Aufgabe nicht 
ſehen konnte, 18 von dieſen 24 waren unwiſſentliche Verſuche, bei denen nie · 
mand die Aufgabe ſah, während wir hinter Frau Moekel ſtehend jedesmal ge- 
nau kontrollieren konnten, daß nur der Hund die Vorderfeite der bemalten 
oder beſchriebenen Karte zu ſehen bekam. Wo liegt der Trick, wenn die beim 
Verſuch verwendeten Karten von mir ſelbſt verſchloſſen in Kuverts aus Mün- 
chen mitgebracht wurden, wenn ſie unter genaueſter Kontrolle gezogen wurden 
und die Antwort prompt und richtig erfolgte? In keinem einzigen Fall hat 
90 
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Rolf etwas Falſches geantwortet. Läge willkürliche Zeichengebung vor, ſo müßte 
in ſämtlichen 24 Fällen — unter Zuhilfenahme anderer Protokolle ließe ſich 
die Zahl leicht vermehren — Frau Moekel die Vorderſeite der Karte trotz pein- 
licher Vorſicht der Prüfer doch zu ſehen bekommen, erkannt, geleſen haben. 
Denn wenn ſie auch nur einmal undeutlich geſehen hätte, müßten wir doch 
e ine unſichere oder falſche Antwort haben. Aber die iſt nicht vorhanden. Eine 
bewußte Zeichengebung tft bei dieſen Verſuchen völlig aus⸗ 
geſchloſſen.“) 
Nun gut, ſagt der Skeptiker, wir wollen von dem Vorwurf einer bewußten 
Täuſchung abſehen. Aber es kann hier eine Selbſttäuſchung vorliegen, 
vielleicht iſt der Hund — ſo wie es Pfungſt für den klugen Hans ange⸗ 
nommen — unbeabſichtigt auf kleine, von Frau Moekel oder den Anweſenden 
unbewußt gegebene Zeichen dreſſiert worden. Dieſer zweite Erklärungsver 
ſuch hat einen noch viel ſchwereren Stand als der erſte. Bei einfachen Zahlenan⸗ 
gaben könnte man vielleicht noch an unbewußt gegebene Zeichen denken. Aber 
wie ſteht es um die Hypotheſe, wenn wir die Entſtehung eines Satzes oder gar 
eine der vielen ganz langen Außerungen des Hundes erklären wollen? Am 
beſten wird dies an einem Beiſpiel klar werden. Rolf war wegen der auf un ⸗ 
ſere Bitte erfolgten Entfernung von Frau Moekel ſehr ungehalten und wollte 
eine vorgehaltene Karte um keinen Preis anſehen. Sowohl Fräulein Moekel 
wie wir bitten den Hund — umſonſt; auch Drohungen ſind erfolglos, er läßt die 
Ohren hängen, ſenkt den Kopf, ſieht an der Karte vorbei. Plötzlich fängt er 
an zu klopfen: fr fil bildr gſn und ſagd was is bei dſiglr gnug is nigd mr fgn 
wil was is dum ig gn laſn er al hrs mir bugl ſdeign. („Sehr viel Bilder geſehn 
und geſagt was es iſt bei Ziegler genug iſt nicht mehr ſagen will was iſt dumm 
ich gehen laſſen er (ihn) alle Herren mir Buckel ſteigen.“) (Es ſei erwähnt, daß 
Prof. Ziegler zwei Tage vorher da war und Rolf vor allem durch viele mit 
Bildern vorgenommene unwiſſentliche Verſuche geprüft hat.) Einige Schreib⸗ 
fehler, die zum Teil auf mein Konto als Protokollführer kamen, wurden von 
Rolf ſelbſt auf Vorhalt korrigiert. Wenn hier eine unbewußte Zeichengebung 
vorläge, fo müßte entweder Frl. M. oder einer der Anweſenden, die Rolf ſehen 
konnte, ſich ausgedacht haben, daß Rolf ſo ſich äußern könnte, und müßte dieſe 
Außerung unbewußt in das Rolffche Alphabet und ſeine Schreibweiſe überſetzt 
und ſo übertragen haben. Das Abſurde einer ſolchen Vorſtellung liegt auf der 
Hand. Und ſo geht es uns bei jeder der vielen von Rolf gegebenen längeren 


1) Von einem außerordentlich wichtigen Verſuch wurde mir vor kurzem berichtet, 
der unter Kontrolle von Arzten ausgeführt wurde. Rolf wurden in einem Zimmer 
von einem Arzt Bilder gezeigt, während die übrigen Beſucher mit Frau M. ſich 
im Nebenzimmer befanden. Dann wurde Rolf allein ins Nebenzimmer geholt und 
beſchrieb dort, was er geſehen. 
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Antworten und Spontanäußerungen. Auch dürfte die unbewußte Übertragung 
immer nur von einer Perfon erfolgen, da mehrere Perſonen wohl nie das gleiche 
denken, alſo ein furchtbares Durcheinander in der Wiedergabe durch Rolf ent- 
ſtehen müßte. 
Genau ſo wie die Annahme einer bewußten Täuſchung verſagt natürlich die 
Hypotheſe unbewußter Zeichen bei den unwiſſentlichen Verſuchen. 
So bleibt uns noch zu überlegen, ob nicht vielleicht ein ungekannter 
Connex zwiſchen Menſch und Hund beſteht, ob nicht ein telepathiſcher 
Vorgang, eine Gedankenübertragung vorliegt? Erſtens hieße das mit neuen 
Unbekannten operieren, denn bis jetzt iſt die Telepathie doch noch weit von 
all gemeiner wiſſenſchaftlicher Anerkennung entfernt. Und dann ſperren hier 
wiederum die erfolgreichen unwiſſentlichen Verſuche den Weg zum Erfolg der 
Erklärung. Mancher meint etwas Bedeutendes und Wichtiges vorzubringen, 
wenn er das Wort Connex, Telepathie in die Diskuſſion wirft. Da er jedoch 
außerſtande ift, auch nur einigermaßen zu erklären, wie er an Hand von feſtgeſtell⸗ 
ten Er ſcheinungen ſich dieſen „Connex“ vorſtellt, fo tft natürlich auch eine Wider⸗ 
legung nicht möglich. Und wir wollen hier nicht gegen Windmühlen anreiten. 
Ich habe zu zeigen verſucht, daß, wenn wir auch nur wenige von Rolfs Auße⸗ 
as rungen heranziehen, doch fchon hier die eine, dort die andere Erklärung 
verſagt. Und anzunehmen, daß die nie ſinnwidrigen Antworten Rolfs einmal 
unbewußt, das andere Mal bewußt durch Zeichen hervorgerufen werden, iſt 
einfach ein Nonſens. Auf die Unbrauchbarkeit der Telepathie uſw. als erklären ⸗ 
der Faktor habe ich eben ſchon hingewieſen. Wie ſteht es aber nun mit der 
letzten Erklärungsmöglichkeit, die uns noch bleibt, nämlich der Annahme eines 
ſelbſtändigen Denkens? Iſt dieſe Annahme imſtand, alle Erſcheinungen 
zu erklären? Auf dieſe Frage kann man nur mit „Ja“ antworten, da ſich hier 
nirgends eine Schwierigkeit bietet. Es handelt ſich nun ferner noch darum zu 
prüfen, ob dieſe Intelligenzäußerungen Rolfs, die wir aus vielen einwandfrei 
beglaubigten Protokollen entnehmen können, nicht von der Art ſind, daß ſie 
für uns unvereinbar erſcheinen mit der Intelligenz eines Hundes. Für jemand, 
der die Vorgeſchichte Rolfs und ihn ſelbſt nicht kennt, der zum erſtenmal von 
ihm hört, werden die Berichte ebenſo unwahrſcheinlich klingen, wie fie felbft- 
verſtändlich ſind für den, der den Werdegang des Hundes verfolgt, der mit ihm 
gearbeitet, ihn geprüft hat. Wir wiſſen, daß Rolf nicht von vornherein ein ge⸗ 
lehrter Hund war, wir wiſſen, daß er richtig gelernt hat und daß bei ſeiner Er⸗ 
ziehung verſchiedene glückliche Momente ſich vereint haben: Aufwachſen in 
engſter Fühlung mit der Familie, vor allem den Kindern, glänzende Veranla⸗ 
gung, eine geniale Lehrmeiſterin. War der Anfang zum Verſtändnis einmal 
gemacht, ſo konnte ſich alles weiterentwickeln, die Liebe zu ſeiner „Mutter“ 
war die Triebfeder, die bei ihm alle Hinderniſſe, die in Unluft oder Wider ⸗ 
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ſpenſtigkeit lagen, überwand. Wie groß die im Charakter des Tieres begrün- 
deten Widerſtände find, konnten wir als Beobachter oft bei Rolf erkennen; 
auch Herr Krall weiß ein Lied davon zu ſingen und ich ſelbſt habe bei meinen 
beſcheidenen Lehrverſuchen an meinem Airdaleterrier in kurzer Zeit ſchon manch 
ſchlimme Erfahrung gemacht. Nur Güte und Geduld gepaart mit Konſequenz 
und Strenge zur rechten Zeit vermag das zu erreichen, was wir bei Rolf be⸗ 
wundern; die alten Mittel der Dreſſur, die wir ſchon beim jüngſten Hund an⸗ 
zuwenden gewohnt ſind, würden hier ganz verſagen, wir würden den Hund zu 
unſerem gehorſamen Diener machen, aber ſein Inneres müßte uns verſchloſſen 
bleiben. Das Geheimnis liegt in dem bei Rolf eingeſchlagenen Weg, 
der zum gegenſeitigen Verſtehen zwiſchen Menſch und Hund ge⸗ 
führt hat. Die Kenntnis der Methode läßt uns die Erfolge verſtehen. Ich 
möchte hier ein hübſches Beiſpiel aus den Protokollen von Dr. Mackenzie 
anführen, das deutlich das eben Geſagte illuſtriert. Dr. Mackenzie zeigt eine 
Photographie, auf der Rolf ſelbſt bei der Arbeit dargeſtellt iſt. Er frägt: Was 
macht Rolf da? — R. arbeidn! — Gut, ſehr gut! Nun, arbeiteſt du 
gern? — R. Nein! — Ja, warum arbeiteſt du denn, wenn du es nicht 
gern tuſt? — R. Mus! (muß). — Was iſt denn, wenn du nicht arbeiteſt? — 
R. hib! (Hiebe). Frau Moeckel iſt ſehr entrüſtet über dieſe Antwort, da 
Rolf nie Schläge bekommt. Rolf ſelbſt ſcheint jedoch mit ſeinem Ausſpruch ſehr 
zufrieden zu ſein, denn er wedelt lebhaft, als wollte er damit ſagen, daß er 
einen Scherz gemacht habe. Dr. Mackenzie bittet daraufhin den Hund, ihm 
nun wirklich zu ſagen, warum er arbeite! — R. mudr lib hr aug (Mutter 
lieb, Herrn auch). — Dieſe kleine Szene zeigt uns auf das Schönſte die Er⸗ 
ſcheinung, die ich oben ſchon ausdrücklich betont habe, daß alles — Inhalt der 
Antwort, Art der Wiedergabe, Ausdruck von Luft (Wedeln) oder Unluſt (Ohren 
hängen) — zu einem harmoniſchen Bild zuſammenfließt, das den Beſchauer 
vergeſſen läßt, daß vor ihm nur ein Hund ſitzt, der durch einfache Pfotenſchläge 
ſeine Gedanken in eine dem Menſchen verſtändliche Zahlenſprache überſetzt. 
Durch Anführung einiger Beiſpiele aus den Protokollen über Rolf und 
durch einfache Überlegungen habe ich zu zeigen verſucht, daß alle Erklärungs⸗ 
verſuche, die ſich der Annahme einer ſelbſtändigen Geiſtestätigkeit des Hundes 
entgegenſtellen, an irgendeinem Punkte Schiffbruch erleiden müſſen. Wenn 
auch mein Optimismus nicht ſo groß iſt, daß ich hoffen könnte, alle Zweifel 
und Bedenken zerſtreut zu haben, fo bin ich doch der feſten Überzeugung, daß 
der aufmerkſame Leſer zum mindeſten gewahr wird, daß hier ein Problem vor ⸗ 
liegt, welches nicht mit einigen wenigen Schlagworten abgemacht werden kann. 
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Mitgeteilt durch Pfarrer Lic. Dr. Kirchner in Gröningen (Bezirk Magdeburg). 
Nach Erfurt. 

ch reiſte zunächft nach Biſchweiler zu meiner Frau. Bei ihr waren inzwiſchen 

Landsleute aus Benshauſen geweſen. „Iſt's wahr?“ Ich freue mich doch. 
Leider war ich ſchon fort geweſen. In unſerem bekannten Gaſthof hatte auch 
Oswald W. aus B. gelegen. Da geweſen waren auch der verſtorbene Br. und 
Auguſt R., der über Bernhard M. wohnt. Einer, der bei meiner Frau geweſen 
war, hat ſie mir nachher genau beſchrieben und geäußert: „Aber eine ſchöne 
Frau.“ Meine Lene riet mir, nicht nach Erfurt hinüber zu gehen: „Wir haben 
genug, wir verkloppen alles außer den Betten. Wir fahren nach Amerika. 
Wenn du dich meldeſt, laſſen ſie dich nicht los. Bleib bei mir, oder ich ſehe dich 
nicht wieder.“ „Lene,“ ſpreche ich, „ich habe ja einen Freiſchein, ich werde nicht 
eingeſperrt. Und wenn ich eingeſperrt würde, dann würde ich transportiert und 
der Polizei abgeliefert. Wenn Elſaß deutſch ſoll werden, dann iſt hier auch gut 
leben. Nachher bin ich ein freier Mann und brauche mich vor keinem zu fürchten.“ 

Vier Wochen war ich bei meiner Frau. Sie ſagte nur: „Ich ſehe dich nicht 
wieder.“ Aber nach Amerika wollte ich nicht wieder, ich war ja ſchon einmal 
dageweſen, als ich bei Mexiko verwundet wurde. Das war ein trauriger Ab- 
ſchied. Immer hieß es: „Fritz, ich ſehe dich nicht wieder.“ Auch das Fräulein 
ſprach fo: „Fritz,“ meinte fie, „ich helfe dir, nicht ins Land, daß du verraten 
wirſt, ſondern nach Amerika.“ Ich folgte aber den zwei Weibern nicht. Ich 
mache los und ſuche noch einmal alle meine alten Orte auf, wo ich bei meiner 
Deſertion eingekehrt war, Geld und Zeit hatte ich genug. 

So nahte ich mich denn wieder meiner Heimat Benshauſen. Als ich nach 
Ebertshauſen komme, laſſe ich mir eine Flaſche Wein geben. Die koſtete 
3,50 Mark. Es war gerade Tanz und wurde Mufik gemacht. Da kommt einer 
von Benshauſen, der Vater vom Krumbichsmetzger Valentin B. Er fragte mich, 
wohin. Nach Benshauſen. Er hatte einen Wagen bei ſich, worin ein Kälble 
und ein Schaf war. Ich fahre mit Euch! Ich ließ ihn Wein trinken und gab 
ihm gute Zigarren. Bis auf den Sand fahre ich mit ihm. 

Da ſtieg ich ab, und er will genauer wiſſen, wohin ich gehe. „Na, mein Freund, 
ich muß einen Freund beſuchen.“ „Wen?“ „Er heißt Kaſpar Zimmermann! 
Er muß doch dort drüben wohnen.“ „Ach,“ ſagt der Fleiſchermeiſter, „Kaspar 
Zimmermann exiſtiert ſchon lange nicht mehr. Der iſt in Frankreich, aber er 
hat vielmals hierhergeſchrieben.“ Ich frage: „Hat er denn noch Verwandte, 
Mutter, Schweſter?“ „Ja, eine Schweſter hat er noch; aber ſeine Mutter iſt 
vor vier Wochen begraben.“ Das fiel mir doch gar ſehr auf, und ich konnte 
nicht weiter rauchen und ließ wie von ſelber die Zigarre ausgehen. 
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Beim erſten Haufe über dem toten Totengräber Karl M. auf dem Raſen 
ſtanden ein paar Mädchen. Darunter war auch eine Lies (Luiſe), die mit mir 
aus der Schule gekommen war. Ich ſage zu dem Mädchen: „Hören Sie, geben 
Sie mir mal Streichhölzer; ich will mir meine Zigarre anbrennen.“ Lies, ein 
ſchönes, großes Mädchen, guckt. „Kommen Sie mal rein! Soll ich mich,“ ſagt 
fie, „täuſchen oder ſoll ich mich nicht täuſchen, Sie find der Kaſpar Zimmer ⸗ 
mann!“ „Lies (ich hatte fie nämlich auch erkannt), ich bins!“ Die tft bald forte 
gefprungen und hat's ausgeſprochen, daß ich da war. Zuerſt ging ſie zur Schweſter. 
Was war die erſtaunt! Sie weinte vor Freude und kam hergeſtürmt. Die Mutter 
aber habe ich nicht wiedergeſehen. Hätte ich mich nicht ſo lange bei meiner Frau 
aufgehalten, dann hätte ich die Mutter noch lebend angetroffen. 

Die Nacht darauf hat alles jubiliert. Es war, als wenn's Markt wäre. Lauter 
Menſchen waren da. Sie betrachteten mich alle. Es wurde Muſik gemacht. Das 
war der Gruß für mich. O, es ging feſt drauf los. Die halbe Nacht machten wir 
das Leben ſchön. Ich mußte immer erzählen. 

Am anderen Morgen kurz vor dem Frühſtück gehe ich hinauf zum Amts⸗ 
richter und wollte melden, daß ich noch ein paar Tage in Benshauſen bleiben 
möchte. Als ich in das Haus, wo jetzt der Drechslermeiſter Auguſt B. wohnt, 
kam, wünſche ich guten Morgen. „Ich bringe nichts Neues, ich wollte bloß noch 
acht Tage bei der Schweſter bleiben.“ „Du biſt ja deſertiert,“ fährt mich der 
Amtsrichter an, „warum?“ Er ſah mich als Gefangenen an und wollte mich 
durchaus nicht freigeben. Er muckte auf und ſchlug auf den Tiſch, auf dem eine 
Pulle und eine Schnupftabaksdoſe ſtanden. Er ſchlug fo kräftig, daß fie herunter⸗ 
fielen. Ich antwortete: „Sie wollen noch große Dinge haben? Halten Sie den 
Mund! Sonft gebe ich Ihnen noch eine Bachpfeife, Sie haben mich beleidigt! 
Wie können Sie mich einen Deſerteur nennen? Ich ſtehe hier nicht in Befehl 
als Arreſtant.“ 

Seine Frau mußte nun wegſpringen, den Polizeidiener holen und die Zwölf 
zuſammenrufen. Unter ihnen war auch mein Meiſter Eduard Gr., der Schmied. 
Die Freude, als wir uns wiederſahen. Alles ſetzte ſich, auch der Gendarm wurde 
herbeigeholt. Ich ſagte: „Ich werde die Sache dem Gendarm melden.“ „Sie 
haben nichts zu melden.“ „Gerade ſo viel Macht wie Sie zum Arretieren!“ 
Ich wurde wieder falſch. 

Der Gendarm kam. Es war damals der Wachtmeiſter St., ein großer, dicker 
Kerl. „Sie ſind der Deſerteur?“ „Wie können Sie mich ſo nennen? Schlecht 
bin ich noch nicht! Ich will Ihnen ſagen, wie Sie mich zu nennen haben.“ St. 
erwiderte: „Ja, mein lieber Zimmermann, im Namen des Königs ſind Sie mein 
Arreſtant!“ Ich: „Im Namen des Königs arretieren Sie mich noch nicht ein⸗ 
mal zur Stubentüre, erſt recht aber nicht zur Haustüre hinaus.“ Da guckt er 
mich an. Der Wachtmeiſter wollte mir gar noch die Hände ſchließen. 
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„Ich habe noch eine Bitte. Herr Wachtmeiſter können Sie leſen?“ „Natür⸗ 
lich, als Wachthabender werde ich wohl noch leſen können.“ Ich greife in meinen 
Aberzieher, nehme meinen Schein von Wilhelm J. heraus und überreiche ihn 
ihm. „Ach, mein Gott,“ fängt er an ſich zu entſchuldigen, „habe ich Sie belei ⸗ 
digt?“ „Nein, gar nicht.“ Herr Wachtmeiſter nahm ſeinen Helm, ging und 
Adjeu. Der Amtsrichter nahm meinen Schein. „Ach, mein Gott,“ ſagt auch er, 
„habe ich Sie beleidigt? Dann verzeihen Sie uns! Warum haben Sie aber den 
Schein nicht ſofort gezeigt?“ „Ich wollte erſt einmal ſehen, wie ſich die Sache 
anließ. Sie haben die Schuld, Sie ſind mein Feind, Sie haben damals den 
Hauptartikel gemacht.“ Er lieſt den Schein vor. Und was wurde daraus? Es 
hieß: „Wir wollen frühſtücken“, und ich mußte alles erzählen. 

Alle waren des Krieges wegen ja ſehr begierig, von Frankreich zu hören. Ich 
war die erſte Staffete, die Meldung machen konnte. Und wie ſchlecht waren un 
ſere Leute bei dem Regenwetter aufgehoben; wir haben auch mit leiden müſſen. 
Der alte Polizeidiener Konrad mußte zwei große Henkelkrüge nehmen und ſie 
mit Schnaps füllen laſſen. Die Weiber brachten vier Teller voll Schinken, was 
drauf wollte, und viele Wurſt. Die Vertretung ſaß an der ganzen Tafel herum. 
Es wurde gefrühftückt, und ich erzählte und erzählte. Dabei dachte kein Menſch 
ans Nachhauſegehen. Auch draußen ſtanden noch die Menſchen; denn ſie waren 
alle neugierig. 

Vierzehn Tage verbrachte ich ſo in Benshauſen. Wenn ich noch mein Tage⸗ 
buch hätte, das ſie mir mit meinen anderen Papieren in Erfurt abgenommen 
haben, könnte ich noch genau die Daten angeben. Es war etwa April und Mai. 
Nach B. war ich gerade gekommen, als Paris kapituliert hatte. Oswald W. 
kam in der Zeit auch nach Hauſe aus Frankreich zurück. Da habe ich vor Freude 
geſchoſſen, als er ankam. 

Nach zwei Wochen machte ich alſo meinen Abſchied und ging zuerſt nach 
Mehlis. Ich kehrte wieder im „Deutſchen Hof“ bei Lydia ein, wo ich auch bei 
meiner Deſertion geweſen war. Lydia kannte mich ſogleich: „Das iſt der Kap 
von Benshauſen.“ Was doch ſo ein Frauenzimmer für ein ſcharfes Auge hat! 
Wir ſitzen beim Bier. Ein Kamerad von mir hatte nach Mehlis geheiratet, er 
wohnte loben bei Krells. Da ſitzt auch ein Herr B. an einem Tiſch. Der Ka⸗ 
merad ſtaunte und meinte: „Junge, du biſt aber weit geweſen!“ Der reiche B. 
aber wollte was wiſſen, er mußte mal geſoffen haben und ſagte: „Das iſt ja 
bloß Lüge und Schwindel!“ Ich: „Was willſt du!“ und ſchmiß — denken 
Sie mal, was ich für Kraft gehabt haben muß — ihn, mit meinen Fußſpitzen 
den Stuhl, auf dem er ſaß, hochhebend, von feinem Sitze und ſchleuderte ihn 
auf den Boden, weil er mich beleidigt hatte. Da kam das Blut zum Maul heraus. 
Beinahe hätte es noch Krawall gegeben. Indem fagen wir: „Bei dem Sauf- 
igel bleiben wir nicht; der denkt ja wunder, was er wäre.“ 
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Deshalb gehen wir nach unſerem Hauſe, wo Langenhahn wohnte, nach der 
Schützen(haus)allee zu. Wer kommt? Mein Benshauſer Briefbote. „Kaſpar, 
gut, daß ich dich treffe! Dein kleiner Bruder, der Wilhelm, kommt jetzt auch 
aus Frankreich und hinein zu ſeiner Lydia.“ Ich nach dem „Deutſchen Hof“ 
zurück. Ich treffe ihn aber nicht mehr hier, mache die Feldflaſche voll von Rum 
und gehe nach Benshauſen wieder herunter, kann ihn aber nicht einholen, er 
wird auch vor Freude nach Haufe geſprungen fein. Dem „grünen Baum“ gegen; 
über, zu Reschen Br.⸗Merkel war er gegangen. Als ich hineinwill, kommt er auch 
ſchon heraus, geht über die Brücke, und wir fallen uns um den Hals. Beim 
Gaſtwirt Wilhelm M. war die Stube ſo voll, der Franzoſe war ja da, alles war 
neugierig. Aber geſoffen, feſt! — So war ich noch einmal drei Tage in der 
Heimat. Ich wohnte bei meinem Bruder, der im erſten Hauſe vom Raaſen, in 
dem jetzt Witwe P. Sch. daheim iſt, in der Wohnung ſeiner Frau, der jüngſten 
Schweſter des verſtorbenen Maurers Auguſt St., zu Hauſe war. 

Nun wurde wieder aufgepackt. Ich wollte endlich einmal in die Ordnung 
kommen, das Geld wurde auch immer weniger. Erfurt war das Ziel. Von 
Mehlis ging's über die Leimete kerzengeradeaus nach Oberhof. Das kürzt gar 
ſehr ab. In Krawinkel erneuerte ich alte Bekanntſchaft. Es war aber ein an- 
derer Wirt da. Ich wanderte weiter nach Mühlberg zur Schweſter. Die war 
aber auch geſtorben, wie meine Mutter. Von da ging ich herüber nach 
Großkettbach zum Meiſter, der noch lebte. Seine Jüngſte hatte auch einen 
Schmied geheiratet. Er war leider liederlich geworden, ſoff ſehr, mißhandelte 
alles und iſt ſo zugrunde gegangen. Aber die Meiſterin war noch gut. Der 
Schulze Dehnert ließ mich nicht weg. Auch Kopp und Wiemer, die reiche Güter 
hatten, freuten ſich, mich wieder zu haben. Ein paar Tage blieb ich auch dort. 
Ich mußte immer nur von Frankreich und aus meinem Lebenslauf erzählen. 
An Eſſen und Trinken fehlte es natürlich nicht; auch Geld hätte ich bekommen, 
wenn ich's gebraucht hätte. Ich wollte in die Ordnung nach Erfurt. Dehnert 
ſagte: „Na, ich habe gute Pferde, der Knecht kann dich bis Schmier fahren, du 
brauchſt nicht zu laufen.“ Ich hatte ihm nämlich auch meine Papiere gezeigt. 
Nicht in einer Chaiſe, ſondern in einem Fahrwagen brachten uns die jungen 
Pferde bis zur Kyriaxburg. Ich wollte dem Knecht ein Frühſtück geben, konnte 
es aber nicht, ſchenkte ihm wenigſtens ein hübſches Trinkgeld: „In Schmier 
trinkft du mal, nachher iſt immer Feldweg und keine Wirtſchaft.“ 

(Schluß folgt.) 
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wiſchen dem im letzten Heft veröffentlichten Briefe und den hier als Schluß 
unſerer Veröffentlichung folgenden liegt ein Zwiſchenraum von ſechs Jahren. 
Helene hatte inzwiſchen den in den Briefen mehrfach erwähnten fungen Mann 
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geheiratet und es ſcheint, daß im Zuſammenhang damit eine Entfremdung zwiſchen 
ihr und Daumer eingetreten war; offenbar hatte der Briefwechſel eine lange Unter⸗ 
brechung erfahren. 
10. October 1866 
Liebſte Helene! 


Es war ein ganz einziger Moment in meinem Leben, als ich dein liebreiches 
Briefchen empfing, welches ich über Frankfurt durch Frau Dr. Hoffmann zu⸗ 
geſchickt bekam. Ich geftehe, daß ich keine Hoffnung mehr hatte, eine ſolche 
Freude zu erleben, wie ſie nun den immer tiefer nachtenden Abend meines ir⸗ 
diſchen Daſeins ſo freundlich aufhellt. Wenn ich mir indeſſen dein Weſen ver⸗ 
gegenwärtige, wie ich es vordem gekannt und geliebt, fo finde ich die Sache 
nicht fo wunderſam, indem fie ganz nur dieſer deiner engelſchönen Natur ge- 
mäß. Wie ich dir für dieſen Troſt danke, mußt du ahnen, denn ſagen läßt 
es ſich nicht. Wir ſind jetzt wieder in unſerm gewöhnlichen Aufenthalte, in 
Würzburg, das während des Krieges ein Schauplatz des Schreckens war, 
ſo daß wir uns Monate lang bei und in Nürnberg aufzuhalten veranlaßt waren. 
Das hat uns viel ungewöhnliche Qualen und Koſten verurſacht. Sonſt iſt un ⸗ 
ſere Lage ruhig und von äußeren Bedrängniſſen bis jetzt im Ganzen ſo ziemlich 
frei geblieben. In ſocialer Beziehung bin ich ſehr einſam und iſolirt. Denn du 
mußt nicht etwa denken, daß ich bei einer Partei des Tages beliebt oder von 
ihr getragen bin. Ich tauge zu keiner, weil ſich meine Eigenthümlichkeit nicht 
hinlänglich verbergen und verläugnen läßt; und ich habe leider ſtets das Talent 
gehabt und gezeigt, es mit ihnen allen zu verderben und ſo immer wieder in 
die eremitale Lage zu kommen. Es fehlt nicht an Solchen, die mir zuſtimmen 
und wohlwollen, aber es find nicht die Mächtigen und Herrſchenden, denn was 
oben ſchwimmt, repräfentirt, den Ton angibt und die allgemeine Färbung be- 
ſtimmt, iſt überall unſäglich ſchlecht und verächtlich; und man muß ſich ſchämen, 
dazu gerechnet zu werden, da die Welt nur das kennt und die verborgenen 
Tiefen einer Seele ihr ganz unbekannt find. Doch habe ich eine große Schule 
durchgemacht und viel hinzu gelernt, ſo daß ich es in der Beziehung nicht be⸗ 
dauern kann, dieſen Weg gegangen zu ſein. Mein ſchwerſtes Verhängnis iſt 
meine große Kränklichkeit. Schon ſeit Jahren droht mir, bei immer ſteigendem 
Kopf- und Augenleiden, wozu jo mancher bittere Kampf und Gram das Seine 
beigetragen, die Erblindung; und ſeitdem ich in Frankfurt einen ſo harten 
Fall gethan, indem ich dort in einen Graben ſtürzte und aufs Knie auffiel, 
kann ich nur noch wenige Schritte ausgehen und bin faſt ganz aufs Zimmer 
und Haus beſchräukt. Ich ſollte Kopf und Augen ruhen laſſen, aber es iſt mir 
unerträglich, ſo müßig zu ſein; auch leiden es meine Verhältniſſe nicht, daß 
ich mich völlig zur Ruhe begebe. In dem Augenblick wird in Dresden bei 
Tieck ein Werk von mir gedruckt, betitelt: „Das Geiſterreich.“ 
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Ich hätte mich die Jahre der Trennung hindurch ſchon öfters bei vorhan⸗ 
denem Anlaſſe bei euch gemeldet, auch wohl Einiges überfchickt. Allein es war 
zu fürchten, daß Eindruck und Aufnahme nicht die erwünſchte fein, ja, daß 
meine Annäherung nur einen gewiſſen Verdacht erwecken würde; und ich 
ſcheue nichts mehr, als den. Jetzt kann ich dir ſagen, daß meine Stimmung 
und Geſinnung die allerfreundlichſte und friedlichſte iſt, und in meinem Herzen 
Nichts, als Liebe, Dankbarkeit und Ergebenheit waltet. 

Meine Frau iſt ebenfalls ſehr kränklich und lag bisher zu Zeiten völlig da ⸗ 
nieder. Ottilien geht es gut. Sie iſt mit einem jungen, neapolitaniſchen 
Arzte verlobt, der in Italien erwachſen, aber in Deutſchland geboren und Pro⸗ 
teftant iſt. Er beſitzt Kenntniſſe, Geiſt, Gemüth, iſt ſehr fleißig und liebt Otti⸗ 
lien leidenſchaftlich. So wie er ſich eine feſte Stellung erworben, wird er ſie 
heimholen. Guſt av Ohlſen iſt ſein Name. 

Ich habe mich nun in der Kürze vorläufig ausgeſprochen und hoffe nun, du 
werdeſt dein Verſprechen, nähere Nachrichten zu geben, freundlichſt erfüllen. 
Wir grüßen dich Alle herzlich und mit wärmſtem Dank für dein freundliches An- 
denken; iſt ſonſt Jemand, der ſich von uns gern grüßen laſſen mag, ſo bitten 
wir dich, es in unſerm Namen zu thun. 

Mit der innigſten Zuneigung dein dir ewig ergebener G. 

Adreſſe: G. Fr. Daumer, Prof. 
bei Herrn Schönecker vor dem Bleichacher Thor in Würzburg. 


[Ende 1866] 
Liebſte Helene! 

Empfange meine herzlichſten Glückwünſche zum Jahreswechſel für dich und 
die Deinigen! Gottlob, daß das Jahr 66 zu Ende geht! Es war ein böſes 
Jahr; doch auch ein gutes für mich inſoferne, als ich wieder mit euch zuſam⸗ 
menkam, was mir den immer dunkler werdenden Abend meines Lebens auf 
eine fo unerwartet ſchöne und lichtvolle Weiſe erheitert hat. Wenn die Dä⸗ 
monen geſchäftig find, fo find auch die Engel tätig; und als ein ſolcher haft 
du dich mir wieder aufs Neue bewährt. Eine Frage von mir, ſagſt du, ver⸗ 
ſtehſt du nicht, die unſern Briefwechſel betreffende. Ich habe mich wohl ſehr 
ungeſchickt ausgedrückt; aber daß etwas zwiſchen uns ſein ſolle, was in unſern 
beiderſeitigen häuslichen Umgebungen nicht ganz offen zu Tage liegen dürfte, 
das habe ich nicht gemeint; und wenn du die Stelle noch einmal anſehen willſt, 
ſo wirſt du vielleicht finden, daß Nichts der Art darin liegt. Es war von den 
Gegenſtänden die Rede, die mich als Gelehrten und Schriftſteller beſchäftigen 
und ich hätte gerne erfahren, was dich davon am meiſten intereſſieren könne, 
da ich dir von perſönlichen Dingen und Lebensereigniſſen jo wenig melden kann. 

Was Veit betrifft, ſo iſt er, glaube ich, eine tüchtige Natur, die es auch zu 
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Etwas bringen wird. Der Verkehr mit ihm würde mir ſehr nützlich ſein, 
namentlich in Beziehung auf ſprachliche und völkergeſchichtliche Dinge; aber 
ich kann ihn nicht dafür gewinnen; er zieht ſich von mir zurück und läßt mir 
unmittelbar Nichts zukommen, ſondern ſchickt nöthigenfalls die Sachen an die 
Hoffmann in Frankfurt, durch die ich ſie erhalte. Den Grund dieſes Verhal⸗ 
tens ſehe ich nicht ein, da ich mich ihm gegenüber niemals ſo verhalten habe, 
daß er ſich abgeſtoßen fühlen könnte, und da er wohl weiß, wie ich bin und 
wie ich denke. Früher hat er demokratiſch geſchwärmt; das konnte ich freilich 
nicht gelten laſſen; ich habe in meinem Leben zu oft geſehen, wie ſolche Idea⸗ 
lismen und jugendliche Erwartungen zu Waſſer wurden; und wie ſtehen jetzt 
die Dinge? Der Einheit gehen wir, wie er ſchrieb, allerdings entgegen, aber 
nicht der Freiheit, der ſittlichen Größe, der nationalen und menſchheitlichen 
Herrlichkeit; wir werden die Sklaven des preußiſch⸗dynaſtiſchen Militärdes⸗ 
potismus. Aus dem äußerlichen Gebahren kommt kein Heil und keine neue 
Menſchheits⸗ und Völkerblüthe; aber davon wollen ſolche junge Köpfe und 
Herzen Nichts wiſſen, bis ſie ebenfalls alt werden. 

Veit ſcheint ſich auch bereits mehr und mehr in eine trockene Gelehrſamkeit 
zu vertiefen — der gewöhnliche Gang der Sache. [Dieſe Vorausſage hat ſich 
an Veit Valentin wahrlich nicht bewährt. D. R.) 

Nun erlaube ich mir, einen Wunſch zu äußern. Schicke mir doch, wenn du 
keine Gründe haſt, es nicht zu thun, etwas von deinen Poeſien! Damit wür⸗ 
deſt du das größte Vergnügen machen deinem dir liebevoll ergebenen G. 

.. Aber, wo möglich, nicht zu klein und zu fein geſchrieben; denn ich werde 
alle Tage blinder. 

Februar 1868 
Liebſte Helene! 

Du Haft wohl kaum eine Vorſtellung davon, kannſt fie kaum haben, wie 
tröſtlich es mir iſt, daß du mir wieder ſo freundlich nahe ſtehſt. Es iſt mir am 
Ende meiner irdiſchen Laufbahn, welche mit ſo trüben Schleiern umzogen iſt, 
wie ein himmliſches Abendroth, mich mit dem grauſamen Schickſal verſöhnend, 
das über mir waltet. Wer mich nicht ganz kennt, nicht Alles weiß, dem wird 
es leicht ſcheinen, als habe ich mir dies Schickfal ganz und gar nur handelnd 
und fehlend ſelbſt bereitet. Aber es iſt in meinem Leben ſtets weit mehr Leiden, 
als Thun geweſen, und meine Handlungen waren nicht ſo frei, als man ſich 
wohl denkt. Könnte ich noch einmal mündlich mit euch ſprechen, ſo würde ich 
euch manches ſagen, was ſich ſchriftlich nicht wohl erpliciren läßt; und ihr 
würdet dann vielleicht Manches in milderem Lichte ſehen. 

Um meinen jetzigen Standpunkt richtig zu beurtheilen, muß man ſich denken, 
daß derſelbe aus zwei früheren, ſehr verſchiedenen, die ich aber nun abgeftreift 
habe, hervorgewachſen iſt. Dieſer dritte entfernt ſich grundſatzmäßig von allen 
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harten und ſchroffen Einſeitigkeiten und vereinigt in ſich Manches, was ſonſt 
nur in Form eines unverſöhnlichen Gegenſatzes zur Erſcheinung kommt. Dieſe 
Einheit des Entgegengeſetzten iſt übrigens ein Grundzug meines Weſens, hat 
ſich auch früher ſtets verrathen und war die Urſache, daß ich mich mit keiner 
der Tagesparteien auf die Länge vertrug und daß ich mich der Welt, die nur 
die Zerreißung kennt und verſteht, niemals recht verſtändlich machen konnte. 
Mein jetzt erreichter Standpunkt iſt ihr völlig fremd; ich gebe mir auch keine 
Mühe mehr, ihn klar zu machen, weil es doch unnütz iſt. Nur fo feineren In⸗ 
telligenzen, wie die eurigen ſind, gegenüber, mag ich mich darüber äußern. 

Daß der Aushängebogen, den ihr erhalten habt, einen ſo guten Eindruck 
gemacht hat, freut mich ungemein. Bekommt ihr denn die anderen Bogen eben⸗ 
falls? Es wäre mir lieb; ihr würdet fo ftückmeife leicht zum Begriffe des 
Ganzen kommen, das euch, als ſolches entgegentretend, vielleicht durch ſein 
Volumen erſchreckt. 

Unſer häusliches Leben war in der letzten Zeit ſehr getrübt durch die krank ⸗ 
haften und keineswegs unbedenklichen Zuſtände Ottiliens; die auch jetzt noch 
ſehr leidend und ſchwach iſt. Sie und meine Frau grüßen euch aufs Herzlichſte. 
Inliegende Zeilen find für Jean. Alles Beſte wünſchend dein George. 


Jänner 1870 
Theuerſte Helene! 

Könnte ich dir doch ſagen, wie mich deine anbetungswürdige, freundliche 
Nachſicht und Güte beglückt! Gewiß habe ich in dieſen Tagen, wie du richtig 
geahnt, auch an dich gedacht; und ich wäre dir mit meinem Neujahrsgruße zu- 
vorgekommen, wenn ich die erwarteten Exemplare meines neuen Schriftchens 
erhalten hätte; denn davon wollte ich eines ſenden und einen Brief an dich und 
deinen Vater beilegen. Ich werde es nun nachſenden müſſen; denn ich kann 
die Beantwortung deines ſüßen Schreibens nicht in die Länge ziehen. Empfange 
denn meinen Dank für all das, was du mir geweſen und gethan und eben erſt 
letzt wieder Liebliches erzeigt, und meine beſten Wünſche für dich und euch 
Alle, die ich namentlich auch deinem guten Vater auszurichten bitte. Bleib 
auch in künftig der holde Stern, der meinem immer tiefer hinabſinkenden 
Lebenstage ſchimmert. Im nächſten März werde ich mein 70. Lebensjahr 
hinter mir haben und in mein 8. Decennium treten. Mein Herz iſt noch ſo 
jung, als es je geweſen, und einen geiſtigen Nachlaß ſpür ich auch noch nicht. 
Wäre ich nicht ſo ſchrecklich gebunden, ſo wäre ich auch wohl noch der alte 
Loewe und könnte noch brüllen, daß man es weithin hören ſollte. Nun aber, 
wie die Sachen ſtehen, werde ich nicht mehr viel Lärm machen und ſtill genug 
zu Grabe gehen. Doch könnte wohl aus meinem Schrein noch Manches ver⸗ 
öffentlicht werden, wenn ich die Augen geſchloſſen. Durch mein „Geiſterreich“ 
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bin ich unter Anderem auch mit den fogenannten Spiritualiſten (Spiritiſten) 
in einige Berührung gekommen. Ein Hauptführer derſelben, Baron von 
Güldenſtubbe, hat mir ein neues Werk von ihm zugeſchickt. Ich werde 
dieſem Syſtem niemals unbedingt zufallen; es iſt auch wieder ein Irrweg. 
Aber es iſt eine ſehr merkwürdige Zeiterſcheinung, die ich ſtudiere und über 
die ich vielleicht einige Aufſätze publiciren werde. Die Extreme provocieren 
einander; und der Spiritualismus, der ſich zunächſt in Amerika aufgethan und 
dann auch feinen Einzug in die alte Welt hielt, wo er ſich jetzt epidemiſch ver- 
breitet, iſt der extreme Gegenſatz des durch die Vogt, Büchner, Häckel u. a. 
auf eine rohe und unerträgliche Spitze getriebenen Materialismus. Was 
wir dieſem für Böſes in jeder Beziehung zu verdanken haben, offenbart ſich 
immer mehr und wird allmählig auch eingeſehen, ſelbſt auf Seiten der Partei 
ſelbſt; dies klar zu machen, iſt auch der Zweck meiner neueſten Schrift: „Cha⸗ 
rakteriſtiken und Kritiken“. Das rechte Wort des Räthſels für unſere Zeit 
tft noch nicht geſprochen. Ich bin zuweilen geneigt, mich als den verunglück- 
ten Vorläufer eines anderen zu halten, dem ein beſſerer Stern leuchten wird. 
Glücklich biſt du, daß du ſo ganz in unmittelbaren, harmloſen Lebensver⸗ 
hältniſſen aufgehen kannſt. Ich freue mich mit dir darüber. Von Ottilie haben 
wir ziemlich gute Nachricht und warten auf ihren Beſuch, wenn ſie mit Ohlſen 
nach München und dann nach Neapel, (ſpäter nach Palermo) geht. Herzliche 
Grüße und Wünſche auch von meiner Frau. In ewiger Liebe und Dankbar- 
keit dein G. 


Auguſt 1870 
Beſte Helene! 

Du biſt und bleibſt, was du ſtets geweſen, das liebe, gute, himmliſche Weſen, 
das fich in keiner Lage des Lebens von mir abwendet, — mein einziger Troſt, 
der einzige Lichtblick in meinem öden, finſteren all⸗ und grundverlaſſenen Da⸗ 
fein, das immer düfterer wird und um fo grauſamer tft, weil es, trotz der kaum 
mehr zu ertragenden inneren und äußeren Leiden, womit es mich belaſtet, doch 
nicht zu Ende gehen will. Die ſchwärzeſte Melancholie, der äußerſte Lebens⸗ 
überdruß erfüllt mich; es treibt mich oft, Hand an mich ſelbſt zu legen, oft bin 
ich fo krank, daß ich hoffen kann, demnächft zu ſterben; ich muß mich aber 
dann doch wieder erheben, um mein elendes Leben fortzuſetzen. Ein, wie für 
ſo Viele, ſo auch für mich verhängnißvolles Ereigniß iſt dieſer neue Krieg. 
Ich habe mit Mühe, bei faft erblindeten Augen, ein neues größeres Werk voll ; 
endet, das ich eben einem Verleger anbieten wollte. Ich hoffte, dafür ein paar 
100 fl. zu erhalten. Jetzt iſt an ein ſolches Unternehmen gar nicht zu denken; 
und die Folge davon iſt die Nothwendigkeit der bitterſten Entbehrungen, die 
ich noch ſchließlich als 7 jähriger Greis zu erdulden habe. 
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Der Knabe Fritz von Nürnberg, Karl Daumer's Sohn, ein ſchwaches, halb 
blödſinniges Geſchöpf, wenigſtens in jeder höheren Beziehung, war mir ſehr 
zur Laſt, tft aber jetzt, Gott ſei Dank, mit Sack und Pack abgezogen. Ein 
anderer, noch größerer Troſt iſt der, daß Ottilie mit Ohlſen in Neapel bei gut- 
müthigen Verwandten lebt und dem Schauplatz des Krieges entrückt iſt. Ich 
hätte dir ſo viel zu ſagen; aber nur ſagen könnte ich; ſchreiben läßt ſich ſo 
Vieles nicht. Darum können dir auch meine Briefe nur ſehr kurz und inhaltlos 
vorkommen. Was die deinigen betrifft, fo find fie ftets eine Erquickung für 
mich, ſelbſt ſchon, wenn ich die lieben Züge deiner Hand erblicke. Höre daher 
nicht auf, mir von Zeit zu Zeit einmal dieſe Wohlthat zu erweiſen und halte 
mich nicht für gefühllos und undankbar, wenn ich ſelten und wenig fchreibe. 
Ich muß immer klagen und ich thue das nicht gern. Meiner Tochter darf ich 
von meinen Leiden und Sorgen Nichts merken laſſen; fie iſt krankhaft ängſt⸗ 
lich und würde vor Jammer vergehen, hat auch genug mit ihrer eigenen Lage, 
namentlich mit dem Befinden des Kindes, zu kämpfen, das neuerlich bedenk⸗ 
lich erkrankte. So biſt du meine einzige Vertraute. 

Lebe wohl, liebſter Engel, und gedenke in Frieden deines dankbarſt ergebenen 

G. 

Vor Kurzem haben ſie in Frankfurt ein Concert mit Liedern aus meiner 
Polydora gegeben. Die Hoffmann, die mir darüber berichtet hat, iſt aber mit 
der Brahms ⸗Compoſition nicht zufrieden. Ich habe ſeit Decennien noch ı— 2 
Bände Gedichte liegen, die ich herausgeben könnte; da aber die Zeit ſo wenig 
Sinn mehr für Poeſie hat, fo habe ich noch gar keine Anſtalt dazu gemacht. Ihr 
könnt vielleicht eine ſolche Sammlung einmal nach meinem Tod herausgeben. 


Februar 1871 
Beſte Helene! 


Ich danke dir herzlich für deine Mühe und Sorge für mich. Darüber, daß 
du mir nicht helfen kannſt, gräme dich nicht. Du thuſt mir immer und in jedem 
Falle wohl; denn ſtets empfinde ich auf das Unverkennbarſte dein engelhaftes 
Wohlwollen; und das iſt mir mehr werth, auch wenn es keine äußere Folge 
hat, als Alles, was du mir zu Wege bringen könnteſt. Ich bin auf dieſe Weiſe, 
ob ich noch ſo arm und verlaſſen ſei, immer noch reich. 

Ich habe den erſten Theil meines neuen Buches an Rumpler geſchickt; er 
war ſehr geneigt, es zu verlegen, da kamen aber gerade gefchäftliche Nach⸗ 
richten, die ihn abſchreckten. Ich hätte warten ſollen, bis der Krieg zu Ende. 
Allein es drängen die financiellen Umſtände; ich habe Nichts, als die 560 fl. 
Quieszenzgehalt und die 100 fl. jährliche Rente von Nürnberg. Mit dem 
Paläorama habe ich das bekannte Unglück gehabt. Mit der katholiſchen Partei 
bin ich längſt gänzlich zerfallen; ihre Kritik hat ſich gegen mich gewendet; ſeit 
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1865 laſſe ich bloß noch bei proteſtantiſchen Verlegern drucken. Ich vermeide 
jedoch einen neuen Skandal und neue Vorwürfe; ſonſt würde ich durch Pole⸗ 
mifiren Etwas verdienen können. Ich bin eines ſolchen Krieges auch herzlich 
ſatt. Ich habe mich auf Themata geworfen, wobei ich Niemand poſitiv zu 
ärgern brauche; mein „Geiſterreich“ hat Anklang gefunden; es wird Fort⸗ 
fegung gewünſcht; ich habe die intereſſanteſten Beiträge erhalten; und fo fuche 
ich nun hier wieder einen Schritt vorwärts zu thun, bis ich etwa unter beſſeren 
Umſtänden meine eigenften Ideen und Pläne wieder aufnehmen kann, Papſt 
und Biſchöfe haben ſich fürchterlich blamirt, haben ſo ſehr das Gegentheil von 
Allem gethan, was Beſſere und Klügere wollten, hofften und riethen, daß man 
mit Ehren keinen Theil mehr nehmen kann. Daß ſage ich aber bloß euch und 
bitte, keinen Gebrauch davon zu machen, ſo lange ich noch lebe, denn die 
Pfaffen find in ihrer Bosheit und Rachſucht fürchterlich und ich kenne fie jetzt 
noch beſſer als früher. Ich habe, was das neue Buch betrifft, Vorrath für 2 
od. 3 Bände und wünſchte, für jeden derſelben 200 Thaler zu erhalten. 

Der kalte Winter hat uns ſehr weh gethan, wir haben auch Einquartirung 
und werden unaufhörlich um Gaben für Verwundete, Wittwen und Waiſen 
angegangen; gar Nichts zu geben, ſchämt man ſich in ſolchem Falle. Euere Über- 
ſchwemmung iſt uns ſchon durch die Zeitungen bekannt geworden; wir waren 
ſehr in Angſt, und ich war nur froh, Nichts von der Sperlgaſſe zu leſen. 
Die Noth wird nun wohl wieder vorbei ſein. Meine Frau trägt mir, ſo oft ich 
ſchreibe, Grüße an euch auf; ich fürchte, daß ich ſie wohl mehr als einmal aus 
zurichten vergeſſen. Bitte, melde das dem Jean und grüße ihn von mir und 
meiner Frau recht herzlich; ſo wie wir auch dich grüßen und ſegnen und dir 
Alles Gute wünſchen. Ewig dein George. 

Im Februarheft der Weſtermannſchen Monatshefte wirſt du einen kleinen 
Artikel von mir finden, mein Verhältnis zum Vegetarianismus betreffend. Er 
hat, wie ich höre, guten Eindruck gemacht. Eben jetzt ſende ich dorthin einen 
größeren Aufſatz über Meteore, Luftbilder, Tonphänomene, zunächſt Neueſtes 
verzeichnend, dann auf Alteres, oft ſehr Wunderliches übergehend. Rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich gehalten. Es wäre ein neuer Schlag für mich, wenn er dort nicht an- 
genommen würde; ich weiß nicht, wohin ich ihn ſonſt geben ſoll. Die Cotta- 
iſchen Zeitſchriften ſind mir feindſelig und lehnen ſeit Jahren Alles ab. Mein 
Buch ſchicke ich nun an die Winter'ſchen Buchhandlungen in Leipzig und 
Heidelberg. 

Januar 1874. 
Meine theuere Helene! 

Du beſchämſt mich fortwährend durch deine bewunderungswürdige Güte 
und Liebenswürdigkeit. Glaube jedoch nicht, daß du nicht in unſerm lebendig⸗ 
ſten, dankbarſten Andenken biſt! 

Süddeutſche Monatshefte, 1914, April. 10 
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Ich zögere oft nur deshalb mit meinen Mittheilungen, weil ich dir ſo wenig 
heitere Nachrichten und Schilderungen geben kann, und mit den unheiteren, 
die ich doch nicht ganz unterdrücken kann — denn du willſt doch wiſſen, wie 
es ſteht — dich nicht gern betrübe. Daß ihr ein fo friedliches und glückliches 
Familienleben führt, iſt mir ein rechter Troſt; ich denke mich da hinein und 
bin froh und glücklich mit euch. Ach, daß ich doch einmal nur ein paar Stunden 
bei euch ſein könnte! Dazu iſt aber nicht die entfernteſte Hoffnung vorhanden; 
ich werde dich, ſo wie die lieben Deinigen, in dieſem Leben wohl nicht mehr 
ſehen. Unſer eigenes Leben hier, iſt ein ſehr einſames, doch friedliches, das ich 
wohl auch nicht zu ſchelten hätte, wenn nicht meine ftets wachſenden Krank ⸗ 
heitsleiden und Altersgebrechen wären. An Ausgehen iſt gar nicht mehr zu 
denken, und die Schmerzen, an denen ich leide, verlaſſen mich keinen Augen ⸗ 
blick. Eine Menge ſchwerer Übel drückt mich nieder und hemmt meine Tätig ⸗ 
keit; ſo wandle ich langſam und qualvoll meinem Ende zu. Gleichwohl bin ich 
geiſtig noch immer thätig ; ich bereite ſtets noch einige Werke zur Herausgabe vor, 
weiß aber nicht, ob und wann ich damit zu Stande komme. Das allgemeine 
Leben in Wiſſenſchaft und Religion bietet nichts Aufrichtendes, wohl aber ent⸗ 
ſetzlich viel Widerwärtiges dar. Die Zeit huldigt dem allerroheſten Materialis⸗ 
mus und dem allerflachſten Rationalismus, welchen Denkarten ich ſtets, ſelbſt 
zu der Zeit, wo ich am Negativften dachte und ſchrieb, im Außerften Grade 
abgeneigt war. Ich habe aufgehört, in meiner früheren Art zu polemifiren, 
denn ich habe gefunden und erlebt, daß Alles, was man, wenn auch nur im 
beſten Sinn des Wortes, für Licht und Aufklärung thut, bloß der Roheit zu 
Gute kommt. Jetzt gehe ich mehr darauf aus, dem barbariſchen Stoffglauben, 
dem die geſunkene Welt fröhnt, gegenüber, den Glauben an geiſtige Dinge 
zu ſtärken. 

Von Palermo haben wir ziemlich gute Nachrichten, nur daß Ohlſen, als 
junger Arzt, noch ſehr zu kämpfen hat. Leider wachſen auch die beiden Enkel 
in der Ferne auf! 

Wie gut wäre es namentlich für meine Frau, wenn ſie ſich einigermaßen 
mit dieſen Kleinen befaſſen könnte. 

Dieſe Welt iſt eben die Welt der Trennung; da geht alles auseinander. 
In manchen Fällen wäre die Trennung eine Wohlthat; und da iſt es ein 
qualvoller Zwang, welcher die Menſchen zuſammenhält. 

Ein ſolcher Fall iſt ein uns verwandtſchaftlich naher in Nürnberg, der zwei 
Menſchen unglücklich macht. 

Bleiben wir, bei denen Herz und Geiſt ſo harmoniſch zuſammenklingen, uns 
wenigſtens der Seele nach nahe; es iſt das immer doch auch eine Befriedigung 
der edelſten und ſchönſten Art. Wir, ich und meine Frau, die ebenſo von dir 
denkt, wie ich, wünſchen dir und den Deinigen fürs neue Jahr alles Gute, 
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was der Himmel uns armen Sterblichen ſpenden kann und mag, und bleiben 
mit herzlichen Grüßen an dich und Alle dein ſtets dankbarſt ergebener 
Georg nebſt Frau. 


Dies iſt der letzte Brief der ſich im Befi von Helenens Kindern erhalten hat. 
Daumer iſt fünfundfiebzig Jahre alt am 14. Dezember 1875 in Würzburg geſtorben. 


Die Arche Noah. 


Von C. G. Schillings. 


ie „Süͤddeutſchen Monatshefte“ haben bereits — der Leſer weiß es — 
vor Jahren ihre Stimme zum Schutze der durch den Schmuckfederhandel 
bedrohten Vogelwelt erhoben. 

Mit großem Erfolg nach der einen, mit geringem Erfolg leider nach der 
anderen Seite. Hätte es gegolten, Namen von Rang und Gewicht zugunſten 
der Sache in Deutſchland zu ſammeln, der Erfolg wäre groß geweſen. Jedoch 
die öffentliche Meinung aufzurütteln gelang nur in bedingtem Maße. Hier zeigt 
ſich ein ſchreiender Gegenſatz zwiſchen den Staaten des europäiſchen Kontinents 
und Amerika, Auſtralien und England. 

Unſere Aufgabe ſei, heute in gedrängter Kürze ein Bild, eine flüchtige Skizze 
vielmehr, des Kampfes zu entwerfen, der ſich im Augenblicke um die Erhaltung 
zunächſt der hervorragendſten Schmuckvögel unſeres Erdballes abſpielt, dann 
aber auch faſt aller übrigen Vogelarten. Was nicht klein und zugleich un⸗ 
ſcheinbar im Gefieder iſt bedroht 

Die Welt ändert ſich in unſeren Tagen ſchnell unter der Hand des Menſchen. 
Ich habe das ſchon oft ausgeführt. Sie wird zivilifiert, Ausnutzung aller Mög⸗ 
lichkeiten iſt die Parole. Verſchwinden muß vieles Alte und Urſprüngliche. 
Jede Möglichkeit muß ausgenutzt werden, Geldwerte zu ſchaffen. Fragt ſich 
nur, inwieweit und wie bald ein Veto eingelegt werden muß gegen die Ver⸗ 
nichtung von Naturfchägen, die, einmal verſchwunden, nie wieder von Men⸗ 
ſchenhand und Menſchengeiſt erſchaffen werden können. Eine moderne Sintflut 
naht, — nicht in Form von Waſſerſtrömen und hereinbrechenden Ozeanen, wohl 
aber in Form von Umwälzungen andersartiger aber gewaltiger Art. 

Die Welt wird mechaniſiert; Walther Rathenau hat dies eindringlich aus- 
geführt. Spinnenwebartig, das liegt klar auf der Hand, werden ſich die elek- 
triſchen Leitungen, Träger gewaltigſter Starkſtröme über die Erde ausdehnen, 
die Waſſerkräfte verſklavend, Sümpfe und Moore zwingend, fie mit ihrer 
aufgeſpeicherten Kraft zu nähren. Sie und die eiſernen Schienenwege und die 
Kunſtſtraßen der Menſchen werden die Oberfläche der Erde in immer kleinere, 
in kleinſte Teile zerlegen, in die das „Wilde“ entflieht: Wie weit dieſer Prozeß 
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gehen wird, niemand weiß es, eines aber iſt gewiß: die Menſchheit bedarf jenes 
„Wilden“, der unberührten Natur, als Arkanum zur Erholung und als Gegen⸗ 
ſatz zur allzuſchnellen Evolution, bedarf ſolcher Unberührtheit wie eines Heil⸗ 
trankes. Wehe, wenn ihr den großen Pan ganz verſcheucht! 

Wir wollten von der Arche Noah reden, hören wir! 

Klingt es nicht ſeltſam und ſollte es nicht dem heutigen Erdenbewohner zu 
denken geben, daß dem Urpatriarchen und erſten großen Naturfchüßer die 
Weiſung wurde, alle Tierarten, ohne Ausnahme, nicht alſo, wie es etwa 
die heutigen nackten Utilitarier tun würden, nur Ochſen, Eſel und Schafe in 
die rettende Arche zu überführen? In den Urzeitmythen der Völker liegt gol ⸗ 
dene Weisheit verborgen und alte Wahrheit künden uns dieſe Überlieferungen. 

Heute bedürfen wir eines neuen, modernen Noah und merkwürdig, nicht 
einer, viele ſind erſtanden. Sie wirken in der Hauptſache in der Neuen Welt 
und vom Weſten, von Amerika, das Europa in den Tagen des alten, meer⸗ 
verſunkenen Gondwanalandes unſere Säugetiere ſandte — dringt das Fluidum 
des Noahgedankens weiter nach Oſten und hat das britiſche Inſelreich bereits 
erfüllt, wenig aber erſt unſer Vaterland. (Es tft, als ob das in dieſer Beziehung 
vollkommen refraktäre Frankreich dieſem weſtlichen Fluidum leider unſer Land 
verſperre; wir ſchützen ja in Deutſchland Hirſch, Reh, Haſe, Faſan und Feld⸗ 
huhn, ſchützen die Reſte unſerer edlen Waldhühner, was ſollten wir da noch 
weiter ſchützen, verſorgt uns doch vorläufig noch der Oſten Europas mit Bogel- 
arten, die in Deutſchland ſelbſt bereits ſaſt vertilgt find!)... Doch reden wir 
alſo weiter von dieſen weſtlichen Noahs unſerer Tage. Wären dieſe Männer im- 
ſtande, dem alten bibliſchen Schiffsbaumeiſter mit einem Schlage ein Paroli zu 
biegen: auch ein imperatorgleicher Schiffsbau, ins Vielfache vergrößert, würde 
nicht mehr genügen. Kam jenem Patriarchen vom Berge Ararat nur die Auf⸗ 
gabe zu, von allen Tierarten ein Paar zu erretten: heute müſſen feine modernen 
Nachſolger nicht nur dieſe, ſondern auch wohl die ganze Schöpfung ins rettende 
Schiff verladen. Die Arterien und Venen des Erdballes, unſere lebenſpenden ⸗ 
den Ströme und Flüſſe ſind bedroht. Zu Kanälen degradiert, werden ſie im 
Dienſte des Verkehrs verunſtaltet. Die Seen werden zu Kraftquellen elektriſcher 
Leitungen gemacht, der Waſſerſtand wird fo veränderlich, ihre Ufer vermüftet. 
Die Meere werden in Bälde einer Anzahl ihrer hervorragenden Bewohner be⸗ 
raubt ſein; iſt es zuviel geſagt, daß wohl nur der Hering nachweislich nicht 
abgenommen hat? Unſere Berge und Hügel, vielfach Heiligtümer alter Zeiten, 
werden entheiligt: Bergbahnen erklettern ſie, Weihe und Stille, unberührte 
keuſche Natur verſcheuchend. Unſere Wälder werden zu Forſten, Nutzholz dürfen 
ſie tragen, Waldunkräuter, ſo die Birke, werden verbannt. 

Aus den tauſenden Beiſpielen ein einziges weiteres Bild — die „Unkräuter!“ 
Die Unkräuter, die den Schmetterlingen meiner Jugendtage Nahrung gaben, 
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ſind dezimiert, mit ihnen die Schmetterlinge; doch allzulang würde die Liſte 
werden der Ausgerotteten und Auszurottenden. Der Leſer wird verſtehen, was 
hier gemeint iſt. Das genügt. 

Bauen wir zuſammen eine moderne Arche und retten wir, was zu retten iſt. 
Ich bin überzeugt, daß vieles gerettet werden kann und daß, wird 
die rechte Stunde nicht verſäumt (aber auch nur dann), das Unheil 
noch abgewendet werden kann. Wir haben unſere Arche gebaut und halten 
nun eine kurze ſeemänniſche Beratung ab und unſere Beratung läuft dahinaus, 
daß es gut war, die Arche in die gigantenhaften Maße eines Aber ⸗Imperator 
zu übertragen und ihm zudem noch die Kräfte unſerer Aber ⸗Dreadnoughts zu 
geben 

Gemeint iſt hier das Folgende. Führen wir es aus, alle unſere geplanten 
Schiffahrtspläne zum Berge Ararat preisgebend. Mit der fortſchreitenden 
Entwicklung des Menſchen entſteht heute täglich die Notwendigkeit neuer 
geſetzgeberiſcher Maßregeln. Es iſt vorauszuſehen, daß je mehr der Erdball 
bevölkert wird, um ſo mehr Beſchränkungen ſtattfinden müſſen, damit nicht 
einzelne wenige für immer das zerſtören, was der Allgemeinheit gehört. Pflückte 
ein einzelner Menſch in den Alpen ein Büfchlein Edelweiß, fo ſchadete das nie ⸗ 
mandem, auch nicht, als Hunderte das taten, kamen aber Tauſende und Hun⸗ 
derttauſende hinzu, ſo mußte das Edelweißpflücken verboten werden und ſo iſt 
es geſchehen. Um ſo mehr aber mußte es verboten werden, als einzelne Edel⸗ 
weiß pflückten, um es an die anderen zu verhandeln. Hier ſetzte die ſchnellſte 
Ausrottung ein und ſie mußte verhindert werden. In Flammenzeichen ſei an 
die Wand geworfen das Wort Edelweiß und in Flammenzeichen werfen wir in 
unſerem ſeemänniſchen Rat, der über die Fahrt unſerer modernen Arche berät, un- 
zählige andere Worte an die Wand unſeres Fernſehers. Es erſcheinen da, ſich für 
immer einprägend, die Worte: Adler und Ameiſenigel, Schnabeltier und Büffel, 
Wal und Robbe, Bär und Eisbär, Steinbock und Luchs und Löwe, Elefant und 
Nashorn, Okapi und Giraffe und Paradiesvogel und Edelreiher und Krontaube 
und Leiervogel und Rhea und Emu und Elch und Moſchusochſe und Walroß 
und dann iſt plötzlich eine Störung — unſer Telephon meldet (wir haben eine 
der modernſten Telephonanlagen in unſerer Arche), daß die Namen der Be⸗ 
drohten auf den Lichtſchirm zu projezieren wohl noch Tage dauern würde... 
Unſere Beratung wird fortgeſetzt und es ergibt fich, ſoweit die Beratungen 
mitgeteilt werden können, es ergibt ſich, daß unſere Navigationsoffiziere 
der Arche die Fahrt für beſchwerlich und gefährlich halten und die einzu⸗ 
nehmende Laſt für jo groß, daß wir mehrere, viele Fahrten machen müſſen. 
Dieſe Nachricht wird mit einem Hurra aufgenommen, und daß ſie gefährlich 
und läftig ſei freut jeden von uns... Wir werden kämpfend die Fahrt mit 
unſerer modernen Arche auch in Deutſchland immer weiter fahren und wir wer⸗ 
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den ſie zu gutem Ende führen. Die, die uns verhindern wollen das zu tun, was 
einſt der bibliſche Patriarch allein ausführen konnte, werden wir beſtegen. 
Hoffentlich wird es noch nicht zu ſpät fein. Sie, die uns befeinden, fie lachen 
und ſagen: Seht auf dieſer erſten Fahrt, wie lächerlich! Da laden ſie ein in 
die rieſige Arche aus Deutſchlands und Großdeutſchlands Gauen, nur Para⸗ 
diesvögel und Reiher und Antilopen und Elefanten und nur weniges andere 
noch, was ſoll das? Warum laden ſte nicht all die Pelztiere, die Zobel und 
was der Herr da geſchaffen hat an Pelzträgern auch noch nebſt den bedrohten 
Walen und Robben und tauſend anderem Getier in die Arche ein? 

Laſſet fie reden, die, die aus dem Verhandeln all der Gottesgeſchöpfe klin ⸗ 
genden Lohn ziehen und je feltener alles das Getier wird, um fo höheren Ge- 
winn ernten, wurden doch heute ſchon Fuchsbälge mit 30000 Mark und mehr 
bezahlt und Edelreiherfedern mit dem vielfachen des Goldwertes ihres Gewichts. 

Laßt fie nur reden, wir werden und müffen doch fiegen! Nicht zuletzt find ja 
gerade die Elemente, die Reſte der Tierwelt zu Handelszwecken ausrotten, 
unſere beſten Helfer, indem ſie immer mehr der Hennen erwürgen, die die gol⸗ 
denen Eier legen, — — bis man ihnen ſelbſt das Handwerk legt. 

Doch verlaſſen wir unſere Arche, unſere braven Schiffsführer und treten wir 
ins harte reale Leben ein: 

Hört, meine Leſer! Wir haben geſehen, daß viele Fahrten der Arche in 
unſeren Tagen notwendig ſein werden, nicht nur eine. 

Eine ſolche Fahrt war, daß im Oktober des Jahres 1913 die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika jede Einfuhr von Bogelfedern mit Ausnahme der 
Federn des afrikaniſchen Straußes (der zahm gezüchtet wird) und des Hühner- 
hofs verboten haben. Es iſt ſeit dem Oktober 1913 folglich nicht mehr mög⸗ 
lich, eine einzige Feder in die Vereinigten Staaten einzuführen, auch nicht auf 
Damenhüten; Federn auf Damenhüten werden beim Landen konfisziert. Ein 
wichtiger Grundgedanke bei Erlaß dieſes Geſetzes war, daß der in der Ge⸗ 
fangenſchaft gezogene Strauß naturgemäß eine Ausnahme machen mußte, und 
daß dieſe Ausnahme auch fpäter auf geſetzgeberiſchem Wege gemacht werden 
könne, wenn nachweislich (aber auch nur nachweislich) eine Vogelart in 
großen Mengen, regelmäßige Handelsware liefernd, in der Gefangenſchaft er- 
zeugt werden könne. (In Amerika hat ſich ergeben, daß trotz fünfzigjähriger 
Verſuche, neue Wildvogelarten regelmäßig in Gefangenſchaft zu züchten, dies 
etwa mit Ausnahme der Stockente, nicht gelungen iſt. Die vagen Behaup- 
tungen von „Reiherfarmen“, „Paradies vogelzüchtung“ und andere Behaup⸗ 
tungen ähnlicher Art werden von der Regierung vernünftigerweiſe ſo lange als 
nicht diskutabel behandelt, als nicht der Nachweis regelmäßiger Züchtung im 
Großen erbracht iſt. Ich denke, das iſt ein ſalomoniſcher Gedanke.) 

Bereits im Jahre 1911 iſt für Papualand (das wir in Deutſchland Britiſch 
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Neu-Guinea nennen) jede Erlegung und jede Ausfuhr von Paradiesvögeln, 
Reihern und Krontauben auf das Strengſte geſetzlich unterſagt worden. Be⸗ 
hauptungen, dies verhielte ſich anders, ſind völlig unzutreffend, — Ausnahmen 
für wiſſenſchaftliche (niemals für Handelszwecke) können, das ſei hier bemerkt 
und es liegt vernünftigerweiſe in der Natur der Sache, unter ſtrengſten Kau⸗ 
telen von den amtlichen Stellen geſtattet werden. 

Ein ferneres: Die Einfuhr von Paradiesvögeln und gewiſſer anderer Vogel ⸗ 
arten nach Auſtralien iſt bereits ſeit längerer Zeit unterſagt. Vor einiger Zeit 
wurden — es iſt mir unbekannt, auf welche Weiſe — dennoch größere Quan⸗ 
ten von Damenhüten mit Vogelfedern (oder Vogelfedern u. a.?) auch von 
deutſchen (Hamburger?) Handelshäuſern nach Auſtralien importiert. Im 
Warenhaus konfisziert, wurden dieſe Güter, laut Konſularbericht, nach Europa 
ihren Abſendern zurückgeſandt mit dem Bemerken, das nächſte Mal würden 
fie vernichtet werden. So alſo handelt man in Auſtralien. 

Aber nun weiter. Während es immer noch nicht gelingt, in Deutſchland 
größere Bevölkerungskreiſe dahin zu bringen, für den Schutz der ausſterbenden 
Vogelarten einzutreten, nahm — (man höre!) — das Unterhaus am 
9. März 1914 in zweiter Leſung die Geſetzesvorlage zur völligen 
Verhinderung jeder Federeinfuhr, mit Ausnahme von Straußen- 
federn und Eiderdaunen nach England mit der überwältigenden 
Mehrheit von 297 gegen nur 15 Stimmen an. Damit iſt allerdings noch 
keine Geſetzeskraft eingetreten, die dritte Leſung ſteht noch aus, aber ich glaube, 
dieſe Nachricht, die in der deutſchen Preſſe merkwürdig wenig verbreitet 
wurde, dürſte jedem Leſer zu denken geben. Eingebracht wurde die Vorlage 
von dem jetzigen engliſchen Generalpoſtmeiſter The Honorouble Hobhouſe. In 
ſchärfſter Weiſe wurde am 9. März bis in die ſpäte Nacht hinein gekämpft, die 
Vertreter des Federhandels taten alles, um eine Vertagung und die Uberweiſung 
an ein beſonderes Komitee zu erreichen. Umfonft, die Vorlage wird Geſetz und 
ſollte ſie noch einmal fallen (in England beſagt eine Majorität in zweiter Leſung 
nicht dasſelbe wie etwa in unſerem Parlament), jo wird fie wenig ſpäter dennoch 
Geſetz werden .. Und der deutſche Reichstag wird hoffentlich in Bälde folgen. 

Der engliſche Generalpoſtmeiſter beehrte den Schreiber dieſer Zeilen vor 
wenigen Tagen mit ſeinem Beſuche und einer langen Unterredung. Wir be⸗ 
ſprachen, daß die engliſchen und indiſchen Regimenter die Reiherfedern auf 
Allerhöchſten Wunſch bereits ſeit langen Jahren ablegten, wir beſprachen, daß 
am engliſchen Hofe Reiherfedern nicht getragen werden dürfen. Und es in- 
tereſſierte den Generalpoſtmeiſter, von mir beſtätigt zu hören, daß wir in 
unſeren deutſchen Kolonien immer noch kein Verbot für die Ausfuhr 
von Vogelfedern beſitzen, während ſolche Verbote in englifchen 
Kolonien bereits ſeit langem beſtehen. 
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Ferner mußte ich leider geſtehen, daß die fortſchreitende Vernichtung der 
ſchönſten Naturwunder in der Vogelwelt, der Paradiesvögel, von denen viele 
von der Wiſſenſchaft mit fürſtlichen Namen — auch denen heute lebender 
Fürſten — geſchmückt wurden, vorläufig nur für kurze Zeit, nicht aber voll ⸗ 
ſtändig behoben iſt. Ich mußte leider zugeben, daß unſere deutſche Regierung 
ſogar gegen das in die Annalen des Naturſchutzes für alle Zeit mit eherner 
Schrift eingegrabene großzügige, amerikaniſche Federeinfuhrverbot ſtarken Pro⸗ 
teſt eingelegt hatte... Auch, daß Deutſchland auf die Einnahmen aus der Ver⸗ 
nichtung der Paradiesvögel nicht verzichten zu können glaubt, weil () die 
Plantagen () auf Neuguinea ſich noch nicht rentieren und — man höre und 
ſtaune — dieſe Plantagen durch Paradiesvogelvernichtung bis zur Rentabili⸗ 
tät (?) über Waſſer gehalten werden müffen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß leider Mifftonare in Neuguinea die 
eifrigſten Verfechter der Paradies vogelvernichtung find. Eine Miſſton nahm 
allein 70 o00 Mark in einem Jahr aus Paradiesvogelvernichtung ein. Und 
gerade aus dieſen Gründen wird die Notwendigkeit der andauernden Paradies⸗ 
vogelvernichtung hergeleitet. Man ſollte das nicht für möglich halten. 
(Ich appelliere abermals an die kirchlichen Behörden! Sollten dieſe hohen 
Stellen nicht den Miffionaren Weiſung geben können, vorbildlich in bezug auf 
die Erhaltung paradieſiſcher Wunder zu wirken, auch wenn das Gouvernement 
anders denkt ?) 

Es iſt ſchade, hier manches andere nicht ſagen zu können. Nur ſo viel: die 
Händler errichteten in England, Frankreich und Deutſchland kürzlich „Komitees 
zur wirtſchaftlichen Ausnutzung und zum Schutze der Vögel“. Bei uns geht, 
ich bedauere es aus beſtimmten Gründen, die deutſche Kolonialgeſellſchaft hier 
mit den Händlern Hand in Hand. Die in dies Komitee eingetretenen Ornitho⸗ 
logen von Bedeutung, Prof. Dr. Reichenow, zweiter Direktor des Königl. 
Muſeums für Naturkunde in Berlin und Dr. Heinroth, Kuſtos am Aquarium 
des Zool. Gartens in Berlin, traten nach kurzer Zeit aus dem Komitee aus 
Es iſt hier nicht der Ort, näher auf die Gründe des Austrittes einzugehen, 
klarer aber werden ſie dem Leſer, wenn er hört, daß die in Frankreich einen 
großen Ruf genießende „Geſellſchaft zur Einbürgerung fremder Tierarten“ 
und die „Geſellſchaft zum Schutze der Vogelwelt“ in Paris auf Grund ge⸗ 
machter Erfahrungen von vornherein abgelehnt haben, Delegierte in das Pariſer 
Händler⸗Komitee zu entfenden. — — Die Taktik der Schmuckfederhändler be- 
ſtand im Anfang darin, die meiſten Federſchmücke als Nachbildungen (damals 
gab es noch kaum Nachbildungen, dieſe ſind erſt ein Werk der Neuzeit) zu er⸗ 
klären. Dann kam das Märchen von den im Urwald „aufgeleſenen“ Reiher⸗ 
federn ohne Tötung der alten und ohne qualvolles Verhungern der jungen 
Vögel, denen die Ernährer am Neſte weggeſchoſſen wurden, da eben die alten 
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Reiher nur in der Brutzeit ihre Schmuckfedern tragen. Nachdem auch dieſe 
Methode — ich möchte jagen, die öffentliche Meinung zu narkotifteren — nicht 
mehr wirkſam war, führte man die Intereſſen der Arbeiter und Arbeiterinnen 
ins Feld. Inwieweit dieſe bei unſern deutſchen Behörden einſeitig geltend ge- 
macht werden konnten und unter Zugrundlegung welcher Zahlen und Angaben, 
entzieht ſich naturgemäß meiner Kenntnis. Es dürfte aber intereſſant und wich⸗ 
tig fein, näheres hierüber zu erfahren. Die Schmuchfederhändler müſſen geſchickte 
Anwälte ihrer Sache entſandt haben, das erhellt aus dem geharniſchten, aber 
ganz vergeblichen Proteſt unſeres Botſchafters in Waſhington gegen das er⸗ 
freulicherweiſe mittlerweile in Kraft getretene amerikaniſche Federeinfuhrverbot. 
Es iſt aber gewiß zu hoffen, daß auch unſere deutſchen Behörden zu einer 
weſentlich anderen Auffaſſung der Lage kommen werden, wenn erſt außer den 
Händlern auch die Schützer gehört werden. Das freilich ſcheint noch garnicht 
geſchehen zu ſein. Es iſt wohl nicht anzunehmen, daß die deutſchen Behörden 
endgültig zu anderen Auffaſſungen gelangen ſollten, wie die Behörden und Par- 
lamente in Nordamerika und England, wie die Präſidenten Rooſevelt und 
Wilſon und andere Staatsmänner. Denn — wenig nur verdienen die Arbeiter 
an den zu verbietenden Federn! 

Am 9. März hat der engliſche Generalpoſtmeiſter Hobhouſe im engliſchen 
Unterhauſe nachgewieſen, daß bei einem Totalwerte der nach England in einem 
Jahr importierten Vogelfedern von engliſchen Pfund 3 570 000 allein für eng- 
liſche Pfund 2 500 000 Straußenfedern eingeführt worden find und daß bei einer 
Ausfuhr aus England von engliſchen Pfund 2 100 000 allein für 1750 000 
engliſche Pfund Straußen federn ausgeführt wurden. Die Ausfuhr von zu 
verbietenden Vogelfedern betrug nur 326 000 Pfund. Dieſe Angaben entnahm 
der Generalpoſtmeiſter den Berechnungen der Federhändler ſelbſt. Wie dem 
aber auch fein möge, es liegt klar auf der Hand, daß die in Frage kommen ; 
den Werte in keinem Staate ſo beträchtlich ſein können, daß die Regierung 
lieber einer baldigen Ausrottung vieler Vogelarten ins Auge ſehen will, und 
dieſe große Verantwortung für alle Zeiten tragen will, als den ephemeren 
Intereſſen einer Induſtrie entgegenzutreten, die ſich ja doch ſelbſt töten muß. 
Das tft klar, obwohl ja begreiflicherweiſe zunächft jeder Staat ſeine Einnahme ⸗ 
quellen zu ſchützen geneigt iſt. Indeſſen es gibt auch noch andere Geſichts⸗ 
punkte. Alles ſollte und müßte geſchehen, — alle andern Maßregeln find tllu- 
ſoriſch — alle Vogelfedern mit Ausnahme von Straußenfedern und den Federn 
des Geflügelhofs, dem Handel völlig zu entziehen: nur ſo können wir die 
hervorragendſten Vögel unſerer ganzen Welt retten. Und nur ſo kann man 
dann auch in unſeren Kolonien die Straußenzucht zu hoher Blüte bringen! 
Vielfach höre ich den Einwand, daß doch auch unfer Jagdgeflügel alljährlich 
geſchoſſen wird und doch in feinem Beſtand erhalten bleibt. Ich bin ſelbſt 
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Jäger und werde es ſtets bleiben, ſofern ich auf Tierarten jagen darf, die man 
im regelmäßigen Turnus wieder erzeugen kann. Es gibt aber viele Vogelarten, 
wo das nicht möglich iſt, zu ihnen gehören beſonders die in der Schöpfung 
fo hervorragenden Paradiesvogel, die nur eins oder zwei Eier legen und in 
ihrem Beſtande nur dann erhalten bleiben, wenn ihnen überhaupt nicht 
nachgeſtellt wird. Einer ſtetigen Ausbildung und Förderung der Jagd und 
ihrer Erträgniſſe iſt nicht nur aus hygieniſchen Gründen, ſondern auch aus 
nationalökonomiſchen Gründen in jeder Weiſe das Wort zu reden. Hier handelt 
es ſich um Dauerwerte, die dauernde und ſteigende Erträgniſſe abwerfen können. 
Eine Ausnahmeſtellung nimmt aber zum Beiſpiel die nicht jagdbare Vogelwelt 
ein, die, von den Romanen aufs Rückſichts loſeſte verfolgt, bei uns in Deutſch⸗ 
land eine Freiſtatt gefunden hatte. Ob dies, von unſerem eigentlichen Jagd⸗ 
geflügel abgeſehen, in den letzten Jahren noch immer zutrifft (in Mecklenburg 
hat allein in den letzten zehn Jahren unſer alter lieber Hausſtorch um 66/0 
abgenommen!) geht über den Rahmen dieſes Aufſatzes hinaus. — — — 

Die Gefahr einer Sintflut im Sinne obiger Ausführungen droht wirklich 
und wahrhaftig. Blicket auf Nordamerika, blicket auf Englands Parlaments- 
verhandlungen vom 9. März 1914 und ſein kommendes Geſetz. Was werdet 
ihr Deutſchen, die ihr ſo oft Idealiſten genannt werdet, ſagen, wenn Auſtralien 
für viele Arten von Vögeln, die amerikaniſche Union für jede Vogelfeder und 
ebenſo England in derſelben Weiſe verſchloſſen iſt, was werdet ihr dann ſagen, 
wenn in Deutſchlands Gauen zu traurigen „Federſchmücken“ nach wie vor 
verarbeitet werden darf, was dorthin aus aller Welt von rückfichtslos ausrot⸗ 
tenden Händlern herbeigeſchleppt wird? 

Wollt ihr nicht lieber mitarbeiten, unſere neue Arche Noah zu beladen? 
Die Zeit drängt und wer helfen will, werde Mitglied des Bundes für Vogel⸗ 
ſchutz in Stuttgart, der bereits gegen 40000 Mitglieder umfaßt und in Kürze 
in einem Büchlein all dieſe Fragen des nähern erörtern wird. 


Rundſchau. 


Albanien. 


er im Balkan reiſt und ſich mit den Einwohnern unterhält, wird bald gewahr, 

wie gut man dort über die europäiſche Politik orientiert iſt. Der Bal⸗ 
kanier fieht deutlich, daß die Vorgänge auf der Balkanhalbinſel eng mit dem Spiel 
zwiſchen den beiden Mächtegruppen verknüpft find. Dort wird jedem Zuſchauer 
die Realität von Dreibund und Entente klar. Ein kleines Beiſpiel: Als es ſich 
im vergangenen Frühling darum handelte, ob die Serben ſich wirklich von der 
Küſte an der Adria zurückziehen werden, ſagte uns ein Durazziner Gepäckträger: 
„Quando il Russo é forte, il Serbo resta in Albania.“ In der Tat war ja die Schaf⸗ 


Rundſchau. 155 


fung des freien Staats Albanien ein Sieg des Dreibundes über die Entente, ins⸗ 
beſondere über Rußland. Oſterreich und Italien wollten nicht dulden, daß Serbien, 
die flawiſche Vorhut, ſich an der Adria feſtſetzt. Das einfachſte wäre natürlich die 
Okkupierung Albaniens durch Oſterreich und Italien geweſen. Aber dagegen fträubte 
ſich die gegenſeitige Mißgunſt der beiden Dreibundmächte. Deshalb ging man daran, 
ein unabhängiges Fürſtentum zu ſchaffen. L’Albania “ la figlia della gelosia piü che 
dell amore. So ſchrieb kürzlich ganz richtig der italieniſ che Staatsmann Luigi Luz 
zatti. Uneigennützige Freunde hat leider Albanien nur wenige; als ſolche möchten 
wir noch am eheſten die Leute des Londoner Albanian Committee, Aubrey Herbert 
M. P., E. Durham, H. W. Nevinſon bezeichnen. Ein Damenhilfsverband für 
Albanien unter dem Patronat von Prinzeſſin Luiſe zu Wied iſt auch in London 
tätig. In Deutſchland fehlt leider jedes tätige Intereſſe ſür Albanien. 

Freilich ohne die Bemühungen Oſterreichs und Italiens wäre Albanien unter 
Montenegro, Serbien und Griechen land aufgeteilt worden; denn eine einheitliche 
nationale albaneſiſche Bewegung iſt erſt in ihren Anfängen vorhanden. Entgegen 
allen Erwartungen ſchlugen ſich die aufſtändiſchen Albaneſen, die ſeit 1909 gegen 
die türkiſche Herrſchaft gekämpft hatten, beim Beginn des Balkankrieges auf die 
Seite der Türken. Die Serben hatten feſt darauf gezählt, daß der Bandenführer 
Iſſa Boljetinaz mit ihnen gegen die Türken ziehen werde. Serbien hatte die Auf⸗ 
ſtändiſchen mit Waffenlieferungen und Geld unterſtützt. In Serbien wurde behauptet, 
daß bei dem Frontwechſel öſterreichiſcher Einfluß mitgeſpielt habe. Auch Eſſad 
Paſcha unterſtützte im Jahre 1911 die Aufſtändiſchen und half ihnen die Stadt 
Kroja zu erobern. Als aber die Montenegriner begannen, gegen die Feſtung Skutari 
vorzurücken, marſchierte er mit feinen Redifs in Eilmärſchen der bedrängten tür⸗ 
kiſchen Garniſon zu Hilfe. 

ine das ganze Volk umfaſſende Bewegung gegen die Türkenherrſchaſt, ähnlich 
den griechiſchen oder ſerbiſchen Freiheitsbewegungen, gab es in Albanien nicht. 
Das völkiſche Bewußtſein bei den breiten Maſſen war erſt im Erwachen. Erſt in 
den letzten Jahrzehnten entſtanden Schulen, in denen die albaneſiſche Sprache gelehrt 
wurde, aber die türkiſche Regierung führte gegen dieſe Schulbewegung unerbitt⸗ 
lichen Krieg. Unter Abdul Hamid wurden alle nationalen Beſtrebungen unterdrückt. 
Viele freiheitsliebende Albaneſen flüchteten deswegen nach Rumänien, wo fie Aſyl⸗ 
recht genoſſen. In Rumänien wurde die erſte albaneſiſche Zeitung und die erſte 
Druckerei gegründet. Der hochverdiente Marſchall Redſcheb Paſcha, ein Albaneſe 
aus Kalkandelen am Wardar wurde vom Padiſchah nach Tripolis verbannt, weil 
er einmal in einer Offtziersverſammlung von feinem „Vaterland Albanien“ ſprach. 
it der Revolution von 1908 ſchien eine neue Zeit für Albanien aufzubrechen. 

In Konſtantinopel entſtand ein Verein zur Förderung der nationalen Idee 

in Albanien. In Monaſtir kam ein großer, aus allen Teilen Albaniens beſchickter 
Kongreß zuſammen unter dem Vorſitz des Nationaldichters Lumo Skendo. Der 
Kongreß forderte die Errichtung albaneſiſcher Schulen mit Unterſtützung der Regierung. 
Als Alphabet wurde das lateiniſche beſtimmt. Damit wurde aber der Argwohn 
der Jungtürken erregt, die ja bekanntlich bald nach dem Sturze Abdul Hamids 
eine Ottomaniſierungspolitik im ganzen Reiche einleiteten. Um die albanefifche Schul ⸗ 
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bewegung zu lähmen, erklärten fie das türkiſche Alphabet für die albanefifche Sprache 
obligatoriſch. Wegen dieſer Schriftfrage kam es darauf zu den Aufſtänden von 
1910 und 1911, die durch die Generale Dſchawid Paſcha und Schefket Torgut 
Paſcha in äußerſt harter Weiſe niedergeworfen wurden. Zur Verteidigung der 
nationalen Schule und der nationalen Sprache machten die Albaneſen Aufſtände 
und verloren dabei faſt 20 000 Mann; dieſe Tatſache mögen ſich diejenigen vor 
Augen halten, die beſtändig Albanien vor Europa zu diskreditieren ſuchen; an 
ihr ändern auch die Behauptungen des früheren ſerbiſchen Miniſterpräſidenten 
Wladan Georgewitſch nichts, die Albaneſen ſtünden auf prähiſtoriſcher Kultur⸗ 
ſtufe und könnten ſich nicht auf das Prinzip berufen „Der Balkan den Balkan 
völkern“. Georgewitſch hat mit ſeiner Schmähſchrift „Die Albaneſen und die Groß⸗ 
mächte“ den Beweis geliefert, wie Nationalitätenhaß das Urteil auch eines ge- 
bildeten Mannes trüben kann. 

Die Albaneſen hatten im türkiſchen Reiche eine ganz andere Stellung als die 
anderen Balkanvölker. Gute zwei Drittel von ihnen bekennen ſich zum Islam. 
Sie waren nicht unterdrückte Rajas wie die Serben oder Bulgaren, ſondern fie 
zählten ſich zu den Türken, zum herrſchenden Volke im Reiche. Im türkiſchen 
Heere und in der Verwaltung hatten Albaneſen die erſten Poſten inne. Abdul 
Hamid ſah Albanien als die Stütze ſeiner Macht in Europa an. Richtig erkannte 
er, daß dies aber nur ſolange der Fall ſein werde, als die Albaneſen ſich als 
Türken betrachteten und nicht als eigenen Volksſtamm. 

Die Albaneſen find keine religiöſen Fanatiker, fie find kein religtöfes Volk wie 
etwa die Araber. Religionswechſel iſt bei ihnen nichts Unerhörtes. Angeſehene 
Familien find erſt vor relativ kurzer Zeit zum Islam übergetreten und viele 
Männer führen je nach Bedürfnis einen chriſtlichen und einen türkiſchen bezw. 
arabiſchen Namen. Es iſt gar nicht ausgeſchloſſen, daß, ſobald einmal alle Ver⸗ 
bindungen mit der Türkei gelöſt find, die muhammedaniſchen Albaneſen nach und 
nach zum Chriſtentum zurückkehren werden. In dieſem Zuſammenhang erſcheint 
uns eines der albaneſiſchen Freiheitslieder beſonders intereſſant, deſſen Schlußreime 
wir in freier Übertragung von R. Bing hier wiedergeben: 


edem Schwächling Schmach und Schande! 
osken, Ghegen ſteht zuhauf! 
Pflanzt Iskanders Banner auf 
m befreiten Vaterlande. 
Laßt den alten Hader fahren 
Kreuz und Halbmond ſöhnet aus 
and in Hand und Haus an Haus 
ind wir Brüder — Skipetaren. 


Das Zuſammengehen mit den Türken wurde das Verhängnis der Albaneſen. 
Einſichtige Männer hatten dieſe Gefahr ſchon längſt erkannt. Sami Bey Fraſcheri 
legte 1899 dem Kongreß von Priſren ein Memorandum vor, wobei es unter anderm 
heißt: „Wenn ſich die Albaneſen von den Türken nicht trennen wollen, ſo werden 
fie eben mit ihnen untergehen. Das iſt klar. Einen toten Menſchen muß man be ⸗; 
graben, fo ſehr man ihn auch geliebt haben mag. Die Türhkei ift tot, fie wird 
begraben. Von ihr ſich nicht trennen wollen, heißt mit ihr ins Grab ſteigen 
Die Türken haben kein Recht noch länger zu leben; denn ſie haben bis jetzt keinen 


Rundſchau. 157 


zivilifierten Staat und keine ordentliche Verwaltung einzuführen vermocht. Was 
aber haben wir mit den Türken zu ſchaffen? Wir ſind keine Türken und ſtammen 
nicht von aſiatiſchen Völkern ab. Wir find Europas älteſte Nation.. Der 
Mann, der dies ſchrieb, gehörte der vornehmen Familie Fraſcheri an, wie auch 
der obengenannte Vorſitzende des Monaſtirer Kongreſſes Midhat Bey, der unter 
dem Pſeudonym Lumo Skendo in ganz Albanien bekannte Patriot und Dichter. 

in großer Teil der führenden Familien iſt aber durch ſtarke Bande mit Kon⸗ 

ſtantinopel verknüpft und kann ſeine türkiſche Mentalität nicht verleugnen. 
Der mißlungene Staatsſtreich Izzet Paſchas war ein letzter Verſuch, Albanien dem 
Okzident zu entreißen und es wieder unter die geiſtige türkiſche Herrſchaſt zu 
bringen. Ein Glück war, daß dabei die Ränke des orientaliſchen Politikers Ismael 
Kemal Beys offenkundig wurden und dieſer Mann gezwungen werden konnte, das 
Land zu verlaſſen. Der andere Vertreter des Türkentums, Eſſad Paſcha muß auch 
noch unſchädlich gemacht werden. Er gehört der mächtigſten Familie Mittelalbaniens, 
den Toptani an. Die Toptani ſind ein ſtolzes Geſchlecht. Wir hörten einmal 
einen nahen Verwandten Eſſads ſich in einer Geſellſchaft über die Heirat des 
Königs von Italien unterhalten, wobei er erklärte, ein Toptan mit ſeiner jahr⸗ 
hundertelangen Ahnenfolge würde ſich ſchämen, eine ſolche Mesalliance mit einer 
Prinzeſſin von Montenegro einzugehen. Es iſt unendlich ſchwer, ſich über die Ab⸗ 
ſichten Eſſads klar zu werden. In Albanien wurde allgemein von geheimen Bezie⸗ 
hungen zwiſchen ihm und den Serben und Griechen geſprochen. Seit der Über⸗ 
gabe von Shutari beſteht dieſer Verdacht. Mit Oſterreich ſteht er jetzt auf ge⸗ 
ſpanntem Fuß, um ſo intimer iſt ſein Verhältnis zum italieniſchen Konſul Dolfini 
in Durazzo. Mit der Hilfe dieſes Herrn gelang es ihm auch, die internationale 
Kontrollkommiſſion umzuſtimmen. Der deutſche und engliſche Kommiſſär hatten 
bereits ein Abkommen mit ihm getroffen, wonach er ſofort abdanken ſollte. Als 
die geſamte Kommiſſion nach Durazzo kam, um die Sache definitiv zu regeln, 
wußten Eſſad und Dolfini die erſte Abmachung rückgängig zu machen. Eſſad hat ſich 
ſeinen Einfluß durch reichliche Geldgaben erworben. Als kürzlich die Maliſſoren ihm 
in Durazzo huldigten, händigte er jedem einen Napoleon d'or ein. 

Dieſen Zug der Maliſſoren aus der Umgebung Skutaris nach Durazzo hatten 
die Oſterreicher zu verhindern geſucht, indem der Oſterreichiſche Lloyd angewieſen 
wurde, keine Fahrkarten nach Durazzo auszufertigen. Die Maliſſoren ließen ſich nicht 
abſchrecken, ſondern ſchlugen den ſehr beſchwerlichen Landweg durchs Gebirge nach 
Durazzo ein. Viele Leute ſind allerdings der Anſicht, daß es mit Eſſads Macht 
geſchehen ſein wird, wenn ihm nicht mehr öffentliche Gelder aus Zoll und Steuer 
zur Verfügung ſtehen. Immerhin wird er dem neuen Herrſcher wohl noch zu 
ſchaffen machen, beſonders wenn er fremden Einflüſterungen zugänglich iſt. 

rinz Wilhelm zu Wied ſteht vor einer großen Aufgabe, einer echten Königs⸗ 
P und Mannesaufgabe. Seine Annahme der Fürſtenkrone iſt eine Tat, die deut ⸗ 
ſchem Idealismus entſprungen iſt. Der Prinz zu Wied iſt von der Überzeugung 
durchdrungen, eine große Miſſion zu erfüllen, in Albanien Ordnung und Friede 
zu ſchaffen und das Land wirtſchaftlichem Auſſchwung entgegenzuführen. Nur ein 
chriſtlicher Prinz kann mit Erfolg Herrſcher Albaniens ſein. Er muß über den 
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Parteien ſtehen und in feiner Perſon das geeinigte Albanien darſtellen. Das find 
die Hoffnungen, die der gewöhnliche Albaneſe auf ihn ſetzt, er erhofft von feiner An ⸗ 
kunft das Ende der Abenteuer von Parteiführern wie Ismael Kemal und Eſſad. 

Wir gehen allerdings in unſerm Optimismus nicht ſo weit, daß wir für die 
Herrſchaft des Prinzen zu Wied keine Gefahren vorausſehen. Doch glauben wir, 
daß ihm die Gefahren nicht ſo ſehr aus dem Lande ſelbſt erwachſen werden, ſon⸗ 
dern aus den Schutzmächten. Es iſt gewiß, daß Oſterreich und Italien ihren In⸗ 
tereſſenkampf in Albanien weiter ausfechten werden. Beide Mächte verfolgen dort 
beſtimmte politiſche Ziele, beide haben ſich dort finanzielle Vorrechte geſichert. Wir 
glauben, daß die Abſichten der Schutzpatrone bald mit dem natürlichen Entwick⸗ 
lungsgang Albaniens kollidieren werden. Der Fürſt wird viel Klugheit brauchen, 
um dieſe Klippen zu umſchiffen. Uns nötigt ſein Mut alle Achtung ab. Es iſt 
eine deutſche Tat, die unſere Sympathie verdient. 


Kopp und die Kriſis des Katholizismus. 

Des am 4. März entſchlafenen Dr. Georg Kopp, Fürſtbiſchof von Breslau und 

Kardinal der römiſchen Kirche, bezeugen alle, die ihm nahe gekommen find, 
daß er ein kindlich frommer Prieſter, ein Vater der Armen, ein freigebiger För⸗ 
derer von Kunſt und Wiſſenſchaft, ein Freund heiterer Geſelligkeit, ein feiner Cau⸗ 
ſeur geweſen iſt; ſein Diplomatengeſchick hat ihm einen Platz in der Weltgeſchichte 
geſichert. Dieſer Eigenſchaftenkomplex läßt nicht auf Fanatismus ſchließen: wie 
iſt dieſer Mann ins Lager der Fanatiker geraten? Aus ſeinem Naturell und der 
kirchenpolitiſchen Lage läßt ſich, meine ich, das ſcheinbar Paradoxe erklären. 

Schon gleich der Beginn ſeiner kirchenpolitiſchen Tätigkeit hat ihn in Gegen⸗ 
ſatz zur Zentrumspartei gebracht. Das diplomatiſche Geſchich des damaligen 
Biſchofs von Fulda erkennend, hat Bismarck ihn in den Staatsrat, dann ins 
Herrenhaus berufen und auf den Breslauer Biſchofsſtuhl befördert, und Kopp hat 
ſeine Erwartung nicht getäuſcht. Indem dieſer den Frieden mit dem Papſte ver 
mittelte, hat er den leitenden Staatsmann aus ſeiner unhaltbaren Lage in einer 
Weiſe erlöſt, die ihm die Demütigung erſparte, ſeine Zugeſtändniſſe dem verhaßten 
Zentrum machen zu müſſen. Die Zentrumsführer aber fühlten ſich durch dieſe 
Form des Friedensſchluſſes tief verſtimmt. 

Und dieſe gegenſätzliche Stellung zum Zentrum nun war keineswegs bloß Er⸗ 
gebnis einer zufälligen und vorübergehenden Konſtellation, ſondern in Kopps 
Naturell begründet. So unähnlich der kleine Kirchenmann und der hühnenhafte 
Küraſſier einander äußerlich waren — ihre Seelen waren innig verwandt: beide 
waren Autokraten und Diplomaten. Daß Kopp Autokrat geweſen, bekundet fein 
Klerus; ein Pfarrer hat ihn mit den Worten charakterifiert: „Ich bin der Herr, 
dein Kopp, du ſollſt keine andern Köppe haben neben mir.“ Er ſetzte immer und 
überall ſeinen eigenen Kopf durch; nicht polternd, die mit dem Samthandſchuh 
bekleidete Eifenfauft war feine Methode. Da nun die römifche Kirche im Vati⸗ 
kanum die Verfaſſung einer abſolutiſtiſch regierten Monarchie angenommen hat, 
konnte er die Autokratenſtellung in ſeiner Kirchenprovinz nur im engſten Anſchluß 
an das Oberhaupt des kirchlichen Geſamtſtaats behaupten. Und feiner Auto- 
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kratennatur mußte jede liberale oder demohkratiſche Organiſation und Bewegung, 
mußten darum die Zentrumspartei, der Volksverein, die Veranſtaltungen von 
München ⸗Gladbach, die liberaliſterenden Strömungen des Rheinlands, die Gewerk ⸗ 
ſchaften Unbehagen erregen. Der Anſpruch des Papſtes auf Bevormundung der 
Arbeiterorganiſationen durch die Biſchöfe entſprach durchaus ſeinen eigenen Her⸗ 
zenswünſchen. Die politiſchen Oppoſitionsgelüſte, die ſich im Zentrum auch nach 
dem Friedensſchluß gelegentlich noch manchmal regten, waren ihm nicht weniger 
zuwider. Im Geſpräch mit einem proteſtantiſchen Landrat hat er einmal feine 
Befriedigung darüber geäußert, daß ſich das Zentrum in dieſer Hinſicht zu beſſern 
ſcheine. Die katholiſchen Organiſationen und Bewegungen mögen ihn in eine 
Stimmung verſetzt haben, ähnlich der durch die „revolutionäre“ Volkserhebung des 
Jahres 1813 in der Seele des preußiſchen Königs und der in Bismarck durch den 
Nationalverein hervorgerufenen. Alles für, nichts durch das Volk, oder doch nur 
durch das von Oben gegängelte Volk iſt die Loſung ſolcher Männer. 

Und auf dieſem Punkte nun verbündete ſich mit der Autohkratie die Diplomatie. 
Kopp und Bismarck hatten einander trefflich verſtanden. Jener wünſchte dieſem 
ſeinen Klerus als die ſchwarze Garde des Polizeiſtaats zur Verfügung zu ſtellen, 
und erkaufte damit der Kirche den Schutz des Staates. In dieſem Sinne gedachte 
er weiter zu operieren, und dazu war die Gunſt der Großen erforderlich, nachdem 
der Allergrößte, der Staat und Reich ſelbſtherrlich regiert hatte, vom Schauplatze 
abgetreten war. Die Großen aber konnte er unmöglich gewinnen, wenn er es mit 
den chriſtlichen Gewerkvereinen hielt, denn dieſe „Streikvereine“ ſind, weil ſie nicht 
als revolutionäre Staats- und Reichsfeinde denunziert werden können, den Unter⸗ 
nehmern noch mehr verhaßt als die Sozialdemokraten. Die beiden konſervativen 
Parteien ſtehen deshalb dem Kampfe der Berliner gegen die Chriſtlichen mit ge⸗ 
miſchten Gefühlen gegenüber. Als Proteſtanten müſſen ſie die Berliner haſſen, 
weil dieſe jede Intimität mit Evangeliſchen fürchten und verabſcheuen; als Unter⸗ 
nehmer dagegen müſſen fie die katholiſchen Fachvereine, die den Streik grundfäß- 
lich verwerfen, den interkonfeſſionellen Chriſtlichen vorziehen. Dem Kardinal Kopp 
war durch dieſe Lage der Dinge ſeine Stellung angewieſen; ſie ſchied ihn vom 
„verſeuchten Weſten“ und führte ihn in die Arme des Grafen Oppersdorff, deſſen 
konfeſſionell gemiſchte Bauernvereine beweiſen, daß es weniger der ultramontane 
Fanatismus als das Unternehmerintereſſe iſt, was ihn zum Vorkämpfer gegen Zen⸗ 
trum und Gewerkvereine macht. 

Der große Diplomat iſt nicht immer ein großer Staatsmann. Der Kirche die 
Gunſt der Großen zu gewinnen, hat Kopp die Hand geboten zur Untergrabung 
der Zentrumspartei, die für die katholiſche Kirche Deutſchlands unendlich viel mehr 
leiſtet, als die Gunſt aller proteſtantiſchen Großen jemals vermöchte. Denn ſie iſt 
ohne Zweiſel eine konfeſſionelle Partei: fie iſt von Anfang an geweſen und bleibt, 
ſolange ihr noch beſchieden ſein wird zu leben, die politiſche Organiſation der 
deutſchen Katholiken. Wenn ſie eine politiſche Partei zu ſein behauptet, ſo hat 
das nur den Sinn, daß ſie nicht bloß die Wahrnehmung der Intereſſen der 
deutſchen Katholiken zum Zwecke hat, ſondern daneben auch ein politiſches Pro⸗ 
gramm vertritt, das nicht ganz mit dem konſervativen zuſammenfällt, und daß ſie, 
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wie ſie bei jeder Gelegenheit betont und 1887 durch die Tat glänzend bewieſen 
hat, in rein politiſchen Dingen, in Angelegenheiten des bürgerlichen Lebens, keine 
Direktiven von Rom annimmt und geiſtliche Bevormundung ablehnt. Als kon- 
feſſionelle Partei iſt ſie theoretiſch nicht daſeinsberechtigt; tatſächlich aber iſt ſie 
vorläufig noch unentbehrlich und (wenn auch vielleicht nicht gerade für Bayern) 
ein Segen. Sie hält an der geſunden ſtaatsrechtlichen und ſozialen Tradition feſt, 
die der Freiherr vom Stein, Joſef Görres und der Biſchof Ketteler begründet 
haben; fie tut mehr für die Lohnarbeiter als die Sozialdemokratie mit ihrer Re⸗ 
volutionsſpielerei; fie hat eine Anzahl tüchtiger Mitglieder, die im Reichs ⸗ und 
Landtag ſolide Arbeit leiſten; und ſie iſt ſo ehrlich wie eine politiſche Partei nur 
irgend fein kann. Dieſe Partei untergraben helfen, das war wahrlich keine ſtaats⸗ 
männiſche Leiſtung Kopps. 

Die oben beſchriebene Lage entſchuldigt ihn wenigſtens, und bequem war ſie 
nicht, denn die Zerrüttung, die das Treiben der Berliner im deutſchen Katholizis⸗ 
mus anrichtete, konnte ihm nicht verborgen bleiben, und er hatte vor allem die 
Uneinigkeit des Epiſkopats zu verſchleiern. Die Lage des Zentrums freilich iſt 
noch weit ſchlimmer, ja geradezu verzweifelt. Seine Führer müſſen ſich blind 
ſtellen gegen die Tatſache, daß die Berliner die Truppen des Papſtes find und 
weiter nichts tun als Ernſt machen mit der katholiſchen Orthodoxie, daß in der 
heutigen Kriſis die vom neunten Pius hervorgerufene Kriſis ſich auswirkt, daß. 
jetzt endlich die Unvereinbarkeit des Ultramontanismus mit der bürgerlichen und 
Staatsordnung ſonnenklar zutage tritt. Wenn ſich die Bedrängten nun helfen, 
wie man ſich eben in verzweifelten Lagen zu helfen pflegt, wenn Kopp (ſiehe den 
Kirchenpolitiſchen Brief im Januarheft 1912 dieſer Zeitſchrift) ſeinen Bruder im 
Kardinalat in anonymen Zeitungsartikeln angreift, wenn die Zentrumsführer nicht 
aufhören, ihre Rechtgläubigkeit zu beteuern, während ſie heimlich ſich abmühen, 
den Unfehlbaren von kompromitierenden Kundgebungen zurückzuhalten und, find 
ſolche dennoch erfolgt, deren eigentlichen Sinn in der Offentlichkeit hinwegzuinter⸗ 
pretieren, ſo nehme ich ihnen das nicht übel. Der Machiavellismus, den der Kon⸗ 
feſſionshaß unbegründeterweiſe in Jeſuitismus umgetauft hat, inhäriert aller Poli⸗ 
tik; nicht durch größere Ehrlichkeit unterſcheiden ſich unſere heutigen Politiker von 
dem großen Florentiner, ſondern nur dadurch, daß ſie — mitten in einer Sintflut 
pſychologiſcher Literatur — ſchlechtere Menſchenkenner und darum meiſt ungeſchickt 
ſind. Die Bergpredigt, die man den politiſierenden Kirchenmännern vorhält, iſt. 
kein Moralkodex, ſondern ſtellt das Geſinnungsideal auf für die kleine Zahl derer, 
die auserwählt ſind, als das Salz der Erde die Gefellſchaft vor Fäulnis zu be⸗ 
wahren, und durch ihr beſchämendes Beiſpiel die Tatmenſchen, denen ganz andere 
Ideale leuchten, ſoweit zu zügeln, daß ſie die Grenze beachten, durch deren Aber⸗ 
ſchreitung die unvermeidliche Sünde („der Handelnde iſt immer gewiſſenlos“) zum 
Frevel wird. In die Kategorie der Tatmenſchen aber tritt auch der Ordensmann, 
der Weltgeiſtliche, wenn er das Gotteshaus, die Studierſtube, das Krankenbett, 
die Schulklaſſe verläßt, um in den Gang der politiſchen Ereigniſſe einzugreifen. 
Was ich den Herren vom Zentrum ein wenig übelnehme, iſt nur, daß ſie nicht 
vom Lachreiz überwältigt werden, wenn ſie genötigt ſind, vor einer zahlreichen 
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Zuhörerſchaft „den Heiligen Vater“ zu feiern und ihren Gehorſam gegen ihn zu 
beteuern. | 

Aber vielleicht empfinden fie dieſen Reiz gar nicht; Kopp, für den nach dem 
oben Geſagten der Glaube an die päpſtliche Unfehlbarkeit ein Akt der Selbſtbe⸗ 
hauptung war, hat ihn gewiß nicht empfunden, und ſein letzter Hirtenbrief, der 
noch einmal die Lehre vom unfehlbaren Primat mit den bekannten Argumenten 
begründet, wird ihm aus dem Herzen geſtrömt ſein. Proteſtanten und unkirchliche 
Katholiken verſtehen nicht, wie ein geſcheiter und unterrichteter Mann trotz allem 
noch ein aufrichtig gläubiger Ultramontaner ſein könne. Das Rätſel löſt ſich auf 
folgende Weiſe: Die ultramontanen und einige altchriſtliche Dogmen (von den 
ſpezifiſch lutheriſchen und calviniſchen gilt dasſelbe, aber an die glaubt kein Menſch 
mehr) werden nur dann als unvereinbar mit der Vernunft, mit dem ſittlichen 
Empfinden und mit den Tatſachen erkannt, wenn man ſie und ihren Zuſammen⸗ 
hang mit der geſamten Wirklichkeit gründlich durchdenkt und ſich in ihren Sinn 
vertieft. Dazu haben heutige Kirchenfürſten, Parlamentarier und Geſchäftsleute 
keine Zeit. Und erübrigen ſie einmal ein Stündchen, dann hüten ſie ſich vor der 
Vertiefung in einen Gegenſtand, der ſie an ihrem Glauben irre machen könnte. 
Sie ſchätzen — mit Recht! — ihr Kirchentum in ſeiner Totalität als ein hohes 
Gut, das ſie ſich und ihren Kindern ſichern wollen, und ſie find in der Überzeu⸗ 
gung aufgewachſen, daß dieſes Kirchentum ein Bau ſei, aus dem man keinen Stein 
herausnehmen könne, ohne das Ganze zu Falle zu bringen, daß, wer auch nur 
einen Satz des ultramontanen Lehrſyſtems aufgibt, damit eine abſchüſſige Bahn 
betritt, auf der er unaufhaltſam abwärts gleitet, bis er im Abgrunde des Atheis⸗ 
mus und Nihilismus endet. Dieſe Überzeugung iſt irrig, wie ich aus allerperſön⸗ 
lichſter Erfahrung weiß, aber ſie hat den Schein für ſich: die Selbſtzerſetzung der 
proteſtantiſchen Theologie und das Geſchrei aller Modernen, daß im Lichte der 
Wiſſenſchaft Gott tot ſei. Carl Jentſch (Neiſſe). 


Auguſt Pauly. 


m 12. Februar wurde in München Auguſt Paulys Aſche beigeſetzt. Was für 
ein großer, an Geiſt und Herz reichbegabter Menſch mit ihm dahingegangen 
iſt, wiſſen [die, denen das Glück zuteil ward, ihm perſönlich nah’ zu kommen; 
was die Wiſſenſchaft an ihm verloren hat, wird wohl erſt einer ſpäteren Zeit im 
ganzen Umſang zu ermeſſen vorbehalten ſein. Seine Perſönlichkeit kann nur voll 
gewürdigt und verſtanden werden, wenn man beachtet, wie bei ihm klarer Verſtand 
und warmes Gemüt zuſammenwirkten, um einen ſelten edlen und wertvollen Menſchen 
auszumachen; beide Seiten ſeines Weſens waren beherrſcht durch ein unerſchütter⸗ 
liches Geſetz: Wahrheit in allen Dingen und um jeden Preis. 
uguſt Pauly wurde am 13. März 1850 in München geboren. Sein Vater Cö⸗ 
leſtin war Weinhändler, vorher Hufſchmied, und ſtammte aus Montails bei 
Foix in Südfrankreich; er war nach längeren Wanderungen nach München ge- 
kommen und hatte ſich dort um 1840 mit Johanna Riehle verehelicht, deren Vater 
aus Ortenberg im badiſchen Schwarzwald eingewandert war. Von ſeinem Vater, 
einer begabten, aber unſteten und ſchroffen Natur, hat er nicht viel Verftändnis 
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und Liebe erfahren; einen um ſo größeren Einfluß hatte die mit einem reichen Herzen 
begabte Mutter auf die Entwicklung ſeines Gemüts. Nachdem infolge einer ſchweren 
Typhuserkrankung der geplante Eintritt ins Gymnaſium hatte unterbleiben müſſen, 
beſtimmte ihn ſein Vater zum Kaufmannsberuf und nahm ihn nach zweijährigem 
Beſuch einer Handelsſchule in ſein Geſchäft. Dort vermochte indeſſen die Art ſeiner 
Beſchäftigung den geiſtig regſamen Knaben nicht auszufüllen. In ſeiner freien Zeit 
ſuchte er ſeinen Heißhunger nach Kenntniſſen mit Lektüre jeder Art zu ſtillen, die 
durch glückliche Umſtände und allmählich reifendes Urteil an Gehalt immer wert⸗ 
voller wurde, bis die deutſchen Klaſſiker, Shakeſpeare und Darwin, deſſen Lehre 
damals die Naturwiſſenſchaften zu beherrſchen begann, auf ſein Denken einwirkten, 
doch ohne Anleitung oder Führung durch einen gereiften Menſchen. Gleichzeitig war 
ein lebhaftes Intereſſe für die ſinnliche Erſcheinung in ihm erwacht und ein Talent 
ihr darſtelleriſch nachzugehen, ſo daß er ernſtlich daran dachte, Maler zu werden. 
Über allem aber ſchwebte das noch unklare Bedürfnis nach einer Weltanſchauung. 
Im Verkehr mit Gymnaſiaſten begann er zu begreifen, daß die Univerſität der Ort 
ſei, wo alles Wiſſen zu erlangen wäre und das humaniſtiſche Gymnaſium die Vor⸗ 
ſtufe dazu. In dieſer Zeit, nämlich im Jahre 1868, lernte er den acht Jahre älteren 
Adolf Bayersdorfer kennen, den er bald begeiſtert verehrte, nachdem es ihm an⸗ 
fangs etwas ſchwer gefallen war, ſich mit deſſen ſarkaſtiſcher Eigenart abzufinden. 
Pauly ſagte ſpäter oft, daß er das Bekanntwerden und die Freundſchaft mit Bayers⸗ 
dorfer als den größten Gewinn feines Lebens betrachte. Bayersdorfer war es auch, 
der dem Unerfahrenen und taſtend Suchenden den Weg zu dem erſehnten Ziel zeigte 
und ihm dabei, reich an geiſtigem Beſitz, wie er war, ein Lehrer und Förderer echter 
Bildung wurde. 

Nachdem Pauly in den folgenden Jahren ſich durch Privatſtudien auf das Abi⸗ 
turientenexamen vorbereitet und gleichzeitig auf der Univerſität Vorleſungen gehört 
hatte, beſtand er 1873 die Reifeprüfung. In Dankbarkeit gedachte Pauly, wenn 
er von jenen Zeiten erzählte, ſeines Altersgenoſſen und Jugendfreundes Jakob 
Schieſtl, der ihm, wo und wie er konnte, aushalf, ihn ins Gebirge mitnahm, und 
deſſen friſcher Humor und Freude an der Natur das Band bildete, das die beiden 
jungen Menſchen Jahre hindurch zuſammenhielt. 

Die Abſicht, Maler zu werden, unterlag dem mächtigeren Drang, ſich ganz 
der Philoſophie zu widmen, einer Philoſophie auf naturwiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage; „denn“, ſchreibt er in einer perſönlichen Aufzeichnung, „obgleich mein ganzes 
Streben auf die Probleme der Philoſophie gerichtet war und ich davon nie abwich. 
ſo hätte ich mich doch niemals entſchließen können zu den theoretiſchen Philoſophen 
in die Schule zu gehen, ſondern war von dem ſtärkſten Verlangen nach Kenntnis 
der Natur, der Lehrerin aller Philoſophen, erfüllt, und es zog mich vor allem zur 
Zoologie als einer alle Zweige der Lebenskunde umfaſſenden Wiſſenſchaft, deren 
Gegenſtand, das Tier, die ausdrucksvollſte Erſcheinung der geſamten Natur bildet.“ 

Als ſeine Lehrer im engeren Sinne bezeichnete er Karl Theodor von Siebold, 
den er hoch verehrte, und Ludwig von Graff in Graz, damals Privatdozent in 
München. 1877 wurde er summa cum laude zum Doktor promoviert; feine Diſſer⸗ 
tation, eine Preisarbeit „Über die Waſſeratmung der Limnäiden“, hatte ihn im 


Rundſchau. 163 


Auguſt 1875 zum erſten Mal nach dem lieblichen Seehaus in die Chiemgauer 
Berge geführt, wo er ſeitdem in 38 Sommern köſtliche Erholung und Muße zu ſtiller 
Arbeit fand. 1882 habilitierte er ſich mit einem „Beitrag zur Anatomie der Schwimm ⸗ 
blaſe des Aals.“ Er hatte ſich bis dahin als Siebolds Aſſiſtent mit dem Studium 
der Parthenogeneſe und mit mikroſkopiſch⸗anatomiſchen Arbeiten beſchäftigt, außer ⸗ 
dem als ſtändiger Mitarbeiter an einer Geflügelzeitung Gelegenheit gehabt, durch 
annähernd 3000 Sektionen von Vogelleichen die Anatomie und Pathologie der 
Vögel gründlich kennen zu lernen. Schon damals befaßte er ſich mit der Kritik 
der Selektionstheorie, wie aus den bei der Habilitation verteidigten Theſen her⸗ 
vorgeht. Von 1886 an trat er, zunächſt mit einem Teil ſeiner Anſchauungen, an 
die Öffentlichkeit in dem Kolleg „Über die Darwinſche Theorie der Artentſtehung“, 
das ſich im Laufe der Jahre aus einem rein kritiſch⸗analyſterenden zu einem auf ⸗ 
bauenden entwickelte. In dieſer entſcheidenden Zeit begegnete ſich ſein Weg mit 
dem Theodor Boveris, deſſen klares und ſachlich kühles Urteil er als eine höchſt 
glückliche Ergänzung ſeines eigenen empfand. Und es waren nicht nur wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen, ſondern alle tiefſten des Lebens, der Literatur und der Kunſt, 
deren Austauſch und Klärung durch das ganze Leben hindurch den Freunden zum 
Genuß und zum Bedürfnis wurde. , 

Nach feiner Habilitation übernahm Pauly ein Kolleg über Forſtinſekten, las 
im Winter für Forſtbefliſſene über Wirbeltiere und kam auf dieſe Weiſe zur Forſt⸗ 
zoologie. Durch eifriges Sammeln von Inſekten und Fraßſtücken legte er den Grund 
zu der weit über Deutſchland hinaus als muſtergültig anerkannten forſtentomolo⸗ 
giſchen Sammlung der K. Bayr. Forſtlichen Verſuchsanſtalt in München, der er 
fpäter noch eine kleine, aber um fo wertvollere Lehrſammlung von Wirbeltieren, 
Skeletten und Geweihen hinzufügte. 1896 wurde er zum a. o. Profeſſor für ange⸗ 
wandte Zoologie und bald darauf zum Vorſtand der zoologiſchen Abteilung der 
Kgl. Forſtlichen Verſuchsanſtalt ernannt, eine Stellung, die er bis zu ſeinem Tode 
inne hatte; daneben führte ihn ſeit 1895 ein Lehrauftrag für landwirtſchaftliche 
Zoologie wöchentlich an die Kgl. Landwirtſchaftliche Hochſchule in Weihenſtephan. 

Kurz vor ſeiner Berufung, die ihm endlich eine geſicherte Lebensſtellung bot, 
hatte er feine Mutter verloren, an der er mit unbegrenzter Verehrung hing, und 
deren Verluſt er nie verſchmerzt hat. Seine Anſtellung ermöglichte ihm nun aber 
endlich, feine Braut Mathilde, geb. von Portheim, heimzuführen, die ihm für den 
letzten und an Gaben reichſten Abſchnitt ſeines Lebens eine treue und ſo unent⸗ 
behrliche Gefährtin wurde, daß er ohne fie zu der höchſten Leiſtung feines Lebens, 
der Abfaſſung feines Werkes „Darwinismus und Lamarckismus“ (1905) nicht hätte 
gelangen können; denn ein fortſchreitendes Augenübel, das ihn in den letzten Jah⸗ 
ren ſeines Lebens der Erblindung nahe brachte, hatte ihm, verbunden mit anderen 
körperlichen Leiden, andauerndes Leſen und Schreiben unmöglich gemacht. Sie 
ward fein Auge und feine Hand. Während fein körperliches Auge ſich trübte, rich: 
tete er immer mehr den Blick nach innen und rang ſich, unterſtützt durch ein be⸗ 
neidenswertes Gedächtnis und eine ſeltene Fülle tatſächlicher und ſicherer Kennt ⸗ 
niſſe zu den höchſten Höhen echter Gelehrſamkeit empor, deren köſtlichſte Früchte er 
im perſönlichen Verkehr verſchenkte. So lebte er das ftille Leben eines Weiſen, bis 
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ihn im Januar dieſes Jahres ein Schlaganfall auf ein kurzes Krankenlager warf, 
von dem ihn der Tod am 9. Februar 1914. abends ½8 Uhr, erlöfte. 
auly gilt als einer der bedeutendſten Forſtzoologen feiner Zeit und insbeſondere 
als ein hervorragender Kenner der Biologie der Forſtinſekten. Zuchtverſuche 
über die Generationen der Borkenkäfer ſowie über Fraß an ungewohnten Holzarten 
brachten Licht in die widerſtreitenden Anſichten über die Lebensweiſe dieſer Tiere. 
Beſonders verdient hat er ſich durch ſeine praktiſchen Unterſuchungen über die 
Nonne gemacht, die naturgemäß von ſolchen über andere waldverderbende Schmet- 
terlinge, Blattweſpen und Käfer begleitet wurden. Zwar iſt die Zahl ſeiner auf dies 
Gebiet bezüglichen Druckſchriften nicht groß, aber um ſo mehr hat er als Lehrer 
gewirkt, und wer das Glück hatte, fein Schüler zu fein, wird ſich immer mit Dank- 
barkeit an Paulys bewundernswürdiges Lehrvermögen erinnern. Seine Vorleſungen 
über Forſtinſekten waren, zumal in der Zeit, als er noch zu zeichnen vermochte, 
das Vorbild eines akademiſchen Lehrvortrags. Sein Zeichentalent und die Fähig · 
keit, das Weſentliche der Geſtalten mit den geringſten Mitteln zum Ausdruck zu 
bringen, unterſtützten ihn dabei ſehr. Es lag in ſeiner Eigenart, in der glücklichſten 
Weiſe Hohes und Niederes, Sachliches und Theoretiſches, Scherz und Ernſt zu ver⸗ 
binden und an eine praktiſche Unterweiſung ſeiner Zuhörer oft eine ethiſche Be⸗ 
trachtung zu knüpfen, ja, ſie an die größten philoſophiſchen Gedanken heranzuführen. 
So gewiſſenhaft ſich Pauly in dieſem praktiſchen Zweige der Zoologie betätigte, 
ſo ſah er die Beſchäftigung damit doch nicht als ſeine eigentliche Lebensarbeit an, 
und ſie war es auch nicht. Eine Verkettung von Umſtänden, die ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Laufbahn beſtimmten, und äußere Verhältniſſe hatten ihn gerade auf dieſen 
Poſten geſtellt. Die ihm als Forſtzoologen allgemein gewordene Anerkennung ahnt 
kaum, einem wie verhältnismäßig unwichtigen Teil ſeiner Ganzheit ſie dabei allein 
gerecht wird. Wie ihn der Wunſch nach philoſophiſcher Erkenntnis zum Studium 
getrieben, ſo hat er ihn ſein Leben lang beherrſcht, und die auf ſeine philoſophiſchen 
Studien ſich gründende Produktion betrachtete er ſelbſt als die eigentliche Aufgabe 
feines Lebens. Schon früh die Mängel der ſelektionstheoretiſchen Formel erkennend, 
ſtrebte Pauly darnach, ein zur Erklärung organiſcher Zweckmäßigkeit ausreichendes 
Prinzip aufzudecken und kam ſchon in feinen erſten Studienjahren (1874) zu der 
Überzeugung, daß dies nur ein im Innern des Organismus liegendes ſein kann. 
In Lamarck erkannte er ſeinen großen Vorgänger, nachdem er deſſen Lehre, anſtatt 
einen Bruchteil derſelben aus Darwins Werken zu holen, an der Quelle ſelbſt ſtu⸗ 
diert hatte. So kam er zur Einſicht, daß ſich dort unter der Oberfläche der Formel 
vom Gebrauch und Nichtgebrauch der Organe ein pſychiſches Prinzip verbarg, und 
ſeine Aufgabe wurde es, mit Hilfe von Kenntniſſen, die hundert blühende Jahre 
der Forſchung entwickelt hatten, Lamarcks Lehre auszugeſtalten. Damit trat er 
aber gewiſſenhaft und kritiſch gegen ſich ſelbſt erſt nach einer dreißigjährigen Ver⸗ 
arbeitung hervor. In einem 1890 erſchienenen kleinen Aufſatz über Vererbung 
verriet er zum erſtenmal der weiteren Offentlichkeit, daß er ſich mit ſolchen Stu⸗ 
dien abgab. Sein Hauptwerk (1905), das er ſelbſt auch als Einzelarbeit nicht 
als abgeſchloſſen betrachtete, enthält unter dem beſcheidenen Titel „Darwinismus 
und Lamarckismus“ ſeine Lehre. Wenige Jahre vorher war ſein Vortrag „Wahres 
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und Falſches an Darwins Lehre“ erſchienen, welchen man ganz gut als Prolego⸗ 
mena zu ſeinem Buch bezeichnen kann. In den letzten Jahren ſeines Lebens ver⸗ 
öffentlichte er eine Reihe kleinerer Aufſätze, die, vielfach durch Entgegnungen an⸗ 
geregt, dem Verſtändnis ſeiner Lehre zu dienen beſtimmt ſind. Es iſt hier nicht 
der Ort, auf den wiſſenſchaftlichen Inhalt ſeines Lebenswerkes einzugehen; nur 
dieſes ſei geſagt, daß das Buch zu jenen gehört, die, in vieler Hinſicht mißverſtanden 
von ihrer Zeit, auf die Anerkennung einer ſpäteren warten. Eine neue Lehre, die 
neue Begriffe enthält, findet für dieſe nur alte Wortformen vor, und das iſt eine 
Haupturſache vielen Mißverſtehens. Pauly iſt auch hier Philoſoph, der mit beiden 
Füßen auf naturwiſſenſchaftlichem Boden ſteht. 

en Paulys Perſönlichkeit vereinigte ſich das lebhafte, ja oft ſtürmende Tempera; 
as ment des Südfranzoſen mit der Gemütstiefe des Schwarzwälder Alemannen. Im 
Schwarzwald, der Heimat ihres Vaters, glaubte er das Weſen ſeiner Mutter be⸗ 
gründet. Sein klarer, kritiſcher Verſtand und ſein ſtets bereites Gedächtnis verliehen 
ihm eine geiſtige Überlegenheit, welche, gepaart mit Beſcheidenheit und Milde der 
Gefinnung im persönlichen Verkehr niemals unangenehm empfunden werden konnte. 
Dabei war er eine Kämpfernatur und konnte, wo es ſeine Überzeugung galt, gegen 
andere und ſich ſelbſt rückfichtslos und ohne zögernde Bedenken vordringen, nur 
von dem einen Gedanken beſeelt, für das, was er als wahr erkannt hatte, mit 
ſeiner ganzen Männlichkeit einzutreten. 

Schon in ſeiner Jugend kam Pauly durch ſeinen Schwager Bayersdorfer in 
einen Kreis geiſtig hervorragender Männer, die, alle etwas älter als er, damals 
in dem erſten Ringen um die Herausbildung ihrer Perſönlichkeit ſtanden. Es 
waren dies neben Bayersdorfer, Karl du Prel, Martin Greif und Karl Haider, 
mit welchen Pauly lebenslänglich aufs innigſte befreundet war. Der geiſtige Mittel ⸗ 
punkt dieſes edlen Kreiſes war ſpäter Pauly ſelbſt. Er würzte den Verkehr durch 
die göttliche Gabe des Humors, der niemals in Satire umſchlug, ſelten an Außerlich⸗ 
keiten ſich erſchöpfte und bei mancher Derbheit der geiſtreichen Würde nie entbehrte. 
Die Aufopferungsfähigkeit, mit der er ſich für die, die ihm naheſtanden, mit der 
er vor allem für ſeinen Freund Karl Haider, deſſen Bedeutung er als einer der erſten 
erkannt hatte, eintrat, wird keiner ſeiner überlebenden Freunde vergeſſen. Eine 
letzte große Freude war es ihm, die von ihm geleitete Sammlung für das Haider⸗ 
denkmal in, Schlierſee dem Abſchluß nahe und die Fundamente gelegt zu wiſſen. 
Die Kunſt machte einen großen Teil von Paulys Innenleben aus; ein nie trügendes 
Gefühl für das Große und Wahre in allen ihren Außerungen war ihm angeboren. 
„Nur in den Künſten,“ ſagt er felbft, „unter allen Menſchenwerken läßt ſich etwas 
wahrhaft Vollkommenes, Unüberſteigliches erreichen. In ihnen allein kann eine 
große menſchliche Seele die ganze Fülle ihres Sehens und Empfindens ſo voll aus⸗ 
drücken, daß ihr Werk Ewigkeit hat... In der Wiſſenſchaft erhält ſich wohl die 
Größe durch Jahrtauſende, aber ihr Inhalt gehört der Menſchheit wie ein Bauſtein, 
den ſie umformt und auf den ſie andere legt.“ In den Künſten ſchien ihm der Menſch 
jenem Unendlichen, Unbegreiflichen am nächſten zu kommen, das keine Wiſſenſchaft 
jemals aufdecken kann. Niemals dachte er fo niedrig von den Welträtfeln, daß 
Wiſſenſchaft fie löſen könne. Seine Gedanken und Betrachtungen über dieſe höchſten 
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Gebiete menſchlichen Geiſtes finden ſich in feinen „Aphorismen“, die zu dem Fein⸗ 
ſinnigſten und Beſtgeformten ihrer Literatur gehören. Seine Denkart kann nicht 
beſſer bezeichnet werden, als durch ſeine dorther entnommenen Worte: 

„Daß ſich das Verhältnis des Menſchen zu ſeiner innern und äußern Welt jemals 
ſo verändern könnte, daß er als der Größere auf ſie herabſehen könne, das kann 
nur ein geiſtig Blinder glauben. Keine Wiſſenſchaft kann die Ehrfurcht vor dem 
Unergründlichen, in dem wir leben und das wir ſelbſt in uns tragen, je verſcheuchen; 
jede, ſo hoch ſie ſich erheben mag, wird zuletzt doch immer wieder dasſelbe Gefühl 
in uns erwecken, das Religionen erzeugen, die ihren Kern mit Recht als das Höchſte 
betrachten, was die menſchliche Seele erfaſſen kann. So wird das Unbegreifliche, 
ob wir es in den Formen der Religion, der Kunſt oder der Wiſſenſchaft betrachten, 
in jeder Entwicklung, die unſer Geiſt einſchlagen mag, das höchſte Verehrungs⸗ 
würdige bleiben, das uns in anbetende Stäubchen verwandelt.“ 

Breiſach, im Februar 1914. Dr. Adolf Leiber. 


Guſtav Mahler. Von Richard Specht. 


ine „innere Biographie“ nennt Specht ſein Buch!) und wer Daten und Unekdöt- 

chen ſucht, wird hier nicht viel „Material“ finden. Aus feiner großen glühen⸗ 
den Liebe heraus verſucht er, die Geſtalt dieſes Mannes nachzuſchaffen, der wie 
eine reinigende Flamme aufglühte, jeden, der ihm nahekam, entzündete, zu Liebe 
oder zu Haß, und erloſch, eben in jenem Augenblick, da man anfangen wollte, 
ihn zu begreifen. Man mag nun ſagen, daß die Wechſelbeziehungen des äußern 
und innern Lebens zu enge find, um fie fo zu trennen, wie Specht es tut, dem 
zeitliche Nähe es verwehrt, auf Tatſächliches einzugehen. Mir perſönlich ſcheint 
es indeſſen wichtiger, der großen Linie eines Lebens nachzugehen, als in kleiner 
Forſcherarbeit zu ergrübeln, wieſo denn der große Mann zu dieſem und jenem 
„kam“. Hans Pfitzner hat einmal, auch in den Süddeutſchen Monatsheften, ge⸗ 
ſagt: „Das Charakteriſtiſche an genialen Kunſtleiſtungen iſt, daß einem das fertig 
vorliegende eben fo ſelbſtverſtändlich vorkommt, als es unbegreiflich bleibt, wie es 
entſtehen konnte.“ Ich weiß nicht, ob Specht dieſes Wort kennt, etwas Ahnliches 
hat er wohl empfunden, als er es vermied, das Leben eines Starken zu unterſuchen, 
zu zerlegen und zu ſezieren, ſondern, ſeine Geſamtheit ganz dichteriſch empfindend, 
erzählt, wie er auf ſeine Zeit wirkte, doch ohne die letzten Schleier zu lüften, die 
das Werden großer Dinge geheimnis voll verhüllen. L. Andro (Wien). 


Joſeph Pembaur d. J., Von der Poeſie des Klavierſpiels. 
hne ſeine modernen Zitate hätte dieſes Buch) getroſt als nachgelaſſenes Werk 
Robert Schumanns erſcheinen können. Hier iſt jene Kunſt der Darſtellung wieder 
aufgelebt, deren Geheimnis in dem vollkommenen Ausgleich geiſtiger und ſeeliſcher 
Kräfte liegt. Wir haben Mufikfchriftfteller genug, die mit großem Geſchick, ja mit 
Sprachkunſt an ihrem Gegenſtand vorbeireden. Wir haben auch tüchtige Proſektoren, 
die den Leib des Kunſtwerks gewiſſenhaft zerſchneiden, ohne die Seele zu entdecken. 
(Sie ſprechen allerdings zur Sache — zu ihrer Sache.) Wie ſelten iſt aber der 
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Typus des wahrhaft gebildeten Künſtlers, des höchſt ſenſiblen und doch ſtarken 
Menſchen, der in der dünnen Luft wiſſenſchaftlichen Denkens leben kann, ohne 
an ſeiner Seele Schaden zu nehmen. Solche Naturen bewahren ſich ihr ungebrochenes 
künſtleriſches Empfinden und ihre ſchöne Menſchlichkeit. Man erkennt ſie an der 
ungezwungenen Anmut ihres Stils, in dem der Intellektualismus nur als unter 
irdiſcher Strom wahrnehmbar tft, und der den Leſer weniger mit feinen Sätzen 
als zwiſchen ſeinen Sätzen erobert. So hat Robert Schumann geſchrieben, ſo 
ſchreibt Joſef Pembaur. Sein Buch über die Poeſie des Klavierſpiels wird unter den 
Verehrern Schumanns die beſten Freunde finden. Alexander Berrſche (München). 


Eine begrüßenswerte Neuerung 
in der Beurteilung von Büchern hat ſeit einiger Zeit „Der Gral“, Monatsſchrift 
für Literatur und Kunſtpflege in katholiſchen Kreiſen, eingeführt, nämlich das in 
den Schulen ſeit langem bewährte Notenſyſtem. Der Beſprechungsteil dieſer Zeit⸗ 
ſchrift bringt an der Spitze in jeder Nummer den folgenden 
Schlüſſel zur raſchen überſichtlichen Beurteilung: 


(Gilt vorläufig nur für Belletriſtik und Jugendſchriften) 


Religiöfe Bewertung: Ethiſche Bewertung: 
I ne und pofttiv katholiſch. 1 Im vollen Einklang mit der kath. Moral, pofitiv 
N Das kath. Gefü fühl nicht „ einwandfrei. ſittliches Empfinden fördernd. 


IV Vereinzelte religiöfe Irrtümer oder Ausfälle 


gegen die kath. Religion enthaltend. 3 Vereinzelte Verſtöße gehtn tach. Sittengeſetz, 
V Den religiöfen Indifferentismus und reine ſinnliche Stellen enthaltend. 

Die sſeitskultur beförde 4 Durchaus auf chriſtentums feindlichen Moral⸗ 
VI Antikatholiſch, giaubensfeindlich atheiſtiſch. grundſätzen aufgebaut. 


Literariſche Bewertung: 


A Dichteriſch hochſtehendes Kunſtwerk 

B Literariſch bedeutſam, vereinzelte künſtleriſche Qualitäten. 
C Höherſtehende Unterhaltungsliteratur. 

D Unterhaltungsliteratur ohne literariſchen Wert. 

E Vorwiegend moraliſche oder religiöſe Zweckliteratur. 


R nur für reife Leſer, J für die Jugend. 


° Bor dem Namen des Autors eln die Werke katholiſcher Schriftſteller oder aus einem 
katholiſchen Verlag. 


Mit Hilfe dieſes Schlüſſels können wir den „Gral“ kurz beurteilen: I, 1 E ]. 


Eine Schopenhauerbiographie. 

iner der neueſten philoſophiſchen Bände (Nr. 5388 - 90) bei Reclam tft die Schopen · 

hauerbiographie von Damm. Weil die meiſten Rezenſionen in Deutſchland ge⸗ 
ſchrieben werden, um dem Verfaſſer oder dem Verleger einen Gefallen zu tun, ſind 
günſtige Beſprechungen erſchienen, und weil der Verfaſſer keine Quellen nennt, gehen 
manche Tatſachen (3. B. die durch Karl Alexander von Müller in unſerem Januar⸗ 
heft 1911 veröffentlichten Würzburger Dokumente), fo durch die Blätter, als ob 
Damm ſie zum erſtenmal mitteile. Auch wenn man keine phantaſtiſchen Anfor⸗ 
derungen an einen Schopenhauerbiographen ſtellt (3. B. daß er etwas von Schopen- 
hauer verſtehe), wird man nicht auf feine Rechnung kommen. Über die Verköſti⸗ 
gung Schopenhauers an den verſchiedenen Aufenthaltsorten wird man einiger⸗ 
maßen unterrichtet; von dem, was Schopenhauer bewegte, erfährt man wenig. 
In den früheren Jahren geht es noch eher an, trotzdem auch da ſchon durch die 
eingehende Darſtellung der bis auf einige Krankheiten und Prozeſſe ungeſtörten 
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ſinnlichen Exiſtenz ein falſches Bild entſteht. Aber aus den letzten Jahrzehnten 
hört man nur Unekdoten, die nicht einmal chronologiſch geordnet find. Da die 
Geſchichte des Frankfurter Aufenthalts eine ungeordnete Anekdotenſammlung iſt 
und die meiſten Anekdoten aus den ſpäteren Jahren überliefert find, bekommt man 
keine Ahnung von der Einſamkeit des erſten Jahrzehnts. Kein Wort vom Ein- 
ſtampfen der erſten Auflage des Hauptwerks, kein Wort vom Bekanntwerden mit 
Frauenſtädt und vom Zerwürfnis mit ihm, kein Wort von den Schwierigkeiten, 
für die Parerga einen Verleger zu finden, kein Wort vom Schickſal der Preis- 
ſchriften, kein Wort vom jahrzehntelangen Schweigen der Offentlichkeit und von 
Oxenfords Artikel, der dieſes Schweigen brach; Leuten wie Damm iſt einer, der im 
Engliſchen Hof diniert, ſtets glücklich zu preiſen. Die wenigen Seiten, auf denen 
Griſebach am Schluß feiner, auch bei Reclam erſchienenen, Schopenhauerausgabe 
die Chronologie von Schopenhauers Leben gibt, laſſen mit einem Blick die Er- 
habenheit dieſes Lebens erkennen und vermitteln ein unvergleichlich richtigeres und 
vollſtändigeres Bild als das ganze Buch von Damm. Wie Frauenſtädt kommen. 
Becker, Doß, Lindner, Bähr nur als Berichter von Anekdoten vor; Dorguth über⸗ 
haupt nicht. Orgien feiert die Unwiſſenheit des Verfaſſers u. a. in dem offenbar 
zur Füllung der verabredeten Bogenzahl geſchriebenen Anhang. Darin erzählt er 
auch, was „der Eremit von Sils⸗Maria“, „ein ebenfalls bahnbrecheriſcher Geiſt“, über 
den Stil des „Frankfurter Philoſophen“ ſagt. Von ſeinem eigenen Stil, der nicht 
bahnbrecheriſch, ſondern nur brecheriſch iſt, lohnt es ſich zu ſprechen, weil er beweiſt, 
daß Damm Schopenhauers Ausführungen über Sprachverhunzung nicht geleſen hat. 
Überhaupt iſt ſogar uns, die ſo viel mit Schriftſtellern zu tun haben, eine ſolche 
Unwiſſenheit ſeit Wochen nicht vorgekommen. Als einen der Gründe, weshalb 
Schopenhauer 1814— 1818 Italieniſch trieb, nennt er den Wunſch, die Dichtungen 
„des ihm weſensverwandten Leopardi“ (geboren 1798!) im Original zu leſen, auf 
den Schopenhauer vierzig Jahre ſpäter aufmerkſam wurde. Schopenhauer ſoll die 
Hauptwerke Darwins im Original geleſen haben, von denen alle außer dem Origin 
of species nach feinem Tod erſchienen find und aus dieſem Grund von ihm nicht ge 
leſen wurden, während er den Origin of species nicht geleſen hat, weil ihm der Auszug 
in den Times genügte. Den Peſſimismus erklärt Damm als die Lehre, „daß alles 
was beſteht, dem Untergang anheimfällt“. Einen Augenblick macht er ſich Sorgen, 
daß wenn die Schopenhauerſche Philoſophie durchdränge, die Heiligen überhand⸗ 
nehmen könnten; im nächſten Augenblick beruhigt er ſich bei dem Gedanken, der 
auch Schopenhauer als tröſtlich erſchienen ſei, „daß es wohl nur ganz wenigen, ver⸗ 
einzelten Ausnahmemenſchen möglich fein werde, auf dieſe äußerſten Höhen der Er- 
kenntnis, auf denen es einen jeden ſchwindeln muß, zu gelangen“. Aber der Arger 
über die Unwiſſenheit des geſchichtlichen Teiles iſt doch zu groß, als daß eine Freude 
über die Komik des philoſophiſchen aufkommen könnte. C. 


Verantwortlich: Paul Nikolaus Coſſmann in München. Nachdruck der Beiträge 
nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geſtattet. Druck von F. Bruck ⸗ 
mann A. G., Graphiſche Kunſtanſtalten, München. Die Buchbinderarbeiten werden 
von Grimm & Bleicher, Großbuchbinderei, G. m. b. H., München, ausgeführt. 
Papier von Bohnenberger & Cie., Papierfabrik, Niefern bei Pforzheim. 


— — * 4 E 7 


„ 


Süddeutſche 


Monatshefte 


Joſef Ruederer / Prinz Dſchem. Tragikomsdie 

Grazia Deledda - Der Schatten der Vergangenheit. 
Roman | 

Hans Friedenthal Über neue Wege der Säug⸗ 
lingsernährung 

Aus dem Briefwechfel des preußiſchen Miniſters Rarl 

von Manteuffel Mitgeteilt von Alfred Stern 

Friedrich Wilhelm Foerſter / Die Bewegung für 
„Jugendkultur“ 

Joſef Hofmiller / Graf dichys Autobiographie 

Die Geſchichte eines Deſerteurs 27 

Mathilde von Remnitz / Die Materialifations- 
Phänomene Dr. von Schrenck⸗Notzings 

Rarl Gruber Neue Beobachtungen an den Elber⸗ 
felder Pferden 

Hans Feiſt⸗Wollheim Im Balkankrieg 


Rund ſchau. 


| München, 1 1918. 
vierteljährlich 4 M N; 2 Einzeln 1.50 m 


12 — ⏑Y re 


| Aftienbranerei zum Loͤwenbraͤu 
. in Munchen. 


Er Größte Brauerei des Deutſchen Reiches 194 
See in einem nn Betriebe. 2 f 


1 — 
* v 5 


Höchſte Auszeichnungen auf allen beschickte Ausſtellungen. 


Dunkle und helle Lagerbiere, Märzenbier, Bockbier 
St. Bennobier. 


Verſand nach allen Ländern der Erde. 


SAALECKER- 5 | 
WERKSTÄTTEN || 


Künstlerische Leitung: 


PROF. SCHULTZE-NAUMBURG 


Entwurf und Ausführung von Schlössern, Herren- 
häusern, Stadt- und Landhäusern, von Garten- und 

Parkanlagen. Lieferung von ganzen Wohnungseinrich- 
tungen und einzelnen Möbeln. Ständige Ausstellung 
Berlin W, Viktoriastr. 23 (bei der Potsdamer Brücke) 


ur 
Digitized’by Google a) 


Galerie Arnold, Dresden 


11. April bis Mitte Mai 


Große Ausstellung 
von Meisterwerken 
französischer Malerei 


Ge£ricault, Delacroix, Daumier, Corot, Courbet, 


Manet, Degas, Monet, Renoir, Cézanne u. a. 


Im graphischen Kabinett einzusehen: 


Französische Graphik 


Daumier, Lautrec, Manet, Gauguin, Corot, Daubigny, 


Renoir, Monet, Millet. 


Süddeutſche Monatshefte, 1914, Mai. 1 


Sliddeutſche Monatshefte 


11. Jahrgang 


Mai 1914 


Heft 8 


Inhalts verzeichnis: 


Joſef Ruederer / Prinz Dſchem. Tragi⸗ 
komödie 


Grazia Deledda / Der Schatten der Ver⸗ 
gangenheit. Roman 


Hans Friedenthal / aber neue Wege 
der Säuglings ernährung 


Aus dem Briefwechſel des preußi⸗ 
ſchen Miniſters Karl von Man⸗ 
teuffel/Mitgeteitt von Alfred Stern 

Friedrich Wilhelm Foerſter / Die Be⸗ 


wegung für „Jugendkultur“ 
Joſef 2 Graf Zichys . 
graphie 
Die Geſchichte eines Dejerteurs . 


Mathilde von Kemnitz / Die Materiali⸗ 


ſationsphänomene Dr. von Schrenck⸗Notzings 288 


Karl Gruber / Neue Beobachtungen an 
den Elberfelder Pferden 


Dan Feiſt⸗Wollheim / Im Balkan- 


ee 3301 | Hofef Hofmiller / Bücher des Monats 


Rundſchau: 


Sei 
169 Literatur über den Balkankrieg / Von Franz 


Carl Endres, kaif. ottom. Major im General ⸗ 


ſtabe, in Konſtantinopel. 3 


Die bibliſchen und weltlichen Komödien 
des hochwürdigen Herrn Sebaſtian 
Sailer / Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Jo⸗ 
ſef Nadler in Freiburg (Schweiz . . 

Kulturbilder aus Alt⸗München / Von Or. 


Otto Kronseder, Prorektor am N 
in Straubing 


Miniaturen aus Handſchriften der Kgl. 
Hof⸗ und Staatsbibliothek in München 
Von Profeſſor Dr. Karl Voll 

Bürkels Jahrbuch / Von Prof. Dr. Karl Voll 


y2 Unſere letzten Erdbeben / Von Prof. K. Rudel, 


Vorſtand der Wetterwarte in Nürnberg 
Uneheliche Kinder / Von Frieda Mallinckrodt 
Max Steiner / Von Dr. Alexander Berrſche 
Ulrich Rauſcher / Vom Berliner Theater . 


293 Lieder zum Singen 


Aus der modernen Feſt dichtung 


Copyright 1914 by Süddeutsche Monatshefte G. m. b. H. München. 


Seite 


. 310 


315 


. 316 
319 
321 
322 
325 


Bei allen Installateuren und Elektrizitätswerken erhältlich: 


WOLFRAM-LAMPEN A.-G. AUGSBURG 


Prinz Dſchem 


Tragikomödie 
von | 
Joſef Ruederer. 


PERSONEN: 


Rodrigo Borgia, jetzt Papſt Alexander VI. 
Cäſar 
Lucrezia 
Vanozza, deren Mutter 

Giovanni Sforza, Herzog von Peſaro, Lucrezias erſter Gatte 
Dſchem, türkiſcher Prinz 

Marquis d' Eſtournelles, der Geſandte Frankreichs 

Graf Iſetto, der Geſandte Neapels 

Kardinal Hipolyt, der Geſandte Ferraras 

Ben Ali Bey, der Geſandte des Sultans 

Ein jüdiſcher Arzt 

Päpſtliche Kämmerer und Hellebardiere 

Diener des türkiſchen Geſandten 


ſeine Kinder 


Rom Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts. 


Süddeutſche Monatshefte, 1914, Mai. 12 


170 Joſef Ruederer: 


Ein großer Saal im Vatikan mit durch Gewölbe gegliederter Decke. Die einzelnen 
Felder ſtellen in der reichen, mit Gold verzierten Malerei des Pinturicchto die Heim ⸗ 
ſuchung Mariae, das Martyrium des heiligen Sebaſtian, die Auferſtehung Chriſti und 
die Flucht der heiligen Barbara dar. Rechts eine hohe Flügeltüre, an der linken 
Wand ein erhöhter goldener Thronſeſſel. In die linke Armlehne des Thronſeſſels iſt, 
wie man es manchmal auf den Kanzeln italieniſcher Kirchen ſieht, ein einfaches Holz 
kruzifix ſchief eingelaſſen, zu ſeinen Füßen ſteht eine goldene Schale mit weißen Roſen. 

Im Hintergrund führen mehrere Stufen auf eine Marmoreſtrade, die von zwei, 
in tiefe Niſchen gegrabenen Bogenfenſtern abgeſchloſſen wird. Dort in der Ecke 
links eine kleine Türe, in der Mitte ein ſehr niederer Tiſch, auf dem ſich Speiſen 
aller Art wie Paſteten, Geflügel, Schinken, Eier, Torten, große Früchte, in goldenen 
Scüffeln, ſowie Wein in filberbefchlagenem Kruſtall befinden. Rechts in der Ecke 
der Eſtrade auf einem Schemel ein ausgeſtopfter großer Affe. 

Hinter dem Tiſche Prinz Dſchem auf einem mächtigen rotſeidenen Kiffen, das 
nach rückwärts ein Ausſtrecken des ganzen Körpers geſtattet, mit überſchlagenen 
Beinen. Er ißt und trinkt mit ſichtlichem Behagen, ohne ſich auch nur einen Augen⸗ 
blick um Das zu kümmern, was um ihn vorgeht. Nach einer Pauſe erſcheint von 
rechts Vanozza, von Lucrezia um die Hüfte gefaßt und an der Hand geführt. 
Die alte Frau trägt tiefe Trauer, einen langen Schleier, der zum Rücken herab⸗ 
fällt, ſowie einen leichten Reiſemantel; die junge ein hellbraunſeidenes Gewand, 
das mit Goldbrokat durchwirkt iſt. 


Lucrezia: Ihr ſeid ermüdet von der Fahrt? 
Vanozza: Ich bin’s; 

Von Nepi braucht man volle ſieben Stunden, 

Und dies im Sonnenbrand zurückgelegt, 

Will mir, die längſt nicht mehr gerückt den Fuß, 

Die nur noch ſieht die Mauern des Kaſtells, 

Durch Eures Vaters Gunſt mir zugewieſen, 

Ein Stückchen Himmel und die Kirchenfenſter, 

Gar ſchlecht bekommen. 
Lucrezia (indem fie ihr den Mantel abnimmt): Doch jetzt ſeid Ihr da 

Und bleibt bei mir, ja, Mutter, ſeht Euch um! 

Das iſt der Saal, in dem Ihr ſelbſt gewohnt, 

Die Bilder ſind's, der Boden ſamt den Wänden, 

Und dort weilt er, von dem ich Euch geſchrieben. 

(Sie hat nach rückwärts gewieſen.) 

Vanozza: Der Türkenprinz? 2 
Lucrezia: Das Wunder Roms! Der Dſchem! 
Vanozza: Ein Muſelman vollbringt im Vatikan 

An Seite Seiner Heiligkeit des Papſt's, 

Was ſonſt nur Gott und Märtyrer vermögen? 


Lucrezia: 


Vanozza: 


Lucrezia: 


Vanozza: 
Luerezia: 


Vanozza: 


Lucrezia: 


Prinz Dſchem. 


Nehmt dieſes Wort nicht ganz im gläub'gen Sinn; 
Der Prinz zog aus von ſeiner Heimat Strand, 
Ein Flüchtling vor des Bruders Dolch und Gift, 
Des Sultans, der gebietet in Byzanz, 
Vor zwanzig Jahren und durchmaß die Welt, 
Wie jene Seele, die verdammt, zu wandern 
Von Ort zu Ort, bis ſie Erlöſung findet. 
Kaum gibt's ein Land, das er nicht ſchon betrat, 
Beſtaunt, begafft, ein Unbegreifliches, 
Ein Märchen ſchier; dabei ein güt'ger Mann, 
Ein reicher Mann, oh, Mutter, er hat Steine, 
Brillanten und Smaragden und Saphire, 
So groß, ſchaut her, wie dieſes Hühnerei, 
Das jetzt ſein Mund voll übler Haſt verſchlingt. 
Am ſelben Platz, ich weiß es noch, ließ einſt 
Der heil'ge Vater einen Gaukler tanzen; 
Der trug ein bunt’ Gewand und ſchnitt Geſichter, 
Weil er bezahlt. Jetzt drängen ſich ſchon Prinzen, 
Umſonſt den Narrendienſt zu tun, vor? 
Da rätſt Du falſch; auch Dieſen treibt die Not! 
Nur tut er's nicht um Geld, der Armſte ſpielt 
Sich felbſt was vor aus Kummer und Verzweiflung, 
Denn hört: Prinz Oſchem iſt ein gefangner Mann. 
Gefangen, wie? 

Je nun, es winden Roſen, 
Von mir gepflückt, ſich um die Ketten, 
Es grüßt ihn Rom, wie man den Vater grüßt, 
Den Papſt, wenn das Sanctiſſimum er trägt, 
Es neigt verliebt ſich jede Frau vor ihm, 
Und doch, das Ganze bleibt ein goldner Käfig, 
Ein Prachtgefängnis für den ſcheck' gen Vogel, 
Um den die Fürſten dieſer Welt ſich ſtreiten 
Und jetzt aufs Neue ihre Truppen ſenden. 
Auf meiner Fahrt, da traf ich Söldner an; 
Die Hunderttauſend zogen Kopf an Kopf 
Und Pferd an Pferd mit Lanzen und Geſchoſſen 
Auf freiem Feld in gleicher Himmelsrichtung. 
Die wollten ihn? 

Nur ihn, des Sultans Bruder, 
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Der als Geſangner eine Macht verkörpert, 

Den Islam bannt, das heil'ge Grab uns ſichert. 
Vanozza: So klug Ihr fprecht als Eures Vaters Tochter, 

So weltgewandt, in Staats kunſt wohl erfahren, 

Am ſtärkſten ſcheint's wollt Ihr den Prinzen ſelbſt! 
Lucrezia: Und wenn ich's wollte, wär's mein gutes Recht, 

Drum ſag' ich ja, ich hab's auf dieſen Mann, 

Trotzdem Ferrara ſtündlich um mich wirbt, 

Und Hipolyt mich zur Entſcheidung drängt. | 
Vanozza: Deshalb befahlt Ihr mich nach Rom? Nun denn, 

Da geh' ich lieber heimwärts in's Kaſtell, 

Das einſam liegt und in den Sümpfen modert. 
Lucrezia: Nicht doch, Ihr ſteht mir bei als Frau und Mutter! 
Van ozza: Ich altes Weib leb' einzig im Gebet, 

Was kann euch, junge Fürftin, das wohl geben? 
Lucrezia: Juſt im Gebete find' ich mich mit Euch; 

Jetzt habt wohl acht, ich zeige gleich, warum. 

(Zu Oſchem:) Mein Prinz, wie wärs ich ſag' Euch langſam auf 

Ein Vaterunſer und ein Credo? 

Vanozza: Mas? 

Ihr ſprecht ihn an, er ſpricht mit Euch, Prinzeß? 
Lucrezia (den Finger auf den Mund): 

Doch niemand ahnt's! Der Vater nicht der Bruder; 

Im ganzen Vatikan, in Rom kein Menſch, 

Nur dieſer Jud, ſein Arzt, der weiß davon. 

(Sie hat auf den Arzt gewieſen, der einige Worte vorher mit ge⸗ 

ſenktem Haupte durch die Geheimtüre eintrat, ſich neben den Prinzen 

ſtellte und ihn jetzt mit bekümmerter Miene betrachtet.) 
Vanozza: Und ſolcher Heimlichkeit dient das Gebet? 
Lucrezia: Am beſten ja! Der Prinz, der liebt's wie Den. 
(Sie hat auf den Affen gewieſen.) 
Vanozza: Den Affen da? Ihr läſtert! 


Lucrezia: Hört doch ſelbſt! 

Nun, Dſchem? 
Vanozza (nach einer Pauſe): Mir ſcheint, er liebt es nicht. 
Lucrezia: Geduld. 


Osmanenfürſt, hört an; ein Handel droht, 
Ein neuer und gefährlicher dazu. 

Es geht um Euch, bald naht Don Cäſar ſich, 
Bald kommen die Geſandten. 


Vanozza: 


Lucrezia 


Vanozza 


Lucrezia: 


Vanozza 


Lucrezia 


Vanozza: 


Lucrezia 


Cäſar: 


0 
0 


Prinz Dſchem. 


Er bleibt ſtumm. 
Ich aber, ſeht, ich ſteh' an Eurer Seite 
Und fleh' für Euch, für den ich täglich flehe. 
Noch einmal ſagt, der Prinz liebt das Gebet? 
Er lacht darauf! 
Er ſchreckt davor zurück, 
Weil wohl er kennt die überird'ſche Macht, 


Und doch, er wünſcht's, wünſcht nichts als dieſes Eine. 


Prinzeß, Ihr ſpreizt Euch ganz umſonſt vor ihm, 
Das kleinſte Wort nicht hat er Luſt zu geben. 
Doch einmal trifft's! Und dann — 

Und dann? 
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(indem ſie heftig abwinkt und zur Türe weiſt): Bit, Mutter! 


Daß Ihr mich ſchont, kein Wort davon verratet! 


(Sie hat Vanozza den Thron hinaufgeführt und ſetzt ſich nun ſelbſt 
auf die dem Prinzen zuneigenden Stufen, ohne ein Auge von ihm 


zu laſſen.) 


Es erſcheinen von rechts: Täſar Borgia mit Marquis d Eſtour⸗ 
nelles, Kardinal Hipolyt und Graf Iſetto. Nachdem ſich 
CTäſar, der ganz in Schwarz gekleidet iſt und eine ſchwere goldne 
Kette trägt, vor Dichem tief verneigt hat, weiſt er die Geſandten, die 
mit dem Ausdruck unverhohlener Neugier ihm folgten, auf den Prinzen. 


Wohlan Ihr Herrn, hochwürd'ger Kardinal, 

Und Sohn des edlen Herzogs von Ferrara, 

Ihr, Graf Iſetto, der nach Rom geſandt 

Vom übermächt' gen Königreich Neapel, 

Und endlich Ihr, mein Marquis d' Eſtournelles, 
Vertreter des Beſiegers aller Sieger, 

Des allerchriſtlichſten Monarchen, der 

Sich nennen darf den König der Franzoſen, 

Ihr ſteht vor Seiner kaiſerlichen Hoheit, 

Steht vor Prinz Dſchem, das heißt vor jenem Manne, 
Um deſſen Daſein ſich Legenden bilden, 

Vor deſſen Gold ſich alle Welt verneigt, 

Und deſſen Haupt — ich ſag' durch Gottes Gnade — 
Vertrauensvoll ſich unſerm Schutz empfahl. 


d' Eſtournelles: Wahrhaftig, dies’ Geſicht erkenn' ich wieder. 


Cäſar: 


Ihr ſaht es ſchon? 


d' Eſtournelles: Gemiß, erlauchter Herzog, 
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Zu jener Zeit, da Dſchem auf den Kaſtellen 
Als Gaſt der Johanniter hat gelebt. 
Hipolyt: Sind zwanzig Jahre ſchon, da ſtülpt ein Menſch 
Wie allbekannt, Charakter um und Antlitz. 
d'Eſtournelles: In einem Punkt nur ſcheint er mir verändert, 
Er ſchlingt wie toll, ſo daß man ſagen kann, 
Was hier durch ihn ward ein geflügelt' Wort: 
Der Türk' haut ein als wie des Sultans Bruder. 
Cäſar: Und wie des Sultans Sohn! Vergeßt es nicht, 
Sein großer Vater war der Mahomed, 
Der zu Byzanz das Chriſtentum erobert', 
Und krumme Säbel niederſauſen ließ 
Auf jeden, der ſich hielt ans Kruzifix. 
Sf etto (lachend): Nun, da ſeid froh, der tut's nur mit den Zähnen; 
Die Peſtilenz! Der Menſch frißt wie das Schwein. 
Cäſar: Ihr habt, mein Graf, auch hier im Vatikan 
Die Ausdrucksweiſe Eures Volkes gewahrt. 
Ifetto: Ihr ſagtet ſelbſt, der Prinz verſteht kein Wort. 
Hipolyt: Er ſpräche einzig ſeine Mutterſprache. 
d'Eſtournelles: Und leicht Hebräiſch mit dem Arzte. 
Cäſar: Nun, 
Wir ſind nicht unter uns; auch meine Schweſter — 
(Er hat nach links gewlieſen.) 
Hipolyt: Was? Ihre Hoheit hier? 
Iſetto: Und dieſe Dame? 
| (Er hat auf Vanozza gedeutet.) 
Cäfar chaſtig): Erſt ſeht Lucrezia! 
d' Eſtournelles: Zu ſeinen Füßen? 
Cäſar: Des Sultans Bruder ſtellt die Mode dar 
In unſrer Stadt für Stutzer und für Frauen; 
Geht Ihr zum Kapitol, zum Lateran, 
Dann trefft Ihr Hunderte von dem Gelichter, 
Das ihm zulieb in türk'ſche Shawls ſich kleidet, 
Pantoffeln ſchleift und einen Turban trägt, 
Ja, wetten möcht' ich faſt den eignen Kopf, 
Daß mancher Beck in dieſes Affen Haut 
Sich nähen möcht', weil er Prinz Dſchem gehört. 
Iſetto: Ein feltnes Tier fürwahr, wo kommt es her? 
Cäſar: Ihn hat der Finder ungeahnter Welten, 
Columbus aus Weſtindien gebracht; 
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Jetzt ſteht er da, das Hirn mit Gras gepolſtert, 
Und gleicht — wem gleicht er doch? — Ei ſagt: 
Er ſieht juſt aus als wie der Diplomat, 
Der heute, dreifach aufgelegt, nach Rom 
Gekommen iſt, um uns Prinz Dſchem zu ſtehlen. 
d'Eſtournelles: Ein ſcharfes Wort! 
Iſetto (auf Hipolyt weiſend): Es geht auf Euch. 
Hipolyt (fehr ruhig und gemeſſen wie immer): Wie das? 
Cäſar: Nun gut, ich nehm's zurück und ſag', er gleicht 
— Erlaubt, ich geh' ins Kirchliche hinüber — 
Dem Prediger, der von uns Tugend fordert. 
Hipolyt: Fürwahr, ſo man Euch reden hört, verſteht man, 
Weshalb an unfrer ſturmbewegten Zeit 
Auf ſtets verzweifelte Savonarola. 
Cäſar: Ehrwürd'ger Kardinal, in Eurer Miſſion, 
Lucrezias Hand zu werben für Alphonſo, 
Der einſt als Fürſt Ferrara wird beherrſchen, 
Nahmt Ihr, es ſcheint, den Weg auch nach Florenz. 
Hipolyt: Man kommt nicht wohl daran vorbei. 
Cäſar: u So wenig 
Wie man vorübergeht an den Geſetzen 
Der Logik. er 
Hipolyt: Wie? Was wollt Ihr damit ſagen? 
Cäſar: Daß wir die Staatsraiſon nicht mitverbrannten, 
Da wir des öden Priors von San Marco 
| Verdorrte Knochen in das Feuer warfen. 
Hipolyt: Don Cäſar, hört, ich bin und bleib’ ein Prieſter! 
Cäſar: Das bin auch ich; ſeit meinem zehnten Jahr 
Trag' ich die Würde eines Kardinals 
Und legte doch den Grund zum Scheiterhaufen. 
Iſetto: Verzeiht mir, Herzog, das verſteh' ich nicht. 
Cäſar: Dann zieht vom Fiſchmarkt Eures ſchmier' gen Hafens 
Nach Rom, um dort Hiſtorie zu lernen. 
Iſetto: Jetzt aber merkt... 
d'Eſtournelles: f Ihr ſeht in uns Gefandte! 
Cäfar: Und Ihr in mir, ich hoff's, des Papſtes Sohn! 
Hipolyt: Gewiß. | 
Iſetto: Indeß — 
d'Eſtournelles: Erlaubt doch, daß wir reden! 
Cäſar: Soviel Ihr wollt, doch nimmer geb' ich zu, 
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Daß Ihr des Vaters heilige Gebote 

Mit frevlem Mund erklärt für Narrenſtreiche. 
Hipolyt: Wer tut das? 
Cäſar: Ihr! Doch wahrlich, 's iſt vergebens. 

Längſt trug der Wind in alle Weltenteile 

Die Aſche jenes geifernden Zeloten, 

Und was Prinz Dichem betrifft 
d'Eſtournelles (fällt ein): So hört ein Wort 

Im Namen meines hohen Souverains, 

Im Namen Frankreichs und der Menfchlichkeit ! 
Cäſar: Was bittet, was erfleht er von dem Vater? 
d'Eſtournelles: Nicht kommt mein Fürſt, wie ſonſt die Fürſten taten, 

Des Papſtes Roß, den Bügel gar zu halten, 

Nicht küßt er in Sankt Peter ſeinen Fuß, 

Er naht ſich an der Spitze feines Heers. 
Cäſar (eichthin): Ich weiß, fünf Meilen hält er von der Stadt. 
d'Eſtournelles: In dieſem Augenblick ſind's nur mehr drei. 
Cäſar (wie oben): In einer Stunde nur noch zwei und dann? 
d'Eſtournelles: Dann fordert er 
Cäſar: Ei was? Mein Freund, ſagt an! 
d'Eſtournelles: Zunächſt Ferraras und Neapels Abzug. 
Iſetto: Ha, das iſt gut, was meint Ihr, Kardinal? 
d'Eſtournelles: Vor allem aber. 
Cäſar (lachend auf DOſchem weiſend): Oſchem! So nehmt ihn Euch! 
Ifetto: Don Cäſar, brav! Ich geb's dem Herrn noch beſſer, 

Spiel' Trumpf auf Trumpf: Den Prinzen will Neapel. 
Hipolyt: Und glaubt ihn deſto ſicherer zu wahren? 
Iſetto: Viel beſſer noch als Ihr, denn Euer Sinn 

Geht nur drauf aus, die hochwillkommne Geißel, 

Die Henne, die da goldne Eier legt, 

Als ſchwere Mitgift für des Papſtes Tochter 

Gar möglichſt bald zu ſchleppen nach Ferrara. 
Cäſar: Reſpekt, mein Graf, vor Eurer Zungenkraft, 

Jedoch, für ſolch ein ſchwieriges Geſchäft 

Hat Euch der Teufel und kein Gott geſandt. 
Iſetto: Derſelbe Teufel wohl, den Euer Gott, der Bapit 

Zu ſehen glaubt, wenn er zu Bette geht? 
d'Eſtournelles (lachend): 

Iſt er auch grob, der edle Herr Iſetto, 

So viel ich merk': entbehrt er nicht des Witzes. 
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Cäſar: Ihr edlen Herrn, bringt Eure Disputation, 
Die Teufel, Dſchem, und was noch ſonſt behandelt, 
Dem heil' gen Vater vor in eigener Perſon. 
Der wird in ſeiner Huld und Weisheit 
Entſcheiden dann, wo hier das Wahre liegt. 
Wird Euch den Prinzen geben oder nicht. 
Vielleicht die Schweſter nach Ferrara ſenden, 
Vielleicht auch hier im Vatikan behalten, 
Er wird, wer auf der Welt könnt' es verwehren? 
Ihn nach Sanct Peter tragen laſſen, 
Nach San Giovanni oder Santa Prisca, 
Um dort aus ihm 'nen Heiligen zu modeln 
Und wird Euch gern . .. Er wendet ſich zur Türe.) 
Doch ſeht, da kommt er ſelbſt. 
(Unter dem Vorantritt von zwei Kammerherren und vier 
Hellebardieren erſcheint Alexander VI. in weißſeidenem Ge⸗ 
wande, den rotſammtenen, pelzverbrämten Kragen um die Schultern 
gelegt, ein Häubchen aus gleichem Stoffe auf dem Haupte. Er tritt 
in die Mitte des Saales, die Geſandten verziehen ſich nach links, 
Cäſar nach rechts, das Gefolge nach dem Hintergrund, um dann 
geräuſchlos zu verſchwinden. Alles hat ſich auf die Knie nieder⸗ 
gelaſſen, auch Vanozza und Lucrezia. Dſchem bleibt wie zuerſt 
auf ſeinem Platze und legt die Arme einige Augenblicke quer über 
die Bruſt, indem er das Haupt leicht ſenkt, dann nimmt er ſofort 
wieder die Gabel und ißt weiter.) 
Hipolyt (noch auf den Knien): Ferrara neigt ſich Eurer Heiligkeit. 
Iſetto (ebenſo): Nicht minder tut's der König von Neapel. 
d'Eſtournelles (der im Gegenſatz zu den andern ſich nur auf ein Knie, und 
das auch nur widerſtrebend, geſenkt hat): 
Auch Frankreich will den ſchuld'gen Gruß nicht laſſen, 
Indeß verlangt es, daß — 
Alexander (winkt ernſt ab): Gemach, erſt ſchaut 
Mit mir auf dieſes wunderſeltne Bild 
Und fragt Euch ſelbſt, ob nicht des Jammers Kraft 
Weit über Haß und Krieg und Weltenſchacher 
Ein friedlich Beiſpiel zur Verſöhnung gibt. 
(Er hat mit beiden Händen auf Dichem gewieſen.) 
d'Eſtournelles (indem er ſich mit den andern Geſandten wieder aufrichtet): 
Des Jammers Kraft? 
Alexander (nickt): Mit wohlerwogner Abſicht 
Befahl ich Euch an dieſen Ort, denn da 
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Vergeht in blödem Fraße wie das Tier 
Vor Euerm Aug' des mächt'gen Sultans Sohn. 
d'Eſtournelles: Das Mitleid, Herr, iſt eine ſchöne Tugend 
Hipolyt: Jedoch 
Ifetto: Was ſoll's mit der Gefühlsvergeudung ? 
Der Prinz, der glaubt doch nicht, iſt Muſelman. 
Alexander: Ihr redet, Graf, als wie der Maultiertreiber, 
Der zwecklos ſeine Beſtie verprügelt, 
Und auf die Frage zur Entſchuld' gung fagt: 
Das ift kein Chriſt, der hat ja keine Seele. 
Ich aber, merkt, umfaß' mit meinem Herzen 
| Nicht nur, was Menſch ſich nennt: Die Kreatur. 
d'Eſtournelles: Wir wiſſen dieſes Mitgefühl zu ſchätzen. 
Iſetto: Verdoppelt wohl bei Eurer Heiligkeit. 
Alexander: Ungläubig, fagt: Wer überhaupt glaubt wahr? 
Hipolyt: So redet der, der Gott vertritt auf Erden? 
Alexander: So ſpricht ein Menſch, der ſiebzig Jahre zählt 
Und täglich ſich bekreuzt vor dem Gewiſſen. 
d'Eſtournelles (mit unzweideutigem Hohn): | 
Rodrigo Borgia iſt es, der fo ſpricht! 
Alexander: Graf, wollt Ihr biſſig fein, dann meldet heim, 
Des Türken Gold, das Euer Herr erſtrebt, 
Die fünfzigtauſend jährlichen Dukaten, 
Die Steine, Perlen und die Kronjuwelen, 
Die uns der Sultan für den Bruder zahlt, 
Erhält er nie. 
Iſetto (lachend zu d'Eſtournelles): Das ſitzt! 
d'Eſtournelles: Ä Es wär' mir leid, 
Wollt Frankreichs Abſicht Ihr ſo nieder ſchätzen. 
Alexander (lachend): Vortrefflich, Ihr verlangt noch mehr? 
Iſetto: Ha, ha! 
d'Eſtournelles: Mein hoher Herr kämpft für die Chriſtenheit; 
Der Halbmond auf der Hagia Sofia 
Verſchafft ihm Pein und treibt ihn nachts vom Lager. 
Drum ſchrieb den Heiland er auf ſein Panier 
Und trägt ihn vor, wie einſt ihn Peter trug, 
Begeiſtert vor den Scharen ſeiner Ritter: 
Gott will es, Gott! So iſt ſein Spruch, und Dſchem 
Verlangt er lediglich als Geißel. 
Iſetto: In dieſem Sinne eint er ſich mit uns. 
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Hipolyt: Und auch mit mir. 
Iſetto: Ei, Hipolyt, Ferraras ew'ger Werber, 
Was wollt Ihr denn? Ihr habt ja keine Macht, 
Kaum hundert Mann ſind's, die mit Euch gekommen, 
Und was für welche? 's iſt zum Schweißaustreiben: 
Bediente, Sattelknechte und Friſeure, 
Doch keine Truppen. 
Hipolyt: Die, mein werter Graf, 
Erſetzt ein ganz beſondrer Trumpf. 
Iſetto: Der iſt ? 
Hipolyt: Ich ſchweige und ich warte. 
Alexander: Immerzu! 
Das iſt das Beſte, was Ihr tun könnt. 
Gleichmäßig ziert Geduld die Menſchenkinder. 
d'Eſtournelles: Ganz wie's dem Kardinal beliebt. 
Ich aber wiederhol', was ich gefordert. 
Was ſagt Ihr drauf? 
Alexander (Hat ſich im Saale umgeſehen und weiſt jetzt auf Lucrezia. Dieſe 
ſtreut, ohne ſich um die Anweſenden zu kümmern, aus der goldenen 
Schale die weißen Roſen auf die Treppe vor dem Prinzen, der bis 
jetzt gemächlich weiteraß, während der nun folgenden Szene ſich aber 
auf das Kiſſen zurücklegt und langſam einzuſchlafen ſcheint.) 


Was ich Euch ſage? Schaut! 

Schaut auf Lucrezia! Iſt Sie nicht reich 

In Ihrer Jugend Glanz und höchſter Fülle, 

Geſchaffen, zu beglücken und zu geben? 
d'E ſtournelles: Sonſt wißt Ihr nichts? 
Iſetto: Ihr wollt uns gar verhöhnen? 
Alexander: Fern liegt mir Spott, wenn ich der Schönheit huld'ge. 
Cäſar: Auf, auf, Ihr Herrn, ergeht Euch in Terzinen, 

Stimmt Herz und Sinne fröhlich zum Sonett, 

Singt doch der Papſt in eigener Perſon 

Der Tochter Lob, als wie Petrarca ſang, 

Wenn die Geliebte er begrüßte. 
Alexander: Sei's! 

Madonnenhaft ſteht in dem Bild vereint, 

Wozu als Vater und als Mann der Kraft, 

Der ungebrochnen, heiteren Gemütes 

Ich täglich richte mein Gebet als wie 

Zu Gott ich bete, daß er mich erleuchte. 
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d'Eſt ournelles: Dies Eure Antwort, Papſt, auf meine Frage? 
Alexander: Ihr hörtet ſie. 


Iſetto: Als Euer letztes Wort? 
Hipolyt: Unmöglich heil'ger Vater. 

Alexander: Doch. 
d'Eſtournelles: Nun dann, 


Iſetto: 
Hipolyt: 


Dies Rom und ganz Italien iſt reif, 
Faſt überreif zum Untergang, drum hört: 
Nur eine Stunde noch, und Eure Stadt 
Soll eine Schlacht in ihren Mauern ſeh'n, 
Wie ſeit den Gothen ſie nicht ward erlebt. 
Bedenkt! 

Ihr ſteht entblößt vor jeder Hilfe. 


d'Eſtournelles: Seid Papſt geweſen, wenn Ihr Nein verkündet! 


Cäſar: 


Vanozza: 


Uns ſolch ein Wort! Jetzt Vater, ſprecht! 
(Während dieſer letzten Szene hat ſich der Arzt, nachdem er ſich vom 
Schlummer Dſchems überzeugt hat, durch die Geheimtüre entfernt. 
Giovanni Sforza dagegen hat ſich unbemerkt in zerlumpter Kleidung 
von rechts in den Saal geſchlichen und im Hintergrund gehalten. 
Jetzt platzt er mit gellendem Gelächter los:) 

Ha, ha! 


Allmächt'ger Gott! 


d'Eſtournelles: Wer iſt der Menſch? 


Iſetto: 
Sforza: 


Hipolyt: 
Sforza: 
Iſetto: 


Der Bettler? 
Ein Bettler? Ja, ſo ſticht's wohl in die Augen. 
Jedoch vernehmt, ich bin Giovanni Sforza, 
Der thronentſetzte Herzog Peſaros, 
Der erſte fluchbeladene Gemahl 
Von Dieſer da. 
(Er hat auf Lucrezia gewieſen.) 

Herr, ſteh' uns gnädig bei! 
Und der Vanozza regelrechter Schwieger. 
Das iſt die vielgenannte Frau? 


d' Eſt ournelles: Die Mutter? 


Hipolyt: 


Don Cäſars und Lucrezias? 
Sie? 


Alexander: Sind keine Wachen mehr im Vatikan, 


Cäſar: 


Die uns vor ſolch verwegnem Einbruch ſchützen? 
Nein, er ſoll reden frei und ungeſtört; | 
Kein Licht der Welt, das wir zu ſcheuen hätten. 
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Sforza: Dann will ich Tauſende von Opferkerzen 
Entzünden vor der Krypta von Sanct Peter 
Bis hier herauf, damit ihr Glanz beſtrahle 
Die grauenvollſten Taten des Jahrtauſends. 
Cäſar: Ihr nehmt den Mund gar voll. 
Sforza: Ja, Bluthund, Du! 
Wer hat geſchändet Gottes Thron auf Erden 
Mit ſeinem Namen, der zum Himmel ſchreit, 
Mit feinem Gold, das er der Not erpreßt, 
Mit ſeinem Wort, das eitel Lüge heißt? 
Dein Vater tat's, und wer, fo frag' ich weiter, 
Ließ abgeſchlachtet wie das Vieh, den Bruder 
Don Gandia, des Papſtes Lieblings ſohn, 
Zu nächt' ger Stunde in den Tiber ſchleudern? 
Vanozza (immer noch an dem Thron, verhüllt ihr Haupt): 
Giovanni, nicht! 
Sforza: Wer hat den zweiten Gatten, 
Den Herzog von Biſeglia mit eigner Hand 
Im Ehebett erdroſſelt, und wer hat 
Giovanni, mir, dem unbeſiegten Manne, 
Vor deſſen Kraft der Malateſta floh, 
Und jedes Eiſen brach im Griff entzwei, 
Den ſchlimmſten Schimpf auf Haupt und Haus geſchleudert, 
Daß kein Gebet ihn wieder heben kann? 
Du warſt es, Du und ſie, die Engelgleiche, 
(Er hat auf Lucrezia gewieſen.) 
In deren Haut ſich nicht ein Fältchen zeichnet, 
Wenn rings herum die Scheiterhaufen lodern, 
Und dicke Ströme des vergoſſnen Blutes 
Herniederſtürzen auf ihr ſeidnes Kleid, 
Sie, die noch täglich meinen Schlaf umgaukelt, 
Trotzdem ich täglich ſie zur Hölle fluche. 
Dies Weib, das, hört es wohl, die Dirne iſt 
Des eignen Vaters wie des eignen Bruders. 
Iſetto: Daß Euch die Zunge nicht verfaule! 


d' Eſtournelles: Wie? 

Hipolyt: Was läſtert Ihr? 

Sforza: Ihr wißt's genau ſo gut 
Wie jeder Menſch und ich. 


Cäſar: Seid Ihr am End'? 
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Dann laßt von mir Euch einen Rat erteilen. 
Vor Eurer Kraft, ſo meint Ihr, brach das Eiſen 
Zu Nichts entzwei, als wie der Malateſta? 
Belegt, beweiſt uns das vor allem Volk, 
Holt nach, was in der Brautnacht Ihr verſäumt, 
Mit einer Jungfrau, die's nach Euch gelüſtet; 
Und ich, mein hoher Vater ſamt der Schweſter 
Sind gern bereit, voll Buße zu bereuen, 
Vorausgeſetzt, Ihr leiſtet, was wir wünſchen. 
Sforza: Fluchwürd'ger Hohn! 
Cäſar: Bei Ihr, der Unbefleckten, 
Beſchwör' ich's, wie's Lucrezia beſchwört. 
Da, dieſe Herren ſollen Zeugen ſein! 
Iſetto (finſter): Sucht Andere! 
Hipolyt: Gewiß, wir find nicht hier, 
Um Eideshelfer abzugeben. 
d' Eſtournelles: Nein. 
Deshalb zum letztenmal an ihn, den Papſt: 
Gebt Ihr ihn her, den Prinzen, oder nicht? 
Sforza: Er tut's, jedoch zuvor muß Dſchem das Gift 
Der Borgia nehmen, jene grauſe Miſchung, 
Die ſchmeckt am erften Tag wie ſüßer Schaum, 
Gemengt mit köſtlichem Falernerwein, 
Um dann am dritten unter Höllenqualen 
Die Bruſt, die Därme jählings zu zerreißen. 
d' Eſtournelles: Die Antwort uns! 
Iſetto: Die gültige! 
Cäſar (indem er auf Alexander weiſt): Vernehmt! 
Alexander (ringt nach Worten, während er langſam die Stufen zum Thron 
hinaufſteigt): 
Ihr meint, jetzt ſei der rechte Augenblick, 
Von uns zu fordern, weil's den Anſchein hat, 
Als ſtünden klein, erniedrigt wir vor Euch, 
Als ob der Biß getroffen hätte tötlich, 
Mit dem die Natter unſer Sein bedroht? 
Nein, Herr Geſandter, Euer König komme, 
Er reite durch das ganze Rom zu mir, 
Die Brücke her bis zu der Engelsburg; 
Ich will dort oben auf der Zinne ſtehen 
Und ihm entgegenſchleudern als ſein Gott: 
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Den Kreuzzug predigſt Du, jedoch in Wahrheit 

Kommſt Du, zu morden und zu ſtehlen. 
d'Eſtournelles: Was? 
Alexander (meift auf das Kruzifix beim Throne): 

Hier, den Gekreuzigten trug Urban vor, 

Und mit ihm zog zum heil' gen Grab der Glaube. 

Das war der Papſt, den Gottes Hand erkor, 

Und feinem Wort entſproß die junge Saat, 

Das war der Papſt, er gab die neuen Schwingen 

Dem Adler des Apoſtels über's Meer; 

Das iſt der Papſt, er heiße wie er wolle, 

Der neu befiehlt, wenn's ihm gemeſſen ſcheint, 

Und einzig ſagt, wann Ihr zum Grabe pilgert. 
d' Eſtournelles: Den Kreuzzug? Ihr? 


Ifetto: Das ſtünd' Euch wahrlich gut. 
Hipolyt: Dies, heil' ger Vater, nicht! 
Sforza: Er predigt ihn, 


Zuvor jedoch, ich künd' es noch einmal, 
Ermordet und verſchachert er den Türken. 
Cäfar: Wenn's darauf ging’, das könnt' er heute noch! 
Ihr fragt? Ihr ſtaunt? Nun denn, ich bin bereit, 
Euch den Beweis mit voller Kraft zu geben. 
Alexander: Mein Sohn, Du willſt? 
Cäſar: Mich ekelt dief’ Gezeter, 
Drum überzeugt Euch ſelbſt. 
(Er hat hinausgewunken. Vier türkiſche Diener tragen in ge⸗ 
meſſenem Schritt einen Sarg mit einem Glasdeckel herein, den ne der 
Länge nach vor die Stufen der Eſtrade ftellen.) 


d Eſtournelles: Ein Sarg? 

Iſetto: Für wen? 
Cäſar: Für Dichem! 

Sforza: Was ſagt' ich Euch! 

Iſetto: Ein Mord? 


Lucrezia (die bis jetzt unbekümmert um Alles Roſen geſtreut und dem Prinzen 
zugelächelt hat, fährt leicht in die Höhe): 
er ſpricht? 
Cäſar: Schön Schweſterchen, hab' keine Angſt um ihn, 
Es iſt ein Spiel, ſonſt nichts. 
d' Eſtournelles: Komödie! 
Cäſar: Sehr gut, Marquis, doch gebt mir freundlichſt zu, 
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Auf dem Theater wie im Leben gibt’s 
Ein Hin und Her, ein ſtetes Auf und Nieder. 
Drum horcht auch hier recht ſorgſam auf die Fabel: 
Legt da der Papſt den Prinzen Dfchem hinein 
Und ſendet ihn, von Kopf zu Fuß verpackt, 
Mit Spezereien vollgepfropft dem Bruder, 
In Glas und Seide ſorgſam eingebettet, 
Dann mag Neapel, Frankreich und Ferrara 
Auf allen Vieren nach Sanct Peter kriechen, 
Der Bajazid, der Sultan geht mit uns! 
d' Eſtournelles: 
Mit Euch? 
Hipolyt: Ihr ſcherzt! 
Iſetto: Ein Bündnis mit dem Türken? 
Cäſar: Zum Schutz und Trutz geſchloſſen gegen jene, 
Die um ein Büchschen Salz ihr Vaterland 
Italien dem Fremden ſchnöd' verkaufen. 
Hipolyt: Das uns? 
Cäſar: Das Euch, denn Ihr kämpft gegen Rom! 
Iſetto: Ihr nennt Italien Euch und handelt mit Byzanz? 
Cäſar: Ein Spiel, Ihr Herrn, wie könnt's auch anders ſein? 
Der Prinz bleibt unſer hochgeſchätzter Gaſt, 
Er ißt, er ſchläft, er trinkt, ganz nach Belieben, 
Doch noch einmal: Ein Wink von uns, und morgen 
Verankern ſich in Oſtia die Galeeren, 
Vom Halbmond nach Italien geſendet. 
Iſetto (zum Papſt): Und was ſagt Ihr? 
Alexander: Ich weiß von Nichts. 
Cäſar: Von nichts? 
Zu alledem dreihunderttauſend Pfund 
In barem Gold iſt man bereit zu geben, 
Schafft Ihr den läſt'gen Bruder aus der Welt. 
Das nennt Ihr nichts? Ihr ſeid fehr unbeſcheiden! 
d' Eſtournelles: Oh Höllenſchmach, wie nie fie ward erlebt! 
Hipolyt (zu Alexander): Der Sultan wagt's? Er bietet Euch das Geld 
Wie dem Banditen, der da lauern ſoll? 
d'Eſtournelles: Rechtfertigt Euch! 
Hipolyt: Sagt nein! 
Iſetto: Und widerruft!l 
Alexander: Glaubt was Ihr wollt, ich ſchließ' die Audienz. 


Iſetto: 
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Hipolyt (mit erhobenem Zeigefinger): Auch ich erheb' die Stimme! 
d'Eſtournelles: Genug! Von dieſes Alexanders Macht 


Wird morgen, wenn er Frankreich widerſtrebt, 
Kein Marmorftein mehr auf dem andern ftehn. 
(Er eilt mit gezücktem Degen hinaus, Iſetto und Hipolyt folgen erregt). 


Ca ſar (wendet ſich laut lachend zu Sforza): 


Sforza: 
Cäſar: 


Lucrezia: 


Mein lieber Vetter, hocherlauchter Herzog, 
Euch dank' ich einzig, daß die Krämerſeelen, 
Die widerwärt'gen, endlich Reißaus nahmen, 
Daß ſie das eigne Bild verzerrt im Spiegel 
Des Andern mit Entrüſtung wiederfanden, 
Und nun, ſo wünſch' ich, alle Drei vereint, 
Sich freſſen wie die Schlange das Kaninchen. 
Drum kommt zu mir, ich nenn' euch einen Mann, 
Und obendrein Verbündeten und Bruder. 
Ihr ſeid ein ſürchterlicher Menſch. 

Warum? 

(Auf Lucrezia weiſend.) 
Fragt Dieſe da, die ſagt's Euch auf den Kopf, 
Don Cäſar kann auch zärtlich ſein und lieben; 
Gelt Du? Steh' nicht ſo ſteinern an dem Sarg, 
Tanz' oder ſing', mach', was Du willſt, lieb Schweſter, 
Nur keine tragiſche Grimaſſe. 
Geh! 


Vanozza: Ja, geht. Ihr Beide geht, Du und der Papſt. 
Alexander: Giovanni, Herzog, ſprecht, warum das mir? 


Sforza: 


Ihr traft mich ſtets mit unſehlbarem Hieb, 
Jetzt wollt' auch ich bei Zeiten ſichergehn. 
(Er ſtrebt zur Türe.) 


Cäſar (indem er ihm entgegentritt): 


Laßt Euch, bevor Ihr ſcheidet, noch erzählen 
Ein fein' Hiſtörchen, wie man's ſelten hört, 
Im Stile des Boccaccio. 


Alexander: Wie, Du willſt? 
Vanozza: In dieſem Augenblick? 
Cäſar: Vielleicht gefällt's auch Euch, 


Vielleicht Lucrezia und auch der Mutter, 
Denn die Geſchichte münzt ſich nicht auf ihn, 
Auf ihn allein, ſie iſt nicht eng begrenzt, 
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Sie hat vom Weltgeiſt was, drum hört mich an! 
Es war ein junger unerzogner Burſch, 

Ein friſch ernannter Kardinal des Papſtes, 

Der hatt's auf eins der ſüßeſten Geſchöpfe 

Der ganzen Stadt, ein Weſen zart und jung, 
Mit goldnem Haar und wundervollem Aug', 
So ſchön, na, ſeht Euch meine Schweſter an, 
Dann habt Ihr gleich das volle Ebenbild, 

Und ſtellt Euch weiter vor, dieſ' Kind vermählt, 
Vermählt mit Gott, dem Herrn, wie eine Nonne, 
So treu, ſo dienend und ſo fromm. Was tun? 
Der junge Burſch, der Kardinal, er trug 

Zu jener Zeit noch was in ſeiner Bruſt, 

Was man ſo glatthin dumme Ehrfurcht nennt, 
Vor einer Schweſter und dem Kind zugleich. 
Drum nahm er ſeine Zuflucht zu 'nem Freunde, 
Der ihm ſo nah als wie der eigne Bruder, 

Ja, Bruder, faſſen wir das Wort beim Kopf; 
Den weiht' er ein und bat um Veiſtand ihn, 
Denn, Ihr verſteht, er wollte ſichergehn. 

Was ſoll das im Vergleich auf mich? 


Alexander (ehr unruhig): Don Cäſar! 
Vanozza: Entſetzlich' Bild, was werden wir vernehmen? 


Cäſar: 


Geduld, jetzt fängt erſt die Geſchichte an. 

Denn, ſtellt Euch vor, der Bruder, nein, der Freund 
Nahm an, doch während um das Weib er warb, 
Vergafft' er ſich in dieſes Himmelsweſen 

So ſtark, ſo rettungslos und blind, 

Daß er den Freund auf's Niedrigſte verriet. 
Was ſoll ich ſagen, das er alles tat und log? 

Er ſtellt' ihn dar als ſchrecklich Ungeheuer, 

Als einen Fant, der jeden Meineid ſchwört, 

Als aller Menſchheit Auswurf und Betrüger. 
Der Kardinal jedoch, verfehmt, geſchmäht, 
Geächtet, wie er war, griff zu dem Schwert, 

Und als in einer ſchwülen Sommernacht 

Die Beiden er ſo fand, wie er's geträumt, 

So wild verſchlungen wie ein Pantherpaar, 
Erſchlug er ihn, wie Kain den Abel ſchlug, 
Denn, Ihr verſteht .. 
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Sforza: (fällt haſtig ein): Ihr wolltet ſichergehn. 
Alexander: Mein Sohn! 
Vanozza (mit zitternden Händen): Da iſt's, da habt Ihr's! 
(Gegen Lucrezia): Was ſagt Die? 


Cäſar (mit gellendem Gelächter): 

Die? Ha, ha, ha, erſt geht's um mich! 
Alexander: Hör' auf! 
Cäſar: Blut ward geleckt, jezt wurd' es mir zum Trank, 

Zum täglichen, und in der Gier, dies Weib, 

Dieſ' ſinnlos angebetete zu küſſen 

Und mein zu nennen, ſtier vor Eiferſucht, 

Zerbrach ich Jeden, der ihr nahe kam, 

Kaum daß vom Rand der Lippen er genippt, 

Zerbrech' ich Jeden, der ihr nahe kommt. 

Sforza: Dann gebt auch mir den Reſt; ich kann nicht leben, 

So niederträchtig es erſcheint, ſo klein, 

Bin ich von dieſem Weibe fern. 

Cäſar (indem er ſich erſt gegen den ſchlafenden Oſchem wendet): 
Um Euch iſt's nicht, 

Ich denk' an einen Andern, denk' an Ihn, 

Der jetzt vor uns in ſel'gen Schlaf verſunken, 

Auch denk' ich an die ſonderbare Miſchung, 

Die Ihr ſo gut, ſo kenntnisreich geſchildert, 

Doch nicht zuletzt denk' ich an Euch, mein Vater, 

Und frag': Wo iſt's, das vielgerühmte Gift? 

Wann endlich hat es die erhoffte Wirkung? 
Alexander (ringt die Worte ſchwer heraus): 

Menſch, Sohn, was rollſt Du auf in mir? 
Vanozza: Biſt Kain! 
Alexander: Don Gandia, Dein Bruder, dieſer Mord! 

Und dann, welch' Wahnſinn, dieſes Spiel, der Sarg? 

Ich bin nicht ſchuld, will nicht den Tod des Prinzen. 
Cäſar: Wollt wie der Heiland nicht den Tod des Sünders, 

Wollt, daß er lebe, ſich als Chriſt bekehre, 

Und doch, er geht nicht aus dem Sinn, der Spruch: 

Um dann am dritten unter Höllenqualen 

Die Bruſt und Därme jählings zu zerreißen. 
Alexander: Noch einmal, ich hab' nichts gemein mit Dir, 

Und was Du tuſt, es fällt auf Deine Rechnung. 
Cäſar: Das trüg' ich noch, denn wahrlich, dort ſteht viel! 
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Indeß, Ihr ſpracht doch mit Ben Ali Bey, 

Dem türkiſchen Geſandten einen Tag, 

Berietet ſchwer und jetzt — ein altes Weib, 

Steht Ihr vor Eurem Sohne wie Vanozza. 
Alexander: Dies' mir! 

Cäſar: Ja, Dir und Der, Lucrezia, 

Die nur noch ſchielt nach dieſem Prinzen. 
Alexander: Geh! 
Cäſar: Geht Ihr herab von Gottes Thron, ich bleib’ 

Und weiß nach meinem eigenen Geſetz 

An Eure Statt mich heute noch zu ſtellen. 
Alexander: Du willſt? 

Cäſ ar: Mir iſt's um Macht, nicht um den Prunk. 

Nur wer zu handeln weiß, das merkt, bleibt oben. 
Alexander: Nun denn: Bis die Geſandten wiederkehren, 

In einer Stunde ſteh' ich Red' und Antwort. 

(Er tritt langſam vom Thron herunter und geht zu Lucrezia.) 

Leb' wohl, mein Kind. 

Lucrezia (fchmiegt ſich an ihn): Mein Vater! 
Alexander: Keine Furcht! 
Cäſar: Macht's mit dem Abſchied nicht zu lang, und dann 

Reicht, eh' Ihr geht, auch dieſem Sünder da 

Noch einmal Eure Rechte, reicht ſie ihm! 

Alexander (zu Sforza): Ihr habt uns weh getan, es ſei verziehn. 

(Er macht das Zeichen des Segens über Sforza und geht ab.) 
Lucrezia: Auch ich vergeb' Euch, wie es Chriſtenpflicht. 
Sforza: Was ſoll das fein? 

Vanozza: Mir iſt's, als läute eine Glocke. 
Cäſar: Die ruft mich ab, kommt, Freund und Schwager, mit. 
Sforza: Wozu? 

Cäſar: Der Vatikan iſt weit gedehnt, 

Ein Rieſenbau voll brütender Verſtecke; 

Steigt Nebel hoch vom Tiber, kann es ſein, 

Daß auf ſo manchem Flur das andre Ende 

In Dunft vergeht, gleich einem Spiegelbild, 

Auch huſchen Ratten, Mäuſe auf und nieder 

Im Dämmerſchein, man weiß nicht, wo man tritt, 

Drum reich' ich Euch den Arm, Ihr zieht mit mir 

Erhobnen Haupts; ich ſag', Ihr ſollt nicht fallen, 

Ihr ſollt ſo ſicher wie Don Cäſar gehn. 
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Sforza: Laß los! 
Cäſar: Voran, ſie warten ſchon auf Dich. 
(Er zerrt den Widerſtrebenden haſtig zur Türe hinaus.) 
Vanozza (ihnen nachfchauend): 
Der muß mit ihm geraden Wegs zum Tod 
Und nicht einmal die Hoſtie darf er nehmen. 
Lucrezia (hat ſich haſtig Oſchem genähert): 
Prinz, ſie ſind fort, jetzt laßt uns wirklich reden. 
Dſchem (ſtreckt ſich): Ach, uff, ich ſchlief gar feſt und weiß von nichts. 
Wie meintet Ihr, Prinzeß? 
Lucrezia (mit zärtlichem Ausdruck): Wir wollen ſchwärmen. 
Dſchem: Geht's nicht um das Gebet, dann iſt mir's recht. 
Lucrezia: Gebannt die Not; ſo braucht's nicht des Gebetes. 
Doch ſagt, was zittert Ihr davor? 


Dſchem: Ich zittern? 
Lucrezia: Ihr tut's! 
Dſchem: Ich wüßte wahrlich nicht, warum! 


Wollt Ihr mit Eurer Andacht mir zu Leib, 
Dann müßt Ihr's beſſer machen als bisher, 
Denn glaubt und hört: So ſtark Ihr Euch bemüht, 
Noch zog's mich nicht in Eure Himmelsſphären. 
Lucrezia (nachdem fie ſich vorfichtig umgeſehen): 
Mein Freund, habt acht und gebt Euch nicht zu laut, 
Nur flüſternd naht Euch meinem Ohr und ſagt: 
Ihr alſo ſchlieft, ſchlieft wirklich ein? 
Dſchem: Ganz köftlich. 
Und ſah im Traum, denkt Euch, ein närriſch Bild, 
Den Affen da, der ſprang von Tiſch zu Tiſch, 
Von Bank zu Bank, treppauf, treppab, 
Und hielt dabei was in den Armen, ja, 
Ein Frauenbild, ein köſtlich' Weib, kurz Euch, 
Der riß er aus ſo langſam alle Haare. 
Lucrezia: Oh pfui! 
Dſchem: Bedenkt, dies’ wunderſchöne Haar, 
Das Ihr zu färben wißt wie keine Frau 
Italiens mit ſeltenen Eſſenzen. 
Lucrezia: Zu färben, wie? Mein Haar iſt echt. 
Dſchem: Ihr ſagt? 
Lucrezia: Jedweder Faden aus dem reinſten Gold. 
Da, ſeht doch ſelbſt, ergötzt Euch, Prinz, daran 


190 


Dſchem: 


Lucrezia: 
Dſchem: 


Lucrezia: 
Dſchem: 


Lucrezia: 
Dſchem: 
Lucrezia: 


Dſchem: 
Lucrezia: 


Dſchem: 


Lucrezia: 
Dſchem: 


Lucrezia: 


Joſef Ruederer: 


So oſt Ihr wünſcht, nur fleh' ich eine Gunſt: 
Wenn Ihr vermögt, dann laßt vor meinem Aug' 
Das Ungetüm, den Affen, aus dem Spiele. 
Er iſt ja tot. Und doch, wer weiß es wohl, 
Es lebt mehr Geiſt vielleicht in dieſem Schädel 
Als Mancher hat, der hier den Großen ſpielt. 
Ich haſſe dies' Geſpenſt und fürchte faſt, 
Es fpringt mir katzenartig an den Leib. 
Schon möglich, daß der Teuſel in ihm ſchlummert, 
Von dem der Laffe, der Geſandte, ſprach. 
Hört auf! 

Warum? Das wär' doch wunderhübſch! 
Und obendrein ſo neu, ſo lächerlich, 
Wenn dieſes kluge Tier, mein beſter Freund, 
Auf mein Geheiß das Chriſtentum verſchlänge, 
Den Papſt, Don Cäſar ſamt den Kardinälen. 
Sagt noch ein Wort, ich halt' die Ohren zu. 
Noch beſſer gleich, ich geh'. 

Ein Spiel, ein Scherz, 

Komödienſpuh, wie dieſer Sarg. 


Ihr wißt? 
Ich dacht', Ihr ſchlieft? 
So halb und halb. 
Dann außer Sorg', Lucrezia wacht, 
Und duldet nimmer, daß Euch Leids geſchieht. 
Ihr ſeid ſehr gütig. 
Nochmals, fürchtet nichts. 
Wen ſollt' ich fürchten? Euern Bruder? Nein. 
Gemiß, er iſt ein Redner vor dem Herrn, 
Und noch etwas: Er hat die rechten Augen, 
Die Nachdruck geben, hat die Handbewegung 
Des Imperators, der zu winken weiß. 
Doch ſonſt, ſein Gift, ſein Dolch, die Folterkammer, 
Und was er nebenbei noch führt im Wappen, 
Vermag nur Dem die Stirne zu befeuchten, 
Der täglich für ſein ew'ges Seelenheil 
Vor der Madonna, den Apoſteln winſelt. 
Ihr ſeht es ſo? Habt Dank! 
(Gibt ihm die Hand). 


Dſchem (indem er die Hand ſtreichelt): Wie ſchön Ihr ſeid, 
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Wie weich faßt Eure weiße Haut ſich an, 

Wie ſchlank der Arm, die goldbereiften Finger, 

Wie hebt von dieſem Alabaſterhals 

Sich ſtolz und feſt die Linie der Brüſte, 

Wie ſetzt das Haar ſo zart ſich an die Stirn! 
Lucrezia: Und alles Dies für Euch, mein Herr und Prinz, 

Beſtaunt es, freut Euch meiner Glieder, ſeht! 

Ich wende mich vor Euch wie vor dem Vater, 

Wenn ich vor ihm und ſeinem ganzen Hofe 

Den Reigen wiege, den er liebt. 
Dſchem: Das tut, 

Von Jugend auf ſah gern’ ich Weiber tanzen. 
Lucrezia: Doch gebt mir zu, noch Keine konnt's wie ich. 
Dſchem: Mufik! Wo bleibt die Zymbel, bleibt die Laute? 
Luerezia: Es geht auch fo; ich halt' in kurzem Takt, 

Nach rechts das Bein und dann nach links geſchoben, 

Die Arme hochgeſchwungen wie zum Gruß, 

Den Körper ganz zu Euch zurückgelehnt, 

Und jetzt ein Sprung weit in die Luſt hinaus. 
Dſchem: Wird immer beſſer, immer päpftlicher! 
Lucrezia: Wie das? 
Dſchem: Ich klatſch' Euch gern und freudig Beifall, ſeht! 
Lucrezia (ganz bei ihm): 

Wenn's Euch gefällt, dann ſprecht es aus, das Wort, 

Nach dem ich lechze wie die Pilgerin, 

Die wochenlang zum heil'gen Grabe zieht, 

Nach dem ich ſchreie in durchwachten Nächten, 

Seit jenem Tag, der Euch nach Rom geführt. 
Dſchem (immer behaglich): 

Nun gut, ich geb' mich willig Euch gefangen 

Und ſag' mit Dem, der Euch am beiten kennt: 

Don Cäſar hat mit Recht für Euch geſchwärmt, 

Nicht minder tat's der heil'ge Vater. 
Lucrezia: Auch davon drang's zu Euch? Nun, das vergeßt, 

Sagt beſſer mir, wie Ihr mich ſelber findet. 
Dſchem: Ein feines Spielzeug für gefangne Türken. 
Lucrezia: Sonſt nichts? 
Dſchem: Oh doch, das auserwählte Weib, 

Das Jungfrau blieb im Kampfe mit den Männern, 

Den angetrauten, wie den anverwandten. 
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Lucrezia (reißt ſich los): 
Jetzt merk' ich, Ihr betrogt mit Eurem Schlaf 
Die Welt noch ſtärker, wie mit Eurer Kunſt, 
| Euch taub zu ſtellen, wenn geſprochen wird. 
Dſchem: Was willſt Du denn? Dir hab' ich mich entdeckt, 
Ich ſprach mit Dir viel mehr, als gut für mich 
Und die geſegnete Verdauung. 
Lucrezia: Wie? 
Dſchem: Gewiß, mein Kind! Doch weil wir uns gefunden, 
In Eurem Ausdruck wie die Zwillinge, 
Die ſchon im Mutterleib ſich unterhielten 
Vom Bau des Menſchen und des Weltenalls, 
Geſteht mir ein, hat Sforza wahr geſprochen? 
Lucrezia: Was quält Ihr mich? 
Dſchem: Und tat er's nicht? Dann ſchnell 
Das Wichtigſte; log Euer Bruder wohl? 
Bei ſeinem Eide zu der Unbefleckten? 
Luerezia (die ihm bis jetzt ſehr unruhig gefolgt iſt, lacht plötzlich hell auf): 
Ha, ha. 
Dſchem: Ihr lacht? 
Lucrezia: Ob ſolcher Frage muß ich's. 
Dſchem: Weshalb?. 
Lucrezia: Je nun, Ihr ſeid ein Türk', ein Heid', 
Habt jedesmal zu Speiſ' und Trank gegriffen, 
Wenn ich gefleht, Ihr ſolltet Euch bekehren. 
Und jetzt, welch' unbegreifliches Geſchehn, 
Bekümmert Ihr Euch um Myſterien, 
Als ſei's Euch doch darum, die ſchwarze Seele 
Dem wahren Gotte reuig zuzuwenden? 
Dſchem: Der Glaube ſchert mich nicht, mir iſt's um Euch. 
Lucrezia (bedeutungsvoll): 
Ich aber, merkt es wohl, ich bin der Glaube! 
Ja, Prinz, ich leb' durch ihn, ich bete viel, 
Und wie man ſagt, ſehr ſchön, ſo wunderſchön, 
Daß jüngſt ein Erzbiſchof, ein alter Mann, 
Behauptete, fein Aug' ſei naß geworden, 
Als hingeſtreckt er mich in ſeiner Kirche fand, 
Der Welt entrückt, und aufgelöſt in Gott. 
Wollt Ihr mich ſelber einmal beten ſehn? 
So recht von Herzensgrund, aus tiefſter Not? 
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Wollt Ihr mit mir zum Dom hinab, 

Bekehren Euch zu uns, zu mir, zum Glauben? 
Dſchem: Nein, nein! 
Lucrezia: Ihr tut's ja doch, und legt dort ab 

Vor meinem Vater das Confiteor, 

Den Kardinälen und dem ganzen Rom! 

Ach, käm' erſt dieſer große Tag, wo Ihr 

Von dieſem Lager plötzlich Euch erhebt, 

Der erſte Laut von Euern Lippen rauſcht, 

Wo im Triumph ich Euch zu unſerm Gott 

Und dann zu mir, zu Euerm Engel führe, 

Wo mit dem Sohn des grimmen Mahomed 

Ich knieend pilgre zum Altar Sanct Peters, 

Daſelbſt mit ihm das Abendmahl zu nehmen, 

Prinz, malt Euch ſelber dieſes Wunder aus! 
Dſchem: Ich hab' noch ein viel größres in Bereitſchaft, 

Ein Wunder, das die Gläubigen ſpringen läßt, 

Gebirge hebt und Euch erſchaudern macht, 

So überftark erſcheint's. 
Lucrezia: Ein Wunder, Ihr? 
Oſchem (nikt): Nach allen Regeln der erhabnen Kirche. 
Lucrezia: Dann ſchenkt es mir, der Freundin gebt's! 
Dſchem: Noch nicht! 

Doch kommt heraus, was in der Bruſt mir ſchlummert, 

In Bauch und Rippen ſeit drei vollen Wochen, 

Das unvergleichlich ſüßeſte Geheimnis, 

Das ich mit Stolz und hoher Faſſung trage, 

Gleichwie die Mutter mondelang ihr Kind, 

Dann werdet Ihr, ich weiß und bau' darauf, 

Den Prinzen Oſchem erſt recht mit Grund beſtaunen, 

Denn wahrlich, Fürſtin, dieſe Offenbarung 

Wirkt ſtärker noch als die von Sanct Johannis, 

Sie legt die Hand an Dogmen und Geſetze, 

Sie lacht der Wiſſenſchaft, der Medizin. 
Lucrezia: Vertraut fie jetzt mir an und ich gelobe, 

Daß ich ſie treulich wahre in der Bruſt wie Ihr. 
ODſchem (lächelnd): Das möcht' Euch wohl nicht gut bekommen, Fürſtin, 

Denn dies' Geheimnis iſt ein ſcharfes Schwert, 

Das einzig hält vor meiner ſtarken Haut. 
Lucrezia: Ich faß' es nicht. | 
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Dfchem: Auch Euer Bruder und der Papſt, 
Sie werden Augen machen, wenn ſie's hören! 
Und erſt der Koch, der Arzt, der Apotheker! 
Am Galgen baumeln werden die Begriffe 
Von altersher und die von übermorgen, 
Denn was noch geſtern oben war, liegt heute, 
Durch mein Rezept gebändigt mir zu Füßen. 
Lucrezia: Die Neugier bringt mich ſchier zum Rand, 
Verheißungsvoll dringt's her zu mir von Euch, 
Deshalb, wenn dieſer Schleier ſich einſt lüften wird, 
Dann hoff’ ich, wird was Gutes draus erſtehen, 
Und Ihr ſteigt nieder wie vom Himmelreich. 
Dſchem (indem er wieder zur Gabel greift): 
Ich halt' zunächſt mich an die ird'ſchen Dinge, 
An Früchte, Wein, und was es ſonſt noch gibt. 
Lucrezia: Das alte Spiel! Doch ich gewinn's mit Glück, 
Ja, Dſchem, in dieſem Kampfe bleib' ich Siegerin. 
Van ozza: Die Siegerin! 
Lucrezia: Wie Mutter, Du noch da? 
Vanozza (richt): Noch da, noch hier, ſolang es Eurem Vater 
Auf dieſer Statt, und dem Allmächtigen 
Im Jenfeits fo gefällt. 
Lucrezia: Dann friſch heraus. 
Was ſagſt Du jetzt zu ihm? 
Vanozza: Das fragt Ihr mich? 
Lucrezia: Noch mehr als das: Was iſt's mit dem Geheimnis? 
Vanozza: Erlauchte Herzogin, um ſolches Spiel 
Hat Frau Vanozza ſich nicht mehr zu kümmern. 
Lucrezia: Doch früher, gelt, da tateſt Du's? 
Vanozza: Mir das von Euch? 
Doch nein, ich ſtaune nicht. 
Lucrezia: Was habt Ihr denn? 
Vanozza: Vergebt, ich hielt Euch einen Augenblick 
Für meine Tochter. 
Lucrezia: Nun, bin ich das nicht ? 
Vanozza: Ihr ſeid des Papſtes Kind. 
Lucrezia: Gewiß, das auch. 
Doch ſag', warum ſtets Ihr? 
Vanozza: In ſolchem Tone, 
Ward mir von Seiner Heiligkeit befohlen, 
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Als wieder ich betrat den Vatikan, 

Mit Euch, Ferraras neuer Herzogin, 

An jedem Ort, zu jeder Stund' zu reden. 
Luerezia: Du hörteſt doch, ich geh' nicht nach Ferrara. 
Vanozza: Ein gottesfürcht'ges Haus, das dort regiert. 
Lucrezia: Gewiß, man rutſcht darin mit Roſenkränzen 

Von Früh bis Spät die Treppen auf und nieder, 

Man trägt vom Baldachin die goldnen Quaſten, 

Die neben dem Sanctiſſimum ſich ringeln, 

Man geht zur Wallfahrt, büßt in Sack und Aſche, 

Jedoch man lacht nicht, nein, man liſpelt, 

Verdreht die Augen in dem Heiligenkult, 

Und macht ſelbſt noch im Liebesrauſch ein Kreuz. 

Ich, wahrlich, denk' mir Beſſres aus als dies, 

Ich ſeh' den Himmel leuchtend vor mir liegen, 

Und ſeid Ihr klug, dann denkt Ihr, Frau, wie ich. 
Vanozza: Ich hab' die fünfzig Jahre, die ich zähle, 

Auf röm'ſchem Boden und in dieſem Haus’ 

An Wahnwitz ſo viel Schreckliches erlebt, 

Daß ich das Denken längſt verlernt. 

Luerezia (leichthin): Wie das? 
Vanozza: Da thront als Erſter hier der große Papſt. 

Ich ſah ihn ſtets, ſah anders ihn als ſonſt 

Die Welt ihn ſieht, am Feſt der Heiligen Oſtern, 

Da iſt Don Cäſar, der ſich ſelbſt beſchuldigt, 

Daß er es war, der Jenen totgeſchlagen, 

Den dieſer Leib neun Monde trug wie ihn, 

Da ſeid auch Ihr mit Euerm ew'gen Lächeln, 

Mit dem Ihr all dies Gräßliche betrachtet, 

Und da iſt endlich. 

Lucrezia: Was? 
Vanozza: Ihr fragt? Die Sünde! 
Lucrezia: Von der laſſ' jeden Sonntag von der Kanzel 

Herab ich mir vom Geiſtlichen erzählen, 

Und büße ſie mit ſoviel Paternoſtern, 

Als mir im Beichtſtuhl dafür auferlegt. 
Vanozza: Indeß, bedenkt, mit mir hat jener Mann, 

Der Gott, den Herrn, vertritt auf dieſer Welt, 

Gezeugt die Drei, die fluchbeladnen Kinder. 
Luerezia (lächelnd): Gewiß, das hat er. 
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Vanozza: Geht, Ihr ſeid zu jung, 
Zu leichten Sinnes, um es ganz zu faſſen, 
Das, was ich meine, das Entſetzliche. 
Lucrezia: Was meint Ihr denn? 
Vanozza: Nie ſprech' ich's aus. 
Jedoch, wär's wahr, was Euer Gatte ſagte, 
Und was der Heide ſelbſt, der Prinz nicht faßte, 
Daß Ihr, Don Cäſar und der Papſt .. 
Lucrezia: Geduld. 
Die Antwort geb' ich einzig Dfchem. 
Vanozza: Sie lautet? 
Lucrezia dangſam und eindrucksvoll): 
Für Euch, Vanozza, daß wir alle Drei, 
Der Vater, Bruder und Luerezia, 
Nur denkbar ſind, wenn wir zuſamm' gehören. 
Vanozza: Auch zum Verbrechen? 
Lucrezia (ladend): Nennt Ihr's ſo? 
Vanozza: Mein Gott, 
So weit, ſo tief ſeid Ihr geſunken, Frau, 
Daß Euch das Blut die Adern nicht zerreißt, 
Wenn's wütend pocht, vom eigenen geſchändet? 
Lucrezia (rafend): Ein Wort noch und ich meld's dem Papſt. 
Banozza (minjelnd): Das nicht! 
Luerezia: Nun gut, dann redet nicht mehr Weibern nach, 
Die Fiſch und Kohl verkaufen auf dem Markte. 
(Da Vanozza eine Bewegung machen will.) 
Zum letztenmal, ich duld' es nicht von Euch, 
Und obendrein, ſagt an, was wollt Ihr denn? 
Don Cäſar tat's dem Prinzen kund und Euch: 
Ich bin ja rein und keuſch, ich bin Virago, 
Trotzdem ich zweimal am Altar vermählt 
Und küſſend einſt mit Eurem ältſten Sohne 
Dem Herzog Gandia des Nachts hinab 
Zum Tiber durch Cypreſſenhaine ſchritt. 
Vanozza (mit einer plötzlichen Bewegung): 
Laßt mich zurück in das Kaſtell! 
Luerezia: Warum? 
Vanozza: Laßt wieder mich in meine Welt verſinken 
Des Grabs und der Vergeſſenheit. 
Luerezia: Du bleibſt! 
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Vanozza: Mir ſchwirrt der Kopf, ich halt' mit beiden Händen 
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Die Schläfe feſt, um all dies Für und Wider 
Aus dieſem grauſen Labyrinth der Nacht 

Auf einen Rettungspfahl zu bannen. 

(faßt ſie zärtlich an): Nein. 
Nicht weinen, Mutter. Lachen ſollſt Du, komm! 
Ich werf' mich in mein koſtbarſtes Gewand 

Für dieſe Stunde, die die Würfel rollt, 
Gewißheit ſchafft und die Entſcheidung bringt, 
Wem Oſchem gehört und wer ihn ganz verliert. 


Vanozza: Da ſpielt Ihr mit? 
Lucrezia (in höchſtem Feuer): Ja, Frau, da ſpiel' ich mit! 


Der Arzt 


Dſchem: 


Arzt: 


Dſchem: 


Arzt: 


Dſchem: 


Arzt: 


Dſchem: 


Arzt: 


Dfchem: 


Arzt: 


Dſchem: 


Ich ſetz' mein Leben ein, Gebet und Tanz, 
Die Seele wie den Körper will ich geben, 
Von Kraſt das Letzte, was ein Weib vermag, 
An Höllenkunſt und himmliſcher zu bieten. 
Dann wird der Freund nicht länger widerſtehn, 
Als Chriſt mit mir zur heil’gen Kirche pilgern, 
Und offenbaren, was ihn ſo bewegt. 

(Sie eilt nach rechts ab, von Vanozza gefolgt.) 


(iſt während der letzten Szene durch die Geheimtüre wieder leis ein⸗ 


getreten und hat ſich Dſchem genähert): Mein Prinz, 
Ihr eßt zu viel, hört auf, zu haſtig! 
Den Schinken noch! 
Ich ſag' Euch, nein. 
Wohlan! 


Den Pfirſich da. 
Jedwede Haftung lehn' ich ab. 
Ging’ es nach dir, verbiſſener Asket’, 
Ich müßte wahrlich leben von der Luft. 
Je nun, der Magen, ſeht, das iſt ein Ding, 
Ein regelrechter Sack, etwa ſo groß 
Wie ich jetzt zeige; ſtopft Ihr da hinein 
Tagaus, tagein, daß nichts entwiſchen kann, 
Sagt, was dann wird? 
Der Sach platzt auseinander. 
Nun ja! 
Nun ja, dann platzt er halt! 
Ach geht! 
Du biſt ein Jud', nicht wahr? Kennſt meinen Glauben? 
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Arzt: 


Dſchem: 


Arzt: 


Dſchem: 


Arzt: 


Dſchem: 


Arzt: 


Dſchem: 


Arzt: 


Dſchem: 


Arzt: 


Dſchem: 


Joſef Ruederer: 


Soviel zur Not, daß ich noch eben weiß, 
Der Koran unterſagt Euch ſtreng den Wein. 
Um Paragraphen hab' ich nie gefeilſcht, 
Ich bete einzig zu dem Fatum — höchſtens 
(zum Affen gewendet) 

Zu Dieſem noch. 

Und dieſe Gottheit lehrt? 
Dſchem, halte Dich an Speiſ' und Trank, noch mehr: 
An erſter Stelle an den heil' gen Vater. 
Verſteh' ich nicht. 

Dann will ich Dir's erklären. 
Wieviel bezahlt mein Bruder Bajazid, 
Der edle Sultan, jährlich an Dukaten 
Für meinen Unterhalt im Vatikan? 
Ihr hörtet ſelbſt, die Fünfzigtauſend ſind's. 
Doch zwanzigmal ſoviel erhält der Papſt, 
Bringt er mich um. Nun gut, was macht man da? 
Man ſucht, ſolang' man lebt, den geiz' gen Filz 
Nach Möglichkeit auf's Trockene zu legen. 
Zuerſt, na, ja, weils ganz vortrefflich ſchmeckt, 
Und dann, mein Jud', jetzt kommt der größte Schlag: 
Es geht auf Koſten ſeiner Heiligkeit, 
Zieht ſeiner Kirche Würmer aus der Naſe 
Und nimmt, — ach was, die lump'gen Krämerſeelen — 
Sie haben's längſt gemerkt und feilſchen 
Um Pfauenzungen in Burgunderſauce, 
Und was ich ſonſt vergeblich hab' beſtellt. 
Das alſo, Prinz, iſt Euer ganzer Trumpf? 
Der letzte, der mir noch geblieben. 

Traurig! 

Verklag' das Schickſal, edler Salbenmiſcher, 
Das ſpielt mit mir; nun laß dir ſagen, wie: 
Einſt riß der große Mahomed, mein Vater, 
Der Mann, vor deſſen Urgewalt erlagen 
Zwei Kaiſertümer und zwölf Königreiche, 
Nachdem er eingezogen in Byzanz, 
Das Kreuz herab von der Sofienhirche, 
Um drauf im vollſten Strahlenglanz den Halbmond 
Als wucht'ges Zeichen ſeiner Macht zu ſetzen. 
An diefem Tag’, es war ein Frühlingsmorgen, 
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Da hab' ich mich zum erſtenmal geregt, 

So ſagt' man mir, in meiner Mutter Leib. 

Und weil der Sultan das als Zeichen nahm, 

Als glückliches, beſtimmt' er mich als Erben. 

Als jenen, der die Krone tragen ſollt'. 
Arzt: Ihr ward der Auserkorene, nicht er, der Bajazid? 
Dſchem (lachend): Der nahm es krumm und tobte wie beſeſſen, 

Er hetzte gegen mich die Janitſcharen, 

Das ganze Heer ſamt Volk und Gaſſenjungen, 

So daß es hieß, dem Dolch erliegen oder — 

Auf einer Barke über's Meer entweichen. 
Arzt (nickt): Ihr gingt nach Rhodus zu den Johannitern? 
Dſchem: Zu Chriſten, ja; das tut der Heide ſtets, 

Wenn ihm das Waſſer bis zum Halfe reicht. 
Arzt: Der Jude auch. 
Dſchem (lachend): Nur, daß der oben bleibt! 

Ganz oben, wie die aufgedunſne Blaſe, 

Dem Fettaug' gleich, das auf der Suppe ſchwimmt. 
Arzt (mit entſprechender Gebärde): 

Gott hört... 
Dſchem: Gewiß, mich aber zog's hinab, 

Durch's tiefſte Joch, das je die Chriſten ſpannten. 

Ja freilich, erſt, da ſang man ein Te Deum 

Zur Rettung Dichem’s, darauf ein Halleluja, 

Dann zelebrierte man ein Amt und dann — 

Verſchacherte man mich — wohin? Ja, weiß ich's ſelbſt? 

In alle Welt, nach Ungarn, England und Florenz, 

Bis mich das Papſttum als das Kalb erſtand, 

Das golden thront im Herzen ſeiner Kirche. 
Arzt: Ein Handel, wie kein Jud' ihn machen konnte! 
Dſchem: Drum ſag' ich ja, ich halt' mich ſchadlos d' ran. 

(Er nimmt ein Kryſtallgefäß und trinkt haſtig.) 

Arzt: Zum letztenmal: So treibt Ihr's nicht mehr lang. 
Dfchem: Heraus damit, wie viele Monde noch? x 
Arzt: Was, Monde? Wißt, ich geb' Euch nur noch Tage. 
Dſchem (ift leicht zuſammengefahren und ſetzt das Gefäß ab): 

Nur noch — dann freilich iſt's wohl an der Zeit. 
Arzt: Das eben ſag' ich. 
Dſchem: Nein, nein, nicht Dies. Komm' her 

(Er winkt ihn näher.) 
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Arzt: 


Dſchem: 


Arzt: 


Joſef Ruederer: 


Du biſt des Papſtes Arzt, ſiehſt ihn im Bett, 
Im Hemd, ja nackt, wie ihn ſein Gott erſchuf. 
Kennſt ſeine Seufzer, ſeine Schlingbeſchwerden, 
Weißt auch das Allermenſchlichſte von ihm, 
Und doch, Du haſſeſt ihn. 

Ich bitt' Euch, Herr, 
Im Vatikan hört jeder Heilige, 
Der an die Wand gemalt, jedweder Ritter, 
Der in den ſeidnen Teppich iſt gewoben, 
Was hier geſprochen wird. 

Dir, Jud', vertrau' ich's doch: 
Ich lieb' das Pfaffenkind, das hier gekniet, 
Ich lieb' Luerezia. 

Wie, ſeid ihr toll? 


Dſchem (reißt aus feiner Bruſttaſche ein Pergament): 


Arzt: 
Dſchem: 


Arzt: 
Dſchem: 


Arzt: 


Dſchem: 


Da, hier, Ghaſelen, von mir ſelbſt gedichtet. 
Auf ihre Schönheit, ihren Sinnesreiz. 
Und die, mein Prinz, ſoll ich ihr geben? 

Narr! 
Das könnt” ich ſelber doch! Nein, dieſe Verſe — 
Verbrennen ſollſt Du ſie, ſobald ich tot. 
Warum, mein Prinz? Warum? 

Wär' ich ein Mann, 

Wie Mahomed, der Vater, einer war. 
Käm' ich daher mit ungemeſſnen Scharen, 
Und könnt' ich ſetzen auf die Peterskirche 
Den goldnen Halbmond ſtatt des Kruzifixes, 
Dann packt' ich dieſes Weib in meinen Harem 
Als Allererſte meiner Odalisken. 
Sie aber, die die heilige Madonna 
Herabnahm von der Kirche des Apoſtels, 
Und drauf die Venus hat geſetzt, ſie ſoll 
Sich nimmer rühmen dürfen, einen Türken 
Bei ſich zu bergen, nicht mal einen toten. 
Ich tu', wie Ihr befahlt, indeß, ich faß' es nicht. 
Was fragt ihr überhaupt nach dieſem Weib? 
Ein Scheuſal, eine Dirne, weiß es wohl, 
Ein Mörderweib, ſo ſchlimm faſt, wie der Bruder, 
Das heut' mich opfert, wenn's Gewinn verſpricht. 
Doch rings aus dieſem rieſigen Palaſt, 
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Von dem die Fama ſagt, er habe Tauſende 
Und Abertauſend gähnender Gemächer, 
Rings aus den ungemeſſnen Höfen, Gängen, 
Wo jeder Schritt ſich ſcheu verliert im Winde, 
Aus allen Flügeltüren weht ein Hauch 
Von Heiligkeit, mit Weihrauch überflutet, 
So ſtill hinweg die greulichſten Verbrechen; 
Und dieſe Heiligkeit, verſtehſt Du jetzt? 
Herr über Tod und Leben, dieſe fürcht' ich. 
Arzt: Was, Ihr als Muſelman? 
Dſchem: | Ich ſag' es ja, 
Sie mag mir tanzen, wie fie will, halbnackt, 
Nein, hüllenlos im wilden Wirbeltanz, 
Sie mag ſich lagern neben mich des Nachts 
Und ſtreicheln meine aufgedunſnen Wangen, 
Nur beten ſoll ſie nicht, nur niemals beten, 
Niemals aus tiefſtem Herzensgrunde beten! 
Arzt: Im Ernft, Ihr könntet Euch verſündigen 
Am ſtreng gehaltnen Glauben Eurer Väter? 
Dſchem: Das nicht, doch an mir ſelbſt. Ja, Jud' und Arzt, 
Wenn ſie die Hände hebt, ich bin imſtand', 
Ich glaub' an ihre Unſchuld. 
Arzt: Seid Ihr toll? 
Dſchem (nickt grimmig): 
An jene, die Don Cäſar falſch beſchwört', 
Und ſink' mit ihr zu Füßen der Madonna. 
Arzt: Nein, nein! 


Dſchem: Ja, ja! Noch eh' ſie mich verſchachern. 
Arzt (ganz verzweifelt): Mein Prinz! 
Dſchem: Halt! Hörſt Du nichts? Es iſt ſchon Zeit, 


Bald nahen ſie gewappnet, die Geſandten; 
Wer mag mich holen, wer von dannen führen? 
Wohin auf Erden diesmal geht der Kurs? 
Nach Nord? Nach Süd? Nach Dit? Nach Weit? Wohin? 
Und doch, es gibt nur dieſes eine Ziel, 
Lucrezia, wie treib' ich von ihr weg? 
Wie halt' ich zwiſchen Szylla und Charybdis? 
Arzt: Da lieber noch den Tod durch's Gift der Borgia. 
Dſchem (lachend): Ja, wenn das ging’! 
Arzt: Wie das? Nehmt Euch in Acht, 
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Ich fürchte dieſe Weine, dieſe Speiſen, 
Schau jedes Neue mit Entſetzen an. 
Dſchem: Zu ſpät, mein Freund! 
Arzt: Zu fpät? 
Dſchem: Ei, das Geheimnis, 
Das wunderbare, das Lucrezia reizt, 
Nimm's endlich auf mit Schaudern und mit Lachen! 
Arzt: Verſteh' ich Euch ? 
Dſchem: Der Borgia grauſe Miſchung, 
Wie ſagte er, der Jammermenſch, der Sforza? 
Die ſchmeckt am erſten Tag wie ſüßer Schaum, 
Gemengt mit köſtlichem Falernerwein, 
Um dann am dritten unter Höllenqualen 
Die Bruſt, die Därme jählings zu zerreißen. 
Arzt: Nun denn? 
Dſchem: Bei mir ſchlug's fehl! Drei Tage, nein, 
Ich trag's drei Wochen jetzt mit mir herum 
Und ſpür' noch nichts von der gerühmten Wirkung. 
Arzt: Man hat Euch Gift... 7 
Dſchem (nict): In allerfeinſter Form! 


Gewickelt war's in leckere Paſteten 

Von Butterteig, mit Sauce übergoſſen; 

Ich ſchmeckt's ſofort und hielt beim Eſſen ein, 
Dann biß ich zu, daß mir die Zähne krachten, 
Ich hoffte, von der Erde zu entſchweben, 

Das weite Rom als Vogel zu betrachten, 

Und jo die Borgias noch einmal zu fegnen, 
Von oben her, wo aller Segen kommt. 

Oh ſchöner Trug, ich hielt es wie der Igel 
Das ſüße Gift im feſtgepackten Brei; 

Der volle Magen ließ das Zeug nicht durch, 
Auch wenn man preßte wie auf dicke Schläuche. 
Jetzt ſitz' ich da, ich ſchmatze fröhlich weiter 
Und freu' mich ſtets am läppiſchen Geſichte, 
Das Cäſar und fein Vater täglich ſchneiden, 
Wenn ſie mich grinſend fragen, wie mir's geht. 


Arzt (läuft verzweifelt hin und her): 


Schon recht, indeß, es muß etwas geſchehn, 
Ein Gegengift! 


Dſchem (mit vollem Gewicht): Das iſt Lucrezia! 
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Die laß mir, Jud', ſie treibt das Andre weg. 
Als wie der Chriſten Schreck, der Belzebub 
Den Teufel jagt aus ſeinem Lager. 
Arzt: Nein! 
Dſchem: Doch, großer Arzt, ſo hab' ich nichts zu fürchten, 
So kann ich ruhig dem Tod... 
(Er fährt zuſammen und weiſt auf die rechte Türe.) 
Halt, wer iſt da? 
Arzt: Ben Ali Bey, der türkiſche Geſandte. 
Ben Ali Bey (der lautlos eintrat): Ich grüße Euch, erhabne Majeſtät, 
Und neig' mich tief dem Kaiſer der Osmanen. 
Arzt: Ich bitt' Euch, geht, es ſpricht der Prinz kein Wort. 
Ben Ali Bey: Nicht vor den andern, doch er wird's vor mir, 
Dem's wohl vergönnt als erſtem Untertan, 
Zu rufen: Heil dem auserkornen Herrn, 
Des Iſlams rechtgebornem Herrſcher, heil! 
Arzt: Noch einmal, geht! 
Dſchem: Er bleibe! 
Ben Ali Bey: Dank Euch, Herr, 
Dank, großgewalt' ger Kaiſer und Gebieter. 
Dſchem (ohne ihn aus den Augen zu laſſen): 
Der Kaiſer iſt mein Bruder Bajazid. 
Ben Ali Bey: Er war's! Jetzt heißt es: Platz für Dſchem den Erſten. 
Dſchem: Mit ſolchem Wort ſchickt Dich der heilige Vater? 
Ben Ali Bey: Zum heiligen Vater ward ich ſelbſt geſandt 
Mit ſchwerem Gold und Gaben von Byzanz, 
Jedoch zu Dir, den Mahomed beſtimmt, 
Schicht mich die Liebe eines ganzen Voll's, 
Der Halbmond, Herr, ſo weit er ſtrahlt und leuchtet. 
(Er will näherkommen.) 
Dſchem (richtet ſich auf): 
Bleib', wo Du biſt, und wirf Dich in die Kniee! 
Ben Ali Bey: Ich tu's! 


Dſchem: Jetzt auf den Boden! 
Ben Ali Bey (ftemmt die Hände flach auf die Erde): 
So? 
Dſchem: Nein, ganz. 


Der Länge nach als wie der Regenwurm, 
Juſt ſo, wie vor dem Grabe des Propheten. 
Ben Ali Bey: Ihr wollt es, Herr! 
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ODſchem (auf den Affen weiſend): Und er, der mächt'ge König, 
Der mitregiert und die Geſetze macht. 
Ben Ali Bey (liegt jetzt der Länge nach): 
Vor ihm und Euch im Staub. 
Dſchem: So iſt es recht. 
Und jetzt ſprich nach mir Wort für Wort, 
Und Schlag auf Schlag, was ich von Dir verlang': 
Ich, Bajazid's Geſandter bin ein Schurke. 
Ben Ali Bey: Ein Schurke. 
Dſchem (lachend zum Arzt): Schau, wie trefflich er doch lernt! 
(Zu Ben Ali Bey gewandt.) 
Nicht wert, daß mich der Sonne Licht beſcheint. 
Ben Ali Bey (wie oben): 
Nicht wert, daß mich der Sonne Licht beſcheint. 
Oſchem: Denn ich kam her in eines Heuchlers Larve, 
Ben Ali Bey: Denn ich kam her in eines Heuchlers — 
(Er reißt ſich hoch.) 
Nein! 
Oſchem: Und will erdroſſeln, Den ich Kaiſer nannte. 
Ben Ali Bey: Reißt mir das Herz in abertauſend Fetzen, 
Das ſprech' ich nicht. 


Arzt: Erbarmt Euch, Prinz, der Mann 
Scheint redlich. 

Dſchem: Scheint? Wie? Oder iſt er's wirklich? 

Ben Ali Bey (zum Juden): 


Arzt, Freund, hört Ihr auf mich an ſeiner Statt, 
Gebt ihm ein Pulver, das ihm Schlaf verleiht, 
So feit, fo tief, daß dreimal tot er ſcheint, 
Und dann verlad' ich ihn in dieſem Sarg 
Auf's Schiff zu feinem Volke nach Byzanz. 
Dſchem: In dieſem Sarg? 
Ben Ali Bey: Ja, Herr, fo fahrt Ihr hin, 
Und heller Jubel ſchmettert Euch entgegen. 
Dſchem: Ich ſoll? Wär's möglich? Noch einmal zurück? 
Ben Ali Bey: Sie warten nur auf Euch. 
Dſchem: Soll thronen dort 
Als Fürſt am blauen Meer, am goldnen Horn, 
Den Blick hinaus auf Aſien gerichtet! 
Und er, der edle Bajazid, der Bruder, 
Statt meiner dann als ſeltnes Stück verkauft, 


Arzt: 
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Von Hand zu Hand, von Tiſch zu Tiſche wandernd, 
Als Kettenlaſt die Roſenkränze tragend, 

An Hohen Tagen ſchwere Weihrauchfäſſer, 

Sag', Jud', und Du, Gebieter, großer König, 

Du Sinnbild eines Imperators, ſag, 

Was meinſt Du wohl mit ihm zu ſolchem Spaß? 
Viel beſſer Flucht, als hier den Tod! 


Ben Ali Bey (auf den Sarg weiſend): So folgt! 
Dſchem (ft die Eſtrade ſchwerfällig heruntergegangen): 


Arzt: 
Dſchem: 


Arzt: 


Laß ſehen mal, da liegt ſich's gut und weich, 
Man kann durch feingeſchliffenes Kryſtall 
Den Himmel küſſen und das Glas zugleich, 
Kann drehen ſich und wenden wie man will, 
Ja, faſt vermut' ich, man hat Plaß zu Zweien. 
Mag ſein. 
Doch halt, wie lange kann's noch dauern 
Mit mir? Nur Tage noch? 
Je nun, bedenkt, 
Daß neue Spannkraft neues Leben gibt. 


Dſchem (lachend): Und vorher läßt er mich von Dir zerſchneiden, 


Der heilige Vater, wie ein Stachelſchwein, 

Er bohrt herum in meinen Eingeweiden, 

Wie der Augur beim Opferfeſt. Nein, nein, 
Ben Ali Bey, das ift kein Plan. Und doch, 
Ich denk' mir's wunderſchön, in dieſe Pracht — 
Ein toller Spuk, wie komm' ich nur darauf? — 
Des Papſtes Tochter neben mich zu betten 

Und dann mit mir als Braut ſie nach Byzanz, 
Als neuvermählte Kaiferin zu nehmen. 

(Er iſt jetzt ganz nahegetreten und hat ſich in den Anblick des Sarges 
verſenkt.) 


Ben Ali Bey (mit furchtbarem Nachdruck): 


Viel beſſer iſt's, Ihr liegt allein da drin! 
(Er reißt haſtig den Dolch hervor und ſticht nach Dſchem.) 
Baftard, verdammter! 


Arzt (indem er abſtürzt): Hilfe, Wachen, Mord! 
Dſchem (hat den Dolch gepackt und ringt mit Ben Ali Bey. Sie zerren ſich Beide 


kämpfend, die wenigen Stufen der Eſtrade hinauf): 
Iſt das der Herrſcher, den in mir Du ſiehſt? 
Na, warte, Burſch, da bin ich ſchon noch echter, 
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Und geht's auch hart bei meinem Fett und Wanſt, 
Ich mach' mich doch zum Kaiſer der Osmanen! 
(Er hat Ben Ali Bey mit letzter Kraft die Treppe hinabgeſchleudert.) 
Arzt (wieder hereinſtürzend): 
Ihr geht zugrund', hetzt Euch zutot! 
Dſchem: Noch nicht! 
Erſt ruf ich durch den Vatikan: Kommt her, 
Schaut an, hier iſt der Sohn des Mahomed, 
Der auserkorne Herr und Gott! 
Arzt: Oh Wahnſinn! 
Dſchem: Dem Ihr zu dienen ſeid beſtimmt, Vaſallen, 
So weit Ihr lebt auf dieſem Erdenrund. 
Denn mir kann auf der weiten Welt nichts an, 
Ich lach' des Gift's, ich biete Trotz den Dolchen, 
Noch mehr: Ich ſpott' des heil'gen Vaters Tochter. 
(Er bricht erfchöpft zuſammen.) 
Arzt: Wenn Ihr Euch nicht verraten wollt, dann ſchweigt! 
Den Gang herauf hetzt ſchon der ganze Hof, 
Der Papſt mit feinen Kindern an der Spitze, 
Und durch die Gaſſen Roms zieht auch das Heer, 
Der Vortrab von Neapel und von Frankreich! 
(Er bemüht ſich um den Prinzen.) 
Alexander, Cäſar, Lucrezia 
(eilen der Reihe nach herein, gefolgt von Wachen, die ſich ohne Verzug auf Ben 
Ali Bey ſtürzen und ihn feſſeln. Nach Allen naht ſich langſam Vanozza.) 


Lucrezia (ganz in filberdurchwirkte, weiße Seide gekleidet, eilt die Eſtrade hinauf): 


Prinz! Prinz! 
Alexander (in großem Ornat, einen goldenen Mantel um die Schultern): 
Ein Mordanſchlag! 
Cäſar: Vor unſerm Aug’! 
Alexander (ruft zum Arzte hinauf): 
Wie ſteht's um ihn? Ä 
Arzt: Scheint unverletzt, nur fürcht' ich, 
Der Schreck! Sein Herz! 
Alexander: Oh niedre Büberei! 
Cäſar: Und Dieſer war's! 
Alexander: Ja, der! 
Ben Ali Bey (trogig nickend): Ben Ali Bey! 
Alexander: Wahrhaftig, Ihr habt Mut, mein Großveſier, 
Ihr tretet ein für Das, was Ihr getan, 
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Doch ſagt, wie wär's, wenn wir die hohe Würde 
Des Botſchafters in Euch mit Füßen treten, 
Wenn gegen Euch, der Ihr gehandelt habt 
Entgegen Sitte, Treu' und Glauben, 
Wir gleichfalls zeigen Mut, und Euch das Letzte 
Aus dieſem heuchleriſchen Munde reißen, 
Vielleicht auch noch die lügneriſche Zunge? 
Ben Ali Bey: Tut's, Papſt, macht, was Ihr wollt. 
Alexander: Ihr ſeid gefaßt, 
Doch wenn dazugelegt wird Eure Hand, 
Die weggeſchlagne, ſchwurbreite Rechte, 
Und Beides feſt zuſamm' gebunden wandert 
An Euren Herrn? 
Ben Ali Bey: Dann wird der große Sultan 
Auf ſolche Art am allerbeſten ſehn, 
Daß ich als ſein getreuer Knecht und Sklav' 
Gehandelt hab', wie mir befohlen ward. 
Alexander: Und die Galeeren, Truppen und das Gold! 
Was ſollten wir bekommen gegen Dſchem? 
Meineid'ger Schuft, ſprich ſelbſt ſie aus, die Zahl! 
Ben Ali Bey: Sie zu erſparen, ward ich hergeſandt. 
Alexander (ganz raſend): Oh Du! Er winkt den Wachen.) 
Zum Tod mit ihm! 
Ben Ali Bey: Seid mir nicht bös. 
Mir ſchien durch Euch der Handel nicht ganz glatt. 
Die dritte Woche iſt's, die wir paktieren 
Mit eitlem Schwaz, doch nicht mit friſcher Tat, 
Ihr zieht mich hin, Ihr wißt nicht, was Ihr wollt, 
Vertröſtet mich von Stunde zu Minute 
Und haltet nimmer, was Ihr halten müßt; 
Drum griff ich ein, jetzt ſchleppt mich eilig fort. 
Alexander: Zum Tod! 
Cäfar: Zum Tod! 
Dſchem (der ſich während dieſer Szene wieder zu Atem gefangen hat): 
Nicht doch, was ſeid Ihr dumm! 
Alexander: Was ſoll das ſein? Der Prinz, er ſpricht? 


Lucrezia: Oh Dſchem! 
Alexander: Durch welches Wunder, ſagt? 
Cäſar: Je nun, der Mann, 


Ben Ali Bey, ſo ſcheint's, lehrt auch das Sprechen. 
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Alexander: Was Der? 
Cäſar: Vielleicht erklärt's die edle Schweſter. 
Sie ſchaut nicht ſo verwundert drein wie Ihr. 
Luerezia: Ich ſoll ... 
Cäſar: Sag' offen 'raus, Du wußteſt gut, 
So gut wie ich, der Prinz verſtand das Letzte 
Von jedem Wort, das vor ihm ward geſprochen. 
Alexander: Und das kam wie? Gebt Antwort, ich verlang's. 
Dſchem: Ich ſag's Euch ſelbſt, es war ein langer Traum, 
Vielleicht ein Rauſch, ein wunderſames Brüten, 
Emporgeleitet von den Weihrauchwolken 
Der Chriſtenheit, was mich gefangen hielt. 
Kann ſein, es ſtieg auch jener ſeltne Duft, 
Die Sinne ſtörend in die Naſenlöcher 
So Braten und Paſteten überliefern, 
Wenn friſch bereitet fie vom Mundkoch nahn, 
Und endlich grinſt der Affe zu mir her, 
Sodaß ich frag', ob dieſe Majeſtät, 
Mir lieber noch als Weihrauch oder Fraß, 
Nicht meinen Mund verband, dieweil ſie größer, 
Ja, weltumfaſſender, allmächtiger 
Mir heut' erſcheint, als jeder Fürſtenthron, 
Und jener des geſalbten Alexander. 
Alexander: Was foll das fein? 


Lucrezia: Ich bitt' Euch nicht zu fragen. 
Cäſar: Der Prinz erſcheint als Humoriſt. 
Dſchem: Mag ſein. 


Doch bin ich ſchon am End' mit meinem Witz. 

Ich ſeh' mich um in dieſem edlen Kreis, 

Und wen entdeck' ich frohen Sinn's? Don Cäſar! 

Das heißt, in Eure Sprache richtig übertragen, 

Soviel als wie der klügſte Mann der Welt. 
Cäſar: Ein Schmeichler und ein Schelm zugleich. 
Alexander: Wer faßt es? 
Dſchem: Und Alexander iſt die hohe Gnade 

Auf Gottes Thron, und die Gerechtigkeit, 

Die nie verſiegende, wenn Gold ihr winkt, 

Das die Gerechtigkeit bezahlt. 
Lucrezia: Hört auf! 
Dſchem: Jedoch Luerezia, das iſt das Weib, 
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Vom ganzen Oceident das Einzige. 

Das wirklich beten kann, wenn's ihr gefällt. 
Cäſar: Fürwahr, ein luſt'ger Burſch! 

Alexander: Faſt ſcheint mir's ſelbſt. 

Doch ſagt, mein Prinz, was war's mit einemmal, 

Das Euch gelöſt die langverſchloſſne Zunge? 
Dſchem: Hm, der Salat da ſtieß mir greulich auf, 

Er ſchmecht', wie ſchmeckt' er doch? Wie Wagenſchmier', 

Und ſcheint gemacht aus Ol, das ranzig. 

Drum ſagt dem Koch, er ſei ein Stümper. 
Alexander: Wie? 
Dſchem: Auch fragt ihn, wo die Pfauenzungen bleiben, 

Wonach mein Herz ſich ſchon ſeit Jahren ſehnt. 
Lucrezia: Oh blut'ger Hohn! 

Dſchem (auf Ben Ali Bey weiſend): Dem aber gebt zu fühlen, 

Er reiſt noch heute nach Byzanz zurück, 

Von Euch geführt und huldvoll zugeleitet, 

Um dort in eigener Perſon zu melden, 

Wie ſchändlich er den Herrn verriet. 

Ben Ali Bey: Wer, ich? 
Dſchem: Wie dem Gelächter ſchamlos preisgegeben 
Vor aller Welt der Iſlam ſteht durch ihn. 
Ben Ali Bey: Durch mich? 
Dſchem: Wie er mir Kron' und Szepter bot, 

Um mich zum Gott des Halbmonds abzuſtempeln. 

Ben Ali Bey: Aus Liſt! 


Dſchem: Was, Liſt? Der Sultan iſt ein Schurke, 
So ſagteſt Du. 

Ben Ali Bey: Nein, nein! 

Dſchem: Jetzt geh' und grüß' 


Von mir in aller Herzlichkeit den Bruder. 
Ben Ali Bey: Ich bitt' Euch, Herr, nicht ſolchen Teufelsplan! 
Dſchem: Doch, Deine Martern ſoll ein Türk' erſinnen, 

Der Borgia Hirn erſcheint dafür zu ſchwach. 
Ben Ali Bey fällt auf die Knie): 

Die Glieder reißt mir Stück für Stück vom Leib, 

Doch nicht verleumdet mich bei meinem Herrn. 
Dſchem (zu Cäſar und Alexander): 

Da, ſchaut ihn an, jetzt liegt er auf der Erde, 

Gehorcht Euch blind und zahlt Euch, was Ihr wünſcht. 
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Alexander: Wofür? 
Oſchem dachend): Nun ja, Ihr wollt mich doch vergiften! 
Cäſar: Wir wollen 


Alexander: Was? 
Dſchem: Noch richtiger geſagt, 
Ihr habt es ſchon getan! 
Lucrezia (aſend): Wer tat's? Die? Die? 


Dſchem: Ja, Täubchen, Du, das iſt mein groß’ Geheimnis, 
Mein Stolz und Glück: Ich trag' ſeit zwanzig Tagen 
Das Gift der Borgia in den Speicheldrüſen, 
Hol's auf und nieder, halt' ihm trefflich Stand, 
Und fühl' mich überwohl dabei. 
Lucrezia: Du haſt? 
Du biſt? Mir wankt der Boden unterm Fuß, 
Vor meinen Augen tanzt es grün und blau, 
Im Herzen drin will ſich kein Schlag mehr regen. 
(Auf Cäſar und Alexander losfahrend.) 
Ah, dieſe Beiden da! Ich reiß' die Maske ab, 
Ich ruf” hinaus zum Fenſter Eure Taten, 
Ich ſchrei' vor aller Welt, Ihr ſeid Verbrecher! 
Alexander: Lucrezia! 
Dſchem: Nur ruhig, ich ſag', ich fühl’ mich wohl! 
Lucrezia: Der Borgia Gift trägſt Du im Leib, ja Menſch! 
Weißt Du, was das bedeuten will? Es kocht 
Die Adern auf, vom Teufel ſelbſt geſchürt, 
Es lodert durch den Vatikan wie Brand, 
Von Neros Fauſt gelegt, es reißt Dich um, 
Es bringt Dich in das Grab! 
Dſchem (lachend): Nein, eben nicht! 
'Ne Sehenswürdigkeit, 'ne Rarität 
Für Jahrmarktsbuden und für Wandertruppen: 
Des Türken Magen wird dem Abel Herr! 
Cäſar platzt nach einer Pauſe verſteinernder Verblüffung mit gellendem Ge 
lächter los): Ha, ha, ha, ha, der Spaß iſt gut! 


Alexander: Fürwahr, 
Jetzt lach ich ſelbſt am Schluß, ha, ha. 

Lucrezia: Ihr lacht? 
Ihr lacht .. 

Alexander: Kind, ſprich es aus, was ſoll man ſonſt? 


Betrogen ſind wir durch Ben Ali Bey, 
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Und dieſer ward betrogen durch den Prinzen, 
Der Prinz durch uns und wir dafür durch ihn, 
Drum wenn der Sinn für Witz Dir nicht erloſch, 
Dann lach' doch mit! 
Cäſar: Ja freilich, mach's wie wir! 
Denn jetzt kommt erſt das Allerluſtigſte: 
Was rings um Dich betrogen ward, betrügt 
Gemeinſam die verbündeten Geſandten. 
(Er hat auf die Fenſter gewieſen, durch die auf einen Augenblick 
dumpfer Lärm dringt.) 
Dſchem: Wohlan! 
Ca ſar: Habt Acht! 
Dſchem: Es geht auf Tod und Leben? 
Cäſar: Um's Eure ganz gewiß, fo leid mir's tut. 
Ja, Prinz, Ihr ſeid von Haus ein muntrer Vogel 
Und habt auf unſre Koſten viel geſcherzt. 
Doch jetzt erlaubt, daß wir's auf Eure tun, 
Scherz gegen Scherz, Ihr müßt die Koffer packen, 
Müßt ungeſäumt in's Jenſeits wandern. 
Dſchem: Ei, ei, Ihr meint? — 
Cäjar: Ja, zürnt uns nicht darob, 
Ben Ali Bey verlangt von uns Beſcheid, 
Ihr ſeht es ſelbſt, er kann nicht länger warten. 
Alexander: Jetzt davon nicht, mein Sohn. 
Cä ſar: Warum? 
Lucrezia chat ſich aufgerichtet und kommt, die Augen ſtarr auf Cäfar gerichtet, die 
Treppe herunter): Du Bruder! 
Ich kenn' mich nicht, ich weiß nicht, was ich tu', 
Rührſt du den Prinzen an, dann geht's um Dich, 
Um Euch, um Rom und um den Vatikan! 
Cä ſar (reißt feinen Degen heraus): 
Um's letzte Sein? Dann mach' ichs lieber kurz. 
Alexander (tritt ihm entgegen): Bei meinem Zorn! 
Cäſar: Ha, ha, bei Deinem Zorn! 
Höchſt heil'ger und höchſt weltlicher Herr Vater, 
Wann jemals ſahſt Du mich, ſeit ich von dir gezeugt, 
Vor ſolchem Scherz in bleicher Furcht erbeben? 
Alexander: Entſetzlich wahr, Du ſchreckteſt nicht zurück, 
Dein eigner Mund verriet es ja der Welt, 
Den Sohn, den heißgeliebten, mir zu töten. 
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Cäſar (im höchſten Ausdruck): Euch ſelber, Papſt, erſchlüg' ich heute noch 
Mit kaltem Blut und zielbewußter Fauſt, 
Ertappt' ich Euch, wo ich den Andern traf: 
Bei ihr! f 
Lucrezia: Du lügſt! | 
Alerander: Er lügt! Nicht wahr, er lügt? 
Oh Herzenskind, Geſchöpf, geliebtes, ſprich, 
Kein Makel ſitzt auf Dir, nicht durch die Welt, 
Nicht durch des Vaters Schuld. 
Lucrezia (in der Umarmung des Vaters, die Augen immer auf Dfchem gerichtet): 
Den Prinzen laßt mir! 
Cäſar: Er ſtirbt! 
Alexander (mit geballter Fauſt): Eh’ nehm’ ich ſelbſt das Kreuz zur Hand 
Und zieh’ voran den fturmbereiten Kriegern, 
Eh' Du Dich machſt zum Herrn des Vatikan. 
Cä ſar (weiſt wieder hinaus, wo der Lärm auf einen Augenblick ſtark anſchwoll): 
Dort iſt die Bahn! Es tobt, ſie nahen ſchon! 
Lucrezia: Sie kommen? Eil Dann wünſch' ich ihnen Sieg. 
Glorreichen Sieg den Truppen unſrer Feinde. 
Alexander: Lucrezia! 
Lucrezia: Was all da brüllt und wettert, 
Soll über Eurem Haupt zuſammenbrechen, 
Ich aber geb' mich willig nach Ferrara. 
Cäſar: Oh Schimpf und Schmach, Du biſt nicht meine Schweſter, 
Biſt eine Dirn' vom niedren Gaſſenkot, 
Doch nicht vom königlichen Stamm der Borgia! 
Vanozza: Von dieſem Stamm! Oh blutgetränkter Himmel 
Erbarm' Dich ſein'! 
Lucrezia: Ein Wort von Euch, mein Vater! 
Alexander: Zeig' einen Ausweg mir, allmächt'ger Gott, 
Ich ſelbſt vermag ihn nimmermehr zu finden. 
Cäſar: Den lieben Gott laßt aus dem Spiel; verfügt! 
Alexander (fällt vor dem Kruzifix auf die Kniee): 
Erleuchtung, Herr! 
Vanozza (ichlägt das Zeichen des Kreuzes): 
Der heilige Vater kniet! 
Alexander: Kniet auch, die Augen hebt zu ihm empor, 
Und wer da reinen Herzens iſt, ſoll beten. 
Lucrezia (indem fie fi) langſam und feierlich niederläßt): 


Ich bete, Herr. 
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Cäſar: Was, Du? Für ihn, den Türken? 
Lucrezia: Ja gnäd'ger Gott, ich fleh' zu Dir! 
Ich fleh' für Dſchem und für ſein Leben. 
Dſchem (richtet ſich langſam auf): Wie? 
Lucrezia: Fleh' daß er Gnade fenke in fein Herz, 
Und neu ihn ſtärke, wenn Gefahr ihm droht. 
Alexander: Mein Kind, ſo nicht! 
Lucrezia: Oh, doch! 
Dſchem: Sie betet! 
Sie betet wirklich? Hebt die Hände hoch? 
Ei, Jud', ſo halt' mich, daß ich aufrecht bleibe. 
(Während der letzten Worte ſind die Geſandten eingetreten und an 
der Schwelle ſtehen geblieben. Sie ſchauen erſtaunt auf das merk- 
würdige Bild.) 


Iſetto: Da ſeht Lucrezia auf den Knieen! 


d' Eſtournelles: Was? 
Hipolyt: Sie betet, wie? | 

Iſetto: Zu wem? Zu Gott? 
Lucrezia (immer ftärker): Zu Gott, 


Zum blutbefleckten Heiland aller Wunden, 

Auf daß vom überird'ſchen Glanz und Schimmer 

Ein kleiner Strahl ſich ſenke auf mein Haupt. 
Hipolyt: Bei Ihm, zu dem es fleht, das Weib iſt fchön! 
Iſetto (stößt d'Eſtournelles an): 

Sagt ſelbſt! 
d'Eſtournelles (ſchneidend): Es tut mir leid, die Truppen warten. 
Lucrezia: Mein Gott, ich fleh'! 


d' Eſtournelles Zum letzten mal, 

Lucrezia: Ich fleh'! 
d' Eſt ournelles: Gebt Ihr den Prinzen oder nicht? 
Lucrezia (am ſtärkſten): Ich fleh'! 


Dſchem (indem er fi zur Treppe bewegt): 
Das halt' ein Andrer aus! 
Hipolyt: Wer ſpricht? 
Iſetto: Der Prinz! 
d' Eſtournelles: Er ſpricht? 
Hipolyt: Auf einmal jetzt? 
d Eſtournelles: Ein Zufall ? 
Alexander (mit Donnerſtime): Nein. 
Kein Zufall mehr, ein Wunder tut ſich kund! 
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Vanozza (ſchlägt das Kreuz): 
Ein Wunder iſt's? Dann horcht, ihr Gläubigen! 
Dſchem: Ein Wunder? Schön, doch iſt mir wirr zu Mut, 
Es dreht das Hirn ſich wie ein Wagenrad, 
Es ſtürmt auf mich mit ungezählten Fragen: 
Kann fein, kann fein auch nicht, ich bin ein Türk’, 
Kann ſein, kann ſein auch nicht, ich werd' ein Chriſt. 
d' Eſtournelles (nähert ſich ihm und legt die Hände auf ihn): 
Ihr geht mit mir, mein Prinz! 
Iſetto (ebenſo): Mit mir! 
d' Eſtournelles: Kommt! 
Iſetto: Kommt! 
Dſchem: Auch das mag ſein, mag ſein auch nicht, wie dies, 
Nur fürcht' ich, wahrlich, eins, was fürcht' ich denn? 
Ich fürcht', ich bleib' auf ſtets bei ihr im Vatikan. 
Cäſar (zu den Geſandten gewandt): 
Was ſagt Ihr Menſchenfreunde und Erlöſer? 
d' Eſtournelles: Ihr wollt? 


Iſetto: Zum Henker was geſchah? 

Hipolyt: Ja, ſprecht! 
Cäſar: Verſteht ihr jetzt noch nicht? 

Alexander: Genug, 


Der Glaube hat, der Göttliche, geſiegt, 

Der Himmel zeugt in Flammenſchrift für uns! 

Getauft wird Dſchem, er bleibt in meiner Hand! 

Das, Frankreich, melde Deinem Herrn und König. 
Lucrezia (immer noch auf den Knien): Mein Gott, ich fleh'! 
Dſchem (fteht jetzt dicht bei ihr): Nein, hör' zu beten auf! 

Ich trag' es nicht, und doch, ich will es wieder hören, 

Es kitzelt mich, es juckt mich ſchier zutot, 

Das eine Wort: Giovanni Sforza lügt, 

Du biſt die Reine, biſt die Unbefleckte, 

Der Jungfrau gleich, zu der Du täglich pilgerſt. 
Iſetto: So ſlennt ein Türk’? 


Alexander: Bedenkt, ein Gottbekehrter! 
Dſchem: Die Hand empor! 

Iſetto: Verdammt, fie tut's! 

Vanozza: Ihr wollt? 


Dſchem: Jetzt oder nie! 
Cäſar: Lucrezia! 
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Vanozza: Verfſlucht! 

Verloren Du, verdammt, unſel'ges Kind, 

Vermehrſt Du deiner Schreckenstaten Zahl 

Um ihrer Sünden grauenvollſte noch, 

Verflucht der Vater und der Bruder, weh! 

(Sie verhüllt ihr Haupt und eilt rechts hinaus.) 

Dſchem: Noch einmal jag... 
Lucrezia (langfam und feierlich): So heb' ich meine Hand zu Gott. 
Dſchem (auf den Affen weiſend): N 

Nein, hier, zu dem, dem Fürſten aller Fürſten. 
Lucrezia: Bei dem? Oh pfui des Ekels, Prinz! 
Dſchem: Schwör', ſchwör'! 
Lucrezia: Das kann ich nicht! 
Dſchem (indem er ſich wieder zur Eſtrade wendet): 

Kannſt nicht? Dann iſt es gut, 

Dann bin ich Muſelman als wie zuvor, 

Dann nehm' ich Fraß und haue wieder ein. 
Hipolyt: Was ſoll das nur? 
Dſchem (greift in wilder Haſt herum): Den Schinken da! 
Arzt: Laßt ab! 
Dſchem: Den Pfirſich, die Melone noch, es eilt! 

Für weiten Weg muß ich den Magen rüſten, 

Zuſammenfaſſen, was zu faſſen iſt. 

(Er greift nach dem Herzen.) 
Doch nein, es geht nicht mehr. 
(Sinkt auf das Kiſſen.) ö 

Lucrezia (haftig zu ihm hinauf): Mein teurer Prinz! 
Dſchem (mit verklärtem Lächeln): 

Ja, komm' zu mir und laß dir treulich danken, 

Ein letztes Wort in's zarte Ohr dir flüſtern, 

Das tönen ſoll noch über's Grab hinaus: 

Lucrezia, Du haſt mich umgebracht. 
Lucrezia: Ich Dich? 
Alexander: Was ſagt er da? 
Iſetto: Horcht auf! 
Dſchem (wie oben, indem er Luerezia feſthält): 

Ja, Du! Was Gift und Dolch niemals vermocht, 

Hat Dein Gebet voll Seligkeit erzaubert 

Und mir die Bahn in's Jenſeits freigeſchaufelt, 

Den Kuß dafür! Ich ſeh' die Heil'gen tanzen, 
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Das Firmament erſchloſſen vor mir liegen, 
Doch nicht dahin! Nein, in des Affen Reich 
Zieht Dſchem — jetzt ſtreitet weiter um ſein Gold. 
(Er ſtreckt ſich und ſtirbt.) 
Lucrezia wirft ſich mit einem wahnſinnigen Schrei auf die Leiche): 
Dſchem! Dſchem! 
Cäſar: Iſt weg! 
Alexander: Iſt tot? 
Lucrezia: Tot, tot durch mich! 
Arzt: Das nicht, zerriſſen hat es ihm den Leib. 
Cäſar (in finſterm Ernft, ſtier vor ſich hinblickend): 
Geplatzt iſt er; wir machen's bald ihm nach. 
Ben Ali Bey oder bis jetzt gebeugt, knechtiſch und lauernd, von den Wachen 
gehalten, dageſtanden hat, reißt ſich frohlockend los): 
Tot, dreimal tot, doch nicht durch Euch, Herr Papſt, 
Er ſtarb durch ſich, und mir gehört die Leiche. 
(Er klatſcht in die Hände, ſofort erſcheinen die vier türkiſchen Diener 
durch die Türe, an der ſie zunächſt ſtehen bleiben.) 
Lucrezia (ganz rafend): Durch mich, ich hab' ihn umgebracht! 
Hipolyt (tritt zu ihr und legt ihr die Hand auf die Schulter): 
Prinzeſſin! 
Lucrezia: Hab' ihn zutot gebetet und war ſeig, 
Ach, hätt' ich doch zu dem Geſpenſt geſchworen! 
Cäſar (nach einer ſchweren Pauſe zu den Geſandten): 
Was wollt Ihr noch, Ihr Herrn? Das Spiel iſt aus, 
Kein Gold, kein Prinz, kein Vorteil mehr zu holen, 
Geht fort von Rom und holt zurück die Truppen. 
d'Eſtournelles: Nicht war es uns um Goldeswert und Ruhm, 
Wir ſuchten einzig die Gerechtigkeit; 
Der Streit iſt aus, es mag der Papſt die Schuld 
Abwägen vor dem eigenen Gewiſſen, 
Mag prüfen, wer ihn in den Tod gejagt, 
Wir rufen unſre Heere nach Byzanz. 
Ben Ali Bey (mit großem Hohn zu Alexander): Und Ihr, 
Ihr bleibt zurück und fiſcht auf's Neu' im Dunkeln? 
Alexander (indem er ſich wie verjüngt aufrichtet): 
Nicht doch, mein Türk“, ich geh' voran! 
Die Geſandten (durcheinander): Wie, was? 
Alexander: Der Iſlam glaubt, er hätte mich geſchlagen, 
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Ich wende Rom zum Kampfe gegen ihn, 
Den Heiland her, ich ſtell' mich an die Spitze! 
(Er hat das Kruzifix vom Thronſeſſel genommen und hebt es hoch 
in die Luft.) 
d'Eſtournelles: Ein Scherz in ſolcher Stunde? 
Hipolyt: Was? Ihr wollt? 
Alexander: Wo ſind die Truppen? Laßt ſie ſalutieren, 
Gott will es, Gott, ich bin ſein erſter Knecht, 
Ich heb' das Kreuz als wundertät'ges Zeichen, 
And ruf' die ganze Welt zum heil'gen Grabe! 
(Er geht voran, die Geſandten folgen in höchſter Verblüffung.) 
Cäſar: Viel Glück damit! Und Du, Lucrezia? 
Lucrezia (wendet ſich mit feſtem Entſchluß zu Hipolyt): 
Kommt, Kardinal, ich geh' mit Euch. 
Cäſar: Du gehſt? 
So weit wohl wie der heil'ge Vater geht, 
Auf neue Art den Iſlam zu bekämpfen, 
Zur Engelsburg, doch weiter keinen Schritt, 
Nur um die Truppen ſchnell aus Rom zu führen 
Und die Geſandten noch einmal zu höhnen? 
Lucrezia (nachdem fie die Tränen niedergekämpft hat, ſehr feſt): 
Ich geh' auf ſtets! 
Cä ſar (ſieht fie ſtarr an): Dann Schweſter, hab Dich wohl! 
Lucrezia (geht mit Hipolyt langſam ab.) 
Ben Ali Bey (winkt den Dienern. Dieſe ſpringen wie losgelaſſen die Eſtrade 
hinauf, um die Leiche in den Sarg zu legen.) 


Vorhang. 
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Der Schatten der Vergangenheit. 


Roman von Grazia Deledda in Rom. 


Autorisierte Überfegung aus dem Ita · 
lieniſchen von EL. Müller⸗ Röder. 


II. 


Die nächſten Abende kamen ſie nicht wieder auf die Sache zurück. 
Caterina ſchien ſie vergeſſen zu haben. Sie war wieder glücklich und 
ſorglos wie zuvor, lachte beim geringſten Anlaß und wunderte ſich über alles 
wie ein Kind. Adonis hingegen verbarg eine heimliche Unruhe. Er war 
nicht glücklich über ihre plötzliche Nachgiebigkeit und fragte ſich, ob ſie im 
gegebenen Augenblick auch ihr Verſprechen halten werde. 

Inzwiſchen erwartete er David, um ihn um Rat zu bitten. Seit zwei 
Jahren hatte er ſeinen alten Beſchützer nicht geſehen, der nun an einer 
Lehrerinnenbildungsanſtalt unterrichtete! Ja, mit all ſeinen Illuſionen hatte 
David ſich dazu bequemen müſſen, einfältige Frauenzimmer zu lehren. Für 
Adonis jedoch blieb er immer eine Perſönlichkeit von Bedeutung, eine 
überragende Geſtalt, die man wohl um Rat fragen konnte. 

David ſollte früher kommen, als man erwartet hatte. 

Seine Heirat war aufgeſchoben worden, und Cariſſima erzählte: „Die 
Familie der Braut fürchtet, David ſei bruſtkrank. Bruſtkrank und verrückt, 
das iſt ein bißchen zu arg, nicht wahr? Aber die Braut will ihn trotzdem: 
ſie muß wohl auch ein wenig verrückt ſein. Die Familie hat nun einen Mann 
extra nach Caſalino geſchickt, um Erkundigungen einzuziehen. Ich habe den 
Mann geſehen; er hatte einen grauen Hut auf...“ 

„Aber du haſt eine Phantaſie, meine Liebe!“ ſagte Adonis ärgerlich. 

La Miüton hingegen fagte, daß die Braut nicht recht wohl ſei. 

Und um Adonis noch mehr zu reizen, ſagte Cariſſima: „Alſo auch ſie 
krank und verrückt! Da paſſen ſie ja ausgezeichnet zuſammen!“ 

An nächſten Sonntag war das Feſtmahl bei Tognina. Es koſtete Mühe 

die Suppeèi zu bewegen, die Einladung anzunehmen. Argerlich will igte 
ſie ſchließlich ein. Statt des gewohnten Hutes nahm ſie ein gelbes Kopf⸗ 
tuch um, zog Strümpfe an, die ſie ſonft nur im Winter trug, band einen 
neuen Lederriemen an ihren Stock und beſtieg Pirloccias Wägelchen; er 
war ſelbſt gekommen ſie abzuholen, weil ſie behauptet hatte, ſie könne nicht 
ſo weit gehen. 

Caterina und Adonis gingen zu Fuß, und die Alte verlangte, das Wägel⸗ 
chen ſollte mit ihnen Schritt halten: ſie wollte das Brautpaar nicht aus dem 
Geſicht verlieren. 

„Ich habe ſie nie allein gelaſſen“, rühmte ſie ſich gegen Pirloccia. „Man 
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kann nie wiſſen! Früher hatte ich wohl Vertrauen in den Jungen; er war 
ruhig, ja ſchüchtern. Aber jetzt hat er ein Paar verteufelte Augen.“ 

„Laßt ſie doch!“ ſagte das Männchen philoſophiſch. „Vorher oder nach⸗ 
her: das bleibt ſich ja gleich.“ 

„Nein, mein Lieber, das bleibt ſich nicht gleich! Das iſt ein gewaltiger 
Unterſchied! Ich hab' das Mädchen aufgenommen und aufgezogen, wie 
man ein ſchmutziges Tuch aufnimmt, das in den Graben geſallen iſt. Und 
ich habe gewaſchen und gewaſchen, bis es ſo rein und ſchön wurde wie ein 
Altartuch .. . Und fo ſoll es bleiben“, fuhr fie fort, die rauhe Stimme bald 
erhebend, bald ſenkend. „Seht ſie euch nur an! Sie iſt größer als er. Sie 
iſt ſchön, fleißig, geſchickt. Und fie fol auch eine Ausſteuer haben, mein 
Lieber, darüber könnt ihr ruhig ſein. Sag' es deiner Schweſter, der Pir⸗ 
loceina nur. Ihr Neffe wird eine Waiſe heiraten, aber nicht eine ohne Aus⸗ 
ſteuer. Und wieviel Heiratsanträge hat ſie gehabt!“ 

Ein wenig pikiert, fing das Männchen an auch ſeinen Adonis heraus⸗ 
zuſtreichen. 

„Alte, ich ſage dir, auch wir haben ihn mit aller Sorgſalt auf⸗ 
gezogen. Er war ein Teufel, als er klein war, und mochte nichts tun. 
Eſſen wohl, der Tauſend! Und wie oft hat er mich gebiſſen: da ſind die 
Narben noch. Aber mit Liebe und Prügeln haben wir ihn zurecht gebracht, 
wie man einen krummen Aſt geradebiegt. Und da iſt er nun: nicht allzu⸗ 
groß, aber proportioniert und wirklich ſchön!“ rief das Männchen aus, 
als bemerkte er zum erſtenmal, daß Adonis ein hübſcher Junge war. „Die 
Augen allein ſind wer weiß was wert! Wenn er nur gewollt hätte, ſo hätte 
er auch eine Dame heiraten können.“ 

„Ja, mein Lieber, die Signorina Dargenti, wahrhaftig!“ ſagte die Alte 
ſpöttiſch. „Millionärinnen heiraten keine Schulmeiſter! Und auch wenn 
er weiterſtudiert .“ 

„Wie? Wenn er was? ... fragte Pirloccia ſehr lebhaft. 

„Er ſagt, wenn er noch zwei Jahre weiterſtudiert, kann er in eine höhere 
Stellung kommen. Da er doch nicht gleich einen Poſten findet...“ 

„Einen Poſten? den kriegt er. Ich habe ſelbſt mit dem alten Lehrer 
darüber geſprochen“, log das Männchen, immer erregter werdend. „Ich habe 
ihm alles mögliche geſagt! Ich habe ihm geſagt, er, ſo alt nun, folle ſich 
doch ſchämen, Schule zu halten für Kinder, die eine Hand hoch find... .” 

„Und er?“ fragte die Alte ein wenig beſorgt. 

„Ihr werdet ſchon ſehen, er wird nachgeben. Er kommt heute mittag 
auch: vielleicht wird er uns die frohe Nachſchaft mitteilen.“ 

„Wollte Gott! Ach ja, mein Lieber, ich ſage dir: es verlangt mich danach, 
daß die Kinder heiraten.“ 
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„Mich auch!“ 

Die Kinder blieben unterdes hinter dem Wägelchen zurück, von Caterinas 
rotem Sonnenſchirm kaum gegen die glühende Sonne geſchützt. 

Und wie immer ſcherzten und lachten ſie über alles und alle: als ob das 
Leben für ſie nur ein Spaß ſei. Caterina ſah ſehr hübſch aus mit ihrem 
von der Hitze und dem Widerſchein des Schirms geröteten Geſicht. Adonis 
betrachtete ſie mit Verlangen und bat ſie, den Schirm nach vorn zu halten, 
damit die in dem Wägelchen ihre Geſichter nicht ſehen könnten. 

„Jetzt iſt es genug!“ ſagte Caterina. „Von den Feldern her ſehen ſie uns.“ 

„So laß ſie doch ſehen! Soll ich dich nicht einmal mehr küſſen? Du 
wirſt ja ſo langweilig wie die Großmutter!“ ö 

„Sei ſtill, du Unverſchämter! Du häßlicher Menſch!“ 

„Du abſcheuliches Mädchen!“ 

Und fie küßten fich. Doch das traf zu: Caterina wurde vorſichtig. Er 
dagegen ward immer feuriger, gleich der Sommerſonne. In den letzten 
Tagen hatte er einige Ablenkung gefunden durch die Vorbereitung der 
Theatervorſtellungen, die er dem ungebildeten Publikum von Caſalino 
zu bieten gedachte. Im Auguſt und zu Anfang September ſind ſolche Auf⸗ 
führungen ſehr beliebt: Zu der Zeit iſt der Ort ſehr belebt und die Leute 
ſind vergnügt: man leert die Fäſſer und Flaſchen, um für den Neuen Platz 
zu ſchaffen; die Händler mit Beſen und Weintrauben ſind noch nicht aus⸗ 
gezogen, es kommen dagegen die Käufer für Getreide und die Pferde⸗ 
händler aus Kroatien. Und all dieſe Leute amüſieren ſich bei den Theater⸗ 
vorſtellungen wie junge Mädchen auf dem Ball. 

Adonis hatte eine beſondere Anlage fürs Theater; und die übrigen 
Mitwirkenden erboten ſich mit wahrhaft heroiſcher Begeiſterung. Die 
Schwierigkeit beſtand darin, ein geeignetes Lokal zu finden. 

„Hoffen wir, daß wir die alte Stallung des Palazzo Dargenti bekommen!“ 
ſagte Adonis zu Caterina, als ſie vom Deich in den Fußpfad längs der 
Parkmauer einbogen. „Siehſt du, ſie iſt da, an der Ecke des Parks. Jusfin 
hat an ſeine Herrſchaft geſchrieben, und wir hoffen die Erlaubnis zu be⸗ 
kommen, ſolange die Damen ſelbſt nicht hier ſind.“ 

Doch Caterina war eiferſüchtig. 

„Aber ich kann nicht kommen, und dann wirſt du abends auch nicht 
zu mir kommen. Warum willſt du ſo etwas tun? Um die andern zu amü⸗ 
ſieren, das iſt alles. Und die Mädchen werden dich anſehen.“ 

„Laß ſie doch“, entgegnete er gelaſſen. „Und du wirſt auch kommen!“ 

„Die Großmutter leidet's nicht.“ 

„Ach, dieſe verwünſchte Großmutter!“ ſagte er ärgerlich. „Die macht 

mich ganz wütend! Dann hole ich dich manchmal abends heimlich.“ 
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„Nein, nein, Schatz“, ſagte Caterina ruhig. 

„Voriges Jahr wäreſt du gekommen.“ 

„Voriges Jahr war ich ein Unverſtand.“ 

„Und gefielſt mir beſſer!“ 

„Eh, lüge nur nicht, Schatz!“ 

Des Feſtmahl war luſtig. In Caſalino gibt's keine Gaſtmähler, die 
nicht luſtig wären — außer den üblichen Leichenmählern, die ſchnell 
abgetan werden. 

Wie bei dem Mahl zu Ehren von Davids Promotion waren die ange⸗ 
ſehenſten Einwohner zugegegen: Grundbeſitzer, Getreide händler, der philo- 
ſophiſche Schmied, der Inhaber der Schenke „Zum Vizekönig“, und alle 
Söhne Pirloccias mit Einſchluß Agoſtinos, der für die Gelegenheit mit der 
Familie Frieden geſchloſſen hatte. Wenige Frauen. Und Tognina machte 
ſich, wie gewöhnlich, nicht gerade durch Geiſt und Anmut bemerkbar. 
Klein und ſchwarz, ging und kam ſie leiſe wie eine Katze, und wenn ſie 
ſich an den Tiſch ſetzte, fo beachtete niemand die Frau, die doch mit Hilfe 
Zia Elenas all die guten Gerichte bereitet hatte, auch den Biſſolan aus 
Kuchenteig, und eine ganze Reihe von vollen Flaſchen die Wand entlang 
aufgeſtellt. 

Die Söhne Pirloccias waren ſehr liebenswürdig gegen die Gäſte und 
beſonders gegen die alte Suppei und Caterina. 

Doch Adonis fühlte, daß dieſe Freundlichkeit erheuchelt war, und daß 
die Pirloccias ſich über feinen vermutlich bevorſtehenden Auszug aus dem 
Hauſe der Tante freuten. 

Neben der Suppei ſitzend, die ihren Stock an die Stuhllehne gehängt 
hatte, erzählte Pirloccia ſeine bekannten Reiſeabenteuer. Alle wußten, daß 
er übertrieb, aber gerade darum hörten ſie ihm gern zu. 

„Einmal war ich auch in Agypten. Ja“ — wandte er fich galant zu feiner 
Nachbarin — „es gibt ein Land, das Agypten heißt. Und es tft gar nicht 
einmal ſehr weit von hier. Da iſt aber alles anders. Und da gibt es wilde 
Tiere, Löwen, Bären und einen großen Fiſch mit Zähnen, der heißt Kro⸗ 
kodil .“ 

„Dil? dil?“ wiederholte der Kleine Cariſſimas, der aufmerkſam zuhörte. 

„Ja, Kroko⸗dil. Gut; alſo der Fiſch ..“ 

„Es iſt ja ein Amphibium“, bemerkte der alte Lehrer, der auf dem 
Ehrenplatz ſaß: Pirloccia gegenüber. 

„Entſchuldigen Sie, aber ich ſage es iſt ein Fiſch“, beſtätigte das Männ⸗ 
chen. „Ich habe ihn doch ſelbſt geſehen! Er iſt im Fluß und iſt ganz 
ſchwarz; wenn er obenauf ſchwimmt ſieht er aus wie ein Stück Holz. Einer 
kam an unſer mit Beſen beladenes Boot heran: wir hielten ihn im Auge 
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und warfen ihm von Zeit zu Zeit einen Beſen hin, den er mit den Zähnen 
packte und in Stücke zermalmte. Und ich habe einen andern geſehen, der 
eine alte Frau auffraß, mit den Kleidern und allem: nur die Kette ließ er 
übrig.“ 

„Corpo!“ rief der Seiler. Und der Kleine mit den großen, lachenden 
blauen Augen wiederholte wiederum: „Kette? Kette?“ und alle lachten 
vor Schrecken und vor Spaß. 

Nur die alte Suppei ſchüttelte mitleidig den Kopf als wollte fie ſagen: 
Mir machſt du nichts weiß; und Adonis fragte: „Und dann hat das Scheu⸗ 
ſal wohl geweint?“ 

„Ja, ja, es hat geweint“, erwiderte das Männchen überzeugt. 

Da wurde die Alte erregt und fragte, wie Adonis nur an ſo etwas glau⸗ 
ben könne, er, der nicht einmal an Gott glaube. 

„Und es iſt doch ſo wahr wie Gott“, ſagte Pirloccia, immer zu der Alten 
gewandt, und ſchlug ſich mit der geſpreizten Hand an die Bruſt. „Ich ver⸗ 
ſichere euch, daß ich die Wahrheit ſpreche. Wenn ihr es nicht glauben wollt, 
fo kommt doch mit mir nach Agypten, wenn ich wieder hingehe.“ 

Alle lachten von neuem, und die Heiterkeit ſtieg in dem Maße, wie 
Tognina die geleerten Flaſchen an die Wand zurückftellte. 

Auch der alte Lehrer, der gewöhnlich ſo ſchweigſam und unbeweglich 
war wie eine Eule — der er glich! —, ſchien erregt. Dann und wann erhob 
er ſich halb von ſeinem Stuhl, den mit ſchäumendem Lambrusco gefüllten 
Peker in der Hand (bei jeder neuen Flaſche war er der erſte dem einge⸗ 
ſchenkt wurde!), und ſchien etwas ſagen zu wollen. Aber er brachte es 
nicht heraus: ſei es, daß er nicht den Mut hatte, oder daß er fürchtete, der 
roſige Schaum könnte verfliegen, bevor er mit ſeiner Rede fertig ſei. Auf 
jeden Fall fette er ſich immer wieder hin, die runden Augen feſt auf ſeinen 
Peker geheſtet, bis dieſer von der ſtillen Tognina wieder neu gefüllt wurde. 

Endlich, als die Flaſchen mit Weißwein geöffnet wurden, ſtand der Alte 
denn auf und ſagte, das Glas in der Hand, mit zitternder Stimme: „Ich 
begrüße den neuen Lehrer!“ (Er ſtreckte die Linke Adonis entgegen und 
erhob die Stimme.) „Wie der alte General ſich vom Schlachtfeld zurück⸗ 
zieht, nachdem er dem Vaterland und dem König treu gedient hat... 
ſo . . . ja, fo ziehe ich mich zurück und überreiche den Degen, oder vielmehr 
das Stöckchen dem neuen Gebieter über eine neue Generation. Es lebe 
der neue General! Es lebe der König!“ 

Schnell ſetzte er ſich wieder hin und trank den Wein, von dem der 
Schaum jetzt wirklich zerronnen war. Und während alle Beifall klatſchten, 
erhob Adonis ſich und verbeugte ſich dreimal in komiſcher Weiſe. Dennoch 
war er im Grunde bewegt, denn dieſe Wendung hatte er nicht erwartet. 
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Er nahm ſein Glas, ging zu dem Lehrer hin und küßte ihn auf die Wange. 
Der andere erhob ſich nochmals und ſie ſtießen miteinander an. 

„Ich trinke auf die Geſundheit des alten Generals! Er ſoll leben! Die 
ganze Geſellſchaft ſoll leben!“ 

„Sie ſoll leben! Sie ſoll leben!“ riefen alle und ſtießen miteinander an. 

Pirloccia kehrte ſich der Alten zu und ſagte triumphierend: „Seht ihr?“ 

Dann ſtieg er auf den Stuhl und ſagte, zu Caterina gewandt, in fchel- 
mifchen Ton: „Und ich ſage: das Brautpaar ſoll leben!“ 

„Es ſoll leben!“ 

Doch Caterina bewahrte ihre ſchöne Ruhe und blickte nach der Groß⸗ 
mutter hinüber: da ſah ſie etwas Seltſames und Ungewohntes: die Alte 
weinte vor Freude. 

Nach Tiſch lud Tognina die Großmutter und Caterina ein, ſich ein wenig 
zu ruhen: unter dieſem Vorwand wollte ſie die ſeidenen Decken und die 
ſpitzenbeſetzten Kiſſenbezüge zeigen, die ſie zur Feier des Tages aufgelegt 
hatte. Nur Caterina folgte der Aufforderung und wurde von Fiorina in 
das große Zimmer des verſtorbenen Onkels hinauſgeführt. Die Alte ver⸗ 
langte nach Hauſe, und ſie mußten ihr ſehr zureden, um ſie zu bewegen, 
bis Sonnenuntergang zu bleiben. Cariſſimas Kinder drängten ſich um 
ſie und baten ſie, ihnen eine Geſchichte zu erzählen. Zuerſt tat die Alte als 
wollte ſie ſie alle mit dem Stock verjagen — dann ließ ſie ſich erweichen 
und begann das Märchen vom Caval Rundello, und allmählich wurde ſie 
ganz lebhaft, ſtand auf und begleitete ihre lange Erzählung mit den aus⸗ 
drucksvollſten Geſten. Und ſie ſelbſt nahm ſtets ſo lebhaften Anteil an den 
Geſchehniſſen, die ſie berichtete, daß ſie alles andere darüber vergaß. Auch 
die Frauen hörten ihr zu; nur Fiorina ſchlich mit zerzauſtem Haar und 
rotem Geſicht leiſe in die Vorhalle und von da auf den Hof, wo Fran⸗ 
cesco ſaß. 

Die heiße Mittagſonne brütete über dem weiten, ſtillen Hofraum. Adonis 
begleitete ſeinen Vorgänger ein Stück Weges, und als er zurückkam, hörte 
er im Eßzimmer die Großmutter ihre Geſchichte erzählen. Sie ahmte gerade 
die zornige Stimme der gekränkten Prinzeſſin nach: genau wie eine Schau⸗ 
ſpielerin. 

Mit einem Satz war er auf der Treppe; oben auf dem Vorplatz hielt er 
an und holte tief Atem. Es war ihm als ſchäumte der Lambrusco in ſeiner 
Bruſt wie zuvor im Peker: die Kunde, daß er die Lehrerſtelle in Caſalino 
nunmehr als die ſeine betrachten konnte, machte ihn trunken. Ohne genau 
zu wiſſen, was er wollte, öffnete er die Tür zum Zimmer des Onkels. 

Caterina ſchlief nicht, doch ſie erwartete ihn auch nicht. Sie hatte ihr 
Kleid ausgezogen, ſaß in Mieder und weißem Unterrock neben dem großen 
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Bett, in dem der Onkel Giovanni geſtorben war, und lehnte den Kopf an 
die Decke aus grüner Seide. 

Als ſie Adonis erblickte, ſprang ſie auf, preßte die gekreuzten Arme auf 
die Bruſt und ſenkte den Kopf. 

„Aber was willſt du?“ fragte ſie faſt erſchrocken. 

„Sei ſtill, daneben ſchläft ein Kind!“ ſagte er, auf das anſtoßende Zimmer 
deutend. Er verſchloß die Tür und ſchlich ſich auf den Fußſpitzen näher. 
In dem goldigen Halbdunkel ſah Caterina noch weißer und blonder aus 
als ſonſt. Ihr Hals und die Arme vom Ellbogen aufwärts waren wie 
blaugeäderter Marmor. Adonis wurde verwirrt! jene halb entblößte Frau 
neben dem grünen Bett war nicht Caterina; das war die von allen 
Jünglingen erträumte Nymphe am Rande einer Wieſe. Er trat auf ſie zu, 
rührte ſie aber nicht an. 

„Haſt du gehört?“ ſagte er leiſe, ſie mit erregten Blicken betrachtend. 
„Der Lehrer zieht ſich wirklich zurück!“ 

„Ja, ich habe es gehört! Aber nun geh! Wenn man uns hier fände, 
Adonis!“ 

„Dann komm' mit in mein Zimmer“, ſagte er immer erregter. „Du ſollſt 
einmal fehen, wie elegant es iſt! Ich habe ſo viele Fallen aufgeſtellt, aber 
die Mäuſe nehmen immer, was darin iſt, und machen ſich aus dem Staube! 
Komm 

Er redete im Ernſt, ohne recht zu wiſſen, was er wollte, legte ſeinen Arm 
um ihren Leib und verſuchte ſie mit ſich zu ziehen. Er bebte vor Freude, 
vor Erwartung, vor Verlangen, ſo unbewußt wie da er als Kind auf dem 
großen, weichen Bett darauf wartete, daß der Onkel den ſüßen Traubenſaft 
beſtellte. 

Caterina widerſtand. 

„Aber biſt du verrückt, jag’? Geh, Adonis! Wenn fie uns hier fänden!“ 

„Wenn ſie uns fänden? Sind wir jetzt nicht ein Ehepaar? Nicht für 
immer verbunden? Jetzt können wir heiraten, auf der Stelle, wenn du 
willſt! Ja, es iſt Zeit! Wie ſchön biſt du, Schatz..“ 

„Laß mich!“ wehrte ſie mit ſchwankender Stimme ab. 

„Nur einen Kuß...“ 

Er küßte ſie auf die Schulter und erzitterte. Es war ihm, als ſchwänden 
ihm die Sinne. Sie breitete die Arme aus, und in Freude und Verlangen 
blickten ſie einander in die Augen und umſchlangen ſich ſo feſt, als wolle 
der eine den andern aufrechthalten auf der Grenze zwiſchen der Welt der 
Wirklichkeit und einer geheimnisvollen Welt, zu der fie ſich aufſchwingen, 
oder in die ſie hinabſtürzen ſollten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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über neue Wege der Säuglingsernährung. 
Von Dr. Hans Friedenthal, Arzt am Säuglingsheim Nikolasſee bei Berlin. 


Wenn der einzelne Menſch ſich den Reifejahren am Ende der erſten Hälfte 
des ihm zugewieſenen Lebensjahrhunderts nähert, beginnt er ſich 
ſeiner Jugendtorheiten mit ihrer Verſchwendung der koſtbarſten Lebensgüter zu 
ſchämen; fo beginnt allmählich die ganze Kulturmenſchheit durch ernſte Warn- 
zeichen aufgerüttelt, dem Raubbau Aufmerkſamkeit zu ſchenken, den fie 
bisher wie im Vertrauen auf unbegrenzte Zeugungsfähigkeit mit dem neuge ; 
borenen Menſchenmaterial getrieben hat. Trotz langer Reifezeit und Gebären 
nur eines einzelnen Jungen nach langer Tragzeit deckte die Menſchheit in der 
Urzeit mit Leichtigkeit die Verluſte, welche reißende Tiere, giftige Schlangen 
und Inſekten ſowie einzelne Kataſtrophen wie Erdbeben und Überſchwem⸗ 
mungen in ihre Reihen riſſen, ja ſie vermehrte ſelbſt dann in immer ſchnellerer 
Folge ihre Scharen, als nach Überwindung der Feinde in der Tierwelt die 
vieltauſendjährige Periode der Menſchenſchlächtereien durch Krieg und Glaubens⸗ 
kämpfe begann, welche ſelbſt im Bund mit verheerenden Volksſeuchen doch 
immer nur vorübergehende, raſch ſich wieder ſchließende Lücken in die Menſchen⸗ 
phalanxe reißen konnte. 

In unſeren Tagen, wo die Verluſte durch Kriege und Seuchen nicht mehr 
erheblich ins Gewicht fallen, beginnt ein ſtetig ſich ſteigernder Geburtenrüch ⸗ 
gang bei allen Kulturnationen die Aufmerkſamkeit auf die Fundamente zu 
lenken, auf welchen das zukünftige Menſchheitsſchickſal aufgebaut iſt. Das 
Wachstum der Menſchheit hängt nicht nur ab von der Zahl der Geborenen, 
ſondern auch von der durchſchnittlichen Lebensdauer der Geborenen und für 
längere Zeit können wir hoffen, den Geburtenrückgang auszugleichen, wenn 
es gelingt, die mittlere Lebensdauer, welche heute nur etwa 40 Jahre beträgt, 
der phyſtologiſchen Dauer des Menfchenlebens von 100 Jahren!) anzunähern. 

Die Säuglingsſterblichkeit iſt eine der weſentlichſten Faktoren, welche die 
Lebenserwartung eines eben geborenen Menſchen ſo ſtark herabdrückt. Nach 
Behr⸗Pinnow (Geburtenrückgang und Bekämpfung der Säuglingsſterblich⸗ 
keit, Berlin, Verlag Springer 1913) betrug die Säuglingsſterblichkeit in Sach · 
fen in den Jahren 1890 — 1900 nicht weniger als 27 Prozent, im Deutſchen 
Reich etwa 22 Prozent der Geborenen. Gelänge es den Kulturnationen, 
die Säuglingsfterblichkeit in dem Maße zu bekämpfen, daß nur diejenigen 


) Daß die phufiologifche Lebensdauer des Menſchen etwa 100 Jahre beträgt, er- 
kennt man daraus, daß um dieſes Alter herum der Tod aus Alters ſchwäche bei 
Fernbleiben erkennbarer äußerer Schädlichkeiten beobachtet wird, während jüngere 
Greiſe an Krankheiten ſterben wie Menſchen der anderen Lebensalter, das heißt 
an offenſichtlichen Störungen der Körpermaſchine. 
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Säuglinge ſterben, welche lebensuntauglich geboren werden, ſo könnte ein ſehr 
großer Teil der Geburten entbehrt werden. Es wäre ein großer Irrtum zu 
glauben, daß durch die große Säuglingsſterblichkeit bei uns ein Überleben der 
Paſſendſten und Kräftigſten bewirkt wird. Diejenigen Länder, welche die ge- 
ringſte Säuglingsſterblichkeit aufweiſen, wie Dänemark, Schweden oder gar 
Norwegen mit nur 9,7 Prozent Säuglingsſterblichkeit zeigen kräftigen Nach⸗ 
wuchs im Gegenſatz zu vielen Ländern mit großer Säuglingsſterblichkeit. Den 
weſentlichſten Faktor für eine hohe Säuglingsſterblichkeit bildet die künſtliche 
Ernährung der Säuglinge in ihrer heutigen Form, die ſtetig zunehmende Ver ⸗ 
kürzung des Anrechts des Kindes auf die Mutterbruſt. Während dem Men⸗ 
ſchen wie den anthropoiden Affen eine mehrjährige phyſtologiſche Säugedauer 
zukommt, erweckt heute das Säugen zwei- und dreijähriger Kinder, obwohl 
es ſelbſt im Deutſchen Reich noch hier und da vorkommt, das Erſtaunen der 
Forſchungsreiſenden in fremden Ländern. Selbſt eine Säugedauer von nur 
neun Monaten wird in den Kulturſchichten aller Nationen nicht mehr inne⸗ 
gehalten, ſeit die Frauen, durch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe gezwungen, 
ihre Hauptaufgabe darin erblicken, es dem Manne in Schaffung von Kultur⸗ 
arbeiten gleich ⸗ oder gar vorzutun, nicht aber darin, die Menſchheit zu erhalten 
und fortzupflanzen, wie bisher. Da Kulturarbeit und Säugearbeit einander 
hindernd im Wege ſtehen, die Frauen immer entſchiedener und in immer wei⸗ 
teren Kreiſen der Bevölkerung jede andere Arbeit der körperlichen Arbeit an 
der nächſten Generation vorziehen, ſo müſſen wir für die nächſte Zeit trotz der 
Gegenarbeit aller einſichtigen Biologen und Arzte mit einer immer weiter⸗ 
gehenden Verkürzung der Säugedauer beim Menſchen rechnen. 

Sehen wir von den erſten Monaten nach der Geburt ab, ſo müſſen wir uns 
vor Augen halten, daß die ganze Kulturmenſchheit heute ſchon fo gut wie aus- 
ſchließlich auf künſtliche Ernährung im Säuglingsalter angewieſen iſt. Je 
weniger die Arzte imſtande find, die ſozialen Verhältniſſe nach ihren Wün⸗ 
ſchen umzugeſtalten, deſto wichtiger und dringender erſcheint die Sorge um 
einen vollwertigen Erfaß der Mutterbruſternährung durch eine zweckmäßig ge- 
ſtaltete, künſtliche Ernährung unſerer Säuglinge und kleinen Kinder. Es er- 
ſcheint als eine der wichtigſten Aufgaben des Phyſtologen, die für den Men⸗ 
ſchen als Tierform natürliche und artgemäße Säuglingsernährung bis in ihre 
feinſten Einzelheiten zu erforſchen, um bei der künſtlichen Ernährung Fehler 
zu vermeiden. Bis unſere Kenntniſſe von der natürlichen Säuglingsernährung 
nicht abgeſchloſſen ſind, wird es vorſichtig ſein, die Forderung aufzuſtellen, daß 
wir jeden ausgleichbaren Unterſchied zwiſchen natürlicher und künſtlicher Er- 
nährung auch wirklich ausgleichen müſſen. Solange die Erfolge der natürlichen 
Ernährung beſſere ſind als die der künſtlichen Ernährung, werden wir nicht 
vermuten, daß wir die weſentlichen Unterſchiede von den unweſentlichen zu 
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trennen vermögen und daher gut daran tun, wenn wir jeden Unterſchied als 
ſchädlich anſehen. Daß eine Nahrung deshalb Säuglingen ſchlecht bekommen 
ſoll, weil ſie der natürlichen Säuglingsnahrung gleicht, kann wohl von einigen 
Sonderlingen behauptet, aber wohl kaum mit guten Gründen vertreten werden. 
Erſt wenn die praktiſchen Dauerreſultate der künſtlichen Säuglingsernährung 
beſſer werden ſollten als bei Ernährung an der Mutterbruſt, würden wir daran 
denken dürfen, von dem Wege abzuweichen, welchen die Natur uns gewieſen 
hat, da wir erft dann ficher fein können, keinen weſentlichen Punkt der Säug⸗ 
lingsernährung außer Acht gelaſſen zu haben. 
7 ie Menſchenmilch weicht in ihrer Zuſammenſetzung von den übrigen be⸗ 
kannten Tiermilchen weit ab im Einklang mit dem langſamen Wachstum 
des menſchlichen Neugeborenen, in welchem nur die Affenarten ihm gleichkom⸗ 
men. Die Milch jeder Tierart iſt in ihrer Zuſammenſetzung bis auf die feinſten 
Details angepaßt den Bedürfniſſen der neugeborenen Tiere. In je unvollkomm- 
nerem Zuſtand die Säugetiere geboren werden, deſto raſcher iſt ihr Wachstum 
nach der Geburt und deſto reichlicher enthält die Milch die Stoffe, welche für 
raſches Wachstum beſonders des Skelettes erforderlich find, nämlich Salze 
und Eiweiß. Die Menſchenmilch erweiſt ſich mit einem Aſchegehalt von nur 
o, 2 Prozent als die aſcheärmſte und zugleich eiweißärmſte aller unterfuchten 
Milcharten. Der Eiweißgehalt der Menſchenmilch ſchwankt wie der Salzge⸗ 
halt innerhalb gewiſſer Grenzen, ſtets entſpricht aber der eiweißreicheren Milch 
ein größerer Salzgehalt, ſo daß es mehr auf das Verhältnis von Eiweiß und 
Salzen als auf die abſoluten Mengen anzukommen ſcheint. 

Wie groß die Unterſchiede in der chemiſchen Zuſammenſetzung der Milch der 
verſchiedenen Tierarten ſind, beleuchtet die Tatſache, daß Eſelsmilch nur etwa 
1 Prozent Fett enthält, die Milch des Delphins dagegen 43 Prozent Fett, die 
Menſchenmilch enthält etwa 1 Prozent Eiweiß und 0,2 Prozent Aſche, die 
Kaninchenmilch dagegen 10,4 Prozent Eiweiß und 2,5 Prozent Aſche. Trotz ⸗ 
dem die abſoluten Zahlen von Eiweiß und Salzen in der Milch bei Menſch 
und Kaninchen um das Zehnfache ſich unterſcheiden, iſt das Verhältnis von 
Eiweiß und Salzen in beiden Milchen faſt genau das Gleiche. Die Nährſtoffe 
der Milch dienen nur zum kleinſten Teil dazu, den Lebensprozeß des Säug⸗ 
lings zu unterhalten, die Körperwärme konſtant zu erhalten und den Aufwand 
für Bewegungen und Wachstum zu ermöglichen. Der allergrößte Teil der Nähr⸗ 
ſtoffe der Milch dient dem Körperanſatz, das heißt die Milchnährſtoffe werden 
im wachſenden Organismus abgelagert. Tiere, die raſch Fett anſetzen wie 
Delphine und Schweine, bekommen eine fette Milch geliefert, auch die phyſio⸗ 
logiſcherweiſe fetten Menſchenbabys erhalten eine Milch, welche mit mehr als 
vier Prozent Fett den Fettgehalt unſerer käuflichen Kuhmilch weit übertrifft. 
Die Eiweißſtoffe der Milch liefern die Bauſteine für die eine Körperſubſtanz, 
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in welche auch der größte Teil der Mineralſtoffe der Milch aufgenommen wird. 
Die Zuckerarten, welche in allen Tiermilchen durch den ſonſt nirgends im Kör⸗ 
per gefundenen Milchzucker vertreten ſind, dienen hauptſächlich als Kraftquelle 
und nur zum Teil zum Anſatz von Glycogen und Zucker. Menſchenmilch übertrifft 
mit einem Milchzuckergehalt von etwa acht Prozent die Milch aller Tierarten, 
weil das langſame Menſchenwachstum den größten Kraftaufwand erfordert. 
Bereits im Mutterleib beweiſt die hohe Ausbildung der Ernährungsorgane 
des wachſenden Keimes die außerordentlichen Anforderungen, welche dieſer an 
Ernährung ſtellt allen anderen Tierarten gegenüber. Der neugeborene Menſch 
iſt nicht beſcheidener und verlangt ein Vielfaches an Säugeleiſtung von ſeiner 
Mutter gegenüber dem, was die Säuglinge anderer Tierarten beanſpruchen, 
noch nicht einmal eingerechnet, daß im Naturzuſtande der Menſchenſäugling 
mehr als ein Jahr lang beſtändig von ſeiner Mutter herumgetragen ſein will, 
was abgeſehen von der Säugearbeit einen nicht unerheblichen Kraftaufwand 
vonſeiten der Mutter erfordert. Als Dank für alle dieſe Plagen ſpendet die 
Mutterbruſt dem Menſchenſäugling die ſüßeſte von allen Milchen durch einige 
Jahre, alſo viel länger als bei anderen Tierarten. Straß bildet einen vierjähri⸗ 
gen Malayenfäugling ab, der von ſeiner kleinen Mutter noch genährt und ge- 
tragen wurde, während der Junge die Pauſen zwiſchen den Bruſtzeiten ſich mit 
Zigarettenrauchen verſchönerte. Sind für die gröbere Zuſammenſetzung der 
Menſchenmilch der Reichtum an Zucker und die Armut an Eiweiß und Salzen 
die Hauptcharakteriſtica, ſo haben wir in den Mengenverhältniſſen der einzelnen 
Salze weitere weſentliche Merkmale der Menſchenmilch zu erblicken. Der Kalk- 
gehalt der Menſchenmilch tft relativ noch geringer als dem geringen abſoluten 
Aſchengehalt entſpricht in Rückſicht auf die langſame Skelettzunahme des 
Menſchenſäuglings, dagegen erweiſt ſich die Menſchenmilch als ſehr reich an 
Kalium, dem Hauptmineralſtoff der Körpergewebe und des Protoplasmas. Wie 
wichtig die Verhältniſſe der einzelnen Mineralſtoffe zueinander im Lebens; 
haushalt find, können wir daraus erkennen, daß die abſoluten Salzmengen 
weit größeren Schwankungen unterworfen ſind, als das Verhältnis der Salze 
untereinander, namentlich von Calcium und Kalium. Die Frauenmilch enthält 
ſo wenig Kalk, daß eine Kuhmilch um mehr als das Fünffache verdünnt 
werden müßte, um den gleichen Kalkgehalt zu zeigen wie Menſchenmilch, 
während eine dreifache Verdünnung den gleichen Nährgehalt herbeiführt. Für 
die Praxis iſt es beſonders wichtig, zu betonen, daß durch Verdünnung von 
Kuhmilchmolke wir niemals zu den Salzverhältniſſen der Frauenmilchmolke 
gelangen können. Nur durch Zuſatz der fehlenden Elemente, namentlich des 
Kaliums, kann der Unterſchied zwiſchen Kuhmilchſalzen und Frauenmilchſalzen 
beſeitigt werden. So verſchieden die Mengenverhältniſſe der Nährſtoffe und der 
Salze in den verſchiedenen Milcharten auch find, enthalten doch alle Milcharten, 
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ſoweit unterſucht, die gleichen Elemente in den gleichen chemiſchen Verbindungen; 
die Verſchiedenheit in den Mengenverhältniſſen der einzelnen Stoffe, namentlich 
aber der Salze, iſt der wichtigſte Grund für die verſchiedene Bekömmlichkeit der 
einzelnen Milcharten. Es iſt ein glücklicher Zufall, daß die Kuhmilch, welche 
als Grundlage jeder künſtlichen Ernährung in der erſten Säuglingszeit allein 
in Betracht kommt, von allen Milcharten, welche genauer unterſucht wurden, 
der Menſchenmilch am nächſten kommt inbezug auf wichtige Punkte der Salz ⸗ 
zuſammenſetzung. Weder die hier und da empfohlene Ziegenmilch, noch die teure 
Eſelsmilch beſitzen eine höhere innere Ahnlichkeit mit der Menſchenmilch als 
die Kuhmilch. Die Eſelsmilch iſt allerdings inbezug auf Milchzuckergehalt, 
Eiweißgehalt und Nährgehalt der Menſchenmilch am ähnlichſten zuſammenge⸗ 
ſetzt, in bezug auf das richtige Verhältnis der einzelnen Salze zu der Aſche gleicht 
überall die Kuhmilch mehr der Menſchenmilch als die Eſelsmilch. Wie die Kuh⸗ 
milch in ihrer Salzzuſammenſetzung der Menſchenmilch am nächſten kommt, ſo 
wird auch das Kalb im gleichen abſoluten Lebensalter wie das Kind, nämlich rund 
273 Tage nach der Befruchtung der Eizelle geboren, während neugeborene 
Hunde, Katzen und Nagetiere viel jünger ſind als der neugeborene Menſch und 
auch in viel unfertigerem Zuſtand geboren werden. Bei der Ernährung an der 
Mutterbruſt gelangt die Milch völlig ſteril, das heißt frei von allen Bakterien 
und mit der richtigen Temperatur von über 38 Grad Celſius in den Mund des 
Säuglings, bei der künſtlichen Ernährung wird die Nahrung ſteriliſtert und 
durch Hitze verändert. Die zahlreich in der Milch vorhandenen Bakterien wer⸗ 
den durch die Hitze getötet, die Leichen der toten Bakterien aber dem Säugling 
einverleibt. Während in roher Milch die unſchädlichen Säurebakterien die 
Aberhand gewinnen und etwa vorhandene pathogene Bakterien überwuchern, 
finden in der ſterilen Milch alle Arten von ſchädlichen Bakterien einen ausge⸗ 
zeichneten Nährboden. Wird ſteriliſterte Milch nachträglich mit Bakterienkeimen 
infiziert, ſo fault ſie unter Bildung von Giften wie Schwefelwaſſerſtoff, welches 
ſchwere Vergiftungen hervorrufen kann, während ſauergewordene Milch in den 
ſeltenſten Fällen bei Säuglingen irgend eine Schädigung hervorruft, ja wie 
bekannt als Nahrungsmittel ſich großer Verbreitung und Beliebtheit erfreut. 
Nur die Milch, welche während Gewittern im Sommer raſch ſauer geworden 
iſt, kann heftige, akute Bergiftungserfcheinungen, welche dem Brechdurchfall 
ähneln, hervorrufen. Offenbar bilden die Bakterien unter dem Einfluß der 
Sauerſtoffbildung, die nachgewieſenermaßen bei Gewitterneigung ſich einſtellt, 
andere giftige Produkte in der Milch als unter normalen Verhältniſſen. Ein 
weiterer, bisher ſo gut wie gar nicht beachteter Vorzug bei der natürlichen Auf⸗ 
zucht des Menſchenſäuglings an der Mutterbruft liegt in dein beſtändigen Luft ⸗ 
wechſel, welcher dem von der Mutter getragenen Säugling ſtändig friſche Luft 
zu den Lungen führt, während unſere künſtlich ernährten Säuglinge ihre Säug⸗ 
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lingszeit beinahe unbeweglich eingepackt im Bett liegend verbringen müſſen, 
wobei ſie die durch ihre Ausſcheidungen verdorbene Luft häufig genug gezwungen 
find einzuatmen. Sie genießen, wie es Dr. Lahmann treffend ausdrückt, gas- 
förmigen Kot. Daß verdorbene Luft Appetitmangel auch beim Säugling erzeugt, 
und auf dieſem Wege zu Wachstumsſtillſtänden und Ernährungsſtörungen 
Veranlaſſung geben kann, wird wohl jedem Unbefangenen einleuchten. 

in weiterer, ſehr wichtiger Vorzug der natürlichen Aufzucht des Menſchen⸗ 

ſäuglings an der Mutterbruſt liegt in der Zahl der Hautreize, welche durch 
Küffen, Drücken, Streicheln, Bewegungen beim Säugen und durch beſtändige 
Lageveränderungen dem Großhirn des Säuglings Erregungen zuführen und 
dadurch den Säugling frühzeitig zu eigenen Bewegungen veranlaſſen, und ſeine 
Intelligenz wecken und ſteigern. Der Menſch verdankt feinen Intelligenzvor⸗ 
ſprung vor den anderen Tieren der Bevorzugung ſeines Sinnenſyſtems und der 
Zahl der Außenweltsreize, welche bei ihm dem Großhirn zugeleitet werden, um 
dort neue Entwicklungsſtufen anzuregen und den Bewegungsdrang zu entfeſſeln, 
ohne welchen kein Höherſteigen möglich iſt. Die Haararmut des Menſchen er⸗ 
hielt ihm eine Feinheit und Reichgeſtaltigkeit der Hautgefühle, welche bei Pelz, 
Borſten oder Stacheln tragenden Tieren unter der dichten Decke verloren gehen 
mußte. Die Fledermäuſe ſtehen dem Menſchen vielleicht an Feinheit der Haut- 
ſinnesorgane nicht nach, dafür ſind die Augen dieſer Tiere ſo verkümmert, daß 
die Geſamtzahl der Außenweltsreize auch bei dieſen Tieren der beim Menſchen 
nicht einmal nahe kommt. Verbringen unſere künſtlich genährten Säuglinge 
mindeſtens die erſten ſieben Monate ihres Lebens ſo gut wie regungslos im 
Bett, fo erſcheint ein ſtarkes Zurückbleiben in bezug auf Intelligenz, Bewegungs⸗ 
drang und Bewegungsfähigkeit und auf dem Umwege über Appetitmangel auch 
in bezug auf Wachstum und Ernährung nicht mehr wunderbar. Die Arztewelt 
bezeichnet das Zurückbleiben der Anſtaltskinder hinter Mutterbruſtkindern und 
Familienkindern als Hoſpitalismus. In den obigen Ausführungen können wir 
die Gründe für das Auftreten dieſes Schadens erkennen. 

Durch die ftark vermehrte Anſteckungsgefahr iſt bei Anſtaltskindern ein weiterer 
Grund für die Mißerfolge der bisherigen künſtlichen Aufzucht gegeben. Unauf- 
hörlich werden unſere Säuglingsanſtalten von Grippen und anderen Infektions⸗ 
Krankheiten heimgeſucht, die Ernährung der Säuglinge während und oft lange Zeit 
nach der Erkrankung auf das empfindlichſte geſtört. Den Schutz, welchen die natür⸗ 
liche Ernährung dem Säugling verleihen ſoll, fehlt den künſtlich ernährten Kindern 
vollſtändig. Von den erſten Lebenstagen an müſſen ſie häufige Anſtaltsinfektionen 
mitmachen, während der an der Mutterbruſt genährte Säugling ſelbſt bei Scharlach ⸗ 
erkrankung und Diphterieerkrankung der Mutter geſund bleiben und gedeihen ſoll. 

lle bisher genannten Schädigungen der künſtlichen Ernährung zuſammen wie⸗ 
gen noch nicht ſo ſchwer wie die unrichtige und unphyſiologiſche Zuſammen⸗ 
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fegung der den Säuglingen bisher gereichten künſtlichen Nährmiſchungen. In 
früherer Zeit hatte man bereits verſucht die Zuſammenſetzung der Muttermilch 
nachzuahmen; da man die weſentlichſten Punkte in der Zuſammenſetzung der 
Frauenmilch noch gar nicht kannte, ſo erreichte man mit dieſen Nachahmungen 
derart ſchlechte Reſultate, daß ein berühmter Kinderarzt den Ausſpruch wagen 
konnte, eine bekömmliche künſtliche Nahrung ſolle ſich möglichſt weit in ihrer 
Zuſammenſetzung von der Muttermilch entfernen. Noch heute gibt es angeſehene 
Kinderärzte, welche den Milchzucker, den einzigen Zucker, welcher in allen Tier⸗ 
milchen ſich ſindet, während er im Organismus ſonſt nicht vorkommt, der alſo 
für die Zwecke des Säugens von der Natur eigens gebildet wird, für den un- 
geeignetſten ja ſchädlichen Zucker halten, während jede andere Zuckerart, die 
in keiner Milch ſich findet, dem Säugling beſſer bekommen ſoll. Raſch lernte 
man in der modernen Kinderheilkunde jeden Stoff, der in der Muttermilch ge⸗ 
funden wurde, als ſchädliches Gift fürchten. Die Salze der Muttermilch wur⸗ 
den einzeln durchprobiert und ſämtlich als ſchädlich befunden, das Milchfett 
wurde ſo gefürchtet, daß eine ſo gut wie fettfreie Buttermilch als Ideal der 
Säuglingsernährung geprieſen wurde, der Käſeſtoff der Milch wurde beſchul⸗ 
digt, ſchwere Schädigungen der Säuglinge bei künſtlicher Ernährung hervor⸗ 
zurufen. Da der Milchzucker, wie oben bereits erwähnt, von einigen Kinder- 
ärzten ebenfalls gefürchtet wurde wie das Fett, die Salze und der Käſe⸗ 
ſtoff, ſo blieb eigentlich nur noch das Waſſer in der Milch übrig, welchem man 
keine fpeziftfche Giftigkeit zuſchrieb und es hatte als das Ideal der künftlichen 
Ernährung angeſehen werden müſſen, eine Nahrung herzuſtellen, welche weder 
Milchzucker, noch Milchfett, weder Käſeſtoff noch Milchſalze enthielt, alſo nach 
dem Ausſpruch des berühmten Kinderarztes ſich möglichſt weit von der Zu⸗ 
ſammenſetzung der natürlichen Nahrung entfernte. Dieſen Strömungen gegen; 
über betonte Verfaſſer vor mehreren Jahren bereits die Notwendigkeit, nicht 
die Wirkung der einzelnen Stoffe, wenn fie iſoliert gereicht werden, zu unter ⸗ 
ſuchen, ſondern die Wirkung eines Nährgemiſches ſich abhängig zu denken von 
der Gegenwirkung der einzelnen Stoffe gegeneinander, welche bewirkt, daß 
durch Miſchung ganz neue Effekte entſtehen können. Eine fette Nahrung führt 
leicht zu Verſtopfung, wenn ſie gut vertragen und reſorbiert wird; wird ſie 
ſchlecht vertragen, ſo führt eine fettreiche Nahrung zu Durchfällen. Eine Säug⸗ 
lingsmilch mit dem phyſtologiſchen Fettgehalt von vier Prozent und darüber 
würde zu Verſtopfung führen, wenn nicht der hohe Milchzuckergehalt der 
Menſchenmilch, nämlich ſieben bis acht Prozent, ein Gegengewicht böte. In der 
normalen Menſchenmilch halten ſich das ſtopfende Fett und der abführende 
Milchzucker genau das Gleichgewicht. Wenn die Arzte mit Recht bei der bis- 
herigen künſtlichen Säuglingsernährung den Milchzucker fürchteten, ſo lag das 
daran, daß die Gemiſche viel zu arm an Fett waren. Verdünnt man Kuhmilch, 
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wie es eine Zeitlang in der Säuglingsernährung gang und gäbe war, mit zwei 
Teilen Waſſer und fügt die der Nahrung fehlende Menge Milchzucker hinzu, 
ſo erhält man eine Miſchung, welche für den Darmkanal der Mehrzahl der 
Säuglinge verderblich wirkte und zu häuſigen Durchfällen und Verdauungs⸗ 
ſtörungen Veranlaſſung gab. Die Zweidrittelmilch enthält nur noch 1 Prozent 
Fett und dieſe geringe Fettmenge kann unmöglich der abführenden Wirkung 
der großen Milchzuckermengen die Wage halten. Gibt man umgekehrt einem 
Säugling Sahnenmiſchung mit großem Fettgehalt ohne den nötigen Milch⸗ 
zucker, fo erlebt man wiederum häufige Durchfälle, da Fett nur ſolange ftop- 
fend wirkt, als es gut reſorbiert wird und im Körper verbraucht oder abge⸗ 
lagert werden kann. Hat der Körper alle Depots mit Fett gefüllt, fo verlang- 
ſamt ſich die Fettreſorption im Darm und es treten nun Durchfälle auf infolge 
bakterieller Fettzerſezung im Darm. Die Reſorption der Nährſtoffe im Darm 
hängt ganz allgemein in ihrer Geſchwindigkeit von dem Bedürfnis des Kör- 
pers nach dieſem Nährſtoff ab. Iſt der Körper mit irgend einem Nährſtoff ge⸗ 
ſättigt, ſo verlangſamt ſich automatiſch die Aufnahme aus dem Darm, unter 
Umſtänden bis zum Stillſtand der Aufſaugung. Die Zuckerarten werden nur 
zum kleinen Teil im Körper in tieriſche Stärke oder Glykogen umgewandelt, 
zum Teil aber innerhalb der Gewebe verbrannt. Der Säugling erhält trotz 
ſeiner großen Körperoberfläche ſeine Temperatur annähernd konſtant durch 
Verbrennung des aufgenommenen Zuckers. Wird mehr Zucker dem Säug⸗ 
lingsdarm angeboten, als der Körper verbrauchen kann, ſo ſind bakterielle Zer⸗ 
ſezungen im Darm und Durchfälle die notwendige Folge. Bei großer Hitze 
verbraucht der Körper des Säuglings weniger Zucker zur Aufrechterhaltung 
ſeiner Körpertemperatur, verträgt daher nicht die gleiche Zuckerzufuhr wie bei 
großer äußerer Kälte. Ob Zucker und zwar Milchzucker wie Malzzucker gut 
vertragen wird, hängt nicht allein vom Fettgehalt einer Nährmiſchung ab, jon- 
dern ebenſoſehr von der abſoluten Größe der Zufuhr und vor allem von dem 
geſamten Verhältniſſe aller Nährſtoffe in der gemiſchten Nahrung. In der 
Muttermilch ſehen wir viel Fett und viel Milchzucker, werden daher annehmen 
können, daß das phyflologifch beobachtete Verhältnis dieſer Nährſtoffe auch 
bei einer künſtlichen Ernährung ſich als das Bekömmlichſte erweiſen wird. 
Für die Salze und ihre Bekömmlichkeit gelten dieſelben Geſetze, welche wir 
eben für die Nährſtoffe entwickelt haben. Jedes Salz bekommt dem Säugling 
gut, welches er momentan nötig hat für den Aufbau oder Haushalt ſeines 
Körpers, jedes Salz wirkt giftig, welches im Körper im Überſchuß vorhanden 
ift. Wieviel Salz im ganzen vertragen wird, das hängt vor allem von dem 
Verbrauch an Salz im Organismus, das heißt von der Wachstumsgeſchwin⸗ 
digkeit ab. Wächſt der Säugling nicht, fo iſt ſchon geringe Salzzufuhr ſchäd⸗ 
lich, wächſt er raſch, beſonders als Rekonvaleſzent nach erſchöpfenden Krank ⸗ 
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heiten, ſo verlangt der Säuglingsorganismus ſogar ein Vielfaches der Salz⸗ 
menge, welche ihm beim Wachstumſtillſtand ſchon ſchädlich wurde. Der Salz ⸗ 
gehalt der Kuhmilch iſt angepaßt der Wachstumsgeſchwindigkeit des Kalbes, 
welches etwa dreimal ſo raſch wächſt als der Menſchenſäugling; verdünnen 
wir die Kuhmilch auf das Dreifache, fo nähert ſich zwar der Geſamtſalz⸗ 
gehalt dem phyſiologiſchen Salzgehalt der Frauenmilch, da aber das Kalb 
eine andere Zuſammenſetzung beſitzt als der Menfchenfäugling, iſt das Verhält⸗ 
nis der einzelnen Salze auch in dieſem Falle nicht das Richtige. Der Säugling 
braucht mehr Kalium als in einer Drittelverdünnung von Kuhmilch enthalten 
iſt, das Kalb dagegen braucht mehr Kalk für ſein Knochenwachstum als der 
Menſchenſäugling. Die wichtige Rolle der einzelnen Mineralftoffe in der Nah⸗ 
rung wurde eine Zeitlang ungebührlich vernachläſſigt über der Betrachtung des 
Brennwertes der Nahrung oder der Energiezufuhr, welche durch ein Nährge⸗ 
miſch geleiſtet wurde. Heute wiſſen wir, daß der Organismus des Säuglings 
derartig große Schwankungen der Energiezufuhr in der Nahrung verträgt, daß 
wir ſo leicht keinen Mangel in dieſer Beziehung zu fürchten brauchen. Für die 
Arbeitsleiſtungen des künſtlichen Organismus können ſich die organiſchen Nähr⸗ 
ſtoffe Fett, Zucker und Eiweiß mindeſtens teilweiſe vertreten, bei den minerali⸗ 
ſchen Beſtandteilen, den Salzen dagegen, gibt es keinen Erſatz und keine Ver⸗ 
tretung untereinander. Fehlt z. B. Kalium in einem Nährgemenge für Säug⸗ 
linge, ſo kann keine Energiezufuhr und kein Reichtum an anderen Salzen die 
Unbekömmlichkeit des Nährgemenges verringern, da kein anderes Element die 
Rolle des Kalium in den Körpergeweben übernehmen kann. Dies iſt der Grund, 
weshalb die Salzzuſammenſetzung einer Milch oder eines Nährgemenges weit 
eingehendere Berückſichtigung erheiſcht und die richtige Salzmiſchung in der 
Säuglingsmilch weit genauer innegehalten werden muß, als die Zuſammen⸗ 
ſetzung an organiſchen Nährſtoffen. Selbſt ein erwachſenes Tier ſtirbt an einer 
ſalzfreien Diät weit ſchneller, als wenn es überhaupt nichts zu freſſen bekommt, 
der Säugling iſt durch die Bildung neuer Leibes ſubſtanz beim Wachstum noch 
weit mehr auf die Zufuhr der richtigen Salzmiſchung angewieſen. Für die Be⸗ 
kömmlichkeit der Milch als Säuglingsnahrung hatte früher bereits Mayer in 
ſeinem berühmt gewordenen Molkenaustauſchverſuch nachgewieſen, daß die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Molke maßgebend fei für die Bekömmlichkeit einer Milch 
art. Kuhmilchkaſein nimmt in künſtlicher Menſchenmolke in bezug auf Fäll⸗ 
barkeit Eigenheiten des Menſchenkaſeins an, wie Berfaffer fand. Es tft mehr 
als eine Vermutung, wenn man der richtigen Salzmiſchung die wichtigſte Rolle 
für die Zuträglichkeit einer Säuglings milch zufchreibt, womit allerdings durch⸗ 
aus nicht geſagt ſein ſoll, daß alle anderen Unterſchiede als unerheblich anzu⸗ 
ſehen und zu vernachläſſigen find. Für die Praxis der Säuglingsernährung 
bedeutete es einen wichtigen Fortſchritt gegenüber dem bisherigen Verfahren, 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, Mai. 16 
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wenn man auf Grund der obigen Darlegungen fortan bemüht ſein wird, die 
Salzmiſchung der Säuglingsnahrung bewußt anzunähern (reſp. gleich zu ma- 
chen), der Salzzuſammenſetzung der Frauenmilch, ſelbſtverſtändlich, wo es nur 
angeht, unter Ausgleich aller übrigen chemiſchen Unterſchiede gegenüber der 
Zuſammenſetzung der Frauenmilch. Die obigen neuen Wege der Herſtellung 
einer muttermilchähnlich zuſammengeſetzten Kindermilch für künſtliche Ernäh- 
rung, haben in dreijähriger Erprobung ſich als richtig bewährt. Der Praktiker 
konnte mit Recht dem Verfaſſer als Theoretiker entgegenhalten, daß ihm Be · 
kömmlichkeit eines Muttermilcherſatzes wichtiger erſcheint, als theoretiſch richtige 
Zuſammenſetzung. Verfaſſer vertritt demgegenüber den Standpunkt, daß jede 
Unbekömmlichkeit einer künſtlichen Ernährung hinweiſt auf chemiſche Unter⸗ 
ſchiede, welche ausgeglichen werden müſſen bis derſelbe oder ein höherer Grad von 
Bekömmlichkeit erreicht iſt, als bei Ernährung mit abgeſpritzter Ammenmilch. 

n mehr als jahrelanger Erprobung im Kaiſerin Auguſta Viktoriahauſe zur 

Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit im Deutſchen Reich wurden trotz 
anfänglicher ſchwerer Fehler in der Herſtellung der Milch Reſultate erzielt, mit 
einer Kindermilch nach den Angaben des Verfaſſers, welche ſelbſt der Ernährung 
mit abgeſpritzter Ammenmilch gegenüber als ſehr erfreulich bezeichnet werden 
können. Geſunde Kinder von drei Monaten nahmen, an der Bruſt und mit 
anderer künstlichen Nahrung ernährt, in der Anftalt nur ſiebzig Gramm im 
Durchſchnitt pro Woche zu, mit der Kindermilch des Verfaſſers dagegen ein⸗ 
hundertdreiundzwanzig Gramm, kranke Kinder von 4 Monaten nahmen 
mit anderer künſtlicher Nahrung nur vierundvierzig Gramm zu, mit der neuen 
Kindermilch dagegen hundert Gramm, alſo weit über das Doppelte und nicht 
viel weniger als geſunde Bruſtkinder des gleichen Alters in der Anſtalt im 
Durchſchnitt zunahmen. Dieſe Zahlen, an großem Kindermaterial gewonnen 
in Durchſchnitten aus langen Zeiträumen, wurden ergänzt durch Stoffwechſel ⸗ 
verſuche, bei welchen Kinder abwechſelnd mit Ammenmilch und mit der 
neuen Kindermilch ernährt wurden. Die Reſorption aller Stoffe war im Durch⸗ 
ſchnitt eher beſſer als bei Ernährung mit abgeſprtziter Ammenmilch. Ein be ; 
ſonders gutes Gedeihen zeigten Neugeborene, auch Frühgeburten zeigten ſehr 
zufriedenſtellende Wochenzunahmen. Sehr zufriedenſtellende Reſultate meldete 
nach Verſuchen an ebenfalls Hunderten von Kindern die Säuglingsanftalt des 
Rummelsburger Waiſenhauſes, welche mit einer Milch angeſtellt waren, die 
bis auf kleine und nach Anſicht des Verfaſſers unweſentliche Modifikationen 
den oben dargelegten Vorſchriften entſprach und bei welcher der weſentlichſte 
Punkt, der Salzausgleich (die Molkenadaptation), in recht vollkommener Weiſe 
durchgeführt worden war. Welcher Fortſchritt durch die Erkenntnis von der 
Wichtigkeit des Salzausgleichs in der Säuglingserhaltung erzielt worden 
iſt, geht klar hervor, wenn man den früheren, geradezu erſchreckend 
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ſchlechten Neſultaten der künſtlichen Ernährung mit den verſchiedenſten Ge- 
miſchen ſelbſt in den Muſteranſtalten die neuen Reſultate mit den molken- 
adaptierten, möglichſt menſchenmilchähnlich geſtalteten Nährmiſchungen 
gegenüberſtellt. Aberall wo die molkenadaptierte Kindermilch verſucht wurde, 
beſtätigt ſich die Feinheit der Anpaſſung der Menſchenmilch wie die der an⸗ 
deren Tiermilchen, an die Anforderungen des Säuglings. In den erſten Tagen 
nach der Geburt ſondert die Milchdrüſe eine Milch (Koloſtrum genannt) ab, 
welche durch höheren Gehalt an Eiweiß und dementſprechend auch an Salz 
ſich ſehr weſentlich von der Milch entfernt, welche nach wenigen Tagen dem 
Säugling als Nahrung zuſtrömt. Man wußte, daß die Koloſtralmilch abführend 
wirkt, konnte aber keinen weſentlichen Grund für die abweichende Zuſammen⸗ 
ſetzung erkennen. Der Säugling wächſt im Mutterleib nicht viel anders, als in 
den erſten Monaten nach der Geburt, man ſollte daher vermuten, daß die An · 
forderungen an die Zuſammenſetzung des Nährgemiſches in beiden Perioden 
annähernd dieſelben ſein ſollten. Berfaffer machte darauf aufmerkſam, daß man 
bei Betrachtung der Säuglingsernährung, wie der Ernährung überhaupt, einen 
vermutlich grundlegenden Faktor bisher überſehen hat, nämlich die Zufuhr von 
den Bauſteinen der Kernſtoffe, dieſen wichtigen Trägern der Lebenserſcheimmgen. 
Jeder Organismus, jedes Tier und jede Pflanze beſteht nicht nur aus Fetten, 
Kohlehydraten, Salzen und Eiweißkörpern und deren Spaltung mit Oxyda⸗ 
tionsprodukten, ſondern alles Lebendige ſetzt ſich zuſammen aus Kernſtoffen und 
Protoplasma. Der chemiſche Bau der lebensnotwendigen Kernſtoffe iſt innerlich 
ſo verſchieden von dem Bau der Eiweißkörper und der eiweißartigen Subſtanzen, 
daß wir durch Zufuhr von Eiweiß die Bildung von Kernſtoffſubſtanz nicht hoffen 
können anzuregen. Die Milch zeichnet ſich im Gegenſatz zur Koloſtralmilch aus 
durch große Armut an Kernſtoff. Der Käſeſtoff der Milch enthält nicht alle not ; 
wendigen Bauſteine der Kernſtoffe. Es liegt daher der Gedanke nahe, daß die 
Natur im Koloſtrum einen Vorrat von Kernſtoffbauſteinen dem Säugling in 
den erſten Lebenstagen mit auf den Weg gibt, um ihn über die Zeit der aus ⸗ 
ſchließlichen Milchernährung hinwegzuhelfen. Überall wo der Körper Wachs 
tum anregen will, ſendet er die kernreichen weißen Blutkörperchen hin, die bei 
ihrem Zerfall die Kernſtoffbauſteine für neues Gewebe bilden helfen. In die 
Mutterbruſt wandern ebenfalls zur Zeit der Gedurt ungezählte Leukocyten ein, 
deren Zerfallsprodukte im Koloſtrum dem Säugling als Nahrung dienen. Tiere, 
deren Junges raſch andere Nahrung als Milchnahrung genießt, ſondern kein 
Koloſtrum ab. Der Menſch mit der längſten ausſchließlichen Milchernährung 
beſitzt auch die ausgeſprochenſte Koloſtralperiode. Bei der Zuſammenſetzung künft- 
licher Nährmiſchungen iſt bisher noch keine Ruͤckſicht auf die Zufuhr von Kern- 
ſtoffbauſteinen genommen worden. Es wurden bisher die künſtlich ernährten 
Menſchenſäuglinge mit Nährgemiſchen verfehen, die noch ärmer an Kernſtoffbau⸗ 
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ſteinen waren, als die kernſtoffarme Milch. Selbſt nach Aufhören der ausſchließ · 
lichen Milchernährung, nach etwa ſechs bis neun Monaten, erhielten die Säug- 
linge eine Beikoſt, welche noch ärmer war an Kernſtoffen als die bisherige Nahrung. 
Bros Semmel, Zwieback, Gries, Mondamin und andere Mehle bildeten oft 
ihre einzige Beikoſt zur Milchnahrung im ſpäteren Säuglingsalter. Alle 
dieſe Nahrungsmittel ſind beinahe als frei von Kernſtoffbauſteinen zu be⸗ 
zeichnen. Alle freilebenden Tiere, die pflanzliche oder gemiſchte Koſt genießen, 
wie der Menſch es ebenfalls tun ſollte, erhalten von der Natur in den erſten 
genoſſenen grünen Pflanzenteilen Eiſen und Kernſtoffe, die in der Milch nur 
ſehr ſpärlich vertreten ſind, in überreicher Fülle, und lange Zeit genießen die 
Tierſäuglinge Milch mit anderer Nahrung gemiſcht. Aus der Ausbildung und 
dem Wechſel des Milchgebiſſes läßt ſich klar erkennen, daß für den Menſchen 
die Zeit der ganz ausſchließlichen Milchernährung auf etwa acht bis neun 
Monate beſtimmt tft, und daß unter phyſiologiſchen Verhältniſſen ihm bis zum 
Wechſel des Milchgebiſſes Zugabe von Milch aus der Mutterbruſt zugedacht 
war. Um den Mangel an Eiſen und Kernſtoffen in der Milch und den künſt⸗ 
lichen Nährgemiſchen auszugleichen, pulverifierte Verfaſſer kernſtoffreiche Ge⸗ 
miüfe namentlich Spinat in ſolcher Feinheit, daß ſelbſt der empfindliche Darm 
von Säuglingen von fünf Monaten die zugeführte Nahrung ausnutzen konnte. 
Verſuche von Langſtein und Kaſſowitz im Kaiſerin⸗Auguſta ⸗Viktoria⸗Hauſe be 
wieſen die ausgezeichnete Ausnutzung dieſer Gemüſepulver. Wie im Altonaer 
Kreiskrankenhaus feſtgeſtellt werden konnte, übertrifft die Ausnutzbarkeit 
häufig um ein vielfaches diejenige von nicht aufgeſchloſſener Pflanzenſubſtanz, 
bei welcher die Verpackung der Zellen in unangreifbare Zelluloſehäutchen das 
Eindringen der Verdauungsſäfte erſchwert oder verhindert. Werden die Zell- 
-häute durch feinſtes Mahlen zerriſſen, fo wird der geſamte Zellinhalt der Ver ⸗ 
dauung zugänglich, ſelbſt bei Säuglingen und darmkranken Erwachſenen. 

Die Zugabe von Gemiüfepulvern zur Säuglingsnahrung in der zweiten 
Hälfte des erſten Lebensjahres hat ſich in der Praxis bereits bewährt. Die Nach · 
ahmung der Koloſtralernährung und die Zufuhr von Kernſtoffbauſteinen in den 
erſten Lebenstagen bedarf noch einer ebenſo ſtrengen kritiſchen und wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Prüfung von ſeiten hervorragender Kinderärzte, wie fie den anderen 
Forderungen an eine den phyflologiſchen Verhältniſſen angepaßte Säuglings⸗ 
ernährung bereits zuteil geworden iſt. 

Man hat bisher die Darreichung einer menſchenmilchähnhlich zuſammen⸗ 
geſetzten Milch im ſpäteren Säuglingsalter, alfo nach dem erſten Lebenshalb⸗ 
jahr deshalb für entbehrlich gehalten, weil eine gemiſchte Koſt alle zum Leben 
und zum Wachſen notwendigen Subſtanzen in reicher Fülle enthalten ſollte. 
Wäre dies der Fall, fo wäre nicht einzuſehen, warum den Säugetieren nach 
Ausbildung des Milchgebiſſes noch für ſtets viel längere Zeit, als die der 
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ausſchließlichen Milchnahrung, Muttermilch neben der anderen Nahrung ge- 
geben werden ſollte. Man hat bisher überſehen, daß das Verhältnis der Salze 
in der Milch für das Skelettwachstum als ideales anzuſehen iſt und daß die 
Beikoſt der Säuglinge zwar ſehr viel mehr Salze enthält als die Milch, aber 
nicht in den für das Wachstum maßgebenden richtigen Verhältniſſen. Wenn 
es aus äußeren Gründen untunlich erſcheinen ſollte, unſeren Menſchenſäug⸗ 
lingen durch mehrere Jahre muttermilchähnliche Nahrung zu reichen, ſo ſollte 
man mindeſtens die Salze der Frauenmilch in den richtigen Verhältniſſen für 
die erften drei Jahre neben der übrigen Nahrung den Kindern geben in Nach⸗ 
ahmung der natürlichen Verhältniſſe. 
ie neuen Wege der Säuglingsernährung find bei Lichte beſehen, durchaus 
nicht neu, ſondern nur eine Rückkehr zu dem allerälteſten und doch ergeb- 
nisreichſtem Wege, welchen die Natur ſelber dem Menſchen vorgezeichnet hat. 
Appetitmangel iſt eine häufige Urfache für Mißerfolge bei künſtlicher Säug⸗ 
lingsernährung. Um ihn zu beſeitigen iſt es vorteilhaft, ſchon den allerkleinften 
Säuglingen Bewegungsfreiheit des Körpers und der Beine zu verſchaffen. Im 
Nikolaſſeer Säuglingsheim findet zu dieſem Zweck ein Babyſtrampelkorb 
Anwendung, deſſen Form ein ſtetes Anliegen der Bettdecke auf der Bruſt des 
Säuglings möglich macht, während die Beine frei gehoben werden können, 
von der Bettdecke völlig gegen Wärmeverluſte geſchützt. Sehr leicht lernen die 
Säuglinge ihre Beine zu bewegen und mit den Zehen Bewegungen auszu⸗ 
führen, die den gewickelten Kindern unter dem Druck der Bettdecke unmög ; 
lich ſind. Um eine große Zahl von Hautreizen dem Säugling zuzuführen, 
ſchlägt Verfaſſer vor, mit einer ganz weichen elektriſchen Bürſte täglich die 
zur mehrmonatlichen Bettruhe verurteilten, künſtlich ernährten Säuglinge in 
den Anſtalten zu behandeln. Wählt man faradiſchen elektriſchen Strom nicht 
zu ſtark, fo folgt eine wohltätige Blutdurchſtrömung der Haut dem Abbürſten 
der Säuglinge. Der Volksmund gibt in dem Sprichwort „Gut geputzt, tft 
halb gefüttert“ der Erkenntnis von dem Zuſammenhang zwiſchen Ernährung 
und Hautpflege einen deutlichen Ausdruck. Jeder Viehhalter weiß, daß 
Striegeln von Rindern und Pferden die Ausnutzung des Futters auf dem 
Umwege über Appetitanregung verbeſſert. Die neue, muttermilchähnlich zu- 
ſammengeſetzte Kindermilch beſitzt wegen ihres hohen Zuckergehaltes und Fett ⸗ 
gehaltes einen milden, mandelmilchähnlichen Geſchmack, der in hohem Maße 
dem Geſchmack der Muttermilch gleihkommt. Bei 38 Grad Celſtus ſchmeckt 
Muttermilch und die neue Kindermilch ganz bedeutend beſſer als bei 20 Grad; 
man muß in der künſtlichen Ernährung ſchon um der Appetitanregung willen 
der genauen Innehaltung der Körpertemperatur auch noch größere Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken, als bisher geſchieht. Die nach phyſiologiſchen Grundſätzen zuſam⸗ 
mengeſetzte Nahrung für Säuglinge iſt zugleich die wohlſchmeckendſte von allem. 
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Aus dem Brieſwechſel des preußiſchen Miniſters 
Karl von Manteuffel. 


Mitgeteilt von Alfred Stern in Zürich. 


ie nachfolgenden Briefauszüge entſtammen einer über ein Jahrzehnt hindurch 

geführten Korreſpondenz des jüngeren Bruders Ottos von Manteuffel, Karl, 
mit einem ihm innig befreundeten Ehepaar aus Frankfurt a. M., dem Bankier 
L. H. und deſſen Frau. Die geſamte Briefmaſſe, im ganzen 174 Stücke, iſt mir von 
der Tochter der Adreſſaten in freundlichſter Weiſe zur Verfügung geſtellt worden. 
Die Bekanntſchaft des Frankfurter Ehepaares und Karls von Manteuffel hatte fich, 
wie der erſte mir vorliegende Brief vom 17. Juli 1854 ergibt, im Sommer dieſes 
Jahres im Bade Homburg angeknüpft. Karl von Manteuffel (geb. 9. Juli 1806), 
nach der Berufung feines Bruders ins Miniſterium zum Bizepräfidenten der Re⸗ 
gierung in Königsberg, dann zum Aegierungspräfidenten in Frankfurt a. O. ernannt, 
bekleidete damals ſchon feit geraumer Zeit den Poſten eines Unterſtaalsſekretärs 
im Miniſterium des Inneren. Der hohe Beamte fühlte ſich durch das neugewonnene 
Freundespaar ſo ſehr angezogen, daß er von da an in fortdauerndem brieflichem 
Gedankenaustauſch mit ihm blieb. Dies änderte ſich auch nicht, nachdem er im 
Oktober 1854 zum Chef des landwirtſchaftlichen Miniſteriums ernannt worden war. 
Er verwaltete dies Amt bis zur Entlaſſung des Miniſteriums ſeines Bruders im 
November 1858 durch den Regenten und lebte fortan in unfreiwilliger Muße. Der 
Briefwechſel des ſtreng konſervativ geſinnten Mannes mit den Frankfurter Freunden 
bezeugt, daß er dem Regenten und ſpäteren König Wilhelm die Berufung des 
Miniſteriums der „neuen Aera“ niemals verziehen und auch dem Miniſterium Bismarck 
kein Vertrauen entgegengebracht hat. 

Die Freunde konnten ſich im Laufe der Jahre mehrmals wiederſehen und münd⸗ 
lich den Faden der Unterhaltung weiter ſpinnen. Erſt nach dem Tode der Frau H. 
hört der vorliegende Briefwechſel auf. Das letzte Stück (vom 24. Mai 1865) iſt ein 
an den Witwer gerichteter tiefempfundener Troſtbrief Manteuffels. — In den folgen⸗ 
den Auszügen tft alles, was ſich auf das perſönliche Verhältnis des Briefſchreibers zu 
ſeinen Frankfurter Freunden und vieles, was ſich auf ſeine eigenen perſönlichen Ange⸗ 
legenheiten bezieht, weggelaſſen worden. Es konnte nur darauf ankommen, Auße- 
rungen über politiſche Ereigniſſe und Perſönlichkeiten mitzuteilen. Man wird daraus 
erſehen, wie ſich ein Stück zeitgenöſſiſcher Geſchichte in der Anſchauung eines über ; 
zeugungstreuen preußiſchen Konſervativen der alten Schule widerſpiegelt. Die Zu⸗ 
fügung erläuternder Hinweiſe erſchien nur in ſeltenen Fällen geboten. 


An Frau H. 
Berlin, 28. Auguſt 1854. 

. . . Hier dreht ſich jetzt wieder einmal H. von Bismarck herum, von dem 
man anerkennen muß, daß er eine gewiſſe Fähigkeit hat, zwiſchen Frankfurt 
und Berlin hin⸗ und herzufahren. Ich hätte an ſeiner Stelle ſchon längſt als 
Nebenamt den Poſten eines Eiſenbahnkondukteurs angenommen. Geſtern habe 
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ich mit ihm zuſammen bei Baron Budberg !) dinirt und mich innerlich gefreut, 
daß ſich die Konverſation um Frankfurt drehte. Natürlich fanden die Herren, 
daß dort eigentlich vieles ſehr mangelhaft ſei und daß das wenige Gute den 
diplomatiſchen Kreiſen zu verdanken ſei 


An Herrn H. 
Berlin, 15. Dez. 1854. 

Mit unſerer Kammerwirtſchaft iſt es auch eine wahre Miſere. Im vorigen 
Jahre habe ich allerdings die rechte Seite der zweiten Kammer zufammenge- 
halten; ich war Führer einer Fraktion von über 100 Perſonen, die blindlings 
das thaten, was ich anriet. Es iſt übrigens eine ſolche Stellung nicht leicht. 
Es find meiſt Perſonen aus der Provinz, die die ſpezielleren maßgebenden 
Beziehungen nicht kennen und die überdem neben ihrer parlamentariſchen 
Thätigkeit auch die Vergnügungen der Hauptſtadt genießen wollen. Da gilt 
es denn, ſie anzuhören und ohne zu verletzen zu widerlegen. Nebenbei muß 
man aber mit der Geſellſchaft eſſen, trinken, rauchen und ſpielen. Alles dies 
ging gut, doch machte man von einer gewiſſen Stelle her Verſuche, mich und 
meine Fraktion leiten zu wollen. Und da habe ich durch meine Ablehnung 
mannigfach verſtoßen, fo daß ich froh bin, jetzt am Miniſtertiſche ftatt an der 
Spitze der Fraktion zu ſitzen. Meine verlaſſene Schaar ſucht allerdings noch 
immer einen Nachfolger für mich. Jetzt beſteht meine ganze Fraktion aus 
Ihnen und Ihrer Paula und das Blatt hat ſich auch in fo fern gewandt, als 
ich meinerfeits mich von Ihnen leiten laſſe 


An Herrn H. f 
Berlin, 19. November 1855. 
e Am 29. eröffnen wir hier die Kammer oder den Allgemeinen 
Landtag, wie der König das Ding bezeichnet haben will, ohne hierdurch den 
Unfinn zu ändern. Sie werden mich dieſes Mal wohl nur ſelten in den Zei⸗ 
tungen als ſprechend oder auch nur gar als anweſend verzeichnet finden. Teils 
wird es auf eine einzelne Stimme nicht ankommen, teils mißbillige ich manches, 
was Weſtphalen) in der letzten Zeit und namentlich bei den Wahlen gethan 
hat ... Die Situation iſt hier fo, daß ich am liebſten neutral bleiben werde. 
Hoffentlich geſtatten es überhaupt die Verhältniſſe, daß wir in der bisherigen 
diplomatiſchen Neutralität verharren. Man mag in Paris noch ſo drohende 
Reden halten: Je länger der Krieg dauert, 3) um fo mehr ſteigt die Neutralität 
im Werte, ſowohl bei Freunden als Gegnern. Ein Staat wie Preußen, der 
Geld und Leute 2 Jahre hindurch geſchont hat, erhält immer mehr Gewicht, 
auch wenn er ſich direkt nicht beteilige 
) Ruſſiſcher Geſandter. — ) Miniſter des Innern. — 3) Der Krimkrieg. 
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An Frau H. 
Berlin, 10. Dezember 1855. 
Ser Mir war es immer ſchon ſehr wahrſcheinlich, daß auch meine Briefe 
unter polizeiliche Kontrolle geſtellt werden; und jetzt bin ich faſt damit zufrieden, 
daß ich hierüber Gewißheit erlangt habe. Dieſe iſt immer beſſer als die Fort⸗ 
dauer von Zweifeln. Ueberdem ſteht zu erwarten, daß man ſich jetzt wohl davon 
überzeugt haben wird, daß unſere Korreſpondenz eine ſtaatsgefährliche oder über · 
haupt politiſche nicht iſt, daß man uns daher für die Zukunft unbeachtet laſſen 
wird. Man behauptet ja, daß Diebe ſelten zum zweiten Mal wiederkehren 


An Frau H. 

Berlin, 21. März 1856. 
. . . Ein paar Minuten nachdem ich meinen letzten Brief an Sie zugeſtegelt 
hatte, erhielt ich die Nachricht oon dem Tode Hinckeldeys.) . . Jedenfalls 
kann ich Gott nicht genug danken, daß ich nicht mehr im Min iſterium des 
Innern geweſen bin und daß ich auch ſonſt dem Ereigniſſe ganz fern ſtehe. 
Ich bin nicht Mitglied des Jockeyklubs, nicht Mitglied des Herrenhauſes, 
nicht Mitglied der Miniſteriums des Innern und kenne auch den Herrn von 
Rochow gar nicht perſönlich. In der ganzen Angelegenheit ſind viele Mißgriffe 
zu beklagen und ich weiß nur, daß dieſe mir ganz gewiß nicht zur Laſt gelegt 
werden können. Herr von Weſtphalen ſcheint ſich über die Begriffe ſchwach 
und unentſchloſſen benommen zu haben. Ich ſegne den Tag, an welchem ich 

nach dem landwirtſchaftlichen Miniſterium verdrängt ward 


An Herrn H. 
Berlin, 22. März 1856. 

. . . Sie werden bei dem Ereigniſſe, welches in der letzten Zeit Berlin be- 
wegt hat, meiner jedenfalls vielfach gedacht haben und mit Ihrem feinen diplo⸗ 
matiſchen Kopfe alle die unmittelbaren Bezüge und Rückwirkungen dieſes Er- 
eigniſſes auch auf mich von ſelbſt erkannt haben 

Uebrigens war und iſt noch immer hier der Eindruck ein gewaltiger, ſo daß 
ſelbſt die Abreiſe meines Bruders nach Paris 2) und die Ankunft des kaiſer 
lichen Kindes in Paris dagegen zurücktreten. Als ich über die Ankunft dieſes 
Prinzen die telegraphiſche Depeſche erhielt, befand ſich gerade mein Sekretär 
bei mir. Auf meine Mitteilung des Inhaltes der Depeſche meinte derſelbe 
ſehr naiv, bei den Hülfsmitteln, welche dem Kaiſer zu Gebote ſtänden, ſei nichts 


1) Generalpolizeidirektor von Hinckeldey, im Duell erſchoſſen von dem Gardeleut⸗ 
nant von Rochow, 17. März 1856. — Über Karl von Manteuffels frühere Kon ⸗ 
fliͤhte mit Hinckeldey ſ. Poſchinger: Denkwürdigkeiten des Miniſterpräſidenten 
Otto Freiherrn von Manteuffel II., 314, 478. — 2) Zum Kongreß. 
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mehr zu bewundern. Wo wird das arme Weſen endigen, und iſt es ein gutes 
Zeichen, daß es gerade in einen Kongreß hineingeraten iſt! Wir haben be⸗ 
reits Kongreſſe gehabt, die dieſer Dynaſtie nicht ſehr heilbringend waren 
In Paris findet man, daß mein Bruder im Äußeren Ahnlichkeit mit Thiers, 
in einer Konverſation mit Guizot habe, ein Kompliment, mit welchem er zu- 
frieden fein kann. Mittlerweile ſtehe ich mehr in feinem als in meinem Inter 
eſſe hier auf der Wacht. 


An Herrn H. | 
Berlin 23. Nov. 1856. 

Alſo Frankfurter Borger und Hausbeſitzer tft mein lieber Freund ge- 
worden 

Hier in Berlin würden Sie gleich mit einer neuen Hausſteuer unferes Finanz ⸗ 
miniſters ) bedacht worden fein. Es iſt unglaublich, was dieſer Menſch für 
Finanzpläne hat, und daß unter denſelben ſich faſt kein einziger vernünftiger 
befindet. Da ſie unſeren bevorſtehenden Kammerverhandlungen zu folgen pflegen, 
verwahre ich mich feierlichſt dagegen, daß ich allen dieſen Projekten zugeſtimmt 
hätte Ob wir bis zur Eröffnung der Kammern in der Neuenburger 
Angelegenheit irgend etwas erreicht haben werden, iſt ſehr zweifelhaft und die 
Verlegenheit groß, wie wir um dieſen Punkt in der Eröffnungsrede herum; 
kommen ſollen. Wenn man ſolche Sachen hinterher lieſt, ſcheint Alles glatt 
und unbefangen, und die Wenigſten ahnten, welche Mühe dieſe Redensarten 
gemacht haben. Wenn nur erſt die Zeiten überſtanden wären, wo ein Teil der 
Thätigkeit der Regierung im Reden beſteht. Ich ſehne mich bisweilen nach 
einem gefunden, friſchen und fröhlichen Kriege. Schon um des willen, weil ich 
während des Friedens gar nicht bis zu Ihnen komme. 


An Herrn H. 
Berlin 25. Januar 1857. 
[Über das Ordensfeſt.] 

.. Ich weiß nicht, ob ausländifche Zeitungen etwa ausführlich die An⸗ 
ſprache gebracht haben, welche der König an dieſem Feſte meinem Bruder ge- 
halten hat:). Das Herz ging dem Herrn hierbei über, und es gab wirklich eine 
rührende Szene, Über welche wir andern Menſchenkinder ziemlich verſchwanden. 
Mein Bruder verdiente es aber auch, und ich glaube, daß Sie auch Ihrerſeits 
damit einverſtanden ſein werden, daß er einem ganz unſinnigen Kriege vorge⸗ 
beugt hat. Ich für mein Teil habe nunmehr nur zu bedauern, daß ich nicht als 
Freiwilliger mich bei Ihnen einquartieren laſſen kann. 
von Gerlachs, II, 464. 
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An Herrn H. 
Berlin 7. April 1857. 

Ich bin begierig, nächſtens wieder etwas von Ihnen zu hören. Sie ſprachen 
immer auf politiſchem Gebiet Mut ein und wir können ſolcher Aufmunterungen 
jetzt nur zu ſehr bedürfen. Ueber die auswärtigen Verhältniſſe ſind wir jetzt ſo 
ziemlich beruhigt. Da kommen die widerſpenſtigſten Geiſter und machen uns 
im Innern Not. Wie wir dieſes Mal aus den finanziellen Wirrniſſen heraus; 
kommen werden, iſt ſchwer abzuſehen ). Ich rechne ganz auf Ihren Rat. Es 
iſt weniger die Geldklemme als die konſtitutionelle Klemme, in der wir uns 
befinden. Was ſoll man gegen ein oppofitionelles Oberhaus anfangen P Ich 
denke und hoffe, wir werden dasſelbe zuletzt ignorieren und doch machen was 
wir Luſt haben; unſere ganze verehrte Konſtitution iſt übrigens keinen Schuß 
Pulver wert, was wohl alle Vernünftigen ſchon längſt eingeſehen haben, was 
ich aber doch Ihnen nur in die Ohren geraunt haben will, ſo lange ich ſelbſt 
noch vor dieſen konſtitutionellen Wagen geſpannt bin. Ich hoffe, es wird noch 
die Zeit kommen, wo ich dies auch öffentlich aus ſprechen darf 


An Herrn H. 
Berlin 22. November 1857. 

e .Ich ſehe nicht fo roſenfarben wie Sie. Eine zweifelhafte oder 
halbe Wiederherſtellung des Königs) wird höchſt verwickelte Situationen brin- 
gen und eine Persönlichkeit wie der Prinz, welcher über 60 Jahre alt gewor⸗ 
den, wird in beſchränkter Weiſe nicht auf unbeſtimmte Zeit hinaus die Regie⸗ 
rungsgeſchäfte führen wollen, nachdem er in den letzten Jahren eine oppofitio- 
nelle Stellung gegen das jetzige Regierungsſyſtem eingenommen hat, während 
er vorläufig dasſelbe beibehalten muß. Die ganze hieſige Lage iſt eine ge⸗ 
ſchraubte und wird früher oder fpäter zuſammenbrechen. Die nächſte Veran⸗ 
laſſung zu einer Kriſis wird im Januar eintreten; den 23. iſt die vom Könige 
vorläufig erteilte Vollmacht abgelaufen, und ich bezweifle ſehr, daß der Prinz 


ſich zu einer Fortſetzung des jetzigen Verhältniſſes, der König zu einer Aende ; 
rung desſelben verſtehen wird 


An Frau H. 
Berlin, 7. Januar 1858. 
e Die Menſchen taugen wirklich ſehr wenig. Wenn jemand glauben 
ſollte, daß der große Spektakel und Enthuſtasmus, der ſich hier Luft machen 
wird), aus Zuneigung zu der Perſon des Prinzen oder gar zu der noch un- 
1) Vgl. Poſchinger a. a. O., III, 165 ff. — ) Friedrich Wilhelms IV. — 3) Beim 


bevorſtehenden Einzug des Prinzen Friedrich Wilhelm und ſeiner jungen Frau 
Viktoria. 
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bekannten engliſchen Schönheit hervorgehe, der irrt gewaltig; die Leute wenden 
ſich der aufgehenden neuen Sonne zu, hoffen auf Aenderungen in den Re ⸗ 
gierungsgrundſätzen, und Alles dies thun ſie, während unſer armer König noch 
unter den Lebenden iſt und wenigſtens ſeinerſeits auf Wiederherſtellung hofft; 
wie dem Könige und noch mehr der Königin bei alledem zu Mute ſein muß, 
läßt ſich denken. Ich hege die ſtille Hoffnung, daß am Tage des Einzuges, 
den 8. Februar eine grimmige Kälte ſein wird und ſich die Enthuſtaſten Naſe 
und Ohren erfrieren werden 


An Herrn H. 
Berlin, 1. März 1858. 

Ihr Bismarck war zu den jüngſten hieſigen Feierlichkeiten hierher gekommen, 
hat ſich aber höchſt unzufrieden wieder nach Frankfurt auf⸗ und davongemacht, 
weil er hier nicht die erwartete Berückſichtigung gefunden hat. Vielleicht findet 
er ſich bei der erſten Tauffeierlichkeit entſchädigt, wozu die kleine Prinzeß als 
echte Tochter ihrer Mutter bereits begründete Ausſichten eröffnen ſoll. Im 
Allgemeinen waren die hiefigen Feſte und Begeiſterungen für mich höchſt widrig. 
Unſer armer König wird ſchon bei Lebzeiten bei Seite geſchoben und die neue 
Generation glaubt, daß die Ehre und Akklamation, die ihr entgegengetragen 
wird, den Perſonen gelte; dieſelbe Menge, die jetzt jubelt, hat im Jahre 1848 
revoltiert und die Kurzſichtigkeit und das ſchwache Gedächtnis iſt viel weniger 
wunderbar bei denen, welche jubeln, als bei denen, welche auf dieſen Jubel 

irgend etwas geben 


An Frau H. 
Berlin, 6. November!) 1858. 
Meine liebe Freundin! 

Die Sache iſt überftanden, in den nächſten Tagen reife ich von hier ab zu- 
nächſt auf das Land zu meinem Bruder, von dort ſchreibe ich Ihnen recht von 
ganzem Herzen. Haben Sie vielen Dank für Ihre Teilnahme und Ihren letzten 
freundlichen Brief, der mir ſehr wohl gethan hat. Dasſelbe ſagen Sie auch 
Ihrem Manne. Mir ſchwirrt der Kopf und iſt das Herz ſchwer. 

Ihr alter treuer Freund. 


An Herrn H. 
Croſſen in der Nieder⸗Lauſitz, 17. November 1858. 
EN Im Allgemeinen werden Sie den Ereigniſſen in Berlin nach den Zei⸗ 
tungen gefolgt fein. Vor Jahresfriſt übernahm der Prinz von Preußen das 
Regiment, behielt das Miniſterium bei und bewies uns in jeder Beziehung ſein 
1) Tag der Entlaſſung des Miniſteriums Manteuffel. 
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volles Vertrauen. Nach Ablauf eines Jahres ward die Regentſchaft einge ; 
richtet, nachdem der einzige Miniſter, welcher dieſelbe nicht wollte, entlaſſen 
worden war!). Alle die Schritte, welche bei dieſer Gelegenheit getroffen, alle 
die Reden, die gehalten, Proklamationen, die erlaſſen worden ſind und die 
auf allen Seiten vollſtändigen Beifall fanden, ſind von dem Miniſterium bis 
ins Detail entworfen worden; nun iſt es zwar nicht unbekannt geblieben, daß 
eine hoffende und ſtrebende Gegenpartei vorhanden war, indeſſen habe ich doch 
niemals etwas anderes erwartet, als daß nach Einrichtung der Regentſchaft 
der Prinz dem Miniſterium die Grundſätze, nach denen er regiert wiſſen wolle, 
offen darlegen und anheimgeben werde, ob die, welche ſich ihm nicht anſchließen 
könnten, fofort gehen oder eine beſondere Veranlaſſung abwarten wollten; ich 
habe voraus geſehen, daß hiernach das bisherige Miniſterium ſucceſſive werde 
umgeſtaltet werden, gleichwohl hat man einen anderen Weg einſchlagen und 
eine ſofortige Aenderung des geſamten Miniſteriums herbeiführen zu müſſen 
geglaubt. In den letzten Wochen und Tagen handelte es ſich nicht mehr um 
ein Verbleiben des Miniſteriums, ſondern darum, wer die Verantwortlichkeit 
eines ſolchen Schrittes tragen ſolle; wir haben dieſe nicht übernommen, wir 
haben namentlich wiederholt darauf hingewieſen, daß hierdurch Erwartungen 
und Hoffnungen erweckt werden würden, die über das Mögliche hinausgehen 
dürften; daß wir uns nicht geirrt, hiervon geben die gegenwärtigen aufgeregten 
Zuſtände, namentlich in den größeren Städten bereits Zeugnis. Ich fürchte 
aber, die Zukunft wird noch nachdrücklichere Lehren geben. Unſeren War⸗ 
nungen entgegen ergriff nunmehr der Prinz die Initiative und entließ uns. 
Der Grund einer ſolchen mit dem bisherigen einjährigen Verhalten in geradem 
Widerſpruche ſtehenden Handlung wird ſchwerlich jemals ganz aufgedeckt 
werden. Es handelt ſich jedenfalls lediglich um Perſonalfragen und die Ent⸗ 
laſſung des Miniſteriums dürfte bereits ſeit länger als Jahresfriſt bei gewiſſen 
Perſonen eine beſchloſſene Sache geweſen ſein. Vorzugsweiſe iſt die ganze 
Intrigue gegen meinen Bruder gerichtet geweſen, und hierdurch allein wird 
auch meine Entlaſſung bedingt worden ſein. 

Die Leidenſchaftlichkeit gegen dieſen hatte ſich bis zum Extrem geſteigert, 
und es iſt wenn auch ſchmerzlich, doch gleichzeitig intereſſant, zu ſehen, wie 
man kein Mittel unterließ, um ihn zu ftürzen. Je beſſer die Geſchäftsführung 
mit dem Prinzen ging, um ſo mehr häuften ſich die Angriffe, und als zuletzt 
ganz beſonders die Herbeiführung der Regentſchaft vollſtändig gelang, alſo auf 
offiziellem Wege ihm nicht beizukommen war, nahm man keinen Anſtand, in 
gemeinſter Weiſe ſeinen Privatcharakter zu verunglimpfen. Die Schmähartikel 
der Preſſe gehen genau parallel mit dem günſtigen Erfolg der Verwaltung. 
e Ich lebe vorläufig hier auf dem Lande bei meinem Bruder, und ruhe 
1) Weſtphalen. 
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aus von Aerger und Aufregung. Für die Zukunft ſteht bis jetzt für mich nur 
ſoviel feſt, daß ich den gegenwärtigen Perſonen nicht wieder diene; ich würde 
nur dann ein Staatsamt nochmals übernehmen, wenn es ſich darum handelte, 
Preußen zu helfen; der Anfang, dieſes in Aufregung und Auflöſung zu bringen, 
iſt allerdings ſchon gemacht 


An Herrn H. 
Croſſen 17. Dezember 1858 

OR . Unfer Preußen iſt wie umgetauſcht, oder richtiger geſagt, es zeigt 
ſein richtiges, bisher verborgenes Weſen. Die Menge und mit dieſer viele, die 
ich bisher zu den Verſtändigen und Guten gerechnet habe fällt der Macht zu; 
dies hat ſich bei den jüngften Wahlen herausgeſtellt; es iſt mit Mühe gelungen, 
meinen Bruder durchzubringen, weil deſſen Einfluß auch jetzt noch gefürchtet 
wird, die ſämtlichen übrigen Mitglieder des früheren Miniſteriums ſind aber 
nicht reüſſtrt. Unter dieſen befinde auch ich mich, und ſomit iſt mir die Veran⸗ 
laſſung genommen, nach Berlin während der Kammerſitzungen zurückzukehren. 
8 . . An einen Wiedereintritt in den Staats dienſt denke ich nicht. Zu⸗ 
nächſt wird man mir unter den gegenwärtigen Konjunkturen keine Offerte 
machen, ſollte ſich dies aber auch ändern, ſo würde ich mich nach den bisherigen 
Erfahrungen nicht bereit finden laſſen. Der Prinz von Preußen und deſſen 
Sohn, der bei der ganzen letzten Kriſis zugezogen worden ift,!) haben ſich ent- 
weder fo ſchwach oder, was ſchlimmer, fo unzuverläſſig in ihren Außerungen 
erwieſen, daß ich dieſen Herren nicht zum zweiten Male diene. Auf eine Wie⸗ 
derherſtellung unſeres armen Königs iſt nicht zu hoffen Im Jahre 
1848 waren wir allerdings tiefer hineingeraten, indeſſen wir ſahen doch die 
Rettung, und zwar in unſerem König ſelbſt; es war bekannt, daß dieſer die 
liberalen Miniſterien nur gewähren ließ und ſelbſt auf den Augenblick wartete, 
um ſich von dem liberalen und demokratiſchen Gebahren loszuſagen. Die Be- 
amten, namentlich in der Provinz, ſtanden zum Könige gegen das Miniſterium 
Camphauſen, Hanſemann ꝛc., dies iſt jetzt anders, und die Entlaſſung mehrerer 
der befähigtſten höheren Beamten beweiſt deutlich die Entſchloſſenheit und den 

Einfluß des gegenwärtigen Miniſ terium 


An Herrn H. 
Croſſen 4. Januar 1859 
.. Der dortige Herr von Bismarck ſoll nach Madrid verſetzt werden. Er 
glaubte ſich in dem neuen Regime fehr feſt und iſt z. B. der Einzige aller preu 
ßiſchen Geſandten, der an meinen Bruder nicht eine einzige Zeile gerichtet hat. 
2) Vgl. M. Philippſon: Das Leben Kaiſer Friedrichs III. (1900), S. 70. (2. Auf⸗ 
lage 1908, S. 74.) 
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Die ſpaniſche Geſandtſchaft bereitet mir daher einige Schadenfreude. Ich hoffe 
alſo im Frühjahr reſp. Sommer einen anderen Preußen in Frankfurt zu finden, 
der mich mehr in Ruhe läßt, wenn ich bei Ihnen bin. Alsdann machen wir 
Lebenspläne, aber keine ſpaniſchen Luftſchlöſſer. 


An Herrn H. 
Croſſen 4. März 1859 

ee In unferen inneren Verhältniſſen ſcheint ſich der flachſte und modernſte 
Konſtitutionalismus immer mehr zu befeſtigen; dieſelben Perſonen mit den ⸗ 
ſelben Phantaſien, die Sie vormals in Frankfurt deutſche Luftſchlöſſer bauen 
ſahen, wiederholen jetzt in Berlin für Preußen denſelben Verſuch. Leider habe 
ich noch nicht einen Punkt erkannt, von welchem bei uns jetzt der Widerſtand 
ausgehn könnte; es tft teils eine Blindheit, teils eine Thaten- und Kraftlofig- 
keit bei uns vorherrſchend, die es nicht geſchehen läßt, daß jene Phantaſten 
entlarvt werden. Iſt Alles dies erſt ausgebildet, durch Geſetze befeſtigt, durch 
willfährige Beamte gehandhabt, alsdann iſt es höchſt gleichgültig, ob ein Herr 
Guizot oder ein Herr Laffitte bei uns regiert. Das jetzige Miniſterium kann 
bei ſeiner Richtung wenn auch nicht in dieſer doch in der nächſten Seſſion ein 
Miniſterverantwortlichkeits⸗Geſetz gar nicht verweigern, und dann iſt es mit 
der Herrſchaft des Hauſes Hohenzollern vorbei; eigentlich regiert ſchon jetzt 
nicht mehr der Prinz, ſondern der Herr von Vincke. Und bei einem ſolchen 
Regimente daheim treten uns die ſchwierigſten äußeren Fragen entgegen 


An Herrn H. 
Berlin 28. Juli 1859. 


Der erſte Akt wäre alſo nun beendigt ) Mein gutes Preußen hat bis · 
her eine ſehr undankbare Rolle geſpielt; die jetzt hier handelnden Perſonen 
können meines Erachtens den jetzigen Abſchluß um ihrer eigenen Partei willen 
nicht ertragen und können kaum eine andere Fortſetzung liefern als eine die in 
Deutſchland ſelbſt die hellen Flammen anfachen wird. Man wird preußiſcher⸗ 
ſeits das jetzige Fiasko nicht ſelbſt verſchuldet haben wollen, es vielmehr auf den 
Bund u. ſ. w. ſchieben; die hieſtigen Patrioten werden mit einer größeren Prä⸗ 
ponderanz Preußens am Bunde, die Liberalen mit Volksvertretung geködert 
werden; hiegegen wird und muß ſich Oeſtreich ſtemmen, und ſo wird dieſes die 
Stütze der Souveränität und der Konfervativen, Preußen die der ſüddeutſchen 
Republikaner und inländiſchen Demokraten ſein. Das hieſige Miniſterium 
ſcheint ſich zur Zeit noch gegen dieſe Konſequenzen zu ſträuben, wird aber den ⸗ 
ſelben zuletzt erliegen. Das Schlimme dabei iſt, daß auch die letzte Hoffnung 
auf eine Umkehr bei uns ſchwindet; hätten wir jetzt mit Oeſtreich Campagne 
1) Anſpielung auf den Präliminarfrieden von Villafranca, 11. Juli 1859. 
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gemacht, fo ſtand zu hoffen, daß die fiegreiche Armee auch im Inneren eine 
Reaktion herbeigeführt hätte; ſollten wir jetzt mit Oeſtreich in Krieg geraten, 
ſo ſchlägt ſich die Armee für liberale Tendenzen und kann ſonach jedenfalls 
nicht auf eine Aenderung im Inneren einwirken. Ich betrachte alſo unſere Zu- 
Zunft nach innen und außen ſehr trübe; ich glaube, daß wir in Jahr und Tag 
Krieg mit Oeſtreich, Sachſen, Baiern und Hannover haben. Eine Aenderung 
der hieſigen Richtung ſteht jetzt gar nicht zu erwarten. Auch möchten ſich kaum 
die Perſonen finden, um ſie zu bewirken; mein Bruder hat ſchon einmal die 
Folgen einer ähnlichen Lage auf feine Schultern genommen und in Olmütz be⸗ 
ſeitigt, hierfür aber Anſeindungen genug erfahren 


An Frau H. 
Berlin 4. Juli 1863. 
[Über Berliner Straßentumulte.]) 

. Geht die Demokratie zum Gebrauche äußerer Gewalt über, fo dürfte 
hierin ein großer Gewinn für das jetzige Miniſterium liegen. Sonſt habe ich 
zu demſelben weder Neigung noch Vertrauen; entweder die Miniſter wiſſen 
nicht, oder fie dürfen nicht was fie wollen. Herr von Bismarck wird überdem 
durch perſönlichen Ehrgeiz getrieben, der ihn ebenſo ſehr verhindert, dankbar 
wie konſequent zu fein. So lange der König nicht dahin gelangt iſt, reſpective 
dahin gebracht wird, offen einzugeſtehen, daß er i. J. 1858 bei unſerer Ent- 
laſſung geirrt habe, ſo lange wird der Segen fehlen. Auf dieſelben Männer 
braucht er um deshalb nicht zurückzugreifen; die meiſten würden ſich auch gar 
ſehr bedenken, z. B. Ihr alter Freund 


An Frau H. 
Berlin 2 Oktober 1863 
[Über den Frankfurter Fürftentag] 

RER In und aus Deutſchland wird nicht eher etwas Vernünftiges, als 
bis es überhaupt aufgehört und ſich in zwei große Reiche, Oeſtreich und Preu⸗ 
Ben, verwandelt hat; leider geht dies aber nicht ohne Verletzung der Rechte 
legitimer Fürſten, und da dieſe noch höher zu achten ſind als jener Wunſch, ſo 
wird es wohl ſo bleiben wie es jetzt iſt. Sie behalten Ihren Bürgermeiſter, 
und ich meinen König, vor allen Dingen behalten wir Beide uns aber lieb. 
Hiermit glaube ich, die deutſche Frage gelöſt zu haben. Schwerer iſt die Löſung 
zu unſerer inneren preußiſchen Kriſis zu finden; Herr von Bismarck iſt nicht 
der Mann dazu; er tft zu leidenſchaftlich, auch zu ehrgeizig, lebt vom Augen ⸗ 
1) Sie fanden ſtatt in der Oranienſtraße wegen Exmiſſion eines Schankwirts, vgl. 


Aus Bismarcks Briefwechſel (Anhang zu den Gedanken und Erinne⸗ 
rungen, II, 353). 
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blick zum Augenblick und denkt nicht, was ſpäter aus dieſem und jenem ent ⸗ 
ſtehen ſoll, wenn es ihm nur über eine momentane Verlegenheit hinweghilft. 
Ich glaube auch in öffentlichen Dingen an eine gewiſſe Moral und habe daher 
zu der jetzigen konfervativen Regierung kein Vertrauen, fo lange dieſe nicht 
als ihre erſte und nächſte Aufgabe erkennt, daß ſie die Pflicht hat, das Unrecht 
zu ſühnen, was an Perſonen und Grundſätzen im Herbſte 1858 begangen wor⸗ 
den iſt 
An Frau H. 
Berlin 22. März 1864 

e Heute feiert die Stadt den Geburtstag des Königs; ich habe keine 
Veranlaſſung, mich für das Feſt eines Mannes beſonders zu begeiſtern, wel⸗ 
cher mich ohne alle Veranlaſſung unglücklich gemacht hat. In welche Politik 
iſt dieſer Herr geraten, ſeit er im Herbſte 1858 uns vor lauter Freiſinnigkeit 
entließ! Und welche Schwäche, dies nicht eingeſtehen, nicht wieder gut machen 
zu wollen! Ich habe jetzt noch die Extra ⸗Zugabe, daß ich mir meine Krankheit 
wahrſcheinlich auf einem großen Hoffeſte zugezogen habe, welchem ich, leicht 
angezogen, aus Übergroßer, ſchlecht angebrachter Loyalität Anfang Februar 
beiwohnen zu müſſen glaubte, damit nicht angenommen werde, daß ich an mei⸗ 
nem Teile ſchmolle. Dagegen begleite ich allerdings unſere Truppen in Schles- 
wig mit den beſten Wünſchen, bin auch überzeugt, daß fie ihre Aufgabe er- 
füllen werden. Die Schwierigkeit liegt in dem Frieden, der doch ſchließlich 
einmal abgeſchloſſen werden muß, und es iſt mir nicht klar, welche annehmbare 
Bedingungen Herr von Bismarck erreichen will. Selbſt die Freundſchaft mit 
Oeſtreich wird dann wohl auf eine harte Probe geſtellt werden 


An Frau H. 
Berlin 21. April 1864. 

. . . . . Hier haben wir in dieſen Tagen in kriegeriſcher Aufregung und in 
großem Sieges jubel gelebt !); daß ſich unſere Truppen und daß vor allen Dingen 
ſich unſere jungen Lieutenants muſterhaft geſchlagen, tft gewiß. Je mehr dies 
aber anerkannt werden muß, um ſo mehr dürften ſich die Verlegenheiten des 
Herrn von Bismarck ſteigern. Ich fürchte gar ſehr, daß die militäriſchen Er⸗ 
folge die ſtaatsmänniſchen Berechnungen und Ziele dieſes Diplomaten Über⸗ 
flügelt haben, wie es überhaupt eine Schwäche unſeres jetzigen Gouvernements 
iſt, nicht vorauszuſehen, ſondern ſich von dem Augenblicke tragen und beſtimmen 
zu laſſen. Die Niederlage nicht unſerer Armee wohl aber unſeres Miniſteriums 
ſcheint mir auf der Londoner Konferenz unvermeidlich 

Karl von Manteuffel hat die Ereigniſſe von 1866 und 1870 noch erlebt. Er ſtarb 
am 28. Februar 1879. 

) Erſtürmung der Düppeler Schanzen, 18. April 1864. 
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Die Bewegung für „Jugendkultur“. 
Von Fr. W. Foerſter in München. 

nter der Bewegung für „Jugendkultur“ ſoll hier nicht die geſamte ſogenannte 

freideutſche Jugendbewegung mit all ihren verſchiedenartigen Teilbeſtre⸗ 
bungen, ſondern nur die von dem vielumſtrittenen Dr. Wyneken ausgehende 
oder ihm naheſtehende Propaganda verſtanden werden. Zur Beurteilung dieſer 
Bewegung ſollen im folgenden einige allgemeine pſychologiſche und pädagogiſche 
Geſichtspunkte begründet werden. Es drängt ſich zunächſt die Frage auf: Iſt 
dieſe Bewegung nur das künſtliche Produkt der Agitation eines den allgemeinen 
Kulturbedürfniſſen der Gegenwart fernftehenden Theoretikers, oder iſt fie ſym⸗ 
ptomatiſch für die kontinental europäiſche Kulturlage? Wie konnte dieſe Art 
von Propaganda der Jugend überhaupt entſtehen? Welche wertvollen Kräfte 
ſtehen etwa dahinter? Was können wir pfychologiſch und pädagogiſch aus 
dieſer Bewegung lernen? Inwieweit iſt ſie zu bekämpfen und mit welchen 
Mitteln ? 

Die erfte Frage wird am beften beantwortet, wenn wir einmal den Blick 
nach England richten. Wäre die Jugendkulturbewegung in England denkbar? 
Nein, zweifellos wäre fie dort ganz unmöglich. Warum? Weil es die erprobte 
Stärke der engliſchen Jugenderziehung iſt, daß fie der Jugend in deren kritt- 
ſchen Jahren einen ſehr großen Spielraum für Freiheit und Selbſtverantwort⸗ 
lichkeit zubilligt und durch ein ritterliches Vertrauen auf das Ehrgefühl der 
jungen Leute und auf die erziehenden Kräfte der Kameradſchaft gerade die 
beſten und kraftvollſten Elemente zu intimer Zuſammenarbeit mit der ältern 
Generation zu gewinnen weiß. Ein derartiger Gegenſatz zwiſchen der Jugend 
und der ältern Generation, wie er ſich heute im deutſchen Kulturgebiete 
auftut, wäre der engliſchen Jugend durchaus unbegreiflich. Dieſer Gegenſatz 
iſt zweifellos — das muß offen ausgeſprochen werden — das naturnotwendige 
Ergebnis unſerer durchaus rückſtändigen Gymnaftalpädagogik.!) Gewiß gibt 
es in Deutſchland und in Sſterreich eine wachſende Anzahl freiheitlich geleiteter 
Anſtalten mit einem pädagogiſch auf der Höhe der Zeit ſtehenden Lehrkörper 
— im allgemeinen aber hat bis jetzt ein Regime gewaltet, das durch eine weit 
übertriebene Bevormundung, durch eine oft ehrenrührige Tonart der Autoritäts⸗ 
führung, kurz, durch mangelnden Reſpekt vor dem Eigenleben der Jugend, 
jene Unſumme von Reſpektloſigkeit und Rebellion felber hervorgebracht hat, 


1) Der deutſche Volksſchullehrerſtand iſt bisher den Gymnaſiallehrern an erziehe⸗ 
riſchem Intereſſe weit voran geweſen. Es wird dringend Zeit, daß die päda⸗ 
gogiſche Vorbildung derer, die die künftigen Führer der Nation zu erziehen haben, 
gründlich vertieft und den großen und komplizierten Aufgaben und Verantwort⸗ 
lichkeiten der Gegenwart angepaßt werde! 

Süddeutſche Monatshefte, 1914, Mai. 17 
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die in der neueſten Revolte der gebildeten Jugend zutage tritt. Es handelt 
ſich hier im Grunde um eine Auflehnung gegen dasſelbe Syſtem, das in der 
„Germaniſterung“ der elſäſſiſchen Bevölkerung feine unbelehrbare päda⸗ 
go giſche Ungeſchicklichke it an den Tag gebracht hat — ja man darf fagen, 
es handelt ſich um einen fundamentalen Fehler des deutſchen Autoritätsweſens 
überhaupt, dem wir auch die hochgradige Entfremdung der deutſchen Arbeiter 
ſchaft von aller ſtaatlichen Gemeinſchaft und noch manche andere ſchwere Kriſe 
unſeres Geſellſchaftslebens verdanken. Dieſer pädagogiſche Grundfehler beſteht 
immer wieder in einem gänzlich unpſychologiſchen und einſeitigen Glauben an 
die organifierende Kraft bloßer autoritativer Regulierung und in einem ebenſo 
unpſychologiſchen wie ängſtlichen Mißtrauen in die Ordnungsmacht des ſelf ⸗ 
government. Ob es wirklich der deutſche Schu lmeiſter war, der bei König⸗ 
grätz geſiegt hat, iſt noch eine große Frage, unzweifelhaft hingegen tft es, daß der 
deutſche Schulmeiſter, d. h. die verhängnisvolle Anlage des Deutſchen zum 
Autoritätspago den, unſerm Vaterlande ſchon viele Schlachten verloren hat 
— in der Erziehung, in der Induſtrie, in der ſtaatlichen Menſchenbehandlung, im 
geſamten Berufsleben. Der Verfaſſer hat in den letzten Jahren mehrfach frap⸗ 
pante Beiſpiele erlebt, wie junge Leute, die in den verſchiedenſten deutſchen An⸗ 
ftalten nicht zu freudiger Pflichtausübung und Ordnung zu bringen waren, in 
engliſchen Anſtalten in kurzer Zeit ganz neue Menſchen wurden, Ehre in den 
Leib bekamen, auswendig und inwendig etwas auf ſich hielten und aus indo⸗ 
lenten, an ſich ſelbſt verzweifelnden, hin und hergeſchobenen Individuen zu 
ſelbſtändigen und ſelbſttätigen Perſönlichkeiten wurden. Woran liegt das? Es 
liegt daran, daß die Jugend, wenn man ihr — neben aller zielbewußten Lei⸗ 
tung — vertrauensvoll Spielraum für ihr eigenes Leben gibt, auch für ihre 
Übertreibungen und Wunderlichkeiten, willig und freudig aus ihren eigenen 
Charakterkräften heraus moraliſches Leben und gegenſeitige Erziehung hervor⸗ 
bringt, während die Verurteilung zu paſſivem Hinnehmen des Reglements, 
die mißtrauiſche Einengung alles freien Jugendlebens, die Angſtlichkeit in der 
Konzeffionterung von Schülervereinigungen uſw. naturgemäß jede Art von 
Paſſtvität in der Jugend begünſtigt — oder aber zu prinzipieller Revolte gegen 
die autoritative Einwirkung führt. Erſt wenn die Autorität ſich in einer ge- 
wiſſen Diſtanz hält — erſt dann tritt der ſo natürliche Trieb der Jugend, von 
den Erwachſenen zu lernen, ſich ihnen anzupaſſen, ſie nachzuahmen, in Tätig ⸗ 
keit; redet die Autorität aufdringlich in alles hinein, ehrt fie nicht den Selb⸗ 
ſtändigkeitsdrang der Jugend, ſo treibt ſie gerade die beſten Elemente in Gegen · 
ſatz zur älteren Generation — was dann auch die verhängnisvolle Folge hat, 
daß die jungen Leute die auf Ordnung und Difziplin gerichteten Bedürfniſſe 
in ihrer eigenen Seele bloß deshalb desavouieren, weil die Erwachſenen 
Ordnung und Diſziplin vertreten. 
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Ich habe in den letzten Jahren vielfache Gelegenheit gehabt, Vertreter der 
deutſchen freien Studentenſchaft kennen zu lernen; ich kann ſagen: die hoch⸗ 
gefinnteften unter dieſen, nämlich junge Männer mit lebendigem Bedürfnis nach 
Selbſterziehung, voll von Ehrfurcht, erfüllt von ſozialem Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl, kamen von gewiſſen rheiniſchen Gymnaſten, in denen ein Regime groß⸗ 
mütigen Vertrauens herrſchte, wo der Direktor die Zeit und Nervenkraft, die 
durch Wegfall des beſtändigen Kontrollierens und Reglementierens geſpart 
wurde, darauf verwandte, den jungen Leuten ein achtungsvoller Führer und 
Berater in ihren menſchlichen Angelegenheiten zu werden. Diejenigen jungen 
Leute hingegen, die aus den einſeitig autoritären Schulen und Eltern⸗ 
häuſern kommen, die erkennt man ſofort an einem gewiſſen unfreien Frei⸗ 
heitskrampf, fie find genau fo „Philiſter der Freiheit“, wie ihre Er- 
zieher „Philiſter der Autorität“ waren. — Welche Inſpiration und Kraft 
zur Selbſtverantwortlichkeit und Selbſterziehung kann man aber auch bei jungen 
Leuten aus ſolcher Sphäre erwarten? 

Unbeſtreitbar treffend war daher in den Münchener Debatten über „Jugend- 
kultur“ der Hinweis des Herrn Prof. A. Weber auf die pädagogiſchen Reſultate 
des „ſtarren Syſtems“, nämlich auf jene weitverbreitete, in Bier, ſexueller Unord⸗ 
nung oder bloßer Streberei untergehende Jugend, die keine Übung in der Selbſt⸗ 
diſziplin hat, ja deren moraliſche Kräfte vielfach ganz unentwickelt blieben, weil ſie 
auf dem Gymnaſium zu ſehr geſchulmeiſtert wurde. Und ebenſo zweifellos iſt 
es, daß man in der geſamten Literatur der ſogenannten „freideutſchen Jugend“ 
trotz vereinzelten unerquicklichen Stilblüten und trotz manchen lebens fremden 
Theorien eine ſehr erfreuliche Entſchloſſenheit findet, das ſexuelle und erotiſche 
Jugendleben aus dem Schmutz zu heben und den Bedürfniſſen der geiſtig⸗ſitt⸗ 
lichen Persönlichkeit unterzuordnen. Dabei wird gewiß hie und da von jungen 
Leuten etwas frei von Erotik geredet — aber wer wird deshalb gleich nach 
Polizei und Zenſur rufen? Was wurde denn bisher auf dieſem Gebiete von 
der nicht rebellierenden Jugend auf den Schulhöfen geredet? Demgegenüber 
repräfentieren „Freideutſche“ und „Jugendkulturbewegung“ doch eine wahre 
ſexualethiſche Renaiſſance — wenigſtens in der Grundrichtung, ſo ſehr die ganze 
Bewegung auch noch der Klärung in den Zielvorſtellungen bedürftig tft. 
Nu aber zu Dr. Wynekens Jugendkultur und zum „Anfang“. Wenn ich 

zunächſt einen allgemeinen Eindruck aus der Lektüre von Wynekens pro- 
grammatiſchem Buche ausſprechen ſoll, ſo muß ich ſagen: Es hat mich tief 
deprimiert, daß ein ſo abſtraktes, verſchwommenes, phraſenreiches und inhalts⸗ 
leeres Buch ſo viel Beachtung finden und ſo viel Unruhe verurſachen konnte; 
das iſt doch ein ganz trauriges Zeichen für den allgemeinen Zuſtand unſerer 
Kultur. Nicht daß man Wynekens Idealismus etwa in Zweifel ziehen dürfte. 
Keineswegs. Es iſt vielmehr das einzig Wohltuende an dem Buche, daß hier 
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dem egoiſtiſch materialiſtiſchen Zeitgeiſte eine temperamentvolle Abſage erteilt 
wird und daß die Jugend mit Nachdruck wieder auf eine heroiſche Lebensauf⸗ 
faſſung, auf den Glauben an eine geiſtige Beſtimmung des Menſchen hin⸗ 
gewieſen wird. Aber das Deprimierende liegt darin, daß dieſer wertvollen 
Geſinnung, die ſo viel Poſttives vollbringen könnte, ſo jeder Sinn für die 
Wirklichkeit des Menſchenlebens abgeht. Es fehlt gerade der erziehende Fak⸗ 
tor, den die verſchwommene Jugend am dringendſten braucht: Die realiſtiſche 
Reife. Faſt unerträglich wirkt das unabläſſige ſtolze Reden vom „Geiſt“, deſſen 
Ara jetzt von der neuen Jugend heraufgeführt werden ſoll: der Leſer lechzt 
dabei wahrhaft nach dem „verbum caro faclum est“, — denn was nun eigent- 
lich „Geiſt“ iſt und wie er ſich im Leben betätigen ſoll, darüber hört man auch 
nicht ein einziges konkretes Wort. Und was nun eigentlich der höchſte Maß⸗ 
ſtab jener Kultur iſt, in deren Vergötterung alle Darlegungen des Buches 
gipfeln, wie wir echte und falſche Kultur unterſcheiden lernen können — das 
wird uns in dem ganzen Buche nirgends verraten. „Kulturbejahung“ ſo heißt 
es, „um jenes einzigen ewigen Lichtes willen, des Logos, des heiligen Geiſtes, 
des einzigen Lichtes, das da in die dunkle Welt ſcheint“. Wie aber erkennen 
wir denn nun das „Geiſtige“ in uns? Wie enthüllt ſich uns dieſer unbekannte 
Gott, dieſer Logos, damit wir uns ſelbſt und das Leben nach ihm geſtalten 
können? Das Johannes ⸗Evangelium ſagt uns mit fo tiefer Wahrheit, daß erſt 
Chriſtus und Er allein uns jenes ewige Licht „erklärt“ habe. Bei Wyneken 
finden wir ſtatt ſolcher „Erklärung“ ein „unſägliches Genügen an Wor⸗ 
ten“, wie es Schopenhauer einmal nennt — mit vagen Reden aber hat noch 
niemand eine Welt aus den Angeln gehoben. Man begreift erſt beim Leſen 
ſolcher Schriften ganz deutlich, was die idealiſtiſche deutſche Philoſophie mit 
ihrer von der Wurzel gelöſten Spekulation in der deutſchen Seele angerichtet 
hat. Es wird Zeit, einmal die Axt an dieſe Wotanseichen zu legen und zu 
zeigen, wie wenige lebendige Inſpiration und Klarheit all dies umſtändliche 
um das Chriſtentum Herumdenken und von dem Chriſtentum Hinwegdenken 
dem Menſchen geben kann. Kant wurzelte wenigſtens noch in einer charakter 
vollen religtöfen Kultur; wenn aber Wyneken uns nun wieder mit Hegel ſchen 
Allgemeinheiten vom „objektiven Geiſt“ — wobei dieſer noch obendrein ſozial 
verflacht und umgedeutet wird — beſchenken und aus dem Sumpfe erretten 
will, ſo konnte der deutſchen Jugend in dem gegenwärtigen verworrenen Zu⸗ 
ſtand der Kultur gar nichts Schlimmeres paſſieren, und man kann nur hoffen, 
daß ihr eigener geſunder Inſtinkt für wirklich kraftſpendende Nahrung fie bald 
genug von all diefen vagen Dingen fortführen wird. 

ieviel Realismus zur Korrektur feines abſtrakten Glaubens an den ab- 

ftrakten Geiſt hätte Wyneken von dem häufig zitierten, aber leider gar 
nicht angewandten Schopenhauer lernen können. Gerade von Schopenhauer 
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aus, der die ſchärfſten Waffen gegen die Hegelei geſchmiedet hat, erkennen wir 
am deutlichſten die Grundſchwäche von Wynekens Stellung. Schopenhauer lehrt 
uns nachdrücklich die tragiſche Lebensanſchauung, die da weiß, daß der leben · 
dige Geiſt überall im Leben gekreuzigt wird, weil im Leben felber die Über- 
macht der Triebe tief begründet liegt. Wyneken hingegen wirft in die Jugend 
die Illuſion, als ſei das, was der realiſtiſche Blick als Grunderſcheinung des 
Lebens erfaßt, nur eine Phaſe der bisherigen Kultur, die nun von der geiſt⸗ 
gläubigen Jugendkultur abgelöſt werde. (Schule und Jugendkultur, S. 158.) 
Als ob nicht mitten unter der neuen Jugend wieder die gleichen Menſchen 
wären, die von jeher die Propheten geſteinigt, Chriſtus verraten, verleugnet, 
gekreuzigt, den Genius verlacht und verfolgt und den Schwätzer als Genius 
gefeiert haben. Als ob nicht mitten unter dieſer Jugend, die der Schule den 
lebendigen Geiſt bringen ſoll, auch ſchon jene künftigen Lehrer wären, die allen 
Geiſt in Buchſtaben und alles Brot in Stein verwandeln! Sollte einmal Wyne⸗ 
kens Schulgemeinde allgemein eingeführt ſein, ſo würde die im Leben ſelber 
vorhandene Übermacht der Pedanten und Materialiſten ſchon dafür forgen, daß 
Ideal und Wirklichkeit tragiſch genug auseinanderklaffen. Wir ſollen gewiß 
für das Reich des Lichtes leben und arbeiten — ohne die tragifche Anſicht vom 
Leben und vom Menſchen aber werden wir von einer Illuſion in die andere 
fallen und ſtets geneigt ſein, beſtimmten Inſtitutionen das zur Laſt zu legen, 
was in dem allgemeinen Zuſtand der menſchlichen Natur begründet liegt. Und 
daraus folgen dann lauter falſche Anſaßpunkte für die reformatoriſche Arbeit. 

Wahre Aufgabe aller Jugendführung ſollte es jedenfalls ſein, in der Jugend 
zwar das heilige Feuer für das Ideal zu ſchüren, aber zugleich alle die realen 
Schwierigkeiten konkret bei Namen zu nennen, die in der menſchlichen Natur 
ſich dem „Triumph des Geiſtes“ entgegenſtellen. Nur ſolche realiſtiſche Füh⸗ 
rung hilft der Jugend, ihre hochgeſpannte Lebensenergie an der richtigen Stelle 
anzuſetzen, ſtatt ſich in vagen Illuſtonen und lebensfremden Irrtümern auszu ; 
leben. Den Kampf gegen das Philiſterium z. B. organiſtert man in gänzlich 
unwirkſamer Weiſe, wenn man die Jugend zu hochgeſchwollener Überhebung 
gegenüber der älteren Generation anleitet, als ſei Idealismus und Geiſt nur 
bei den Grünen und da drüben lauter Philiſterium; vielmehr muß man der 
Jugend das tiefverborgene Philiſterium in ihrem eigenen Innern zeigen, näm⸗ 
lich die nur vorübergehend durch jugendlichen Enthuſiasmus verhüllte und 
keineswegs ernſtlich und gründlich überwundene Macht der ſinnlichen Lebens⸗ 
antriebe, der Bequemlichkeit, der Menſchenfurcht, des Ehrgeizes, der ſozialen 
Gefallſucht ... Über all das findet man in Wynekens Buch keinerlei konkrete 
Hinweiſe, ſtatt deſſen lauter ſtolze Verſprechungen vom Kommen des Geiſtes, 
viel Rauſch der Worte und Programme — gerade das Gegenteil von dem, 
was eine reife, männliche Führung gerade der modernen Jugend vor allem 
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geben müßte. Wie leicht iſt es, im „Kommen des Geiſtes“ zu ſchwelgen, wie 
ſchwer iſt es, im täglichen Handeln und Reden ſich wirklich von geiſtigen Motiven 
beſtimmen zu laſſen, wieviel ſchonungsloſe Selbſterkenntnis, wieviel harte 
Selbſtbearbeitung und vor allem: wieviel Beſtimmtheit, Anſchaulichkeit und 
hinreißende Lebensfülle des Ideals iſt dazu nötig! „Ihr wiſſet nicht, wes 
Geiſtes ihr ſeid“ muß Chriſtus ſogar feinen Jüngern ſagen — felbft in unſer 
beſtes Streben ſchleichen ſich Impulſe niederer Ordnung ein und mißbrauchen 
unſern Enthuſtasmus, um der untern Welt Luft zu machen. „Mitten im Leben 
ſind wir vom Tod umgeben“ — das gilt auch für die moraliſche Welt: die 
niedern Mächte lauern beſtändig, um das Geiſtige herabzuziehen und zu ver · 
fälſchen; wir merken oft gar nicht, was uns unbewußt leitet, unſer Wunſch 
nach Selbſtbetrug täuſcht uns nur zu oft weit höhere Motive vor, als wir in 
Wirklichkeit haben — was hilft da jenes abſtrakte Schwelgen im Geiſte, das 
durch Wynekens Darlegungen hindurchgeht und das nur geeignet iſt, die Jugend 
in allen Selbſttäuſchungen und Verſchwommenheiten ihres natürlichen Zuſtan⸗ 
des ſeſtzuhalten? 

Nun könnte Wyneken fagen: „Ihr wollt mich durchaus mißverſtehen: 
Jugendkultur bedeutet für mich, daß die Jugend ihren eigenſten Beitrag zur 
Geſamtkultur auslebt und der beſteht nicht in der Mitarbeit an konkreten Re · 
formen, ſondern in der Hervorbringung des Enthuſiasmus für das Abſolute, 
in der Glaubenskraft, im Idealismus. Und da gerade dieſes Element heute 
der Kultur der Erwachſenen verloren gegangen iſt, ſo iſt es doppelt wichtig, 
daß es in der Jugend wieder zu glühender und das Leben erneuernder Kraft 
emporwachſe. Was wir vor allem brauchen, das iſt eine neue Geſamtorientie 
rung, ohne das nlltzen auch alle einzelnen Reformen nichts, haben keine Ge⸗ 
finnung hinter ſich und kein alles organifierendes Ziel vor ſich!“ Dieſe Feſtſtellung 
iſt gewiß richtig und ein lehrreiches Symptom dafür, wie der modernen Kultur; 
menſchheit immer fühlbarer der Verluſt einer religidfen Totalanſchau⸗ 
ung vom Sinn und Ziel des Menſchenlebens zum Bewußtſein kommt. 
Aber die allgemeine Zielgebung der Religion iſt von leuchtender Beſtimmtheit 
und Unzweideutigkeit, das Gegenteil von aller Verſchwommenheit ... „Lebendig 
tft Gottes Wort und ſchneidend wie ein zweiſchneidig Meſſer ...“ Eben dieſe 
ſchneidende Bräzifion des Anſpruchs iſt es, die allein Charakter bildet. Charakter 
iſt Entſchiedenheit — mit bloßem vagem Idealismus erzeugt man ſchlechte 
Kerle, die von obenher reden und von untenher handeln. 

eil Wyneken ſelber in einem fo vagen und abſtrakten Idealismus, man 
möchte ſagen: in einer ſo jugendlichen Phaſe des guten Willens ſtecken 
geblieben iſt, und weil er dieſe Art von Stellung zum Leben für die höchſte und 
allein „kulturſchöpferiſche“ hält, fo tft es begreiflich, daß er überhaupt der Jugend 
eine ſo entſcheidende Funktion in der Kulturbewegung und Kulturreform und 
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ſpeziell in der Geſtaltung des geſamten Schul- und Erziehungsweſens zuweiſen 
will. Dieſe völlige Verſchiebung der Stellung, die der Jugend im ganzen der 
Kulturarbeit zukommt, iſt wohl der bedenklichſte Punkt im ganzen Wirken von 
Dr. Wyneken. Gewiß iſt es höchſt wünſchenswert, daß man die Wünſche und 
Beſchwerden der Jugend ohne autoritäre Nervofität zu Worte kommen läßt 
und daß man dem jugendlichen Eigenleben, gerade auch in der Schule, wieder 
mehr Raum ſchafft als ihm bisher gegönnt wurde. Für die Neuordnung unferes 
Kulturlebens aber, für die Beſtimmung der Erziehungsziele und für die Aus⸗ 
wahl der entſprechenden Methoden iſt wahrlich nichts unbrauchbarer, als bloßer 
jugendlicher Idealismus ohne Lebenserfahrung, ohne Menſchenkenntnis und 
Selbſterkenntnis. Wir haben unter unſern erwachſenen Lebens reformern ſchon 
genug große Kinder, es hat nur noch gefehlt, daß nun ſogar noch prinzipiell die 
Jugend herbeigerufen wird für etwas, das von jeher — und mit dem tiefſten 
Rechte — nur dem gereiften Wirklichkeitsſinn anvertraut worden iſt. Erzogen 
und über ſich ſelbſt hinausgebracht wird die Jugend nur, wenn man ihr den 
Inſtinkt für ihre eigene Unreife ſchärft, ſtatt ihr die Einbildung einzupflanzen, 
daß ihre Art von Beſſerwiſſen und ihre gänzlich unerprobte Geiſtigkeit ſchon 
zu reformatoriſcher Kulturarbeit tauge. Der wahre Seelenführer wird der Jugend 
immer ſagen: „So oft Ihr in der Welt der Erwachſenen Unvollkommenheiten, 
Verknöcherungen, Mißbräuche bemerkt, meint nicht, daß ihr ſchon deshalb, 
weil ihr das feht und empfindet, beſſer, fortgeſchrittener, geiſtiger ſeid als die 
Alten — beobachtet euch lieber ſelbſt und erkennt, wie alles das, was ihr im 
Leben in ausgewachſener Größe vor euch ſeht, Philiſtertum, Pedanterie, ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Mißbrauch, Autoritätskrampf, Parteiſucht, Genußſucht — wie das 
alles ſich in unerwachſener Form, ſcheinbar harmlos, ſchon in eurer eigenen 
Seele regt, als Bequemlichkeit, Herrſchſucht, Sichgehenlaſſen, blinde Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, antiſoziale Rechthaberei, un verantwortlicher Leichtfinn uſw. .. und 
nur inſoweit ihr das alles im kleinſten und an der Hand ganz begrenzter und 
nächſtliegender Aufgaben bearbeitet und überwindet, könnt ihr zu Trägern 
wirklichen Fortſchrittes reifen. Je mehr ihr aber von eurem eigenen Zuſtande 
abſeht und euch ftatt deſſen phariſäiſch mit fremden Defekten befchäftigt und 
euch nur in ſchwelgenden Programmen über menſchliche Abel und Mängel er⸗ 
hebt, deſto ficherer werdet ihr im Bann der gleichen Lebensmächte bleiben, 
gegen die ihr heute deklamiert!“ 

Der Idealismus der Jugend iſt gewiß ein hohes Kulturgut — aber er kann 
nur bewahrt, geftärkt, gereinigt und für das Leben fruchtbar gemacht werden, 
wenn wir ihm das Herum-Srrlichterieren, das Phraſenmachen, das weltfluͤchtige 
Sichausleben in Allgemeinheiten und vagen Programmen abgewöhnen. Das 
aber kann nur durch den entgegengeſetzten Weg geſchehen, als es der von 
Wyneken befchrittene iſt. Nicht ins Weite des Weltreformierens und der 
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Kulturſorgen, ſondern auf Selbſterkenntnis, im tiefſten ſokratiſch⸗platoniſchem 
Sinne, auf Selbſterziehung und praktifche Selbſtverleugnung in Haus und 
Schule, Spiel und Arbeit, Einſamkeit und Kameradſchaftsleben, muß die zur 
Reife, zur Menſchenwürde, zum Verantwortlichkeitsbewußtſein drängende Ju- 
gend hingelenkt werden. In der geſamten Jugendkulturbewegung wird z. B. 
viel von Wahrhaftigkeit geredet. Aber Wahrhaftigkeit reden iſt leicht — ſich 
ſelber aber ganz wahrhaftig erforſchen, den unbewußten Schwindelgeiſt gerade 
auch in vielem jugendlichen Idealismus, in dem Kulturphraſentum, in den 
Fortſchritts⸗Dithyramben, in all dieſem Sichhinwegſetzen über die Wirklichkeit 
in uns und um uns — das iſt ſchwer, und doch wird der Idealismus allein 
durch ſolche Hinwendung aufs Konkrete wirklich erzogen und zum inwendigen 
Beſitz, zur lebenstüchtigen Kraft gemacht. ft es nicht weit bequemer, das tief ⸗ 
eingeborene Wahrheitsverlangen immer nur in der Suche nach Lügen in 
Staat und Kirche auszuleben, als im Kampf gegen den alltäglichen 
Schwindel in der eigenen Seele? Wenn viele junge Leute, denen es heute 
das wichtigſte Wahrheitsproblem zu fein ſcheint, ob fie noch der Kirche ange ⸗ 
hören dürfen, ſich auch nur halb fo ängſtlich⸗gewiſſenhaft mit ihrem eigenen täg- 
lichen Selbſtbetrug, mit ihren Ungft-, Verlegenheits⸗ und Renommier⸗Lügen 
beſchäftigen würden, nun, dann wäre vieles beſſer und man dürfte dann auch 
hoffen, daß die fo Difziplinierten auch dem religiös⸗ kirchlichen . mit 
wirklich voraus ſetzungsloſem Wahrheitsſinne nahen werden! 

ieſe Wahrhaftigkeitsfrage führt uns auf ein anderes Bedenken gegen 

Wynekens Theorien. Zur Wahrhaftigkeit gehört es vor allem auch, daß ich 
mir kein Urteil erlaube, wo ich nicht kompetent bin, daß ich keine Anſicht aus⸗ 
ſpreche über Dinge, die ich mir nicht gründlich angeſehen habe. Gerade in 
dieſer Zurückhaltung offenbart es ſich, ob es mir ernſt um die Wahrheit iſt, 
oder ob ich mich aufſpielen will. Dr. Wynekens ganze Einwirkung auf die 
Jugend, ſeine Meinung von der Jugend und ihrer Kulturmiſſion führt unaus⸗ 
weichlich dahin, ganz jungen Leuten eine Einbildung und eine Selbſtſicherheit 
in den Kopf zu ſetzen, die in gar keinem Verhältnis zu ihrer wirklichen Reife 
und Urteilsfähigkeit ſteht. Durch ſolche Propaganda wird in der Jugend das 
„Gewiſſen für Kompetenz“ ſchwer beſchädigt, es werden Schwätzer erzogen, 
die in alles hineinreden und ſich „Überzeugungen“ erlauben, ohne ſich gründlich 
orientiert zu haben. Nichts iſt ſchädlicher für die geiſtige Bildung junger Leute, 
für die Gewiſſenhaftigkeit ihrer Information, als wenn fie zu früh in reformte- 
rende Unruhe und in die aktive Teilnahme an Beratung und Beſchlußfaſſung 
Erwachſener hineingeriſſen werden. Es tft ſicher nicht Wynekens Abſicht, vor- 
laute Schwätzer zu erziehen — feine Methoden aber müffen unausweichlich dazu 
führen. Das Prinzip der Diſtance und der Rangordnung mit allen dazu⸗ 
gehörigen äußeren Formen und Manieren wird bei ihm in ganz einſeitiger Weiſe 
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dem Prinzip der Gemeinſchaft geopfert. Den umgekehrten Fehler begeht das 
alte Regime, das die Gemeinſchaft in ebenſo einſeitiger Weiſe der Diftance 
opfert — man überwindet dieſen pädagogiſchen Fehler aber nicht durch den 
entgegengeſetzten Mißgriff. Gewiß ſoll man die Vertreter der einſeitigen Autort- 
täts⸗Pädagogik heute nachdrücklich darauf hinweiſen, daß ihre Methodik ent ⸗ 
weder gedankenloſe Untertanen oder Anarchiſten züchtet. Aber ebenſo ernſt 
muß auch den Befürwortern jugendlicher Selbſttätigkeit geſagt werden, daß 
eine allgemeine Kameradſchaft zwiſchen Erzogenen und Erziehern, ohne jede 
ſcharf begrenzte Diſtance, ohne jede deutlich markierte Rangordnung der 
Funktionen, mit einer wirklichen Erziehung gänzlich unverträglich iſt. Die 
Überlegenheit des Führenden und Erziehenden muß, um pädagogiſch wirkſam 
zu werden, durchaus auch durch feſte äußere Grenzen und Sitten unterſtrichen 
werden. Der Erzieher darf ſich nicht zu ſehr denen angleichen, die er erziehen 
ſoll — das verwirrt den Zögling bis tief in ſein unbewußtes Leben hinein. 
Der Menſch iſt in feiner Eſſenz ein zügelloſes Weſen, das keine Grenzen und 
keine Selbſteinſchätzung kennt; ſelbſt viele der Beſten gehen an dieſem Mangel 
zugrunde. Demokratie als Gleichheit tft darum eine gefährliche Pädagogik, 
ſie ſchadet am meiſten denen, die man dadurch erheben will, ſie erzeugt in ihnen 
eine völlige Desorientierung in bezug auf ihre Kompetenz, ihre Fähignkeiten, 
Rechte und Pflichten. Das Geführtwerden bedarf einer ganz beſtimmten ſeeli⸗ 
ſchen Haltung, bedarf des Gefühls der Diſtance, der Sphäre der Subordination. 
Selbſtregierung in der Jugend ſoll nur ein Mittel ſein, die Gehorchenden auf 
einem begrenzten Gebiete einfachſter Verantwortlichkeiten zu aktiver Kooperation 
mit der Autorität, zu freiwilligem Gehorſam, zum Intereſſe an der ordnenden 
Funktion der Autorität zu erziehen. Alles weitergehende „Gemeinde⸗Leben“ 
der Schule wirkt trotz des ſozialpädagogiſchen Ausgangspunktes doch ſozial 
desorganiſterend, weil es in der Jugend von Anfang an die richtige Selbſtbe⸗ 
ſcheidung und Selbſteinſchätzung tötet. 

Zu den vielen Widerſprüchen in Wynekens Buch gehört auch, daß er zwar 
ſelber fehr ſcharf die Selbſtherrlichkeit des modernen Individuums beklagt und 
doch ſelber die ſtärkſten Anregungen zu ſolcher individuellen Selbſtſicherheit 
gibt. „Der unproduktive, der mittelmäßige Menſch iſt zum Gehorchen und Zu⸗ 
hören beſtimmt“, fo heißt es einmal (S. 27), inmitten von lauter ſcharfen Aus- 
fällen gegen das moderne Demokratifieren, — dann aber tft doch wieder die 
freie Schulgemeinde ſehr radikal demokratifch, die Direktion kann dort ſogar 
überftimmt werden. Wenn nun aber die ſiegreiche Mehrheit zufällig gerade aus 
ſolchen „mittelmäßigen Menſchen“ beſteht, die eigentlich nur „zum Gehorchen 
und Zuhören“ beſtimmt find? ? Und woran erkennt man denn eigentlich den 
Menſchen, der nur zuhören und den, der reden darf? Wynekens Ariſtokratie r 
ebenſo unſicher präziftert, wie feine Demokratie. 
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In dieſem Zuſammenhange wäre auch ein Wort über den „Anfang“ zu ſagen, 
der aus Wynekens Auffaſſungen vom Recht und von der Miſſion der Jugend 
herausgeboren iſt. Ich brauche wohl kaum zu ſagen, daß auch für mich dieſes 
an die Öffentlichkeit Treten von Schülern das Gegenteil von Pädagogik iſt. 
Wer das braucht, um Jugendpſychologie zu gewinnen, der hat feinen päde- 
gogiſchen Beruf verfehlt, ihm werden auch dieſe Dokumente keine Pſychologie 
vermitteln; man muß ſchon Jugendpſfychologie haben, um dieſe Zeugniſſe rich ⸗ 
tig zu deuten. Für die Jugend ſelber aber iſt es in dieſen Jahren nur ungeſund, 
ihre eigenen fließenden und unklaren Zuftände mit wichtiger Miene zu fixieren 
und ſich dabei als bedeutſame Kulturmacht gegenüber den Erwachſenen zu fühlen. 

Ich kenne einige der jungen Leute, die hinter dieſem Unternehmen ſtehen, 
durchaus hochgefinnte und ernſt zu nehmende Menſchen — ich denke, fie werden 
über die Ergebniſſe ihres Fiſchzuges ſelber ſchwer enttäuſcht fein. Was da bis · 
her von Schülern publiziert worden iſt, das iſt fo arm an Geiſt, Witz und 
Charakter, daß es ſich nicht lohnt, darauf überhaupt noch weiter einzugehen. 
Und die Behörden dürften darüber beruhigt ſein, daß mit ſo lahmem Dynamit 
keine Revolutionen gemacht werden. Auch was da gelegentlich über Erotik, 
Flirt, Elternhaus uſw. ſcheinbar Kühnes oder Rebelliſches geſagt wird, iſt doch 
weit harmloſer, als was von jeher in dieſem Alter von gewiſſen Wortführern 
auf den Höfen und Korridoren unſerer Schulen geredet worden iſt. Man erweiſt 
ſolchen Expektorationen viel zu viel Ehre, wenn man fie tragiſch nimmt !). 
Man ſieht allerdings gerade auch aus dem „Anfang“, wie weit die all⸗ 
gemeine Zerſetzung ſchon in die Jugendkreiſe gedrungen iſt — wie ſollte es 
aber auch anders ſein, wenn unter den Erwachſenen alles drunter und drüber 
geht und jeder Schwätzer fein begeiſtertes Auditorium findet? Und fo wie ein 
Sonntagsreiter weit mehr Sporn und Peitſche braucht, als der geübte Reiter, 
ſo ergehen ſich heute viele Erwachſene doppelt in Verbieten und Kommandieren, 
gerade weil ſte ſelber keinen feſten Glauben und keine ehern fundamentierten 
Überzeugungen mehr haben — die Jugend aber fühlt das heraus, macht ihre 
eigenen Sprünge und wirft den Erzieher in den Graben. Soll man nun das 
Pferd peitſchen oder den Reiter, den Zögling oder den „Erzieher“ 72) 


1) In einer Zeit, in der überall nach Jugendpſychologie gerufen und die Jugend 
durch die Enqueten⸗Bögen der experimentellen Pſychologie achtungsvollſt um ihre Er⸗ 
fahrungen und Meinungen befragt wird, iſt es doch wohl nichts ſo Ungeheuerliches, 
daß die Schüler auf den Gedanken kommen, ſich in einem eigenen Organ über ihre 
Pſychologie auszufprechen. — ) Was mir am meiſten bei der Lektüre des „An⸗ 
fang“ aufgefallen iſt, das iſt die kahle, platte, ſpieleriſche Art, in der da meiſtens 
geredet wird. Es wäre gewiß nicht ohne Segen geweſen, wenn ernſthafte Jüng · 
linge hier gewiſſe Beſchwerden mit dem Herzblut inneren Leidens und bitterer 
Enttäuſchungen niedergeſchrieben hätten — wer aber den „Anfang“ lieſt und ſich 
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as peinlichſte Aufſehen haben Wynekens radikale Angriffe gegen die 

Familienerziehung gemacht. Man hat ſich aber zu wenig klar gemacht, 
daß dieſe Angriffe eigentlich mit unentrinnbarer Notwendigkeit aus der intel ⸗ 
lektualiſtiſchen modernen Pädagogik, überhaupt aus der Mechanifierung und 
Rationaliflerung unferes ganzen Lebens folgen mußten. Daß die Familien- 
erziehung vom Standpunkt einer abſtrakten und verlehrten Pädagogik, die den 
Inſtinkt für das Wurzelhafte und Wurzelſpendende verloren hat, als das 
Gegenſpiel einer pädagogiſchen Inſtitution erſcheinen muß, das iſt doch nur zu 
begreiflich. Und alles, was Wyneken Kritiſches über die Fehler und Sünden 
der Familienerziehung ſagt, iſt ja durchaus zutreffend: Nur hat er kein Auge 
für das ganz unerſetzliche und fundamentale Poſitive, das trotz alledem von 
der Familiengemeinſchaft — und gerade auch für die reifere Jugend — geleiſtet 
wird. Das, was uns am meiſten bildet, entwickelt, korrigiert, das find ja nicht 
die bewußten Einwirkungen der pädagogiſchen Technik, ſondern der alle inneren 
Kräfte anſpannende Einfluß ganz beſtimmter konkreter Lebens verhältniſſe und 
Lebenserfahrungen. Und die wichtigſte Aufgabe der Pädagogik kann immer nur 
darin beſtehen, gerade dieſen Faktoren zu ungehemmter Geltung zu helfen. Das 
Familienleben iſt in dieſem Sinne der fundamentalſte Faktor der Erziehung, 
weil es auf dem Grunde der natürlichen Blutseinheit durch die vielſeitigſte übung 
jene elementarſten Sympathiegefühle, Liebeskräfte und Opferkräfte weckt und 
entfaltet, von denen alle höhere ſoziale Kultur lebt und die durch das Zuſammen⸗ 
leben mit fremden Menſchen niemals ſo gelöſt werden können, wie durch die 
Intimität der häuslichen Gegenſeitigkeit. Gemeinſames Fleiſch und Blut muß 
helfen, den Menſchen von der ſonſt unüberwindlichen Naivetät und Starrheit 
der Selbſtſucht loszuketten. Wem dies nicht irgendwie zuteil wurde, dem 
merkt man es zeitlebens an. Und die zweite, ebenſo wichtige pädagogiſche 
Funktion der Familie beruht darauf, daß ein geordnetes Anſtaltsleben mit der 
Regelmäßigkeit ſeines Geſchehens den jungen Menſchen nie auch nur entfernt 
ſo an das Irrationale des wirklichen Lebens anpaſſen kann, wie das Fami⸗ 
lienleben mit all ſeinen elementaren Konflikten, Schwierigkeiten, Kontraſten 


die Pſychologie der betreffenden Artikelſchreiber zu vergegenwärtigen ſucht, der 
wird zu dem Reſultat kommen: denen allen geht es recht gut; ſo ſpieleriſch, ſo 
wenig ſchlicht, ſo wenig elementar ſchreiben nur Menſchen, die nicht aus ernſten 
Leiden und konzentrierten Empfindungen kommen. Meine Kritik am „Anfang“ 
alſo iſt nicht, daß er „zu ſtark“, ſondern daß er zu ſchwach, zu wenig groß und 
elementar iſt. Auch was da über Familienleben geſchrieben wird, das hat keine 
Tragik hinter ſich, es empört weit mehr durch die Leichtigkeit, als durch die 
Schwere des ganzen Tones, man fühlt, das find verwöhnte Menſchen, die ficher 
im Leben Schiffbruch leiden werden, wenn das Schickſal ſie nicht vorher noch 
tüchtig an den Ohren zauſt. 
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und gemeinſamen Schickſalen. Sehr treffend ſagt in dieſem Sinne Barnardo, 
der in ſeiner Waiſenfürſorge ſoweit wie irgend möglich das Familienſyſtem be⸗ 
rückfichtigte und nachahmte: 

„In der Familie wird das Kind an die kleinen Wechſelfälle des Lebens gewöhnt. 
Was heißt das? — Warum haben die Armenhauskinder in der Regel eine ſo un⸗ 
glückliche Gemütsanlage? Man nehme eine beliebige Anzahl von Armenhaus⸗ 
mädchen, ſind ſie nicht hitzig, eine wie die andere? Es kommt davon her, daß ſie 
in einer tadelloſen Maſchinerie aufgewachſen ſind. Alles geht nach der Regel. 
Das Rad geht immer und immer herum; nie gibt es eine Stockung. Die Maſchine 
läuft eben weiter. So ein Kind hat niemals gelernt zu denken. Es hat ſich nie⸗ 
mals auseinanderſetzen müſſen mit den gewöhnlichen Störungen, die das tägliche 
Leben mit ſich bringt.“ 


Das hier Geſagte gilt ganz beſonders für die reifere Jugend. Das Familien- 
leben wird für ſie das entſcheidende Gegengewicht gegen Abſtraktion und ſelbſt⸗ 
ſüchtige Iſolierung — eben weil es durch fo ſtarke pſychiſche Zufammenhänge 
die jungen Leute zwingt, ſich mit lebendigen Menſchen, die anders find als 
fie ſelbſt, aus andern Altersſphären und Erfahrungen ſtammen, ſorgſam aus ⸗ 
einanderzufegen. Gewiß können Familieneinflüſſe dem Idealismus junger 
Menſchen gefährlich werden, aber dann heißt es erft recht: Hic Rhodus, hic Salta! 
Welche weltdurchdringende Kraft kann denn ein Idealismus haben, der ſich 
im Familienleben nicht bewähren und bewahren lernt? Ich habe bei manchen 
Vertretern der Wynekenſchen Richtung eine ganz merkwürdig weltflüchtige 
Neigung gefunden, als wenn „der Geiſt“ aus dem konkreten Leben heraus 
gerettet werden müffe, um ſich ſelber treu zu bleiben. Nein, das „Geiſtige“ er- 
probt und klärt ſich erſt, indem es ſchwierige Lebensaufgaben und Lebensbe⸗ 
ziehungen in höherem Sinne zu bewältigen lernt. Und eben dazu gibt das 
Familienleben eine unerſetzliche Gelegenheit. Gewiß ſollen wir jungen Leuten 
weit mehr Anleitung geben, wie fie Pietät und Charakter, Liebe und Selbſt ⸗ 
behauptung im Familienleben miteinander vereinigen können — aber zugleich 
ſollen wir ihnen immer vergegenwärtigen, welche Hochſchule ſozialer Kultur und 
wahrer Lebensbildung gerade ſchwierige Familienbeziehungen für junge Leute 
bedeuten. Internatserziehung kann immer nur ein Ausweg ſein, wo kein Fa⸗ 
milienleben vorhanden iſt oder wo gewiſſe Hauptfaktoren für die pädagogiſche 
Kraft dieſer Inſtitution fehlen. 

E⸗ tft hier nicht der Raum, ſich mit allen Einzelheiten der Wynekenſchen 

Anſchauung auseinanderzuſetzen. Überall findet ſich eine quälende Miſchung 
von Wahrem und Grundfalſchem. Sehr Treffendes wird gegen die moderne Per⸗ 
ſönlichkeitskultur geſagt, aber doch wiederum von einem ſehr einſeitig ſozialen 
Standpunkte, von dem aus der religiöſe Gehalt des Berfönlichkeitsge- 
dankens gar nicht zu ſeinem Rechte kommt. Ohne perſönlichſtes Lebensziel — 
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was bedeutet denn eigentlich dieſer ganze vage „ſoziale Geiſt“? Als ich die un- 
beſchreiblich nichtsſagenden Zielvorſtellungen zuerſt auf mich wirken ließ, die 
durch alle Kapitel des Wynekenſchen Buches hindurchgehen, da kam mir zum 
erſten Male eine peſſimiſtiſche Anwandlung in bezug auf unſere ganze moderne 
Kultur: Ob nicht dies ganze moderne Gerede, dieſe Selbſtverherrlichung des 
Menſchen, eines Häufchens von Knochen, Sünde und Sehnſucht, dieſes fchreck- 
liche Entwurzeltſein alles Denkens über Menſchen, Leben und Welt, dieſer 
Rückgang des Inſtinktes für das Reale, dieſes unbewußte Schwindelweſen 
bei ſo vielen ehrlich wollenden Leuten — ob das nicht doch das Anzeichen ſei, 
daß wir mit all unſerm ſtolzen Kulturgetue einem großen Zuſammenbruch aller 
Dinge entgegengehen ... Wie dem nun auch ſei und welche erſchuͤtternden 
Züchtigungen die Vorſehung für die modernen Erbauer des Turms von Babel 
bereit hält, damit fie erkennen, was allein das Leben zuſammenhält, — es 
handelt fich heute für uns darum, wie wir uns zu all jenen merkwürdigen Zeit- 
ſymptomen ſtellen und wie wir fie behandeln. Gerade wer fie als Symptome 
tiefer liegender Schäden faßt und wer bereit iſt, von ihnen manches für die Er- 
kenntnis dieſer Schäden zu lernen, auch wenn er ihre Heilungsvorſchläge gänz⸗ 
lich ablehnen muß — der wird nichts weniger als polizeiliche Verfolgung 
und diſziplinariſches Verbieten wünſchen. Werden ſolche Propagandiſlen 
amtlich verfolgt und unterdrückt, ſo hat man ſofort ein Mißgefühl, ſie vor der 
Öffentlichkeit zu kritiſteren. Ich hätte ſelber wohl manches noch ſchärfer gefagt, 
wenn es mir nicht bekannt geworden wäre, daß es Dr. Wyneken in Deutſch⸗ 
land unmöglich gemacht iſt, pädagogiſche Praxis auszuüben. Da gibt es denn 
doch eine ganze Reihe von pädagogiſchen Praktikern und Agitatoren, denen 
viel eher das Handwerk gelegt werden müßte — wenn aus dem Verbieten über- 
haupt etwas herauskäme. Man ſchafft ja doch nur Märtyrer und lenkt von der 
tieferen Gegenwirkung ab. Es ſind gerade in der freideutſchen Jugendbewegung 
zweifellos genug Kräfte, von denen man eine freie Korrektur der Wyneken⸗ 
ſchen Einſeitigkeiten erwarten darf. Darum vor allem freie Bahn und keine 
poliziſtiſchen Angſtlichkeiten und Engherzigkeiten! Wenn Deutſchland über 
dieſe Dinge nicht in geiſtigem Kampfe Herr wird, dann nüßt-auch alles Ber- 
bieten nichts. Die Repreſſion verliert ihre Autorität, wenn ſie nicht für die 
allerdringendſten Fälle wirklicher Entartung aufgeſpart wird. Für eine geſunde 
Entwicklung der geſamten deutſchen Jugendbewegung könnte es von größter 
Bedeutung ſein, wenn die Schulbehörden ſich entſchließen würden, den freien 
Vereinigungen der jungen Leute mit denkbar größter Duldung entgegenzu⸗ 
kommen und ſich der hohen diſziplinierenden Kräfte bewußt zu werden, die 
trotz allen Kinderkrankheiten in dieſen Gemeinſchaften liegen und die zweifel ⸗ 
los auch der Schule und der Schularbeit zugute kommen werden.!) Schüler⸗ 
1) Sehr treffend heißt es in einem kleinen Dialog zwiſchen einer Mutter und einem 
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ausſchüſſe und ein großes Maß von Schülerfelbftregterung, damit die jungen 
Leute lernen, Ordnung nicht bloß von oben entgegenzunehmen, ſondern auch 
ſelber Ordnung hervorzubringen — das alles find Dinge, die durch den pſy · 
chologiſchen Zuſtand der modernen Jugend und durch die Bedürfniſſe der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung unabweisbar gefordert werden. Man vergegenwärtige 
ſich doch nur den unhaltbaren Zuſtand, daß unſere fiebzehn- und achtzehn · 
jährigen Gymnaſtaſten, die zu künftigen Führern erzogen werden ſollen, in der 
Verwendung ihrer Mußezeit ungleich mehr kontrolliert werden, als Lehrlinge 
und Handelsangeſtellte von 15 und 16 Jahren. Es gibt in Deutſchland eben 
leider noch immer eine ganz beſtimmte und eigenartige Form von Nervofität, 
das iſt die Nervoſität der Autoritätsführenden gegenüber dem felb- 
ſtändigen kollektiven Auftreten der Jugend, eine ererbte Schwäche 
noch aus der Demagogenfurcht der vierziger Jahre — wenn dieſe Nervoſität 
nicht endlich ſchwindet und wenn man nicht auch hier „Knaben wagt, um Männer 
zu gewinnen“, ſondern wegen jeder Extravaganz und Kinderkrankheit von 
Jugendbewegungen gleich den Schutzmann ruft, dann kann die Entfremdung von 
Jugend und Erwachſenen in Deutſchland ſich zu einem chroniſchen Übel und zu 
einer Infrageſtellung der ganzen Erziehungsarbeit auswachſen. In dieſem Sinne 
kann die Jugendkultur⸗Bewegung uns viel zu denken und zu lernen geben. 
yneken fagt uns, das Weſen aller ſeiner Beſtrebungen für Jugendkultur 
beſtehe darin, daß die Jugend wirklich jung ſein ſolle, ſtatt ganz von 

der Vorbereitung auf das Berufsleben abſorbiert und einſeitig den Zwecken 
der Erwachſenen verſklavt zu werden. Die Entſtehung des „Wandervogel“ fet 
nur aus dieſem elementaren Trieb der Jugend nach eigenem Leben zu be⸗ 
greifen. Nur ſeien dieſe Beſtrebungen inſofern einſeitig geblieben, als ſie das 
der Jugend gemäße Leben nur im Spiel, neben der Schule, organiſterten, weit 
wichtiger aber ſei, daß die Schule ſelber mehr dem Geiſt der Jugend diene, 
den geſamten Unterricht mehr dieſem Geiſte anpaſſe und ihn von dieſem Geiſte 
aus belebe. Hierin liegt durchaus etwas Wahres, das auch von Stanley Hall 
ſchon ganz ähnlich betont worden iſt, und je nachdrücklicher wir all dem Ab⸗ 
ſtrakten und Einſeitigen bei Wyneken entgegentreten müffen, deſto mehr müſſen 
wir auch dem Berechtigten in ſeinen Forderungen zur Geltung helfen. Es iſt 


Schuldirektor über Wandervogel und Schule (Saemann, Heft 2, 1914): „In dieſem 
Gemeinſchaftsleben der Jungen untereinander, das ſtreng nach von ihnen ſelbſt ge⸗ 
ſchaffenen und frei anerkannten Geſetzen geregelt iſt, das von ganz beſtimmten und 
wertvollen Idealen durchweht iſt, da erwacht alles, was an edlen Trieben in ihnen 
ſteckt. Sie kommen zur Beſinnung über ſich ſelbſt. Sie werden ernſtere Menſchen 
Alle dieſe jungen Leute haben etwas Gemeinſames. Vielleicht kommt man ihm 
am nächſten, wenn man es als das Bewußtſein der Selbſtändigkeit und der Ver⸗ 
antwortlichkeit vor ſich ſelber bezeichnet.“ 
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zweifellos wahr, daß unfere Jugend viel zu einſeitig im Frondienſt der Be⸗ 
rufsvorbereitung aufgebraucht wird und daß dadurch der Kultur und dem Be- 
rufsleben das Wichtigſte vorenthalten wird: Lebendige Menſchen. Wir brauchen 
eine internationale Abrüſtung in den Lehrplänen mindeſtens ebenſo drin⸗ 
gend wie auf dem Gebiete der militäriſchen Rüſtungen. Gerade unſere höheren 
Schulen müſſen weit mehr von dem Ballaſt der ſpeziellen Fachkenntniſſe ent- 
laſtet werden, müſſen weit mehr wirkliche Bildungsſchulen, als Berufs- 
ſchulen werden; die Stoffauswahl und Stoffbehandlung muß ſich weit mehr 
nach der Frageſtellung richten: „Was iſt wirklich bildend?“, als nach dem 
Geſichtspunkte, daß möglichſt viel Einzelkenntniſſe für die künftigen Berufe 
vorweggenommen — und wieder vergeſſen werden. Nur wenn unſere jungen 
Leute wieder mehr im Weſentlichſten und Wichtigſten erzogen und unterrichtet 
werden, ftatt im Vielzuvielen unterzugehen, werden fie auch in der Berufs; 
vorbereitung der Übermacht des Nebenſächlichen gewachſen fein und Lebendiges 
und Totes zu ſcheiden wiſſen. Daß wir bei ſolcher Umgeſtaltung unſeres Schul ⸗ 
weſens auch ſorgfältiger die Intereſſen der Schüler zu Worte kommen laſſen 
und mehr freie Studiengruppen neben dem bloßen Lehrerunterricht begründen 
ſollten und daß in dieſem Sinne die „Schülerſelbſtregierung“ erſt ein An⸗ 
fang weit tiefergreifender Umgeſtaltungen unſeres Bildungweſens iſt — das 
darf man Wyneken ohne weiteres zugeben. Es fehlt aber Wynekens oberften 
Zielvorſtellungen von Grund aus die Prägifion und die Kraft, um ſolche große 
Entwicklungen zu organifieren. Nur aus einer tiefen religiöfen Erneuerung, einer 
durchgreifenden instauratio der Kultur in Jeſu Chriſto, einer ſtarken Hinwendung 
aller Lebenskräfte zu dem Unum Necessarium, kann eine wirklich grundlegende 
Wiedergeburt unſeres geſamten Bildungsweſens, eine Wiedererweckung des 
Inſtinktes für den Unterſchied von Hauptſache und Nebenſache, für die Rang ⸗ 
ordnung der Lebensgüter kommen — die moderne Weisheit iſt ſelber ein 
Chaos und kann darum auch nie das Chaos organiſieren. 


Graf Zichys Autobiographie. 

m 24. September 1863 verlor Geza Graf Zichy, als er auf die Jagd fuhr, 

durch ein zur Unzeit losgehendes Gewehr den rechten Arm. Er war 

vor kurzem vierzehn Jahre alt geworden. Der erſte Brief, den er mit der 

linken Hand ſchrieb, war an ſeinen Erzieher gerichtet, und lautete: „Lieber 

guter Efiky! Bin ich von heute in einem Jahre nicht imſtande, alles, was die 

anderen mit beiden Händen machen, mit einer Hand zu vollbringen, ſo ſchieße 
ich mir eine Kugel in den Kopf!“ 

Er hat ſein Wort gehalten. Als er ſich das erſtemal allein ankleidete, 
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brauchte er noch Türklinke, Möbelftücke, Füße und Zähne. „Heute ſchäle 
ich Apfel, ſchneide die Nägel meiner Hand, reite, lenke ein Viergeſpann und bin 
mit Schrot und Kugel ein wackerer Schütze.“ Ein Jahr nach dem Unfall er⸗ 
wiſchte ihn ſein Vater, wie er mit dem Gewehr auf die Jagd ging. Er runzelte 
die Stirne und fragte ihn, wer ihm das erlaubt habe. „Ich ſelbſt,“ war die 
Antwort: „ich will und werde ein ganzer Mann ſein.“ Der alte Soldat ſchloß 
ſeinen Sohn weinend in die Arme. Graf Zichy ſagt von ſich, er ſei ein feiges, 
willenloſes Kind geweſen, und erſt das Unglück habe ihn in wenigen Monaten 
zum energiſchen und mutigen jungen Mann gereift. Wie dem auch ſei — 
denn ich glaube, er wäre auch ohne fein Unglück ein bedeutender Mann ge- 
worden — dieſer Einarmige iſt einer der bekannteſten Pianiſten Europas ge⸗ 
worden, der Schüler Robert Volkmanns, der Freund Franz Liſzts. Mit der 
linken Hand hat er vor manchem Parterre von Fürſten, Edelleuten und Mu ⸗ 
fikern geſpielt, und eine Autobiographie geſchrieben, die zu den ſpannendſten 
und liebenswürdigſten der Gattung gehört.!) Man wird dieſen Lebenslauf 
im kommenden Jahrhundert neu drucken, ſo wie wir uns an den Memoiren 
aus dem achtzehnten und beginnenden neunzehnten Jahrhundert nicht ſatt 
leſen können. Er enthält eine Menge famoſer Einzelzüge; er ſpielt in einer 
Welt, die allen Reiz des Halb⸗Exotiſchen hat; aber das, was den beiden Bän ; 
den eine ſchwer zu beſchreibende Anziehung verleiht, iſt die ritterliche, bezau⸗ 
bernde Perſönlichkeit des Verfaſſers. Es ſei geſtattet, aus dem Reichtum dieſer 
Erinnerungen ein paar Hände voll zu pflücken und zu einem beſcheidenen 
Strauß zu vereinigen. 
ls Graf Zichy am 23. Juli 1849 auf die Welt kam, ſtand ſein Vater als 
Huſarenoberſt und Freiheitskämpfer vor dem Feind. Tag um Tag hörte 
man, er ſei gefangen, verwundet, tot. Die Ruſſen kamen ins Land. Die 
Wöchnerin ließ ihre Koſtbarkeiten, darunter all ihre Uhren, unter ihr Bett 
ſtellen. Ein Koſak kommt herein, ſieht die ſchöne Frau, das Neugeborene, 
will es ſtreicheln, da fangen die Uhren unterm Bett an Mittag zu ſchlagen, auf 
dem nahen Kirchturm wird geläutet, — der Koſak bekreuzt fich, betet, herzt 
das Kind und legt ihm zweiunddreißig Kopeken auf die Bruſt. Die Anekdote 
iſt wie ein Auftakt zur Biographie. Es klirrt in ihr von Waffen und Sporen. 
In ſolch alten ungariſchen Familien gibt es noch Originale. Zichys Groß⸗ 
mutter und Großonkel leiden an traumhaften Wahnvorſtellungen. Der Groß⸗ 
onkel trieb es beſonders wild. Auf ein Haar hätte er im Traum ſeine Frau 
erwürgt, und mit einem andern Verwandten zuſammen die Diener erſchoſſen. 
Dieſer Verwandte zerbrach einmal in Venedig nachts alle Spiegel und Möbel 
ſeines Hotelzimmers und alle Bilderrahmen an den Wänden. Auch von ſich 
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ſelbſt berichtet Zichy die tollſten Dinge, die er nicht nur als Kind, ſondern 
noch als verheirateter Mann im Traum anſtellte. So erwachte er einmal im 
Halbſchlummer unter, anſtatt auf ſeinem Bett, und glaubte, man habe ihn 
lebendig begraben. Ein Verwandter Zichys, Graf Sztaray, wurde im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert wirklich lebendig aufgebahrt, nachdem er vorher die 
tollſten Geſchichten gemacht hatte. Unter anderm hatte er ſeiner Gattin bei 
einer Feſttafel eine ſchallende Ohrfeige gegeben; die Gräfin, eine geborene 
Migazzi, fuhr ſofort nach Wien zur Kaiſerin Maria Thereſia, die ſie tröſtete: 
„Wein Sie net, die Mannsbilder werden heutzutag immer frecher. Wir 
werden ſchon ein Exemplum ſtatuieren.“ Der Graf mußte kniend vor der⸗ 
ſelben Geſellſchaft abbitten, aber die Gräfin ließ es nicht ſo weit kommen und 
umarmte ihn. „Sie tft eine brave Frau, die Sztarayin, an ihrer Stell hätt' 
ich's auch ſo tan“, ſagte die große Kaiſerin, als ſie's erfuhr. 

Zichys Großvater mütterlicherſeits iſt ein Graf Vincenz Sztaray. Er war 
zur Schreckenszeit in Paris und verlobt mit einer Gräfin La Roſe. Mutter 
und Töchter müffen das Schafott beſteigen. Großartig, wie bei fo vielen 
Adeligen, die enthauptet wurden, iſt die Art wie ſie ſterben und ihr letztes 
Wort. Die Mutter: „Keine Szene, mein Kind, ſie verdienen es nicht!“ Die 
jüngere Tochter: „Auf baldiges Wiederſehen, liebe Mutter!“ „Sofort, liebes 
Kind!“ Graf Sztaray war im Gefängnis vergeſſen worden, kam nach dem 
Sturz Robespierres frei und ging nach Ungarn zurück, wo er die Gräfin 
Johanna Szirmay heiratete. Nach dem Hochzeitsmahl ging er zu Fuß, ſeinen 
geliebten Horaz leſend, in falſcher Richtung, während die junge Frau in Todes⸗ 
ängſten war, bis der alte Wenzel ſagte: „Herr Graf wird in Zerſtreunis ſein 
gegangen nach Kaſchau zurück. Wenn lieſte Horacku, ſiekte nix und hörte 
nix.“ Es war richtig ſo: er hatte ſeine Frau ſchlankweg vergeſſen. Sie hielt 
es ihm wöchentlich einmal vor, bis er ſtarb. 

Die Grafen Szirmay hauſten auf Toriſſa, einer mächtigen Burg im Saroſer 
Komitat. Zichys Großmutter war eine Schülerin Hummels und ſchrieb So⸗ 
naten und Kantaten. Ihre Mutter hatte eine ſo entſetzliche Angſt vor Ge⸗ 
wittern, daß fie jedesmal unter ihr Bett kroch und ihre Tochter die Aller⸗ 
heiligenlitanei ſprechen ließ. Das ganze Geſinde mußte reſpondieren. Da die 
alte Dame bei jedem Donnerſchlag ſchrie „Teixel!“, kam es oft zu komiſchen 
Zuſammentreffen: „Heiliger Bonifazius!“ „Bitt für uns!“ „Teixel!“ 

Diefe Burg Taroſſa iſt im Jahr 1813 in einer einzigen Nacht verfunken, 
nach der Beſchreibung infolge eines tektoniſchen Bebens. Als die Sonne auf- 
ging, ragten gerade noch die Kreuze der zwei Kirchtürme aus der Erde. Auch 
ſte verſchwanden im gelben Sand. 

Der Großvater, Franz Graf Zichy, war ein äußerſt origineller Kauz. Als 
ihm fein Verwalter freudeſtrahlend berichtet, er habe 6000 Gulden am Küchen- 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, Mai. 18 


266 Joſef Hofmiller: 


etat eingeſpart, fährt er ihn wütend an: „Was, du willſt an meinem Magen 
Erſparniſſe machen, du Pavian!“ Sonntags betete er in der Hauskapelle 
immer laut: „Erhalte die hohe Regierung, gib ihr Verſtand, daß fie keine 
Dummheiten mehr macht, erhalte meine Ochſen, Schweine und Schafe! Erhalte 
meinen Sohn, Exzellenz Grafen Franz! („Ich küſſe die Hand, Papa!“) Er- 
halte ihre Exzellenz, Gräfin Franz! („Ich küſſe die Hand!“)“ So kam die 
ganze Familie dran, und jedesmal mußte das Betreffende aufſtehen, eine tiefe 
Reverenz machen und ſagen „Ich küffe die Hand.“ Das Schlußgebet lautete 
ſtets: „Erhalte mir meine arme, alte, krumpe Liſette und das Paperl“ (ſein 
Papagei). 

Graf Leopold Zichy, der Vater, hatte einen Teufel von Hofmeiſter, einen 
Sadiſten, wie wir heut ſagen würden. Er drohte ihm als Knabe ihn dereinſt 
zu züchtigen. Als er Huſarenleutnant wurde, war ſein erſter Gang mit der 
Reitpeitſche in der Hand zu feinem ehemaligen Quäler, der, drollig genug, 
Lamm hieß. Ein gebrochener Greis öffnet. „Kennen Sie mich?“ „O mein 
geliebter Zögling!“ „Sie haben die Kinderjahre dieſes geliebten Zöglings ver⸗ 
giftet, ich wollte Sie züchtigen. Sie find krank, ich werde es nicht tun, Gott 
hat Sie ſchon geſtraft!“ Das Schöne kommt erſt: der Graf iſt die drei Stiegen 
hinunter, hat ſich beruhigt, fühlt Mitleid, ſteigt die drei Stiegen wieder hinauf, 
läutet nochmal: „Ich war vorhin etwas heftig, was fehlt Ihnen eigentlich?“ 

Dieſer Mann iſt ſechzehnmal vor dem Feind geſtanden. Im Jahr 31, als 
Ruſſen und Öfterreicher gemeinſam die galiziſche Grenze okkupierten, hörte er 
den ruſſichen Oberſt Poniateff ſagen: Les Autrichiens sont des chiens. Er fordert 
ihn ſofort, der Zweikampf findet im Nebenzimmer eines Wirtshauſes ſtatt, 
Zichy ſpaltet ſeinem Gegner mit einem Hieb den Schädel bis zum Naſenbein, 
reiſt als Lakai verkleidet zum alten Kaiſer Franz, um ihm auf Befehl ſeines 
Kommandeurs zu rapportieren. Der Kaiſer nickt freundlich: „Das hat Er aber 
ſehr gut getan, lieber Zichy, — ſehr gut! Ich danke Ihm und ernenne Ihn 
zum Oberleutnant.“ 

Von feiner Mutter hat Zichy feine muſtkaliſche Begabung geerbt. Aber ſie 
war nicht nur eine ungewöhnlich gute Klavierſpielerin und Sängerin, ſie war 
auch eine tapfere, edle Frau. Als Zichy zwei Monate alt war, muß die Gattin 
des ungariſchen Patrioten mit ihren vier Söhnen durch halb Ungarn; fie über- 
nachten wie Zigeuner und hungern wie Bettler. Von den Öfterreichern wird 
der Rebellenfrau Nachtquartier verweigert, ſogar ein Kloſterprior jagt die Schutz⸗ 
flehende von der Schwelle, bis ein junger Pater ihn an ſeine Chriſtenpflicht er⸗ 
innert. Es iſt eine Szene wie aus dem Ekkehard: „Pater Joſef Wagner hob 
die ſchöne, bebende Frau aus dem Wagen. Jeder Pater wollte ein Kind tra- 
gen, und gar bald ſaß alles um den gedeckten Tiſch, mit Ausnahme meiner 
Wenigkeit, dem im Serviettenkorb ein Lager bereitet wurde. Luſtig erklangen 
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die Gläſer, und nach ungariſcher Art wurden Toaſte geſprochen auf das Wohl 
aller der, die leben, gelebt haben und leben werden.“ 

Zichys Vater machte die ungariſche Revolution mit, die durch einen amt 
lichen Durcheinander, wie er nur im vormärzlichen Oſterreich möglich war, fo- 
zuſagen von allerhöchſter Stelle aus kommandiert iſt: „man kämpfte im Namen 
des Königs gegen die Truppen des Kaifers.“ Zichys Sekretär, der all die ver- 
rückten Erlaſſe des k. k. Kriegsminiſters ſorgfältig aufbewahrte, rettete ihm 
dadurch das Leben. Vorher aber wurde der Name von Zichys Vater zuſammen 
mit demjenigen Andraſſys an den Galgen genagelt und er ſelbſt in contumaciam 
zum Tode verurteilt, dann vor ein Kriegsgericht geſtellt, freigeſprochen, aber 
unter Polizeiauffſicht geſtellt. 

„Die Gendarmen ſetzten ſich mit aufgepflanztem Bajonett an unſern Tiſch, 
um unſere Geſpräche zu belauſchen und meinen Vater zu ärgern.“ Als einmal 
die Kinder zu Vaters Geburtstag eine kleine rotweißgrüne Fahne aus ſteifem 
Papier an einem Transparent angebracht hatten, „traten zwei Gendarmen in 
den Garten, riſſen die Fahne herab und ordneten das ſofortige Verlöſchen der 
Kerzen an. Als die Helden den Garten verlaſſen hatten, hob mein Vater die 
dreifarbigen Papierfetzen vom Boden auf, ſteckte ſte in ſeine linke Bruſttaſche 
und ſprach: Ich danke euch, Kinder, ihr habt mir eine große Freude bereitet!“ 

Zichys früheſte Kindheitserinnerung iſt, daß ein alter Huſarenwachtmeiſter 
feines Vaters ihn in ein völlig leeres Zimmer auf eine Pferdedeche ſetzt, um 
ihn dann, als er weint, buckelkrarel im Zimmer herumzutragen und ein Reiter 
lied zu ſingen: „So reitet der Ungar in die Schlacht!“ Bis zu ſeinem dritten 
Jahre ſprach er keine Silbe, ſo daß man ihn für ſtumm hielt. Seine erſten 
Worte waren: Spit a gözkocsi (Die Lokomotive pfeift). Beides war wie ein 
Vorzeichen. Denn er iſt ein glänzender Reiter geworden, und für den fahren- 
den Pianiſten iſt der Pfiff der Lokomotive allzeit eine liebe Muſik geweſen. 
Die vier Zichy-Buben müſſen eine Prachtgeſellſchaft geweſen fein. Der wildeſte 
war der Bruder Ernft: „in der Schule ſtellte er förmliche Völkerſchlachten an, 
taufte die Judenbuben mit dem Rechentafelſchwamm und inſultierte auf der 
Straße die böhmiſchen Komitatsbeamten, in jener Zeit ein gefährliches Wag ⸗ 
nis... Auf einem Kinderball lernte er feine kleine Balldame auf den Händen 
gehen und hielt ihre Beinchen wie die Stangen eines Schubkarrens in den 
Händen“, wofür er fürchterlich geſtrixt wurde, was ihn aber nicht im geringften 
rührte; denn Peitſchenduelle mit ſeinem Bruder Alexius waren ſein größter 
Spaß, und noch ſpäter ſagte er nach einer väterlichen Züchtigung: „Ach, wenn 
nur Alexius noch da wäre, der kann andere Hiebe geben als Papa.“ 

Ein Kapitel, das dem rätſelhaften Original Grafen Wilhelm Caracciollo 
gewidmet iſt, lieſt ſich, als wäre es aus Stifter. Niemand wußte, woher er ge⸗ 
kommen, was er früher geweſen war. Er lebte tagelang von Brot und Milch. 

18* 
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Der Vater Zichy warb um das Vertrauen des einſamen Mannes, aber lange 
vergeblich. Er läßt ihn einladen: „Herr Graf, mein Name iſt Michael von Cſiky, 
ich bin der Erzieher des kleinen Grafen Zichy, und durch meine Herrſchaft be⸗ 
auftragt, Sie morgen zum Speiſen einzuladen.“ „Ich heiße Caracciollo, pfeife 
auf Ihre Herrſchaft, und verbiete es Ihnen, Herr von Cſiky, Verzieher der 
kleinen Grafen, mich je wieder zu beläſtigen.“ Ein Verſuch Cſikys nach eint- 
gen Tagen verlief genau ſo ergebnislos. Etwas ſpäter geht Graf Zichy ſelbſt 
zu dem Sonderling, der ihm öffnet mit den Worten: „Graf Caracciollo iſt nicht 
zu Haufe.” Zichy umarmt ihn, und lädt ihn auf Lebenszeit zu Tiſch. Carac⸗ 
ciollo ſagt, er habe nicht einen einzigen ganzen Rock. Zichy legt ihm ſeinen 
eigenen über die Stuhllehne und geht in Hemdärmeln heim. Andern Tags 
bringt der Alte den Rock zurück: „Ich kann kein Gnadenbrot eſſen.“ Wieder 
geſcheitert! Da, im Spätherbſt, an einem bitter kalten Tag, überraſchen ſie 
den alten Mann, wie er am halbgefrorenen Bach ſeine Wäſche reinigt. Zichy 
ſchließt ihn an feine Bruſt: „Hier iſt dein Platz, hier tft dein Platz, hier wirft 
du dereinſt ſterben.“ Von da ab lebt Caracciollo in der Familie Zichy, als 
Freund, Berater, lebendes Konverſationslexikon. Er hinterließ ihr ſechs Kiſten, 
in denen man die allerherrlichſten italieniſchen Silbergeräte fand, viel Schmuck, 
und eine königlich neapolitaniſche Pagen⸗ und Kammerherrnuniform. 

Nach 1860 wurde es freundlicher in Ungarn. Die Gendarmen kamen nicht 
mehr ins Haus; „man ſang ungariſche Lieder, trug nationale Kleidung; ganz 
Ungarn war eine Familie, die Standesunterſchiede hörten auf. Den Schluß 
jeder Theatervorſtellung bildete ein feuriger Cſardas, den das ganze Perſonal 
mit dem Direktor an der Spitze tanzte ... Die Pforten der Kerker öffneten 
ſich, gebrochene Greiſe wankten durch das Land; blühende Mädchen küßten in 
tiefſter Ehrfurcht die blutunterlaufenen Stellen der Kettenſpuren an den Hän⸗ 
den und Füßen der Freiheitskämpfer.“ Zichys Großvater ſtirbt, ſein Vater 
erbt die Güter, die Verhältniſſe der Familie werden ſehr günſtig. Im Jahr 1863, 
das ihn um feinen rechten Arm bringen ſollte, lernte Zichy den Grafen Paul 
Nimptſch kennen, der von Übermenſchlicher Kraft war. „Wenn er fein reniten- 
tes Pferd mit den Schenkeln zuſammenpreßte, ſtöhnte es wie ein Menſch. Er 
ſetzte mich in den Sattel, indem er mich mit einer Hand am Schenkel hoch⸗ 
hob.“ Er war ein wilder Leutnant: Einen Lieferanten, der ihm verdorbene 
Fourage brachte, zwang er den Hafer ſelber zu freſſen, und ließ, weil er dafür 
Zimmerarreſt bekam, zwiſchen zwei Fenſtern des Lieferanten, der ihm gegen- 
überwohnte, eine Scheibe anbringen, auf die er den ganzen Tag mit feinen 
Piſtolen ſchoß, wenn er nicht in primitivfter Toilette feine Wände weißte, um 
fein Gegenüber zu ärgern, da deſſen zwei Töchter entzückt durch die Spalten 
der Jalouſien ihr Ideal belauſchten, bis der arme Vater zum Oberſten lief und 
flehte, er ſolle um Himmels willen den Zimmerarreſt aufheben, denn „der Herr 
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Oberleutnant iſt eingeſperrt noch gefährlicher, als wenn er frei herumläuft.“ 
Als Zichys Arm amputiert war, ſteckte Nimptſch, um ſeine Tränen zu ver⸗ 
bergen und zu ſtillen, den Kopf in ein Schaff Waſſer, pflegte ihn ſechzehn Tage 
und ſechzehn Nächte, wobei er, um ſich wach zu halten, Eſſig trank. „So oft 
er einen Schluck nahm, trank er mir zu und rief: Eljen!“ 

Wir übergehen einige Jahre, während welcher Zichy verſucht bei der Armee 
und bei der Marine anzukommen, aber ſeine Familie iſt dagegen. Er fängt 
an, kleine Theaterſtücke und Opern zu ſchreiben, wird mit einem Arm ein 
guter Reiter und Schwimmer, tritt als Konzertpianiſt auf, ſtudiert, reiſt. 
1869 ſtarb fein Vater. Seine letzten Worte waren: „Ich habe kein Teſta⸗ 
ment geſchrieben, mein größter Schatz iſt eure Mutter. Dieſe vermache ich 
euch. Pfleget fie, heget fie mit aller Liebe, die fie von euch verdient. Meine 
irdiſchen Güter teilet gerecht in gleiche Teile, nach dem ihr für eure Mutter 
geſorgt habt. Jeder ihrer Wünſche ſoll euch heilig ſein. Und nun ſegne euch 
Gott, fo wie ich es euch in meiner letzten Stunde wünſche und von Gott er- 
flehe. Marie, deine Stimme ſoll mich ins Jenſeits begleiten, bete die Sterbe⸗ 
gebete!“ Als Zichy großjährig war, teilte er die Güter mit feinen zwei älteren 
Brüdern (einer war vor kurzem geſtorben). Die Namen wurden auf drei 
Papierſtreifen geſchrieben. Zichy zog zuerſt Seregyelyes, als er aber merkte, 
daß die Mutter, die mit dem älteſten Sohn zuſammenwohnen ſollte, dieſen 
Witwenſitz ungern verließ, tauſchte er mit ſeinem älteſten Bruder und bekam 
ſo Tetetlen. 1871 heiratete er die liebreizende Gräfin Melanie Karatſony. 
Robert Volkmann ſchrieb ihm die Hochzeitsmuſik. Damit ſind wir bei dem 
Muſiker angelangt, der Zichys Jugend lange Zeit begleitet, wie Franz Lifzt 
feine ſpäteren Jahre. Zichy wußte, daß der alte Herr ſchwer zugänglich war. 
Als er ihn das erſtemal aufſuchte, kehrte er in einem groben grauen Janker 
vor ſeiner Wohnungstür. Nach zweiſtündigem Parlamentieren hatte er dieſes 
Zugeſtändnis erreicht: „Nun gut, ich werde Ihnen manchmal, höchſt ſelten, 
Unterricht erteilen, aber nur dann, wenn ich abſolut nichts Geſcheiteres zu tun 
Habe. Sie werden dreimal an meine Tür klopfen. Wenn ich nicht ſogleich 
aufſchließe, ſo iſt es ein Zeichen, daß ich Sie nicht empfangen will — und 
dann gehen Sie nach Haus und rauchen eine Zigarre.“ Volkmann wurde Zichys 
Freund, gab ihm ſtrengen theoretiſchen Unterricht und ſchrieb ihm rührend 
beſorgte Briefe. Nur zu einem war er nicht zu bewegen: Franz Lifzt näher 
zu treten. Zichy ſelbſt wich Liſzt lange Zeit aus, bis dieſer ihn einmal auf- 
forderte, ihn zu beſuchen. Er ſpielte Zichy deſſen ebenvollendete Ballade vor 
und verbeſſerte fie mit liebenswuͤrdigſter Kritik: „Nicht wahr, das haben Sie 
fi fo gedacht? Es iſt nur nicht ganz herausgekommen,“ und ſo ähnlich. 
Volkmann ſing ſpäter wieder an, Zichys Haus zu meiden und ſagte ihm offen: 
„Ich muß mich von der feinen Geſellſchaft zurückziehen, ſie koſtet mich zuviel 


270 Joſef Hofmiller: 


Zeit.“ Erſt gegen Ende feines Lebens wurde er wieder ein häufiger Gaft. 
Bei der Gelegenheit darf vielleicht bemerkt werden, daß die Vernachläſſigung 
des Kammermuſtkkomponiſten Robert Volkmann eine Schweinerei iſt. Doch 
wir wollen von Franz Liſzt ſprechen. 

Dieſe Erinnerungen Zichys verſtärken abermals den Eindruck, den alle 
bekommen, die Liſzt aus den Berichten ſeiner Zeitgenoſſen kennen lernen: 
daß er vielleicht das wundervollſte Phänomen geweſen iſt, das der Typus 
Menſch im neunzehnten Jahrhundert hervorgebracht hat, aber daß bei keinem 
Muſiker der Zeit ſo ſehr wie bei ihm Bekanntſchaft mit dem Menſchen Vor⸗ 
bedingung für die Begeiſterung für ſeine Werke iſt; daß bei keinem ſeiner 
Zeitgenoſſen das Werk fo unzertrennlich mit dem Menſchen verbunden iſt, daß 
wir, die wir nicht das Glück hatten ihn zu kennen, für die Werke keinen 
Enthuſtasmus mehr aufbringen. Zichy hat Lifzt beſſer gekannt als faſt alle, 
die über ihn ſchrieben; denn auch er iſt Muſiker, wandernder Pianiſt, Katholik 
und Ariſtokrat, vor allem aber Ungar. Ein Nicht⸗Ungar begreift das Eigent- 
liche bei Liſzt nie. Man braucht nicht Ungar ſein, um ſeine ungariſchen Werke 
mit ihrem Glanz und Feuer zu ſchätzen; aber um bei feinen rhapſodiſchen, gleich · 
ſam improviſierten ſymphoniſchen Dichtungen mitzukönnen, muß man Ungar ſein. 
Das Urteil über Liszt als Menſch, als Freund erfährt durch Zichy die ſchönſte 
Beſtätigung: „Ungarn hat nicht Blumen genug, um ſoviel Kränze winden zu 
können wie ſein Andenken verdient.“ Er war „ein weltlicher, liebenswürdiger 
Heiliger, opferfähig, immer zu helfen bereit, ohne Rachſucht, jede Unbill ver⸗ 
geſſend; ſtreng gläubig und tolerant.“ Zichy fpeifte monatelang mit ihm und 
lernte ſeine außerordentliche Genügſamkeit kennen. Seine Lieblingsgetränke 
waren leichter Ungar und Kognak; er rauchte gern kohlſchwarze italieniſche 
Zigarren. Nachts ſchlief er wenig; er meditierte und ſchrieb. Als ihn Zichy 
fragte, ob er keine Memoiren ſchreibe, gab er die bezeichnende Antwort: „Es 
iſt hart genug das Leben abzuleben, wozu ſoll man den Jammer noch auf- 
ſchreiben? es ſähe doch nur aus wie das Inventar einer Folterkammer.“ Der 
größte Schmerz ſeines Lebens war der frühe Tod ſeines Sohnes Daniel. Er 
fürchtete nicht den Tod, aber ihn ekelte vor der Verweſung: „Die letzte Szene 
unſerer Lebenstragödie finde ich gar fo empͤörend. Die Verweſung iſt ekel⸗ 
haft. Ich traue es mich kaum auszuſprechen, da meine kirchliche Obrigkeit 
mich verurteilen würde, und doch wünſche ich, daß man meinen Körper ver⸗ 
brennen möge. Wir ſind das uns und unſern Mitmenſchen ſchuldig. Wenn 
wir anſtändig gelebt haben, ſo ſollen wir auch anſtändig vernichtet werden.“ 

Zichy erzählt viele Anekdoten und Ausſprüche von Lifzt, die noch nicht be ⸗ 
kannt ſind. Über ungariſche Vereine: „Hier in Peſt kommen die Leute nur 
darum zuſammen, um ſogleich wieder auseinanderzugehen.“ Über einen Muſi⸗ 
ker, der ſich Liſzt gegenüber in jeder Weiſe unanſtändig benommen hatte: „Das 
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ift der größte Lump in Europa, aber ein lieber Kerl.“ Über das Ballett: „Es 
iſt immer ein hübſcher Anblick, wenn eine ſchöne Frau in einem Kleide vor 
uns erſcheint, das oben zu ſpät anfängt und unten zu früh aufhört.“ Zu einer 
mit Kindlichkeit kokettierenden Virtuoſin: „Liebes Fräulein, Sie haben heute 
abend ganz gut Violine geſpielt, warum wollen Sie ſchlecht die Naive ſpielen?“ 
Aber eine ſchlechte Pianiſtin: „Lalssez-la donc, elle fait sa palience.“ Zu einem 
ſpaniſchen Klavierſchläger: „Lernen, lernen, junger Mann, das Klavier iſt kein 
Stier, und Sie find kein Pianiſt!“ Er erzählte gern von einem Leibjäger des 
Fülrſten Eſterhazy, der noch von Beethoven auf der Jagd angeſchoſſen worden 
war, und dies mit den Worten beteuerte: „Ich trage heute noch ſeine Schrote 
als heiligſtes Andenken im Leibe.“ Der Fürſt fragte ſtreng: „Wo?“ „Mit 
Reſpekt zu melden, unter dem Rücken, hinten!“ 

Man würde ſich jedoch täuſchen, wenn man unter aller geiftreichen Heiter⸗ 
keit bei Liſzt nicht den Unterton von ſchwerem Ernſt, faſt von Melancholie 
hörte. „Die Erfahrung hat mich gelehrt,“ ſchrieb er einmal an Zichy, „daß nur 
die Einfältigen in dieſer Welt des Jammerns und Leidens an ein dauerndes 
Glück zu glauben vermögen. Militia est vita hominis.“ Obſchon er in Rom viel 
in den höchſten Kreiſen der katholiſchen Hierarchie verkehrte, hoffte er auf ihre 
Regeneration: „Möglicherweiſe werden einmal die heiligen Lehren aus Jeru⸗ 
ſalem verkündet und die goldſtrotzenden Gewänder der Prieſter mit den ein⸗ 
fachen Mänteln der Fiſcher von Genezareth vertauſcht werden. Die Kirche aber 
wird beſtehen bis ans Ende der Welt.“ Der Reiz des Liſztſchen Geſprächs 
war unausſprechlich, immer neu, immer feſſelnd. „Es wurde immer dunkler 
im Zimmer,“ notiert Zichy in fein Tagebuch, „ich ſaß neben ihm, und er ſprach 
über Kunſt, Menſchenelend, Politik, Religion, Geſchichte, ſprach über alle Er- 
ſcheinungen des Lebens, und ich glaubte auf einem hohen, hohen Berge zu 
ſtehen und die ganze Erde unter mir ausgebreitet zu ſehen.“ 

Bei mehreren Gelegenheiten beſchreibt Zichy Liſzts Spiel. Als Szegedin 
vom Hochwaſſer zerſtört wurde, gaben beide ein Konzert in Klauſenburg, wo 
Liſzt ſeit 33 Jahren nicht mehr geweſen war. „Ein Jubel brach los, der ſich 
nicht beſchreiben läßt. Das ganze Podium glich einem Blumengarten. Als Lifzt 
erſchien, erhob ſich das Publikum einmütig wie vor einem Könige. Tief er⸗ 
griffen ſetzte ſich Lilzt an das Klavier, erhob ſein Haupt, blickte aufwärts und 
ſpielte die Vergänglichkeit aller Dinge, die Szegediner Kataſtrophe, das Hin- 
welken ſeiner Jugend in ergreifenden, todestraurigen ungariſchen Phraſen, wie 
ſie noch nie ein Menſchenkind geſpielt oder gehört hatte. Zum Schluß ſchlug 
der alte Barde in die Saiten, wie das große Meer an die Felſenklippe ſchlägt. 
Er ſang von Mannesmut und Trotz, von Kampf und Sieg, von Jubel und 
Verklärung. Nur wenige verſtanden, was er ſpielte, doch ergriffen, bis in die 
tiefſten Tiefen des Herzens ergriffen war jeder.“ Ein andermal beſchreibt Zichy 
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einen Abend im Hauſe des Profeſſors Standhardner in Wien: „Ich habe doch 
Liſzt oft ſpielen hören, fo rätſelhaft, fo transzendental, fo geiſterhaft jedoch 
niemals. Das Stück — wenn man es überhaupt ein Stück nennen durfte — 
wies gar keine techniſchen Schwierigkeiten auf, war nur eine ruhige Folge nie 
gehörter harmoniſcher Kombinationen. Hans Richter ſprach tief ergriffen zu 
mir: Was wir jetzt hörten, war eine Offenbarung.“ 

Das Stück hieß „Abſchiedsgruß“, und es ſcheint uns an der Zeit, auch von 
Zichy Abſchied zu nehmen. Denn durch Liſzt iſt dieſe kleine Auswahl von mar- 
kanten Zügen zu einer Einheit und auf eine Höhe gebracht worden, die der 
Kompilator durch eine Fortſetzung ungern verließe. Möge man doch im Buche 
ſelbſt nachleſen, wo alles organiſch an feinem erlebten Platze ſteht! Der Reich⸗ 
tum dieſer Memoiren iſt fo groß, daß es nicht minder ſchwer iſt, fie zu exzer⸗ 
pieren, als im vollen Genuß mit feinen Exzerpten innezuhalten. Es find zwei 
ganz charmante Bände. Sie machen einem warm und laben das Herz wie alter 
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Die Geſchichte eines Deſerteurs. 
Mitgeteilt durch Pfarrer Lic. Dr. Kirchner in Gröningen (Bezirk Magdeburg). 
In Erfurt auf Feſtung und als Musketier. 

Ich beſehe mir Erfurt bis 9 Uhr früh. Ich gehe über den Exerzierplatz. Auf 
der Kommandantur will ich mich melden und ſchreite auf die Johannistorſtraße 
zu. Auf dem Platz kommt die Landwehr an mir vorbei. In Elſaß hatte ich 
mich ſchon umgekleidet, ich ging nicht mehr als Franzoſe, ſondern in Zivil. 
Auf einmal bleibt einer ſtehen und fragt: „Kaſpar, biſt du's oder biſt du's 
nicht?“ „Ja, Bruder, ich bin's.“ „Biſt du's denn wirklich Jung? Wohin?“ 
„Auf die Kommandantur.“ „Kennſt du mich nicht?“ „Nein, Bruder, weiß 
Gott nicht!“ „Ich bin doch der Hermann Fleiſchmann.“ Er war 1870 auch 
eingezogen und machte gute Geſchäfte damit, daß er mit ſeinem Pferde die 
Herren umherfuhr. Wo es nach der Webersgaſſe zugeht, lag das Gaſthaus 
zu Nordhauſen. „Komm, wir wollen das Glück mal antrinken. Wir tranken 
Bier. Schnaps ſoff ich damals noch keinen. Wein wollte Fleiſchmann nicht. 
Den kriege er ſowieſo alle Tage zu trinken. Wir hatten ein paar Huppel weg⸗ 
geblaſen, da meinte Fleiſchmann: „Paß auf, die ſpannen dich ein, du haſt Geld, 
mach retour.“ Als ich ihm aber meinen Freiſchein zeigte, da glaubte er's nicht 
mehr, daß ich gefangen geſetzt würde. Wir wollten uns wieder einmal treffen. 

Kurz vor Mittag gehe ich auf die Kommandantur. Sie war aber geſchloſſen. 
Ich mußte warten und beſah mir weiter Erfurt. 2 Uhr mittags gehe ich wieder 
dorthin. Ein Poſten ſtand davor. Ich zeigte ihm meine Papiere. Habt Ihr 
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noch mehr? Ich gebe ihm alles und wurde richtig ausviſttiert. Auch den Orden 
und franzöſiſchen Militärpaß mußte ich herausgeben. Nur mein Geld nahm 
mir der Feldwebel nicht ab. Eine Ordonnanze ſollte bei mir bleiben und mich 
auf der Hauptwache anmelden. Da kommt Fleiſchmann auch wieder. Mit ihm 
und der Ordonnanze kehre ich wieder ein. Es hieß: Befehl zur Verhaftung iſt 
nicht da, paß auf, der kommt frei, wenn er auch mal kurze Zeit eingeſperrt 
wird. Da haben wir aber geſoffen, daß die Köpfe richtig voll Bier waren, was 
nur die Haut wollte. — 

Auf der Petersburger Hauptwache war ein Offizier, der mir ſagte, daß ich 
Befehl hätte, ein, zwei Tage da zu bleiben, dann ſollte über mich Beratung 
gehalten werden, ich würde wohl freikommen. Einſtweilen mußte ich freilich 
zu Vater Ritze; ſo nannten wir die Unterſuchungshaft und das Gefängnis. 
Mit mir ging aber kein Soldat mit Gewehr, nur ein Unteroffizier ohne Waffe. 
Vater Ritze war gut: Bleiben Sie hier in der Stube, Sie brauchen nicht in 
die Zelle zu gehen! Er hatte Butter und Käſe, Bier und Schnaps zu verkaufen. 
Am Tage durfte ich auf dem Kanapee im Zimmer ſchlafen, nur nachts mußte 
ich in meine Zelle. Aber auch da war alles fein. Ich hatte ein Bett wie bei 
den Soldaten. Aufſtehen konnte ich, wann ich wollte. Ich hatte eigentlich 
meine Freiheit. Der Sommer brachte die ſchönen langen Tage. Die Zelle 
wurde auch weder zugeriegelt noch zugeſchloſſen. Patrouille kam nicht zu mir 
wie zu den anderen, ſondern ging ſtets an mir vorüber. Ich wurde eben nicht 
wie ein Gefangener gehalten, ſondern hatte es noch gut, Geld hatte ich auch. 
Im Hofe durfte ich auch ſpazieren gehen. 

So ging's bis zum neunten Tage. Da ſprach Vater Ritze: Morgen tft Kriegs- 
gericht! Morgens 10 Uhr ins Gericht, aber ohne Patelör und Waffe. Der 
ganze Saal war voll, viele Feldwebel darunter. Lauter Braunſchweiger, die 
ſogenannten ſchwarzen Totenköpfe, waren damals in Erfurt. Nur ein Preuße 
war dabei, der Oberſte, der Auditeur. Da wurde mein Urteil ausgeſprochen: 
12 Jahre, 6 Monate Feſtung! 10 Jahre wegen Inſubordination, 2 Jahre und 
6 Monate wegen Engagierung beim fremden Regiment und Mitnehmen von 
königlichen Montierungsſtücken und Deſertion! Ich denke doch vor Schreck: 
Der Himmel bricht auf mich herunter! Da kommt der preußiſche Auditeur 
auf mich zu: „Sie find erſchrocken!“ „Da muß man wohl auch erſchrecken!“ 
„Ach, das will ich Ihnen ſagen, denken Sie denn, Sie machen die Strafe ab? 
Das iſt bloß ſo, wenn Sie geſetzmäßig beſtraft würden. Sie machen die Strafe 
nicht ab! Da unten liegen 12 Mann Franzoſen. Sie kommen bloß einſtweilen 
mit herunter, damit ich die Franzoſen erhalten kann! Wenn das Regiment 
aus dem Kriege wieder eingerückt iſt, werden Sie ſofort entlaſſen. Es iſt bloß, 
daß Sie in die Ordnung kommen. Auf dem Schein von König Wilhelm iſt ja 
auch bloße Meldung gefordert.“ 
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Ich alſo hinunter auf die Feſtung, ohne daß ich ſpezielle Aufficht hatte. Ich 
war bei den Franzoſen Stubenälteſter und auch Vorarbeiter, hatte als ſolcher 
aber nicht mitzuarbeiten. Mir mußten die Franzoſen alles ſagen, weil keiner 
von ihnen Deutſch konnte. Erſt war freilich noch ein franzöſiſcher Damafchur 
dabei. Der hatte aber bloß 6 Monate abzumachen, die am Anfang meiner Zeit 
zu Ende gingen. Ich hatte es ganz gut. Ich ſagte den Gefangenen, wie ſie ſich 
zu verhalten hätten. Die Franzoſen wunderten ſich; das iſt ein preußiſcher 
Gefangener und verſtand fo gut Franzöſiſch. Sie hatten alle 10 Jahre Feſtung. 
Alle Franzoſen hatten ſich bei mir zu melden. Kam ein Brief aus Frankreich, 
ich mußte ihn erſt leſen, ehe ſie ihn bekamen und beantworteten. Schrieben 
ſie nach der Heimat, durften ihre Briefe wieder nicht eher abgehen, ehe ich ſie 
nicht geſehen hatte. — Geld und Speiſe durfte nicht angenommen werden. 
Wäſche bekam ich von meiner Frau und dem Fräulein geſchickt. Da ich längſt 
nicht alles brauchte, was ich bekam, habe ich vieles andere ſchenken können. 

Die Franzoſen, die uns ausgeliefert waren, waren ſchon ziemlich zwei 
Jahre gefangen. Ich war Burſche bei einem Leutnant, aber immer noch nicht 
kam ich frei. Das war nichts als Liederlichkeit vom Feſtungsleutnant, der den 
Sachverhalt nicht gemeldet hatte. Wenn ich fragte, wurde ich vertröſtet und 
hingehalten, ich hätte es lange gut. Ich war doch aber verheiratet und von 
meiner Frau getrennt. 

Die Franzoſen wurden nun gar entlaſſen. Ich blieb aber Burſche beim Leut- 
nant, der ſeinen Spaß an mir hatte. Ich war außerdem beim Oberwallmeiſter 
Kreuzkamp nur höflich, hatte den Garten zu beſorgen und die Sachen zurecht 
zumachen. Beim Leutnant brauchte ich nur zu putzen. 

Ich trug immer ein Kreuz am Arm. So durfte ich in die Stadt, durfte aber 
nicht aus der Stadt herausgehen. In der Stadt kriegte ich Haufen Geſchenke. 
Viele meinen es gut mit den Gefangenen. Baſtian Jäger aus Benshauſen, 
der gerade eingezogen war, war Patelör. Ich hatte alle Schlüſſel, ich war kein 
Gefangener, bekam Löhnung und aß kein Gefangenenbrot, ich bekam genug 
von den Leuten geſchenkt. 

Der Leutnant hatte zwei Töchter. Die eine von beiden konnte beſonders 
gut Klavier ſpielen. Ich putzte gerade. Der Vater war ausgegangen und kam 
oft erſt ſehr ſpät nach Haufe. Da bedauerte mich das Fräulein und fragte mich 
ſchließlich, ob ich tanzen könnte und wollte. „Das tft ja mein Leben, das bißchen 
Tanzen“, gab ich zur Antwort. „Können Sie auch franzöſiſche Tänze?“ „Natür- 
lich, ich kann Merſé und Verſellé“, das iſt ſolch neuer Schlangentanz, jetzt 
tanzen ſie's auch hier. Ich mußte die Stiefeln ausziehen und bekam Socken 
an. Während die eine ſpielte, tanzte die andere mit mir; und während die 
andere ſpielte, tanzte die eine mit mir. So tanzten wir fröhlich bis gegen Mor⸗ 
gen, wenn der Alte kommt. Dabei war aber auch Kaffee und Wein getrunken. 
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Denn beim Tanzen gab's auch Durſt. Was waren die Mädchen vergnügt! Ich 
war der Herr Zimmermann hinten und vorn! 

Kein Unteroffizier ſagte mir auch nur ein Sterbenswörtchen. Sie waren mir 
alle gut. Der Korporal holte mich, daß ich mit Dame ſpielte. Ich mußte ihnen 
franzöſiſch vorexerzieren. Kurz, ich wurde nicht wie ein Gefangener gehalten. 

Auch konnte ich viel Weilarbeit auf der Feſtung verrichten. Erſt machte ich 
Zahnſtocher, dann Bürſten und Pumpſtöcke, mit denen die Zündnadelgewehre 
ausgeputzt wurden. Zum Fertigen der Bürften konnte ich mir Holz nehmen, ſo⸗ 
viel ich wollte. Das Holz zu den Pumpſtöcken mußte ich allerdings kaufen. 
Ich hatte mir aber auch geſpart. Und davon konnte ich mir auch Haare zu den 
Bürften kaufen. Das Holz mußte ich mir in der Schneidmühle holen. Ich 
hatte mir hübſch Geld verdient, aber — ich kam immer nicht los, wiewohl es 
mir doch feſt verſprochen war. 

Eines ſchönen Tages aber wird unſre Exzellenz Generalfeldmarſchall von 
Blumenthal gemeldet. Er hielt Inſpektion ab. Damals lagen auch die 36er 
in Erfurt. Blumenthal war der Korpskommandeur vom 4. Armeekorps. Drei 
Tage durften die Gefangenen nicht heraus, mußten alle ihre Sachen in Ord⸗ 
nung bringen und alles hübſch blank und rein machen. Ich hatte indes doch ſchon 
2 Jahre 9 Monate und 8 Tage von meinen 12/2 Jahren abgeriſſen. Da kommt 
Exzellenz. Sie beſteht alles. Das Gepäck war heraufgetragen. Das Signal wurde 
gegeben. Der Parademarſch begann. „Antreten in drei Gliedern!“ „Richt't euch, 
Augen links!“ v. Blumenthal zog ſein Schwert und trat vor. Er ruft: „Iſt je⸗ 
mand unter meinen Kindern, der eine Angelegenheit oder eine Bitte oder Be⸗ 
ſchwerde hat, der trete vor !“ 

Ich nicht faul, trete drei Schritte vor. Von 1866 an waren 1873 noch viele 
da, weil jeder 10 Jahre bekommen hatte; die traten auch mit vor. Ich war 
vom erſten Flügel der Erſte. Unſer Leutnant folgt, auch der Adjutant von 
Exzellenz. „Mein Sohn, weswegen biſt du auf Feſtung?“ „Exzellenz, wegen 
Inſubordination und Deſertion.“ Woher? „3. Thüringiſche Infanterieregiment 
Nr. 71, 2. Bataillon, 5. Kompagnie.“ Name? „Musketier Zimmermann Kafpar 
Friedrich.“ „Was, Zimmermann? Mein Gott!“ Er fieht mich an, er ſteht den 
Leutnant an. In Nancy 12. Dezember 1870 war v. Blumenthal ja auch mit auf 
der Konferenz geweſen. „Wie kommt das, daß du noch auf Feſtung biſt, du 
müßteſt ja längſt weg fein!” Ich zuckte mit den Achſeln. „ Herr Leutnant, wie 
kommt das?“ Herr Leutnant zuckt mit den Achſeln. „Wie führt ſich dieſer 
Mann?“, brüllt Exzellenz den Leutnant an. Mit der Hand an der Helmſpitze 
muß er ſagen: „Sehr gut, ſehr gut, Exzellenz!“ „Adjutant, ſchreiben Sie den 
Namen dieſes Mannes auf!“ — Dann ging Exzellenz zu den anderen, die vor⸗ 
getreten waren. Manche davon wurden auch aufgeſchrieben. Der Stadtkom⸗ 
mandant war auch dabei geweſen. 
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Nun gehen alle hinein. Es dauert nicht lange, da kommt mein Korporal - 
ſchaftsführer, ein Heſſe, von den 8 rern, als Wachhabender und ſagt zu mir: 
„Höre, Junge, nun haſt du's gelöſt!“ Was bin ich ſo froh! Ich muß wieder 
hinein, ohne anzuklopfen. v. Blumenthal und die Übrigen ſaßen an langer 
Tafel. Der Adjutant hat einen Brief vor ſich. Die Feldwebel ſaßen gegen⸗ 
über. Exzellenz guckt herum: „Komm her, mein Sohn! Unterfchreib dich mal; 
hierher!“ Ich mache ſtramm kehrt und gehe wieder auf meinen Platz. „Dieſer 
Brief wird an das Korpskommando nach Magdeburg adreſſiert, ‚eigenhändig 
zu empfangen“! Abtreten!“ Der Unteroffizier ſagte zu mir beim Herausgehen: 
„Junge, nun haſt du's gelöſt. Ich bin auch froh, ihr Kinder. Wenn wir nur auch 
erſt aus dem Neſt wären!“ Denn wenn fie Dujour hatten, mußten fie fo gut 
ſtecken wie wir auch. Der Leutnant war gar ſo ſtreng. Die Unteroffiziere aber 
ſahen darauf, daß nichts fehlte. 

Nach drei Wochen hieß es: um / 1 Uhr wird Signal gegeben. Antreten! 
Da kommt der alte Müchel, ſo nannten wir ihn, eigentlich hieß er Sch. Er 
hatte Papiere unterm Arm und trat vor die Front. Er ermahnt erſt ſehr. Dann 
verlieſt er ein Schriftſtück: Im Namen Sr. Majeftät iſt der Musketier Zimmer⸗ 
mann, Kaſpar Friedrich, ſofort aus der Feſtungshaft zu entlaſſen! Sechs Stufen 
ging es hinauf. In einem Sprunge war ich vor lauter Freude die Treppe hinauf · 
geflogen. Auch die Unteroffiziere freuten ſich mit mir. Schnell zog ich meine 
Gefangenenkleider aus. Den Leutnant hörte ich noch Moralpredigten halten: 
Seht, ſo geht's dem, der ſich gut führt; ſo müßt ihr's auch machen! Er machte 
immer ſolche Predigten, der Müchel. Man konnte ihn gar nicht verſtehen; 
denn er war auch zornig dabei. 

Nicht lange, da kommt ein Unteroffizier und ein Gefreiter. Der Gefreite hat 
Militärkleider unter dem Arm und brachte ſie mir. „Ich muß bei Ihnen bleiben, 
wir gehen zum Hauptmann!“ Zum Tore hinaus, ſchon kommt ein Adjutant 
von der Exzellenz, auch Stabsoffiziere und empfangen Sch., den alten Müchel. 
Der wird fünf Jahre mit Strafe zurückavanciert, weil er meine „Führung“ 
nicht eingereicht hatte. Hätte er's getan, dann wäre ich längſt losgekommen. 
Aber es paßte ihm ſo, er konnte ſich auf mich verlaſſen. Seine Strafe war ein 
ſchwerer Verluſt. Ich aber kam nun in die Kompagnie und hatte noch fünf 
Monate von meinen drei Jahren zu dienen. Von meinem Oberſt wurde mir die 
5. Kompagnie in der Martinikaſerne angewieſen. Ein Benshäuſer war damals 
nicht dabei, aber einer von Schwarza: Brünning. Auch den Dietzhäuſer Unter⸗ 
offizter Kaiſer traf ich wieder. Der hatte mich hierher geführt. Früh morgens 
drauf mußte ich mich beim Hauptmann melden. Es war noch mein alter Haupt- 
mann Kine. Als ich nach Frankreich floh, war er 14 Tage lang Sekondeleut- 
nant. Er war auch mit im Feldzug geweſen, woran noch ſeine durchſchoſſenen 
Backen erinnerten. Er kannte mich auch noch. Er ſagte zu mir: „Mein Zimmer⸗ 
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mann, wollen Sie ſich nun halten? Wollen Sie zu einem anderen Regiment, 
zu einer anderen Kompagnie, ſo haben Sie ganz freie Hand. Sie haben nur 
noch fünf Monate zu dienen. Die aber können Sie dienen, wo Sie wollen.“ 
Ich erwiderte: „Nein, ich bleibe bei meinem Regiment, aber auch bei meiner 
Kompagnie.“ Er meinte: „Das ſoll mich aber doch auch freuen! Na, Zimmer⸗ 
mann, wenn Sie Ihre Pflicht tun, will ich meins aber auch machen.“ Er war 
ſehr gut und befahl: „Alſo der Mann hat erſt einmal drei Tage Ruhe.“ Dann 
habe ich kriegsmäßig alles in Empfang genommen. Ich mußte putzen und alles 
beſorgen. Es wurde geſagt: „Wenn Sie Kompagniechef waren, werden Sie 
das alles noch kennen.“ „Zu Befehl.“ 

Der dritte Tag war vorbei. Am vierten war Kompagnieererzieren auf dem 
Johannisplatz. Angetreten! Ich wurde der rechte Flügelmann von der zweiten 
Sektion. Hinaus auf den Platz. Kompagnieweiſe Changierung wurde durch⸗ 
gemacht. Die Griffe gingen ganz gut. Auch beim Parademarſch konnte ich ganz 
nett mit. Der Hauptmann freute ſich, daß alles klappte. Auch Exerzieren ging. 
Aber als wir nach Ilversgehofen — alles in Karriere — ſtürmen mußten, konnte 
ich nicht mitlaufen. Wir warfen uns in die Chauſſeegräben und machten Blind- 
feuer auf den Feind. Die Infanterie bekämpfte die Kavallerie. Es war nur 
eine Übung. Es wurde geblaſen. Da ging's retour. Die Armee mußte ein 
Karee ſchließen. So wurde geblaſen: „Jetzt kommt der Feind, die Kavallerie! 
Was macht denn unſere Infanterie? Karee, Karee, Karee!“ Alles geht in 
Marſch⸗Marſch. Ich bin wieder hinten dran. Jetzt kommt der Hauptmann und 
ruft mir im Borüberreiten zu: „Na, mein Sohn, geht's denn nicht?“ Ich konnte 
keinen Atem holen. Karee wurde geſchloſſen. Ich ſtand im zweiten Gliede, 
machte aber mit hinein. Die zweite Linie hatte gerade das Feuer auf die Kaval- 
lerie. Das erſte Glied ſteht im Bajonett, daß die Pferde nicht herankommen 
können. Im dritten Gliede muß die Kavallerie ſchießen. Dann ging's wieder 
nach Hauſe. Die Korporalſchaft wurde formiert. Da waren etliche Reſerve⸗ 
leute, Lazarettgehilfen und Feldwebel, zu denen hielt ich mich. Auf dem Marſch 
mußte ich bis auf den Wilhelmsplatz von Frankreich erzählen. Wir brauchten 
keinen Parademarſch mitzumachen. Wir gingen hinten herein durchs Krämpfertor. 

Nachmittag war Appell. Der Feldwebel ſagte zu mir: Ihr Geld von der 
Bataillonskaſſe iſt angekommen. Ich erhielt 141 preußiſche Taler. Das war 
meine Erſparnis während der Feſtungszeit. 82 Taler hatte ich noch außerdem 
übrig. Meine fünf Kiſten voll Bürſten nahm der Hauptmann in die Kompagnie. 
Beim Kappedarm (Feldwebel) mußte man die Bürſten holen. 

Jetzt alſo am anderen Tag wieder exerzieren! Das war aber Bataillons; 
exerzieren, bei dem der Major anweſend war. Mit dem Stürmen ging's mir 
wieder ebenſo wie geſtern: ich blieb zurück. Der Major fragte mich, was mit 
mir wäre. Ich erzählte, daß ich ſolange in Frankreich und auf Feſtung geweſen 
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wäre. Ja, ich ſei nun ein alter Knabe. Ich brauche keinen Dienft mehr zu tun 
und wurde nicht in die Sektion eingeſtellt. Die Offiziere blieben bei mir. Ich hatte 
es nur immer mit ihnen zu tun. Ich war ſtets in der Mitte. Die horchten. Die 
jungen Offiziere waren doch neugierig; denn ſie waren nicht mit im Felde geweſen. 

Gut. Wie wir heimkamen, hieß es: Zimmermann, es tft Befehl vom Haupt; 
mann, daß du keinen Dienſt mehr tun ſollſt, aber du mußt für die Kompagnie 
arbeiten! Ich bekam meine eigene Lampe, eigenen Tiſch, eigenen Stuhl, eigenes 
Ol. Alte Bürſtenhölzer mußte ich herausnehmen, neue hineintun und zwar bei 
Kleider-, Auftrag ⸗ und Gewehrbürſten. Da habe ich ſchönes Geld verdient. 
Auf die Wache mußte ich aber immer gehen, ſogar auf gefährliche Nachtpoſten. 
Querſchanze, Schwedenſchanze, Andreastor, wo das Werkzeug lag, Stadthaupt- 
wache, Artilleriekaſerne 4, Geſchütze beobachten innerlich im Gebäude, wobei 
ich eingefchloffen wurde — das waren meine Poſten. Sonſt aber war ich dienſt 
frei und machte mir das Leben ſchön. 

So vergingen etwa drei Monate. Da war ein Sergeant aus Magdeburg, 
der hatte neun Wochen im Gefängnis abgeriſſen. Er ſagte zu mir: „Zimmer ⸗ 
mann, Sie ſind ein alter Knabe, Sie ſollen mein Burſche werden; dann brauchen 
Sie keinen Stubenjour zu machen, brauchen nicht auszukehren und Waſſer zu 
holen. Sie putzen bloß.“ 

Es war vor Kaiſers Geburtstag, dem 22. März 1873. Da hatte mich der 
Feldwebel auf die zweite Wache kommandiert. Aber mein Hauptmann ſagte: 
„Nein, den Mann brauche ich heute; der hat genug geſeſſen. Es iſt mein beſter 
Mann in der ganzen Kompagnie. Es iſt zwar mein ältefter, aber auch mein 
beſter!“ Am 21. März ging's auf die Wache. Ich kriegte die dritte Nummer, 
ſo daß ich gerade die Reveille, früh aber auch den Zapfenſtreich hatte. Ich trug 
damals einen Bart bis zum dritten Knopf und ſah gar verwogen aus. Ich 
mußte das Trottoir abhalten, daß die Herren Offiziere Platz hatten, daß kein 
Zivil dort ſtehen durfte. Einer wollte was wiſſen. Ich nahm ihn bei den Beinen, 
da lag er auf der Straße. Denn kein Menſch durfte auf die Straße, als was 
die Offiziere waren. Ich brauchte keine Honneurs zu machen. Der Mufik wegen 
liefen alle ſtets aufs Trottoir. Die Wache trat ins Gewehr, daß fie ſich, wenn's 
not täte, ſogleich verteidigen könnte. Da — die Reveille auf der langen Brücke! 
Ich ſchrie ſo laut: Raus, daß mein Alter mein Prahlen gehört hatte. ae 
Hauptmann blickt mir freundlich zu. 

Als er vorbei war, Gewehr an. Der Alte zog ſich anders an. Wir blieben 
auf der Wache bis 2 Uhr Nachmittag. Da werde ich abgelöſt. Es wird Parade ⸗ 
marſch gemacht, es wird geſchoſſen. 

Ich war Burſche beim Unteroffizier Gebhardt. Ich gratulierte ihm zu den 
Knöpfen. „Fix, fix,“ rief er, „näh mir die Knöpfe an. Lauf hin, ich habe Staf- 
fetten (es iſt etwas von der Poſt angemeldet), du mußt die Kiſte von der 
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Poſt abholen.“ Er hatte aber eine ſchwere Kiſte bekommen. „Mach fie auf!“ 
Da gab's Zigarren, Schinken, Knackwurſt, Käſe und Butter! Es war aber richtig 
eingepackt. Er hatte viel bekommen, um gut zu feiern. „Die eine Hälfte tu in 
deinen Schrank, die andere Hälfte in meinen!“ 

Sie hatten für mich keinen Rock und keine Kleider. So wurde alles zuſam⸗ 
mengeſucht, von der 6., von der 12. Kompagnie, Troddeln von einem Gefreiten, 
daß ich nur geputzt war. „Hier haben Sie Zigarren, hier auch Trinkgeld, daß 
Sie mal huppeln können.“ Er gab mir ein 8 gute Groſchenſtück, das find 10 
Silbergroſchen. Da konnte ich Kaiſers Geburtstag feiern. 

Da kommt der Leutnant zu mir: „Sie verkaufen mir doch Ihren Orden !?“ 
Ich hatte ihn mir nämlich wieder geben laſſen, wiewohl ich ihn gar nicht krie⸗ 
gen ſollte. Tragen dürfen Sie ihn ja doch nicht in Deutſchland!“ Ich antwor⸗ 
tete: „Sie dürfen ihn ja auch nicht tragen!“ „Das will ich auch gar nicht. Ich 
habe aber ein ſchönes Bild, mit Schmetterlingen und Schneckenhäuſern ver- 
ſehen. Da oben hinein will ich ihren Stern tun.“ Er ſelbſt hatte nämlich ſelber 
das Eichen (eiſerne ?) Kreuz erſter Klaſſe. Mein Orden aber war ſehr fein. Mit 
Gold und Elfenbein war er geſchmückt. Das Gold war nochmal ſo dick als ein 
Zweimarkſtück. Der Stern war nicht ſpitz, ſondern ſechskantig. Zwei Schwerter 
lagen noch ſchräg darüber. „Was wollen Sie dafür haben?“ Ich: „Der iſt 
überhaupt nicht zu bezahlen.“ „Sind Sie mit 13 Talern zufrieden außer ein 
paar Fäßern Bier, das die Kameraden auch mit austrinken ſollen?“ Das Geld 
wurde mir ſofort aufgezählt, und ich war ſehr angeſehen. 

Es war noch einen Monat, da ſagte mein Hauptmann zu mir: „Sie 
haben ſich in der Bajonettierung ausgezeichnet.“ Ich hatte es nämlich aufge- 
bracht und die Leute darin ausgebildet. Vor Kaiſer Franz von Öfterreich haben 
wir mal bajonettiert. Unſere Kompagnie war die erſte, die die neue Art konnte. 
Die Franzoſen, von denen ich fie gelernt hatte, machen es nämlich alles links. 
Da meinte der Hauptmann: „Bleib dabei und mach's!“ Ich wollte aber nicht 
dabei bleiben. Wenn ich geblieben wäre, dann wäre ich als Schutzmann nach 
Berlin gekommen. Ich war aber das Soldatenleben ſatt. Der Hauptmann ver⸗ 
ſtand mich: „Wenn man ſo viele Kämpfe durchgemacht, wie Sie, dann kann ich's 
Ihnen auch nicht drum verdenken. Ich habe Ihnen aber doch meinen guten Willen 
gezeigt. Ich will aber mal mit dem Regiments kommandeur über Sie ſprechen.“ 

Acht Tage darauf, da hieß es dann: „Zimmermann kommt heut zum Appell 
mit dem Reſerveanzug und die anderen Mannſchaften im Drillichanzug.“ Was 
wird das zu bedeuten haben? Wahrſcheinlich bekomme ich meinen Abſchied! 
Wir gehen auf den Exerzierplatz. Es wird ein Kreis gebildet. Und richtig, ich 
werde entlaſſen! Die ganze Kompagnie mußte dreimal Hurra ſchreien, als wenn 
die ganze Kompagnie entlaſſen würde. Nun hatten ſie's miteinander. Ich nahm 
Abſchied von meinem Hauptmann. 
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Aber noch eine Nacht ſollte ich in der Kaſerne bleiben! Offiziere und die 
anderen wollten ſich mit mir noch einmal tüchtig vergnügen! Es war 6 Uhr 
heraus, die Ordonnanz kam immer noch nicht, ſo daß ich meinen Militärpaß 
nicht erhielt. Ich hatte keinen Gefallen mehr dran und wollte nicht mehr in 
der Kaſerne bleiben. Um !/27 Uhr vormittags erklärte ich: Wenn ich nun meinen 
Militärpaß nicht kriege, dann bleibe ich zwar hier, aber ich mache hinterher 
Meldung; denn ich bin nun frei! Endlich bekam ich ihn. 


Im Elſaß bei der Stieftochter, in Belgien, Rheinzabern und 
Niederbibra. 


Wos ſollte ich tun? Ich wollte nach dem Elſaß zurück. So ging ich nach 
Schmiera zu. Vorher hatte ich alles, was ich hatte, verſchenkt, Bürſten 
und Zeug. Mein Geld war ziemlich zuſammengeſchmolzen. Denn in der Freiheit 
hatte ich mir das Leben wieder ſchön gemacht. Eine Frau, für die ich hätte 
ſparen können, hatte ich ja leider nicht mehr. Ich hatte an meine liebe Frau 
damals, als v. Blumenthal bei uns geweſen war, geſchrieben, daß ich bald erlöſt 
fein würde, noch von der Feſtung aus. Aber mein Brief war wieder an mich zu- 
rückgegangen, da ich den Abſender mit daraufgeſchrieben hatte. Auf dem Briefe 
ſtand: Adreſſatin tot! Rings um den Brief waren lauter ſchwarze Linien gezogen. 

So wollte ich wenigſtens ſehen, was mein Stiefmädchen, das nun etwa 
22jährig ſein mochte, in Brumat, das zwiſchen Hagenau und Straßburg liegt, wohl 
machte. Hier hatte ſie mit ihrem Mann Noſekona ein Hotel in Pacht. Der 
Stiefſohn war beim Kommiß an den Pocken geſtorben. Er hatte Nr. 365 und 
damit ſich freigezogen. Mit 2300 Franken verkaufte er ſich als Rekrut. 1300 
Franken bekam er davon ſogleich ausbezahlt und die anderen 1000 Franken 
blieben in der Bataillons kaſſe ſtehen, bis die ſieben Jahre Dienens herum wären. 
In Frankreich war man nämlich nicht gezwungen, Soldat zu ſpielen. Wenn 
ein Reicher nicht gerne Soldat werden wollte, konnte er ſich los kaufen. Das 
war mal ſchön. Das hat manchen armen Leuten geholfen. Ein Knecht kann in 
7 Jahren nicht ſoviel verdienen. Das Geld iſt geradezu übrig und trägt ſogar 
noch Zinſen. Wird man verwundet, iſt's noch beſſer, da man dann Penſion be⸗ 
kommt. Stürzt man gegen den Feind, iſt zwar alles verloren, aber man iſt auch 
tot, und die Verwandtſchaft erhält das übrige Geld doch noch. 

Ich wanderte alſo und wurde in Brumat ſehr freundlich empfangen. Meine 
verheiratete Stieftochter, die wie meine Frau Magdalena hieß, hatte ſchon einen 
Jungen, der laufen konnte und ein kleines Mädel, das noch getragen werden 
mußte. Ich hatte es bei meiner Tochter ſehr gut. Ich war etwa dreiviertel Jahre 
dort. Da entſchloſſen ſich meine Kinder, nach Lyon zu ziehen, wo ſie das erſte Hotel 
der Stadt kauften. Ich ſollte durchaus mit, aber ich tat es nicht. Ich ſagte: 
„Laßt doch ein paar hundert Franken da, ich habe euch ja auch mit reich ge⸗ 
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macht.“ „Nein, das Erbteil ſtammt von der Mutter!“ Es wurde mir ſehr zu. 
geredet, ich hätte in Lyon meine Ordnung, hätte Eſſen und Trinken, woran es 
freilich im Hotel gewiß nicht fehlt. Wenn ich krank würde, hätte ich auch Ab⸗ 
wartung und gute Pflege. Ich aber wollte nicht nach Lyon. 

Ich wanderte vielmehr nach Belgien weiter. Da geriet ich in eine Mafchinen- 
fabrik für Schiffsankerſchweißen. Da gab's große Feuersglut. Ich brauchte bloß 
4 Stunden täglich zu arbeiten und bekam dafür 8 Franken. Ich war ein paar 
Monate dort. Die große Hitze beim Feuer, dazu das Trinken von Wein oder 
mitunter gar von kaltem Bier ſchadete mir. Ich erkältete mich ſtark. Der Arzt 
meinte, ich könne nicht da bleiben, müffe in ein anderes Klima gehen. Ich war 
ganz froh; denn es gefiel mir ſchon nicht mehr. 

So ging ich wieder heraus nach meinem lieben Elſaß und hoffte hier wieder 
eine Stelle zu erhalten. Aber mein Fräulein und alle meine guten Bekannten waren 
nach Paris geflüchtet aus Biſchweiler. Keiner von den großen Fabrikherren war 
mehr da. Die Fabriken ſtanden alle leer. Kein Menſch war da mehr zu haben 
und zu ſehen. Mein Geld war auch ſehr zuſammengeſchmolzen. Da entſchied 
ich mich: Ich will nun wieder nach meinem deutſchen Vaterlande! 

Von Weißenburg über Katferslautern ging ich zunächſt nach Rheinzabern. 
Grade an dem Abend meiner Ankunft ſind da die Kriegervereine verſammelt. 
Ich fragte, ob ich hier über Nacht bleiben kann. Man wünſcht meine Legiti⸗ 
mation zu ſehen. Ich kann ſie zeigen. Es waren die bayeriſchen Krieger von 
1870/7 1 her, die zuſammen gekommen waren. Ein Unteroffizier vom Krieger 
verein fragt mich, was für ein Landsmann ich wäre. Ich ſage aber mit Abſicht 
nicht: Ich bin ein Preuße, ſondern: Ich bin ein Sachſe! Da war man erfreut. 
Ich wurde gefragt, ob ich auch im Feldzug geweſen ſei. Ich antwortete: „Das 
glaube ich aber auch. Ich bin wahrſcheinlich weiter gekommen als Sie!“ Nun 
mußte ich erzählen. Alles ſtimmte, wenn ich auch nicht 1870 / 1 bei den Schlachten 
geweſen war. Ich wußte es beſſer, als wer im Feuer geweſen war. Wer hinten 
dran ſteht, kann ſich alles beſſer überlegen. Im Kriege war's traurig her- 
gegangen, aber jetzt war die Freude groß. Ich wurde aufgefordert, mich auch zu den 
Veteranen an der Tafel zu halten. Die Landwehr war gut beſetzt. Da gab es 
Eſſen und Trinken. 

Es war 11 Uhr abends durch. Da ſagte der Unteroffizier: „Bringen Sie 
den properen Mann in ein gutes Bett. Der muß gut behandelt werden, das iſt 
ein Sachſe aus Erfurt.“ Ich kriegte denn auch ein feines Bett. Erſt um 10 Uhr 
am anderen Morgen hatte ich ausgeſchlafen. 

Ein Frauenzimmer hatte mich geführt. Ich denke, es wäre ein Fräulein, aber 
es war eine Madame. Aber ein Fräulein war auch noch da, außerdem zwei Mägde 
und eine Stallmagd. Der Mann der Madame war am Blutſturz geſtorben, ſie 
war erft zweiundzwanzigjährig. Sie brachte Kaffee, Zucker, Zigarren und ſagte: 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, Mai. 19 
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„Nachher gibt's auch Frühſtück.“ Richtig, auch Cervelatwurſt mit Butter und 
eine Heidenkanne Wein. Das ſchmeckte mal gut. Die Madame hatte viel 
Geld eingenommen. Ich erkundigte mich, was ich ſchuldig wäre; aber ſie ſagte, 
es wäre ſchon bezahlt. 

Als ich weggehen wollte, ſagte die Madame: „Mein Lieber, an Sie hätte ich 
eine Luft.” „Wieſo?“ „Ach, wenn Sie nur mit Pferden umgehen könnten!“ „Mit 
Pferden? Das kann ich; ich kann ackern, ſäen und alles miteinander.“ „Ach, 
das iſt recht; wollen Sie die Stelle bei mir annehmen? Ich war's zufrieden. 
Es war nämlich einer über 25 Jahre bei ihr geweſen, ſchon bei den alten 
Leuten, die nun tot waren. Die Madame und das Fräulein, ihre Schweſter, 
hatte er als Kinder ſchon auf dem Arm getragen. Die Damen waren nun 
ſelbſtändig. Aber der Knecht kommandierte weiter und fluchte: Gott ſei mir 
Sündner gnädig und Schlimmeres. Durch Grobheit hatte er ſich ſo um ſeine 
Stelle gebracht; denn ſowie ſie mich hatten, bekam er ſofort ſeinen Abſchied, 
wiewohl er aus Rheinzabern ſelber war, wo ſich dies alles zutrug. 

Eine Bierbrauerei und Brennerei war auch bei dem Anweſen, was ich erſt 
fpäter erfuhr. Ich komme nun in den Stall. Das Bett ſtand auch darin. Die 
Pferde ſtanden etwa ſo hoch im Miſt, wie das Kanapee iſt, auf dem ich hier liege 
und Ihnen, Herr Paſtor, erzähle. Die Pferde ſahen ſehr ſtruppig aus. Ach, 
und wie war der Stall anzuſehen! Überall Spinneweben! Ich zog mich aus 
und fing mit dem Beſen an. Auch die Decke machte ich rein. Kurz, ich ſchaffe 
feſte. Das Bett habe ich herausgeſchmiſſen, alles Zeug habe ich herausge⸗ 
ſchmiſſen; vieles auf den Miſt. 

Jetzt hatten fie drinnen gar nicht an mich gedacht. Der Mittag kommt herbei. 
Da erſt denken ſie an mich. Die Frau kommt geſprungen und läßt mich rufen. 
Als fie den Stall ſieht, ſpringt fie zurück und ruft mich nicht. Wer kommt? 
Mein Herr, der Bruder der Madame und des Fräuleins, Madame und Fräulein 
ſelber, die Stubenmädchen und auch die Stallmagd. „Gucke mal, Franz“ (ſo 
hieß der Bruder), ſagte Madame, „denkt man nicht, wir ſind im Himmel?“ 
Sie guckten gerade hinaus. „Nun ſieht man erſt die Schweinerei. Das ſcheint 
mir aber ein tüchtiger Kerl zu fein”, meint der junge Herr. Wiewohl fie dort 
alle katholiſch ſind und ich, wie auch meine Papiere auswieſen, evangeliſch war, 
mußten ſie mich doch anerkennen. „Kommen Sie herein! Wein iſt im Keller, 
ſogleich linker Hand, den können Sie antrinken, wo Sie wollen.“ Es wurde 
nun aufgetragen. Es gab tüchtig Fleiſch. Aber ich bekam kein Glas. Wenn 
ich trinken wollte, mußte ich mir ſelbſt ein Glas holen. Frühſtück kriegte ich 
auch nicht. Aber ich durfte in die Speiſekammer gehen und konnte mir holen, 
je nachdem ich Appetit hatte: Cognak, Likör, Bier. — Ich machte alles immer 
ſchön blank. Darüber war große Freude. Die Madame wußte nicht, was ſie 
mir alles Gutes tun ſollte. 
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Am andern Tag ging's aufs Feld. Die Stallmagd mit. Es war eine gute 
halbe Stunde weit zu gehen. Wir ſollten weiße Rüben holen. Es war Winter. 
Die Rüben waren eingegraben. Die Pferde hatte ich dabei. Ich komme an 
der Brauerei vorbei. Mein junger Herr hatte dort feine Liebſte. Er war ver- 
heiratet, aber nicht getraut. Da rief er voll Freuden: „Nun habe ich aber einen! 
Jetzt kommt mein Knecht! Die Pferde wären ohne ſein Putzen verdorben! Halt, 
Fritz, erſt mal trinken!“ Sein Pferdchen lief ſchon ganz nett neben dem alten. 
Eine Kette wurde abgeſpannt. Die Magd mußte dabei ſtehen bleiben. Ich kriegte 
einen Huppen Bier. „Fritz, trink!“ Der, der Schwiegervater werden ſollte, 
äußerte: „Seinem Geſicht nach ſcheint mir das ein ordentlicher Kerl zu ſein.“ 
Der Herr ſagte: „Ich habe es die erſte Minute ſogleich erkannt.“ „Trink noch 
einen!“ „Ich habe genug; wo ſoll ichs denn noch hintrinken?“ Es wurde wieder 
angeſpannt, und ich ging auf den Wagen. Wir fuhren um die Krone herum, 
in den Hof an die Scheune. Die Magd und ich luden die geholten Rüben ab. 

Am Tage darauf mußte ich Bier an die Wirtſchaften liefern. Wenn ich nach 
Weißenburg — das war weit — lieferte, mußte ich Tag und Nacht ausbleiben. 
Ich hatte es aber gut. 

Wir hatten einen badiſchen Brauer. Ich war etwa vier Monate da. Es war 
ungefähr Mai. Er will nach Baden fahren und kommt nicht wieder. Da er 
ausbleibt, bleibt das Brauhaus ſtehen. Der Braumeiſter allein konnte die 
Arbeit nicht zwingen. Da ſagte der junge Herr zu mir: „Geh her, Fritz, ich 
will dir das Bierbrauen beibringen.“ Die Schmiedeſchläge konnte ich ja ſchon. 
Ich lernte das Brauen aber ſo genau und ſo geſchwind. In acht Tagen habe 
ich ſchon von ganz allein Bier gebraut. 

Die Madame meinte: „Franz, ſuch dir einen Bierbrauer, ich brauche meinen 
Knecht, ich habe ihn gemietet.“ Franz aber antwortete: „Ich habe einen Bier⸗ 
brauer, ſchaff du dir nur einen Knecht! Einen Bierbrauer kriege ich nicht ſo 
leicht, aber einen Knecht bekommſt du immer!“ Es gab ſogar Streiterei des- 
wegen. Die Brauerei konnte doch aber nicht ſtehen bleiben. So lange kein 
anderer da war, hatte ich beides machen müſſen. Das war doch aber zu viel. 
Ich blieb beim Bierfaß. 

Nach acht Tagen kam einer. Eine Stunde von Rheinzabern weit lag ſeine 
Heimat. Er ſpielte den Knecht, wiewohl ſein eigener Vater acht Pferde im 
Stalle hatte. Es war aber ein Nichtstuer und Säufer. Nun, in der Brauerei 
fehlte es nicht am Trinken. Sonſt war er in der Arbeit ordentlich. Ich mußte 
ihm alle Abende acht Literflaſchen unterm Bett verſtecken. Die ſoff er nachts aus. 
Es war bloß mein guter Wille. Wir wollten ihn doch aber halten. 

Jetzt bin ich auch einmal weg. Ich war in die Malzmühle gegangen, um 
Malz zu holen. Als ich nach Hauſe komme, gehe ich in den Keller. Da waren 
die ganzen Krane vom Faß herausgegangen. Wir hatten Fäſſer, in denen 
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14 Hektoliter waren. Das Bier ſtand im Keller bis über den Knorren des 
Schuhs. Ich ſtecke ſchnell einen Zapfen hinein. Ich gebe dem Knecht ein paar 
mächtige Ohrfeigen, daß er hinfällt. „Haſt du nicht genug zu ſaufen, du 
Schw.. .. h. . d? Du follft deine Strafe haben! Mußt du auch noch Bier aus dem 
Keller trinken, daß du drin erfäufft! Warte, ich ſtecke dich ins Faß!“ Er mußte 
nun das Bier heraustragen. Von dem ſauren Bier brannten wir noch Schnaps. 
Ich machte es noch fo, daß der Herr gar nichts weis wurde. Hätte ich's ange- 
zeigt, hätte er viel Geld für das verlorene Bier zahlen müſſen. Ich hatte aber 
immer etwas mehr gebraut, als nötig war und gab reichlichen Zuſatz. 

Eines ſchönen Tages wird mein Herr krank. Ich hatte die Brauerei allein. 
Da kam einmal der Schwiegervater: „Na, Fritz, gebt mir auch mal von deiner 
Brühe, die du gebraut haſt!“ Ich reiche ihm ein Glas. „Ah, aber fein! Du 
haſt dein Examen gut gemacht!“ Mein Herr war 4 Wochen krank. 

Was aber wurde es! Das war immer eine Kälte mit dem Eis. Ich mußte 
auch mit aufs Feld. Es war das Heu ſo ſchwer hereinzubringen. Ein Gewitter 
überfiel uns. Wir waren in der ſchönſten Arbeit. Da kommt eine Zimmermagd, 
ich ſolle ſchnell nach Jockerim im Bayeriſchen drei Hektoliter Bier fahren. Ich wog 
fie ab. Es war fo heiß, ich trank ein paar Schoppen. Schnell auch wieder nach 
Hauſe. Auf dem Rückweg wurde mir denn doch ſo ſchlecht, ich konnte nicht 
mehr eſſen und trinken. Sie ſprangen gleich alle. Ich mußte ins Bett. Die 
Magd lief zum Arzt. Ich hatte Lungenentzündung. Ein paar Monate hatte 
ich damit zu tun. Der Doktor ſagte: „Ja, mein Lieber. Sie müſſen das Brau ; 
haus vermeiden; Sie können das nicht mehr machen; Sie dürfen nicht bald 
kalt, bald heiß ſein; Sie dürfen kein Bier mehr trinken!“ Sie heulten und 
ſchrien alle wie die kleinen Kinder: „Solchen guten Knecht bekommen wir im 
ganzen Leben nicht wieder.“ Weiß Gott! 

Frühjahr packte ich dann auf. Immer heraus, immer heraus nach der Heimat 
Benshauſen zu! Das Reiſen durch die Welt war ich nun auch ſatt. Ich komme 
ſchließlich nach Niederbibra bei Fulda zu einem Schmiedemeiſter, der auch 
Schulze und Wirt war, bei dem ich früher ſchon einmal ein paar Wochen gear- 
beitet hatte. Es war die Zeit der Grummetsernte. Der Meiſter wußte, daß ich 
auch gut im Mähen war. Da hatte jemand von Niederbibra nach Marbach bei 
Kaſſel geheiratet und Holzauswaldungen gemacht. Nun ging's in die ſogenannte 
„gelbe Weiche“. Da kriegen ſie nämlich gut zu eſſen, aber keinen Lohn. Ich 
hatte im Walde mit aufgeladen. Da ſpricht der Herr: „Ich will hineinfahren, 
Zimmermann kann daheim ſchmieden, der andere Knecht macht die Hausarbeit.“ 
Der Herr, der nach Marbach geheiratet hatte, ſagte drauf: „Das geht nicht; 
Z. hat ſich beim Aufladen mitgeſchunden, er muß nun auch ſeinen guten Tag 
haben! Er muß mit nach Marbach zum Eſſen, das iſt hier ſo ausgemacht. Der 
andre Knecht kommt auch mit.“ Drei Fuhrwerke waren's geweſen, die Holz 
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hatten. Es war über drei Stunden von Niederbibra entfernt. Es wurde abge⸗ 
laden. Speiſe gab's wie auf einer Hochzeit. Es war kein Lohn gefordert, der 
gute Tag war der Lohn. Um 8 Uhr ging's in die Schenke. Bis 10 Uhr ſaßen 
wir zuſammen. Da ſage ich: „Herr, ich will hin und meine Pferde tränken.“ 
Die Pferde ſtanden im Gehöft, wo das Holz abgeladen war. Ich wollte auch 
noch Heu aufſtechen und Waſſer ſchaffen. 

Da ſtehen drei Kerle. Ich: „Guten Abend!“ Ich hatte einen blauen Kittel 
und fteife Stiefel an wie mein Herr. Wir ſahen beide ganz gleich aus, hatten 
auch dieſelbe Größe. Nur, daß er ein ſchwarzes und ich ein blondes Schnauz ⸗ 
bärtchen trug. Ich gehe an den dreien vorbei. Sie danken mir aber nicht. Ich 
war fremd und hatte gegen keinen etwas. Auf einmal bekomme ich einen 
Knüppelſchlag ins Genick. Die anderen zwei überfallen mich und geben mir 
Meſſerſtiche auf Meſſerſtiche. Das Feuer flog mir nur ſo vor Angſt und Schmerzen 
vor den Augen herum. Ich ſage: „Was wollt ihr denn nur? Ich habe euch 
doch nichts getan!“ Mein Herr und ein andrer, die gerade einmal ausgetreten 
waren, kommen, als wenn Gott ſeine Engel geſendet hätte. „Das iſt ja die 
Stimme von deinem Fritz, ich habe ihn eben ſprechen hören“, ſagte der andre. 
Beide ſpringen die Treppe hinunter. Ja, ich war's wirklich! Alle drei reißen 
aus, mein Herr folgt. Der bekam auch einen Stein auf den Arm geworfen, 
daß der Arm beinahe gepampelt hat. Ich mache mich trotz aller Schmerzen 
wieder auf die Beine. Da hatte der Herr ſchon einen von den dreien gefaßt. 
Es war ſogar ein Dreſcher vom Herrn geweſen. Ich ſage: „Gauner, jetzt ſollſt 
du aber deinen Macherlohn kriegen!“ Ich nehme mein Dolchmeſſer, womit man 
ißt. Ich wollte es ihm durch die Bruſt ſtechen. Aber mein Herr ſchlug meinen 
Arm zurück und ſagte: „Wir werden ſchon fertig, mache du nichts!“ 

Mein Herr geht nach Niederbibra zum Bürgermeiſter. Ich ſchwimme in 
meinem Blut. Der Bürgermeiſter wollte noch ſpotten, als ob ich betrunken ge- 
weſen wäre. Ich war es aber nicht, hatte auch nichts getan. Der Bürgermeiſter 
hatte nämlich erfahren, daß ich evangeliſch war. Aber mein Herr und ſein Be⸗ 
gleiter waren gute Zeugen. Ich wurde nun ſogleich in die Schenke hineinge- 
bracht. Ein paar Bund Stroh wurden vom Wirt geholt. Ich wurde auf direktem 
Weg nach Fulda geſchafft, auf der Polizei angemeldet und ins Krankenhaus 
gebracht, denn ich konnte nicht mehr gehen. Ich war ganz blutig. Ein paar 
Krankenwärter kamen. Ich bekam Bäder. Zwei Schweſtern machten mir ab- 
wechſelnd Eisumſchläge. Zwei Arzte kamen, unterſuchten mich und hielten die 
Stiche für gefährlich. Ich durfte mich nicht rütteln noch regen. Sonſt war es 
aber fein im Krankenhauſe. Nach vier Wochen war ich geheilt. 

Die Sache wurde dem Gericht angezeigt. Alle ſollten verkracht werden. Drei 
waren's geweſen, es erſchienen aber immer nur zwei vor Gericht. Immer fehlte 
einer. Immer wandten die beiden es ſo, als wenn ich Schuld hätte und wäre. 
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Wie hat ſich das aber verhalten? Mein junger Herr war früher nach Marbach 
in die Bräut gegangen. Einer von den Dreien hatte deshalb Pikanterie auf 
meinen Herrn und hat gedacht, ich, der ich ihm ſo ähnlich ſah, wäre der Herr 
ſelber. Er hatte ſich verſehen. Einer von den Bauern aus der Verwandtſchaft, 
der Holz herübergefahren hatte und nach Marbach verheiratet war, ſteckte auch 
mit als Zeuge dahinter und tat, als ob ich ſchuldig wäre. 

Eines Sonntags gehe ich wie immer mit in die katholiſche Kirche, die eine 
halbe Stunde vom Ort aus entfernt war. Ich habe aber nach meinem Gebet 
und meinen Gedanken gebetet. Die katholiſchen Zeremonien habe ich nicht mit⸗ 
gemacht. Lateiniſch konnte ich ja auch nicht. Hingekniet bin ich, aber das Kreuz 
habe ich nicht wie die anderen auch über die Schulter weg gemacht, ſondern 
bloß ſo über den Kopf. Da iſt auch einer der Schuldigen in der Kirche und 
ſpricht zu mir: „Du, ich will dir was ſagen, du kriegſt 15 Taler, vereidige 
dich, laß die Sache nicht weitergehen!“ Ich: „Wenn's geht?“ Er: „Es geht.“ 
Ich: „Aber bedenke: für 30 Taler allein tft beſchädigt, meine Sachen find kaput, 
Schmerzensgeld, Krankenhaus — was find da 15 Taler?“ Er wollte alles be; 
ſorgen, außer dem Genannten ſollte ich 15 Taler extra haben. Wir hinein in 
die Schenke. Wir tranken keinen Wein, ſondern Bier war hier Mode und 
Schnaps. Ich trank damals aber noch keinen Schnaps. „Ich wills machen, 
wenn's geht.“ 

Ich gehe alſo hinein nach Fulda und will die Geſchichte abmelden. Wir 
hätten uns verglichen. Aber da wurde mir geantwortet: „Was, glauben Sie 
das? Das geht nicht! Was der Staatsanwalt einmal in den Händen hat, das 
wird auch ausgeführt; ob Sie ſich miteinander verglichen haben oder nicht, iſt 
dabei egal. Das Geld aber behalten Sie getroſt und geben Sie nichts zurück. 
Die Sache wird gemacht.“ — Alles in allem hatten wir acht Termine. Immer 
fehlte der eine. Ich wanderte heim nach meinem Benshauſen; denn dort zu 
leben war mir nicht mehr ſicher. Ich ging über die Rhön, Tann, Hofbiber und 
Meiningen in die alte Heimat, des Wanderns endlich müde. 


Schluß. Endlich daheim! 


Von Benshauſen aus war ich noch einmal in Fulda zum Termin. Von dieſem 
Hauſe aus, in dem ich Ihnen alles erzählt habe. Sogleich von Bibra 
aus verheiratete ich mich wieder mit einer Witwe E., verwitwete M., die ich in 
E.'s Haufe kennen gelernt hatte. Wir konnten aber immer noch nicht geſchrieben 
werden, weil fie hier dachten, ich hätte Kinder in Frankreich. Damit hatten fie 
alle viele Mühe: Herr Paſtor und Herr Amtsrichter. Der Herr Landrat hat erſt 
Feuer dahinter gemacht, daß ich getraut wurde. 

Dafür, daß ich nach Fulda zum Termin fuhr, bekam ich jedesmal hin und 
her zuſammen acht Taler. Endlich war der letzte Termin: Da ging's auf Tod 
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und Leben. Der die anderen fpickte, iſt jetzt auch da, gibt ſich als Zeuge an 
und wollte mich auch hineinreißen. Meine beiden Herren aber waren für die 
Wahrheit. Ich trete vor und ſage: „Meine Herren, iſt's erlaubt, auch ein Wort 
zu ſagen?“ Der Präſident erlaubte mir's. „Alſo, meine Herren, der dritte 
Mann hat ſtets gefehlt. Da ſteht er und will gar Zeugnis ablegen. Den kenne 
ich ganz genau. Der hat mir den erſten Schlag mit dem Knüppel gegeben.“ 
Ich konnte noch das Zeug, das er damals anhatte, angeben. Es ſtimmte alles. 
Da nahmen ihn zwei Gendarmen und führten ihn in ein anderes Zimmer und 
ſtellten ihm vor: „Sagen Sie die Wahrheit, ſonſt fallen Sie ſehr hinein und 
bekommen ärgere Strafe, als wenn Sie’s nicht geſtehen. Geſtehen Sie's, wird's 
noch geringe gemacht. Denn Zimmermann muß nun einen Eid ablegen, und 
dann find Sie geliefert.“ Da geſteht er's wirklich ein: „Ja, ich bin der Dritte, 
Herr Präſident!“ „Wie kommen Sie dazu!“ Nun ging's erſt richtig los. Die 
beiden anderen bekamen nach dem Urteil je zwei Jahre Zuchthaus wegen des 
Betrugs in der Sache, der dritte aber drei Jahre Zuchthaus und mußte noch 
alle Koſten bezahlen außer 30 Talern Entſchädigung. Ich erhalte mein Zeugen ⸗ 
geld und Adieu. 

Mein Herr wollte mich wieder nach Niederbibra nehmen und mich ein Stück 
Wegs nach Meiningen begleiten! Aber ich fuhr direkt von Fulda nach Eiſenach, 
wo ich umſtieg, kam auf die Werrabahn und fuhr bis Schmalkalden. Dann zu 
Fuß, nachdem ich in Schmalkalden übernachtet hatte, nach Hauſe. 

Sehr ſchön war's zuerſt zu Hauſe leider nicht. Keiner kannte mich recht. 
Nur Herr Bauunternehmer Auguſt Reißing in Mehlis hatte mich ſehr lieb. 
Mein Chriſtian, der drüben in meinem Hauſe wohnt, wurde geboren, ehe ich 
getraut war. 

Ich wollte dem Kriegerverein beitreten. Da erhielt ich aber zur Antwort: 
Da könnte jeder kommen; der ſetzt Kinder hierher, und es gibt keine Eltern dazu. 
Wer weiß, wie viel Kinder der in Frankreich herumzulaufen hat. Da werde ich 
aber doch ärgerlich, weil nichts davon wahr war. Ich hole mir bei O. B. etwas Pa ⸗ 
pier, trinke auch mal Schnaps. Erſt ſchreibe ich alles franzöſiſch, hinterher alles 
deutſch an den Herrn Landrat. Daß ich beim Kriegerverein nicht angenommen 
war, das war doch gar zu verletzend. Aber ich weiß, was daran Schuld war. 
Das war der alte Sattler und der damalige Hauptmann. 

Drei Tage darauf läßt mich der Polizeidiener zum Schulzen B. kommen — 
er war damals zum erſten Male Ortsvorſteher. Der Glaſermeiſter M. war gerade 
beim Schulzen. Als er ihn abgefertigt hatte, las er den Bericht und meinte, 
er müffe auch auskontrollieren, wo ich geweſen, geſchrieben ſei, wo ich gewohnt 
habe, wo ich zum hl. Abendmahl gegangen uſw. Ich hatte keine Kinder von 
meiner franzöſiſchen Frau, die aber zwei von ihrem erſten Manne hatte. Der 
Schulze berichtets hinauf. Acht Tage ſpäter kam ein Brief vom Landrat: Mein 
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lieber Zimmermann, wenn der Amtmann Sie nicht trauen will, dann werden 
Sie gerichtlich getraut. 

Ich gehe nach Schwarza, der alte Amtmann hatte mich gern, aber er ſagte: 
Ich kann Sie nicht ſchreiben. Warum nicht? Ich hatte doch meinen Brief 
vom Landrat, er hatte aber auch einen vom Landrat. Aber, Zimmermann, 
ich kann Sie allein doch nicht trauen! Meine Frau war nämlich draußen ſtehen 
geblieben. Ach ſo! Na dann laß ſie doch herein kommen. Aber es waren 
keine Zeugen da. Gehen Sie zu meinem Futterknecht. Das wurde der erſte 
Zeuge. Der Benshäuſer Schneider Keiner wurde auch noch aufgetrieben. Da 
hatten wir unſere beiden Zeugen. Nun konnten wir uns auch trauen laſſen, 
was wir längſt getan hätten, wenn man uns nicht ſolche Schwierigkeiten be⸗ 
reitet hätte. An einem fchönen Himmelfahrtstage gingen meine Frau und ich 
vormittag zur Beichte und hl. Abendmahl, mittags aber erhielten wir Gottes 
Segen zur Ehe. 

Ich bin hier zwar nur ein armer Mann und liege hier krank und könnte in 
Lyon herrlich und in Freuden leben. Ich ſoll auch hinein. Dort ſoll ich alles 
haben. Hier aber krieg ich nichts. Ich will aber das Vergnügen dort im erſten 
Hotel nicht. Überdies habe ich nun vielleicht 30 Jahre nicht mehr geſchrieben. 
Wäre ich dort, könnte ich eines Tages auch einmal eine Kugel durch den Kopf 
kriegen. Ich habe doch bei Orleans die Dummheit er Ich glaube: Käme 
ich hinein, ich wäre verloren! 


Die Materialiſations⸗Phänomene 
Dr. von Schrenck⸗Notzings. 


Die Kritik einer Antikritik von Dr. med. Mathilde von Kemnitz. 


E⸗ wird gut ſein wenn ich die Leſer der „Süddeutſchen Monatshefte“ mit ein 
paar Worten darüber orientiere, worum es ſich handelt: 

Im November vorigen Jahres erſchien im Verlag von Ernſt Reinhardt, München, 
ein umfangreiches Werk Dr. von Schrenck⸗Notzings betitelt „Materialiſations⸗ 
Phänomene“, in dem er den „wiſſenſchaftlichen“ Beweis des Vorhandenſeins medialer 
Wunderkräfte zu bringen fuchte. Ich konnte indeſſen in einer ſechs Wochen ſpäter 
erſchienenen Brofchüre:) zeigen, daß Dr. won Schrenck das Opfer mehr oder weniger 
geſchickter Schwindlerinnen geworden tft. Schon vorher hatte Dr. von Gulat⸗ 
Wellenburg durch eine Berfuchferie?) nachgewieſen, daß die Medien ihre Materiali⸗ 
ſationen im Magen einſchmuggeln können. Außerdem machte er wichtige Mit⸗ 
teilungen über das Vorleben der Verſuchsperſon Dr. von Schrencks. Doch da⸗ 
1) „Moderne Mediumsforſchung“, J. F. Lehmanns Verlag, München. (Vergl. Autor⸗ 


referat Süddeutſche Monatshefte, Heft 4, Jahrg. 11.) — ) Ein außerordentlicher Fall 
von menſchlichem Wiederkäuen. Münchener mediziniſche Wochenſchrift Nr. 46, 1913. 
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bei blieb es nicht. Dr. Kafka wies darauf hin, daß die auf einer der Materiali⸗ 
ſationen erſchienene rätſelhafte Druckſchrift „Le Miro“ das Bruchſtüch des Titel⸗ 
kopfes einer Pariſer Wochenſchrift „Le Miroir“ iſt. Zum Überfluß brachte dann 
bald darauf die Pariſer Zeitung „Le Matin“ eine Artikelſerie, die durch Gegen⸗ 
überſtellung von Abbildungen jener Wochenſchrift und der Schrenck' ſchen Geiſter⸗ 
bilder zeigte, auf welch einfache Weiſe ſich das Medium ſeine Geiſter verſchaffte. 

Schon ein kleiner Teil dieſes Beweismaterials hätte Dr. von Schrenck zu der 
Erkenntnis führen müſſen, daß er betrogen worden iſt. Statt deſſen verſucht er in 
einer ſoeben erſchienenen 160 Seiten langen Berteidigungsfchrift) mit verzweifelten 
Mitteln zu retten, was nicht zu retten iſt. Tauſenderlei Nebenſächlichkeiten, un⸗ 
zählige Trugſchlüſſe, Textentſtellungen und endloſe Wiederholungen aus ſeinem 
angegriffenen Werke ſollen darüber hinwegtäuſchen, daß er das Weſentliche der 
gegneriſchen Beweisführung nicht entkräften kann. Je unbequemer der Gegner 
und je gefährlicher ſeine Mitteilungen, um ſo unſachlicher wird die Kampfesweiſe, 
um fo unreblicher werden die Mittel, mit denen Dr. v. Schrenck kämpft. 

Der Ton, den er im Beſonderen mir gegenüber anzuſchlagen beliebt, läßt deut⸗ 
lich erkennen, wie ſehr es ihm an ſachlichen Gegenargumenten fehlt. Ganz be⸗ 
ſonders ſchmerzt es den im Dienſte der Medium⸗Forſchung ergrauten Gegner, daß 
„eine junge, erft kürzlich approbierte Arztin” ſich erkühnt, fein „wiſſenſchaftliches 
Werk“ in das rechte Licht zu ſtellen. Schon der Anfang feiner „Einwendungen“ 
gegen mich iſt charakteriſtiſch. Ich leſe da zu meinem Erſtaunen, daß ich im ver⸗ 
gangenen Sommer mit der Bitte zu ihm gekommen wäre, mir „mit Rat und Tat 
zur Hand zu gehen, da ich in das Gebiet der Pſychologie eingeführt zu werden 
wünſche“. Muß ich erſt noch betonen, daß dies natürlich nicht wahr iſt? Erinner 
ſich Dr. v. Schrenck wirklich nicht mehr, daß ich ihn damals bat, mich einigent 
Hypnoſen beiwohnen zu laſſen, und dann von ihm erfuhr, daß er ſich ſeit Jahren 
nur noch mit Mediumforſchung befaſſe? Die Abſicht iſt deutlich: Dr. von Schrenck 
will meine wiſſenſchaftliche Kompetenz diskreditieren, und ſei es auch mit Hülfe 
einer unwahren Angabe. — Aus demſelben Grunde muß auch der erſt kürzlich er⸗ 
worbene Doktorhut herhalten. Was allerdings der Termin meiner Doktorpromotion 
zu tun hat mit meiner Fähigkeit, die Widerſprüche des Schrenckſchen Werkes und 
die Schwindelmanöver feiner Medien aufzudecken, das iſt eines der vielen Rätſel, 
die uns die Schrenckſche Logik aufgibt. 

Aber Dr. von Schrenck hat ſich „25 Jahre mit dem mediumiſtiſchen Problem“ 
beſchäftigt, er hat ſich vier Jahre von Eva C. und vier Monate von Stanislawa P. 
beſchwindeln laſſen, ohne das „Rätſel zu löſen“. Ich dagegen habe nur an einer 
Sitzung teilgenommen und hatte im Juli 1913 noch keine „theoretiſchen“ Kenntniſſe 
im Okkultismus. Darum, ſo meint er „ſieht ſich das Wiſſen vor das Forum der 
Unwiſſenheit geſtellt, die Fachkenntnis ſoll Lalenhaftigkeit zum Richter anerkennen“. 

Das „mediumiſtiſche Problem“, womit ſich Dr. von Schrenck hätte befchäftigen 
müſſen und womit ich mich bei der Kritik ſeines Buches zu befaſſen hatte, war 
die Frage, ob das Medium Schwindel trieb oder über wunderbare mediale Kräfte 
verfügte. Hierzu iſt aber weder ein graues Haupt, noch Spezialkenntniſſe okkultiftifcher 
) Der Kampf um die Materialiſations⸗Phänomene, Ernſt Reinhardt, München. 
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Literatur, noch eine möglichſt große Zahl von Verſuchen nötig, hierzu bedarf es 
kritiſcher Beobachtungsfähigkeit und gründlicher Kenntnis der exakten Wiſſenſchaften. 
Eben deshalb konnte Dr. von Schrenck das „Rätſel fo lange nicht löſen“. 

leich am Anfang ſeiner Entgegnungen verfällt v. Schrenck auf den eigentümlichen 

Einfall, die Sitzung am 13. Juli 1913, über die er auf Seite 467 ſeines Buches 
berichtet, „eine rein private Studienangelegenheit“ zu nennen. Warum verſteigt er 
ſich zu dieſer abſurden Behauptung? Um mir einen Vorwurf daraus machen zu 
können, daß ich nach dieſer ſeiner Veröffentlichung meinen Sitzungsbericht bekannt 
gegeben habe. Er ſagt: „Auch in Laboratorien iſt es nicht üblich, daß an den 
Verſuchen teilnehmende Beobachter ihre Aefultate in die Offentlichkeit gelangen 
laſſen ohne Erlaubnis der betreffenden Vorſtände und Verſuchsleiter“. Sollte 
Dr. von Schrenck wirklich nicht wiſſen, daß es allein darauf ankommt, daß die Teil⸗ 
nehmer nicht früher als der Verſuchsleiter veröffentlichen? Allerdings brauchen ſie 
gewöhnlich keinen zweiten Bericht folgen zu laſſen, weil die Verſuchsprotokolle wiſſen 
ſchaftlicher Verſuchsleiter nicht lückenhaft und unrichtig find wie das v. Schrenckſche. 

Ich war nicht nur berechtigt, ſondern ſogar verpflichtet, nachdem es mir in einer 
längeren Unterredung leider nicht gelungen war, Dr. v. Schrenck von der Publikation 
ſeines Buches abzuhalten, alles zu tun, was in meinen Kräften ſtand, um der ſchäd⸗ 
lichen Wirkung ſeines Werkes zu begegnen. 

Meinen Sitzungsbericht ſelbſt (vergl. S. 50 ff. meiner Broſchüre), der für ihn ſo 
ſchwer belaſtend iſt, ſucht v. Schrenck auf eine höchſt eigenartige Weiſe zu entwerten. 
Wir leſen auf Seite 49 ſeiner „Verteidigungsſchrift“: „Dazu kommt, daß jenes von 
Frau von Kemnitz in der Broſchüre publizierte Sitzungsprotokoll überhaupt nicht 
in der Sitzung aufgeſchrieben wurde, ſondern ohne ſolche Notizen „nachträglich“ in 
Form eines Dialoges rein aus dem Gedächtnis rekonſtruiert worden iſt.“ 

Deshalb nennt Dr. v. Schrenck mein Protokoll „eine willkürliche unkontrollier- 
bare Rekonſtruktion von Reminiscenzen über Tatſachen“, deshalb hat dieſer „Dialog 
keinerlei Bedeutung als Beweisſtück“. Dr. von Schrenck und verſchiedene Sitzungs ; 
teilnehmer wiſſen zwar ganz genau, daß viele der Protokolle, die er in ſeinem 
Buche veröffentlicht hat, genau ebenſo entſtanden ſind wie mein Bericht, nämlich 
ohne Notizen während der Sitzung, durch Niederſchrift einige Stunden nach der 
Sitzung. Das Publikum aber kann das freilich nicht ahnen, es wird getäuſcht. 
In ſeinen Augen verliert der kompromittierende Bericht an Beweiskraft, und darauf 
ſcheint es v. Schrenck anzukommen. 

Einen weiteren Verſuch der Diskreditierung des Gegners leſen wir auf Seite 68. 
Wir hören, daß die junge Urztin, die uns ſchon als Ignorantin in der Pſychologie 
und im Okkultismus vorgeſtellt wurde, obendrein noch „vollkommene Unkenntnis 
der photographiſchen Technik“ verrät. Ich empfehle Dr. von Schrenck die Lektüre 
des kleinen David, „Ratgeber für Anfänger im Photographieren“. Er kann aus 
dieſem ABC der photographiſchen Technik lernen, daß man Platten von gleicher 
Lichtempfindlichkeit im gleichen Entwickler trotz gleicher Expoſition ſehr verſchieden 
dicht entwickeln kann. Vielleicht wird ihm dann auch klar werden, daß nicht ich, 
ſondern er eine vollkommene Unkenntnis der photographiſchen Technik bewieſen hat. 

Doch ich ſehe, ich verfalle in den Fehler, die verſchiedenen perſönlichen Anwürfe 


Materialifations: Phänomene Schrenck⸗Notzings. 291 


Dr. v. Schrencks ernſt zu nehmen. Sehen wir lieber, ob er meine Beweis führung 
ſachlich erſchüttern kann. Um dieſen Teil ſeiner Kritik iſt es nun erſt recht traurig 
beſtellt! Wir können alle möglichen Varianten von Textentſtellung bewundern und 
wo dieſe nicht ausreichen, entgegnet mir v. Schrenck mit Behauptungen, die für den 
Uneingeweihten glaubhaft erſcheinen, die aber im Widerſpruch ſtehen mit den 
Ausſagen der Sitzungsteilnehmer. | 

So behauptet v. Schrenck, nicht das Medium, ſondern er beſtimme die Sitzungs⸗ 
bedingungen! Will er etwa beſtreiten, daß das Medium jede unerwünſchte Ver⸗ 
ſuchskonſtellation, die es entlarven könnte, mit „negativen Sitzungen“ reſp. „Nerven⸗ 
choks“ beantwortet? Will er ſich nunmehr ſelbſt die einzige Entſchuldigung, die 
er für feine abfolut unwiſſenſchaftliche Verſuchsanordnung hatte, rauben? Die Ent ⸗ 
ſchuldigung nämlich, daß er ſich dem Medium und ſeinen Wünſchen fügen mußte, 
wenn er überhaupt feine Wunder ſehen wollte? 

Ich habe übrigens die Herrſcherſtellung des Mediums aus Stellen ſeines Buches 
abgeleitet, könnte außerdem viele feiner Ausſprüche aus der oben erwähnten 
Unterredung anführen, die das gleiche beweiſen. 

„Völlige Unkenntnis“ der okkultiſtiſchen Literatur haben mich, wie v. Schrenck 
meint, zu der Behauptung geführt, daß bis jetzt „echte“ Phänomene noch nie be⸗ 
wieſen worden ſeien. Hier muß die „Unwiſſenheit das Wiſſen“ wieder aufklären: 
Zwar waren Gelehrte wie Crookes, Richet, Morſelli uſw. der Überzeugung, bei 
ihren Verſuchen Schwindel ausgeſchloſſen und deshalb „echte Phänomene“ beob- 
achtet zu haben. Damit wurden dieſe Phänomene aber noch lange nicht zur 
wiſſenſchaftlichen Tatſache: Denn in der Wiſſenſchaft muß der bedeutende Gelehrte 
ganz ebenſo wie der unbekannte Anfänger eine Erſcheinung durch eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandfreie Verſuchsmethode kontrollieren. Erſt dann wird jene zu 
einer bewieſenen Tatſache. 

Wenn aber v. Schrenck glaubt, daß bereits ſeine Vorgänger durch ihre Verſuchs⸗ 
bedingungen Schwindel ſicher ausgeſchloſſen hatten, warum „verſchärft“ er dann 
dieſe Bedingungen noch, obwohl er doch weiß, daß dieſe Verſchärfung die „Phäno⸗ 
mene beeinträchtigt“? Wieder ein Rätſel der v. Schrenckſchen Logik! 

Nun noch einige ſchöne Stichproben der v. Schrenckſchen Textentſtellungen! 

Wir leſen auf Seite 53: „Nur völliger Mangel an Literaturkenntnis erklärt 
die unrichtige Behauptung der Verfaſſerin (S. 2), daß es niemals ein Medium 
gegeben habe, deſſen Leiſtungen nicht auf ſchwindelhaften Manövern beruhten.“ Nun 
habe ich aber eine derartige Behauptung gar nicht aufgeſtellt, ſondern Dr. v. Schrenck 
hat an jener Stelle meiner Broſchüre geleſen: „der Beweis, daß es je ein Me⸗ 
dium gegeben habe oder gibt, deſſen Leiſtungen nicht auf ſchwindelhaften Manövern 
beruhten, war bis zu Erſcheinen des v. Schrenckſchen Werkes noch nie erbracht 
worden. Ich ſage alſo, daß es „echte“ mediale Leiſtungen gegeben haben mag, 
daß fie aber noch nie bewieſen wurden.“ 

Doch v. Schrenck kennt noch andere probate Mittel, den Sinn meines Textes 
erſt vollſtändig zu verändern und dann dieſen veränderten Inhalt zu bekämpfen. 
Auf Seite 9 heißt es: „Und angeſichts dieſer leicht aus dem Buch zu entnehmenden 
Tatſachen wagt die Verfaſſerin Frau von Kemnitz es, in ihrem Angriff zu behaupten, 
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daß von Dr. v. Schrenck nicht eine einzige Sitzung beſchrieben ſei, bei der von dem 
Augenblick des Hypnotiſierens an der Vorhang weit geöffnet war.“ 

O nein, Herr v. Schrenck, Frau v. Kemnitz wagt es nicht, etwas zu behaupten, 
was ſie nicht aus ihrem Werke ſelbſt auch beweiſen kann. Wohl aber wagen 
Sie, die zweite Hälfte eines zitierten Satzes zu unterſchlagen und dadurch den 
Sinn meines Textes für Ihre Zwecke umzuändern! Der Satz lautet nämlich 
(S. 60): „Dem gegenüber muß feſtgeſtellt werden, daß lin dem Werke von Dr. v. 
Schrenck nicht eine einzige Sitzung beſchrieben iſt, bei der von dem Augenblicke 
des Hypnotiſierens an der Vorhang fortwährend weit geöffnet war und unter 
dieſer Bedingung eine Materialiſation ohne Beteiligung des Mundes entſtanden 
wäre.“ Das heißt alſo, daß zwar Sitzungen beſchrieben find, bei denen der Vor⸗ 
hang von Anfang an weit geöffnet war, daß aber in dieſen die Materialiſation mit 
Beteiligung des Mundes entſtand. 

Aber nicht nur halbe Sätze, ſondern auch ganze Kapitel meiner Broſchüre 
ignoriert Dr. v. Schrenck, um ſeinen Einwendungen den Schein einer Berechtigung 
zu geben. So macht er mir den Vorwurf, daß ich die „pofitiven Momente“ einer 
Sitzung, das raſche Verſchwinden, die Foimveränderungen, die Bewegungen der 
„Materialiſation“ ganz unberückfichtigt ließe, daher ganz einſeitig urteile. Und 
doch hat er in meiner Broſchüre leſen können, daß dieſe „poſitiven Momente“ für 
mich (und wohl auch für jeden, der meinen Sitzungsbericht geleſen hat) keine 
Beweiskraft mehr beſitzen können, weil Dr. von Schrenck die plumpen Schwindel⸗ 
manöver, mit denen Stanislawa P. die Materialiſation verſchwind en und ſich 
bewegen ließ uſw., gar nicht erkannt hat! 

Wieder ignoriert Dr. v. Schrenck eine ausdrückliche Feſiſtellung, wenn er ſagt, 
ich hätte die Behauptung, daß die Vorkontrolle, beſonders die des Kabinetts, all- 
mählich abgekürzt worden ſei, „aus der Luft gegriffen“. An jener Stelle meiner 
Broſchüre (S. 22) ſteht ausdrücklich, daß ich dieſe Behauptung nicht aus der Luft 
gegriffen, ſondern aus ſeinen eigenen Worten (S. 276 abgeleitet habe! Ich zitiere 
dort nach v. Schrenck: „Die beſtimmte Vorausſage eines poſitiven Reſultates (NB. ein 
höchſt ſeltener Fall!) bot Veranlaſſung die Kontrolle des Mediums und Kabinettes 
ſo grün dlich und genau vorzunehmen als nur möglich.“ v. Schrenck hat hier verraten, 
was Sitzungsteilnehmer jederzeit bezeugen können, nämlich, daß die Kontrolle lange 
nicht immer fo genau und gründlich vorgenommen wurde wie möglich. 

Ebenſo kann jederzeit der Beweis erbracht werden, daß die Behauptung, der 
Seſſel ſei vor und nach jeder Sitzung genau unterſucht worden, durchaus im Wider⸗ 
ſpruch ſteht mit den Ausſagen verſchiedener Sitzungsteilnehmer. Hat Dr. v. Schrenck 
dieſe Tatſache ſchon vergeſſen, oder iſt es ihm auch hier wieder nur darum zu 
tun, dem Uneingeweihten den Schein einer fachlichen Widerlegung vorzuſpiegeln ? 

Auf Seite 69 ſtreitet v. Schrenck meine Ausſage ab, daß ich ihn erſt über die 
Möglichkeit belehren mußte, daß man eine ſchleierartige Subſtanz ſehr wohl mit 
der Zunge in den Mund zurückholen kann, ohne daß man dabei die Lippen be⸗ 
wegt. Ich ſehe mich daher genötigt, aus meiner Niederſchrift unſerer Unterredung 
nach der Sitzung den Teil hier wiederzugeben, der ihm beweiſen wird, daß er 
allerdings „die ungeheuerliche Harmloſigkeit und Ignoranz“ in dieſer elementaren 
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phyſiologiſchen Frage beſeſſen hat und daß ich nicht etwa, wie er meint, dieſelbe „an⸗ 
genommen oder vorausgeſetzt“ habe. 

Auf Seite 8 meiner Aufzeichnung vom 14. Juli 1913 findet ſich folgender Dialog: 
Dr. v. Schr.: „Alſo wie verſchwindet die Subſtanz?“ Ich: „Das Medium zieht ſie 
in den Mund und ſchluckt fie dann herunter.“ v. Schr.: „Aber das iſt doch un⸗ 
möglich, ſie bewegt ja die Lippen gar nicht!“ Ich: „Das iſt auch gar nicht not⸗ 
wendig, ſie zieht die Maſſe mit der Zunge herein, darum verſchwindet ſie ja auch 
ruckweiſe.“ v. Schr.: „Alſo Sie meinen, das Medium hätte die Materialiſation mit 
der Zunge hereingeholt und dann heruntergeſchluckt?“ Ich: „Nein, ich meine das 
nicht nur, ſondern es tft Tatſache, denn ich habe ja die Bewegungen der Musku- 
latur und das Auf⸗ und Abſteigen des Kehlkopfes deutlich geſehen.“ 

Endlich habe ich in der ganzen Entgegnung Dr. won Schrencks eine Einwen- 
dung gefunden, die er ohne Textignorierung, ohne Textentſtellung, ohne unrichtige 
Behauptung wohl machen konnte. 

Er wirft mir vor, daß ich bei der Beſprechung der Sitzung vom 29. Mai 1911 
ſeine langen Argumentierungen und Verſuche, die uns beweiſen ſollen, daß Eva C. 
nicht ihren linken Fuß als Materialiſation präſentiert hat, übergangen hätte, weil 
ſie meiner Schwindelhypotheſe widerſprächen. Nun, ich kann verſichern, daß überall 
da, wo ich auf derartige Beweisführungen nicht eingegangen bin, die logiſchen 
Lücken, die Trugſchlüſſe, die „Laienhaftigkeit“ der Argumentierungen ſo auf der 
Hand liegen, daß ſie auch bei dem nicht wiſſenſchaftlich gebildeten Leſer kein Un⸗ 
heil anrichten können. Oder ſollte ich etwa die primitivften Geſetze der Optik 
auseinanderſetzen und Herrn Dr. von Schrenck erklären, warum eine Zigarette, 
die dem photographiſchen Objektiv näher iſt als der dahinter befindliche Fuß, auf 
dem Bilde proportional größer wiedergegeben wird als dieſer Fuß? 

Das iſt alles, was Dr. von Schrenck mir entgegenhalten konnte! Ich zweifle 
nun nicht, daß er auch auf meine heutige Entgegnung eine Gegenkritik nach glei⸗ 
chem Muſter wie die erſte verſaſſen kann. Für mich wird Dr. von Schrenck ein 
literariſcher Gegner von heute ab nicht mehr ſein, ich werde weitere Entſtellungen 
nicht mehr berichtigen. 


Neue Beobachtungen an den Elberfelder Pferden. 
Von Dr. Karl Gruber, Privatdozent der Zoologie an der Tech⸗ 


niſchen Hochſchule in München. 
m letzten Januarheft der Süddeutſchen Monatshefte hat Prof. G. Wolff in 
einem ſehr intereſſanten Auffa feine Eindrücke geſchildert, die er bei einer 
Prüfung der Elberfelder Pferde und des Hundes Rolf empfangen hat. Wenn 
ich in vorliegendem Artikel das Problem noch einmal zu behandeln verfuche, 
ſo leitet mich dabei die Abſicht, auf einige, für die erfolgreiche Weiterarbeit an 
der Frage beſonders wichtige Punkte hinzuweiſen, die ſich mir bei meinem Be⸗ 
ſuche in Elberfeld aufdrängten. Es handelt ſich jetzt nicht mehr darum, zu unter- 
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ſuchen, ob die von Karl Krall der Offentlichkeit übergebenen Mitteilungen über 
ſeine Lebensarbeit als Tatſachen anzuerkennen find oder nicht — daß fie zu 
Recht beftehen, tft durch die forgfältigen, von einer großen Reihe ernfthafter 
Forſcher vorgenommenen Prüfungen jetzt zur Genüge bewieſen worden.“) Eine 
nochmalige eingehende Beweisführung kann ich mir deshalb erſparen, zumal 
diejenigen, die das Problem nicht anerkennen wollen, auch durch ſtete Wieder- 
holung der erbrachten Beweiſe nicht belehrt werden können. Außerdem möchte 
ich von vornherein feſtſtellen, daß auf alle die Punkte, von denen im folgenden 
die Rede ſein wird, in dem wundervollen Buche Kralls „Denkende Tiere“ ſchon 
hingewieſen iſt. Aber Krall iſt „Partei“, ſeine Mitteilungen und Ideen unter⸗ 
liegen der Kritik, bedürfen der Beſtätigung. Auf Grund eigener Beobachtungen 
an den Pferden kann ich die Bedeutung einer Reihe von Fragen, deren Wich⸗ 
tigkeit Krall immer wieder betont, nur durchaus beſtätigen. 

Die meiſten Unterſucher der Elberfelder Pferde haben die Erfahrung gemacht, 
daß die Leiſtungsfähigkeit der Tiere ſehr häufig nach Tagen wechſelt. Es iſt 
ferner den ſich intereſſierenden Kreiſen bekannt, daß einige der Tiere — Hans, 
Zarif, Muhamed — nach einer längeren Periode hoher Leiſtungsfähigkeit immer 
mehr zu verſagen begannen, eine Erſcheinung, die Krall zu ſeinem Leidweſen 
zwang, neben dem alten Hans auch den erſt achtjährigen Zarif aus dem Unter⸗ 
richt zu nehmen und ihn nur noch als Reit⸗ und Wagenpferd zu verwenden. 
So betrüblich auf der einen Seite das fortſchreitende Verſagen der einſt glän- 
zend arbeitenden Pferde iſt, ſo anſtrengend und aufreibend für den Lehrer das 
periodiſche Nachlaſſen der ſonſt noch gut arbeitenden Tiere fein kann, fo inter; 
eſſant iſt das Problem, auf das uns dieſe Erſcheinungen hinweiſen. Die Gegner 
Kralls ſehen darin nur einen neuen Angriffspunkt für ihre ablehnende Kritik, 
während einige Forſcher, die im allgemeinen die Elberfelder Reſultate als Tat- 
ſachen anerkennen, als Grund für das Nachlaſſen in der Leiſtung annehmen, 
daß den Pferden im Unterricht etwas Weſensfremdes imprägniert worden ſei, 
das als rein äußerliche Erwerbung ohne innigere Verbindung mit der Tier ⸗ 
piyche allmählich wieder verblaſſe und verſchwinde. Krall felbft jedoch ſieht die 
Urſache für die Erſcheinung in dem wachſenden Eigenwillen der Tiere, und ich 
glaube nach meinen Beobachtungen ihm durchaus zuſtimmen zu können. Einige 
Beiſpiele aus meinen Protokollen ſollen dem Leſer zeigen, daß wir berechtigt 
ſind, von einem Eigenwillen der Pferde zu ſprechen. 

ein Begleiter, Herr Chefredakteur Erdmann, und ich wußten durch Krall, 
daß der Araberhengſt Muhamed, einſt der Glanzpunkt des Stalles, ſich 
ſeit längerer Zeit auf ſtark abſteigender Linie bewege. Vor allem verſage er 
1) Siehe die Erklärungen in der „Tierſeele“, H. 1—4, Bonn 1913 / 14, in den „Mittei- 


lungen der Geſellſch. für Tierpſychologie“, H. 14; ſ. a. „Allgemeiner Beobachter“, Ham⸗ 
burg, H. 21 u. 23, 1914. 
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gern im Beiſein ſeines Herrn und des Pferdepflegers. Es intereſſierte uns da⸗ 
her um fo mehr, wie der Hengſt ſich bei der Arbeit benehmen würde). Der 
erſte Beſuch erfolgte am 9. März 1914, vormittags. Muhamed ſtellte ſich vor 
dem Tretbrett auf und zeigte einen ausgeſprochen eigenſinnigen Geſichtsaus⸗ 
druck. Krall redet ihm zu, heute einmal recht ſchön zu arbeiten und ſchreibt an 
die Tafel: firundzwanzig. Muh. klopft nachläſſig 37, 34, 34 und ſieht dabei 
feinen Herrn herausfordernd an. Eine andere Aufgabe wird verſucht: /4356 — 
71764: Muh. ſcharrt allerhand Unſinn und behält fein Benehmen auch bei den 
folgenden Aufgaben bei. Kr. ſchreibt „vängt troa“ (23) an die Tafel, der Hengſt 
klopft 13 und 33. Kein Zureden hilft, keine Ausſicht auf Belohnung, keine 
körperliche Strafe. Er klopft energiſch 24, iſt aber nicht dazu zu bringen, die 
richtige Antwort zu geben. Nach einer Zwiſchenfrage ruft Kr. plötzlich: „Nimm 
die Zahl von vorhin (23) zweimal!“ — Muh. tritt erſt f. (falſch) 26, dann auf 
Anruf r. (richtig) 46. Aber gleich darauf beginnt das Spiel von neuem. Er 
wird auf kurze Zeit hinausgeführt und nach ſeinem Wiedererſcheinen kurzge⸗ 
ſchnallt; der Pfleger entfernt ſich. Kr. ſchreibt die Aufgabe 77921 — 529 an 
und verläßt dann fofort den Unterrichtsraum: prompt erfolgt die richtige Ant- 
wort 66. Weder Herr E. noch ich hatten die Löſung gewußt. — Nachmittags 
waren wir wiederum Zeugen einer charakteriſtiſchen Szene. Muh. hat ganz 
ordentlich gerechnet und buchſtabiert. Als er nun die Aufgabe bekommt, „Pferd“ 
zu buchſtabieren, gibt er nach feiner Schreibweiſe f e richtig an, verſagt aber 
beim folgenden Buchſtaben r= 13, indem er hartnäckig 14 tritt. Kr. ruft: „Wenn 
du den dritten Buchſtaben jetzt nicht richtig machſt, kommt der Albert!“ — Muh. 
f. 23. — „Soll ich bös werden?“ — Muh. f. 24 (=t, 4. Buchſt.). Endlich 
gibt er r. 13 an und kommt nach dieſer Leiſtung ſofort zu ſeinem Herrn, um 
ihm zu ſchmeicheln. — Am nächſten Morgen ſind Herr E. und ich allein mit 
dem Hengſt, der, ohne direkt widerſetzlich zu ſein, ſeine Antworten mit fabel⸗ 
hafter Nachläſſigkeit gibt und zum Teil einfach faſelt. Da er ſich am Nachmittag 
ebenſo benimmt, mache ich den Verſuch, ſein Intereſſe durch Stellen von größeren 
Aufgaben anzuregen, die ich in einem Protokollbuch gefunden und die er vor 
einem halben Jahr einmal aufbekommen hatte. 1. Aufgabe: : Vi 500 675 1 500 675 Muh. 

erſt f. 55, dann r. 35; 2. Aufgabe: 733 362 176 — / 336 3367 — Muh. f. 44, 
r. 42. — „Wieviel macht die erſte Wurzel?“ — r. 76 — „Die zweite?“ — 
f. 43 (Umftellung für 34), dann f. 36, 36, worauf er beſtehen bleibt. Auf einige 
andere Aufgaben, die er noch nicht gerechnet hat, und deren Löſung ich nicht 
kannte, gibt er die Antwort annähernd oder ganz richtig. Am folgenden Tag 
war ich ganz allein mit ihm im Stall. Er gab mir auf ſchwere Aufgaben die 
richtige Löſung, verſagte aber ſofort, als Krall und ein Beſucher hereinkamen, 
1) Auch bei Rolf waren die Sitzungen, in denen ſich der Hund mißgeſtimmt zeigte, die 
allerintereſſanteſten. 
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und zwar zeigte er fich fo widerſpenſtig, daß es faft eine Viertelſtunde dauerte, 
um ihn zur richtigen Angabe einer einfachen Löſung — er klopfte ſtatt der ge · 
wünſchten 36 ſtets 34, 35 oder ähnliches — zu bringen. 

chon aus dieſer kurzen Schilderung charakteriſtiſcher Szenen wird der Leſer 

den Eindruck erhalten haben, daß hier Willensäußerungen des Pferdes 
vorliegen. Noch ungleich überzeugender wirkt die unmittelbare Beobachtung 
des ſchlechtgelaunten Tieres. Wenn Muhamed voller Ärger feine falſche Unt- 
wort immer und immer wieder mit beſonderer Betonung auf das Brett klopft, 
wenn er wütend ſchnaubt und feinen Kopf ſchüttelt, wenn er bei Bedrohung 
mit der Peitſche ſteigt und tobt, um dann im nächſten Augenblick zu verſuchen, 
ſein Maul ſchmeichelnd an ſeinem Herrn zu reiben, ſo ſteht man unter dem 
Eindruck, daß das Tier vor uns von einem Eigenwillen beſeelt iſt, deſſen Über 
windung den ſchwerſten Teil der Erziehung darſtellt. Auch das andere Sorgen⸗ 
kind des Krallſchen Stalles, das Pony ⸗ Hänschen, das ebenfalls ſeit einiger 
Zeit gern verſagt, iſt ein glänzendes Beiſpiel für das Willensproblem. Nur 
äußert fich bei dieſem kleinen, komiſchen Tier der Eigenfinn auf amllſantere 
Weiſe als bei dem temperamentvollen Araber. Als Beiſpiel diene folgende 
Szene vom 9. März: Hänschen kommt mit ſchnellen kleinen Schritten herein ⸗ 
getrippelt und ſtellt ſich vor dem Tretbrett auf. Einige Aufgaben löſt es richtig, 
bei anderen faſelt es allerhand Unſinn. Es kommt nun die Aufgabe: 11723 ＋27 
— H. f. 45 f. 46 f. 35 — „Ja Hänschen, wenn du alles falſch machſt, kannſt du 
keinen Zucker kriegen!“ Hänschen, das ſich während dieſer Worte Kralls um⸗ 
gewandt hatte, geht daraufhin von ſelbſt zum Tretbrett und klopft ſofort 
r. 36.— Bei einer der folgenden Prüfungen ſcheint das Pony durch irgend 
etwas empfindlich geſtört zu werden, denn es verſagt völlig, taſtet mit ſeinen 
Hufen unruhig hin und her und paßt gar nicht auf. Dann iſt es für kurze Zeit 
wieder ganz aufmerkſam. Sehr gelungen war auch die folgende Beobachtung: 
Vor Hänschen werden die Zahlentafeln 4 3 2 3 auf das Brett gelegt; es ſoll 
die Zahl angeben, ſcharrt aber Unfinn. — „Das iſt zu ſchwer für dich“, meint 
Krall und legt 56 unter die erſte Zahl. — Hänschen: ff. 66, 66, 76, 86. — Kr. 
nimmt alle Zahlen fort und frägt dann plötzlich: „wie hieß die untere Zahl?“ 
— r. 56 — „und die obere?“ faſt r. 4 33 21 

Ganz anders äußert ſich das Verſagen bei dem blinden Hengſt Berto. 

Während meiner Anweſenheit war er meiſt ſehr willig und gab ſeine Antworten 
mit verblüffender Sicherheit und großem Eifer. Nur bei einer Prüfung war er 
außerordentlich unruhig, ſchlug mit dem Kopf auf und ab, trat fortgeſetzt ein ⸗ 
mal rechts, einmal links und gab nur wenige gute Antworten. Irgend etwas 
mußte ihn momentan geſtört und beunruhigt haben, denn am folgenden Tag 
war er wieder ruhig, eifrig und ſicher in ſeinen Antworten. Den hartnäckigen 
Trotz und Eigenſinn, den ich bei Muhamed und Hänschen geſehen, konnte ich 
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bei Berto nie beobachten. Für das Verſagen der Pferde ſcheinen alſo hauptſäch⸗ 
lich zwei Momente in Betracht zu kommen. Die erſte Gruppe der Hemmungen 
haben wir in äußeren und inneren Störungen zu ſuchen, die das Pferd be⸗ 
unruhigen und feine Aufmerkſamkeit vollſtändig ablenken. Allerhand Ge⸗ 
räuſche, Hautreize (3.8. bei Haarwechſel), Verdauungsſtörungen, ſexuelle Auf- 
regungen können hier eine Rolle ſpielen. Dem gegenüber iſt das zweite große 
Hemmungsmoment, der Eigenwille, im Charakter des Tieres ſelbſt begründet. 
Während wir die Störungen der erſten Gruppe durch geeignete Maßnahmen 
beſeitigen können, ſtehen wir dem wachſenden Eigenwillen des Pferdes macht ; 
los gegenüber. Sehr charakteriftifch iſt in dieſer Hinſicht das häufige Verſagen 
Muhameds in Gegenwart von Krall und dem Pfleger. Der Hengſt weiß genau, 
daß die beiden ihm nichts anhaben können, und eine gelegentliche Züchtigung 
ſcheint ihm gar nicht zu imponieren. Iſt er dagegen mit Fremden allein, ſo 
ſcheinen die neuen Eindrücke ihn ſich nicht gleich auf ſeinen Eigenſinn beſinnen 
zu laſſen. Aus unſeren Schulerinnerungen wiſſen wir, daß wir manchmal einen 
Lehrer bis aufs Blut peinigen konnten, um vorübergehend manierlich zu 
werden, wenn wir einen neuen Vorgeſetzten bekamen. Wir kannten eben im 
Anfang die Mittel noch nicht, mit denen dem neuen Herrn beizukommen war. 
Mit Recht beklagt es Krall, daß die örtlichen Verhältniſſe es ihm nicht ge 
ſtatten, das einzig richtige Mittel gegen den Trotz ſeiner Schüler anzuwenden, 
nämlich die Beugung des Pferdes unter den Willen des Reiters. „Sehen Sie, 
jetzt ſollte Muhamed zwei Stunden ſtramm geritten werden, damit er ſeine 
überſchüſſige Kraft ausgeben kann!“ Bei künftigen Erziehungsverſuchen, die 
hoffentlich nicht mehr zu lang auf ſich warten laſſen, müßte dieſem Punkt 
Rechnung getragen werden. Neben der praktiſchen Bedeutung, die das Stu- 
dium des Eigenwillens für den Erfolg von Unterrichts verſuchen hat, liegt hier 
ein Problem von größtem wiſſenſchaftlichem Intereſſe vor. Wollen wir tiefer 
in die Pſyche der Tiere eindringen, fo müſſen wir vor allem die inneren Hem ⸗ 
mungen kennen lernen, die in unferen Schülern wohnen. Warum iſt Mu ; 
hamed ſo trotzig, warum klopft er fortgeſetzt 15 oder 14 ſtatt 13, warum gibt 
Hänschen Zahlen erſt dann an, wenn ſie weggenommen werden oder als Un⸗ 
bekannte in einer Gleichung ſtehen? Was veranlaßt den Rolf zu ſeiner Wei⸗ 
gerung, vorgehaltene Zeichnungen anzuſehen, warum führt er keine Befehle 
aus, auch nicht die allereinfachſten? „Weil er nichts verſteht“, ſagen die Gegner, 
„weil er nicht will“, die Anhänger der denkenden Tiere. Es gehört keine 
ſpezielle pfychologiſche Schulung dazu, um die Erſcheinungen, die wir bei den 
Tieren ſehen, richtig zu deuten. Und wenn der Gegner ſagt: „Rolf müßte, 
wenn er wirklich ſo intelligent wäre, genau wiſſen, daß es viel bequemer für 
ihn iſt, gleich zu antworten, als ſich den anſtrengenden und aufregenden Ver⸗ 
ſuchen der Willensbeugung auszuſetzen“, ſo kann man darauf nur erwidern 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, Mai. 20 
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durch Hinweis auf menſchliche Beiſpiele: „Warum kommt es ſo oft vor, daß 
ein an ſich intelligenter Schüler auf Fragen nicht antwortet und ſich lieber 
züchtigen läßt, als eine Silbe zu ſprechen?“ Im allgemeinen werden unſere 
Pferde und Hunde von vornherein darauf dreſſtert, ihrem Herrn gehorſam zu 
fein, die ganze Erziehung der jungen Tiere iſt auf die Erzielung des Gehor- 
ſams gerichtet. Und doch kennen wir auch beim folgſamſten Hund, beim ge⸗ 
fügigſten Pferd Momente, in denen es der ganzen Anſtrengung des Herrn be⸗ 
darf, um den aufkommenden Trotz zu überwinden und den menſchlichen Willen 
durchzuſezen. Bei Rolf und den Elberfelder Pferden aber handelt es ſich um 
Tiere, die von Anfang an auf größte geiſtige Selbſtändigkeit erzogen worden 
ſind. Iſt es da ein Wunder, wenn ihr Eigenwille in weit höherem Maße in 
Erſcheinung tritt, als bei den unſelbſtändig aufgewachſenen Tieren? 

in weiterer außerordentlich wichtiger Punkt tft die Rolle, die der Pferde ⸗ 

pfleger beim Tierunterricht ſpielt. So einleuchtend für den unvoreingenom 
menen Beſucher die eigentliche Bedeutung des Pflegers erſcheinen muß, ſo ſehr 
iſt gerade hier von Gegnern mit Mißdeutungen gearbeitet worden.“) Während 
Krall, der eigentliche Lehrer, höchſtens eine Stunde, in der letzten Zeit meiſt 
viel weniger am Tage ſich mit ſeinen Zöglingen befaſſen kann, wobei oft noch 
lange Pauſen in der Unterrichtsfolge eintreten, iſt der Pfleger die ganze Zeit 
bei den Pferden anweſend. Er füttert die Tiere, reinigt, longiert und reitet ſie, 
er iſt gewiſſermaßen ihre Vertrauensperſon, auf die ſie angewieſen ſind. Er 
weiß genau, wie er die empfindlichen Geſchöpfe zu nehmen hat, er weiß, ob 
fie momentan guter Stimmung find oder nicht und hat durch feinen ſtändigen 
Umgang mit den Tieren die richtige Art, ſie bei Aufgeregtheit und Nervoſität 
zu beruhigen oder ihren Widerſtand zu beſiegen. Ofters kann Krall genötigt 
ſein, den „Albert“ zu rufen, der dann durch Zureden, Klopfen und Streicheln 
oder energiſches Anfahren den aufgeregten Schüler beruhigt. Als wir eines 
Tages ohne Krall mit dem blinden Berto arbeiteten, war das Tier fo auf- 
geregt und nervös, daß es nur wenige richtige Antworten gab. Schließlich riefen 
wir Albert, der das Pferd durch Zureden und ermunterndes Klopfen wieder 
einigermaßen zur Vernunft brachte, ſo daß es dann weiterhin auch nach dem 
Fortgehen Alberts ganz ordentlich arbeitete. Der oben beſprochene Eigenwille 
der Pferde macht ſich im Unterrichtsraum, wo fie frei ſtehen, doppelt bemerk- 


1) Wie geſagt, iſt die Rolle des Pflegers abſichtlich und unabſichtlich oft mißver⸗ 
ſtanden worden, indem man behauptete, er gäbe den Pferden Zeichen. Wenn trotz 
ſorgfältiger Feſtſtellung der Unhaltbarkeit dieſer Behauptung die Beſchuldigung von 
gewiſſen Seiten immer wieder ausgeſprochen wird, ſo muß man dieſe an Verleum⸗ 
dung grenzende Unterſtellung ſehr entſchieden zurückweiſen. Ich ſelbſt habe durch 
Kontrolle feſtſtellen können, daß bei unſeren alleinigen Prüfungen Albert weit ent 
fernt im Hofe oder im Stall mit irgend einer Arbeit beſchäftigt war. 


Neue Beobachtungen an den Elberfelder Pferden. 299 


bar, und da iſt durchweg der Pfleger die Perſon, vor der ſie Reſpekt haben. 
Es iſt aber in langen, mühſamen Verſuchen gelungen, die Pferde von dieſer 
Autoritätsperſon zu entwöhnen, indem dieſe ſich immer weiter entfernt auf- 
ſtellte, um ſchließlich den Unterrichtsraum ganz verlaſſen zu können. 
N nun eine Fülle von einwandfreien, beweiſenden Verſuchen vieler 

namhafter Gelehrter vorliegen, ertönt aus den Reihen der Gegner immer 
wieder der Ruf nach einer wiſſenſchaftlichen Kommiſſton, welche die Pferde 
unter Anwendung der „exakten Methoden der experimentellen Pſychologie“ 
prüfen ſoll. Was dabei herauskommen kann, ſehen wir beim klugen Hans. 
Wochenlang hat die Kommiſſion im Jahr 1904 mit dem Pferd gearbeitet, um 
ſchließlich ein vernichtendes Urteil über die Denkfähigkeit Hanſens zu fällen, 
ein Urteil, das widerſpruchslos aufgenommen wurde. Und dennoch genügte die 
geduldige Weiterarbeit eines Mannes wie Krall, um nach kurzer Zeit die von 
der Kommiſſion angenommenen optiſchen Hilfen völlig auszuſchließen. Aber 
als ſich dann Krall nach vollendeter Arbeit ſchriftlich und mündlich an die 
intereffierten wiſſenſchaftlichen Kreiſe wendet und ſie zur erneuten Beſichtigung 
des Hengſtes einlädt, erſcheint niemand! Auch bei den Elberfelder Pferden 
würde eine ſolche Kommiſſton mehr ſchaden, als fördern, denn zu allererſt ge- 
hört zum Verſtändnis der Erſcheinungen Erfahrung im Umgang mit Tieren 
und erſt ſehr viel fpäter kommt die Beherrſchung der exakten pſychologiſchen 
Methoden. Eine Kommiſſion mit feſt ausgearbeitetem Unterſuchungsplan wird 
der Stimmung der Tiere keine Rechnung tragen, ſie wird ſie nur zu immer größe⸗ 
rem Eigenſinn treiben — wobei die Tiere für erfolgreiche Weiterarbeit direkt 
verdorben werden können — und ein deutliches Verſagen der empfindlichen Pferde 
zu verzeichnen haben. Dementſprechend wird auch das Urteil ausfallen, und die 
Allgemeinheit, die erſtens vor wiſſenſchaftlichen Kommiſſionen einen gewaltigen 
Reſpekt hat und zweitens gern andere für ſich ſelbſt denken läßt, wird ein völ⸗ 
lig falſches Bild von dem Problem erhalten. Der einzig richtige Weg, um 
weiter in die Frage einzudringen, liegt im eigenen Experiment, in der Inan⸗ 
griffnahme neuer Unterrichtsverſuche an neuem Tiermaterial nach der von Krall 
angegebene Methode. Warum wählen die Kritiker nicht dieſen Weg, ſchämen 
ſie ſich vielleicht, mit Tieren zu ſprechen, fürchten ſie für ihren Ruf als ernſte 
Gelehrte, wenn ſie ſich bemühen, einem Hund oder Pferd die Anfangsgründe 
des Rechnens beizubringen? 

Wie ich mich bei Krall durch Beobachtung des Unterrichts an einer jungen 
Stute überzeugen konnte, liegen da keine unüberwindlichen Schwierigkeiten 
vor. Die Hauptſache iſt, das Tier von vornherein an geiſtige Selbſtändigkeit 
zu gewöhnen, ihm alſo nicht beſtimmte Aufgaben und ihre Löſung durch ſtän⸗ 
dige Wiederholungen einzubläuen, ſondern es ſelbſt überlegen zu laſſen. Die 
Grundprinzipien des Tierunterrichts, über die man ſich im allgemeinen noch 


20 * 


300 K. Gruber: Neue Beobachtungen an den Elberfelder Pferde n. 


ſehr wenig klar zu ſein ſcheint, da man ſich von den Methoden der Dreſſur, d ie 
hier nur eine ganz untergeordnete Rolle ſpielen dürfen, ſo ſchwer freimachen 
kann, find im Krallſchen Buche „Denkende Tiere“ außerordentlich klar nieder ⸗ 
gelegt). Ich ſelbſt war Zeuge, wie das junge Pferd Jona, das erſt ſeit fünf 
Wochen bei Krall war und bei meinem erſten Beſuch erſt Additionen und Sub- 
traktionen innerhalb der Zahlenreihe 1—9 kannte, in wenigen Stunden das 
Prinzip der einfachen Multiplikation und Diviſton, ſowie das Angeben zwei ⸗ 
ſtelliger Zahlen erlernte. Zur Kontrolle habe ich dann ohne Krall und Albert 
mich mit dem Tiere befchäftigt, das gegen optiſche Signale durch Scheuklappen 
geſchützt war. Mein Begleiter und ich erhielten von Jona ſehr nette Antwor- 
ten auf einfache Subtraktions⸗ und Additionsaufgaben. Das ganze Verhalten 
des lernenden Tieres aber, ſeine zeitweiligen Irrtümer, ſein Beſinnen, ſein 
manchmal zögerndes Treten, fein Umſehen nach dem Frageſteller, wenn es eine 
Löſung angegeben hatte, war fo überzeugend dafür, daß hier ſelbſtändige Gei⸗ 
ſtesarbeit vorliege, daß alle noch möglichen Gegenargumente, wie Suggeſtion 
oder Übertragung aus dem Unterbewußtſein vor dem lebenden Bilde des Pfer- 
des in ein Nichts zuſammenſinken mußten. 
Kal hat uns ein abgeſchloſſenes Lebenswerk vorgelegt. Er hat uns Wege 
gewieſen, die noch unbeſchritten ſind und in Gebiete neuer Erkenntnis 
führen. Die notwendige ſachliche Kritik hat unter bereitwilliger Unterſtützung 
von Krall zu Unterſuchungen geführt, die die Behauptungen dieſes Forſchers 
in weitem Maße beſtätigt haben. Aber noch find eine Menge Fragen ungelöft, 
noch haben wir nur einen kleinen Einblick in das Innere der Tierſeele getan, 
der uns aber doch ſchon weite Perſpektiven eröffnet hat. Das Werk Kralls 
iſt nicht mehr in Gefahr, durch einen doktrinären Urteilsſpruch zerſtört zu 
werden, wie es der Arbeit Wilhelm von Oſtens geſchah oder richtiger geſchehen 
wäre, wenn ſich nicht in Krall ein Forſcher gefunden hätte, der ohne Rückſicht 
auf die Anſicht der Mitwelt das Werk weitergeführt hat. Wir ſind jetzt troß 
aller Anfeindungen über die Tage des Zweifels heraus und können nun mit 
eigener Arbeit beginnen. Möge ſte nicht mehr zu lange auf ſich warten laſſen, 
denn ſie wird fruchtbringend ſein. Damit iſt auch der Augenblick gekommen, 
wo wir Revifion halten können in unſeren Anſichten von der Tierſeele. 
) In einer der nächſten Nummern des Biologiſchen Centralblattes erſcheint ein 
ausführlicher Bericht über Tierunterricht, dem meine Beobachtungen zugrunde ge 
legt ſind. 
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Im Balkankrieg. 
Von Dr. med. Hans Feiſt⸗Wollheim in Berlin. 


Reverend Frew. 


ichts iſt beſchämender, als der Suggeſtion der Maſſe zu erliegen. In 

einer Kriegszeit, die eigentlich eine große Folge ſolcher Maſſenſuggeſtionen 
iſt, kann ein jeder an ſich dieſe Beſchämung erleben. In einer ſolchen Zeit er- 
weiſt es ſich auch, wie wenig Menſchen die Kraft und Initiative beſitzen, dem 
Strom entgegenzuſchwimmen. Ich will von einem berichten, der es vermochte: 
Reverend Frew. Was er in St. Stefano leiſtete, habe ich ſchon im vorigen 
Kapitel erzählt. Es fällt ſchwer, dieſen Mann anders, als in ſeinen Taten zu 
beſchreiben. „An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen.“ Wo man in Kon- 
ſtantinopel nach ihm fragt, bekommt man die ſtereotype Antwort: „He is a 
sweet man.“ Dies „mee!“ im engliſchen Sprachgebrauch, das ſich nicht über- 
ſetzen läßt, iſt ein Shakeſpeareſches Ülberbleibfel. Er tft ein großer, gütiger 
Menſch, möchte ich ſtatt deſſen ſagen. In jenen Tagen, da Aller Intereſſe noch 
auf den Krieg und ſeine Schrecken konzentriert war, widmete Frew ſeine ganze 
Kraft und ſeine ganze Zeit einer Aufgabe, die abſeits vom Wege lag. Vom 
Morgen bis zum Abend war er tätig, die Not der Flüchtlinge zu lindern, der 
Frauen, Kinder und Greiſe, die der Krieg aus Thrazien und Mazedonien fort⸗ 
gefegt hatte, und es iſt zum großen Zeil ſein Verdienſt, allmählich auch allge ; 
meineres Intereſſe für dieſe Not erweckt und ein organtfiertes Hilfswerk ge- 
ſchaffen zu haben. Ich ſelbſt verdanke ihm eine Reiſe in das Innere Klein- 
aſtens, an die Stätten, wohin ſich die Opfer geflüchtet hatten. 


Die Muhadgirs. 


erade fo wie ſich mit Naturnotwendigkeit aus der Geſchichte der Balkan- 

völker erklärte, daß dieſer Krieg einmal kommen mußte, ſo erklärt ſich 
auch jene Auswanderung der moslemitiſchen Bevölkerung aus der europäiſchen 
Türkei. Viele Orte in Kleinafien tragen den Namen Muhadgirköj, zu deutſch 
Auswandererdorf. Aus allen der Türkei in den letzten Jahrzehnten verloren 
gegangenen Provinzen ſtrömten unaufhörlich auswandernde Muhadgirs ins 
Mutterland zurück. Es beſtand ſchon unter Abdul Hamid eine eigene An⸗ 
fiedelungskommiffion, die ſich der Muhadgirs annahm. Die Jungtürken ver- 
ſuchten ſogar, aus politiſchen Gründen planmäßig die Einwanderung von 
Muhammedanern in die europäͤiſche Türkei zu unterſtützen. Allerdings mit ge⸗ 
ringem Erfolge. Anderer Natur waren natürlich die Flüchtlinge des Krieges, 
deren ungefähr eine Viertelmillion Köpfe gezählt wurden. 50 000 von ihnen 
wurden von der Regierung in der Hauptſtadt oder deren Vorſtädten zurück ⸗ 


302 Hans Feiſt⸗Wollheim: 


gehalten, um nach Beendigung des Krieges wieder in die europäiſchen Pro⸗ 
vinzen zurückgeſchicht zu werden. Die anderen hatte man nach Kleinaſien 
übergeſezt. Von den Zurückbehaltenen waren viele in den kleinen Moſcheen 
Stambuls weſtlich von Seraskierrat untergebracht; einen großen Teil hatte 
man vor den Mauern der Stadt angeſiedelt. 


Vor den Mauern von Byzanz. 


ie alte Stadtmauer, die ſich von der Marmara bis nach dem Goldenen 

Horn hinunterzieht, iſt eines der großartigſten Denkmäler, die Menſchen⸗ 
hand erſchaffen hat, und doch iſt ſie von anderer, ſchwerer zu begreifender 
Schönheit als das orientaliſche Stambul. Wer fie zum erſten Male ſieht, der 
findet nur eine monotone Folge von Türmen, die vielleicht durch das Alter 
und die gute Erhaltung ihrer Befeſtigungsanlagen Intereſſe erregen könnte. 
Wer ſie aber verſtanden hat, der weiß, daß ſie einen jener menſchlichen Ge⸗ 
danken darſtellt, die aus der Natur herausgewachſen find und dieſe an Ewig ⸗ 
keit nachahmt. Hier wirken die Moſcheen, die ſpäter in ihrem Schutze ent⸗ 
ſtanden ſind, wie fremdes Beiwerk, das nichts zu ſchaffen hat mit dem Geiſte 
deſſen, der die Stadt Byzanz von Meer zu Meer gegen eine Welt von Feinden 
trennen wollte. Und über den dreihundert uralten Türmen ruht der gleiche 
Rhythmus, der in den Geſängen Homers lebt. 

Zu ihren Füßen breitet ſich Friedhof an Friedhof, von hohen Pinien be. 
wachſen. Auf ihnen hauſten die Muhadgirs. Aus den Zweigen der Bäume 
haben ſie ſich notdürftige Schutzdächer gemacht und ein Stück Linoleum, das 
die Regierung einer jeden Familie bewilligte, darüber gebreitet. Vor jedem 
Tore lagern fünfzig bis hundert Familien. Vor dem großen Adrianopler Tor 
allein vierhundert. Vor dem füdlichften der alten Tore, dem Tore der ſieben 
Türme, war eine ganze Stadt der Muhadgirs entſtanden. Hier hatte die 
Regierung große Baracken gebaut, von denen jede zehn Zimmer mit drei großen 
Fenſtern enthielt. Jedes Zimmer nahm fünf bis ſechs Familien auf, alſo ungefähr 
30 Menſchen. Der ganze Komplex beherbergte ungefähr 3000. In der Mitte 
der Bretterſtadt wurden ſogar eine kleine Moſchee und ein kleines Hoſpital 
gebaut. Vor den Zimmern befand ſich ein gedeckter Gang, der für das Vieh 
beſtimmt war. Die Regierung gab jeder Familie Brot, Reis und Heu. Von 
allen Flüchtlingen waren die in dieſen Baracken am beiten daran. Wenn 
man in den Baracken herumging und hier und da einem Kranken half, er ⸗ 
warb man ſich allmählich das Zutrauen der Leute und konnte vieles Inter . 
eſſante bei ihnen ſehen und hören. Manche von ihnen waren ſehr wohl⸗ 
habende Bauern und Kaufleute. Es iſt eine Eigentümlichkeit des Türken, 
daß er fein Geld nicht auf die Bank bringt, ſondern in die Erde vergräbt, und 
manch einer erzählte, wie er in der Eile der Flucht all ſeine Schätze habe 
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zurücklaſſen müſſen. Daneben ſah man wieder ein Dutzend alter Frauen und 
Kinder, die in Lumpen gehüllt waren und ſich in tiefſtem Elend befanden. 


Hilfstätigkeit. 


ald erbarmten ſich die Europäer in Konſtantinopel auch dieſer Kriegsopfer 

und gingen an das ſchwere Werk, ihnen zu helfen. Am rühmlichſten 
hat ſich die engliſche Botſchafterin hervorgetan, die mit großer Schnelligkeit 
25000 Pfund Sterling ſammelte und dieſen Fond hauptſächlich zur Ernährung 
der Flüchtlinge benützte. Außer ihrem, im großen Stile organiſierten Hilfs- 
werk fanden ſich noch viele andere Quellen. So hat der engliſche Rote Halb- 
mond, dem aus indiſchen Liebesgaben ungezählte Tauſende zur Verfügung 
ſtanden, große Summen für die Muhadgirs verwandt, ebenſo der ägyptiſche 
Rote Halbmond und das amerikaniſche Rote Kreuz. Bald aber drängte ſich 
einem Jeden die Frage auf: Was wurde, wo ſchon die relativ wenigen, die 
in der Stadt zurückgeblieben, in ſolchem Elend lebten, aus den vielen Taufen- 
den, die man nach Kleinaſien hinübergefchickt hatte? 

Die amerikaniſche Botſchafterin fuhr in den Weihnachtstagen nach Bruſſa, 
um ſich dort über die Verpflegung und den Verbleib der Flüchtlinge zu orien⸗ 
tieren. Reverend Frew wollte zu gleichem Zweck weiter ins Innere, und der 
Botſchaftsſekretär Hoffmann Phillips, ſelbſt durch Krankheit zurückgehalten, 
fragte mich, ob ich den Reverend begleiten wolle. Es war kurz vor Weihnach⸗ 
ten und ich hatte alles gerichtet, um meine Zelte abzubrechen und nach Hauſe zu 
fahren, doch kurzerhand entſchloß ich mich mitzureiſen. Als Dritter geſellte ſich 
ein engliſcher Profeſſor hinzu, der im Auftrag des Roten Halbmondes fuhr. 
Mit reichen Mitteln zogen wir aus und es gelang uns, in relativ kurzer Zeit 
einen guten Überblick über die Verteilung der Flüchtlinge in dem rieſigen Ge ⸗ 
biet zu bekommen, da wir auf halbem Wege einen Arzt des amerikaniſchen 
Hoſpitals in Konia trafen und uns mit ihm die Arbeit teilten. Außerdem 
trennten wir uns häufig und bereiſten zu gleicher Zeit verſchiedene Orte. 


Angora. 


vor Land beſitzt feine eigene Grundfärbung, die von dem Boden ausgeht 
und ſich ſogar in der Tönung der Luft ſpiegelt. So iſt Italien man⸗ 
chesmal wie von einem goldig warmen Duft überzogen. In den Tiefen der 
dunkelgrünen Büſche und über den hellen Weinbergen ſcheint oft faſt greifbar 
ein goldener Schleier zu liegen. Norwegens Luftfarbe iſt ein helles blaugrau. 
Der Nebel, der aus dem Meere aufſteigend die grünen Wieſen Englands über⸗ 
zieht, verleiht ihnen einen violetten Hauch. Die Luft und Landesfarbe Ana⸗ 
toliens aber iſt rotbraun; das Rotbraun der erdigen Steinwülften, das ſich auf 
alle Dinge überträgt. Zwei Tage fuhren wir mit der anatoliſchen Bahn durch 
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dieſes Land, bis wir in Angora anlangten. Angora iſt die Hauptſtadt eines 
Wilajets und der Mittelpunkt eines Kranzes von kleinen Dörfern. Seine Lage 
iſt von eigenartiger Schönheit. Inmitten einer ganz freien, kahlen, hügeligen 
Hochebene lehnt es ſich an einen einſamen Felſenberg. Man hat an dieſer 
Stelle ganz beſonders die Empfindung von der ungeheuren Weite Anatoliens. 
Angora, einerſeits der Endpunkt der Eiſenbahn, iſt andererſeits der Endpunkt 
der großen Karawanenſtraße und liegt ſo eigentlich auf der Grenzſcheide euro⸗ 
päiſcher und aſtatiſcher Kultur, im Weſten den neuen Bahnhof, im Oſten den 
großen Brunnenplatz, auf dem die Kamele lagern. 

Wir ſetzten uns ſogleich mit dem Wali in Verbindung, der uns auf ganz 
europätiche Weiſe empfing. Er war ein ſehr ſympathiſcher, feingebildeter, chriſt⸗ 
licher Syrier, der ſrüher Poſtminiſter in Konſtantinopel geweſen. Er hatte das 
Gouvernement noch nicht lange Zeit bekommen, jedoch ſchien er das ganze 
Wilajet ſehr in Schwung zu halten. So hatte er ſich auch des Stromes der 
Eingewanderten mit beſonderem Intereſſe angenommen und für dieſe nach 
Kräften geſorgt. Es waren im ganzen ungefähr 6000 Flüchtlinge nach Angora 
gebracht worden. In der Stadt ſelbſt fanden wir nur noch 1000, die man in 
leeren Häuſern des Armenierviertels untergebracht hatte. Anfänglich waren 
alle bei ihrer Ankunft in einer rieſigen Kaſerne außerhalb der Stadt einquar⸗ 
tiert worden, dort brach jedoch bald die Cholera aus. Nun fiel es ſchwer, 
die Kranken von den Gefunden zu ſichten, und der Walt hatte dies mit be ⸗ 
achtenswerter Sorgfalt durchgeführt. Wir beſuchten noch einige Dörfer der 
Umgegend und veranlaßten verſchiedene in Angora lebende Europäer und ar⸗ 
meniſche Chriſten, in den einzelnen Dörfern die Sorge für die Flüchtlinge zu 
übernehmen. Von Angora fuhr ich hinunter nach Eskt-Chehir, während die 
Engländer noch in anderen kleinen Orten verweilten. 


Eski⸗Chehir. 

Esel Chebie iſt einer der wenigen Orte Anatoliens, in denen es eine deutſche 
Kolonie gibt. Es find dort die Werkftätten der anatoliſchen Eiſenbahn, 
eine von der Bahn gegründete Schule und eine Pfarrei. Die dort wohnenden 
Europäer hatten ſich auch für die Flüchtlinge und ihr Schickſal intereſſtert, und 
es war von dem Leiter der Eiſenbahnwerkſtätten in beſcheidenen Grenzen ein 
Wohltätigkeitswerk für die große Zahl der Elenden in Szene geſetzt worden. 

Ich fand dort dreitauſend Flüchtlinge in der Stadt ſelbſt. N 
Eskt-Chebir iſt ſeit je ein Zufluchtsort der Flüchtlinge geweſen. Es gibt 
große Häuſer und ganze Viertel, die von tatariſchen Muhadgirs erbaut worden 
ſind und jetzt leer ſtehen. Hauptſächlich in dieſen Vierteln der Stadt konnte 
man viele der Unglücklichen beherbergen. In manchen Häufern waren bis zu 
60 Menſchen, oft 15 — 20 in einer Stube. Ich ging zunächſt zum Kaimakan, 
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das iſt der Kreishauptmann. — Während Angora die Hauptftadt eines Wila⸗ 
jets iſt und Sitz eines Wali, tft Eski-Chehir nur die Hauptſtadt eines Kat- 
makanliks. — Der Kaimakan führte mich in den Magiſtrat, wo die Stadt. 
älteſten täglich eine Komiteeſizung abhielten und über das Schickſal und die 
Verpflegung der Flüchtlinge berieten. Ich hatte unſeren armeniſchen Dolmet⸗ 
ſcher, der mir alles ins Engliſche überſetzte; fo konnte ich mich auch an der Be⸗ 
ratung beteiligen. Es war von der Stadt aus die Einrichtung getroffen wor⸗ 
den, daß jeden Mittag die Flüchtlinge an einer beſtimmten Stelle ihre Ver⸗ 
pflegung abholten, und zwar wurde ihnen pro Kopf täglich ein Brot gegeben. 
Alles andere, was ſie zum Leben brauchten, mußten ſie ſich von dem Mitleid 
ihrer Nachbarn erbetteln. Es begann damals gerade die kalte Zeit, ſo daß er⸗ 
wogen wurde, ob man ihnen auch Kohle geben könne. Jedoch ſtieß man da 
auf große Schwierigkeiten, da die Kohlenvorräte knapp bemeſſen waren und 
nur gerade für die Bewohner ſelbſt reichten. 

Die meiſten der Flüchtlinge fanden wir im Türkenviertel der Stadt in ver ⸗ 
ſchiedenen großen Medreſſes untergebracht. Es find das Klöſter, die aus lauter 
winzig kleinen Zellen beſtehen, in denen die Prieſterſchüler unterrichtet wurden 
und die meiſt um eine Moſchee herum gebaut find. Dort kauerten fie auf 
blanken Steinen, um ein kleines Kohlenbecken herum. Nur ſehr wenige hat⸗ 
ten von den mitleidigen Bürgern der Stadt etwas Holzkohle geſchenkt bekom⸗ 
men. Meiſt mußten ſie ſich mit Holzfeuer behelfen, und der Rauch, den dieſes 
in den kleinen Räumen verbreitete, veranlaßte Augenkrankheiten und Ent- 
zündungen der Atmungsorgane. Auch brachte es nur ganz ungenügend Wärme 
hervor. Ich habe damals ſchon zahlreiche Erfrierungen geſehen, obgleich die 
ſtrenge Kälte noch nicht eingeſetzt hatte. Es war noch nicht kälter als unge⸗ 
fähr 10 geweſen, während im Januar Temperaturen von 20— 25 O dort 
nichts Außergewöhnliches ſind. 

Die Arbeit, die wir uns während der nächſten Tage vornahmen, war folgende: 
Wir ſchrieben uns genau auf, wo und wieviele bedürftige Familien überall 
waren und gaben jeder Familie oder jeder Perſon, der etwas zugedacht war, 
einen Schein. Sodann kauften wir Decken, Mäntel und Strümpfe und ver⸗ 
teilten fie, indem die Leute uns die Scheine bringen mußten und dafür die ihnen 
zugedachten Sachen erhielten. Außerdem verteilten wir auch Geld, wo es 
nötig war. 

Anatolien. 
ST den Städten hatte man nur die ganz Hilflofen der Flüchtlinge unter- 
gebracht. Diejenigen, die einigermaßen arbeiten konnten, waren auf die 
Dörfer verteilt worden und zwar meiſt ſogenannte Muhadgir⸗Dörfer, auf denen 
viele Gehöfte leer ſtanden, die ihnen zugeteilt werden konnten. Zunächſt be⸗ 
kamen ſie dort nur Mehl von der Regierung zum Brotbacken und Schafwolle 
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zum Zupfen — das Hauptgewerbe der Bauern. Im Frühjahr ſollten ſie dann 
Ackergerätſchaften, Saat Getreide und Vieh erhalten, um ſich anzuſtedeln. 
Wir haben viele ſolcher Dörfer beſucht, und ich will eines beſchreiben, weil ich 
glaube, daß es ein Bild des anatoliſchen Landes geben kann. 

Es war ein klarer, kalter Wintertag und wir ritten den Bergen entgegegen. 
Das Dorf lag am Fuße dieſer Berge und hob ſich kaum von der Um⸗ 
gebung ab. Die weite Hügelebene leuchtete braun. Die Gehöfte waren, wie 
in all dieſen Dörfern, nicht aus Stein oder Holz, ſondern aus Erde und Lehm 
gebaut. Sie glichen eines dem andern: ein weiter, viereckiger Hof, der eine 
Wohnhütte und einen Stall umfaßte. An den Hütten find Überall glocken- 
förmig die kleinen Backöfen angebaut, gleichfalls aus Erde, alles ganz niedrig 
und einſörmig. Dazwiſchen ragen die ſpitzen Minarehs aus weißem Stein. 
In der farbloſen Regelmäßigkeit der ganzen Anlage birgt ſich eine ſeltene 
Schönheit. Überall ſind zwiſchen den Gehöften breite Straßen und weite Plätze 
mit Ziehbrunnen, um die ſich Frauen in leuchtenden Gewändern ſcharen. 
Als die Sonne unterging, war in der ganzen Landſchaft nichts weiter an 
Farbe, als der glühende Ball am Himmel, die den Schein der Sonne wider ⸗ 
ſpiegelnden Spitzen der Minarehs und die gelben und roten Kleider der waſſer⸗ 
holenden Mädchen. Dagegen ſchien die Erde in ihrer Farbeneintönigkeit nicht 
leblos, ſondern ſelbſt von warmem Licht erfüllt. Die Frauen des Landes 
kleiden ſich im Gegenſatz zu den Damen der Stadt, die nur ſchwarze Kleider 
und ſchwarze Schleier tragen, in leuchtend bunte Gewänder, und zwar ſind 
meiſt in beſtimmten Dörfern beſtimmte Farben üblich. 

Es war dies ein rieſig großes Dorf mit faſt ſechshundert Gehöften, ganz 
regelmäßig zwiſchen breiten Straßen angeordnet. Zu je hundert Gehöften ge⸗ 
hörte eine Moſchee, jo daß das ganze Dorf in ſechs Bezirke zerfiel, die eigent- 
lich wenig miteinander zu tun hatten. In jedem Bezirk walteten ein Hodſcha 
und ein Bezirksälteſter. Immer, wenn wir einen neuen Bezirk beſchritten, 
empfingen dieſe uns an der Grenze und führten uns durch alle Gehöfte des Be⸗ 
zirks hindurch. Sodann beſuchten wir die Hütten, in denen die Flüchtlinge 
untergebracht waren. In jedem Viertel waren ungefähr zwanzig Familien, 
alſo mehrere hundert Menſchen in dem Dorf. Man gab ihnen hier pro Kopf 
14 Kilo Mehl monatlich. Ich ſprach mit vielen, die in der europäiſchen Türkei, 
die fie verlaſſen hatten, ein großes Beſitztum gehabt und die mir erzählten, daß 
fie alles zurückgelaffen und unterwegs noch, auf Anraten der Behörden oder 
Fremden, die ſie trafen, ihr Vieh für einige Franken verkauft hätten und nur 
mit ſich führten, was ſie auf dem Rücken tragen konnten. An ihrer Kleidung 
ſah man noch den früheren Wohlſtand, ſonſt aber waren file angewieſen auf 
die Wohltätigkeit und das Erbarmen ihrer Nachbarn, die von Natur in viel 
ärmlicheren Verhältniſſen lebten, als ſie ſelbſt es gewohnt waren. Man gab 
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ihnen irgendeine landwirtſchaftliche Beſchäftigung, deren Ergebniſſe ſie nach der 
Stadt brachten und verkauften. Ich habe auf der ganzen Reiſe keinen Mu⸗ 
hadgir geſehen, der bettelte. Stumm ſtanden die Frauen mit verfallenen Ge⸗ 
ſichtern am Wege; ohne zu danken nahmen ſie die gebotenen Gaben, nur manch⸗ 
mal füllte ſich ein Auge mit Tränen der Freude. Wir haben in den Dörfern 
meiſt ſoviel Geld gegeben, als wir konnten, in der Erwägung, daß nicht ſobald 
wieder jemand zu dieſem Zwecke in dieſe entlegenen Winkel dringen würde. 


Weihnachten und Rückfahrt nach Konſtantinopel. 


as Weihnachtsfeft feierten wir in der deutſchen Schule in Eski-Chebir. 
Tannenbäume mit leuchtenden Kerzen und Lametta geſchmückt ſind in 
Kleinaſien ſehr ſelten. Mehr als hundert gab es an dieſem Tage gewiß nicht 
in dem ganzen rieſigen Lande. Unter ſolch einem ſeltenen Vertreter ſeiner 
Art ſtanden wir. Von weit hatte man ihn hergeholt, denn in der Nähe gab es 
keine Wälder und Tannen. Wie ein deutſcher Wald ausſieht, das lernen die 
Kinder nur von den Bildern, die an den Wänden der Klaſſenzimmer hängen. 
Unter dem Tannenbaum fagten die deutſchen Kinder ihre Weihnachtsge⸗ 
dichte in dem ſeltſam fremdländiſchen Akzent, den ſie von ihren griechiſchen 
Schulkameraden angenommen haben, und dann ſprach der Lehrer zu ihnen von 
der Bedeutung des Tannenbaumes, ſchlichte Worte, die dem Fremden doch 
ein eindringliches Bild gaben, wie tiefen Sinn der Weihnachtsbaum hier für 
Groß und Klein hat. Dreißig deutſche Kinder waren es unter 120 griechiſchen 
und armeniſchen; hundert deutſche Einwohner hat die ganze Stadt unter 1200 
Eingeborenen. 
ch trennte mich in Eski-Chehir von meinen engliſchen Begleitern; dieſe 
reiſten über Uſchak nach Smyrna, um dort mit dem engliſchen Konſul 
weiteres über die dortigen Flüchtlinge zu beraten, während ich ſelbſt noch die 
Gegend zwiſchen Eski⸗Chehir und Konſtantinopel befuhr. Ich fand in Biledjik, 
das ungefähr in der Mitte zwiſchen Eski-Chehir und der Küͤſte liegt, wiederum 
dreitauſend Flüchtlinge in ziemlich ärmlichem Zuſtande. Je näher man der 
Küfte kam, deſto weniger fanden ſich. In Ismid an der Marmara waren 
nur fünfhundert und auch dieſe ſollten noch von dort weiter geſchickt werden. 
Ich hatte zum Begleiter einen armeniſchen Prediger, der meinen engliſchen 
Freunden gefolgt war und der an jedem Orte bekannte Prediger und armeniſche 
Kaufleute traf. So ging die Reiſe ziemlich leicht vonſtatten. Die Engländer 
fanden in Uſchak, das ähnlich wie Eski⸗Chehir eine Tagereiſe von der Küfte 
entfernt im Hochlande liegt, noch wenige Flüchtlinge. Um fo größer aber war 
das Lager in Smyrna, wo jeden Tag von neuem große Dampfer mit Ylücht- 
lingen ankamen, meiſt aus Salonik und dem ſüͤdlichen Macedonien. Bon Smyrna 
fuhren die Engländer über Panderma nach Konſtantinopel zurück. 
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In Konſtantinopel angelangt berichteten wir zunächft dem engliſchen Hilfs- 
komitee, was wir geſehen. Ich ging ſodann zur deutſchen Botſchafterin und 
fand auch dort großes Intereſſe und ein ſtets williges Ohr. Leider iſt es zu einer 
Hilfsaktion von deutſcher Seite nicht gekommen, weil die Quellen, aus denen 
man hätte ſchöpfen können, ſchon zu ſtark ausgenutzt worden waren. Alles, 
was ich erreichen konnte, war, daß der noch übrige und nicht erhebliche Reſt 
einer früheren Stiftung zu dieſem Zwecke an verſchiedene Orte geſchickt wurde. 

Erſt ſpäter erkannten wir, daß wir auch hier im kleinen ein Stück Welt; 
geſchichte geſehen: den Zug der Mosleminen nach Oſten, woher fie gekommen, 
den Heiligtümern ihrer Väter entgegen. Die einft als ſiegreiche Eroberer weſt⸗ 
mwärts gezogen waren, als ein geſchlagenes Voll flüchteten fie nun zurück. Wie 
wenige von ihnen haben wirklich das Ziel ihrer Wanderung erreicht! In ſol 
chen Zeiten iſt das Schickſal der einzelnen nichts und die Hunderte, die am 
Wege ſterben, werden nicht verzeichnet. Der Wagen des Schickſals rollt ehern 
und unbarmherzig über ſterbende Menſchenleiber, und die ihn zu lenken glau- 
ben, haben auch heute noch nicht Zeèit und nicht Luft zu Erwägungen der 
Menſchlichkeit. ö 

(Schluß folgt.) 


— —— 


Rundſchau. 


Literatur über den Balkankrieg. 


Von Franz Carl Endres, kaiſ. ottom. Major im Generalſtabe. 


I" die Kriege verfallen dem Schickſal moderner Erſcheinungen: das Intereſſe 
an ihnen und das Gedächtnis an fie werden kurzlebig, werden verwiſcht von 
der Flut der ſich drängenden Ereigniſſe. 

Wir lieben Senſationen, aber keine Geſchichte der Dinge, die uns als Senſation 
erſchienen. Als ob wir uns ihrer ſchämten! 

Die Balkanſenſation 1912 / 13 war aber mehr als Senſation, fie hat eine tiefgehende 
Wirkung auf die politiſche Lage Europas gehabt und bildet wohl nur die dra⸗ 
matiſche Einleitung zu weiteren Entwicklungen, an denen die europäiſche Offent⸗ 
lichkeit zweifellos beteiligt ſein wird. 

Ein Buch wie Dr. Kurt Sloerickes „Geſchichte der Bulgaren“ (Stuttgart Franckh ; 
ſche Verlagsbuchhandlung 1913) iſt daher zu begrüßen. Es gibt durch ſeine knappe, 
flott geſchriebene Darſtellung die hiſtoriſchen Grundlagen, aus denen heraus der 
Leſer die hiſtoriſche Notwendigkeit des Balkankrieges und gleichzeitig die Gründe 
für ſeinen erſtaunlichen Mangel an Kultur verſtehen lernt. 

Der Verfaſſer iſt leider über die Tätigkeit der deutſchen Reformer recht ſchlecht 
beraten, ſonſt würde er nicht ſchreiben können, daß das türkiſche Heer „von deut ⸗ 
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ſchen Inſtrukteuren eifrig, aber ohne Verſtändnis für iſlamitiſche Eigenart gedrillt“ 
worden ſei. Es iſt bedauerlich, daß in einer Zeit, die vollſtes Übereinftimmen des 
Volkes mit der Armee ſo dringend erfordert, es noch immer gebildete deutſche 
Männer gibt, die bei jeder Gelegenheit den deutſchen Offizier in den Augen der 
Welt herunterſetzen müſſen und ſich nicht bemühen, den ernſten und unendlich 
ſchweren Beruf, den wir Offiziere haben, genauer ſich anzuſehen. Es iſt politiſch 
ſo kurzſichtig und ſo erfreulich für unſere Feinde! 

Nebenbei iſt dieſes Urteil des Verfaſſers auch grundfalſch. Erwieſenermaßen 
haben die wenigen, von deutſchen Offizieren ausgebildeten Truppenteile ſich aus 
gezeichnet geſchlagen und den Sieg am Südflügel der Tſchataldſchaarmee gegen 
Ende März, faſt den einzigen taktifchen Erfolg der ottomaniſchen Armee, hat 
ein deutſcher Diviſionskommandeur erfochten. Aber es tft nicht deutſche 
Offiziers⸗Art, die Erfüllung feiner Pflicht als Heldentat in die 
Welt hinauszupoſaunen. 

Bedenklich erſcheint mir für jeden Verfaſſer, der den Krieg nicht geſehen hat 
und dem amtliches Material nicht zur Verfügung ſteht, Lehren des Balkankrieges 
zu ziehen, wie das Generalmajor H. Meyer in ſeinem Buch „Der Balkankrieg 1912/13 
und ſeine Lehren“ (im Selbſtverlag erſchienen) getan hat. 

Trotz einer ganzen Anzahl von Unrichtigkeiten, namentlich in bezug auf Kriegs⸗ 
ſtärken, die bei der Art der Quellen und der Literatur des Verfaſſers ganz jelbft- 
verſtändlich find, tft es immer noch erſtaunlich, wie viel Richtiges der Verfaſſer 
bringt, mit welchem Geſchick er die Bruchſtücke ſeiner Nachrichten zu einem Ganzen 
vereinigt und wie es ihm gelingt, aus dieſem Ganzen richtige Lehren zu ziehen. 
Allerdings nur ganz allgemein gehaltene Lehren. Der Verfaſſer übt weiſe Be⸗ 
ſchränkung, und damit gewinnt ſeine Arbeit, die auf ſchwankendem Boden ſteht, 
doch eine Bedeutung, die über die Journaliſtik des Alltags weit hinausragt. 

Einen Gegenſatz in der Art der Entſtehung zu dieſem Buch bildet das Erſtlings⸗ 
werk eines jungen deutſchen Offiziers, der durch beſonders glückliche Umſtände in 
der Lage war, als Ordonnanzoffizier im Stabe des Oberkommandos in Gallipoli 
den Feldzug mitzumachen. Hans Rhode ſchreibt in ſeinen „Operationen an den 
Dardanellen im Balkankriege 1912/13“ (Berlin 1914 bei Eiſenſchmidt) durchaus 
Selbſterlebtes. 

Warum der junge Autor unter der Ägide einer Vorrede von Oberſt Balck den 
Schritt in die Offentlichkeit unternimmt, iſt nicht recht erfindlich und ganz unnötig. 
Die Kritik würde ſich nicht ſcheuen, trotz der empfehlenden Vorrede „zu kritiſieren“. 
Ja, wenn man viel mit Büchern zu tun hat, dann . . lieſt man die Vorrede 
erſt, wenn man das Werk geleſen und ſich ſelbſt ſein Urteil gebildet hat. 

Und dieſes Urteil kann dem Verfaſſer nur Lob ſpenden. Friſch, lebendig, durch ⸗ 
aus beſcheiden und von der eigenen Perſon ganz abſehend (eine für Memoiren 
höchſt ſeltene und doppelt anerkennenswerte Tugend) dabei großes Verſtändnis 
für die Taktik und die Praxis der Truppen verratend, ein Buch voll Erfahrung, 
voll „Vernünftigkeit!“ 

Jeder Offizier ſoll dies Buch leſen, aber auch jeder „Nichtſoldat“ wird Stunden 
großen Genuſſes bei der Lektüre haben. 
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Der Verfaſſer ſagt nicht alles, was er weiß, aber was er ſagt, iſt wahr und klar. 

Die Operationen auf Gallipoli werden vielleicht in der Zukunft der Teil des 
Krieges ſein, den man am meiſten ſtudieren wird, da er das Zuſammenwirken von 
Flotte und Heer, einen gemeinſamen (allerdings nur gemeinſam gewollten, aber 
nicht gemeinſam gewordenen) Angriff von Land- und Landungstruppen uns 
vorführt, alſo einen Gegenſtand, den die Kriegsgeſchichte noch äußerſt ſelten bietet. 

Auch dieſer Verfaſſer zieht Lehren aus dem Kriege und ganz entſprechend ſeiner 
aktiven Teilnahme Lehren bis zu den kleinſten Details der Taktik. 

Meine eigenen Erfahrungen aus dem Kriege, die allerdings im Gebiet der 
Kampftaktik nicht fo reichhaltig find, wie die des Verfaſſers, decken ſich mit den 
ſeinen völlig. 

Das außerordentlich taktvoll geſchriebene Buch wird ſtets für das Studium des 
Balkankrieges für den Offizier, den Arzt und den Hiſtoriker unentbehrlich ſein. 

Glück auf! junger Kriegskamerad! 


Die bibliſchen und weltlichen Komödien des hochwürdigen Herrn 


Sebaſtian Sailer. 


it aufrichtiger Freude zeige ich dieſes Buch!) an. Zunächſt unterrichtet der 

Herausgeber in einer Einleitung über Sailers Leben und über die gefchicht- 
liche Stellung ſeines Werkes. Es tut einem wohl, dieſe wirklich gewiſſenhafte und 
kundige Abhandlung zu leſen, der meines Wiſſens nichts von Bedeutung aus der 
betreffenden Literatur entgangen iſt. Nur hätte ich ſehr gern ein ganz kleines 
Schriftchen benützt geſehen, das ganz ausgezeichnet in die Geſchichte der ſchwäbiſchen 
Dialektdichtung einführt: G. Seuffer, „Weſen und Entwicklungsgang des ſchwäbiſchen 
Dialektes und der ſchwäbiſchen Mundartdichtung“, Bayreuth 1908. Für die um⸗ 
ſichtige Benützung der Literatur ſpricht es, daß Owlglaß dort, wo er über Sailers 
Predigt vor der ſchwäbiſchen Landesgenoſſenſchaft in Wien handelt, in einer An⸗ 
merkung auf Abrahams a Sancta Clara Predigten vor denſelben Zuhörern hinweiſt. 
Bezüglich der geſchichtlichen Stellung der mundartlichen, weltlichen und geiſtlichen 
Komödien Sailers iſt aber ſehr entſchieden zu betonen, daß es ſich hier nicht um 
eine hiſtoriſche Einzelheit handelt, ſondern Sailer iſt ein Typus. Er gehört in die 
ganze ungeheuer verzweigte Theatergeſchichte des Alemannen und Bayern, in jene 
ſcharf ausgeprägte landſchaftliche Bühnenkunſt, die längs des ganzen Zuges der 
Alpen aus dem Barock herauswuchs und ſich ſchon ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
tief ins Volk verbreiterte. Aber tauſende ſolcher Bauernaufführungen und Bauern⸗ 
dramen vom ſpäten 17. bis Anfang des 19. Jahrhunderts in Schwaben und Bayern 
ſind wir unterrichtet, teils durch erhaltene Texte, teils durch Zeugniſſe über die 
Darſtellung. So beſtand am Burgberge bei dem Hammerwerk Kiefersfelden ſeit 
1596 ein ſtehendes Dorftheater faſt durch 300 Jahre; hier ſpielten die Schmiede. 
geſellen Komödie und noch um 1800 ſchrieb der Kohlenbrenner Joſef Schmalz aus 
Brixlegg für die Kiefersfeldner eine Reihe von Stücken: „Das Bayerland“ — 


beilage. Umſchlagzeichnung von Wilhelm Schulz. Geheftet 3 Mark so Pf., gebunden 5 Mark, Lieb⸗ 
haberausgabe 20 Mark. & 
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die Verdienſte dieſer Zeitſchrift wird man erſt nach Jahrzehnten in ihrem ganzen 
Umfange abſchätzen können — bringt dazu von E. Eid einen grundlegenden Bei⸗ 
trag. (14, 180 ff, 198 ff, 210 ff, 220 ff, 233 ff.) Ferner kennen wir aus dem 18. Jahr- 
hundert bayerifche Primizfeſtſpiele, und welche Ausdehnung dieſe bäuerliche Bühnen ⸗ 
kunſt gerade in Tirol etwa genommen hat, erweiſt die Tatſache, daß wir hier 
aus 160 verſchiedenen Orten von ungefähr 800 Bolksaufführungen Kenntnis haben, 
und zwar allein aus den Jahren 1750-1800. Darüber unterrichten verſchiedene 
Aufſätze in der gleichfalls ganz ausgezeichneten „Zeitſchriſt des Ferdinandeums“. 
Sailer iſt alſo weder ein Anfang noch eine Einzelheit, ſondern beinahe der Abſchluß, 
jedenfalls ſind ſeine Bauernkomödien nur ein winziger Teil, Glieder der ungeheuern 
Entwicklung, die zwar gemeinbayeriſch war, aber auch den oberſchwäbiſchen Land⸗ 
ſchaften zukam. Ich möchte mit dieſen Verweiſen lediglich einige Teile in der 
Einleitung von Owlglaß ergänzen und, ſoweit es auf Sailers geſchichtliche Stellung 
ankommt, berichtigen. Sailers Werke ſtellen ungefähr den Typus jener Volks⸗ 
dramatik dar, gegen die der Münchener Anton Bucher, 1746 geboren, in den 
achtziger Jahren ſeine glänzenden Satiren richtete. Die lateiniſchen Versprologe 
Sailers, die Owlglaß in Proſa verdeutſcht, weiſen noch deutlich auf den Zuſammen⸗ 
hang dieſer Volksbühnenkunſt mit dem Barocktheater hin. 

Owlglaß kennt die Mundart des vorderen Allgäus, ſeiner Heimat, und die Schreib⸗ 
weiſe der ſchwäbiſchen Mundart, wie er ſie gibt, wird kaum ernſthaften Wider⸗ 
ſpruch finden können. Für das weſtliche Oberbayeriſch iſt dieſe oſtſchwäbiſche Mund⸗ 
art zumal in den Vohalen ſpielend leicht zu verſtehen. Owlglaß fügt ein kleines 
mundartliches Wörterbuch bei, das ſich nicht einfach an die erſten älteſten Wörter⸗ 
bücher zu Sailer anſchließt, ſondern auch die modernen ſchwäbiſchen Sammlungen 
heranzieht, auch das ein Beleg dafür, daß der Herausgeber ſich die Arbeit nicht 
leicht machte, ſondern wirklich ſolid und zuverläſſig zu dienen ſucht. 

Es iſt ein Heilswerk, daß unſere ſo künſtlich geſchaffene und künſtlich erhaltene 
Schriftſprache, die von Jahr zu Jahr blaſſer und toter wird, aus dem ewigen 
Jungbrunnen der Mundarten, ſei es im Norden, Süden, Oſten und Weſten mit 
neuem Leben geſpeiſt wird. Es iſt ein Heilswerk, daß das deutſche Schrifttum, die 
ganze deutſche Kultur beide Herzkammern offen hält für das Leben unzerſtörbarer 
Beſonderheiten, die in allen deutſchen Landſchaften wurzeln. Denn die vielfältigen 
Wunder deutſcher Stammesindividualitäten haben das Reich und feine Kultur groß 
gemacht, zu allen Zeiten, ob die Führer Staufen, Habsburger oder Hohenzoller 
waren. Jede ehrliche, gewiſſenhafte Tat in dieſer Richtung iſt Verdienſt an der 
Zukunft. Unter dieſem Geſichtspunkte ſchätze ich die Neuausgabe von Owlglaß 
ein. Insbeſondere tft es eine unabweisbare Pflicht der Wiſſenſchaft, eine Ehren ⸗ 
ſchuld der oberdeutſchen Stämme, daß die vielhundertjährige Kultur und Literatur 
Bayerns und Schwabens aus dem geſchichtlichen Wirrſal von Unkenntnis, Ge⸗ 
ſchichtsklitterung, gutmütiger Bequemlichkeit und üblem Willen gehoben wird. Neu- 
ausgaben verſchollener Schätze ſind das Erſte und Wichtigſte, denn ſie bereiten 
Kenntnis und Intereſſe vor. Ein Verlag, der hier mit Opferſinn und mutigem 
Wagnis eingreifen würde, der würde eine Kulturtat ſchaffen. Aber es müßte un⸗ 
befangen und vorurteilsfrei geſchehen. Denn eben die Geſchichte von vorgeſtern 
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darf nicht durch politiſche Schlagworte von heute, und ſeien ſie für die Stunde 
noch ſo berechtigt, in den Streit des Tages gezerrt werden. 


Joſef Nadler (Freiburg i. d. Schweiz.) 


„Kulturbilder aus Alt⸗München“ . 


A* der Grundlage langjähriger archivaliſcher Forſchung, ſchlicht und ungezwungen 
und doch mit warmherziger Anteilnahme und anziehendſter Behaglichkeit, ſo 
wie vordem die Großväter alte Erinnerungen am flackernden Kaminfeuer austauſch⸗ 
ten, erzählt Trautmann in dieſem neueſten Buch von verklungenen Menfchen- 
ſchickſalen und läßt Erinnerungen wiederaufleben, die einen erbaulichen Einblick 
gewähren in eine herrliche, kunfterfüllte Bergangenheit unferer „Vaterſtadt“ München 
und in die einfache, mitfühlende und herzgewinnende Sinnesart ihrer Bewohner, 
die ohne viel Worte Gutes geſchaffen und Großes geleiſtet hat. 

In der alten Fürſtenfeldergaſſe, in der Rörnſpecker⸗, das iſt der ſpäteren Herzog · 
ſpitalgaſſe, zur Spätzeit des 17., im ganzen Verlauf des 18. bis in die erſten Jahr⸗ 
zehnte des 19. Jahrhunderts kennt Trautmann jedes Haus und deſſen Baugeſchichte, 
den Bauherrn und ſeine Familie, ja bis ins kleinſte eindringend die Schickſale der 
einzelnen Bewohner. Und wie plauderſam weiß der Verfaſſer Familienſchickſale 
zu erzählen, mögen ſie etwas Exotiſches in ſich tragen wie die des Michelangelo 
Galilei, eines Bruders des berühmten Galileo Galilei, oder des Hofſängers Anton 
Raaff, mögen fie etwas Stillverſonnenes, Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftverklärtes haben 
wie ihre Träger die Ringseis, Schubert, Schelling; Oefele, Aſam, Beich, Edlinger; 
Suſtris, Gerhard — Namen, mit denen Kulturhöhen unſeres engeren Heimatlandes 
. verknüpft ſind, oder mögen es die Schickſale ſtadtbekannter, volkstümlicher Per- 
ſönlichkeiten ſein, wie des Vogeldoktors Joſeph Speckmayr, der Sporer Kathl, der 
herzhaften Bäckerstochter im Tal, die dem König Ludwig jedesmal, wenn er nach 
Italien fuhr, einen eigenhändig bereiteten, friſchgebackenen Laib Münchener Haus- 
brotes an den Wagen bringen mußte und der der König getreulich zu wiſſen tat, 
wie lang beſagter „Weck“ ausgereicht und an welchem Ort das letzte Stück ver⸗ 
zehrt wurde, oder des vorletzten Pollinger Propſtes Franz Töpfl, eines Münchener 
Bürgerſohns, der ſtadtbekannt war und gernbelacht wegen der mehr als ehrwürdigen 
Bollinger Staats karoſſe, in der er in ziemlich antiker Garderobe, eiſerne Schnallen 
an den Schuhen, ſeine feierlichen Auffahrten erledigte, der aber bei aller „Knickerig ⸗ 
keit“ während der Hungerjahre von 1770-177 täglich hundert Arme auf feine 
Koſten ſpeiſen ließ, der auch jenen prachtvollen Bibliothekraum in Polling baute und 
darinnen die 80000 Bände aufſtellte, die er geſammelt hatte. Allerliebſt und drol⸗ 
lig zugleich lieſt ſich das letzte Stück „Aus Frater Michaels Merkbüchlein“, worin 
die ſcheinbar widerſprechendſten „Tugenden“ eines Laienbruders und Kloſterpfört⸗ 
ners: Liſt und Verſchlagenheit, Gewiſſenhaftigkeit und Treue gegen den Landes ⸗ 
herrn, endlich Enthaltſamkeit die ſchwerſten Belaſtungsproben zu beſtehen haben. 

Welche Quellen und Hilfsmittel der Verfaſſer wohl zumeiſt zu Rate gezogen 
hat? In erſter Linie Jakob Sandtners, des Straubinger Drechflermeiſters, Holz⸗ 


1) I. Reihe, München, 1914; J. Lindauerſche Univerſitätsbuchhandlung (Schöpping), 208 Seiten, 8°, 
gebd. 4 M. 
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modell der Stadt München vom Jahre 1571, jene unvergleichliche Quelle zur Topo⸗ 
graphie und Baugeſchichte Altmünchens (jetzt im Nationalmuſeum), dann die 
Grundbücher der Stadt aus vier Jahrhunderten, Hausnummer für Hausnummer 
mit wahrem Bienenfleiß durchforſcht und exzerpiert, dann ſämtliche Taufbücher und 
Totenroteln der Altmünchener Pfarreien, dann das Münchener Stadtarchiv und 
die einſchlägigen Regeſten⸗ und Urkundenſammlungen, ferner das Kgl. Kreisarchiv 
und das Archiv des Kgl. Hauſes nebſt allen Hofzahlamtsrechnungen aus den genann- 
ten Jahrhunderten und — das wichtigſte Werkzeug: ein fabelhaftes Lokalgedächt · 
nis, in Architekturfragen den Kennerblick des Fachmanns und endlich bei aller 
ſchöpferiſchen Phantaſie die unbedingte Zuverläſſigkeit des hiſtoriſchen Forſchers. 

Kulturbilder aus Bayerns Vergangenheit „malte“ man ſchon früher einmal, in 
den Anſängen der ſechziger Jahre, als eben das neue Nationalmuſeum, jenes erſte, 
das heute noch in der Maximilianſtraße ſteht, fertig geworden war; aber jene Pro⸗ 
dukte müſſen ohne Ausnahme als unecht und verlogen bezeichnet werden. Kein 
Wunder, denn jener ganzen Richtung fehlte zwar nicht eine ſchwungvolle Begeiſte⸗ 
rung für das Blendende in der politiſchen und Kriegsgeſchichte, wohl aber ganz 
und gar der Blick für das Schlichte, Echte in den einzelnen Kulturepochen. Was 
Trautmann gibt, tft Kleinkultur, gemalt mit hingebungs vollem Feinfinn. 

Den Kulturmaler Karl Trautmann kennt der Münchener ſchon längſt; aber was 
er uns durch ſeine gelungenen Abendvorträge in den verſchiedenſten fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereinen in loſen Bildern aufwies, hat er hier — dem Drängen ſeiner Freunde 
folgend — zum erſtenmal in einen Band geſammelt. Wir danken ihm für dieſe 
Gabe und ſehen mit Spannung der II. Reihe entgegen, die baldigſt erſcheinen und 
uns nach dem Rindermarkt, in die Theatiner ⸗ und Prannerſtraße und andere führen 
wird. Ob nicht Trautmanns „Kulturbilder“ für die librettodarbenden Dramatiker 
— ich denke dabei mehr an die Muſiker — Stoff oder Anregung bieten könnten? 
Manch anziehende Perſönlichkeit oder Begebenheit aus der Münchener Lokalge⸗ 
ſchichte möchte einen dankbareren Stoff abgeben — vorausgeſetzt, daß ein Genius 
ihn zu formen Luſt hat — als etwa der aufgewärmte „Bürger als Edelmann“. 

Die innere Ausſtattung des Buches iſt geſchmachvoll. 16 Tafeln Bilder, eines 
ſogar in den Farben des Originals von George de Maree, ferner eine Anzahl 
Vignetten von der Hand Hans Stockmanns verleihen dem Ganzen einen beſon⸗ 


deren Schmuck. Otto Kronseder, Straubing. 
Miniaturen aus Handſchriften der K. Hof⸗ und Staats⸗ 
bibliothek in München. 


in alter Wunſch der Kunſthiſtoriker iſt auf die Publikation der großen, in un⸗ 

ſeren Bibliotheken ruhenden zeichneriſchen und maleriſchen Schätze gerichtet. In 
München konnte man bis jetzt durch die verſtändige Mitwirkung des leider ver ; 
ſtorbenen Photographen Teufel zwar einige Tauſend Blatt Einzelaufnahmen aus 
Manuſkripten der Staatsbibliothek haben: aber das war nur ein Tropfen auf den 
heißen Stein. Nun hat der Verlag Riehn und Tietze, der dieſes Inventar von 
Teufel erworben hat, ſich daran gemacht, wenigſtens einen Teil der bedeutendſten 
Handſchriften ſyſtematiſch zu veröffentlichen und hat als Herausgeber den Münchner 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, Mai. 21 
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Oberbibliothekar Georg Leidinger gewonnen, der der Vorſtand der Handſchriften⸗ 
abteilung iſt und die hier in Betracht kommenden Fragen wohl genauer kennt als 
irgend ein anderer. 

Als erſte der Handſchriften wurde mit Recht einer der berühmten Bamberger 
Prachtcodices herausgegeben, der der Reichenauer oder vielleicht ſogar der Sankt 
Galler Schule angehört, und den Leidinger mit einer wohl zu großen Vorſicht als 
„das fogenannte Evangeliarium Kaiſer Ottos III.“ bezeichnet. Man ſollte nicht glau · 
ben, daß dieſes gewiß ungemein wichtige Buch bis jetzt noch nicht vollſtändig publiziert 
geweſen iſt: nun liegen endlich alle ſeine Miniaturen in Abbildungen vor. Leidinger 
gibt im einleitenden Text die Geſchichte des Manufkriptes, ſoweit wir fie kennen 
und auch eine vollſtändige Überſicht über die ſehr verſchiedenen Meinungen in bezug 
auf die Entſtehungszeit; denn während die einen es für Otto III. gemacht ſein 
laſſen, ſchreiben die andern und nicht nur die Bamberger Lokalhiftoriker es der 
Zeit Heinrichs II. zu. Leidinger läßt, wie der vorſichtig gewählte Titel zeigt, zwar 
die Frage offen, aber ſpricht ſich doch für Vöges Anficht aus, daß das Buch für 
Otto III. gemacht ſei und deſſen Porträt enthalte. Es ſcheint auch mir, daß man 
ſchon wegen der ſchönen Altertümlichkeit des Stils, der noch etwas beinahe Saftiges 
hat, das Manufkript nicht nach dem Schluß des erſten Jahrtauſends unferer Zeit- 
rechnung anſetzen darf. 

Das zweite Heft gibt die Miniaturen eines ſehr kleinen, mit altniederländ iſcher 
Zierlichkeit ausgemalten flämiſchen Kalenders, der um 15 20 gemacht iſt. Das außer ⸗ 
ordentlich reizvolle Stück wird gewöhnlich der Brügger Schule zugeſchrieben und 
in ſehr engen Zuſammenhang mit dem Breviarium Grimani gebracht, auch mit 
anderen Büchern, die ebenfalls der Brügger Schule angehören und an deren Ent ⸗ 
ſtehung der berühmte 1561 geſtorbene Simon Bening beteiligt ſein ſoll. Mir ſteht 
die Zugehörigkeit zur Brügger Schule nicht ficher; auch der Umſtand, daß angeb- 
lich der Krahnenplatz von Alt⸗Brügge darin vorkommt, ſcheint mir nichts zu be⸗ 
weiſen. Im allgemeinen geht der Charakter mehr nach dem Brüſſeler und Ant ⸗ 
werpener Stil zu, wie er ſich um 1520 unter dem Einfluß von Barent van Orlen 
ausgebildet hatte. Wenn wir aus der Geſchichte der Malerei die nächſte Parallele 
ziehen wollen, ſo käme wohl die merkwürdige Serie von Heiligenbildern mit ſcharf 
durchgeführten Architekturanſichten in Betracht, die im rechten Seitenſchiff der 
Jakobskirche von Antwerpen ſchlecht beleuchtet und wenig beachtet hängen. Die 
Verwandtſchaft der Kompoſitionen mit dem Breviarium Grimani und anderen Brüg- 
ger Kalendarien iſt zwar gegeben, aber auch ſie beweiſt nichts. Faſt ebenſogut könnte 
man das Buch mit dem hundert Jahr früher entſtandenen Gebetbuch von Chantilly 
zuſammenbringen, das auch ähnliche Kompofitionen enthält, die ja teilweiſe für 
die Grimani⸗Künſtler direkt oder indirekt vorbildlich geweſen find. Bei den Ka- 
lendern ſpricht abergläubiſche Tradition ſo ſtark mit wie die künſtleriſche. Infolge⸗ 
deſſen iſt bei dem engen Zuſammenhang der künſtleriſchen Hauptſtätten vom alten 
Flandern und Brabant doppelt große Vorſicht geboten. 

Von beſonderem Intereſſe wird den Freunden alter bayeriſcher Kultur und Kunſt 
das berühmte Turnierbuch fein, das alte ritterliche Kampfſpiele aufzählt und in 
farbigen Abbildungen ſchildert, die Herzog Wilhelm IV. von Bayern mitgemacht 
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hat. Das intereſſante Werk iſt um 1540 von einem nicht greifbaren Maler Hans 
Oſtendorfer gemacht worden. Welcher von den drei Hans Oſtendorfer, die laut der 
Forſchungen von Hans Buchheit im 16. Jahrhundert für den Münchener Hof ge⸗ 
arbeitet haben, war nicht ſicher feſtzuſtellen: aber immerhin wird man nicht nur die 
Reproduktion des freilich mehr kulturgeſchichtlich als künſtleriſch intereſſanten 
Buches ebenſo gern begrüßen wie den Text, in dem Leidinger viel neues Material 
beibringt. 

Das vierte Heft gibt drei wertvolle armeniſche Bilder — Handſchriften mit er ⸗ 
läuterndem Text von Emil Glatzl. Karl Voll. 


Von Bülrkels Jahrbuch“) 
iſt mit einiger Verſpätung der Jahrgang 1912 abgeſchloſſen worden. Zugleich wird 
damit eine neue Ara für dieſes Organ eingeleitet, die ihm durch ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung hoffentlich die Zukunft ſichert. Wir brauchen in unſerem noch immer wenig 
regſamen bayerijchen Betrieb der Kunſtgeſchichte eine Revue, die Veranlaſſung gibt, 
die Forſchung zu beleben und ihre Reſultate zu zeigen. 

Es tft felbftverftändlich, daß die Neuerwerbungen unſerer Muſeen hierin die Leitung 
übernehmen. In der Tat muß wohl auch ein ſkeptiſcher und rückhaltender Beobachter 
zugeben, daß ſich in den letzten Jahren ſehr viele und kräftige Beſſerungen durch⸗ 
geſetzt haben. Die heilloſe Stagnation, unter der bei einem ſehr mißverſtandenen 
Sparſyſtem unſere Muſeen bis vor kurzer Zeit gelitten haben, iſt gebrochen. Das 
neue Heft zeigt denn in den offiziellen Berichten über die Neuerwerbungen unſerer 
Staatsſammlungen auch manchen in jeder Hinſicht wichtigen Ankauf. Der bedeu⸗ 
dendſte Fall iſt wohl die Erwerbung eines italieniſchen Familienporträts aus dem 
ſpäten 15. Jahrhundert, das Walter Gräff in einer ſehr umſichtigen Studie einem 
bis jetzt wenig bekannten Maler der Schule von Ferrara, dem Baldaſſare Eſtenſe, 
zuzuweiſen ſucht. Gewiß iſt dieſes Gruppenbild nicht ſo ſtark wie die Einzelbildniſſe 
von der Hand des Coſſa, auf die es zurückgeht: aber wir kennen in der geſamten 
italieniſchen Tafelmalerei der Zeit kein Gegenſtück von ſolch herber Anſchaulich⸗ 
keit in der Schilderung der damaligen Menſchen. Der künſtleriſche Wert des Bildes 
iſt an ſich nicht gering: aber ausnahmsweiſe darf man hier einmal ſagen, daß den 
Wert der Tafel ihre Eigenſchaft als eines unerhört ſtarken Kulturdokumentes ausmacht. 

Johannes Sieveking und Ernſt Buſchor haben eine zuſammenfaſſende Studie über 
die Niobidengruppe gebracht, eine ſehr dankenswerte Studie, wie man ſie dem 
Münchner Jahrbuch öfters wünſchen möchte. Unter anderem wird ein methodiſch 
wichtiger aber vielleicht zu ſtark betonter Grundſatz nebenbei in dieſer Studie auf⸗ 
geſtellt, daß unſere Vorſtellung über die Entwicklungsgeſchichte der griechiſchen 
Plaſtik dadurch getrübt worden ſei, daß wir noch immer als Werke der reifen oder 
ſpãtarchaiſchen Zeit manche erſt um Chriſti Geburt entſtandenen künſtlich archai⸗ 
ſierenden Neuſchöpfungen nehmen. So wird in dem Aufſatz behauptet, daß der 
kapitoliniſche Dornauszieher eine derartige Neuſchöpfung und die Weiterbildung 
eines erſt in helleniſtiſcher Zeit geſchaffenen Typus ſei, alſo nicht, wie bisher ange⸗ 
nommen wurde, dem 5. Jahrhundert angehöre. Ich bin nicht Archäologe und muß 
) Münchener Jahrbuch der bildenden Kunſt. =. Halbband des Jahres 1912, München bei Georg Callwey. 
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mich hier vorſichtig zurückhalten, aber ich kann dem Herrn Verfaſſer in dieſer Hin⸗ 
ſicht nicht beipflichten. Die kapitoliniſche Bronze iſt dermaßen rein und einheitlich, 
daß die eben behauptete Stilmiſchung mir unglaublich erſcheint; auch zeigt der kauernde 
Jüngling von Olympia, daß in jener frohen Zeit ſolche Motive denkbar waren. 
Sehr intereſſant find die Ausführungen von Alois Grünwald über die Arbeits⸗ 
weiſe einiger hervorragender Meiſter der Renaiſſance. Wenn er z. B. einen der 
ſogenannten Sklaven von der Sixtiniſchen Decke des Michelangelo mit einer nahezu 
identiſchen weiblichen Figur auf einem helleniſtiſchen Relieſ im Vatikan zufammen- 
bringt, fo kann man angeſichts der überraſchenden und weitgehenden Überein⸗ 
ſtimmung ſich kaum des Gedankens erwehren, daß Michelangelos Figur in Ab⸗ 
hängigkeit von dieſem Relieſ ſtehe. Und doch glaube ich hier nur an Zufall; wenn 
je Michelangelo das Relief geſehen hat, ſo bedeutete das ihm nur eine Auslöſung 
einer ſchon in ihm ruhenden künſtleriſchen Idee, die ſein perſönliches Eigentum iſt. 
Sehr ausgiebig und reich an archivaliſchem und ſonſtigem poſitivem Material iſt 
der Aufſatz von Uhde-Bernays über Anſelm Feuerbachs Münchener Studienzeit. Man 
möchte nur wünſchen, daß das geſamte 19. Jahrhundert noch rechtzeitig in dieſer 
peinlich genauen Weiſe ſtudiert werde, ehe die vielen noch fluktuierenden Nachrichten, 
die man da und dort ſammeln kann, für immer zu Boden gefunken find und im 
Schlamm der Vergeſſenheit untergehen. Karl Voll. 


Unſere letzten Erdbeben. 


Von Profeſſor K. Rudel, Vorſtand der Wetterwarte in Nürnberg. 
ir Süddeutſche erlebten kräftigere Bodenbewegungen in letzter Zeit am 16. No⸗ 
vember 1911 und am 20. Juli 1913. Durch ſeine Wirkungen erwies ſich 
das Novemberbeben als das ſtärkere gegenüber dem Julibeben. Profeſſor E. Ru⸗ 
dolph in Straßburg teilte als Ergebnis ſeiner Unterſuchungen über den Herd dieſer 
Beben mit, das zweite Beben ſei ein Nachbeben des erſten geweſen. Der Herd 
beider Beben lag bei Ebingen am Südoſtabhange der Rauhen Alb, nahe der 
Waſſerſcheide Rhein — Donau, und zwar in beträchtlicher Tiefe unter der Erdoberfläche. 

Neuerdings ereigneten ſich am 3. Februar 1914 Beben, deren Herd die Rauhe 
Alb war. Europäiſche Erdbebenwarten verzeichneten vom 30. Januar ab eine 
Woche lang kräftigere Bodenunruhe. Profeſſor Belar, Leiter der Laibacher Warte, 
erklärt dieſe Bodenbewegungen als unmittelbare Urfachen der Grubenunglücke bei 
Dortmund und Dorſten. Dann wäre das Beben in der Rauhen Alb vom 3. Februar 
ebenfalls auf die Fernbebenausläufer des 30. Januar zurückzuführen, es würde als 
Relaisbeben zu dieſem ungewöhnlich ſtarken Fernbeben aufzufaſſen fein. 

Im nördlichen Teile der Schwäbiſchen Alb bis zum bayeriſchen Ries um Nörd⸗ 
lingen, wie ſüdlich im Hegau iſt eine Reihe längſt erloſchener Vulkane nachge⸗ 
wieſen. Da läge es nahe, den erwähnten Beben vulkaniſchen Urſprung unterzu⸗ 
ſchieben. Trotzdem zählt ſie E. Rudolph den tektoniſchen Beben (begründet im Aufbau 
der Erdkruſte) oder Auslöſungsbeben zu. Geſtützt wird dieſe Anſicht durch das 
Vorhandenſein von Verwerfungsſpalten in der Nähe Ebingens. Solche Bruch⸗ 
oder Verwerfungsſpalten legen ſtets untrüglich Zeugnis ab von früheren Boden⸗ 
verſchiebungen gewaltiger Beben, von ruckweiſen Bewegungen rieſiger Erdſchollen. 
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Sie deuten unruhigen Untergrund an, ſie finden ſich immer nahe dem Herd ſolcher 
Beben, für die vulkaniſcher Urſprung ſchwer nachweisbar iſt. 
Hier ſei auf weitere übereinſtimmende Erſcheinungen bei jenen zwei Beben auf- 


merkſam gemacht, die geeignet find, die Gründe dafür zu mehren, daß Auslöfungs- 


beben vorliegen. Das Novemberbeben verlief einige Tage vor Neumond und ferner 
anderthalb Stunden vor dem Durchgang der Rauhen Alb durch den Mittagskreis 
(auf der Nachtſeite der Erde), das Julibeben einige Tage nach Vollmond und eine 
Stunde nach dem Durchgange (am Tage). Um die Bedeutung dieſer Tatſachen für 
den Eintritt von Auslöſungsbeben würdigen zu können, müſſen wir uns kurz mit 
der Mechanik dieſer Art Beben beſchäftigen. 

Der Geſteinsmantel unſerer Erde iſt allenthalben von Spalten durchſetzt. Sie 
laſſen ſich langhin verfolgen. Weitklaffende Spalten bergen Ausfüllungen durch 
ortsfremde Stoffe teils von oben, meiſt von unten herrührend. In den tieſeren 
Lagen dieſer Füllungen finden ſich zuweilen wertvolle Erze. Der Zuſammenhang 
in den ſtreichenden Schichten iſt durch die Spaltung nicht nur einfach unterbrochen, 
die Schichten ſetzen ſich jenſeits der Spalten in höherer oder tieferer Lage fort. 
Derartige Verſetzungen und Verwerfungen treten im Bergwerksbetrieb leider oft 
genug ſtörend auf, das Wiederauffinden der kohlen ⸗ oder erzführenden Schichten 
jenſeits von Spalten verurſacht großen Koſtenaufwand. Nach ausgedehnten, hef⸗ 
tigen Erdbeben zeigten ſich als Folgen von ſtarken Bodenverſchiebungen während 
derſelben kilometerlange Verwerfungsſpalten mit metergroßen wagrechten wie ſenk⸗ 
rechten Verſetzungen, ſo beſonders bei japaniſchen und kaliforniſchen Beben. 
Spaltenbildung iſt zu beobachten jeden Winter bei ſtarkem Froſt in den Eisdecken 
unſerer Seen. Mit Krachen öffnen ſich ſolche Riſſe, die Eis fläche wird in Schollen 
zerlegt, zuweilen ſchieben ſich die Schollen übereinander. Bei dem Durchkreuzen 
alter und neuer Riſſe find ſeitliche Verſetzungen wahrnehmbar. Die Urſache iſt 
klar. Die Abkühlung des Eiſes iſt von Raumminderung begleitet, dem Schrumpfen 
widerſteht die Zugfeſtigkeit bis zu einem gewiſſen Maße, überſchreitet die Spannung 
im Eiſe jene Bruchgrenze, fo vollzieht ſich die Verkleinerung plötzlich und ſprung⸗ 
weiſe, es entſtehen klaffende Spalten. Die Decke zerfällt in Schollen. 

Die Erde als Ball im kalten Weltenraum unterliegt jedenfalls ſteter Abkühlung 
und Schrumpfung. Nun ſtellt die Erdfeſte ein Gewölbe dar, das urgewaltige 
Spannungen birgt. Es iſt durchſetzt von Spalten als Folgen früherer Entipan- 
nungen. Längs dieſer Spalten, den Stellen geringſten Widerſtandes gegen Ver⸗ 
ſchiebungen, werden die wachſenden Druck- und Zugkräfte zuerſt Bewegungen aus 
löſen. Die von Spalten rings umgrenzte Erdſcholle gerät nach längerer oder kürzerer 
Ruhezeit wieder einmal ins Schwanken, nach einem gewaltſamen Ruck oder einer 
Reihe ſolcher Zuckungen erreicht fie eine neue Gleichgewichtslage mit Reſtſpan⸗ 
nungen unterhalb der Bruchgrenze. Begreiflich iſt, daß bei dem Vorgange ſtarke 
Reibung überwunden werden muß, die dabei auftretenden zahlreichen Einzelſtöße 
werden bis zum Ohre fortgepflanzt und als Donnern, Rollen, Knallen, Krachen, 
als Kniſtern und Knirſchen empfunden. 

Der Übergang von Ruhe zu Bewegung, die Auslöſung erfordert durchaus nicht 
beſonders große Kräfte. Irgend eine an ſich ganz belangloſe, geringfügige Zuſatz⸗ 
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kraſt zu den ſchon vorhandenen Spannkräften bewirkt eben als „letzter Tropfen 
am Eimer“ die Überſchreitung der Grenze, das Auslöſen der Bewegung. Die aus⸗ 
löſende Urſache wird zuweilen außerhalb der Schrumpfung zu ſuchen ſein. 

Wir wiſſen, daß bei Voll⸗ und Neumond verſtärkte Gezeiten, die gefürchteten 
Springfluten einzutreten pflegen. Sonne, Mond und Erde liegen dabei nahe einer 
Geraden. Die Anziehungskraft des Mondes auf die Erde wird bei dieſer Lage 
verſtärkt durch jene von der Sonne ausgehende. Jahrelang fortgeſetzte Beobach⸗ 
tungen an Erdbebenaufzeichnern und deren Studium haben nun ergeben, daß die 
Erdfeſte ebenfalls eine Flutbewegung aufweiſt, welche Hebung und Senkung des 
Bodens um etwa zwei Dezimeter mit ſich bringt. Auch vorübergehende Belaſtungen 
von Erdſchollen wie plötzliche Entlaſtungen können Auslöſungen reifer Spannungen 
bewirken. Wiederholt haben Erdbebenwellen von einem Herd auslaufend Span⸗ 
nungen an weitentlegenen Stellen der Erde ausgelöft und fo Relaisbeben verurſacht. 

Die Beben vom 16. November 1911 und 20. Juli 1913 ſcheinen durch die ſich 
gegenſeitig verſtärkende Mondſonnenflut ausgelöft worden zu fein. Die erſte Auf⸗ 
löſung brachte das ſtärkere Beben zuſtande, die noch verbleibende Reſtſpannung 
wuchs wieder an, bis ſie am 20. Juli aufs neue in Bewegung ſich umzuſetzen ver⸗ 
mochte. Dieſe zwei Beben zeigten übereinſtimmend weiterhin neben dem Haupt⸗ 
herd bei Ebingen ein Nebengebiet ſtärkſter Erſchütterung am Bodenſee. Vielleicht 
dürfte die letztere als ein Relaisbeben des erſteren anzuſehen ſein. 

Das Bodenſeebecken gehört einer uralten Bruchſpalte an, dem herzyniſchen 
Grabenbruch. Dieſe Verwerfungsſpalte zuſammen mit jener bei Ebingen begrenzt 
eine mächtige Erdſcholle, deren Südrand dauernd ſtarke Belaſtung und kräftigen 
Seitenſchub von den Schweizer Voralpen, wachſende Belaſtung durch die vom jung- 
ſtürmenden Rhein in den See als Abtrag des Schweizer Hochgebirgs gewälzten 
Schuttmaſſen, wechſelnde Belaſtung ſeitens der Waſſermaſſe des Bodenſees erfährt. 
Der Seitenſchub vermag wohl ein Zuſammenpreſſen der weicheren, verhältnismäßig 
jungen Molaſſe des nördlichen Bodenſeegeländes herbeizuführen, die alten harten 
Steinwälle des Jura der Rauhen Alb ſetzen ſolchen Wirkungen kräftigen Wider⸗ 
ſtand entgegen. Die Schubkräfte wandeln ſich in Spannungen. 

Am Nordrande der gepreßten Scholle türmen ſich die Albberge, die durch das 
Wetter, beſonders die Winterfröſte fortgeſetzt Abtrag erleiden. Der Untergrund 
wird fortgeſetzt entlaſtet. Im Laufe der Jahre und Jahrhunderte wächſt ein Dreh⸗ 
moment heran, das die Scholle zwiſchen Bodenſee und Alb um eine weſtöſtliche 
Achſe zu kippen trachtet. Die Scholle will ſich am Nordrande hebend, am Süb- 
rande abfinkend losreißen. Unterſtützt wurde dies Dauerbeſtreben im Juli vorigen 
Jahres durch das beſondere Verhalten des Bodenſees. Innerhalb ſechs Tagen 
ſtieg der See um vier Dezimeter als Folge von Dauerregen. Aus ſolcher Höhen⸗ 
zunahme des Seeſpiegels rechnet ſich eine Waſſerzunahme von 200 Millionen Kubik⸗ 
meter für den ganzen See, eine Mehrbelaſtung des Untergrundes um 4000 Milli⸗ 
onen Zentner. Auch von dieſem Geſichtspunkte aus dürfte die Anſchauung be⸗ 
rechtigt erſcheinen, nach der das Julibeben zu den tektoniſchen, nicht aber zu den 
vulkaniſchen Beben zu zählen ſei. Es wird verſtändlich, warum das Gebiet der 
Rauhen Alb Bebenherd bleibt, trotzdem die vulkaniſche Tätigkeit an der Ober⸗ 
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fläche längſt erloſchen iſt, warum ferner das Bodenſeebecken zwei Erdbebenlinien 
aufweiſt. : 

Obwohl der Rhein ununterbrochen groben Schutt dem Seegrund zuführt, fein 
verteilten Gletſcherſchlamm dem Seewaſſer einverleibt, der bei Klärung des ruhig 
gewordenen Seewaſſers zu Boden finkend dieſen weiter beſchwert, tft doch dauerndes 
Seichterwerden des Sees nicht wahrzunehmen längs des Südrandes, die Bregenzer 
Bucht neigt fogar zu einer Vertiefung, es finkt alſo der Untergrund etwas ſtärker 
als der Seeſpiegel trotz der Ablagerungen, die ihn erhöhen. Daß der Seeſpiegel 
im Laufe der Jahre wirklich tieferen Höhenlagen zuſtrebt, ergab ſich bei der Wieder⸗ 
holung von Präziſionsnivellierungen. Es ward ein Abſinken feſtgeſtellt an dem 
Pegel zu Konſtanz für die Zeit von 1817 bis 1890 im Betrage von 32 Zenti⸗ 
metern, für 1864 bis 1890 um 16, für 1874 bis 1890 um 9 ½½ Zentimeter, ferner an 
der Höhenmarke im Bregenzer Hafen für die Zeit von 1869 bis 1895 um 10 Zenti⸗ 
meter. Die Unruhe der Erdſcholle, in die der See gebettet, iſt auch hieran zu erkennen. 


Uneheliche Kinder. 
er Artikel über Kinderhandel in der Dezember⸗Nummer dieſer Zeitſchrift läßt 
mir, wie wahrſcheinlich vielen anderen, keine Ruhe. Aber wie ich auch hin 
und her denke, ich finde kein beſſeres Mittel zum Kampfe dagegen als das, was 
ich ſchon in meinem Aufſatz über Gertrud Genſichens Liebesarbeit in der Januar⸗ 
Nummer erwähnte: „Man ſollte doch endlich aufhören, ein uneheliches Kind für 
eine Schande zu halten.“ 

Man kann über die Notwendigkeit und Berechtigung der Ehe, wie ſie heute iſt, 
denken wie man will, von dem Augenblick an, wo neues Leben keimt, ſollte nichts 
anderes maßgebend fein, als ihm möglichſt günſtige Bedingungen zu ſchaffen; denn 
nicht nur der einzelne leidet durch unſer heutiges Syſtem; das Abſchieben der Ver⸗ 
antwortlichkeit, die Heimlichkeit und Unehrlichkeit des Verfahrens, ſpäter die 
Behandlung ſolcher Kinder find Krankheiten am Körper der Geſamtheit. 

Daß es viel mehr uneheliche Kinder aus guter Familie gibt, als man gewöhnlich 
annimmt, geht ſchon aus den vielen Anzeigen von belgiſchen Arzten und Hebammen 
hervor, die ſich in unſeren großen Zeitungen finden. Ich hatte mich ſchon immer 
gewundert, was wohl nachher aus den Kindern würde. Die Schwierigkeiten unſerer 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, wodurch ſo vielen Menſchen die Ehe erſt ſpät oder 
gar nicht möglich iſt, mögen an dem außerehelichen Verkehr ſchuld ſein. Daß ein 
ſolches Verhältnis, wenn es ſich um wirkliche Liebe handelt, höher ſteht, als die 
bloße Befriedigung des Triebes, gibt jeder ehrlich Denkende heute zu. Wie aber, 
wenn es Folgen hat? Zunächſt wird ſolange wie möglich verheimlicht, oder es 
werden Mittel angewendet, die oft auch das Leben der Frau gefährden. Und wenn 
nachher nichts anderes mehr übrig bleibt, geht man ins Ausland und läßt das Kind 
in den Händen gewiſſenloſer Leute — das weitere haben wir in der Dezember⸗ 
Nummer dieſer Zeitſchrift geleſen. 

Wie arbeiten wir dagegen? Immer wieder muß die öffentliche Meinung im 
angegebenen Sinne beeinflußt werden. In jeder größeren Stadt muß es Frauen geben, 
an die die unehelichen Mütter in ihrer Bedrängnis ſich wenden können; es müſſen 
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Heime eingerichtet werden, in denen ſie ihre Entbindung abwarten können, in denen 
ſie zugleich mütterliche Freundinnen finden, die ihnen, wenn ſie noch nicht gelernt 
haben, ſich ihr eigenes Brot zu verdienen, zu einer ihren Fähigkeiten entſprechenden 
Ausbildung helfen, damit ſie für ſich und ihr Kind ſorgen können; die in ihnen das 
Verantwortlichkeitsgefühl dem Kinde gegenüber und die Unabhängigkeit von der 
Meinung der großen Maſſe ſtärken. Denn iſt nicht ein Menſch viel wertvoller, der 
die Folgen ſeines Tuns auf ſich nimmt und die Pflichten, die ihm zufallen, bis 
zum äußerſten erfüllt, als jemand, der ſich dem allen entzieht, um Unannehmlich⸗ 
keiten und Schwierigkeiten zu entgehen? Iſt nicht die Frau höher zu achten, die 
ihr Kind in ehrlicher Arbeit zu einem tüchtigen Menſchen erzieht, als die, die es 
verleugnet und verläßt, um in ein Leben oberflächlicher Geſelligkeit zurückzukehren ? 

Wo es ſich um berufstätige Frauen handelt, darf von Entlaſſung natürlich keine 
Rede ſein, ſondern der Urlaub muß ebenſo ſelbſtverſtändlich gewährt werden, wie 
dem Manne, der eine militäriſche Abung macht. Unſer neues Krankenkaſſengeſetz 
ſieht ja ſchon eine Unterſtützung 14 Tage vor und 6 Wochen nach der Entbindung 
vor, ohne einen Unterſchied zwiſchen ehelichen und unehelichen Müttern zu machen. 

Dann brauchen wir Kinderhorte, in denen die Frauen, die nicht zu Hauſe bleiben 
können, ihre Kinder gut aufgehoben wiſſen, Heime in der Art derer von G. Genſichen 
für die Kinder, deren Mütter ihre Pflicht aus dem einen oder anderen Grunde nicht 
tun können. Hierfür und für die Mütterheime eignen ſich vielleicht die überall im 
Lande umher leerſtehenden alten Herrenhäuſer. 

Woher ſollen aber die Mittel kommen? Es gibt fo viel Leute, die keine 
Kinder haben, die für ſich oder ihre Frau ebenſo viel brauchen, wie andere mit 
drei oder mehr Kindern. Dieſe ſollte man heranziehen, oder vielmehr, die ſollten 
freiwillig zu dieſem Zweck beſteuern. Wenn jeder Menſch, der 30 Jahre alt 
iſt und 3000 M. Einkommen hat, aber keine eigenen Kinder erzieht oder hilfs⸗ 
bedürftige Angehörige unterſtützt, 5 °/o, bei 5000 M. 10% hergäbe, jo käme ſchon 
viel zuſammen, und jeder hätte nicht ſo viel abzugeben, wie ein eigenes Kind 
koſtet. Man macht einmal eine Reiſe weniger, zieht ſich etwas einfacher an. 
Allmählich wird dann dieſe freiwillige Steuer ſo ſelbſtverſtändlich, daß kein an⸗ 
ſtändiger Menſch ſich ihr entzieht, oder ſie wird als Geſetz denen auferlegt, deren 
ſoziales Gefühl zur Freiwilligkeit nicht ſtark genug iſt. 

Natürlich muß zum Unterhalt der Kinder der Vater beitragen, wie unſer Geſetz 
das ja ſchon beſtimmt. Ob nicht, wenn man die Schande von ihnen nimmt, ſolche 
Kinder, deren Mutter mit für ſie arbeiten muß, im großen und ganzen tüchtigere 
Menſchen werden, als andere, die ſehen, wie die Mutter ihre freie Zeit mit 
Nichtigkeiten ausfüllt? Es würden fo eine Reihe einfacher kleiner Haushaltungen 
geſchaffen, die helfen könnten, ein Gegengewicht zu bilden gegen den überhand 
nehmenden Luxus. 

Man klagt ſo viel über Geburtenrückgang, man ſetzt koſtſpielige Kommiſſionen 
ein, die mit viel gelehrtem Apparat nach den Gründen forſchen ſollen, und läßt 
gleichzeitig eine Menge Kinder umkommen, bloß weil fie bei ihrem Eintritt in 
die Welt die geſetzlichen und geſellſchaftlichen Vorſchriften nicht beachtet haben. 
In ein und derſelben Zeitungsnummer fand ich auf der einen Seite den Bericht 
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über eine ſolche Kommiſſion und auf der anderen, daß ein 19jähriges Dienſtmädchen 
ſeine eben geborenen Zwillinge hatte verhungern laſſen. Wenige Tage vorher 
hatte ein ısjähriges Mädchen, ein einziges Kind, ſich aus dem Fenſter geſtürzt, weil 
ſein Verführer ſich verheiratete, und etwas ſpäter ein Mann ſich und ſeine beiden 
kleinen Kinder umgebracht, weil er keine Arbeit fand. Wir können nicht alles 
Elend aus der Welt ſchaffen, aber wir können viel, wenn wir etwas einfacher und 
ſelbſtändiger denken und ſelbſtverſtändlicher handeln wollten. Es wird ja glück⸗ 
licherweiſe auch ſchon mancherlei getan, und wer das allgemeine Wohl in dem 
von mir angedeuteten Sinne fördern will, findet allerlei Beſtrebungen, die der 
Unterſtützung wert find, fo die Arbeit von G. Genſichen, die Bemühungen einer 
Dame in Erbach (Kinderglück, Hauptſtraße 1), die uneheliche Kinder aus guten 
Familien ihrer gewiſſenloſen Pflegemutter fortnimmt, und ſo lange für ſie ſorgt, bis 
ſie ablegen, was ſie an Ungezogenheiten dort gelernt, oder an Krankheiten er⸗ 
worben haben, und zur Adoption in kinderloſen Familien empfohlen werden 
können. In Pankow ⸗Berlin find, nach einem Artikel im Berliner Tageblatt, zwei 
ſolcher Mutterheime: das Mutterſchutzhaus Hartwigſtraße 39, und das Mutterhoſpiz 
in der Neuen Schönholzerſtraße 13, die Unterſtützung und Nachahmung verdienen. 

Zum Schluß noch ein paar Worte zur Frage der Adoption. Ich glaube, viele 
Enttäuſchungen, die man an fremden Kindern erlebt, kommen daher, daß die 
Leute bei der Adoption nur an ſich denken; das Haus ſcheint ihnen leer, fie 
wollen an dem Kind Freude haben, Staat damit machen können, und vergeſſen 
ganz, daß ein Kind eine Aufgabe iſt, die ſehr viel Selbſtverleugnung fordert, 
manche Enttäuſchung bringt, aber dann mehr Freude machen kann, als alles 
andere: die Freude an ſeiner Liebe und Dankbarkeit, die Freude, der Welt 
einen tüchtigen Menſchen erzogen zu haben. Und dann meinen manche Menſchen 
ein uneheliches Kind bringe ein ſo viel ſchlechteres Erbteil mit, als die andern. 
Ob ſie damit recht haben? Menſchen, die ſich von ihrem Temperament, von 
einem ſtarken Gefühl hinreißen laſſen, die Schranken der Sitte zu überſchreiten, 
ſind nicht immer die ſchlechteſten. Frieda Mallinckrodt, M. ⸗Gladbach. 


Max Steiner. 


er Kampf gegen eine längſt erledigte, unterwiſſenſchaftliche „Philoſophie“ könnte 

als Kraftvergeudung mißbilligt werden, wenn er nicht durch künſtleriſche 
Form gerechtfertigt würde. Max Steiners Bücher ) gegen Materialismus und 
Monismus zu leſen, iſt eine künſtleriſche Freude. Dieſer Mann iſt in einem 
Alter geſtorben, in dem unfereiner feine letzten Examina macht. Und wenn er 
auch die Philoſophie noch nicht bereichern konnte, fo iſt er doch ſelbſt ein Philo⸗ 
ſoph geweſen, das edle Beiſpiel eines Philoſophen aus Leidenſchaft. Wir fühlen 
dieſe Leidenſchaft in dem Rhythmus ſeines Stils, in den ſchlagenden Formulierungen, 
die ins Herz der Probleme treffen, in dem Wechſelſpiel ſeiner Antitheſen, die — 
fern allem Ornamentalen — das Für und Wider ganzer Weltanſchauungen gleichſam 


2) 1. Die Rüdfländigleit des modernen Freibenlertums; =. Die Lehre Darwins in ihren letzten Folgen; 
3. Die Welt der Aufklärung. (Erſchienen bei Ernft Hofmann & Co. in Berlin.) Das dritte wird 
durch einen ausgezeichneten Eſſay Kurt Hillers eingeleitet. (Anm. des Ref.) 
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prismatiſch auffangen und zerlegen. Man weiß nicht, worüber man mehr ſtaunen 
ſoll: daß ein Philoſoph ſo künſtleriſch, oder daß ein Künſtler ſo ſachlich ſchreibt. 
Aber eines weiß ich, daß dieſe Darſtellungskunſt jeden, der ſich ihr nähert, ſanft 
und nachdrücklich zu den Problemen führen wird, denen ſie gewidmet iſt. Das 
Bedürfnis nach Erkenntniskritik zu wecken, wird ihre ſchönſte Wirkung ſein. Solche 
Bücher haben uns bisher gefehlt, und die Häckel, Bölſche und Horneffer konnten 
mit ihrer demagogiſchen Beredfamkeit ungehindert in dieſe Lücke eintreten. „Ginge 
es nach mir”, ſchrieb Houſton Stewart Chamberlain an Steiner, als er deſſen Hauptwerk 
„Die Lehre Darwins in ihren letzten Folgen“ gelefen hatte, „ſo ſollte das Buch bald 
in 200000 Exemplaren verbreitet ſein.“ Ich füge hinzu, man ſollte es möglichſt oft 
verſchenken, ja in Maſſen unter die Leute verteilen. Denn wenn der Monismus 
auch tot iſt, ſo infiziert er doch noch im Verweſen genug widerſtandsunfähige Naturen. 
Oder um es mit einem Wort aus Steiners Hauptwerk zu ſagen: „Wenn eine 
Oper längſt nicht mehr dem Geſchmacke des kunſtſinnigen Publikums zuſagt; wenn 
ihr Melodienſchatz verblaßt, ihre Inſtrumentation veraltet erſcheint: — der Drehorgel ⸗ 
ſpieler der Vorſtadt ſetzt fie von feinem Repertoir nicht ab. So geſtaltet ſich oft 
das Schickſal wiſſenſchaftlicher Theorien, die erſt nach ihrem Sturze von den politiſchen 
Drehorgelſpielern als die modernſte Errungenſchaft dem Volke dargereicht werden.“ 
Alexander Berrſche (München). 


Vom Berliner Theater. 
(Hauptmann und Wedekind.) 
u” als fie nicht mehr konnten jo — als ihre Hand den Griff ganz und gar 
verlernt hatte, dem die Gebilde des erlebten und erfühlten Lebens gehorchen; 
als fie gar kein Chaos mehr in ſich trugen, ſondern nur noch ambitiöſe Erinne ⸗ 
rungen an ihre geſammelten Werke: da griffen ſie zu den Folianten der Vorzeit 
und machten mit den Kollegen des Altertums halbpart. Die Bibel der Griechen 
und die Bibel der Juden, Odyſſeus und Simſon. 

Seltſam, wie ſchnell die wohlgeformte Bläßlichkeit Hauptmanns einem aus der 
Erinnerung entwichen iſt. Er hat immer ein Herz gehabt und in ſeinen beſten 
Jahren eine ſchwere, merkwürdig eindringlich formulierende Zunge. Jetzt aber redet 
er geläufig und wohlgeſetzt. Wohlredend! Sein Herz hat ihn auch im fremden 
Eigentum richtig geführt. Die Heimkehr nach langer Irrfahrt, nach der ewig er⸗ 
ſehnten Heimat, ohne daß man das alt Vertraute und Geliebte erkennt: das iſt 
doch ſchließlich das eindringlichſte Symbol jeden Menſchenlebens, das kein Punkt, 
ſondern ein Kreis iſt. Aber ſeine Größe liegt darin, daß es zugleich das einfachſte, 
das am meiſten vereinfachte iſt. Es hat die großen, ſimpeln Linien der griechiſchen 
Landſchaft, ohne romantiſche, verwinkelte Einzelheiten. Zehn Jahre der Irrfahrt, 
die Landung des Schlafenden und das geblendete Erwachen, wo das Auge den 
Strand eben nur als etwas Unerwartetes, Fremdes ſieht, bis in den Wölbungen 
der Dünen, in der Form eines Olioenwäldchens oder in der Zierrat einer Senn ⸗ 
hütte die Erinnerung aufwacht und die Vergangenheit die Leere der Gegenwart 
brauſend erfüllt. Der zweite Schritt ſchon, den Hauptmann tut, iſt fehl. 

Aber es iſt ja gar kein Schritt. Iſt nur ein Schwanken, das ſich der ganzen 
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Dichtung mitgeteilt hat. Hauptmann kann keinen Mann hinſtellen. Das Maskuline 
mißrät ihm, er vermag es nur in Frauen mit ſtarkem, annähernd männlichem Willen 
darzuſtellen. Die einzige Geſtalt im „Bogen des Odyſſeus“, die will, iſt Leukone, 
die für beide Kraft haben muß, für den Vater und den Sohn, für Odyſſeus und 
Thelemach. Sie treibt Thelemach auf die Fahrt nach Sparta, treibt ihn gegen 
die Freier, erleuchtet ihn mit ihrer Erkenntnis: dieſes iſt Odyſſeus. Sie befeuert 
mit ihrem Glauben an ſeine Heimkehr den hoffnungsarmen Odyſſeus, lockt ihn 
durch ihren Inſtinkt aus der Bettlerhülle, gibt ihm, anbetend, die Königsgebärde 
wieder und öffnet den andern die blöden Augen. Rings aber um ſie iſt ein ſtetes 
Zagen, eine Unentſchloſſenheit des Herzens und des Inſtinkts, ein romantiſches 
Schwanken und Verſteckenſpielen, das alles aus einem Irrtum, wenn nicht Un⸗ 
vermögen des Dichters herrührt: er hat das Unterbewußtſein in die Fabel des Stückes 
gezwungen. Was, eine letzte Welle geheimſter Regungen, die Handlungen eines 
Menſchen unmerklich beſtimmt, das iſt hier zur Handlung geworden. Statt der 
Seelen agieren die Körper. 

Hauptmann hat für die ſeeliſche Verworrenheit des königlichen Landſtreichers, 
der plötzlich wieder die Herrſchaft an ſich reißen ſoll, das bequemſte Ausdrucks⸗ 
mittel verwandt: Geiſtesverwirrung. Odyſſeus hat die entſchloſſene, heldenhafte 
Sicherheit in langen Jahren ſteten Mißgeſchicks verloren. Ihm fehlt der Glaube 
an feine Kraft, ja ſelbſt der Glaube an das plötzlich zurückgekehrte Glück. Lang ; 
ſam erſtarkt, hinter der Bettlermaske, der zermürbte Königsſinn, immer wieder zu⸗ 
rückgefcheucht von Hinderniſſen und Erſchwerungen, manchmal, wenn er den bettel⸗ 
haften, beraubten Vater oder den bedrohten Sohn fieht, umſchattet ihn eine irre 
Verzweiflung; Hauptmann aber macht ihn zum Geiſteskranken und erlaubt ihm, 
in lichten Augenblicken, auch keinen anderen Einfall, als ſich, aus Vorſicht, verrückt 
zu ſtellen. So überpinſelt er die feinſten Stellen einfach mit einem Wahnſinnsrot, 
entkompliziert er die geheimnisvolle Wandlung vom hoffnungsloſen Bettler zum 
königlichen Rächer, indem er ihn zwiſchen den Extremen hin⸗ und herſchleudert, und 
wenn ein Augenblick der Ruhe eintritt, ſieht man voll Erſtaunen: Tauſend noch 
mal, jetzt iſt es ja ſo weit! 

Mehr noch: Hauptmann hat, da ihm Nuancen fehlen, einen Plahatanſtrich ge 
wählt, der ganz unbezeichnend iſt. Der Wahnfinn ſagt gar nicht, was in Odyſſeus 
eigentlich vorgeht. Er iſt wie eine Art Nebengeräufch, aus dem man die Natur der 
arbeitenden Maſchine nicht erkennen kann, ſondern nur merkt, es ſei etwas nicht 
in Ordnung. Edgar Gloſter hat einen triftigen Grund, fi) wahnſinnig zu ſtellen. 
Odyſſeus in feiner Bettlergeſtalt nicht. Und feine Anfälle wirklichen Irrſinns find 
unmöglich: aus ſolcher Zerſtörung erhebt ſich kein edler Geiſt mehr. Aber das iſt 
ja nur Hauptmanns allzu eindeutige Unbeholfenheit: er meint tiefſte Verzagtheit 
und fagt Irrſinn. Plakatanſtrich, aber mit bläßlichen Farben. Denn dies iſt ſeltſam: 
fo undifferenziert (nur ſchwankend, auf und ab) dieſe Dichtung tft, fo blaß, jo ver- 
ſchoſſen wirkt ſie. Es gibt in Gottes Namen kein beſſeres Wort für dieſe erlernte 
Ruhe als klaſſiziſtiſch und wenn man noch vornehm hinzuſetzt, fo iſt damit ein loben 
der Hinweis auf den Geſchmack gegeben. Das möchte für eine Überſetzung aus⸗ 
reichen, für eine Dichtung iſt es zu arm. Und ſchließlich: wollte Hauptmann das 
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Symbol der Heimkehr des Odyſſeus mit heutigen Worten geben, fo war nichts da- 
gegen zu ſagen. Warum aber dann dieſe griechiſchen Schulreminiſzenzen? Dieſe 
aufgeklebten Embleme? Daß — ein Beiſpiel nur — über die alte Helena geſpottet 
wird, mit der kaum mehr ein Helot ſchäkere. Hauptmann fühlt nicht, daß dieſer 
Helot der Untertertia entſtammt und erft unter Beihilfe abftrakter Überlegungen 
etwas Belaſtendes wird. Aber ſo iſt das Ganze: Verwendung gelernter, gelehrter 
Dinge. Ein Oberlehrerdrama, wahrſcheinlich ohne Quellenkenntniſſe. 

Die Aufführung im „Künſtlertheater“ war fo ſchlecht, daß ich auf eine Anal» 
ſierung verzichte. Ebenſo wie ich die Nebenfiguren des Dramas, gänzlicher Gleich 
gültigkeit wegen, übergehe. 

Kommt „Simſon“. Gälte bürgerliches Recht in der Literatur, fo müßte Wede⸗ 
kind Konkurs anmelden. Es iſt wie bei der „Franziska“. Beim Leſen und nach⸗ 
her vor der Bühne hat man die grimmigſte Luſt, dieſe angſtvoll geſpreizte Unfähig- 
keit zu entlarven. Etwa nachzuweiſen: wißt ihr, was der Untertitel „Scham und 
Eiferſucht“ ſoll? Gebt acht: Der eine, Simſon, ſchämt ſich wegen ſeiner Blindheit 
der Liebe Delilas: „Blind weiß ich nicht, wie ich auf andere wirke.“ Und iſt, was 
der Starke nie war, eiferſüchtig: „Vor Eiferſucht heult der hungrige Bettler.“ Sein 
Gegenspieler aber, Og von Baſan, der Oberſte der Philiſter, ſchämt ſich, weil er 
ſehend iſt: „Mein Augenlicht, das jede Sicherheit mir raubt, das mich zum Sklaven 
meines Schamgefühls entwürdigt“, und iſt eiferſüchtig, weil er reich tft: „Wär Sim⸗ 
fon reich, dann könnt ich ... ihn überbieten ... jo aber ſteigt er noch durch all 
mein Gold.“ Kurz, man dreht die Dinge um und es ſindet ſich mit einem Male eine 
Bedeutung. Das alte wedekindiſche Spiel, in dem kein tieferer Sinn liegt. Aber 
Wedekind ruht nicht. Was iſt Scham? frägt er dämoniſch. Und gibt die verblüffende 
Antwort: ein Laſter. Aber natürlich! Den möcht ich ſehen, der auf Wedekinds 
Spuren nicht nachweiſen könnte, Päderaſtie ſei eine Tugend. Die Fürſten der Philiſter 
waren auf Einladung Zeugen eines Liebeskampfes zwiſchen Simſon und Delila. 
Inzwiſchen hat fie Wedekind draußen feruell aufgeklärt und nun nahen fie aufs 
neue der Fürſtin: 


Der Jüngli amt d di amt fich, 
Wal babe woch nicht wiſen wer fe nd. s 


Wer, ‚ fagt mir, edle Fürſten, ſchämt ſich denn? 
Wer ſeinen Wert nicht kennt! 

Es dürfte nicht verwundern, daß ein Fürſt fernerhin bemerkt: Heut aber klettern 
wir zum Tier hinan! Kurz und gut! Die Eiferſucht beklopft der Meiſter nicht weiter; 
er begnügt ſich mit der ehernen Feſtſtellung, daß der Menſch immer auf das eifer⸗ 
ſüchtig iſt, was er nicht hat. Aber die Scham! Die beleuchtet er von allen Seiten 
und poſtuliert, der Starke ſchämt fich feiner Schwäche, der Schwache ſeiner offen ⸗ 
kundigen Gefühle und der Plebs — tut, was man ihm ſagt. Das alles iſt aber 
fo dürftig mit Fetzen der Simſon⸗Legende behängt, dieſe flugſandigen Gedanken 
liegen ſo auf der Oberfläche, daß das Ganze wirkt, wie ein dramatiſcher Eſſay. 
Als habe Wedekind das Für und Wider einer Betrachtung in direkte Rede um. 
geſchrieben und die Sprechenden, aus einer ſeltſamen Marotte heraus, nach Perſonen 
der Bibel genannt. Er hätte fein Perſonenregiſter ebenſogut dem Berliner Adreß⸗ 
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buch entnehmen können. Schon deswegen, weil es ihm nur um zwei Dinge zu tun 
iſt: feine unfinnliche Sinnlichkeit loszuwerden und feine Gedankenſpäne. Darnach 
find ihm feine Perſonen ganz wurſcht, wenn er nicht unfähig tft, Perfonen zu ver- 
lebendigen. Denn dramatiſch, dichteriſch gibt es nichts Hölzerneres als dieſe Puppe 
Simſon. Der Erotiker Wedekind: 


Simſon: Jetzt, du Weib der Weiber, 
Den kleinen Finger, ſtraff zurückgebogen, 
Mir auf die Haut geſtellt. 
(Delila tut es) 
Gewitterſturm 
Durchraſt den Körper. Komm, du ſagſt mir zu! 


Der Dramatiker Wedekind, wenn er auf die Hauptſache kommen will. 


Delila: Ein kleines Wort noch. 
Simſon: Schweig, und zeig dich hold! 
Delila: Verrat' mir doch, worauf es denn beruht, 

Daß du fo ftark bift. 


Iſt das gewandt oder nicht? Iſt das nicht die Inſpiration des Hugo Eichberg, 
Zigarrenimport, Jüdenftraße 18, und der Clementia Fetkenhauer, Dampf- und Hand- 
wäſcherei, Neue Hochſtraße 6? Oder nach der Scherung und Feſſelung. Wenn Wil- 
helm Kunaſt, Siphon⸗Biervertrieb, Vf. 1, loslegt: 


n Ruck! Die Feſſeln ſpringen 

Nicht auf! Ein Nee Ruck! Die Feſſeln halten 

Mich feſt. Der ſtärkſte Ruck! Zeitlebens hab' ich 
Nie ſoviel Kraft verbraucht — Ich ſpei darauf, 
Iſt man von Gott geweiht, ſich abzuſchinden? 


So redet bei Wedekind der Held Simſon nach der Kataſtrophe ſeines Lebens. 
Er numeriert die Nücke, die ihn retten ſollen und ſtellt mild⸗humoriſtiſche, weh⸗ 
mütige Betrachtungen über den Wert des Gottgeweihtſeins an. Dieſer angebliche 
„Simſon“ iſt Wedekind ſelbſt, der ſeine Lahmheit überwinden will, um ſich ganz 
toll zu benehmen und ſchließlich mit einer ſchwachen Schnoddrigkeit auf das Pro⸗ 
kruſtesbett ſeiner Einfällchen zurückfinkt. Ungekonnt und unernſt: das iſt der heutige 
Wedekind, der, wie ich höre, ſich mit Kleiſt verglichen und unter bittern Anſpielungen 
von einer Fahrt nach Wannſee geſprochen hat. Lieber Herr, Kleiſts Grab am Wann⸗ 
ſee iſt Gemeinde⸗Anlage und das Verunreinigen der Stelle daher verboten. Es 
gibt dort aber auch Berliner Bankiervillen. Ulrich Rauſcher. 


Lieder zum Singen. 

enn die alten Schätze des deutſchen Volksliedes wieder anfangen zu klingen, 

wenn Lieder endlich wieder nicht nur geleſen, ſondern geſungen werden, 
wenn in unſere Geſelligkeit im Haus und im Freien wieder ein Ton von Natur 
und harmloſer Freude kommt, muß man die Wandervogelbewegung nennen, mag 
auch der eine oder andere einzelnes daran auszuſetzen finden. Nachdem im Zupf⸗ 
geigenhansl die deutſchen, in der Sammlung „Unſere Lieder“ die öſterreichiſchen 
Wandervögel ihre Ernte zuſammengetragen haben, geben nun auch die Schweizer 
Wandervögel ihre „Fahrtenlieder“ heraus (Trüb & Co., Aarau, M ı.75), die 
neben den genannten beiden Sammlungen ganz ſelbſtändig find, inſofern ſie natür⸗ 
lich eine Menge ſchweizeriſcher mundartlicher Lieder bringen, auch einige franzöſiſche, 
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und hübſche Tanz⸗ und Reigengeſänge. Nicht minder ſelbſtändig iſt das „Volks⸗ 
liederbuch für die deutſche Jugend“ (Eugen Diederichs M 2.10), dem Ludwig 
Richters Holzſchnitte zur beſonderen Zier gereichen, und in dem der Freund des 
geſungenen Volksliedes ebenfalls eine Menge ſchöne Stücke findet, die er in anderen 
Sammlungen umſonſt ſucht. J. H. 


Aus der modernen Feſtdichtung. | 


Poſaunenklang und Dankgeläut' von Renate Pfannſchmidt⸗Beutner. 


Poſaunenklang und Dankgeläut' 
Schallt auf zum Zollernthrone; 
Denn fünfundzwanzig Jahr' trägt heut' 
Der Kaiſer ſeine Krone. 

Heil ihm! Er hat mit ſtarker Hand 
Sein ſtolzes Schiff geleitet, 

Die Grenzen unſerm Vaterland 
Gefeſtigt und geweitet. 


Folgen einige weitere Strophen im gleichen Stil. 


Ludwigshymne. 
Von Dr. G. St. 


Dröhnet, Böller, läutet, Glocken, 
Flattert, Banner, weiß und blau! 

Laßt uns jubeln und frohlocken, 

Ruft es laut in jedem Gau: 

Heil dem Haus, das feſt in Treuen 
Unſer Bayerland regiert, 

Stark und edel, gleich dem Leuen, 
Der ſein blankes Wappen ziert! 


König Ludwig, Dir vor allen 


Soll in dieſer Feierſtund 

Unſer Jubellied erſchallen 
Dankerfüllt aus Herz und Mund, 
Deine biedere, ſchlichte Weiſe 
Führt Dir alle Herzen zu, 

Und in Gottesfurcht und Fleiße, 
Leuchteſt Deinem Volke Du uſw. 


Haus Wittelsbach. 
Von L. Schandein. 
Laßt des Jubels Lied erklingen 
Heut im allvereinten Chor! 
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Auf der Freude goldnen Schwingen 
Hebt das Herz ſich hoch empor. 
Herrlich noch im Geiſt der Ahnen 
Blüht das teure Königshaus; 

Laßt ſie wehen, unſre Fahnen, 
Rufet hoch begeiſtert aus: 

„Heil ſei dir, Haus Wittelsbach!“ 


Wo ein Stamm an ſchönen Taten 
Tut's dem hohen Stamme gleich? 
Fürſten echt von Gottes Gnaden, 
Wie an Volkes Liebe reich. 
Ihre Saat, ſie ſteht in Garben, 
Frohbeglückt in Hof und Haus: 
Laßt ſie leuchten unſere Farben 
Rufet dankbegeiſtert aus uſw. 
Der dritte Vers bringt dann die letzte Steigerung: „Rufet gottbegeiſtert aus.” 


Königspſalm. 
Schirmherr der Welt! vor deinem Thron 
Kniet heut dein Volk mit Dank und Bitte. 
Du unſer Troſt, du unſer Lohn, 
Sei gnädig heut in unfrer Mitte, 
Dich ſuchen wir an dieſem Freudentag 
Mit Davids Sang, mit Davids Harfenſchlag. 
Herr, der König freuet ſich in deiner Kraft, 
Und wie ſehr fröhlich iſt er über deiner Hilfe, 
Du gibſt ihm ſeines Herzens Wunſch 
Und weigerſt nicht, was ſein Mund bittet. 
Denn du überſchütteſt ihn mit gutem Segen, 
Du ſetzeſt eine goldene Krone auf ſein Haupt. 
Er bittet dich um das Leben, 
So gibſt du ihm langes Leben immer und ewiglich. 
So ſei dir denn Ruhm und Dank 
Herr Gott von uns jubelnd bereitet. 
Ruhm und Dank ſei Gott, 
Der ſchirmende Hände bisher 
Ob König und Volk hat gebreitet. 
Er laſſe beide nimmer nicht, 
Sei beiden Hort und Kraft und Licht 
Daß nie ihr Stern ſich neige 
Und nun wach auf, du altes Lied, 
Daß, was in tiefſter Bruſt uns glüht, 
Geflügelt aufwärts ſteige! (Hugo Greiner.) 
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Heil unſerm König, Heil! 
Lang leben ſei ſein Teil! 
Erhalt ihn Gott! 

Gerecht und fromm und mild, 
Iſt er dein Ebenbild, 
Gott, gib ihm Glück! 


Treu hütet er den Thron, 
Wahrheit iſt ſeine Kron 
Und Recht ſein Schwert, 
Von Vaterlieb' erfüllt 
Regiert er groß und mild, 
Heil ſei ihm, Heil! 


O heil' ge Flamme, glüh'! 
Glüh' und verlöſche nie 

Fürs Vaterland! 

Wir alle ſtehen dann 

Voll Kraft für einen Mann 
Fürs Vaterland. 


Sei, beſter König! hier 

Recht lang des Volles Zier, 
Der Menſchheit Stolz. 
Der hohe Ruhm iſt dein 

Der deinen Luſt zu ſein 
Heil, Herrſcher, dir! 


( Harries.) 


In den letzten Monaten ſind dieſe und ähnliche Lieder immer wieder geſungen 


und gedruckt worden, auch bei den Feiern unſrer Schulen. 


Daneben ſtehen dann altmodiſche Verſe aus der Zeit der Freiheitskriege, von 
Arndt, Körner oder Schenckendorf. Ob die deutſche Jugend empfindet, daß wir's 
herrlich weit gebracht haben? 


Verantwortlich: Paul Nikolaus Coſſmann in München. Nachdruck der Beiträge 
nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geſtattet. Druck von F. Bruck⸗ 
mann A. G., Graphiſche Kunſtanſtalten, München. Die Buchbinderarbeiten werden 
von Grimm & Bleicher, Großbuchbinderei, G. m. b. H., München, ausgeführt. 
Papier von Bohnenberger & Cie., Papierfabrik, Niefern bei Pforzheim. 
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Meine Erinnerungen an Bonaventura Benelli. 


Von Karl Theodor Heigel. 


Un dem Leſer eine Enttäuſchung zu erſparen, ſchicke ich die Erklärung 

voraus, daß es ſich nur um Erinnerungen aus früher Jugendzeit han⸗ 
delt, um Erfahrungen und Erlebniſſe eines Gymnaſiaſten. Ich war eben 
erſt aus der Volksſchule ausgetreten, als ich — im Herbſt 1852 — in 
meiner Vaterftadt München zum erſtenmal in das Haus Genelli kam. 
Ich brauche alſo nicht erſt zu verſichern, daß meine Erzählung zur Charak- 
teriſtik des Künſtlers nichts Neues bietet, doch iſt ſie vielleicht nicht völlig 
wertlos für das Bild des Menſchen, da meines Wiſſens über die Perſön⸗ 
lichkeit des „verſprengten Hellenen“ überhaupt nur dürftige Nachrichten 
vorliegen. Ich kann mich zwar nicht eines ſo bewundernswerten Gedächt⸗ 
niſſes rühmen, wie Carl Spitteler, der ſchon über die Eindrücke feines 
erſten Lebensjahres eingehend zu berichten weiß, doch ſteht mir wenigſtens 
ein Teil deſſen, was ich im Hauſe Genelli geſehen und gehört habe, noch 
in friſchen Farben vor der Seele. 

Bonaventura Genelli war zwar ein geborener Berliner (geb. 1798), ent⸗ 
ſtammte aber einer italieniſchen Familie, in welcher ſich die Beſchäftigung 
mit den bildenden Künſten ſeit langem fortgepflanzt hatte. Seit 1837 lebte 
er in München. Seiner hervorragenden Begabung und ſeiner intereſſanten 
Perſönlichkeit wegen genoß er bei den Berufsgenoſſen hohe Achtung, doch 
ſtand er fernab von dem Künſtlertreiben, wie es damals in der Iſarſtadt 
weit inniger und gemütvoller als heute entwickelt war. Er konnte ſich ja 
niemals ſo recht einfinden in deutſches Leben und Schaffen. „Der Fiſch 
gehört ins Waſſer“, — dieſes Wort iſt für ſeine Kunſtauffaſſung charak⸗ 
teriſtiſch — „der Künſtler nach Rom!“ Die ewige Stadt, wo er einen Teil 
ſeiner Jugendzeit zugebracht hatte, war und blieb ſeine geiſtige Heimat. 

Teilweiſe erklärt ſich dieſe Vereinſamung des Mannes auch aus der be⸗ 
klagenswerten Tatſache, daß er keinen Anteil hatte an den Arbeiten, die im 
Auftrag Ludwigs I. in ununterbrochener Reihe von den namhafteſten Mün⸗ 
chener Künſtlern ausgeführt wurden. Der König, den Jüngern der Kunſt 
im allgemeinen ſo freundſchaftlich zugetan, war und blieb dem großen 
Klaſſiziſten, den ihm Cornelius warm empfohlen hatte, abgeneigt. Wahr⸗ 
ſcheinlich fühlte er ſich abgeſtoßen durch das trotzige Selbſtgefühl des Künſt⸗ 
lers, der „ſelbſt ſeine Gottheit mit der Geſinnung des eiſernen Philoſophen 
liebte, welcher keine Liebe von ihr zurückverlangt“ (Max Jordan). Auch 
die Feindſchaft, die Genelli dem ſüßlichen Nazarenertum offen entgegen⸗ 
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brachte, vermutlich auch eine von Genelli mit lukianiſcher Kühnheit ent⸗ 
worfene Karikatur mögen den Groll des Königs verſchärſt haben. Sogar 
die Wandgemälde zur Odyſſee in der Reſidenz ließ er nicht, wie alle er⸗ 
wartet hatten, von Genelli, ſondern nach Skizzen des in der antiken Welt 
gar nicht eingebürgerten Schwanthaler von Hiltenſperger ausführen. Wäh⸗ 
rend in München zahlreiche Kirchen, Paläſte und Muſeen mit monumen⸗ 
talem Freskenſchmuck verſehen wurden, erhielt ein Meiſter, der allein im⸗ 
ſtande geweſen wäre, Werke zu ſchaffen, wie die großen Freskomaler 
des Quattrocento, niemals auch nur den kleinſten Auftrag; er mußte ſich 
damit begnügen, poetiſche Werke anderer zu illuſtrieren und Tafelbilder 
zu malen, die ſeinen höher ſtrebenden Ehrgeiz nicht befriedigen konnten. 
Wie gern hätte er die Welt großer Ideen, die in ſeinem Buſen wohnte, 
in monumentalen Werken zur Schau gebracht, doch, „weil mir Geld 
mangelt,“ ſchreibt er am 3. Juni 1852 an ſeinen Freund Rahl, „muß ich 
allerley Zeug machen, um mit den Meinen leben zu können, und was 
ſchmachvoll genug iſt, meiſt Wiederholungen von Sachen, die ich ſchon 
öfter machen mußte“. Um keinen Preis war er aber zu bewegen, dem Ge⸗ 
ſchmack des Publikums, der Vorliebe für die „routinierte Stoffmalerei“ 
Zugeſtändniſſe zu machen. „Die Lumpen genieren mich!“ ſagte er doppel⸗ 
ſinnig, indem er auf die ſeinem Stift immer beſchwerlich fallenden Gewän⸗ 
der und auf die handfertigen Adepten ſeines Faches anſpielte. Wie oft 
kamen die an Kunſthändler und Sammler zur Einſicht und Auswahl ge⸗ 
ſchickten Blätter zurück! Als Rahl wieder einmal die vom Wiener Kunſt⸗ 
verein abgelehnten Zeichnungen Genellis zurückſenden mußte, ſchrieb er 
dazu (8. Mai 1854): „Ich bedaure ſelbſt von ganzem Herzen, geboren zu 
ſeyn zu einer Zeit, wo nur das Platte und Ordinäre regiert!“ „Sie haben 
keine bleibende Stätte, die Kentauren“, — fo läßt Paul Heyſe in der be⸗ 
kannten köſtlichen Novelle den „letzten Kentaur“ Genelli ſelbſt klagen, — 
„in dieſem miſerabeln neunzehnten Jahrhundert“ ... fie müſſen ſich immer 
ins Geſicht ſagen laſſen, daß ſie „nur ein ſchamloſer Anachronismus“ 
ſeien, „eine todtgeborene und nur galvaniſch belebte Reliquie aus der Zeit 
des Parthenonſrieſes !“. 

Künſtlers Erdenwallen! Phöbus' ſtolzes Roß muß unter dem nüchter⸗ 
nen Gebot des Lebens den Nacken beugen! Erſt ſeit Graf Schack von 
1857 an den ſchnöd Verkannten mit Aufträgen bedachte, wurde deſſen 
materielle Lage erträglicher. Man machte dem Gründer der berühmten 
Galerie daraus einen Vorwurf, daß er den für ihn arbeitenden Künſtlern 
kärgliche Honorare zahlte, doch iſt zu bedenken, daß ihm nur durch vor⸗ 
ſichtigſte Verwendung ſeiner Mittel ermöglicht war, immer wieder Be⸗ 
ſtellungen zu machen. Für Genelli war er geradezu der Retter, und nur 
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mit dankbarer Rührung kann man in Schacks Büchlein über die Entſtehung 
ſeiner Galerie die innigen Worte leſen, die dem Verkehr zwiſchen dem „größ⸗ 
ten Meiſter der ſchönen Linie“, dem Schöpfer des göttlich heiteren „Raubes 
der Europa“, und dem verſtändnis vollen Mäzen gewidmet find. 

Auf welche Weiſe meine ſeit 1849 verwitwete Mutter mit der Familie 
Genelli bekannt wurde, weiß ich nicht. Vermutlich kamen, da ſich die äl⸗ 
teſte Tochter des Künſtlers, Gabriele, eine gefeierte Schönheit, der Bühne 
widmete, auch ihre Angehörigen mit dem Theatervölkchen in Berührung, 
und meine Mutter war die Witwe eines angeſehenen Schauſpielers vom 
Münchner Hoftheater. 

Genelli wohnte damals in einem häßlichen Haus „am Graben“ zwi⸗ 
fchen Joſephs⸗ und Sendlingertor. Ich kann mich noch recht gut daran 
erinnern, daß die Einrichtung der Zimmer ähnlich wie in unſerem eigenen 
Quartier eine bunte Miſchung aufwies. Neben einzelnen, vermutlich aus 
Italien mitgebrachten beſſeren Stücken ſtanden die armſeligſten Möbel, 
zerbrochene Rohrſtühle u. dgl. Kahl und unwirtlich war auch das Atelier, 
als einzigen Schmuck hatte es eine Gardine von dunkelrotem Sammet, 
die offenbar dazu beſtimmt war, die Konturen des Modells ſchärfer her⸗ 
vortreten zu laſſen. 

Dem Hausrat entſprach die Lebensführung der Familie, die nicht ſelten 
mit bitterſter Not zu kämpfen hatte. Den größten Teil des Jahres hin⸗ 
durch war Schmalhans Küchenmeiſter. Hie und da aber, wenn ein größeres 
Honorar eingetroffen war, ging es ziemlich opulent her. Da gab es für 
uns Kinder Kuchen und Schokolade, und in Bogenhauſen und im Diana⸗ 
bad wurde aufgetiſcht, was die einfachen Gaſthäuſer zu bieten hatten. 
Dann kam auch der alte Genelli ſelbſt, der ſich im allgemeinen ſelten blicken 
ließ und unermüdlich ſeiner Arbeit widmete, in den Kreis der Familie und 
ihrer Gäſte. Er ließ dann wohl fogar mit einem gewiſſen Stolz goldene 
Füchſe ſehen. Einmal erzählte er dabei, daß ein franzöſiſcher Dichter regel⸗ 
mäßig, wenn er eine Summe eingenommen hatte, zu zählen pflegte: Un 
ami, deux amis uſw., mit der Erklärung: „Das ſind die einzigen wertvollen 
Freunde, nur verlaſſen ſie uns gar zu leicht.“ Auch eine andere Außerung 
Genellis, die auf den ſcheinbar nur in feine eigene Kunſtwelt eingekreiſten 
Maler ein überraſchendes Licht wirft, iſt mir noch erinnerlich. „Schade, 
daß wir das ſchöne Geld für die Miete ausgeben müſſen, — ich hätte gar 
zu gern das Bild von Schwind gekauft, das gerade im Kunſtverein aus⸗ 
geſtellt iſt!“ Das Wort beſtätigt die Angabe Schacks, daß Genelli frei 
von Einſeitigkeit und Neid, immer bereit geweſen ſei, ernſthaftes, künſtle⸗ 
riſches Streben anzuerkennen, auch wenn es anderen Zielen zuſteuerte, als 
die ihm vorleuchteten. 
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Zum Verſtändnis der ſchöpferiſchen Tätigkeit Genellis iſt es unerläß⸗ 
lich, zu beachten, daß er und ſeine ganze Familie ſo ſchöne Menſchen 
waren, wie man fie ſelten zu ſehen bekommt. Das waren wirklich die 
prachtvollen Geſtalten, wie ſie uns in ſeinen Bildern und Zeichnungen vor 
Augen treten. Genelli ſelbſt, damals ſchon ein Fünfziger, war eine impo⸗ 
ſante Erſcheinung. Er hat ſich in ſeinen Kompoſitionen häufig ſelbſt por⸗ 
trätiert; am bekannteſten iſt der „Herkules Muſagetes“ in der Schack⸗ 
galerie. Seine leuchtenden Adleraugen ſind mir unvergeßlich! Die Gattin 
war eine ſtattliche Frau mit gütiger Miene, der einzige Sohn, Camillo, ein 
Apollino, blond und hochgewachſen, doch weniger kräftig gebaut als der 
Vater. Die ältere Tochter Gabriele, damals in Hamburg engagiert, zeich⸗ 
nete ſich, wie ſchon erwähnt, durch ſeltene Schönheit aus, und auch die 
jüngere, Lätitia, die mit mir in gleichem Alter ſtehen mochte, war ein Mäd⸗ 
chen von ungewöhnlichem Liebreiz. Ich empfand es als Auszeichnung, 
daß ich mit ihr ſpielen durfte, und ſtolz ſchritt ich, wenn wir einen gemein⸗ 
ſamen Spaziergang machten, an der Seite des Mädchens, deſſen Anmut 
die Blicke aller Vorübergehenden auf ſie zog. Ich ſehe ſie noch vor mir, 
das Ebenmaß ihrer Glieder, das edle Profil, das diademartig ums Haupt 
geſchlungene, tiefſchwarze Haar und — nicht zu vergeſſen! — den Stroh⸗ 
hut mit langherabflatternden gelben Seidenbändern. — 

Doch nicht einmal die reizende Geſpielin übte auf mich fo ſtarke An⸗ 
ziehung, wie der Vater. „Der Grundzug ſeines Weſens“, jagt Max Jor⸗ 
dan in einem Nekrolog auf Genelli, „war Ernſt und eine gewiſſe Schwer⸗ 
mut, wie ſie aller Schönheit innewohnt.“ Ich kann dieſen Worten nur 
zuſtimmen. Das feierliche, ich möchte ſagen, hieratiſche Auftreten des Künſt⸗ 
lers flößte mir eine Ehrfurcht ein, wie ſie mir weder vorher, noch ſpäter 
von einer andern Perſönlichkeit eingeflößt wurde. Ich empfand in Gegen⸗ 
wart des gewöhnlich finſter blickenden, ſchweigſamen Mannes zugleich 
Furcht und Freude; ich hatte wohl, mir ſelbſt unbewußt, das Gefühl, daß 
dieſem Dulder viel Unrecht geſchehen ſei im Leben — 

Nur ſelten durfte ich im Atelier, das mir wie ein Allerheiligſtes erſchien, 
mich ein Viertelſtündchen aufhalten. Welche Bilder damals auf den Staffe⸗ 
leien ſtanden, weiß ich nicht zu ſagen. Ich dummer Junge hatte ja für die 
edle Kunſt Genellis, für die Schönheit ſeiner Geſtalten, für die feine Poeſie 
ſeiner Farbengebung noch kein Verſtändnis. Nur der Schöpfer, nicht fein 
Werk war für mich intereſſant. 

Insbeſondere eine an ſich unbedeutende Epiſode brachte mich dem 
Meiſter näher. Natürlich wußte ich nicht, daß Genelli dem evangeli⸗ 
ſchen Bekenntnis angehörte und daß in evangeliſchen Kreiſen dem Tag 
des Namenspatrons keine Bedeutung beigemeſſen wird. Ich muß wohl 
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den Drang in mir gefühlt haben, dem Manne, der immer ſo ernſt und 
traurig vor ſeiner Staffelei arbeitete, eine Freude zu machen. Deshalb 
begab ich mich, ohne meiner Mutter etwas davon zu ſagen, am Tage 
Bonaventura (14. Juli) ins Atelier und überreichte dem erſtaunt Auf⸗ 
blickenden ein — Blumenſträußchen. Der Gefeierte war über den uner⸗ 
warteten Beweis einer kindlichen Verehrung ſichtlich erfreut, küßte mich 
auf Stirn und Wangen und dankte mit fröhlichen Worten. „Ja, jetzt muß 
ich aber auch dir etwas ſchenken,“ ſagte er, „doch werde ich wohl etwas 
haben, was für dich paßt?“ Er fing an, in ſeinen dichtgefüllten Mappen 
zu kramen, allein nichts wollte ihm paſſend erſcheinen. Endlich händigte 
er mir eine leicht kolorierte Skizze ein. „Das habe ich vor vielen Jahren 
gemacht,“ ſagte er, „aber ich glaube, es iſt nicht ganz ſchlecht. Das 
ſchenke ich dir, es ſoll dich einmal, wenn wir nicht mehr beiſammen ſind, 
an mich erinnern!“ Die Spende war — der Leſer wird ungläubig den 
Kopf ſchütteln, aber es war wirklich und wahrhaftig — eine „Heuernte 
im Gebirg“. Ich bemerke ausdrücklich, daß es ſich nicht etwa um eine 
Arbeit des Sohnes Camillo handelte, der ſich damals ſchon an Szenen 
aus dem bayriſchen Volksleben verſuchte. Das mir geſchenkte Bildchen 
zeigte unverkennbar die Tatze des Löwen. Die mit Senſen und Rechen 
hantierenden oder mit den Pferden beſchäftigten Bauernburſchen waren 
nur verkleidete Achäer und Trojaner, und das Mädchen, das vom Heu⸗ 
wagen herabſtieg und dabei ohne Verlegenheit intime Reize bloßſtellte, 
war Helena in Schlierſeer Gewandung. 

Gewiß, ein Wagenbauer oder ein Buerkel würden eine Heuernte lebens⸗ 
wahrer dargeſtellt haben, doch das Gepräge des Genius, die feierliche 
Grazie einer Genelliſchen Kompoſition, ließ auch dieſe Augenblicksſchöp⸗ 
fung nicht vermiſſen. 

Leider kann ich das Bildchen nur aus der Erinnerung beſchreiben, denn 
der Schatz, den ich jahrelang wie ein glückbringendes Amulett verehrte, 
wurde von mir während meiner Univerſitätszeit an einen Antiquar um 
einen Gulden, ſage mit Worten, um einen Gulden verkauft. 

Wer zwei, drei Tage lang ſich nur mit ſchwarzem Kaffee und ſchlechten 
Zigarren fortgefriſtet hat und dann noch die Kraft beſitzt, ein geliebtes An⸗ 
denken feſtzuhalten, der werfe den erſten Stein auf mich! Ein beſonders 
kritiſches Hungerſtadium ließ in mir auch die letzte Rückſicht ſchwinden. 
Das Herz war mir ſchwer, doch der Beutel gar zu leicht, — da gab ich das 
Bildchen hin! Die Niedrigkeit des Preiſes rechtfertigte mein Gönner 
Shylock damit, daß die Zeichnung nicht ſigniert ſei. Als ob eine Zeich⸗ 
nung von der Hand Genellis einer Signatur bedurft hätte! 

Wohin mag wohl mein teures Renion gekommen fein! Unter den vielen, 
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in Böttchers Verzeichnis der Malerwerke des 19. Jahrhunderts aufge⸗ 
führten Zeichnungen iſt „mein“ Genelli nicht genannt — 

Leider nahmen meine Verehrung für den Meiſter und der freundfchaft. 
liche Verkehr mit der Familie überhaupt ein raſches Ende durch ein gar 
abſonderliches Erlebnis. Noch während ich dieſe Zeilen niederſchreibe, 
ſchwanke ich, ob ich den Vorgang in die Offentlichkeit bringen ſoll oder 
nicht. Doch ich denke: da mit Ausnahme des Erzählers alle Beteiligten, 
auch meine liebe Geſpielin, die ſich ſpäter mit einem Engländer oder Ameri⸗ 
kaner vermählte, längſt der Raſen deckt, darf ich wohl ohne Scheu über 
das Abenteuer ſprechen. 

Genelli war gerade mit einer figurenreichen Kompoſition beſchäftigt. 
Seit ich die Gunſt des Alten gewonnen hatte, durfte ich ſogar unange⸗ 
meldet das Allerheiligſte, das Atelier, beſuchen, wo ich dann, ohne daß 
dabei geredet wurde, dem emſig Malenden zuſchaute. 

Als ich eines Tages wieder dorthin kam, blieb ich erſtarrt unter der 
Türe ſtehen. Genelli zeichnete gerade nach dem Modell, das Modell war 
meine Freundin Lätitia, und Lätitia war völlig nackt. Ohne daß der Vater 
oder die Tochter mich bemerkt hatten, zog ich mich zurück und verließ eilends 
das Haus. 

Ein Sturm von Empfindungen durchbrauſte meine Bruſt. 

Ich hatte noch nie einen nackten weiblichen Körper geſehen. Jetzt rief 
die mir jählings gebotene Augenweide nicht etwa ein Luſtgeſühl wach, 
ſondern im erſten Augenblick lähmenden Schrecken, nach gewonnener Faſ⸗ 
ſung Zorn und Entrüſtung. Der nackte Körper iſt uns im Leben ſo fremd 
geworden, daß wir in Hüllenloſigkeit von vornherein etwas Anſtößiges, 
Unſittliches erblicken, mag auch an der Abſichtsloſigkeit der Schauſtellung 
nicht zu zweifeln ſein. 

War es der geheimnisvolle Trieb natürlicher Scham, der mich das über⸗ 
raſchende Schauſpiel ſo peinlich empfinden ließ? War es der chriſtliche 
Spiritualismus, der ſich gegen den heidniſchen Spuk auflehnte? War nicht 
etwa auch, was bei einem halbwüchſigen Bürſchchen nicht ausgeſchloſſen 
iſt, eine zum erſten Male auftauchende Begierde im Spiel, und damit im 
Zuſammenhang die Empörung über eine Entwürdigung „meiner“ Lätitia? 
Vermutlich wirkten alle dieſe Regungen und Wallungen zuſammen auf 
mich ein, und die Stimme der Vernunft war noch zu ſchwach, um durch⸗ 
zudringen. Ohne Zweifel waren ja Vater und Tochter keuſcher als ich, 
der ſich ſtolz als Vertreter der Moral fühlte. Der Künſtler hatte in ſich die 
große Sinnlichkeit der Griechen aufgenommen und lebte ganz und gar 
in der ſittlichen Anſchauung der antiken Welt; es kam ihm ſicherlich nie⸗ 
mals der Gedanke, daß es unpaſſend wäre, den körperlichen Reiz des 
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eigenen Kindes im Bilde wiederzugeben, und ebenſo wenig ſah das züch⸗ 
tige Mädchen darin eine unerlaubte Zumutung. 

Doch, wie geſagt, ich brachte ſeither dem Vater eine läppiſche Abneigung 
entgegen, und auch dem Mädchen gegenüber konnte ich nicht mehr eine 
unbefangene Haltung finden. Eine Saite war in mir zerſprungen, ein 
Traum verflogen — 

Obwohl ich meine Mutter in das ſinnverwirrende Abenteuer nicht ein⸗ 
geweiht hatte, mußte ſie doch bald bemerken, daß ich nur noch widerwillig 
im Hauſe Genelli verkehrte. Unſere Beſuche wurden ſeltener und hörten 
endlich völlig auf. 

Glücklicherweiſe iſt anzunehmen, daß dem Meiſter die törichte Sinnes. 
änderung ſeines jungen Freundes gar nicht zum Bewußtſein kam, ſo daß 
nur ich ſelbſt den Schaden zu tragen hatte. 


Téreſe Favart. 


Von Kurt Münzer in Zürich. 
7 ie große Tragödin ſtarb. In der Nacht, allein in dem vierfenſtrigen 
Schlafzimmer, in dem Bett, in dem Könige geſchlafen, Buchhalter ge⸗ 
ſchwelgt, Statiſten genoſſen hatten, war Terefe Favart vom Schlage ge⸗ 
troffen worden. Sie hatte am ſelben Abend die Kameliendame geſpielt, 
eines der Wunder der Welt, mit vollen ſiebzig Jahren ſchön, ſchlank, 
leidenſchaftlich wie eine Vierzigjährige. 

Für Stunden war ſie gelähmt, ſie konnte nicht am Glockenzug ziehen. 
Erſt morgens um 8 Uhr — es war noch finſter in dieſem regneriſchen 
Januaranfang — hörte nebenan Amelie, die Kammerfrau, das Stöhnen 
der Herrin. 

Die Favart röchelte in ihrem Prachtbett, ihr Kopf war von den Spitzen⸗ 
kiſſen geſunken und lag auf der Ebenholzkante, das rotbraun gefärbte 
Haar, dünn, aber ſehr lang, hing auf das Leopardenfell. 

Amelie ſchrie auf, wollte davon, den Arzt rufen, die Leute holen, ehe 
fie noch ihrer Herrin beigeſtanden. Aber Terefe Favart ſprach. Und Amelie 
entſetzte ſich. Die Favart fprach, aber war das fie? Wo war ihre Stimme 
mit dem ſilbernen Klang, dieſe berühmte Stimme, die zwei Erdteile be⸗ 
zaubert hatte? Die die Theater gefüllt hatte mit Leuten, die ihre Sprache 
nicht verſtanden, aber dieſe Stimme fühlten und lieben mußten. Eine 
Stimme, die die Dichter beſungen hatten. Es hieß, daß ſie Tiere mit ihr 
zähmen konnte, Schlangen ſeien ihr gefolgt wie ſonſt nur Flötenſpiel. 
Vögel hätten vor ihr geſchwiegen, um ſich dann in ihrer Nachahmung 
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zu verſuchen. Und jetzt — jetzt ſprach ſie rauh, zerriſſen, dumpf — es war 
ein Männerbaß, ein ſchwerfälliges, heiſeres Reden, ein Stammeln einer 
verwüſteten Kehle. 

„Madame!“ ſchrie Amélie. Das war furchtbarer als alles übrige. 

„Bleibe hier,“ ſagte die Favart. „Richte mich auf.” 

Amelie zitterte. Sie gehorchte. Sie hob den leichten ſchmalen Körper 
auf. Das Haupt war kraftlos. Aber ſchon bewegten ſich wieder die Finger. 

„Amelie!“ Die Favart ſchien nicht zu hören, wie grauenvoll fich ihre 
Stimme verändert hatte. Sie ſprach mühſam, aber pauſenlos und beſtimmt. 
„Amelie, hole niemand. Keinen Arzt, keinen Prieſter, keinen Journaliſten. 
Laß niemand etwas wiſſen. Ich ſterbe! Still, ruhig, höre. Ich will Frieden, 
in dieſer letzten Stunde Frieden. Amelie, ſiebzig Jahre war es Kampf, 
Arbeit, Erregung, Unraſt. Dieſe Stunde Ruhe, Ungeſtörtheit! Ich habe 
mir nichts weiter gewünſcht. Wenn ich tot bin, ſag's der Welt. Mit 
meinem Leichnam können ſie auf Jahrmärkte ziehn, wenn ſie wollen. 
Ach, ich weiß dann nichts mehr. Amelie, ans Telephon, rufe Emile, ihm 
ſage die Wahrheit, nur ihm! Haſt du verſtanden? Es iſt mein letzter 
Befehl. Heut mittag bin ich weit weg. Folge.“ 

Amelie ging ans Telephon. Sie begriff nur halb. Es war nicht möglich. 
Sie, mit fünfzig Jahren, hatte ſich dem Tode näher geglaubt als dieſe 
Siebzigjährige, die noch zweimal in der Woche ſpielte und auf Gaſt⸗ 
ſpielreiſen ging. 

Emile ſchlief noch. Amelie beſtand darauf, daß der Diener ihn weckte. 
Sie hörte ihn fluchen. 

„Madame ſtirbt,“ rief ſie brutal. Sie haßte dieſen Vampyr, an dem 
Madame ſtarb. „Kommen Sie ſofort.“ 

Ein Aufſchrei, Fragen, Rufe. Amelie, boshaft, haßerfüllt, hängte den 
Hörer an und läutete ab. Er mußte ſich anziehen; immerhin, mit einem 
guten Auto konnte er in fünfunddreißig Minuten hier in Meudon fein. 

Zereje Favart ſah ihr entgegen. Sie konnte den Kopf noch nicht be⸗ 
wegen, aber die blauen Augen, geſtern noch ſtrahlend, heut getrübt, rollten. 

„Kommt er?“ 

„Madame, ſofort.“ 

„Bleib hier. Amélie, ich kann dir nichts vermachen. Ich bin arm.“ 

Amelie wußte alles. Sie diente ſeit dreißig Jahren dieſer herrlichen 
Frau. Amelie hatte miterlebt. Sie ſetzte ſich an das Bett und legte ihre 
Hand auf die arme kalte Stirn. Viele, viele Nächte, wenn Madame ihr 
Kopfweh hatte, hatte ſie ſo geſeſſen, treu, liebend, aufopfernd, betend. 
Heut konnte ſie nicht mehr helfen. 

„Beteſt du, Amélie? Haſt du ihm geſagt: Sofort! ſofort!? Ah, er war 
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drei Tage nicht hier. Hat er eine neue Geliebte, Amelie? Wen, wen?“ 

Amelie wußte auch das. Aber heut log ſie. Sie wußte nichts. 

Die Favart lächelte. Es war ihr wundervolles Lächeln, das ſie zu 
einem Mädchen, einer Jungfrau machte. Sie errötete, wenn ſie lächelte. 
Jetzt, da Schminke, Creme, Puder von ihrem Geſicht gewiſcht waren, trat 
es lebhafter hervor. Noch floß das Blut. 

„O meine kalten Füße.“ 

Amelie ſtand auf und wurde tätig. Sie rieb die Füße. Die Füße waren 
ſchon tot. Sie erſchauerte. Aber die Favart wollte keinen Arzt. 

„Reibe doch, reibe, Amélie. Ich ſpüre nichts. Wo ſind deine Hände?“ 

Sie konnte nichts mehr fühlen, die Füße waren ſtarr und tot. 

„Sieh, ſieh,“ ſagte ſie in augenblicklicher Verwirrung. 

Sie ſah ſich ſelbſt, das ſechsjähtige Kind, das im Ballett die Bühne 
betrat, in einem Schmetterlingstanz. Ein kleiner blonder Engel, ein 
Mündchen wie eine Steinnelke, Augen wie Enzian. Seitdem hatte ſie 
die Bühne nicht mehr verlaſſen. Mit achtzehn die Phädra in der Comédie. 
Und mit zwanzig berühmt. Sie lächelte. Die grande ßromenade ihrer Rollen 
und Erfolge ſetzte ein. Das Geld regnete auf ſie hinab, ſie kaufte Perlen, 
Villen, wilde Tiere, alte Bilder. Sie empfing Könige und war die Geliebte 
von Helden, Verbrechern, Prinzen und Dichtern. Sie bezauberte Europa, 
ließ Amerika raſen. Die Zeitungen lebten von ihr, ſie fuhr im Extrazug, 
den ihr der Präſident ſtellte. Abordnungen holten ſie ein. Orden ſchmückten 
ihre Knabenbruſt. Sie war ſchlank, grazil wie ein Ephebe. Selbſt ihr 
Kopf war jünglingshaft. Ihre Hände begeiſterten die Bildhauer. Bilder 
von ihr hingen in den Muſeen der Welt, die größten Maler ergründeten 
dieſes alters⸗ und weſensloſe Antlitz. Von Eva bis Maria, von Helena 
bis Salome trug ſie alle Schönheiten, Charaktere und Leidenſchaften in 
ſich. Sie war boshaft und gütig, geizig und verſchwenderiſch, brutal und 
zart, grauſam und demütig, feige und tollkühn. Ihr Geſicht ſpiegelte alles. 
Unergründlich wie die Sphinx fäte fie Liebe, Verzweiflung, wohin ſie 
blickte. Leichen lagen an ihrem Wege, ausgefogene Exiſtenzen, unglück- 
liche Selbſtmörder. Nichts berührte ſie. Auf dem Kothurn der Kunſt 
überragte ſie das Chaos ihres Lebens. Nichts gab es, was ihr etwas 
anhaben konnte. Aus wüſten Exzeſſen ging ſie rein hervor, ſie trug ihre 
Unſchuld aus Ausſchweifungen davon und ihre unzerſtörbare Jugend aus 
der Flucht der Jahre. 

„Amelie, Waſſer.“ 

Sie konnte den Kopf heben, die rechte Hand gehorchte ſchon. Zum letz⸗ 
ten Male ſiegte der Wille dieſer Frau. Amelie hoffte: es iſt nicht ſo arg; 
mittags ſteht ſie auf, lebt und ſpielt wieder am Freitag. 
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„Amelie, kann er noch nicht da ſein? Wie viel Zeit iſt um?“ 

Es war eine halbe Stunde vorüber. Amelie log. 

„Zehn Minuten, Madame. Vor einer halben Stunde kann Monſieur 
nicht da ſein.“ 

Aber ſie ſah mit Schrecken: dieſes Antlitz verfiel: jede Minute war ein 
Jahr, das ſich in dieſe Züge grub. Die Zeit durchbrach — endlich! — 
dieſen ungeheuren Willen und ſtürzte ſich über ihr Opfer. Terefe Favart 
alterte. In einer Stunde war ſie wahrhaft ſiebzig. 

Amelie ſagte: 

„Madame, wenn Monſieur kommt —“ Sie zögerte. „Soll ich — Ma⸗ 
dame vielleicht die Schminke, Puder —“ 

Térèſe Favart ſchloß die Augen, ſchwieg. Indes fie dachte, gruben ſich 
die ſo lange bezwungenen Falten um ihren Mund, und ihre Stirn, bisher 
weiß, klar, unſchuldig, runzelte ſich furchtbar. 

„Nein,“ ſagte die Tragödin. „Er ſoll mich ſehen. Wahrheit! Wenn 
er mich nicht mehr liebt — Amelie, jetzt muß er mich lieben lernen. Wenn 
er ſich vor mir entſetzt —“ 

Amelie horchte. Kein Auto hielt am Gartentor. Wo blieb er? 

Die Favart fuhr fort, zu leben. Jahr für Jahr ging durch ihr Gedächtnis. 

Als ſie fünfzig war, wollte ſie aufhören, nicht mehr ſpielen, in Ruhe und 
Frieden und ſicherem Beſitz an der blauen Küſte leben. Sie machte eine 
Abſchiedstournee — ein Jahr ſollte ſie dauern — durch die Städte und 
Länder ihrer Triumphe. Unterwegs erkrankte ihr Liebhaber, ihr Partner. 
Er ſtarb. Sie ſuchte Erſatz. An einer kleinen Bühne dann entdeckte ſie 
ihn. Emile Latour. Er war zwanzig Jahre, ein etwas fetter Antinous, 
kein Weiberheld, aber der Weiber Abgott. Er war ſchüchtern, ungeſchichkt, 
ſeine Jugend ſchien ihn zu behindern. Er ſtolperte über ſich ſelbſt. Die 
Favart engagierte ihn mit fabelhafter Gage. Sie trotzte allem Spott, den 
die Kritik über ihn ausgoß, ſie kämpfte für ihn, erzog ihn. Nach zwei Jahren 
gab ſie es auf. Er verließ die Bühne und bezog die erhöhte Gage von ihr 
als Rentner weiter. Das Schickſal hatte die Künſtlerin ereilt: ſie liebte! 
Nach einem wüſten Leben des Genuſſes, der geſpielten Leidenſchaſten, der 
geheuchelten Räufche empfand fie zum erſten Male das Urtiefe, das Über- 
wältigende. Die tauſend Situationen der Liebe, die ſie in fünfzig Jahren 
agiert hatte verſchmolzen nun in der einzigen echten. Sie liebte diefen jun- 
gen, indolenten, nicht ganz ſauberen Menſchen. Niemand entdeckte heute 
mehr ſeinen Zauber. Er trug ſein Schickſal erſt wie eine Laſt, dann wie 
eine Beute. Er verwandelte ſich zuſehends. Als die Favart am Ende der 
Tournee erklärte, nun beginne die Ruhe, ließ er es nicht zu. Wie, die 
fabelhaften Einnahmen ſollten aufhören? Er ſagte ein Wort, und ſie de⸗ 
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mütigte ſich, ließ ſich von der Preſſe verſpotten und ſpielte weiter, nachdem 
ſie ſo feierlich Abſchied genommen hatte. Emile brauchte Geld. Er ließ es 
verſchwinden wie Rauch, es zerfloß ihm in den Händen. Er ſpielte. Viel⸗ 
leicht hatte er geheime Lüſte, die Tauſende verſchlangen. Er zehrte die Vil⸗ 
len und Gärten der Tragödin auf, er verkaufte ihre Sammlungen, die 
Bilder, die alten Möbel, er verſchleuderte die Autogramme von Königen 
und Künſtlern, die ſie in Truhen heilig gehalten. Und ſie mußte ſpielen, 
ſpielen, um den ewigen Hunger dieſes Ungeheuers ſtillen zu können. Er 
alterte, wurde korpulent, aus Antinous wurde Nero. Er liebte ſie nicht, 
aber um ſie leichter gefügig zu halten, heuchelte er es bisweilen. Wenn ſie 
ſpielte, ſaß er mit einer andern in einer Loge, und ſie agierte da unten, die 
ſieben Schwerter der Liebe, Eiferſucht, Verzweiflung, Ohnmacht, Verach⸗ 
tung, Beſchämung und nochmal Liebe im Herzen. Aber ſie konnte ihn 
nicht laſſen. Für ihn ſpannte ſie ihren Willen ſo unſagbar an. Ihr Wille 
erhielt ſie jung, ſtark, ſchön. Für ihn! Sie mußte leben, verdienen, reiz⸗ 
voll ſein. Für ihn! Sie liebte und ließ ſich plündern. Sie verachtete und 
lag ihm zu Füßen. Sie durchſchaute ihn und betete ihn an. Sie erwarb 
Unſummen, und er fraß ſie. Sie beſchränkte ihre Dienerſchaft, ihre Mahl⸗ 
zeiten waren immer frugal geweſen, ihre Lebensweiſe mit kalten Bädern, 
Turnen und Sport oft puritaniſch, ſie verſagte ſich jeden Luxus. Sie ver⸗ 
kaufte ihren Schmuck und trug Imitation. Sie behielt ein einziges Auto. 
Sie entließ den Sekretär; die Briefe wanderten in eine leere Stube; Berge 
häuften ſich. Alles ging drunter und drüber, es wurde eine Exiſtenz im 
Regelloſen und Bankrottdrohen. Dieſer Tod jetzt befreite fie. 

So war ſie in dieſer Stunde angekommen. 

„Emile,“ ſagte ſie. „Ich kann nicht ſterben, Amélie. Er ſtirbt nicht mit. 
O meine Knie.“ 

Schon erkalteten die Knie. Der Tod war unaufhaltſam. 

„Amelie, drüben in der Kaſſette liegt das Rubinenkreuz. Es iſt echt. Die 
unglückliche Königin Eliſabeth gab mir's von ihrer Bruſt. Schnell, nimm es, 
nimm es. Ich habe nichts ſonſt. Haſt du's? Alles andere iſt Plunder, du weißt.“ 

Amelie wußte. Sie hatte dieſe ganze Leidenſchaſt miterlebt, diefe ent⸗ 
würdigende Leidenſchaft. Wie hatte Madame einmal gefagt: 

„Entwürdigend? Leidenſchaft, und ſei es die gemeinſte, erhöht den von 
ihr Beſeſſenen. Empfinden zu können, iſt das Größte.“ 

Es war heller geworden. 9 Uhr war vorbei. Es regnete, aber ſchon 
verloren die grünen Brokatgardinen ihre Farbe, der Tag ſtand dahinter. 
An den Wänden glühten ſtill die elektriſchen Kerzen. Die ſeidene Tapete, 
die goldene Lilie auf grünem Seidengrund, glänzte. Plötzlich ſchrie drau⸗ 
ßen, unten in der ſtillen Gartenſtraße gellend und klagend eine Hupe. 
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„Emile!“ rief die Favart. 

Sie richtete ſich auf. Aber eine Greiſin ſaß im Bett. Nun fieberte ſie. 

„Einen Spiegel, Amelie.“ 

Amelie zögerte. Aber fie mußte gehorchen. Und Tereje Favart ſchrie 
auf, ſank hin, ſie erkannte ſich nicht. Das war entſetzlich, das ihr Geſicht, 
wie es dem Geliebten bleiben ſollte? 

„Schminke,“ ächzte ſie, „Amélie, einen Schal. Die Lichter aus.“ 

Sie empörte ſich. Sterbend noch Komödie ſpielen? War es nicht ge⸗ 
nug geweſen? Komödiantin bis zum letzten Atemzug? Es war unerträg⸗ 
lich! Im Tode noch lügen? Nie, nie Menſch, einfach, wahr fein dürfen? 
Sie ſtieß den Schminkkaſten aus Amelies Händen. Sie hatte Kraft. Ihre 
Augen waren wild. 

„Wahrheit,“ fagte ſie entſchloſſen. „Lauter Wahrheit. Es iſt eine Probe 
— auf ſeine Liebe.“ 

Ihre Stimme krächzte widerlich. 

Die Tür flog auf, Emile ſtürzte herein. Er war nachläſſig angezogen, 
das Geſicht gedunſen, die Augen rot. Er hatte keine zwei Stunden ge⸗ 
ſchlafen, er war in der luſtigſten Geſellſchaft geweſen. Er ſah ſich um. 

„Niemand hier?“ 

Es war fein erſtes Wort. Teéreéſe lag, plötzlich ſchwach, in dem koloſ⸗ 
ſalen Bett unter den zwei ſeidenen Decken, der purpurnen und der iris⸗ 
blauen. Sie ſah ihn an. O, es war leicht, ſo zu ſterben. Es war unmög⸗ 
lich, zu ſterben. 

„Arzte,“ ſagte Emile unwirſch zu Amélie. „Der Prieſter! Haben Sie 
für nichts geſorgt? Und was iſt es? Was gab es?“ 

Amelie wies ſtumm auf das Bett. Glaubte er, fie ſei ſchon tot? Er 
ging ſchnell — ſein Gang war ſchön und leicht und frei — durch das große, 
lange, ſchmale Zimmer. Er prallte zurück. 

„Térèſe —“ 

Fragte er? Zweifelte er? 

Die Sterbende ſagte mit dem Geiſt, der ſie nicht verließ: 

„Kaum noch. Nicht mehr lange. Die letzte Maske der Favart. Er⸗ 
ſchrick nicht. Du kennſt das Herz.“ 

Er erſchrak, er entſetzte ſich. Dieſe Stimme! Ein alter Mann krächzte 
da, und eine Greiſin grinſte ihn an. Das da hatte er einmal umarmt, ge⸗ 
küßzt? Er ſchüttelte ſich, Ekel würgte ihn. Er war zu früh gekommen. 
Aber er hatte kommen müſſen. Er ſagte: 

„Ich konnte nicht früher kommen.“ Er bezwang ſich, um ſprechen zu 
können. „Ich fuhr noch beim Figaro und Matin vor, um von deinem 
Unwohlſein Bericht zu geben.“ 
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Die Zeitungen — Terefe Favart bäumte fi). Nein, man ließ fie nicht 
in Ruhe ſterben. Er, den fie liebte, hetzte die Welt auf ihre letzte Szene, 
das Schauſpiel ihres Todes. 

Er war in den Redaktionen geweſen und hatte geſagt: „Sie ſtirbt, die 
Favart liegt im Sterben. Das Honorar für die Mitteilung ſpäter. Ich 
gebe Ihnen bald mehr Notizen. Ich telephoniere.“ 

Térèſe rührt den Arm, den rechten, der linke verſagte. 

„Emile, keinen Lärm.“ 

Sie verftummte. Hatte ſie je ihn um etwas gebeten? 

Plötzlich gab es Stimmen draußen. Der erſte Journaliſt. 

„Amelie,“ fagte flehend die Sterbende. 

Amelie verſtand. Sie ging hinaus und nahm die Wache ein vor der 
Tür. Emile folgte. Er mußte telephonieren. Er fragte umſonſt Amélie aus. 
Amelie ſchwieg. Sie wüßte nichts. Sie hörte ihn dem Figaro diktieren. 
Dann telephonierte er an die Arzte, an Freunde, denen er das Diner, Souper 
abſagte, an eine Dame, die er zum Lachen brachte; er lachte mit. 

Dabei verſäumte er viel Zeit. Er ſtürzte in das Zimmer zurück, er ſetzte 
fi) an das Bett. Er nahm Terefes Hand. Sie fehloß die Augen. Nein, 
er konnte ſie nicht anſehen. Ja, das war der Tod, offenbar, maskenlos. 
Er beugte ſich hinab und ſagte: 

„Haſt du einen letzten Willen aufgeſetzt?“ 

Es ſah aus, als ſtürbe ſie in dieſem Augenblick. Ihre verfallenen Züge 
verfielen jäh noch mehr, erſtarrten, der Unterkiefer ſank hinab, die Augen⸗ 
lider gingen hoch. Es war furchtbar ſtill. Und er glaubte, ſie habe nicht 
gehört, und fragte zum zweiten Male. 

Die Favart ſagte: 

„Wozu?“ 

Ihre widrige Stimme, heiſer, röchelnd, knarrend, klang wie Hohn. 

„Und ich?“ ſchrie ihr Geliebter. „Und ich? Läßt du mich arm zurück?“ 

„Emile, was willſt du?“ 

„Das da!“ ſagte er, erbittert, über Selbſtverſtändliches noch reden zu 
müſſen. „Diefes Landhaus, die Möbel, dein Vermögen, kurz: Deinen 
Beſitz.“ 

„Emile, alles iſt längſt dein.“ 

„Alſo haft du — —“ 

„Nein.“ 

„Sprich!“ ſchrie er fo laut, daß Amélie die Türe öffnete. 

Das Herz der Greiſin krampfte ſich zuſammen. Ihm, den ſie mit dieſen 
letzten Atemzügen noch liebte, mußte ſie ſterbend den letzten, den erſten 
Schmerz bereiten. 
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„Emile, alles hat dir gehört. Ich beſitze nichts mehr. Ich bin arm. Auf 
das Haus habe ich Geld aufgenommen, die Möbel, die Bilder, alles, alles 
iſt verpfändet. Wenn ich tot bin, muß der Konkurs eröffnet werden. Nichts 
bleibt, alles wird abgeholt werden. Verzeih mir. Ich liebe dich —“ 

„Dein Schmuck —“ 

„Iſt falſch. Die echten Perlen haſt du — 

Nein, ſie ſagte es nicht. 

„Wo iſt das Geld? Was haſt du damit getan?“ Bu er leiſe. Er 
ſah aus, als wolle er ſie ſchlagen. 

Nein, ſie ſagte nicht: für dich. Sie liebte ihn, ſie verzieh ihm. Er war 
bei ihr. — Aber daß er weiterlebte, indeſſen ſie ... Nein, auch das war 
gut. Er ſollte leben — Aber wovon? Wer würde nun für ihn ſorgen? 
wer ihm die Million erwerben, die er noch brauchte? Entſetzlicher Gedanke! 
Er vergiftete ihr Sterben, er zerriß die Ruhe der letzten Stunde, er trieb ſie 
auf und hoch. 

„Emile,“ ſtöhnte ſie. Sie richtete ſich auf. „Emile, ich habe nichts. 
Und du —“ 

„Ja, ich!“ ſagte er erbittert. „An mich haſt du nicht gedacht! Ins Elend 
haſt du mich gehetzt, meinem Beruf entzogen. Was nun?“ 

Unten rollten Wagen und Autohupen gellten. Das erſte Extrablatt hatte 
Paris alarmiert. Schon ſtürmte es die Treppe herauf, dieſe lichte, ſchöne 
Rokokotreppe des galanten Schlößchens, das ſeit zweihundert Jahren der 
Liebe gedient hatte. Journaliſten kamen, Lieferanten, Bekannte, Freun⸗ 
dinnen, das Perſonal des Theaters Favart, Damen der Geſellſchaft. Das 
Telephon läutete ohne Aufhören, Telegramme liefen ein, Blumengebinde. 

Amelie wachte an der Tür. Vor ihrer kleinen Perſon brandete der Auf⸗ 
ruhr. Stumm ſtand ſie da und wehrte alles und alle ab. Drei Arzte er⸗ 
zwangen ſich den Eintritt. 

Unzweifelhaft, Térèſe Flavart lag in der Agonie. Emile Latour ſtürmte 
durch den Saal, an allen vier Fenſtern vorbei, er raufte ſich faſt die Haare. 
Er war betrogen. Konkurs über ihr Haus, ihr Theater, ihre Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft. Nach zwanzig Jahren ſchwelgeriſchſten Lebens die Rückkehr ins 
Armſelige. 

Unter dem Kokain lebte die Tragödin auf. 

„Meine Herren,“ ſagte fie zu den Arzten, „ich habe kein Dakapo er⸗ 
beten. Laſſen Sie mich abtreten. Es iſt ſpät.“ 

Sie ſah Emile. 

„Emile,“ ſagte ſie. Ihre Stimme reinigte ſich, ſtieg, klärte ſich. „Emile, 
ich denke nach. Rufe Amelie.” 

Amelie kam, blieb an der Tür, die fie verteidigte. 
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„Amelie, verzeih mir. Du liebſt mich, Amelie. Amelie, gib ihm das 
Rubinkreuz.“ 

Emile fteckte das Rubinkreuz achtlos in die Taſche, und die Kammer⸗ 
frau kehrte an ihren Poſten zurück. Stumm, ſtarr heulte ſie vor Erbarmen 
mit der geliebten Herrin innerlich auf. 

Die Favart ſagte: 

„Meine Herren, geben Sie mir bis Mittag Leben?“ 

Ja, ſie konnte noch zwei Stunden leben. 

„Emile, komm her, Emile. Telephoniere an Pathé. Ein Apparat hier⸗ 
her, ein Mann zur Bedienung. Man ſoll mich kurbeln. Meinen Tod. 
Schließe einen Vertrag, günſtig. Ich kann dir nichts anderes hinterlaſſen. 
Meinen Tod im Film. Eile! Sei beſonnen und klug. Der Film iſt unbe⸗ 
zahlbar. Liebſt du mich?“ 

Emile war nicht mehr da. Er hatte im Nu den Gedanken erſaßt. 

Die Favart lag in ihren Kiſſen. Sie triumphierte. Ihr letzter Liebesge⸗ 
danke war ihr größter. Sie gab ihr Letztes hin, die Einſamkeit des Sterbens. 

„Amelie,“ ſagte fie. 

Sie mußte geſchminkt werden. Den Spitzenſchlafrock, darin ſie geſtern 
als Marguerite geſtorben war. Friſiert. Alle Fenſter enthüllt, damit das 
Licht genügt. Ihren Schmuck, den falſchen. Und: 

„Kokain, meine Herren, Ather, Kokain, eine Kochſalzlöſung. O, ich 
kenne Ihr Metier. Ich habe hundert Tode ſtudiert.“ 

Sie lebte auf, von den Einſpritzungen ſowohl wie von ihrer inneren Er⸗ 
regung. Ihre letzte Szene!. 

Und Amelie rieb fie ein, frifierte, ſchmückte ſie. Dieſer klaſſiſche Kopf 
mit dem ſchmalen Oval lebte noch einmal auf, während die Todesſtarre 
ſchon die Beine hinaufkroch und den Unterleib bezwang. 

Emile, der ſich am Telephon gefaßt hatte, zitierte Apparat und Mechaniker 
und die Herren vom Bureau Pathé. Er kehrte in den Schlaffaal zurück, be⸗ 
gann zu arrangieren, flehte die Arzte an, das teure Leben zu erhalten. 

„Meine Herren,“ ſagte er zu den Ärzten, „ich bitte Sie um Ihre Ber 
ſcheinigung, daß es der authentiſche, einzig echte Film fein wird, der die 
Sterbeſtunde der Favart verewigt. Ich habe auch einen Notar beſtellt. Der 
Film gehört mir. Terefe, hörſt du? Der Film iſt mein.“ 

„Dein,“ flüſterte ſie, „dein.“ 

Immer mehr klärte ſich ihre Stimme. Die Verwandlung wurde voll⸗ 
kommen. Unter Amelies Händen belebte ſich der Tod. 

„Amelie, du weinſt —“ 

Amelie ſagte tonlos: „Ich liebe Madame.“ 

„Amelie, du biſt die Treue. Vergib mir.“ 
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„O, wenn ich, ich Madame je gekränkt habe —“ 

„Küſſe mich, Amélie. Was wird aus dir?“ 

„O Madame —“ 

„Beruhige mich, Amelie.” 

Amelie log: „Ich ziehe zu meiner Schweſter. Sie iſt eine wohlhabende 
Witwe in Lyon.“ 

Téréèſe Favart atmete auf. 

Emile empfing den Notar. Zwei Herren von der Film⸗Firma kamen 
im Auto angeraſt. Zwei Zimmer waren voller Leute. Emile ſchob ſelbſt 
die Journaliſten beiſeite. Man beriet in einem kleinen Gemach. Es wurde 
ein Streit. Es war 11 Uhr. Emile telephonierte an Gaumont. 

„Fünfundſiebzig Prozent vom Reingewinn für mich,“ ſagte er, „und 
nach der Aufnahme hunderttauſend Franken in bar fofort.“ 

Es war unannehmbar. Aber der Film war die Senſation, das Uner⸗ 
hörte, das Allerletzte. Er würde verboten werden und doch durchgeſetzt. 
Sein Erfolg war nicht zu überſehen. Er bedeutete Millionen. Es war 
doch annehmbar. Emile ſetzte es durch. Der Vertrag wurde aufgeſetzt. 
Madame Favart — Emile führte ihre Hand — unterſchrieb, daß die 
Einnahmen des Films Emile Latour zufielen; es war ſein Film, ſie hatte 
nichts damit zu ſchaffen. Der Film mußte von ihrer Konkursmaſſe ge⸗ 
rettet werden. Man war ſehr vorſichtig. Emile vergaß nichts. 

Die Vorbereitungen begannen. Das Mittagslicht, das durch die vier hohen 
Fenſtertüren fiel, war gut. Madame führte die Regie. Die dreiberühmten Arzte 
agierten gern mit. Alle vergaßen, daß es ſich hier um denrichtigen Tod handelte. 

Amelie, bleich, ſchwankend, konnte von der Mitwirkung nicht dispen⸗ 
ſiert werden. 

Madame war ſchwach. Eine Einſpritzung. 

„Die letzte,“ ſagte ſie, „ſonſt wird der Film zu lang, zu eintönig.“ 

Und dann ſah fie ſich um. Es war ihr Feldherrnblick. Das Dienſtper⸗ 
ſonal war um das Bett und im Hintergrunde arrangiert. Ein Mädchen, 
das eine Weinende am Fuße des Bettes vorſtellte, ergänzte die Akteure. 

„Anſangen,“ rief die Favart. 

Und der Mann im Kittel begann die Kurbel zu drehen. 

Mit klarer Stimme kommandierte Tereje Favart. Sie befahl die Arzte 
an ihr Bett zur Unterſuchung. Schnell, beſtimmt, ſchrieb ſie ihnen Bewe⸗ 
gungen, Geſichtsausdruck vor. Sie ließ ſie zurücktreten und rief Emile. 
Bei allem vergaß ſie ihre Mimik nicht. Während ihre Hüften vereiſten 
und die Hand des Todes zum erſtenmal nach ihrem Herzen griff, ſagte ſie: 

„Umarme mich. Küſſe mich. Sinke auf die Knie. Emile, nicht wahr, 
jetzt wirft du mich lieben?“ 
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Und während ſie ſich über den Hingeſunkenen beugte und die Augen 
nach oben wandte, von Tränen überfließende Augen, fagte ſie — und 
es ſah aus wie Segen oder Gebet und würde die Zuſchauer des Films 
am tiefſten erſchüttern — ſie ſagte: 

„Wir ſpielen ohne Probe. Es geht ausgezeichnet. Ich danke Ihnen. 
Emile, vergiß nicht, einzelne Räume des Hauſes aufnehmen zu laſſen, 
Gruppen der Leute, die draußen ſind, arrangiere einige traurige Szenen. 
Dann die Wagenburg auf der Straße, ſchließlich das Begräbnis. Es wird 
ſehr prunkend ſein. Es kann ein Film von einer halben Stunde werden. 
Jetzt ſteh auf, geh gebeugt um das Bett herum, lehne dich verzweifelt an 
die Wand und weine, als ſollte ich es nicht ſehen. Amelie, jetzt kommſt du.“ 

Amelie ſchwankte herbei. Sie gehorchte. Aber ſie war halbtot, kraft⸗ 
loſer als die wirklich Sterbende. 

„Amelie, ſag mir Adieu. Dir brauche ich nichts vorzuſagen, du ſpielſt 
von ſelbſt. Du, du fühlſt ja Schmerz.“ 

„Amelie, Sie verderben den Film!“ ſagte der ſchluchzende Emile zwiſchen 
den Fingern, ziſchend vor Wut. „Schick ſie fort, Téreéſe, fie iſt ſteif wie 
ein Stock.“ 

„Emile,“ ſagte Terefe, plötzlich ganz ſchwach. „Das erhärtet die Echt⸗ 
heit. Komm,“ rief fie unvermittelt ſchrill, „Komm, liebſt du mich? Sage, 
ſprich! — Die Arzte, Hilfe.“ 

Sie vergaß zu ſpielen. Emile aber vergaß nicht. Er ordnete mit kurzen 
Worten die Gruppe der Arzte, er ſelbſt ſank aufs neue am Lager hin. 

Die Favart bezwang ſich. Ihr Herz wurde kalt. Sie ſpürte es. O Sehn⸗ 
ſucht, hinzuſinken, die Augen zu ſchließen, die letzte Minute in Frieden zu 
ſein und ſich aufzulöſen in Stille. 

Aber auf einmal rief ſie laut: 

„Kurbelt! Kurbelt!“ 

Es war ihre alte Stimme. Eine ſilberne Glocke erklang. Das häßliche, 
tonloſe, harte Wort ſchwang ſich wie Geſang durchs Zimmer. Sie war 
jung, ſchön, ſtrahlend, ſie war achtzehn Jahr und trat auf die Bühne der 
Comedie und bezwang tauſend Menſchen mit dem erſten Aufſchlag ihres 
Auges. 

„Kurbelt,“ flüſterte ſie. 

In ihr Geſicht trat Ekel, Entſetzen, Grauen. Sie ſtarb. 

„Kurbelt!“ rief Emile, über ihr Bett geworfen wie ein Wahnſinniger. 

Wenn der Mechaniker im Angeſicht des Todes zu drehen aufhörte? 
Alles, alles wäre umſonſt geweſen! 

Die Favart fiel jäh zurück. Die Arzte, aller Haltung uneingedenk, 
beugten ſich zu ihr hinab. 
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Sie flüſterte: 

„Emile — Emile, küß mich.“ 

Und Emile ſagte: 

„Unmöglich. Man muß dein Geſicht ſehen. Die Hand.“ 

Aber die Hand war ſchon kalt und tot. Sie ſpürte ſeinen Kuß nicht. 
Ins Nichts, ins Leere, ins Hoffnungsloſe atmete Terefe Favart ihre 
Seele aus. 

Emile empfand das letzte Zucken. 

„Kurbelt!“ rief er. 

Es war das letzte, was die Favart hörte. Ein Lächeln ging über ihr 
Geſicht, aber ſie errötete nicht mehr. 

Emile drückte ihr die Augen zu. Er ſchlug die Hände vors Geſicht. 

„Schluß,“ ſagte er zwiſchen den Fingern. „Fertig.“ 

Er atmete tief auf. Welche Strapazen! Aber die Million war gerettet. 

Die Herren gingen hinaus. Plötzlich verſtummte das Schwatzen, Lärmen, 
Rauſchen in den Zimmern. Man begriff. 

Emile ſagte dumpf: 

„Térèſe Favart, die Unſterbliche, iſt tot.“ 

Man ging auseinander. Autos rollten davon, Equipagen glitten unter 
dem trüben Himmel hinterher. Vor dem Gartengitter ſammelte ſich Volk. 

Amelie entzündete zwei Kerzen. Sie ging hin und her und richtete das 
Zimmer, das für die Aufnahme arrangiert worden war. 

Sie dachte, nun wäre es an der Zeit, daß die Tote wieder aufwachte. 

Terefe Favart erſtarrte unter Schminke und Puder. 

Amelie wartete. 

Aber Emile kam nicht mehr. Er war heimgefahren. Er kam noch zu⸗ 
recht zum Diner bei Voiſin. Gottlob, er brauchte — vorläufig — ſeine 
Lebensführung in nichts einzufchränken. Um 4 Uhr konnte er auf der 
Banque de France die hunderttauſend Franken abheben. Weiß Gott, dieſe 
Terefe, bei allen Fehlern und Unerträglichkeiten, war doch eine geniale 
Frau geweſen — dieſe famoſe letzte Eingebung! 

Amelie bedeckte das Geſicht der Toten mit einem weißen Tuch. Es 
veränderte ſich ſo furchtbar. Und dann trat ſie die letzte Wache an. 
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III. 


Dove. kam eine Woche darauf; nur für wenige Tage. 
Adonis fuhr mit Pirloccias Wägelchen nach Caſalmaggiore um ihn 
abzuholen. 

„Wie er wohl ausſehen mag? Ob er ſich verändert hat?“ fragte er ſich, 
während er das Pferdchen antrieb, daß es im Galopp dahinlief. 

Rot und ſchief, wie ein ſarkaſtiſch lachendes Geſicht, ſtieg über dem Deich, 
an einem blaßlilafarbenen Himmel, der Mond auf; durch den aufwirbelnden 
Staub hindurch ſah Adonis den Po, der den Mond bereits blutigrot wider⸗ 
ſpiegelte, und dachte an ſeinen erſten Fluchtverſuch, an die Geſtalt Davids mit 
den langen Haaren, und wie ſüß damals die Rückkehr mit ihm geweſen war. 

Doch am Bahnhof hätte er den Sohn des Schwefel holzfabrikanten fait 
nicht wiedererkannt. David war kein Jüngling mehr: er war ein Mann 
geworden, hatte ſich die Haare ſchneiden und den Bart wachſen laſſen: einen 
langen, eckigen Bart, ſo ſchwarz, daß er wie geſärbt ausſah. Mit ſeiner 
Raubvogelnaſe, den durch einen dunkeln Ring vergrößerten, wie Metall 
glänzenden Augen ſah er wahrhaft elend aus: wie eine aus einem ägyptiſchen 
Sarkophag erſtandene Figur. Adonis dachte an Cariſſimas Schwätzereien; 
doch er küßte David ohne Sorge und erlaubte ihm nicht, das Wägelchen 
zu lenken, wie jener wollte. | 

„Dann mußt du aber langſam fahren”, ſagte David, ſich bis an die 
Ohren einhüllend. „Wird es auf dem Deich nicht zu feucht fein?“ 

„Feucht? Mir iſt ſchrecklich heiß!“ ſagte Adonis lachend. Dann aber 
ward er traurig. 

Er war ungewiß, ob er David nach dem Befinden ſeiner Braut fragen 
dürfe: ihm war es, als wäre die wahre Braut des Unglücklichen der Tod! 

David jedoch fing ſogleich ſelbſt von ſeiner Braut zu ſprechen an. Er 
ſchien ſehr ſtolz über ſein Glück und fragte, was man in Caſalino davon ſage. 

„Man ſpricht von nichts anderm!“ entgegnete Adonis. Es erſchien ihm 
freundlich, ſeines bedauernswerten Gefährten Eitelkeit zu ſchmeicheln. 

Der nun ſchon hochſtehende gelbe Mond wanderte ſchräg über die Wäl⸗ 
der am Ufer dahin und ließ das Waſſer in milchweißen und bläulichen 
Farbentönen aufleuchten; zur Linken des Deiches, über einem ſilberigen 
Dunſtſtreifen, der, wie eine von unſichtbaren Rieſen erbaute Mauer, immer 
höher aufſtieg, ſchimmerten grüngoldige Sterne. 
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„Ja,“ dachte Adonis, „er iſt krank, das ſieht man. Er muß jterben und 
er weiß das!“ 

Und es war ihm faſt als hätte er hier in dem rattelnden Wägelchen eines 
von den Geſpenſtern, an die Caterina glaubte. Aber gerade darum empfand 
er noch größere Verehrung für David: jedes ſeiner Worte erſchien ihm voll 
tiefer Bedeutung. Und doch redete er nur von den einfachſten Dingen. 

„War es heiß in Caſalino? Die Nächte ſchon feucht? Wer war jetzt 
dort? War die Marcheſa ſchon angekommen?“ 

„Ja, ich ſah ſie, wie ſie in die Kirche ging: ſie iſt ſehr alt geworden!“ 

„Das war ſie ſchon vor dreißig Jahren!“ bemerkte David, der nie lachte, 
auch wenn er ſcherzte. „Erzähle mir, haſt du auch die Enkelin geſehen?“ 

„Ja: in Weiß, wie immer. Sie ſah aus wie eine Fliege in der Milch“, 
ſagte Adonis, durch des Freundes Beiſpiel ermutigt. 

„Geht ſie auch zur Kirche? Und was macht der Pfarrer? Warſt du auch 
in der Kirche?“ 

„Ich? Nein ... ich...“ 

Er hatte Luſt, David gleich ſeine Abſichten und Caterinas Verſprechen 
mitzuteilen und ihn um Nat zu bitten. Doch jener unterbrach ihn: 

„Erzähle doch, was gibt's Neues in Caſalino, wer iſt da?“ 

„Noch niemand. Sie kommen erſt im September. Dann gibt's ja Geflügel 
und Obſt genug!“ ſagte Adonis boshaft. „Nur ein kleiner Maler iſt da, 
der die Kirche malt — Gott, was für Zeug! Grüne und gelbe Engel, 
violette Heilige und rote Bäume. Zukunfts malerei, wahrhaftig!“ 

„Dann ſind ſie ja ſchön hereingefallen mit ihm! Und wie heißt der Ma⸗ 
ler?“ „Monti. Ein kleiner Kerl aus Mantua . .. er ſtottert.“ 

„Monti? Das iſt ja ein Millionär!“ ſagte David und ſchien ſich ſehr 
zu amüſieren über dieſe Mitteilung. Er richtete ſich auf, ſchaute nach Foſſa 
Caprara hinüber, deſſen Kirchtum hell vom Mond beſchienen war, und 
ſtrich mit der Hand über Adonis Schulter. 

„Und von dir erzählſt du mir nichts? Wann heirateft du? Sag' mir: 
biſt du glücklich?“ | 

Adonis fuhr zuſammen. Davids Frage kam ihm gerade gelegen, und 
von neuem fühlte er ſich von dem Verlangen erfaßt, ihm, wie einem älteren 
Bruder, all' ſeine Sorgen, Träume und Hoffnungen mitzuteilen und ihn, 
wie einſt, um Hilfe und Rat zu bitten. Doch noch bevor er den Mund auf- 
getan hatte, ſchien David ſeine Frage vergeſſen zu haben. 

„Was machſt du, Junge?“ ſchrie er plötzlich auf, weil Adonis, ſtatt auf 
dem Deich zu bleiben, in den abſchüſſigen Weg nach Foſſa Caprara ein⸗ 
lenkte. „Du willſt mich wohl umbringen? Fühlſt du nicht, wie feucht es 
hier iſt? Kehre um, oder fahre wenigſtens langſam, du Teufelsjunge!“ 
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„Aber nein, laß mich nur machen! Auf dem Deich iſt es feuchter als 
hier“, ſagte Adonis, die Zügel anziehend. Das Pferdchen verlangte nichts 
beſſeres: langſam ging es die mit Bäumen bepflanzte Straße entlang, de⸗ 
ren mit klarem Waſſer gefüllte Gräben im Mondſchein blinkten. 

Das erinnerte Adonis an die Rückkehr von San Giovanni, nach ſeiner 
zweiten Flucht; er war traurig und würde nichts mehr geſagt haben, wäre 
ſein Gefährte nicht in ihn gedrungen. 

„Was willſt du jetzt tun? Die pädagogiſche Hochſchule beſuchen?“ 

„Was weiß ich? Wie ſoll ich das anfangen? Niemand iſt mir behilſ⸗ 
lich. Ich muß arbeiten.“ 

„Aber was denken deine ſchmutzigen Verwandten nur?“ ſchrie der andere, 
und es ſchien, als erwache in ihm der alte Groll gegen ſeine Nachbarn. 

„Ach, ſie haben an anderes zu denken“, erwiderte Adonis traurig. „Abri- 
gens liegt mir auch gar nichts daran. Ich bin zufrieden, daß ich die Stelle 
in Caſalino bekomme. Ich will als Schullehrer leben und ſterben!“ 

„Das gefällt mir nicht! Haſt du keine höheren Pläne?“ 

„O doch!“ rief Adonis aus. Und wieder drängten ſich flammende Worte 
auf ſeine Lippen. Doch er hatte Bedenken, ſie jetzt auszuſprechen, er fühlte, 
daß Davids Gedanken nicht bei ihm waren und ſagte ſich: Er iſt jetzt müde; 
ich will ein andermal von mir ſprechen. 

Doch der andere ſtrich ihm nochmals über die Schulter, beinahe zärtlich, 
und wiederholte: „Wann heirateſt du? Nicht zu früh, nicht wahr? Wie 
iſt das Mädchen? Iſt ſie hübſch?“ 

„Sehr ſchön!“ rief Adonis ſtolz. Doch dann fügte er leiſer hinzu: „Sie 
iſt aber nicht ſehr intelligent, wenn auch nicht gerade dumm. Sie wird wenig⸗ 
ſtens tun, was ich will. Sie hat ſchon darein gewilligt, von der kirchlichen 
Trauung abzuſehen ..“ 

„So etwas haſt du ihr vorgeſchlagen?“ fragte David verwundert. „Aber 
handelt ſie mit Bewußtſein? Begreift ſie, was ſie tut?“ 

„Ich hoffe, ja! Auf jeden Fall tut ſie es.“ 

„Aus Liebe, gewiß!“ ſagte David. Adonis fühlte, daß jener recht hatte, 
und empfand doch einen leichten Arger. Doch alsbald erinnerte er ſich, daß 
er nicht zu disputieren gedachte, fondern den, den er als ſeinen Meiſter an⸗ 
ſah, um Rat zu bitten, und fragte, ein wenig unſicher: „Habe ich recht getan?“ 

„Was ſoll ich dir ſagen, Lieber? Ich müßte zuvor das Mädchen kennen. 
Iſt ſie kirchlich geſinnt?“ 

„Bis zum Aberglauben ſogar!“ 

„Ah, gut!“ ſagte David mit leiſem Spott. „Und du liebſt ſie, nicht 
wahr? Du wenigſtens weißt, was du tuſt?“ 

„Mir ſcheint, ja!“ entgegnete Adonis lebhaft. „Ich liebe ſie, und ſie 
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liebt mich. Wir haben immer zuſammen gelebt, in Armut und Mißgeſchick, 
und ſind bereits durch ſtärkere Bande als die Liebe miteinander verknüpft. 
Ich würde ſie nicht verlaſſen, auch wenn ich ſie haßte.“ 

„Aber das iſt nicht gerade der richtige Anfang für eine freie Verbindung.“ 

„Es iſt der Anfang der Gerechtigkeit! Ich betrachte Caterina als eine 
Schweſter. Sie hat in trüben Tagen zu mir gehalten und mich lieb gehabt, 
als niemand mir Liebe erwies. Wir waren Geſchwiſter noch bevor ein 
Liebespaar aus uns wurde. Sie iſt gleichſam mein Gewiſſen. Von ihr 
laſſen, würde heißen, meine Grundſätze aufgeben!“ 

„So paß' auf, daß du nicht das Opfer wirſt! Manchmal wird man ein 
Opfer des eigenen Gewiſſens!“ ſagte David mit Nachdruck. „Da ich das 
Mädchen nicht kenne, kann ich dir nicht ſagen, ob du gut oder ſchlecht 
handelteſt, indem du von ihr ein Opfer forderteſt, deſſen Größe ſie viel⸗ 
leicht nicht begreift. Gib aber acht, daß nicht aller Schaden dir zur Laſt 
fällt. Wenn die Frau geiſtig unentwickelt iſt, fo iſt es nötig, ihren Glauben 
zu reſpektieren. Von einer Pflanze, die ſchon Früchte angeſetzt hat, reißt 
man nicht die Blätter ab ...“ 

„Gerade!“ rief Adonis, der ſich auf das verſtand. „Man nimmt die 
Blätter fort, damit die Früchte beſſer reifen!“ 

Dann aber reute ihn, was er geſagt: er wollte ja Rat erbitten und nicht 
ſtreiten! „Habe ich alſo ſchlecht daran getan? Dann kann ich es ja wieder 
gut machen“ 

„Hüte dich wohl! Man muß nie widerrufen! Sie würde den Reſpekt 
verlieren, den ſie vor dir haben ſoll. Das Heilmittel wäre ſchlimmer als 
das Abel.“ 

David hielt inne, weil das Pferd ſtehen blieb. Auf der weißen Straße 
erſchien die dunkle Geſtalt La Müton’s. 

In den folgenden Tagen ſahen die beiden Nachbarn ſich häufig, machten 
lange Spaziergänge auf dem Deich und gingen auch zuſammen fiſchen. 
David ſprach beſtändig von ſeiner Braut, machte ſich auch ein wenig luſtig 
über ihre Verwandten, und Adonis erkannte, daß er an ganz anderes 
dachte als an ſterben. 

Adonis lachte dazu, doch von Tag zu Tag fühlte er ſein Zutrauen zu 
David ſchwinden. Es war ihm, als gehöre dieſer bereits zu einer andern 
Raſſe: Er war jetzt ein reicher Mann, doch nicht unglücklich, wie Adonis 
ſich alle reichen Leute vorſtellte. Immerhin bewahrte er ſeine Bewunderung 
für ihn und betrachtete ihn als einen wahrhaft überlegenen Geiſt. 

Eines abends indes geſellte ſich in der kleinen Schenke „Zum Vize⸗ 
könig“ der Kirchenmaler zu ihnen. Er war ein origineller Kauz: er ſtot⸗ 
terte und hatte doch eine ſtechende Zunge. Über alle Leute redete er Böſes 
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und erklärte, er ſelbſt ſei ein Myſtiker und wolle in Armut leben. David 
hielt ihn ein wenig zum beſten und ſpielte immer auf ſeine Millionen an. 

„Wir opfern unſere Seele, um unſern Leib zu bewahren“, ſagte der 
myſtiſche Maler. „Wir gleichen dem Bauer, der, um ſeinen Mantel nicht 
abzunutzen, lieber fror.“ „Er tat alfo nach deiner Lehre!“ ſagte David. 

Und Adonis fand, daß der Maler, wie antipathiſch er auch war, recht habe. 
Ein andermal ſorderte David ſeine zwei jungen Freunde auf, ihn zur Mar⸗ 
cheſa zu begleiten. Beide lehnten ab. Nachdem ſie allein geblieben waren, 
fing der Maler an, Davids Verhalten zu tadeln. Er ſagte, jener wolle eine 
reiche Frau heiraten, ohne daß er in ſie verliebt ſei, nur ihres Reichtums wegen. 

„So ſind ſie alle! Egoiſten und nicht Sozialiſten! Donnerwetter, fo 
nehmt doch nur einen anderen Namen an, und niemand wird euch mehr 
behelligen!“ Adonis errötete vor Arger, nicht über die Anſicht des Malers, 
ſondern wegen der Kränkung Davids. 

„Das iſt nicht möglich!“ rief er. „Er iſt ſogar ſehr verliebt, und ſeine 
Braut iſt eine ſehr ſchöne Dame.“ 

„Ja, die Schönen gerade, die heiratet man aus Intereſſe; und das um 
ſo lieber, wenn ſie reich ſind!“ 

„Aber David ... David!“ fagte Adonis. 

Und er dachte daran, wie er ſich als Knabe erzürnt hatte, wenn er jemand von 
feinem Nachbar Ables reden hörte. Zwiſchen ihm und dem Maler entſtand ein 
lebhafter Wortwechſel: beide jedoch blieben maßvoll und gegenſeitig höflich. 

„Warum nicht?“ entgegnete Adonis auf einen Einwurf von des andern 
Seite. „Die ſeineren Menſchen ſollten mehr noch als die andern unſern 
Idealen nachſtreben. Wer ſorgt ſich mehr um ſeinen Mantel als eben jener 
Bauer? Heutzutage allerdings verbrauchen wir neun Zehntel unſerer 
phyſiſchen und geiſtigen Kräfte damit, unſern Unterhalt zu verſchaffen: an 
dem Tage, wo dieſes Problem durch die Geſamtheit gelöſt ſein wird, wird 
erſt das wahre geiſtige Leben für die Menſchen anfangen. Wiſſen Sie, 
wer das geſagt hat? Wagner!“ 

„Ich verabfcheue Wagner!“ 

Adonis machte eine Gebärde des Staunens, und der andere fügte hinzu: 

„Für mich iſt Wagner wie das Meer: ſehr ſchön und ſehr langweilig. 
Ich haſſe ſie alle beide!“ 

„Und ich liebe das Meer leidenſchaftlich!“ fagte Adonis, um dem Maler 
zu widerſprechen. Er hatte das Meer nie geſehen! 


IV. 
Un Mitte Auguſt nahmen die Theateraufführungen ihren Anfang. Die 
Schauſpieler waren — der eine durch eigene, der andere durch ererbte 
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Neigung — ſämtlich vom heiligen Feuer der Kunſt beſeelt; und zu den 
übrigen kam ein Komiker, als Überreft einer Geſellſchaft unterſten Ranges. 
Während der Zwiſchenakte ſpielte ein ehemaliger Inhaber eines Puppen⸗ 
theaters auſ einer Harmonika. Candido, der „Maler“, ſpielte den erſten 
Liebhaber, und Celeſte, die Studentin, war die verteufeltſte und ſchelmiſchſte 
Primadonna, die man ſich nur vorſtellen kann. Aus Liebe zur Kunſt gab 
Adonis ſich bisweilen dazu her eine zweite weibliche Rolle zu übernehmen, 
und Celeſte belohnte ihn dafür, indem ſie ihn während der Vorſtellung um⸗ 
armte und küßte — und mitunter auch hinter den Kuliſſen. Er ließ es 
geſchehen — aber einen Monat früher hätte ihm das viel mehr Spaß ge⸗ 
macht. Jetzt dachte er an Caterina als an ſeine Gattin und war entſchloſſen, 
ſie nicht zu hintergehen. Und in ſolcher Nähe entdeckte er überdies viele 
Fehler an Celeſte; beſonders verzieh er ihr ihren Leichtſinn und ihre Koket⸗ 
terie nicht. Sie ſchaute jetzt nach ihm, weil der Kirchenmaler fort war. 

Anfänglich hatten die Vorſtellungen keinen großen Erfolg. Der Ex⸗Ko⸗ 
miker, der den künſtleriſchen Leiter abgab, war ein romantiſcher, äußerſt 
eitler Schauspieler. Er wollte durchaus Stücke aufführen, die feine Parade⸗ 
pferde geweſen waren in der elend von ihm verlorenen Schlacht — und die 
Leute langweilten ſich. Aber eines Tages, während die Geſellſchaſt beriet, 
was ſie nun ſpielen ſollte, und Adonis La Morte civile vorſchlug, erhob ſich 
Candido, nahm ſeine Papiermütze ab und ſchaute in ſie hinein, als ob er 
darin eine Idee zu finden hoffe. 

„Wenn es erlaubt iſt, möchte ich auch das Meine jagen. E gh’ 2 eine 
ſehr luſtige Komödie, die ich einmal als Kind in Mezzano geſehen habe. 
El gh’ in dieſer Komödie eine Perſon, die mit einem Degen in der Hand 
herauskommt und ganz fürchterlich ſpricht: 

Con questa Spada in mano, 
Faccio scommessa un paolo, 
Che taglio la testa a Golo 

Was für ein Effekt, mit Verlaub zu ſagen! Die Weiber wußten ſich vor 
Lachen nicht zu laſſen. Laßt uns das geben!“ 

„Aber wenn du den Titel nicht mehr weißt!“ ſagte Adonis. 

Candido biß in feine Mütze. „Warte! Es kam ein ſchrecklich böſer 
Menſch darin vor, der die Leute quälte. Ach, es war ſo ſchön, ſo ſchön wie 
im Puppentheater!“ 

„Aber wenn du doch den Titel nicht mehr weißt!“ wiederholte Adonis 
ungeduldig. Da ſagte der Ex⸗Komiker geringſchätzig: „Es iſt Der Ty⸗ 
rann von Padua!“ Und Adonis ging nach Viadana auf die Suche nach 
dem Textbuch; er fand es und zur Belohnung wollte er die ſchönſte Rolle 
ſür ſich: die des Mannes mit dem Degen. 
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Der Erfolg war großartig. Und von jenem Abend an war das Schickſal 
der Vorſtellungen geſichert, und ihr Ruhm verbreitete ſich in der Umgegend. 
Der Polizeikommiſſar von Viadana platzte herein und erklärte die Ge⸗ 
ſellſchaft in Kontravention, weil ſie weder die Theaterſteuer bezahlt, noch 
die geſetzlichen Vorſchriften ſür die Eröffnung eines Theaters erfüllt hatte. 
Emes Abends, zu Anfang September, ging Adonis zu Caterina, um ſie 
und einige ihrer Freundinnen zum Theater abzuholen. 

Die Alte brummte; auf der Türſchwelle ſitzend erklärte ſie, ſie werde 
ſich nicht von da fortrühren, bis Caterina nicht wieder da ſei, und verlangte 
von den andern Mädchen das Verſprechen, daß ſie die Verlobten nicht 
einen Augenblick allein laſſen würden. Kaum aber waren ſie in der Gaſſe, 
ſo blieben die beiden Liebenden zurück, während die Mädchen ſingend 
vorausgingen. Doch Adonis war an jenem Abend unruhig, beinahe traurig. 
Die erſte Glut war gedämpft, und er betrachtete Caterina jetzt als ſeine Frau: 
nun, ſo mußte man eben nicht immer Torheiten treiben, ſondern mitunter 
auch von ernſten Dingen ſprechen. 

„Laß ſie gehen!“ ſagte er zu Caterina, die lachte und die Freundinnen 
rief. „Höre, Pirloccia iſt abgereiſt.“ 

Sie hörte auf zu lachen, erinnerte ſich und fuhr zuſammen. 

„Kaum war er fort, ſo habe ich mit der Tante geſprochen“, berichtete 
Adonis. „Mit dem Lehrer habe ich mich verſtändigt: er will ſeine Stelle 
nicht aufgeben, ſolange ich nicht meine Studien beendet habe. Alſo wenn 
ich in zwei Jahren nichts Beſſeres finde, dann werde ich immer die Stelle 
in Caſalino bekommen. Er konnte es kaum glauben, daß er noch bleiben 
kann, der habgierige alte Mann!“ 

„Und was ſagte Tognina?“ 

„Sie ſagte, ich wäre verrückt, und ſie könnte mir nicht einen Centeſimo 
mehr ſchicken. Aber ich hab' es ihr auch geſagt, und das gehörig! Sie hat 
ſogar geweint. Aber ..“ 

Er ſchwieg, ungewöhnlich ernſt. Caterina begriff, daß er nicht die ganze 
Wahrheit geſagt hatte. „Aber?“ fragte ſie beſorgt. 

„Es wäre vielleicht beſſer, ich hätte die Stelle jetzt gleich angenommen. Ich 
bin es müde, auf anderer Koſten zu leben!“ 

„Das ſollſt du auch nicht! Wenn es ſein muß, verkaufen wir das Haus: 
die Großmutter will.“ 

„Keine Dummheiten!“ fuhr er ärgerlich auf. „Aber das iſt es auch nicht. 
Ich werde arbeiten und mit ſehr wenigem auskommen. Aber Pirloccia 
wird immer wieder ſagen, ich ſei ein Faullenzer.“ 

„Und du fürchteſt das Männchen? den Kreiſel?“ ſagte Caterina ſtolz. 
„Du? Wenn er fich herausnimmt, ein einziges Wort zu ſagen und ſeine Naſe 


354 Grazia Deledda: 


in unſere Sachen zu ſtecken, dann kriegt er von mir Ohrfeigen, daß ihm 
hören und ſehen vergeht! Ich bin dazu imſtande!“ 

Er lachte; doch ſie war wirklich gereizt und fuhr ſort, Drohungen gegen 
ſeine Verwandten vorzubringen. 

Als ſie den Deich erreicht hatten, nahm Adonis ihren Arm und preßte ſich 
an ſie. Er wünſchte, ſie möchte ſchweigen und ihn die Süßigkeit dieſes ihres 
erſten Abendſpazierganges auskoften laſſen. 

Aber dem Glück des Augenblicks hätte er die Gemeinheiten des Lebens 
vergeſſen mögen, die Niedrigkeit des geiſtigen Milieus, in dem er hier 
lebte, und die Erinnerungen an die Vergangenheit, die immer wieder in 
ſeinem Herzen aufſtiegen. Aber Caterina gerade erinnerte ihn an das, was 
der Knabe mit dem häßlichen Mantel dem Mädchen mit dem Shawl an- 
vertraut hatte. 

„Ja, mein Schatz,“ räſonnierte ſie weiter, „ich bin imſtande, das Männ⸗ 
chen zu ohrfeigen. Und auch deine ſchöne Tante! Haben ſie dich nicht genug 
gequält? Jetzt ſollen ſie uns wenigſtens in Ruhe laſſen!“ 

„Ja, ja, aber nun hör' auf davon!“ bat er. 

„Warum? Glaubſt du, ich wüßte nicht, was du heut' abend haſt? Glaubſt 
du, ich könnte das nicht erraten? Ich leſe es dir aus den Augen. Du haſt 
kein Vertrauen zu mir; aber ich bin nicht ſo dumm“ 

„Was iſt das dieſen Abend mit dir, Caterina?“ ſagte er. „Auch du fängſt 
an, mich zu quälen?“ 

„Ah, ich quäle dich? Gut ſo, ja, das will ich auch. Mußt du immer der 
Herr ſein, immer?“ 

„So laß mich wenigſtens an das denken, was ich im Theater zu ſagen 
habe“, rief er da ärgerlich. 

Sie kamen zu ſpät. 

Man hörte den melancholiſchen Klang der Harmonika, mit der der alte 
Puppenſpieler durch den Ort zog, einen ländlichen Tanz aufſpielend. Der 
Ton benachrichtigte die Leute von dem Beginn der Vorſtellung. Alle traten 
an die Haustüren und riefen einander zu: „Gn & la recita! Die Männer 
zahlen drei Soldi Eintritt, die Frauen zwei.“ 

Die Nachricht, daß die Frauen eine Vergünſtigung genießen ſollten, lockte 
viele von ihnen zum Theater: und wo die Weiber hingehen, dahin eilen die 
Männer nur um ſo lieber! 

Auf der Wieſe bei der Kirche erwartete Golo ungeduldig ſeinen Mörder. 
Golo war Candido: in Rot und Schwarz gekleidet, wie ein Teufel, trug er 
auf dem Kopf ſeine Papiermütze, um den „Helm“ aus vergoldeter Pappe 
nicht zu verderben, der während der Aufführung ſein Stolz war. 

„Schnell! Schnell!“ rief er Adonis zu, ſobald er ihn ſah. 
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„Was iſt? Brennt's?“ fragte Caterina. 

„Ach, das wär' auch der Mühe wert! Es iſt ſo voll heute abend! So voll! 
Schnell, Adonis, zieh dich an; ich werde deinen Frauenzimmern Plätze 
verſchaffen.“ 

Und er eilte ihnen voraus. 

Das Theater war die ehemalige Stallung des Palazzo Dargenti, und 
Adonis fürchtete, die Marcheſa möchte von einem Augenblick zum andern 
Befehl geben, ſie zu ſchließen. Doch ein Ereignis, das an dieſem Abende 
eintrat, zerftreute feine Beſorgniſſe. 

Das Lokal hatte zwei Eingänge: einen großen nach der Straße und eine 
kleine Tür nach der Wieſe hin, die nur den „Künſtlern“ diente. 

Durch den weiten Torbogen an der Straße konnte man das Innere des 
Theaters überblicken. Der Kaſſierer an feinem Tiſchchen beim Eingang 
ließ Golo und die ihm folgenden Damen paſſieren. Das Publikum lärmte 
vor Ungeduld. Und zwifchen dem auf- und abwogen der ſchwarzen und 
grauen Filzhüte erſchien manch hübſcher Frauenkopf, auf deſſen rötlichen 
oder braunen Haaren goldene Reflexe ſchimmerten. 

Die ſchmutzigen Wände entlang zogen ſich ſeltſame Dekorationen aus 
Weinlaub, Bändern und breiten Streifen Goldpapiers. 

Wenige Petroleumlampen beleuchteten das Durcheinander von Menſchen 
und Dingen; große Schatten irrten an der Decke umher, und im Hinter⸗ 
grund verhüllte ein kleiner Vorhang aus grober grauer Leinwand die Bühne. 

Während Golo ſeine Damen zu ihren Plätzen führte, eilte Adonis fich an⸗ 
zukleiden. Die bereits fertigen „Künſtler“ murrten über ſeine Verſpätung, 
und der als Tyrann gekleidete Ex⸗Komiker ſagte hochmütig: „Das Publikum 
lärmt. Man darf ſeine Geduld nicht erſchöpfen, ſonſt ſtehe ich nicht ſür den 
Erfolg!“ Hinter einem Bettuch, das als Wandſchirm diente, hatte Celeſte 
ſich angekleidet. „Signor Adonis?“ rief ſie jetzt herüber. „Hören Sie mich? 
Machen Sie ſchnell! Ich weiß etwas! Ich weiß etwas!“ 

„Mein Gott, was iſt denn?“ ſagte er ungeduldig. 

Das Fräulein ſtieg auf einen Stuhl, und ihre Stirn und die leuchtenden, 
ſchelmiſchen Augen erſchienen über dem Bettuch. 

„Sehen Sie mich nicht an! Sehen Sie mich nicht an!“ ſchrie Adonis, 
der ſich eben auskleidete. 

„Ich weiß etwas! Aber etwas Schönes! Machen Sie ſchnell, dann ſag' 
ich's Ihnen! Aber nur Ihnen. Schnell!“ wiederholte ſie. „Heute abend...” 

„So ſagen Sie doch!“ 

„Kommen Sie her! Ich will es nur Ihnen ſagen.“ 

Der Tyrann grinſte. 

Halb angekleidet trat Adonis in das Ankleidezimmer der Primadonna; 
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fie ſprang von ihrem Stuhl herunter, umhalſte ihn und flüfterte ihm ins 
Ohr: „Heute abend kommen... die Marcheſa und Maddalena Dargenti!“ 

Adonis errötete vor Vergnügen, küßte das Fräulein, zog ſie mit ſich und 
ſagte, ſich verbeugend: „Meine Herrſchaften, heute abend werden wir vor⸗ 
nehme Zuſchauer haben! Die Marchefa ... die Signorina. Das Schickſal 
unſeres Unternehmens iſt geſichert.“ 

„Donnerwetter!“ rief der Tyrann und lief unruhig hin und her, während 
die übrigen Schauſpieler einander anſahen und vor Freude und Angſt 
lachten wie die Kinder. | 

ie „vornehmen Zuſchauer“ zögerten. Das Publikum wurde ernſtlich 

ungeduldig, als endlich zwei Geſtalten am Eingang erſchienen. Die 
eine war dick und dunkel gekleidet, mit einem behäbigen, roten Geſicht, 
weißen Haaren und einer goldenen Brille; die andere zart und weiß. Um 
den ſchlanken, bräunlichen Hals trug ſie eine Perlenſchnur, und zwiſchen 
den über der Stirn geſcheitelten, an den Schläfen ſich bauſchenden dunkeln 
Haaren erſchien ihr blaſſes, ſtrenges Geſicht mit den länglichen, halbge⸗ 
ſchloſſenen Augen nur um ſo ſchmaler. 

Alle Filzhüte und alle braunen und goldigen Köpfe wandten ſich dem 
Eingang zuz eine plötzliche Stille entſtand, und Adonis, der durch ein Loch 
im Vorhang ſpähte, ſah, wie der Kaſſierer vor den beiden Damen herging 
bis zur erſten Reihe der „reſervierten Plätze“. Einige Zuſchauer ſprangen 
auf, man hörte ein Knarren von Bänken, ein verworrenes Geräuſch; dann 
ſtimmte die das Orcheſter vorſtellende Harmonika die Marcia Reale, den 
Königsmarſch an, wie beim Eintritt einer Königin! 

Adonis war erregt: er wußte nicht, weshalb, aber er war erregt. 

Manche Zuſchauer blickten noch nach dem Eingang hin, weil ſie glaubten, 
auch die Marcheſa würde kommen. Immer noch finſter, betrachtete Ca⸗ 
terina die beiden Damen; und während Maddalena gleichgültig vor ſich 
hin ſah, wendete die Signora Maria ſich lächelnd hierhin und dorthin, 
gleichſam als wolle ſie all den braven Leuten die Grüße der Marcheſa 
übermitteln und deren Abweſenheit entſchuldigen. 

ie Schauſpieler waren ſo aufgeregt über die ungewohnte Ehre, daß ſie 

die komiſchſten Verſtöße begingen und das Publikum über die Maßen 
beluſtigten. Adonis jedoch war erſchrocken und ſah nach Maddalena Dar⸗ 
genti hinüber. Auch ſie lachte: und mit den Grübchen in den Wangen, 
den über den ſchimmernden Zähnen geöffneten Lippen ſah ſie ſo hübſch 
aus, daß er von ihrem Anblick bezaubert war. Ein einziger Augenblick ! 

Auch ſie ſah ihn an. Ihre Blicke begegneten einander. Ihre gewöhnlich 
halbgeſchloſſenen Augen öffneten ſich weit und ſchauten in die ſeinen. Und 
er empfand einen Schwindel, es war ihm, als habe er dieſe Augen ſchon 
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geſehen, als ſei er dieſem Blick ſchon begegnet, an einem fernen Ort, in 

einem früheren Leben, in einem Land voll Lieblichkeit und Wonne, das 

eines Tages im Traum an ihm vorübergezogen jet... 

N nachdem er Caterina und ihre Freundinnen nach Hauſe begleitet, 
kommt er noch einmal. 

Sie war eiferſüchtig geweſen auf die „Primadonna“. 

„Sie hat dich wahrhaftig geküßt, die da! So ein unverſchämtes Ge⸗ 
ſchöpf habe ich in meinem Leben nicht geſehen!“ 

„Was macht's denn, wenn ſie mich küßt? Weißt du nicht, daß im Thea⸗ 
ter den Künſtlern alles erlaubt iſt? Wie könnte man es ſonſt gut ſpielen?“ 

„Aber die andern hat ſie nicht geküßt, nein! Auch ihren Mann nicht!“ 

„Weil ſie den nicht mochte! Sie wollte eben mich.“ 

„Ah, ſie wollte dich, wahrhaftig? Paß auf, ſonſt ſchlage ich ihr den 
Kopf kaput!“ 

„Was für wilde Gelüſte haſt du heute Abend nur, Caterina!“ 

„Du gehörſt mir!“ ſagte ſie und drückte ſeinen Arm, ſcherzend, doch 
voller Leidenſchaft. „Du gehörſt mir, ja! und nicht den andern!“ 

„Brauchſt keine Angſt zu haben!“ entgegnete er ſpöttiſch und melancho⸗ 
liſch zugleich. „Niemand denkt daran, mich zu ſtehlen.“ 

„So? Aber ſie alle fehen nach dir, ja alle, weil du ſchön biſt. Auch 
Maddalena Dargenti hat dich angefehen! Aber die iſt häßlich!“ 

Er antwortet nicht gleich; dann ſagt er leiſe, als fürchte er ſeine Gedan⸗ 
ken zu verraten: „Wenn ſie lacht, iſt ſie ſchön, und ihre Augen gleichen 
denen Andromaches.“ 

Er erſchauert vor Vergnügen bei der Erinnerung an den Blick Madda⸗ 
lenas. Und als er nun über den Deich heimwärts geht, ſieht er immer jene 
länglichen, liebkofenden Augen vor ſich, die ſich während der Vorſtellung 
mehrmals in die feinen tauchten. Es war gleichſam als riefe ſie ihn leiſe mit 
ihrem Blick, daß er hinſehen mußte, und jedesmal empfand er ein Gefühl 
von Schwindel; es war ihm als ſollte er verſinken in einen Abgrund von 
Licht. Und nun wandert er da, am Rand des Deichs, und es iſt ihm als 
ſchwebe er zwiſchen dem lichten Fluß und dem vom Vollmond erhellten 
lichten Himmel. Und er denkt an ſie, wie er nie an eine andere gedacht 
hat. Sie! Er wagt es nicht, ſie beim Namen zu nennen. Sie: das My⸗ 
ſterium einer unbekannten Welt; das Traumbild alles Unerreichbaren. 

Faſt weiß er von ſich ſelbſt nicht mehr: etwas Unerklärliches geht in 
ihm vor. Er iſt ein anderer geworden: wiederum hat er ſein Alltagskleid 
ausgezogen und ein ungewohntes Gewand angelegt, weit glänzender als 
das, das er auf der Bühne trug, ein leichtes Gewand, gewoben aus den 
duftigen, wehenden Schleiern der Mondnacht: das Kleid der Phantaſie. 
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So wird auch er zu einer Geſtalt, die wir alle einmal an irgend einem 
Mondſcheinabend darſtellten; eine wunderſame Geſtalt, die wandert und 
weiß nicht wohin; die geht und glaubt zu fliegen; die auf der Zauberbühne 
einer Mondlandſchaft ein Spiel ohne Worte vollführt, deſſen Sinn nur die 
zuſchauenden Sterne verſtehen. 
Ar die Stelle gelangt, wo der grüne Fußſteig vom Deich abzweigt, er⸗ 
wacht er aus ſeinem Traum. Die Worte Caterinas kommen ihm in 
den Sinn: Alle ſehen nach dir, weil du ſchön biſt! 

Ach! ich kenne ſie nun, die Weiber! rühmt er ſich vor ſich ſelbſt. Alle 
Koketten, wahrhaftig! Aber auch ich ſeh' ſie mir an! Eh, mir ſcheint, dazu 
haben wir die Augen! 

Er denkt auch an Celeſte: ja, auch die ſchaut nach ihm, nun, da ſie 
ihren Maler nicht mehr hat! Aber ihre Koketterie iſt ihm jetzt zuwider; 
ſie ſieht nur deshalb nach ihm hin, weil ſie nicht weiß, mit wem ſie ſonſt 
kokettieren ſoll. Dies Jahr iſt ja niemand da: alle ſind zu den Wahlen 
dageweſen, und einmal im Jahr iſt genug! Die Mädchen langweilen ſich 
ſomit. Auch ſie muß wohl betreffs Anbetern völlig auf dem Trockenen 
ſein, wenn ſie Geſallen daran findet, nach einem armſeligen Dorfſchul⸗ 
meiſter zu ſchauen. 

„Eh, bin ich denn ein Spielzeug?“ proteſtiert er bei ſich. „Ich werde 
ihr nicht erlauben, mit mir zu ſpielen.“ 

Wie er aber im Schatten des Pfads die Augen Maddalenas wieder 
vor ſich ſieht, verſinkt er aufs neue in den lieblichen und geheimnisvollen 
Traum, der ihn den Deich entlang begleitet hat. 

Vor dem Parnktor bleibt er ſtehen. Die Schatten der Pappeln legen ſich 
weit hin über die vom Mond beleuchtete Wieſe; auf dem dunkeln Gewölk 
der Parkbäume zeichnet ſich der helle Palazzo mit den Schattenlinien feiner 
Geſimſe, Loggien und Balkone ab wie gemalt. 

Die blauen Vaſen auf der Brüſtung beim Eingang funkeln im Mond⸗ 
licht, und aus dem Garten ſteigt ſtarker Blumenduft auf. Alles iſt noch 
wie in der weit entlegenen Zeit, da er, an die Eiſenſtäbe des Tores ge⸗ 
klammert, neugierig und mit Verlangen hier hineinſchaute, die Augen auf 
die Schatten des Parkes geheftet. Jetzt iſt es ihm, als wäre er wieder zum 
Kinde geworden; doch der Zauber, den dieſer Wunderpalaſt jetzt umſchließt, 
iſt ſtärker, lockender. Vielleicht iſt auch das nur eine Täuſchung, denkt er; 
der Träumer bleibt ein Kind: ſein ganzes Leben iſt fortdauernde Kindheit. 
Abs er am folgenden Morgen erwachte, ſuchte er unwillkürlich ſeinen 

Traum wieder zu faſſen, wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekam, 
danach ſucht, ſobald es die Augen auftut. Aber während der Nacht hat 
jemand es ihm fortgenommen. 
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In dem Halbdunkel des wüſten Raumes erſchienen Maddalenas Augen 
nicht: der Ort war ihrer nicht würdig. Zuerſt fühlte Adonis ſich beſchämt; 
dann fand er ſeinen Stolz wieder. Er erinnerte ſich des ihm von Agoſtino 
berichteten Ausſpruchs des Schmieds; er dachte an David, der eine ſchönere 
und reichere Frau als Maddalena heiratete, und ſolgerte daraus: in der 
Welt ſei alles möglich. Alsbald aber ärgerte er ſich über ſich ſelbſt, dachte 
an Caterina, die nie mit jemand kokettierte, obwohl viele nach ihr ſchauten, 
und ſchämte ſich ſeiner Phantaſtereien. Er hatte ja nicht mehr das Recht, 
Leichtfertigkeiten zu begehen: würde Caterina ſich das je erlauben, ſo würde 
er ſehr darunter leiden — weshalb alſo dürfte er es tun? 

Verſtimmt ſtand er auf, ging und ſchaute in ſeinen kleinen, zerkratzten 
Spiegel. Schön? Nein, das ſchien ihm nicht. Vielleicht wenn er lächelte? 
Er lächelte ſeinem Spiegelbilde zu und ſagte ſich ſelbſt: Wie häßlich! 

Später, als er an der kleinen Tür des „Theaters“ ſtand, ſah er die Mar⸗ 
cheſa und Maddalena über die Wieſe kommen. Zum erſtenmal bemerkte 
er, daß ſie mager war, unentwickelt und ein wenig ſteif wie die Groß⸗ 
mutter. Mit ihrem kurzen Kleid, den mageren Armen und der flachen Bruſt 
ſah fie noch wie ein Backfiſch aus. 

Nein, ſie erweckte kein Verlangen. Jetzt bildete Adonis ſich etwas dar⸗ 
auf ein, weibliche Reize zu kennen. Hatte er doch eine ſchöne Geliebte! 
Eine Geliebte! Ja, darauf war er ſtolz und Caterina dankbar, daß ſie ihm 
auch dieſe Befriedigung gewährt hatte: in der Erwartung, ſeine treue Ge⸗ 
fährtin zu werden, ſeine heimliche Geliebte geweſen zu ſein. 

Maddalena und ihre Großmutter erſtiegen die Stufen und traten in die 
Kirche. Maddalena tat ihm leid, denn David hatte ihm geſagt, nur der 
Großmutter zuliebe ginge ſie in die Kirche. Ja, jetzt erinnerte er ſich an alles, 
was David von ihr geſagt hatte. Sie war ein wenig ſonderbar, wie alle Dar⸗ 
gentis. Die Großmutter mißtraute ihr, und ſie liebte die Großmutter nicht; 
doch es war auch möglich, daß nicht alles zutraf, was David geſagt hatte. 

„Und zudem: was geht das mich an?“ fragte Adonis ſich. Und er wollte 
ſich entfernen — doch er wußte nicht mehr, wohin er hatte gehen wollen. 

An dem Abend war keine Vorſtellung; um zu Caterina zu gehen, war 
es noch zu früh. Er ging in das „Theater“ hinein, brachte einiges in Ord⸗ 
nung und trat dann wieder an die kleine Tür. Über die jetzt einſame Wieſe 
kam ein dicker, blonder junger Mann auf einem Fahrrad und hielt vor 
dem Parktor an: jedenfalls einer der gewohnten Gäſte der Marcheſa. Viel⸗ 
leicht war er im Palazzo zu Tiſch geladen, und vielleicht würde Madda⸗ 
lena am Abend mit ihm kokettieren . 

Jusfin kam und öffnete: anſcheinend ſagte er, die Damen ſeien in der 
Kirche, denn der junge Mann übergab dem Ex⸗Jäger ſein Rad und ging 
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zum Eingang der Kirche hinüber. Adonis betrachtete ihn unverwandt, und 
es ſchien ihm, als habe der junge Mann mit ſeinem roten Geſicht, dem 
ſteifen Schnurrbart und den von ſchweren Lidern halb verborgenen Augen 
das Ausſehen eines Genußmenſchen, eines Eroberers; er empfand ein un⸗ 
beſtimmtes Unbehagen, ein Gefühl, das ihm fremd war: faſt als hätte er 
den Unbekannten beneidet! 

Während ſeines Beſuches bei Caterina lachte und ſchwatzte er mehr als 
ſonſt, und da ſie die Stimme und die Geſten der am Abend zuvor geſehenen 
Schauſpieler in überraſchender Weiſe nachahmte, ſagte er zur Suppei: „Aber 
laßt ſie doch einmal mit uns ſpielen, Großmutter! Seht nur, wie gut ſie es 
macht!“ Die Alte ſchüttelte den Kopf und brummte. 

„So laßt ſie wenigſtens wieder mitkommen!“ bat er. „Morgen wird es 
noch ſchöner ſein als ſonſt: die Kapelle wird ſpielen. Vielleicht kommt auch 
Signorina Dargenti wieder ... Und noch andere Damen aus Cicognara 
und Caſalmaggiore“, ſetzte er ſchnell hinzu, weil er fürchtete, ſeinen heim⸗ 
lichen Wunſch, Maddalena wiederzuſehen, verraten zu haben. 

„Dann ziehe ich mein himmelblaues Kleid an!“ ſagte Caterina. 

„Du bleibſt zu Hauſe, mein Herz! Nicht alle Tage iſt Feſttag!“ 

Caterina entgegnete ſo lebhaſt, daß die Alte ihr mit einer Ohrſeige drohte. 
Um ſie zu verſöhnen, ſagte Adonis ſcherzend, „er wolle Caterina heimlich 
holen, wenn die Großmutter ſchlafe.“ 

„Ich ſchlafe mit offenen Augen, mein Herz“, rühmte ſie ſich. „Tuſt du Böſes, 
ſo bemerke ich's, und tuſt du Gutes, ſo bemerke ich's ebenſowohl. Meine 
Seele umkreiſt dich wie ein Irrwiſch.“ 

„Gott, wie ich mich fürchte!“ ſagte er lachend. „Ach, darum alſo hörte 
ich letzthin abends, als ich eine Ameiſe tot trat, ein Brauſen um mich. Das 
waret ihr!“ „Auch die Ameiſen müſſen leben!“ entgegnete ſie und hob den 
Stock. „Und wenn wir Böſes tun, ſo iſt wirklich ein Irrwiſch um uns her. 
Unſer Gewiſſen, Herz; wirklich unſer gutes Gewiſſen!“ 

Und ſie nahm ihren Hut ab wie zum Gruß dieſes unſichtbaren Geiſtes. 
u dem Laubdach ſitzend, plauderten die beiden Liebenden weiter und 

machten ſich heimlich luſtig über die geprieſene Umſicht der Großmutter. 
Adonis ging ſo weit, daß er Caterina vorſchlug, wirklich zum Theater zu 
kommen, wenn die Alte ſchliefe. 

„Wenn du kommſt, dann fangen wir ſpäter an. Sag' ja, Schatz!“ „Es 
wäre ſo hübſch!“ bat er, von einer Luſt nach Abenteuern erfaßt. „Ich hole 
dich und bringe dich nachher wieder nach Hauſe.“ 

Aber Caterina war nicht dazu bereit. 

Die Alte ſaß auf der Türſchwelle und rauchte; und da ſie bemerkte, daß 
die beiden jungen Leute mehr als ſonſt flüſterten und ſich aneinander⸗ 
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ſchmiegten, gebot fie Caterina, in der Küche aufzuräumen, etwas, das ſie 
ſonſt zu tun pflegte, wenn Adonis da war. 

Caterina murrte, doch ſie gehorchte. Sie ging hinein, aber ſie arbeitete 
unwillig und lärmte mehr als nötig, und die Alte ſchalt. 

Adonis ſchaute zum Mond auf, hörte dem Wortwechſel der beiden zu, 
und obwohl er an die rauhe Art der Alten gewöhnt war, ärgerte er ſich 
über ſie und ein wenig auch über Caterina. 

„Aber ſo ſei doch ſtill!“ rief er ihr endlich zu. 

Caterina verſtummte, und auch die Alte ſchwieg; und in der Stille des 
mondhellen Abends war nur das trübſelige Gezirp der Grillen zu hören. 

Und plötzlich, wie durch eine optiſche Täuſchung, ſah Adonis die ſanften, 
ſchmachtenden Augen Maddalenas wieder vor ſich. Er wies die Viſion, 
die er nicht herbeigerufen, von ſich — doch die Gedanken, die ihn beſchäf⸗ 
tigten, vermochte er nicht abzuweiſen. 

Einige Tage vergingen. Wie ſehr auch Adonis überzeugt war, daß wir 

die Augen haben um zu ſehen, wagte er doch kaum, die ſeinen zu Madda⸗ 
lena zu erheben, wenn er ihr auf der Wieſe bei der Kirche begegnete oder 
ſie in der alten Kutſche der Großmutter erblickte. 

Doch auch ſie ſah nicht nach ihm hin. 

Es war als ſähe ſie überhaupt niemanden. Die Signora Maria mußte 
für die Großmutter wie für die Enkelin die Leute anſehen und grüßen. 
Wenn Maddalena zu Fuß ausging, ſo ging ſie mit ihrem leichten Schritt 
wie im Traum dahin, und nach dem ſtrengen, beinahe harten Ausdruck 
ihres Geſichts zu urteilen, mußten ihre Gedanken ernſte, ja hochmütige ſein. 

Eines abends kam ſie wieder ins „Theater“, in Begleitung zweier Herren 
und einer jungen Dame, den Gäſten der Marcheſa. Alle vier, die Herren 
wie die Damen, waren weiß gekleidet, und das Theater ſchien ein helleres, 
heitereres Ausſehen zu gewinnen, als die elegante Gruppe eintrat. 

Diesmal waren die „Künſtler“ unbefangener. Die Harmonika ſtimmte 
einen Tanz an, und alle Geſichter erſchienen vergnügt. Nur Adonis ſpielte 
diesmal ſchlecht, und es ſchien, als täte er es aus Trotz. 

Auch ſeine Mutter, Eva und Reno waren zugegen, und die grauen, 
ſcheuen Augen des letztern wandten ſich keinen Augenblick von dem Geſicht 
des Bruders. Auch die Mutter betrachtete ihn mit Bewunderung. Und er 
ſchämte ſich ſeiner Familie nicht: im Gegenteil; aber die Anweſenheit ſeiner 
armen Mutter und des bedauernswerten Bruders führte ihm ſeine eigene 
Lage und das Betrübende ſeines beſcheidenen Daſeins vor Augen. 

Er dachte bei ſich: „Das muß ein Ende haben! Warum agiere ich hier 
wie ein Zigeuner? Warum ſoll ich dieſe „vornehmen Zuſchauer“ amüſieren? 
Ich pfeife auf ſie!“ 
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Nie blickte er hinunter, ins Publikum. Und als Celeſte auftrat, ihre 
prachtvollen Haare gelöſt und das Geſicht wirklich kunſtvoll zurechtgemacht, 
nahm er ſich vor, ſich ihr gegenüber recht leidenſchaftlich zu zeigen; doch 
alsbald ſah er, daß die Tochter des Tyrannen den „vornehmen Zuſchauern“ 
in die Augen ſtach, und daß einer der Herren auch ſeinerſeits die Blicke 
der Schauſpielerin ſogleich auf ſich zog. 

„Paſſen Sie auf und kümmern Sie ſich nicht um den Narren: er iſt ja 
doch verheiratet!“ flüſterte Adonis ihr ärgerlich zu. Aber Celeſte warf ihm 
einen ſpöttiſchen Blick zu und ſtatt aller Antwort ſchaute ſie wieder nach 
jenem Bewunderer hin. Ach, ſie quälte ſich nicht mit unnützen Bedenken, 
mit denen man ja nur Zeit verliert. 

Und wie durch ihr Beiſpiel angeſteckt, ſah Adonis, faſt ohne es zu wollen, 
nach Signorina Dargenti hin. 

Sie hielt die Augen geſenkt und ſchien zerſtreut. Kaum aber ſah er ſie an, 
ſo öffneten ſich die langen, ſchmeichelnden Augen wie unwiderſtehlich ange⸗ 
zogen, und ihr Blick begegnete dem, der ſie ſuchte. 

Adonis vergingen faſt die Sinne, ſo durchdringend war jener Blick. Er 
ſchloß die Augen, öffnete ſie wieder, ſah wo anders hin; aber überall ſah 
er ihre Augen. Und wie um dem Zwang zu entfliehen, ſah er noch einmal 
hin, hoffend und fürchtend, ſie würde ſeinen Blick nicht mehr erwidern: 
Immer erwiderte ſie ihn. 

Auch am folgenden Tage begegnete er Maddalena, die faſt täglich die 

alte Schweſter des Pfarrers beſuchte. Obwohl ſie allein war, wagte 
er nicht, ſie anzuſehen. Nein: hatte er auch inmitten der Menge ihren Blick 
zu ſuchen gewagt, in der Einſamkeit der Wieſe vermochte er ſeine Augen 
nicht vor ihr aufzuſchlagen. Er fürchtete ſich: er fürchtete, ſie möchte ihn 
anſehen — er fürchtete, ſie möchte ihn nicht anſehen. Eine aus Gewiſſens⸗ 
biſſen, Furcht und Verlangen gemiſchte Beklemmung quälte ihn. 

Er wagte zu glauben, Maddalena liebe ihn — aber er freute ſich nicht 
darüber. Er fühlte Mitleid mit ihr und dachte: Weiß ſie nicht, daß ich ver⸗ 
lobt bin? Weiß ſie das nicht? Und weiß ſie ebenſowenig, daß ich nicht 
einmal zum Zeitvertreib mit ihr liebeln kann? Warum hält ſie ſich nicht 
an die Gäſte ihrer Großmutter? Mag fie doch mit denen kokettieren! Ich 
bin nicht von ihrer Art. Und iſt ſie launenhaft, ich bin es nicht. 

Ein anderes mal meinte er, gerade des Gegenſatzes wegen ſähe Maddalena 
nach ihm: weil er arm war, von anderer Art, und ihr fernſtand. Eh, die 
Weiber ſind alle launiſch, namentlich in Maddalenas Alter! Sie lieben das 
Romantiſche, ſentimentale Abenteuer. Und wiederum betrachtete er Madda⸗ 
lena als ein Kind und hielt ſie für ein wenig degeneriert wie alle Dargentis. 

Gewiß ſah ſie ihn nur zum Zeitvertreib an, um ſich zu amüſieren. Dieſer 
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Gedanke demütigte ihn — und doch fand er Gefallen daran, ſich damit 
zu quälen: ſo beſtrafte er ſich für ſeine beginnende Untreue gegen Caterina. 

Und ſo geſchah es, daß er mit Verlangen und Bedauern zugleich an 
ſeine Abreiſe zu denken anfing. Alles mußte ein Ende haben. Die Nächte 
wurden ſchon kühl, und manchmal, wenn er von dem gewohnten Stell⸗ 
dichein kam, lag ſchon ein leichter, lichter Nebel über ſeinem Wege, durch 
deſſen Schleier die Sterne noch ſichtbar waren. Aber dem Fluß und den 
Feldern ſchwebten graue Dünſte; und mitunter malte er ſich aus, er ginge 
nicht über den Deich, ſondern auf einer Brücke über einen unermeßlichen 
runden Teich. Und es war ihm als erhöben ſich an den beiden Enden 
der Brücke zwei Phantome, deren jedes ihn mit Zaubergewalt an ſich 
zöge; und er ginge wie ein Weberſchiffchen, herüber und hinüber von 
dem einen zum andern, und webte das graue Geſpinſt ſeiner zweckloſen 
Jugend. 

Und eines Tages reiſte Maddalena ab, und er hörte ſagen, ſie habe ſich 
mit einem reichen Grundbeſitzer aus Caſalmaggiore verlobt: eben dem 
Blonden, der ihm unwillkürlich Eiferſucht eingeflößt hatte. 

Er empfand weder Freude noch Schmerz; er war gewiß, Maddalena 
heirate ohne Liebe, und fühlte Mitleid mit ihr; dennoch miſchte ſich in 
dieſes Mitleid ein leiſer Groll. 

Der mutmaßliche Bräutigam war nicht von Adel und auch nicht ſchön; 
aber was ſoll man ſagen, — dachte Adonis — es ſind ſchwere Zeiten, auch für 
adelige und reiche junge Damen. Wieviele von ihnen bleiben nicht ſitzen? 
Die Männer ihres Standes wollen lieber frei bleiben, in Paris oder 
Monte Carlo leben, oder nach Amerika gehen, auſ der Suche nach Milliarden; 
die adeligen Fräuleins müſſen ſich oft mit bürgerlichen Gutsbeſitzern be⸗ 
gnügen, und manchmal gar mit aus dem Nichts hervorgegangen In⸗ 
duſtriellen, mit Profeſſoren, ja ſelbſt mit Beamten! 

Und dieſe, fagte er zu ſich ſelbſt, machen keineswegs ein gutes Ge⸗ 
ſchäft; ſie werden ſozuſagen zu Sklaven und ſind den Launen ihrer Frauen 
unterworfen. Ach, der dicke Blonde, der Maddalena heiraten ſoll, glaubt 
wohl, er hat eine ſchöne Eroberung gemacht? Dann ſoll er den Luxus⸗ 
gegenſtand nur ja in Ehren halten! Aber er wird ſchon früh genug zur 
Einſicht kommen! Sie wird ihn nicht lieben, er iſt zu dick und rot für ſie — 
und ſie liebt die Jungen von zwanzig, die ſo fein und ſchlank ſind wie ſie 
ſelbſt: wie kann man denn nur einen Dicken in Liebe umfaſſen? Arme 
Maddalena, armes Kind! Die Heirat hat ſicher die Großmutter in die 
Reihe gebracht, die alte, blinde Frau, die noch mit achtzig Jahren umher⸗ 
ſpaziert, wie ein junges Mädchen gekleidet. Arme, liebe Maddalena 

So ſprach eine Stimme aus dem Nebel: eine ferne, klagende Stimme. 
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Er lauſchte ihr und da er inne ward, daß die Stimme aus feinem Herzen 
aufſtieg, ſchalt er ſich aufs neue einen Toren, ja einen Degenerierten. 

Ich bin ja wie ein zehnjähriges Kind! Weil ſie mich zwei oder dreimal 
angeſehen hat, bin ich zum Narren geworden! Und iſt es nicht möglich, 
daß fie kurzſichtig tft und mich angeſehen hat ohne es zu bemerken? Und 
ich Einfaltspinſel ſtrich um den Park herum wie da ich noch glaubte, da 
drinnen gäbe es Wunderdinge! Wie albern ein Mann doch ſein kann! 
Weil eine Frau ihn anſieht, wird er alsbald zum Kinde und vergißt ſeine 
Pflichten wie ſeine Grundſätze. Und dann wollen wir den Anſpruch er⸗ 
heben, die Welt und die Geſellſchaft zu reformieren! Wir, wir, die nicht 
leben können, wenn wir nicht an Weiberſchürzen hängen! Ach, wir ſollen 
doch erſt uns ſelbſt reformieren und unſer Tierfell abſtreifen 

Doch als er bemerkte, daß er ernſtlich unwillig war, mußte er über ſich 
ſelbſt lachen. Er ſagte ſich, daß er ſich noch nicht eingebildet habe, ein 
Reformator zu ſein, ſondern ſich ſtets damit begnügt habe, von einer neuen 
Welt zu träumen, deren Geſetze Gerechtigkeit und Liebe wären: und nun 
war er beinahe wild geworden, nur weil ein reiches Mädchen ihm einen 
Liebesblick zugeworfen hatte! 

Au Vorabend ſeiner Abreiſe, nachdem er, wie er häufig tat, bei ſeiner 

Mutter geweſen war, ging er nach Caſale, traf aber die alte Suppei 
allein an. „Wo iſt Caterina? Warum iſt ſie ausgegangen? Warum hat 
ſie nicht auf mich gewartet?“ 

„Das Buch der Warum iſt noch nicht geſchrieben!“ entgegnete ſie in ihrer 
gewohnten rauhen Weiſe. „Komm herein, ich will dir etwas Schönes 
zeigen.“ Drinnen öffnete ſie die Kommode und fing an, darin zu ſuchen. 
Seit einigen Tagen litt ſie an ſtarkem Huſten, gedachte einer Luftröhren⸗ 
entzündung, die ſie vor zehn Jahren durchgemacht, und glaubte, wiederum 
Anzeichen davon zu verſpüren. 

„Wie hab' ich mich damals mit dem Feind umhergeſchlagen! Aber er 
hat ſich hier verſtecht gehalten, hörſt du mein Herz?“ und ſie klopfte an 
ihre Bruſt. „Aber nun iſt meine Stunde gekommen. Im rechten Augen⸗ 
blick muß auch die Suppei mit ihrem Hut, ihrem Stock, ihrer Pfeife um⸗ 
fallen wie eine Marionette. Ja, die Stunde kommt für uns alle, Schatz! 
Und was bleibt alsdann von uns? Die guten Werke. Darum ſollſt du, 
bevor du fortgehſt, mir einen Gefallen tun. Du ſollſt an meinen Sohn 
Giorgio ſchreiben. Caterina will es nicht tun. Sie ſagt: „Warum wollt 
Ihr ihm Euren Tod anzeigen, bevor er erfolgt?“ 

„Laßt doch dieſe häßlichen Gedanken fahren, Großmutter“, rief Adonis. 
„Ihr werdet vielleicht länger leben als wir. Und wo iſt das Schöne, das 
Ihr mir zeigen wolltet?“ 


Bine, m — — 


Der Schatten der Vergangenheit. 365 


„Gleich, gleich“, ſagte fie, die Schubladen öffnend und ſchließend, aus 
denen ein ſtarker Tabakgeruch aufſtieg. „Du möchteſt mit Caterina ſpa⸗ 
zieren gehen; nun frage ich dich: willſt du immer mit ihr gehen? Der Mann 
ſiehſt du, iſt oft härter als ein Stück Holz. Der Stock geht immer mit dem, 
der ſeiner bedarf, aber der Mann wechſelt ſeinen Sinn wie ſeinen Anzug!“ 
Und ſie warf einen Seitenblick auf den modiſchen Anzug Adonis'. 

„Aber was habt ihr heute für Gedanken, Großmutter!“ ſagte er und trat 
an das Fenſter um nach Caterina auszuſchauen. „Laßt uns doch lieber 
vergnügt ſein! Jetzt gehe ich fort, nachher komm' ich wieder, dann bekomme 
ich die Stelle, wir heiraten, und es wird nicht mehr gebrummt!“ 

„Ihr könntet ebenſogut auch jetzt heiraten!“ ſagte die Alte, immer noch 
ſuchend. „Die Stelle wird ſich ſchon finden!“ 

Sie kehrte ſich zu ihm, bedeutete ihm näherzutreten und zeigte ihm in 
einer Schachtel einige Goldmünzen. Er empfand einen ſeltſamen Eindruck, 
eine Art Schwindel, wie wenn ein längſt vergangenes Geſchehnis, etwas 
unſerm Erdenleben Vorangegangenes, uns undeutlich in Erinnerung 
kommt. Die goldenen Münzen der Suppei erinnerten ihn plötzlich an ein 
Säckchen mit Goldſtücken und an einen Gang nach Viadana, unter dem 
Mantel des Onkels. Er ſah ſich wieder als Kind, tauſend vergeſſene Dinge 
kamen ihm in den Sinn, und wie im Traum hörte er die Worte der Alten. 
„Die gehören Caterina, weißt du! Es iſt ihr Verdienſt. Sie iſt ſo fleißig 
wie eine Ameiſe und hat das alles beiſeite gelegt. Da ſagt' ich ihr: Geh' 
zur Pirloceina und bitte fie, dir deine Bankſcheine in Goldſtücke umzu⸗ 
wechſeln; ſo wird ſie ſehen, daß du keine Bettlerin biſt. Und ſie hat ſie ihr 
gewechſelt. Und nun mein Herz, da deine Tante dir nicht beiſtehen will, 
nimm dieſe Schachtel. Nimm ſie! Eh, kannſt du die Hände nicht rühren? 
Caterina hat nicht eher Ruhe, bis du ſie nimmſt!“ 

Er ſah ſie an und wußte nicht, ob er lachen oder weinen ſollte. Die Alte 
huſtete und blickte ſtarr auf das Geld; und er begriff ihr Mißtrauen, ihre 
Großmut, ihre Argloſigkeit. Was ſollte er darauf erwidern? 

„Wir ſprechen noch darüber, Großmutter!“ 

Sie machte die Schachtel wieder zu, ſaßte ihn beim Arm und ſah ihn 
mit ihren waſſerblauen, rotgeäderten Augen ſeſt an. 

„Weiſe es nicht zurück!“ gebot ſie ihm. „Du würdeſt Caterina großen 
Kummer bereiten, wenn du es zurückwieſeſt. Du glaubſt das Mädchen zu 
kennen, aber du irrſt dich. Sie iſt körperlich kräftig, aber ſehr empfindlich. 
Denke an das, was die Alte dir ſagt! Auch die kindiſchſten Alten wiſſen 
weit mehr als die Jungen, ſelbſt wenn dieſe Lehrer ſind!“ 

Troß dieſes Beweiſes menſchlicher Güte blieb Adonis traurig bis zu ſeiner 
Abreiſe. Der Herbſt macht ſelbſt die Zwanzigjährigen ſentimental. 
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Dichter wird der Nebel über dem Deich; durch die Dunſtſchleier bei Sonnen⸗ 
untergang erſcheinen die gelben Bäume und Geſträuche wie blaſſe, ferne 
Flammen. Die Blätter fallen und werden ſo dunkel wie falſches Gold. 
Und ſo ſinken auch die menſchlichen Hoffnungen dahin: ſie ſchienen reines 
Gold und waren ſtatt deſſen gemeines Metall. Illuſionen, Hoffnungen, 
Träume fallen, wie die Blätter vom Baum. Und was iſt der Menſch anderes 
als ein Baum? Er kommt zur Welt, manchmal durch Zufall, oft auf un⸗ 
fruchtbarem Boden, bedeckt ſich mit Blättern, blüht und trägt Frucht, je 
nach der Pflege, die ihm zuteil wird. Oft auch verwildert er; niemand 
wartet ſeiner; ſeine Blüten ſind ſchön, doch wenn er ja Früchte trägt, ſind 
ſie herb. Und der Frühling kommt für ſolchen Wildwuchs faſt ſtets nur 
einmal: ſind die Blätter gefallen, ſo wachſen keine neuen mehr! 

Das waren Adonis' Gedanken, als er von der kleinen Tür des „Thea⸗ 
ters“ aus auf die vom Nebel umhüllten Pappeln ſah und Jusfin erwartete, 
um ihm die Schlüſſel der Stallung zu übergeben. Und es iſt überflüſſig, 
zu erwähnen, daß er ſich zu dem Wildwuchs zählte! 

Groß und dunkel kam der ehemalige Jäger durch den Nebel. Das wenig⸗ 
ſtens war ein Baum, der trotz des vorgerückten Herbſtes ſeine Blätter be⸗ 
wahrte. „Seht gefälligſt nach; es iſt nichts verdorben!“ 

Jusfin unterſuchte insbeſondere die Schlöſſer der beiden Zugänge. Und 
dann nahm er die Schlüſſel an ſich. 

„Nun habt Ihr geſehen, Ihr alter, einſältiger Mann! Es koſtete ſolche 
Mühe, bis Ihr die Schlüſſel herausrücktet! Und immer wieder habt Ihr ge⸗ 
brummt: Ihr bringt doch nichts zuſtande! Und nun? Nun find wir ſogar 
in die Zeitung gekommen!“ 


V. 
Die Betrachtungen der Zwanzigjährigen indes find faft immer irrig; 
auch der wilde Obſtbaum blüht nicht nur ein einzigesmal. 

Wieder war ein Jahr vorübergegangen mit feiner bunten Folge von 
Illuſionen, Verdrießlichkeiten und Hoffnungen. Als Adonis, nachdem er 
ſein erſtes Jahr an der pädagogiſchen Hochſchule zurückgelegt, wieder von 
Caſalmaggiore über den Deich nach Caſalino ging, ſagte er ſich: Auch 
in dieſen Ferien will ich mich amüſieren. Ich will ein paar Stunden 
geben, aber es wird mir noch Zeit genug übrigbleiben. Ich will fiſchen 
gehen und auch wieder Theater ſpielen. So werde ich das Nützliche mit 
dem Angenehmen verbinden. 

Sobald er angelangt war, ſuchte er die Tante auf, der es nicht gut ging. 
Cariſſima folgte ihm in Togninas Zimmer, und er empfand eine Regung 
von Mitleid und Widerwillen zugleich, als er die Kranke ſah. Die nie 
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beachteten Gichtſchmerzen zernagten den Körper, wie die Feuchtigkeit das 
Geſtein zernagt, und ſie erſchien noch kleiner, dunkler und ſteifer als früher. 

„Tante! Tante!“ rief er, ſich über ſie beugend. 

Sie ſah ihn an mit Augen voller Angſt, wie ſie ihn nie zuvor angeſehen 
hatte, und er hatte den Eindruck, daß ſie ihm etwas ſagen wolle. Aber 
Cariſſima ſchien ſie zu beobachten, und er hatte keine Luſt, lange in dem 
warmen, dumpfen Zimmer zu verweilen. 

Tognina ſagte mit heiſerer Stimme: „Die Krankheit dringt zum Herzen 
vor: ſie iſt ſchon ganz nahe. Die Türen ſtehen offen.“ 

Die Türen wohin? In die Ewigkeit? Er hatte keine Luſt, an die 
Ewigkeit zu denken. 

„Laßt doch den Arzt kommen!“ ſagte er vorwurfsvoll. „Wer wird denn 
heutzutage nicht von ſolchen ÜUbeln geheilt?“ 

Und er ging in ſein wüſtes, ſtaubiges Zimmer hinauf, wie alle geſunden 
Leute überzeugt, daß auch die ſchwerſten Kranken geneſen können. 

Sogar die alte Suppei war geneſen: fie hatte den Feind überwunden, 
ſie huſtete nicht mehr und dachte nicht mehr an den Tod. Als Adonis 
kam, ſtritt ſie gerade mit der Mutter des verſtorbenen Marco. 

„Ich bin arm, aber mein Gewiſſen iſt ſo rein wie friſch gewaſchenes 
Linnen! Ich habe keine Farben, um mir die Seele zu färben!“ ſchrie die 
Alte mit ihrer rauhen Stimme. Doch ſobald ſie den jungen Mann ſah, 
beruhigte ſie ſich. 

Jenſeit der Hecke ſtand die Frau des Färbers, noch immer friſch und 
hübſch, und murrte vor ſich hin; auch ſie ſah Adonis, betrachtete und er⸗ 
kannte ihn, regte ſich aber nicht auf und grüßte ihn nicht einmal. 

An der Tür erſchien Caterina, und Adonis rief: „Wie groß und dick 
du biſt! Ich kann dich ja bald nicht mehr in die Arme nehmen!“ 

„So nehme ich dich in die meinen!“ erwiderte ſie prompt. 

Und dann ging das Schwatzen, Lachen und Erzählen an. 

„Dein David hat geheiratet und iſt im Frühling acht Tage mit ſeiner 
jungen Frau in Caſalino geweſen. Du ſagteſt, ſie wäre ſchön! Aber ſie iſt 
häßlich: ganz dunkel, mit einem langen Geſicht und einem Paar böſer 
Augen. La Müton fragt noch heute alle Leute, ob die Kleider der jungen 
Frau oder die der Marcheſa ſchöner ſeien! Und auch Scipio, der Jude, 
hat ſich verheiratet: weißt du mit wem? Mit Regina, der Tochter Belluß'. 
Aber um ihretwillen hat er ſich nicht taufen laſſen. Nun, ſie hätt' ihn auch 
genommen wenn er ein Türke geweſen wäre!“ 

„Da ſieht man, wie er in dich verliebt war!“ 

„Eh, wenn ich nur wollte, ließ er noch heute die Frau im Stich!“ 
rühmte ſie ſich gelaſſen. 
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Sie ſchien glücklich zu fein, glücklich und heiter — doch mitunter be⸗ 
trachtete ſie Adonis mit unruhigem Blick. Und es ſchien, als habe ſie ihm 
etwas von Wichtigkeit zu ſagen. 

Er ſah verlangend nach ihr hin, mitunter aber ſchloſſen ſeine Augen ſich 
halb und wurden noch einmal zu den Schelmenaugen des kleinen Adonis. 

„Rate, was ich dir mitgebracht habe?“ 

„Eh, ich hatte es dir ja geſchrieben, daß ich gern einen neuen Fächer 
haben wollte, weil der andere zerbrochen iſt.“ 

Er tat als habe er es vergeſſen und gab ihr endlich eine kleine Schachtel, 
die ſie ſogleich öffnete. 

„Seht doch, ſeht doch, Großmutter!“ 

Mit geringſchätziger Miene kam die Alte heran, gewiß, daß er wieder 
Geld weggeworſen hätte, um irgendeinen kleinen Schmuckgegenſtand zu 
kaufen. „Was iſt das?“ rief Caterina, Adonis erſtaunt und vorwurfsvoll 
anſehend. Und die Alte erblickte in der Schachtel die zehn Goldftücke, die fie 
in Caterinas Namen ihrem Verlobten vor ſeiner Abreiſe übergeben hatte. 

Er hatte ſie nicht angerührt, ſondern von dem wenigen gelebt, das die 
Tante ihm heimlich geſchickt hatte, und die Schulgelder mit der Einnahme 
aus den Theatervorſtellungen beſtritten. 

„Großmutter?“ fragte Caterina, auf die Goldſtücke deutend. 

„Nun, Herz, nimm ſie nur! Wenn er wieder fortgeht, kannſt du ſie 
ihm ja wieder ſchenken!“ 

„Und er ſie mir wieder, wenn er zurückkommt!“ ſagte ſie ſpöttiſch. „Da 
war der Fächer doch beſſer! Geld werden wir genug bekommen, wenn du 
willſt!“ fügte ſie hinzu und betrachtete Adonis mit geheimnisvoller Miene. 
A beſaß ein Geheimnis. Doch fie wartete den gelegenen Augen⸗ 

blick ab, um es mitzuteilen. Nach den erſten Küſſen, abends im ſtillen 
Stübchen, ſagte ſie behutſam, als fürchte ſie, ihren Geliebten allzuſehr zu 
erregen: „Ich muß dir etwas ſagen, etwas ſehr Schönes! Höre, du... 
du biſt reich!“ 

„Wie? Was? Das iſt nun ſchon das zweitemal, daß du mir das ſagſt! 
Warum?“ entgegnete er, neugierig und unſicher. Und er ward rot trotz 
der Dunkelheit: verworrene Erinnerungen und vage Gewiſſensbiſſe zogen 
ihm durch die Seele. 

Doch Caterina fuhr fort: „Höre! Letzthin ließ Dirke, die Frau Agoſtinos, 
mich rufen, ganz heimlich, und ich ging hin. Ich traf fie barfüßig, mit zer⸗ 
zauſtem Haar, die Kinder ſchrien, und das ganze Haus war in Un⸗ 
ordnung. Sie fing an, ſich gegen mich über Tognina zu beklagen, über 
Pirloccia und über Cariſſima. Und dann fagte ſie: „Es iſt Zeit, daß ich 
einmal ſpreche, denn Agoſtino iſt ein Einfaltspinſel und weiß ſein eigenes 
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Intereſſe nicht wahrzunehmen. Ich wollte auf Adonis warten, aber ich 
fürchte, er würde mich nicht anhören; auch er iſt allzugut. Und da habe 
ich gedacht, ich wollte mich an dich wenden, Caterina.“ Und dann ſagte 
ſie mir, Tognina habe ihr Teſtament gemacht. Iſt es wahr, daß ſie 
ſchreiben kann?“ 

„Ja, das iſt wahr. Und dann?“ N 
„Dann hat ſie ihr Teſtament gemacht, aber vor dem Notar. Sie hat 
es nur unterſchrieben. Sie hat Pirloccia die Nutznießung von ihrem 
ganzen Vermögen vermacht, und wenn er ſtirbt, ſoll es unter Marco, 
Fiorina und Fiorello geteilt werden. Agoſtino und dir nichts. Und nun, 
hat Dirke geſagt, überwachen die Pirloccias Tognina wie eine Gefangene. 
Sie fürchten, fie könnte mit dir davon ſprechen ... Aber das iſt noch alles 
nichts, höre nur weiter. Ich ſagte, ach meine Liebe, wir brauchen Togninas 
Erbe nicht. Adonis wird ſie nicht behelligen. Da ſagte Dirke, wenn ich 
ſchwören wollte, es niemand zu ſagen außer dir, ſo wollte ſie mir ein Geheim⸗ 
nis anvertrauen. Und da ſagte fie mir, dein Onkel Giovanni habe ein Teſta⸗ 
ment zu deinen Gunſten gemacht und dich zum Univerſalerben eingeſetzt, 
mit der Verpflichtung, der Tognina ſo und ſo viel auszuzahlen ſo lange 
fie lebte und fie immer bei dir zu behalten. Aber Pirloccia wußte, daß 
ſeine Schweſter ſeit vielen Jahren ein Teſtament Giovannis in Händen 
hatte, und im Einverſtändnis mit ihr zerriß er das zu deinen Gunſten, 
das doch das letzte war. Dirke verſicherte, Agoſtino habe die Beweiſe für 
alles und ſei bereit, ſie dir zu geben; unb fie ſagte noch, viele wüßten von 

dieſer Geſchichte, auch deine Mutter. 

Erſtaunt hörte Adonis zu und ſchwieg. 

„Und was willſt du jetzt tun?“ fragte ſie. 

„Dirke iſt boshaft“, ſagte er endlich. „Sie iſt tückiſch! „Sie kann dieſe 
ganze Geſchichte erfunden haben um ſich zu rächen, wenn es wahr iſt, daß 
Tognina ein Teſtament zugunſten der andern gemacht hat.“ 

Da wurde Caterina, die erwartet hatte, er werde die Sache anders auf⸗ 
nehmen, unruhig. 

„Hör' einmal“, ſagte ſie. „Du willſt nie etwas glauben! Wenn es aber 
doch wahr wäre? Du mußt mit Tognina ſprechen, du mußt ihr ſagen: 
aber ſeht ihr nicht, daß es mit euch zu Ende geht ...“ 

Er unterbrach ſie: „Ich werde ſchon ſelbſt ſehen, was ich zu tun habe!“ 

„Ja, du biſt der Rechte!“ entgegnete ſie erregt. 

„Caterina!“ bat er. „Wenn ich dich um etwas bitte, ſo wirſt du es tun, 
nicht wahr? Verſprich mir, mit niemand über dieſe Sache zu reden und 
zu tun, was ich dir ſagen werde. Verſprich es mir! Du kannſt ein Ge⸗ 
heimnis bewahren, wenn du willſt!“ 
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Dieſe Worte ſchmeichelten ihr. 

„Ja, ja“, erwiderte ſie und küßte ihn. „Alles was du willſt. Glaube 
nur nicht, ich wollte Togninas Vermögen haben! Es iſt deinetwegen, nur 
deinetwegen ... Denke nur daran, wie fie dich gequält haben: und 
du .. . du warſt der Herr!“ 

Er erbebte, als wäre Caterinas Stimme — wie er manchmal dachte — 
die Stimme ſeines Gewiſſens. 

Er meinte zu träumen, hier in dem dunkeln Stübchen, und tauſend Er⸗ 
innerungen zogen ihm durch den Sinn, anfänglich verworren, dann immer 
deutlicher, ſich aneinanderreihend wie die Glieder einer langen Kette. Und 
was ihn am ſtärkſten packte, war der ſeltſame Eindruck, den er damals 
beim Anblick der Goldmünzen empfunden, die die Tante Caterina ein⸗ 
gewechſelt hatte: durch dieſelbe Macht der Erinnerung, die ihm geſagt 
hatte, daß dieſe Münzen „ſein waren“, ſtiegen jetzt tauſend andere Er⸗ 
innerungen aus der Tiefe des Unbewußten auf und verurſachten ihm bei⸗ 
nahe ein phyſiſches Mbelbefinden, Beſtürzung und Schmerz. 

Während Caterina ſeine von kaltem Schweiß bedeckten Hände drückte, 
ſprach er abgeriſſene Worte, wie im Traum. 

„Es wird ſchon wahr ſein! Jetzt erinnere ich mich an alles! Dir darf 
ich es ſagen, denn du kannſt ſchweigen. Mein Onkel ſagte immer: Alles 
iſt dein! Und auch meine Mutter muß davon wiſſen. Pirloccia war in 
des Onkels Zimmer, als dieſer ſtarb. Aber ich fürchtete mich und war 
meiner Mutter nicht gefolgt. Und nachher muß ſie wohl auch Angſt ge⸗ 
habt haben, denn ſie ſagte nichts mehr. Und Pirloccia wurde der Herr. 
Ja, ich hatte immer das Gefühl, die Tante hätte Gewiſſensbiſſe; auch 
heute fah ſie mich ſo ſonderbar an. Und David ſprach heimlich mit ihr, 
als ſie mich nicht mehr in die Schule gehen laſſen wollten. Auch er wußte 
es alſo! .. Auch er! Gerechtigkeit, Ehrlichkeit, Rechtſchaffenheit gibt es 
überhaupt nicht! Nichts von alledem! Das iſt es, was mich ſchmerzt, nichts 
anderes. Auch er, auch er! Alle find ungerecht geweſen gegen mich ..“ 

„Ich habe dich aber immer lieb gehabt“, ſagte Caterina und ftreichelte 
ſeine Hand. „Du ja, du allein!“ erwiderte er und ſtrich ſich mit ihrer 
Hand über die Augen. „Gott! Gott! Was tuſt du, Adonis? Du weinſt, 
Lieber? Aber warum nur?“ 

Er antwortete nicht. Was hätte er ihr ſagen ſollen? Wie ihr das Ge⸗ 
fühl von Dunkel und Leere erklären, das ihn überwältigte? Wie ihr er⸗ 
klären, warum er, da er nun wußte, daß er reich werden könnte, ſtatt ſich 
deſſen zu freuen, weinte? 
geanglamen Schrittes ging er den fo oft gemachten Weg heimwärts, ohne 

es zu bemerken, wie die weite Landſchaft im Mondlicht ſchlummerte 
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und im Schlummer zu lächeln ſchien. Er achtete nur auf feine innere Welt, 
und es war ihm als träume er einen düſteren Traum. Er litt ſo ſehr wie 
damals, als Pirloccia ihn im Schlaf überfallen hatte; und wie damals 
hätte er aufſchreien mögen und aus den unbekannten Tiefen des Lebens 
eine Erſcheinung, ein Licht, irgendein Zeichen aufrufen, die ihm den Weg 
zeigen möchten zu einer Stätte der Gerechtigkeit. Doch nein, Gerechtigkeit 
gab es nicht mehr, und darum hatte er geweint! 

Doch wie er ſich dem Hauſe näherte, war es ihm als erwache er aus 
ſeinem häßlichen Traum und er ſagte ſich: Vielleicht iſt alles nicht wahr. 
Ich will mit der Tante ſprechen, ihr ſagen: Es iſt mir nicht um das Geld 
zu tun; ich will gar nichts. Aber ſagt mir, daß dieſe ganze Geſchichte nicht 
wahr iſt; ſagt mir, daß ihr nicht einen Toten betrogen habt; daß es ſolche 
Schlechtigkeit auf der Welt nicht gibt. Sagt mir, daß David keinen Teil 
hat an dieſem Verbrechen. Anderes verlange ich nicht, Tante! 

In der Vorhalle verweilte er einen Augenblick und rief ſich die Erinne⸗ 
rung an eine längſt vergangene Nacht zurück. 

Auch jetzt brannte das Licht vor der Niſche des Simon Juda: nichts rings⸗ 
um war verändert. Und die Geſtalten tauchten vor ihm auf, die ſich damals 
ſchweigſam und düſter hier umherbewegt; er ſah das ſchwarze Männchen 
wieder neben dem Bett des Sterbenden ſitzen wie ein böſer Gnom, aus 
der Welt der Toten hier eingedrungen um den Geiſt des Rieſen mit ſich 
zu nehmen. Und wieder fing er an zu zweifeln. 

Behutſam ſtieg er die Treppe hinauf: wie er es in jener weit zurück⸗ 
liegenden Nacht getan. Auf dem Vorplatz angelangt, ſtutzte er: vor der 
Zimmertür Togninas lag Marco auf einer Matratze. Während Adonis 
vorüberging, hob jener den Kopf und ſagte verſchlafen: „Mit der Tante 
ſteht es ſchlecht ..“ 

Adonis antwortete nicht; aber er dachte, Caterinas Erzählung müſſe 
wohl wahr ſein. 

Die Pirloccias bewachten die Tante wie eine Gefangene, ohne Zweifel 
aus Angſt, ſie möchte das begangene Böſe bereuen. 

E ſchlief dieſe Nacht wenig. Mit den Gedanken verfolgte er noch einmal 

die vergangenen Jahre und erinnerte ſich an alles. Er ſah ſich wieder 
als Kind auf der kleinen Düne der Poinſel ſitzen, vom Geheimnis der 
Einſamkeit umgeben. Ja, auch die Haſen im Buſchwerk und die Schnecken 
im Geſträuch waren weniger einſam geweſen als er. Und an jenem Abend 
war ihm ein Gerechter erſchienen, ein Beſchüzer! Und nun war auch das 
nur ein Wahn geweſen, eine kindliche Täuſchung! Alſo nichts im Leben 
iſt wahr; alles iſt Wahn und Trug; und die Menſchen gleichen alle dem 
kleinen Knaben mit ſeinem Bündelchen, der um jeden Preis fliehen wollte 
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und davon träumte, an eine Stätte der Liebe und des Friedens zu gelangen 
und nicht weiter kam als auf eine öde Inſel oder an einen Kreuzweg, wo 
er andern Elenden, andern Flüchtlingen begegnete. 

In aller Frühe ſtand er auf, aber er verſuchte nicht einmal zur Tante zu 
gelangen. Es widerſtrebte ihm, zu lauſchen und bei ihr einzudringen wie bei 
einem Gefangenen, dem man durch Liſt ein Geheimnis entreißen möchte. 

Und im übrigen war er jetzt faſt gewiß, daß ſie leugnen würde. Er ging 
in die Küche hinunter und traf die Zia Elena beim Feueranzünden. Als 
ſie ſein blaſſes Geſicht und die ſchweren Augenlider ſah, erſchrak ſie und 
fragte ihn, was ihm fehle. 

„Nichts! Ich habe geſtern abend zuviel getrunken! Jetzt will ich ſpa⸗ 
zieren gehen. Wer iſt draußen im Feld? Agoſtino?“ 

„Agoſtino arbeitet nicht mehr hier. Weißt du das nicht?“ 

Er ſuchte hier und da umher in der Küche wie als Kind. 

„Sie ſchrieben mir ja nie etwas!“ ſagte er. 

„Ja, Agoſtino iſt mit ſeinem Vater auseinander, und diesmal im Ernſt. 
Er kommt nicht mehr zu uns. Und das andere weißt du auch nicht?“ 

„Was iſt denn noch?“ 

„Es ſcheint, daß Fiorello deine Schweſter Eva heiraten will. Und 
Fiorina iſt ganz verſeſſen auf Francesco, ja!“ 

„Auch davon wußte ich nichts!“ ſagte er. „Aber jetzt gehe ich gleich zu 
meiner Mutter.“ 

Und er machte ſich auf, wie in früheren Tagen, zu dem Häuschen ſeiner 
armen Geſchwiſter; ja, wie in früheren Tagen, wann er zur Mutter eilte, 
um bei ihr Gerechtigkeit zu ſuchen. 

Die Mutter ſchöpfte Waſſer am Brunnen: ſie war noch immer hübſch 
und friſch, aber nicht mehr barfuß und hatte ein neues Mieder an. Ja, 
beſſere Tage kamen nun auch für ſie, und ſchönere Tage waren nahe. Und 
fie war auch in den Tagen der Not friſch und heiter Bgeweſen — warum 
ſollte ſie es jetzt nicht ſein? 

„Wie gut du ausſiehſt!“ ſagte ſie und küßte Adonis ohne ihn zu um⸗ 
armen, um ihn nicht mit ihren naſſen und ſchmutzigen Händen zu berühren. 
„Biſt du geſtern angekommen?“ 

„Ja, geſtern. Ich wollte gleich kommen, aber ich bin zu Caterina ge⸗ 
gangen, und da iſt mir's zu ſpät geworden.“ 

Die Mutter klagte nicht; ſie war nicht eiferſüchtig: man iſt ja nicht 
eiferſüchtig, wenn man jemand nicht allzu lieb hat. 

„Laß uns in die Küche gehen“, ſagte ſie und ging mit dem Eimer voraus. 
„Die Jungens find ſchon fort, und Eva iſt Milch holen gegangen. Auch 
Reno arbeitet jetzt: er hat eine kleine Maſchine gekauft um Tomaten 
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einzumachen, damit zieht er in den Dörfern umher. Er iſt ſo klug, der 
kleine Kerl und auch geſchicht, ja! Die Maſchine ging nicht recht, da hat 
er ſie in Ordnung gebracht und verbeſſert, auch einen größeren Trichter 
eingeſetzt, und nun geht ſie prächtig. Er iſt wirklich tüchtig. Und er ſagt, 
er wolle nach Amerika gehen.“ 

„Das freut mich!“ erwiderte Adonis. In der Küche waren die Wände 
roſa und himmelblau geſtrichen; auf dem Tiſche ſtand ein Glas mit duf⸗ 
tenden wilden Lilien, ſo gelb und leuchtend wie Gold. 

Adonis betrachtete die Wände, er betrachtete die Blumen, und es war 
ihm als wäre er an einem fremden Ort. Warum war er gekommen? 
Was wollte er hier? War das ſeine Mutter, jene Frau mit dem Eimer, 
die von ihren fleißigen Kindern ſprach? Und wo waren dieſe Geſchwiſter? 
Dachten ſie an ihn? Nein, ſicher nicht: Francesco dachte an Fiorina, Eva 
an Fiorello; ſeine Geſchwiſter taten ſich mit ſeinen Feinden zuſammen. 
Und er war ein Fremder für ſie, vielleicht ein Feind: er, der davon ge⸗ 
träumt hatte, ihr Beſchützer zu ſein. Ach, ſie hatten es nicht mehr nötig, 
feine Broſamen aufzuleſen: fie hatten Flügel bekommen und flogen beſſer 
als er. Und ſelbſt dem kleinen Schwächling waren ein Paar Flügelchen 
gewachſen, die ihn vielleicht in das Glücksland tragen würden. 

Adonis wußte nicht, ob er ſich freuen oder betrüben ſollte. Warum war 
er gekommen? Er erinnerte ſich nicht mehr: er hörte das Geplauder der 
Mutter, aber er verſpürte eine unbeſtimmte Unruhe, wie wenn man jemand 
zuhört, der uns zu täuſchen ſucht. 

„Mama,“ fragte er plötzlich, „warum habt Ihr mir nie geſchrieben, daß 
Eva und Francesco Liebſchaften mit den Kindern Pirloccias haben? Ich 
denke, Eva kann doch ſchreiben! Bin ich vielleicht ein Feind?“ 

Die Mutter kehrte ſich zum Kamin, um den Kochtopf über das Feuer 
zu hängen. Sicher nur darum: nicht um ſeinem Blick auszuweichen. 

„Wir warteten auf dein Kommen; auf dem Papier kann man ja nicht 
alles ſagen, was man möchte.“ 

Er nahm eine Blume aus dem Glaſe und betrachtete ſie lange, mit einem 
nachdenklichen, abweſenden Kinderblick. Und er empfand ein Verlangen 
zu fliehen, in das Gebüſch am Flußufer oder auf die grünen Pfade hinaus⸗ 
zueilen, wie er als Kind getan, wann er ſich auf die Erde warf und das 
Gefühl hatte, das Gras wäre ſeine rechte Mutter und die Blumen ſeine 
wirklichen Geſchwiſter. 

„Mama,“ ſagte er dann, und ſeine Stimme klang anders als ſonſt, „ich 
möchte nur eines wiſſen. Aber ſagt mir die Wahrheit. Iſt es wahr, daß 
David, der Sohn des Schwefelholzfabrikanten wußte, daß der Onkel Gio⸗ 
vanni ein Teſtament zu meinen Gunſten gemacht hatte?“ 
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Die Frau richtete fich auf und wandte fich lebhaft um, dunkelrot im Ge⸗ 
ſicht. Adonis trat auf ſie zu und nahm ihre noch feuchte Hand in die ſeinen. 

„Mama, ich ſchwöre Euch beim Andenken des Vaters, ich werde nichts 
ſagen, nichts tun! Wenn Fiorina und Fiorello Francesco und Eva heiraten, 
ſo iſt das ſo gut, als wenn das Vermögen mir wieder zufiele. Ich bin eben⸗ 
ſo zufrieden. Ich bin nicht böſe, das wißt Ihr! Ich habe Euch nie Verdruß 
bereitet, nicht wahr? Und jetzt will ich wahrhaftig nicht damit anfangen. 
Aber ſagt mir nur das eine ... ſagt mir, ob es wahr iſt .. daß Ihr das 
alles wußtet ... und ob es wahr ift, daß auch David es wußte. Tut mir 
den Gefallen, Mama! Ich habe Euch nie um etwas gebeten, Mama! Aber 
tut das für mich!“ 

Sie zog ſanft ihre Hand aus der des Sohnes, wiſchte ſie an der Schürze 
ab, blickte auf ihre Schürze und ging dann nach der Tür. Adonis folgte ihr. 

„Ich weiß nichts Gewiſſes“, ſagte fie leiſe. „Wer alles wußte, das war der 
Ackerknecht. Er war ein frommer Mann und log wohl nicht. Er alſo hat 
geſagt, eines Sonntags hätte Giovanni David rufen laſſen, um ihm das 
Teſtament zu zeigen und ihn zu fragen, ob es ſo richtig ſei. Und David kam 
gleich. Tognina war nicht zu Haufe. Und Giovanni ſchickte den Knecht 
in den Keller und befahl ihm, eine Flaſche alten Wein zu bringen; aber der 
Knecht war neugierig, blieb an der Tür ſtehen und lauſchte. Giovanni, 
ſagte er, entfaltete ein Papier und gab es David zum leſen. Und der ſagte: 
Es iſt alles in Ordnung, nur müßt ihr einen Vormund für den Jungen er⸗ 
nennen. Aber Giovanni antwortete, ach, ich will doch nicht gleich ſterben! 
Wir wollen hoffen, daß Adonis groß iſt, wenn er meinen Beſitz erbt. So 
erzählte der Knecht. Und bevor er ſtarb, es mögen jetzt fünf Jahre ſein, ver⸗ 
ſicherte er mir, daß das alles wahr wäre. Er ſagte, Giovanni habe Tognina 
nichts vermachen wollen, weil dieſe ſich vom Bruder alles aus der Hand 
nehmen laſſen würde. Was konnten wir aber tun, ſag'? Was hätten wir 
tun ſollen? Weißt du noch, Pirloccia wollte mich ins Gefängnis bringen. 
Und wer noch davon weiß, iſt Jusfin. Er war zugegen, als ſein Bruder, 
der Knecht, die Sache erzählte. Geh' nur einmal zu Jusfin, Adonis ..“ 

„Genug, genug!“ ſagte er. Er ging nicht zu Jusfin. Wozu noch? Er 
hatte genug an dem, was er gehört. 
Qn den folgenden Tagen lebte er traurig dahin, wie von einem körper⸗ 
ad lichen Leiden geplagt. Die Hitze war erdrückend: das Himmelsgewölbe 
ſah aus als wäre es von Metall, und die Luft war ſo von Staub erfüllt, 
daß man kaum atmen konnte. Auf Adonis lag es wie ein Alp, und es war 
ihm als wäre er plötzlich gealtert und nahe daran zu ſterben, oder blind und 
lahm zu werden, was noch ſchlimmer iſt! 

Und eines Tages konnte er nicht mehr widerſtehen: er wandte ſich an 
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David wie der Kranke an den Arzt, den er verabſcheut und auf den er 
dennoch hofft. Er berichtete ihm die ganze Sache. 

„Aber ich kann an das alles nicht glauben, fügte er dann hinzu. Es iſt 
gewiß nicht wahr. Sagen Sie es mir, daß es nicht wahr iſt: ſagen Sie 
mir nur ein Wort, und ich werde wieder ruhig werden und mit Vertrauen 
in das Leben blicken. Sie kennen mich, nicht wahr? Ich bin ein Kind; 
ich bin ein Greis. Ich habe ſoviel gelitten, immerzu, aber ich habe Leid und 
Ungerechtigkeit als eine Fügung des Schickſals hingenommen und faſt mit 
Freude dieſe beiden Glieder der Kette erfaßt, die mich mit andern Schick⸗ 
ſalsgenoſſen verband. Und ich habe immer gedacht, in dieſer Verkettung 
durch das Leid beruhe gerade unſere Kraft, die Kraft von uns Niedrigen, 
von uns Sklaven, die die Zukunft aufbauen. Ja, ich bin zufrieden, daß 
ich gelitten habe und Verlaſſenheit, Ungerechtigkeit und Armut kennen ge⸗ 
lernt. Und mitunter habe ich auch den Becher der Freude von mir gewieſen 
und unterlaſſen zu trinken, wenn ich durſtig war, gleich den Rittern im 
Märchen, die aus den verzauberten Quellen nicht trinken mochten, um nicht 
zu vergeſſen wer ſie waren und was ſie zu tun hatten. Ich will bei denen 
ſtehen, die leiden; bei all' denen, die aus dem Schatten der Vergangenheit 
kommen und dem Licht der Zukunft entgegengehen. 

Aber damit ich noch an dieſe Zukunft glauben und mit meinen Brüdern 
zuſammengehen kann, muß ich auch an ſie glauben. Sie haben es ſo oft ge⸗ 
ſagt: das Licht iſt in uns wie das Feuer in dem krummen, dürren Aſt, wie 
der Lichtglanz in der düſteren Wolke.“ 

Dod antwortete nicht. 
Da fing Adonis in Wahrheit an zu verzweifeln. 

Eines abends hörte die Tante ihn über den Vorplatz gehen und rief ihn 
mit kläglicher Stimme. 

„Was wollt Ihr?“ fragte er von der Tür her, ohne näherzutreten. 

Marco ſprang ſofort auf, kam ebenſalls an die Tür und fragte ange⸗ 
legentlich: „Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Tante?“ 

„Warſt du bei Caterina?“ fragte fie Adonis. „Ja? Willft du ihr nicht 
fagen, fie möchte Sonntag zu Tiſch kommen?“ 

„Ich will es ihr ſagen“, entgegnete er kühl. 

Er ging und hatte wieder das Gefühl, daß die Tante ihm etwas ſagen wolle. 

Und eines Tages bemerkte er gar, daß Cariſſimas Alteſter ihm von fern 
folgte, vielleicht um zu beobachten, ob er zu Agoſtino ginge, deſſen Frau ihn 
fortwährend quälte, doch mit der Tante zu reden. 

Er ſchwieg voll Verachtung und ging ſowohl dem Albino wie ſeiner 
zornigen Frau aus dem Wege; doch die heuchleriſchen Aufmerkſamkeiten 
von ſeite Cariſſimas und der Söhne Pirloccias reizten ihn manchmal. 
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Eines Tages ſchlug die Schneiderin ihm vor, jetzt, da Tognina es nicht 
mehr gewahr würde, möge er das Zimmer des Onkels Giovanni beziehen. 

Aber er lehnte das ab: jenes große, luftige Zimmer, in dem ſich ihm die 
Geheimniſſe des Todes und des Lebens offenbart hatten, men ihm 
gleichſam geheiligt. 

Nach wie vor ſchlief er in ſeiner wüſten Kammer. Auch hier war Pirloccia 
ſchon eingedrungen und hatte hinter der Tür einen Haufen Beſenſtiele auf. 
geſpeichert. Adonis proteſtierte nicht dagegen: mehr als je kam er ſich wie 
ein Zugvogel vor, in dieſem Hauſe, das doch das ſeine war. Er verlangte 
fort. Wohin, das wußte er nicht. Auch der Gedanke in Caterinas Häuschen 
zuwohnen, mit der rauchenden, brummenden Alten, war ihm zuwider. 

Er träumte von einem Häuschen inmitten einer Poinſel, wie er es als 
Kind getan; doch jetzt verurſachten ihm ſolche Träumereien keine Freude 
mehr, weil er ſich bewußt war, daß es eben Träume waren! Alles erſchien 
ihm als Täuſchung, und er kam ſo weit, daß er ſelbſt daran zweifelte, ob 
er Caterina liebe und ſie ihn. Wirkliche Liebe gab es ja nicht: alles in der 
Welt war Lüge, endloſer Zweifel. 

Er gedachte der Eindrücke ſeiner Kindheit, wann die geringſten Dinge 
ihm Staunen erregten und alles ihm groß und geheimnisvoll erſchien. Er 
erinnerte ſich, wie er eines abends einen hohen Pfahl betrachtet hatte, der 
ihm wie eine Brüche zwiſchen der dunklen Erde und dem klaren Himmel 
vorgekommen war. So iſt es mit allem im Leben, dachte er jetzt. Große 
Dinge? Berührungspunkte zwiſchen der Wirklichkeit und der Unendlich⸗ 
keit? Faule Pfähle, die jeden Augenblick umfallen können. Und warum 
dann leben? Zum erſtenmal in ſeinem Leben dachte er willig an den Tod. 
Ja, fortgehen, weit ſort, zu einer geheimnisvollen Inſel oder zu der im 
Fluß begrabenen Stadt. Wozu leben? Es war ihm als wäre ſchon etwas 
in ihm geſtorben und der überlebende Teil litte darunter, daß er das Erſtorbene 
mit ſich ſchleppen müſſe. Einſt hatte er das Leben geliebt, wie ein Kind die 
Mutter liebt, auch die, die ihm keine Liebe widmet; aber nun hatten ſie 
auch dieſe Liebe in ihm ertötet. 

So lebte er dahin. Wann er ſich abends zu Caterina begab, lachte und plau⸗ 
derte er nicht mehr. Machte ſie Andeutungen inbezug auf die Sache mit dem 
Teſtament, ſo wurde er ärgerlich. Einmal jedoch ſchien er aus ſeiner Be⸗ 
täubung zu erwachen. Caterina flocht um jene Zeit Binſenmatten für einen 
Händler aus Caſal Bellotto, der ſie alle drei oder vier Tage abholte. Eines 
Tages begleitete ihn ein Pferdehändler aus Kroatien, ein ſchöner, großer 
Mann mit friſchem Geſicht und einem mächtigen blonden Schnurrbart. 

Der Kroate betrachtete Caterina, wie ſie ſo ſtark und hübſch ausſah mit 
ihrem ſchwarzen Kopftuch und den kurzen Röcken, und ſagte in ſchlechtem 
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Italieniſch, er ſuche für den ganzen Winter eine Magd, weil feine Frau 
niederkommen ſolle. „Und er bezahlt gut“, ſagte der Mattenhändler, dem 
Kroaten auf die Schulter klopſend. „Ja, gut: zehn Gulden den Monat, 
einige Geſchenke und die Reiſe bezahlt.“ „Dann gehe ich mit!“ ſagte Ca⸗ 
terina ſcherzend. 

Die Großmutter erhob drohend ihren Stock. Als die Männer fort waren, 
zankten die beiden Frauen miteinander, und zankten noch, als Adonis kam. 

Aus Trotz verſicherte Caterina, ſie werde als Magd nach Kroatien gehen. 

„Ich fürchte mich nicht vor der Reife!” ſagte fie. „Als Kind bin ich fo 
viel in der Welt umhergezogen: warum ſollt' ich mich fürchten? Arbeiten 
gehen iſt ſo gut wie beten gehen.“ 

„Sei ſtill!“ rief er. Und es überkam ihn ein nervöſes Zittern. Ach, er 
war all' dieſer Gemeinheiten ſo überdrüſſig! Und als er mit Caterina allein 
war, packte er ſie bei den Armen und biß die Zähne zuſammen, ſtumm: es 
ſah aus als wolle er die Arme, die ihn ſo manchesmal umfangen hatten, 
zerbrechen und zugleich die ſeinen in einem verzweiſelten Wutanfall. 

Caterina erſchrak: ſtatt ſich zu wehren, erzitterte ſie unter den Händen, 
die ſie mißhandelten. 

„Gott! Gott! Was haft du? Sag was halt du?“ ſtammelte fie entſetzt. 

Und wie ſinnlos ſchrie er: „Ah du willſt Magd werden? Mit einem 
Fremden gehen? ... Ja, die Zigeunerin bleibt immer Zigeunerin! Und 
du willſt fortgehen, weil du mich nicht liebſt, weil ich dir die Reichtümer 
nicht ſchaffe, von denen du träumſt! Ihr ſeid alle gleich, alle, alle! So geh' 
nur! Mach, daß du fortkommſt! Auch ich werde gehen, weit fort, an einen 
Ort, wo die Menſchen nicht gemein und habgierig ſind, in ein ſchönes Land, 
viel, viel ſchöner als dieſes! Geh! So geh doch!“ wiederholte er und ſchob 
ſie der Türe zu. 

Nachdem ſie ihre erſte Betroffenheit überwunden hatte, faßte Caterina 
nun ihn bei den Armen und ſchüttelte ihn, wie um ihn aus feinem böſen 
Traum aufzumecken. 

„Komm doch zu dir! du träumſt! du phantaſierſt!“ 

Er ſchien in der Tat zu erwachen. Wie ein früheresmal ging er hinaus 
und ſetzte ſich auf die Türſchwelle. 

Sie kam ihm nach, nahm ſeine Hand und fragte: „Was habe ich dir 
getan? Weil ich einen Scherz gemacht, mißhandelſt du mich? Ich weiß 
aber, was es iſt: du biſt meiner überdrüſſig!“ 

Er antwortete nicht, und ſie wiederholte traurig: „Ja, du biſt meiner 
überdrüſſig, und ich weiß auch warum! ...“ 

Ihm war es als wenn ihn ein kühler Hauch anwehe; er ſah Caterina 
an, näherte ſein Geſicht dem ihren und forderte: „Sage mir ſogleich, was 
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du meinſt.“ „Nichts!“ „Caterina, ſage mir ſogleich, was du meinſt, oder 
ich gehe fort, und du ſiehſt mich nicht wieder!“ 

Wieder packte er ſie beim Arm. Da erhob Caterina den Kopf, blickte in 
die ſtille Nacht hinaus und ſagte: „Nun gut! du haſt geſagt, ich wollte das 
deine haben, den Beſitz deiner Tante. Und ich ſage dir dagegen, du biſt 
es, der mich nicht mehr will . .. weil ich arm und unwiſſend bin ... Wie 
kann man eine Zigeunerin gern haben?“ ſagte ſie grollend, erhob die 
Stimme und vergaß aller Klugheit. Die Zigeunerin iſt Zigeunerin geblieben! 
Und ſie hat nichts: ſie iſt ſchlecht gekleidet und trägt noch immer Zoccoli 
an den Füßen. Und du . . . du liebſt die zierlichen Schuhe! Und du kannſt 
reich werden!“ 

„Iſt es nur möglich, daß du ſo denkft?“ ſagte er, verzweiſelt den Kopf 
ſchüttelnd. „Du phantaſierſt wohl?“ 

„Wenn du phantaſierſt, kann ich es ja auch tun!“ fuhr ſie mit wachſendem 
Trotz fort. „Ich bin ja eine Zigeunerin! Das haſt du geſagt. Und wer biſt 
du? Denke einmal nach. Wie oft haſt du mir geſagt, wir wären von der⸗ 
ſelben Raſſe! Ich habe weder Vater noch Mutter. Und du? Dein Vater 
iſt Pirloccias Stock geweſen! Damals ſagteſt du mir, wir wären Ge⸗ 
ſchwiſter ... und jetzt ... jetzt, wo keiner dich mehr mißhandelt, jetzt bin 
ich wieder eine Zigeunerin geworden!“ 

„Aber ſo ſei doch ſtill!“ rief er, aufſpringend. „Sei ſtill, oder ich gehe!“ 

„So geh doch! Heute oder morgen wirſt du doch von mir gehen! Aber 
eines ſage ich dir. Ich werde dir folgen! Du weißt, die Toten kommen 
wieder! Wenn du es am wenigſten erwarteſt, wirſt du mich neben dir ſehen. 
Ich werde dein Schatten ſein! Und nun geh!“ 

„Ja, es iſt beſſer, daß ich gehe; heute Abend iſt mit dir nicht zu reden“, 
ſagte er. Und er machte einige Schritte, dann hielt er inne, fah nach Caterina 
zurück, die noch auf der Schwelle ſaß, das Geſicht in der Schürze verborgen, 
und kam wieder zu ihr. 

„Was machſt du?“ ſagte er, beugte ſich über ſie und nahm ihr die Schürze 
vom Geſicht. „Jetzt tu' mir aber den Gefallen und höre auf!“ 

Er ſetzte ſich wieder neben ſie, und ſo verharrten ſie wohl eine halbe Stunde 
lang, einander nahe, doch ſtumm; ſie ſtritten nicht mehr, aber ſie küßten 
ſich auch nicht, ſondern ſchienen ein jedes den eigenen Gedanken und Vor⸗ 
ſtellungen zu lauſchen. 

Der Auguſt ging zu Ende, die Luft wurde friſcher, und in Caſalino 

trafen die Gäſte ein, die alljährlich zur Traubenzeit nicht verfehlten, 
den muntern Ort mit ihrer Gegenwart zu beehren. Die Einwohner von 
Caſalino ſind kühn und unternehmend. Sie gehen nach Paris, nach Lon⸗ 
don, nach Amerika. Viele haben Erfolg, und auch die Frauen tun ſich her⸗ 
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vor. Die feine Modiſtin, die jeden Herbſt nach Caſalino kam und ihren 
Kundinnen vorredete, ſie käme ſoeben mit den neueſten Moden aus Pa⸗ 
ris, kaufte dieſes Jahr einen größeren Grundbeſitz an, obwohl ſie urſprüng⸗ 
lich keinen Soldo beſeſſen hatte. Ein Vetter von ihr, der in Neuyork einen 
Gaſthof beſaß, war weniger glücklich: auch er war im Juli einmal nach 
Caſalino herübergekommen, doch bei ſeiner Rückkehr nach Amerika mit 
dem Sirio untergegangen. 

Seit einem Monat ſprach man in Caſalino von nichts anderm. In ſeinem 
wüſten, mit Kürbiſſen und Kartoffeln vollgeſtopften Zimmer auf das Bett 
hingeſtreckt, las Adonis mit faſt krankhafter Aufmerkfamkeit alle Berichte 
über den Schiffbruch des Sirio. 

Seit einiger Zeit fand er an ſolcher düſteren Lektüre Gefallen; es war 
als empfände er ein Bedürfnis zu leiden, ſich zu quälen. Er verſpürte wie⸗ 
der das Gefühl troſtloſer Einſamkeit, das ihn als Kind ſo bedrückt hatte. 
Es war ihm als wäre er allein auf der Welt. Auch Caterina hatte an ihm 
gezweifelt. Sie kannte ihn nicht. Keiner kannte die Tiefen ſeiner einſamen 
Seele. Unwillkürlich ſuchte er die Gemeinſchaft mit andern, ihm fernen 
Weſen, die litten wie er: und ward es nicht gewahr, daß er jene ſuchte, um 
ſich über ſeinen eigenen Kummer zu tröſten, wie er auch kein Auge mehr 
hatte für das Leben voller Arbeit und Hoffnung, das ihn umgab. 
Denn im September arbeitet in Caſalino alles. 

Vom frühen Morgen an ertönt lautes, lebendiges Treiben. Eine Män⸗ 
nerſtimme ſingt in melancholiſchem Ton: 

Ci han promesso una dimane... 
La diman S aspetta ancor ... 

Es klingt wie der Geſang eines Menſchen, der f yon am Morgen müde 
iſt; vielleicht iſt der Sänger ſelbſt ſich deſſen gar nicht bewußt: aber es iſt 
eine ganze Bevölkerung, ein ganzes Land, deren Empfinden ſein Lied 
wiedergibt. Und doch iſt das Wetter ſchön, die Leute ſind zufrieden und 
arbeiten mit Vergnügen. 

Ja, das Wetter iſt faſt zu ſchön: ſeit fünfzig Tagen hat es nicht geregnet, 
die Waſſergräben ſind trocken, von den Bäumen fallen die Blätter wie im 
Spätherbſt; die verbrannten Gräſer haben keinen Duft mehr; der Fluß iſt 
ſo niedrig, daß man ihn nur von einigen Punkten des Deiches aus durch 
die vergilbten Weiden hindurch ſieht. Es iſt als hielte er hin und wieder 
in ſeinem Laufe inne, um roſige und grüne, von Sandbänken und Gebüſch 
umgebene große Teiche zu bilden. Auf dem Deich und den Straßen liegt 
der Staub ſo hoch, daß man darin einſinkt wie im Schnee: die ganze Luft 
iſt davon erfüllt, und die ſchnell vorüberfahrenden Karren ſind gleichſam 
in eine Wolke gelblichen Rauches gehüllt. 
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Der Deich ift im September ſehr belebt: Karren, Wagen, Radfahrer 
kommen daher. Leute, die nicht gerade eilig ſind, aber ſich auch nicht da⸗ 
mit aufhalten um ſich zu ſchauen oder ſich um den Staub zu kümmern, 
außer um der großen Dürre willen. 

Da kommen Kaufleute, die von Dorf zu Dorf ziehen, Beſenbinder, die 
ihr Material einkaufen wollen, Händler mit Matten, mit Getreide, mit 
Weintrauben, Zwiſchenhändler, Makler, Pferdehändler, die die Pferde⸗ 
händler aus Kroatien auſſuchen; lauter Männer, die ſich auf ihren Vorteil 
verſtehen und den Kunden beim Rock faſſen, wenn er vor Abſchluß des 
Geſchäfts Miene macht zu gehen; Leute, die mehr an Geld als an Poeſie 
denken, mehr an das irdiſche Heil als an das himmliſche. 

Auch die Frauen arbeiten. Haben ſie nicht in den Feldern zu tun, mit der 
Mais⸗ oder Traubenernte, ſo arbeiten ſie zu Hauſe, flechten Matten oder 
Seile aus Binſen, nähen die Beſen, weben die Leinwand. 

Selbſt die Alten und die Kinder arbeiten; dieſe flechten die dünne Wei⸗ 
denrinde zu Borten für Hüte; die Alten glätten die Beſenſtiele, drehen die 
Maſchine zum Aushülſen der Maiskolben, preſſen den blutroten dicken 
Saft der Tomaten zum Einkochen aus. 

Und während ſo allenthalben die Arbeit ihren Gang geht, ziehen auf 
den ſtaubigen Wegen Gruppen von rot oder ſchwarz gekleideten Kindern 
einher, deren Geſichter von Traubenſaft gefärbt ſind. 

Erſt wenn der Mond rot und groß aus den violetten Dünſten am Hori⸗ 
zont aufſteigt, ruht die Arbeit. Und regungslos ſteht alsdann die Natur. 
Nur durch die hochaufgeſchoſſenen Halme des wilden Hafers am Fluß 
ufer geht ein leiſes Zittern, und ſie neigen ſich zu einander, wie um ſich das 
Geheimnis jener Stunde mitzuteilen; eine Pappel aber, die einſam aus 
dichtem Unterholz aufragt, regt ſich, als wolle ſie Einſpruch erheben gegen 
die Unbemeglichkeit, die Erjtarrung der Dinge ringsum. 

An keinem Ort der weiten Ebene iſt die Poeſie des Abends ſo voll Ge⸗ 
heimnis wie hier am Flußufer, zwiſchen den Sandbänken und Zwerg⸗ 
pappeln, am Fuße des Deiches, der, von unten geſehen, wie ein Hügel er⸗ 
ſcheint. Alles iſt Täuſchung: hier hat die Welt ein Ende, an dieſem Zau⸗ 
berkreis von Ruhe und Frieden. Nur der rinnende Strom gurgelt hin und 
wieder; doch es iſt als käme dieſer Laut von fernher, aus einer andern 
Welt gleichſam, oder von der im Fluſſe begrabenen Stadt. Und wenn, wie 
es bisweilen geſchieht, nach Sonnenuntergang im Weſten acht breite roſige 
Strahlen aufleuchten, ſich fächerförmig bis zum Zenith dehnen und im 
Oſten widerſpiegeln: dann erſcheint der ganze Himmel von wahrhaft mär⸗ 
chenhafter Schönheit. 

Eine mit Holz beladene große Barke gleitet den Fluß hinab; die Schiffer 
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zünden das Feuer für die Abendmahlzeit an, der eine nimmt die Harmo⸗ 
nika zur Hand, ein anderer ſingt: 
Den, vieni nel mio giardino ... 

Und auch auf der dunkeln Linie des Deiches zeichnet ſich der Umriß 
einer Geſtalt ab. Jemand pfeift die melancholiſche Weiſe, die am Morgen 
erklang; es iſt als hätte die müde Stimme des Sängers ſich nun zu leiſem 
Pfeifen abgeſchwächt, das dann auch ferner und ferner ertönt und endlich, 
wie vom Frieden der Stunde überwältigt, in dem großen Schweigen erliſcht. 
An einem ſolchen Abend ſtand Adonis am Flußufer, als er ſah wie Pi⸗— 

goß zu feinem Boot eilte, es reinigte und die Sitzbretter und Ruder 
zurechtlegte. Er ſollte wohl eine Perfon von Bedeutung einnehmen: viel⸗ 
leicht den Präfekturbeamten, der ſich ſeiner Verwandtſchaft mit den Dar⸗ 
gentis rühmte, vielleicht David! Adonis zog ſich in das Ufergebüſch zu⸗ 
rück und ſetzte ſich auf den noch warmen Sand. Ja, ſeit zwei Tagen wich 
er einer Begegnung mit dem Sohn des Schwefelholzfabrikanten aus: David 
ſollte es merken, daß er ihn verachtete. 

Es vergingen einige Minuten. An dem noch von roſigen Strahlen ge⸗ 
furchten Himmel ging der Mond auf und ſpiegelte ſich rund und klar in 
dem ſtillen Waſſer. 

Auf dem weißen Sande, der ſich bis zu dem Ahaziengehölz erſtreckte, 
durch das ſich ein Fußpfad ſchlängelte, wuchſen vereinzelte Büſchel hell⸗ 
grünen Heidekrauts und hochſtielige, leuchtende Feuerlilien. 

Auf einmal hörte Adonis die Stimmen verſchiedener Perſonen, die ſich 
dem Ufer näherten. 

Ja: die eine war die heiſere, nafale Stimme Davids, die andere die 
klare und klingende eines geſunden Menſchen, der mit ſich und dem Leben 
zufrieden iſt. „Für mich bleiben die Kroaten immer Kroaten“, ſagte dieſe 
Stimme. „Ihnen zufolge iſt das Unrecht auf unſerer Seite. Aber die 
Polizei, ich ſage, die Polizei...” „Deiner Meinung nach brauchten wir 
alſo einen guten Krieg! Ach, einen guten Krieg! ...“ ſagte die najale 
Stimme in fpöttifchem Ton. 

„Hanswurſt!“ ſagte Adonis vor ſich hin. „Das iſt nun der Sohn des 
Schwefelholzmannes, der mit dem Regierungsrat und der Signorina Dar⸗ 
genti ſpazieren geht und wenn es nottut ſogar die Kroaten verteidigt!“ 

Die Stimmen kamen näher, und jetzt hörte er auch die Stimme Madda⸗ 
lenas: jene ein wenig verſchleierte Stimme, die von weit her zu kommen 
ſchien und ſo melancholiſchen Klang hatte. 

Obwohl er dem Punkte fern war, dem ſie zuſchritten, ſtreckte Adonis 
ſich auf den Sand hin: er wollte nicht geſehen werden. Jene Stimmen 
glücklicher Menſchen reizten ihn; es war ihm als machten ſie das Schwei⸗ 
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gen, das um ihn und in ihm herrſchte, nur noch ſchwermütiger. Er fühlte 
ſich wieder allein auf der Welt, wie an jenem Abend auf der öden Inſel: 
auf dem weißen Sande gewahrte er nur die leichten Spuren eines Vogels, 
eines Haſen. Doch während jene Stimmen nun vom Ufer her herüber⸗ 
klangen, hörte er plötzlich ein leiſes Knirſchen des Sandes in ſeiner Nähe 
und fühlte eine unbeſtimmte Unruhe, wie wenn dieſes Geräuſch die Nähe 
eines anderen Weſens verkündete. Er wendete den Kopſ und ſprang auf: 
Ja, da vor ihm, zwiſchen dem blühenden Strauchwerk, ſtand Maddalena. 

Wie ein geheimnisvolles Weſen, eine durch ein zauberiſches Natur⸗ 
ſpiel hervorgebrachte Dämmerungserſcheinung war ſie hier vor ihm auſ⸗ 
getaucht gleich dem Abendſtern am Himmel. 

Der Mond legte einen Heiligenſchein um ihren Kopf, den ein roſa Krepp⸗ 
ſchleier umhüllte, ſo zart wie die Dunſtſtreifen am Horizont. In der einen 
Hand hielt ſie einen Strauß gelber Blumen; mit der andern ſuchte ſie den 
zähen Stengel einer Lilie zu brechen. 

Adonis ſah ſie an, und ſie ſah ſchon nach ihm hin, ohne Verwunderung, 
ohne Scheu, mit ſanftem, gleichſam lächelndem Blick. Es war als wolle 
ſie ihn freundlich auffordern, ihr zu helfen, die Blume zu brechen, die ihren 
zarten Fingern widerſtand. 

Es war nur ein Augenblick: ihm aber erſchien es wie ein Zeitraum, der 
genügte, ihn den Ort vergeſſen zu laſſen, wo er ſich befand, wie die Ge⸗ 
danken, die ihn zuvor betrübt. Dann ging ſie, leicht und leiſe, wie ſie ge⸗ 
kommen war. 

Er warf ſich aufs neue auf den Sand, dachte nicht daran ihr zu folgen, 
ſie wiederzuſehen. Sie war ja da, vor ihm: anderes ſah er nicht auf der 
Welt. Etwas Ähnliches hatte er nie empfunden. So lag er eine Weile 
ohne ſich zu regen und lauſchte den Stimmen, die ſich vom Ufer entfernten. 
Es war ihm als träumte er, und als jene Stimmen verhallt waren, fragte 
er ſich, ob Maddalenas Erſcheinung Wirklichkeit geweſen ſei. Und mit 
einem Male ſprang er auf, in der törichten Hoffnung, das ſchöne Trugbild 
könnte ſich erneuern. Doch er ſah nur die Fußſpuren Maddalenas, deutlich 
erkennbar auf dem weißen Sand. Und dieſen Spuren folgend, gelangte er 
zu dem ſchmalen Pfade, wo die kleinen ſich mit den großen von Männerſtie⸗ 
feln miſchten. Hin und wieder gewahrte er auch die Spur eines großen 
nackten Fußes, die ihn an die großen Füße Caterinas erinnerte und an die 
Worte, die ſie ihm eines abends geſagt. Ja, nun war es ſo gekommen: er ging 
den Spuren der zierlichen Schuhe nach wie die Katze den Spuren des Vogels. 
Endlich regnet es. Im Kamin leuchtet eine gelbe Flamme; in der Vor⸗ 

halle kauern die Kinder, als lärmende Gefangene, unter Pirloccias 
totem Regenſchirm. 
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Mit ſchmutzigen Schuhen und feuchten Kleidern kam Adonis nach Haufe 
und ſtellte ſich vor den Kamin. 

„Hat niemand nach mir gefragt?“ „Niemand.“ 

Er ſetzte ſich, ſeine Kleider fingen an zu dampfen, und ihm war kalt. 
Nicht vierundzwanzig Stunden, nein, Monate und Monate deuchte es ihm, 
ſeit ihm Maddalena am Flußuſer erſchienen war. Jetzt war alles Kälte 
und Dunkelheit: nur ein Blitz erleuchtete von Zeit zu Zeit mit feurigem 
Schein den grauen Hintergrund des Fenſters. 

Adonis lauſchte. Durch den praſſelnden Regen hindurch meinte er einen 
Schritt auf dem Hofe zu hören. Wenn er das wäre? Er wollte ihn nicht 
ſehen, er mied ihn und erwartete ihn dennoch, und der Gedanke, noch ein⸗ 
mal mit ihm zuſammenzutreffen, machte ihn faſt krank vor Aufregung. 

Doch David dachte gar nicht an ihn. Niemand kam. Nur ſtieg einige 
Minuten vor Tiſch mit Hilſe der Schweſter Tognina ganz, ganz lang⸗ 
ſam die Treppe herunter und ſetzte ſich in der Küche in eine Ecke. Es ging 
ihr ein wenig beſſer. Adonis betrachtete ſie verſtohlen, und wieder ſchien 
es ihm als ob ſie ihn traurig anſehe. Er blickte wieder in die Flamme 
und ſpann ſeine Träumerei weiter. Er haßte die Tante nicht; er haßte 
nicht einmal mehr Pirloccia. Waren das Menſchen, ſeines Haſſes wert? 
Nein, ſie verdienten eher Mitleid als Haß. 

Sie wußten ja nicht, was ſie taten; ſie waren keine Menſchen; ſie waren 
Weſen von untergeordneter Gattung, nur von ihrer Raubgier geleitet. 
Niemand hatte ſie erzogen. Er mußte ſeinen Groll ſür andere aufſparen. 

„Warſt du bei Caterina?“ fragte die Tante mit einem Blick auf ſeine 
ſchmutzigen Schuhe. 

„Nein“, erwiderte er trocken. 

Sie tat den Mund nicht mehr auf; zuſammengeſunken ſaß ſie auf ihrem 
Stuhl wie ein krankes Kind. 

In ſeiner Träumerei ſah er Caterina vor ſich, wie ſie unter der Tür 
Matten flocht. Mit ihrem ſchwarzen Kopftuch, den kurzen Röcken und 
den bloßen Füßen in den Holzpantoffeln hatte ſie wirklich etwas von einer 
Zigeunerin an ſich; ihre kräftigen Hände, die die Binſen ineinander flochten 
als wären es Seidenfäden, verrieten, daß ſie ein Weſen war, das, wenn 
es wollte, ſeinen Teil an den Gütern des Lebens ohne Beihilfe zu erfaſſen 
vermochte. 

Auch fie, auch fiel dachte er. Alle ſuchen das Ihre — nur ich bin ein Tor. 

Und plötzlich verſchwand das ſchwarze Kopftuch und die Binſenmatte; 
im hellen Schein der Flamme erſchien ein roſafarbener Kreppſchleier, lächel⸗ 
ten die ſanften Augen, die er ſo lange ſchon kannte, ſo lange! Und dies⸗ 
mal wies er ihren Blick nicht von ſich; wieder verſpürte er einen leiſen 


384 Grazia Deledda: 


Schwindel, ein ſüßes Vergeſſen. Dieſem linden, fügen Gefühl aber folgte 
der Schmerz. Er ward inne, daß er der Untreue fähig fei, er meinte, auch 
er ſei ſchlau und berechnend wie jene, die er als weit unter ihm ſtehend 
betrachtete. Doch es war nur ein Augenblick: dann fühlte er wieder, wie 
ſehr er litt und hoffte nur noch auf ſich ſelbſt. Das aber erkannte er nicht, 
daß ſeiner Hoffnung nun mehr Stolz als Güte innewohnte. 
Noch dem Eſſen gingen die Kinder zu Bett, und eine Weile blieben die 
Tante, Fiorina und Adonis in der Küche allein. Er begriff, daß Tog⸗ 
nina, die ihn mit ihrem ſeltſamen Blick unabläſſig anſah, ihm etwas ſagen 
wollte. 

„Hilf mir die Treppe hinauf“, ſagte ſie, ſich mühſam erhebend. Er nahm 
ſie ſogleich beim Arm, aber Fiorina, die wohl die gleiche Weiſung hatte, 
nahm das Licht und folgte ihnen. 

„Gib mir das Licht“, ſagte Adonis. 

„Nein, nein, ich gehe mit, ich muß doch hinauf.“ 

Und ſie ſtieg vor ihnen her die Treppe hinauf. Die kleine Frau preßte 
den Arm des Neffen. 

„Wie es regnet!“ ſagte ſie mit ihrer eintönigen Stimme. „Der Regen 
wird mir wirklich gut tun!“ 

„Aber warum bleibt Ihr nicht im Bett, wenn es regnet?“ fragte er, ſie 
geduldig mit ſich ziehend. 

„O, ich werde ſchon im Bett bleiben! Daran iſt nicht zu zweifeln.“ 

Aber das Geländer gebeugt, ließ Fiorina ſie nicht aus dem Auge. Er war 
empört, und kaum waren ſie oben, ſo ſagte er nochmals: „Gib mir das Licht!“ 

Aber das Mädchen öffnete die Tür zum Zimmer Togninas, ſtellte das 
Licht auf die Kommode und fing an, das Bett herzurichten. 

„Rufe Elena!” ſagte Tognina. 

„Ich werd' Euch ſchon helfen, Tante; jetzt ziehe ich Euch die Schuhe aus.“ 

„Aber ſo geh doch!“ rief Adonis und verſuchte ſie hinauszuſchieben. 

Fiorina richtete ſich auf und blickte mit ihren grünen Augen zornig 
durch das zerzauſte Haar. 

„Geh du nur!“ entgegnete ſie. 

Sie ſtanden einander gegenüber wie als Kinder, bereit ſich zu zanken 
und zu kratzen. 

„Geht alle beide!“ ſagte die kleine Frau. Dann rief ſie: „Elena! Elena!“ 

Adonis ging. Aber ſein Herz klopfte vor Zorn und vor Hoffnung. Und 
von dem Augenblick an hatte er nur den einen Gedanken: die Tante ein- 
mal allein zu treffen. 

„Was ſoll ich nur tun?“ fragte er ſich. „Sie hat Angſt zu ſterben und 
möchte ihr Unrecht gut machen. Was ſoll ich nur tun?“ 
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Er wachte lange, und phantaftifche wie verfängliche Ideen zogen ihm 
durch den Kopf. Er fragte ſich, ob er, wenn er es unterließe die Wahrheit 
aufzudecken, ſich nicht zum Mitſchuldigen gemeiner Verbrecher mache, ſei 
es auch in anſcheinend edler Abſicht. Und ohne es zu wollen, gelangte er 
von Gedanke zu Gedanke, wie auf den engen Pfaden eines Labyrinths, 
zu traurigen und dunkeln Stellen. 

Und wie alle Nächte des Jahres, ſo verging auch dieſe: Wind und Regen 
hörten auf, und die Hähne krähten. Ihre Stimmen hatten einen friſchen 
Klang, und noch bevor Adonis aufftand, wußte er, daß es ein ſchöner Tag 
war. Es war ihm als habe er lange geſchlafen, mehr denn eine Nacht, und 
ſei nun munter und leicht erwacht wie als Kind. Er ſprang aus dem Bett 
und zog die Fenſterklappe auf. Aber den Scheunendächern leuchtete eine 
goldene Wolke ſo hell als wäre dort ein Loch im Himmel, durch das man 
in eine goldene Ferne ſähe. 

Mit den kurzbeinigen Enten und den aufgepluſterten Truthühnern um 
die Wette patſchten ſchon die Kinder im Kot umher. 

Siſon, der Seiler, redete laut zu dem Schmied, dem er ſeinen Hausflur 
vermietet hatte: der Blaſebalg puſtete ſchon, das glühende Eiſen ſprühte 
Funken unter dem Hammer des großen Mannes mit dem roten Geſicht, 
der ausſah als wäre auch er aus Eiſen und Feuer gemacht; das Leben 
rings umher erwachte, und in der Luft, in dem Rufen der Kinder wie in 
den Stimmen der Alten lag ein freudiger Klang: Alle ſchienen die Er⸗ 
friſchung, die Verjüngung der Natur froh zu empfinden. 

Mit nackten Füßen ging Adonis auf den großen Hof und bis auf die 
Straße: die Bäume hingen voller Perlen; eine weiße Gans ſah von fern 
aus wie ein Schwan. Wie ſchön iſt doch das Leben! Und wir Toren 
ſcheuen uns, ihm ins Geſicht zu ſehen, gleich dem Jüngling, der ſich vor 
einer ſchönen Frau fürchtet. 

Adonis verfpürte Luft, über die Gräben zu ſpringen. Doch in dem Augen⸗ 
blick gerade ging die Tür des Nachbarhauſes auf, und heraus trat ein 
hagerer Mann mit gelbem Geſicht und tief in ihren Höhlen liegenden Augen. 
Adonis ſah ihn an und errötete. Es war ihm als ſei der Schwefelholz⸗ 
fabrikant wieder auſerſtanden, nachdem er ſich in der andern Welt ausge⸗ 
wachſen und als Herr gekleidet und, damit man ihn nicht wiedererkenne, 
ſich einen ſchwarzen, falſchen Bart zugelegt habe. 

„Wie geht's, du Menſchenſcheuer? Seit zwei Tagen ſchon ſuche ich 
nach dir.“ 

Adonis ließ ſich auch küſſen; es war ihm als käme ein Leichengeruch 
aus dem ſahlen Munde des Unglücklichen. Ach, wie könnte er gegen jenen 
noch Groll hegen? 
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Um ſich zu entſchuldigen, log er. „Ich war auswärts ... Und jetzt wollte 
ich zu Ihnen kommen. Wie geht's? Wie geht es Ihrer Frau?“ 

„Laß uns ein wenig auf und ab gehen. Uns geht es ſehr gut. Meine 
Frau iſt in Salſomaggiore geblieben. Komm doch!“ 

„Ich bin barfuß.“ 

„Ach, fürchteſt du dich, barfuß zu gehen? Das tft geſund. Und nun ſag' 
mir, was du machſt.“ 

Er lief mehr als er ging: er wollte ſich wohl erwärmen. 

Adonis ſolgte ihm, verwirrt, erſtaunt, mit bloßen Füßen und bloßem 
Kopf, die lockigen Haare in die Stirn hängend. Er dachte: „Jetzt wird er 
von dem Brief anſangen. Ja, darum hat er nicht geantwortet! Er wollte 
mit mir darüber ſprechen.“ 

David ging und ſprach ſehr ſchnell, fragte und hörte nicht auf die Ant⸗ 
worten ſeines Gefährten. Seine Stimme war laut und heiſer, mitunter aber 
erloſch ſie, als habe er zuviel geſprochen, und er lächelte nie. 

Nach vielen andern Fragen tat er eine, die Adonis erregte. 

„Wirſt du dies Jahr auch wieder Theater ſpielen? Willſt du am Sonn⸗ 
tag im Palozzo Dargenti ſpielen?“ 

„Spielen? Was? Nein, dieſes Jahr wird nicht Theater geſpielt!“ ent⸗ 
gegnete Adonis und ſah David ganz erſchrocken an. 

„Aber nein, mein Freund, ſie möchten dich allein haben. Sie wollen auf 
der kleinen Bühne im Palazzo etwas aufführen. Verſtehſt du?“ 

Er hatte verſtanden: und er betrachtete ſeine bloßen, mit Kot beſpritzten 
Füße mit dem beſtürzten, ängſtlichen Blick Eines, der einen Vorſchlag ge⸗ 
hört, von dem ſeine ganze Zukunft abhängen kann. 

„Mich möchten ſie haben?“ ſagte er plötzlich, ſtolz den Kopf erhebend. 
„Aber ich will nicht. Ich habe gar kein Verlangen mich zu amüſieren!“ 

„Was iſt dir denn paſſiert?“ fragte der andere, wendete den Kopf und be- 
trachtete Adonis. „Wenn du dich jetzt nicht amüſierſt, wann willſt du es tun?“ 

„Was mir paſſiert iſt? Das wiſſen Sie ja.“ 

„Ich weiß das? Woher ſoll ich das wiſſen?“ 

„Ich habe Ihnen doch geſchrieben, anfangs Juli.“ 

David blieb ſtehen und zog die Brauen zuſammen. 

„Anfangs Juli? Ich habe nichts erhalten. Aber gar nichts! Was ſchriebſt 
du mir denn?“ 

„Das will ich Ihnen ein anderesmal ſagen. Dummheiten!“ ſagte Adonis 
verächtlich. Und er ſchüttelte die Locken aus dem erblaßten Geſicht und be⸗ 
merkte, daß von den Bäumen, ſtatt Perlen, ſchmutziges Waſſer tropfte, und 
daß die einem Schwan gleichende Gans ein häßliches, ſchmutziges Tier war. 

„Er lügt“, ſagte er bei ſich. „Alles iſt Lüge!“ 
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u” doch ſuchte er David während der wenigen Tage, die dieſer noch im 
Orte verweilte, wiederholt auf, begleitete ihn auf ſeinen Spaziergängen 
und diskutierte mit ihm. Er verachtete ihn, fühlte aber dennoch Mitleid 
mit ihm. Und es kam ein Tag, an dem er, der ſich jetzt ſür höherſtehend 
erachtete als den Mann, der ihm einſt faſt fromme Scheu eingeflößt hatte, 
jenen nicht nur verachtete und bemitleidete, ſondern ſogar verlachte. 

„Er redet wie ein Bauer, der den Vorwärts lieſt“, dachte er. Und er 
vergaß, daß David „ſo geſprochen“ hatte, noch bevor die ſozialiſtiſchen 
Blätter von den Bauern geleſen wurden. 

Übrigens ſprach David auch von andern Dingen. Er war nicht heiter, 
aber auch durchaus nicht ſchweigſam. Es war als verſpüre er ein Bedürf⸗ 
nis zu fprechen, um ſich zu zerſtreuen und von feinen Gedanken abzulenken. 
Adonis bemerkte, daß er mit leiſer Ironie von feiner Frau fprach, wie er 
von Maddalena und von der alten Marcheſa ſprach: und er hatte den Ein⸗ 
druck, dem Sohn des im Elend verſtorbenen Schwefelholzmannes ſei, wie 
im Herzen der Stiefmutter, ein Bodenſatz von Groll und Racheverlangen 
gegen „die Glücklichen der Erde“ verblieben. 

Dennoch lauſchte er mit geſpannter Aufmerkſamkeit, wenn jener von 
Maddalena ſprach. „Das iſt ein ſonderbares Geſchöpf, mein Freund! Zwi⸗ 
ſchen ihr und der Großmutter liegt ein ganzer hiſtoriſcher Zeitabſchnitt. Die 
Alte iſt bigott: ſie hat Angſt vor allem Neuen und eine blinde Verehrung 
für die Vergangenheit. Und dabei iſt ſie noch frivol, trotz ihrer achtzig 
Jahre! Und Maddalena verzeiht ihr dieſe Schwächen nicht — die Groß⸗ 
mutter ihrerſeits hat wenig Vertrauen in die Enkelin. Ich glaube, ſie hat 
Angſt, daß die heute oder morgen einmal auf und davon geht.“ 

„Nun, ſie wird ſich verheiraten“, ſagte Adonis mit erheuchelter Gleich⸗ 
gültigkeit. „Sagten Sie nicht, ſie wäre verlobt?“ 

„Es ſcheint, das iſt zu Waſſer geworden.“ 

„Aber in wie fern iſt ſie ſonderbar?“ 

„Eh, das wirſt du wohl ſelbſt wiſſen!“ 

„Ich? Wenn ich doch noch nie mit ihr geſprochen habe?“ 

„Aber ſie angeſehen, he?“ ſagte der andere liſtig. 

Adonis errötete. Ah, alfo was er ſich ſelbſt nicht zu geſtehen wagte, das 
war den andern ſchon bekannt? 

„Ich ſchwöre Ihnen . .. ich ſchwöre Ihnen . . ich kenne fie nicht. Ich 
hab' ihr noch nie ins Geſicht geſehen.“ 

„Nun, wenn du ſie kennen lernen willſt, dann komm morgen mit uns; 
wir wollen eine Bootfahrt machen und im Wald frühſtücken. Wir ſind 
nur wenige. Willſt du?“ 

„Ich werde mitkommen“, erwiderte er, um unbefangen zu erſcheinen. 


388 Grazia Deledda: 


Aber er war erregt, und ein ſeltſamer Gedanke kam ihm. Er bildete ſich 
ein, David wolle ihn mit Maddalena zuſammenbringen, um ihn in etwa 
für das Unrecht zu entſchädigen, das er ihm zugefügt. 

„Und warum ſollt' ich ſie nicht kennen lernen?“ ſagte er ſich mit Stolz. 
„Sollte ich mich etwa fürchten! Nein, wenn ſie ſich amüſieren will, dann 
kann ich's ja auch tun.“ ö 

Im Grunde jedoch empfand er ein krankhaftes Entzücken. Maddalena 
war für ihn ein Geheimnis, und Davids unbeſtimmte Äußerungen, ſtatt 
ihre Geſtalt zu beleuchten, hüllten ſie in einen intereſſanten Schleier. Und 
er verſpürte ein Verlangen, Maddalena in der Nähe zu ſehen, wie er einſt 
darnach verlangt hatte, das Innere des Palaſtes und die Tiefen des Par⸗ 
kes kennen zu lernen. 

Bei der Rückkehr vom Spaziergang lud David ihn zum Abendbrot ein 
und ſagte ihm recht merkwürdige Dinge; Adonis hörte ihm mit Mißtrauen 
zu, aber er meinte, er amüſierte ſich ſo gut, wie er es bei irgendeinem wohl⸗ 
geſetzten Monolog nur hätte tun können. 

„Mein Lieber,“ ſagte David unter anderm, „wir müſſen uns über uns 
ſelbſt erheben, über unſern eigenen Kopf hinaus, wenn das möglich iſt. 
Von da oben ſehen wir die andern und vergeſſen uns ſelbſt. Von da oben 
können wir dem Leben recht ins Geſicht ſehen. Und das Leben, lieber 
Freund, iſt eine ſchlaue Händlerin mit Trugbildern und Täuſchungen; ſie 
hat ihrer von jeder Sorte und zu jedem Preis: koſtſpielige Täuſchungen 
und Trugbilder zu einem Soldo das Stück. Man muß ſich nur hüten, 
ſolches Zeug zu kaufen. Wir brauchen anderes! Warum mißtrauſt du 
dem Leben bereits? Ohne Zweifel, weil du als Kind ihm irgendein Spiel⸗ 
zeug abgekauft haſt, in der Meinung, ein Ding zu erſtehen, das dich amü⸗ 
ſieren werde und dir gleichzeitig nützlich ſein. Und in einem ſchönen Augen⸗ 
blick iſt das Spielzeug zerbrochen. Oder vielmehr, du haſt es ſelbſt zer⸗ 
brochen! Du glaubteſt, es wäre ein großer roter Ball oder gar eine kleine 
Sonne — und ſtatt deſſen war es nur eine bunte Blaſe. Und darum grollſt 
du nun dem Leben! Aber es tut nur ſeine Schuldigkeit, lieber Freund, 
denn ſonſt wäre es eben nicht das Leben. Und das deine Schüler zu lehren, 
das iſt deine Bahn. Du aber ſagſt: ach, was für eine Bahn! Welche 
möchteſt du dann einſchlagen? frage ich. Was möchteſt du dann wer⸗ 
den? Ein Dichter? Ja, das iſt was Rechtes, mein Lieber! Ein Dichter! 
Das iſt mit das größte und verlockendſte Spielzeug des Lebens. Oder was 
ſonſt möchteſt du werden? Apoſtel? Nur zu! Dafür iſt es noch früh genug!“ 

„Aber ich bin ein Ignorant!“ 

„Um ſo beſſer! So kannſt du dich mit den Ignoranten verſtändigen! 
Die Gebildeten pfeifen auf die Apoſtel!“ 
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Und dann gab er ihm an, was er feine Schüler lehren müſſe. 

„Die Wahrheit. Keine Illuſionen. Es gibt kein ſchlimmeres Gepäck 
als Illuſionen. Der Menſch ſoll kein ſogenanntes Ideal haben, ſondern 
ein beſtimmtes Ziel. Du mußt deinen Jungens ſagen: Seht euch den 
Horizont an: das da iſt eine Wolke, die ausſieht wie ein Berg. Hütet 
euch wohl davor, euch in den Kopf zu ſetzen dorthin zu gehen: ihr würdet 
nie hinkommen. Bleibet hier; ſeht, der Boden um euch iſt feſtes Land. 
Bearbeitet das! Und wenn der von euch gepflegte Birnbaum und Wein⸗ 
ſtock Frucht tragen, ſo eßt die Birne und trinkt den Wein und hütet euch 
wohl, phantaſtiſche Bücher zu leſen! Das empſehle ich dir!“ 

Adonis lachte ſpöttiſch. „Eh, wir leben in einer Zeit, wo auch die Kleinen 
ſehen, daß die Wolken keine Berge ſind!“ Doch kaum war er in ſeinem 
wüſten Zimmer, ſo öffnete er das Fenſter und fing an zu pfeifen und zu träu⸗ 
men. An dem wie Sammet weichen Himmel leuchteten die Sterne des großen 
Bären; die Luft roch nach Moſt und nach friſch geſchnittener Mohrenhirſe. 
Und von fern her kam der Geſang der Maisſchneiderinnen, der wie ein 
Chor im Weidengebüſch am Flußufer verſammelter Waldjungfern klang- 

„Was wird morgen geſchehen?“ dachte er und wunderte ſich, daß ein 
ſolches Abenteuer ſo einfach zuwege kommen könne. 

Dann legte er ſich nieder, löſchte das Licht, konnte aber nicht einſchlafen. 
Er meinte ſchon im Walde zu ſein, zwiſchen den geraden, grauen Pappeln. 
Auf einmal war er mit Maddalena allein: ſie ſuchte Blumen und ſah ihn 
von Zeit zu Zeit an. Und er wagte es, ſich ihr zu nähern und ihr zu ſagen: 
„Wiſſen Sie nicht, daß ich heiraten ſoll? Oder vielmehr, daß ich ſchon 
eine Frau habe? Es iſt das arme Mädchen, nach dem Sie eines Tages 
Ihren Schuh warfen.“ Dann aber ärgerte er ſich über feine Träumerei. 
„Kann man ſolche Dinge überhaupt ſagen?“ 

„Nein mein Freund! Wir wollen ſchlafen!“ ſagte er bei ſich und ſuchte auf 
andere Gedanken zu kommen. Wie ſollte er es fertig bringen, einmal mit 
der Tante allein zu ſprechen? Das war ſehr ſchwer. Er machte phan⸗ 
taſtiſche Pläne. Am erſten Tage, an dem die Tante ſich wohler fühlen 
würde, wollte er ſich das Wägelchen des Wirtes leihen und es ſo ſchlau 
anfangen, daß Tognina mit ihm ſpazieren führe. Dann konnte Niemand 
ſie belauſchen. Wenn es nötig war und ihr recht, ſo war er bereit, ſie zu 
Caterina oder ſonſt wohin zu bringen, ſie zu verbergen und zu beſchützen. 
Was würde dann geſchehen? Und feine Geſchwiſter? Er ſchichkte ſich alſo 
ganz vergnügt an, jene zu ruinieren. Nein, er mußte abwarten, mit Vor⸗ 
ſicht handeln. Die Zeit iſt unſer Herr und Gebieter. Das wußte er ſchon. 
Und während er über die unvorhergeſehenen Dinge nachdachte, die ein⸗ 
treten könnten, war er wieder bei morgen angelangt. 
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Vor Tag wachte er auf. Es ſchien ihm, als würde es ein feuchter, kalter 

Tag werden: vielleicht würde gar nichts aus dem Ausflug! Traurig 
ſah er ſich in ſeinem Zimmer um und dachte wieder an Maddalena, aber 
diesmal mit Groll. Sie lag in einem blauen, freundlichen Zimmer, wie 
es die Zimmer der reichen Mädchen doch ſicher ſein mußten; oder in einem 
mit gewirkten Tapeten behangenen Saal, wie er ſich die Räume im Palazzo 
Dargenti noch immer vorſtellte. Und er wachte zwiſchen Kürbiſſen und 
Beſenſtielen auf. Er beneidete Maddalena nicht und erachtete ſie nicht für 
glücklich darum, weil ihr Bett mit Seide gedeckt war; aber er verzieh ihr 
nicht, daß ſie die Ruhe ſeines Gewiſſens getrübt hatte. 

Faſt wäre er nicht gegangen. Entſchloß ſich dann aber doch. Und es 
war ihm als wäre er wieder in die düſtere Gleichgültigkeit der vorigen 
Tage verſunken. Gerade weil er nichts mehr fühlte, ging er. Auf dem 
Deich war noch niemand zu ſehen, obwohl es ſchon neun vorüber war; 
aber Pigoß reinigte ſein Boot, in das er zwei Stühle geſtellt hatte: der 
Ausflug war alſo nicht aufgeſchoben. N 

Adonis mußte eine gute Weile warten. Es war ein lauer Tag, der 
Himmel verſchleiert, das Waſſer milchfarben. Und in der tieſen Stille des be⸗ 
ginnenden Herbſtes lag über allen Dingen ringsum ein phantaſtiſcher Zauber. 
Das Buſchwerk auf den Inſeln und das Ufergehölz ſpiegelten ſich regungs⸗ 
los in dem milchigen Waſſer, mit unbeſtimmten Umriſſen wie abends bei 
Mondſchein. Die Natur und ſelbſt die Figur des Schiffers mit den ſilbernen 
Haaren und waſſerblauen Augen erſchienen ſo zart getönt wie ein Paſtellbild. 

„Kommſt du auch mit?“ fragte der Alte, indem er ein Sitzbrett zurecht⸗ 
legte. „Haſt du geſtern die Zeitung geleſen? Was ſagte ſie von dem unter⸗ 
gegangenen Schiff?“ 

„Sie haben jetzt auch die Leiche eines Biſchofs geborgen. An den 
Kleidern konnten ſie ihn erkennen.“ 

„Auch ein Biſchof!“ ſagte der andere betroffen. „So etwas Schreckliches 
habe ich mein Leben lang nicht gehört! Haben ſie auch die Leiche unſeres 
Landsmannes aufgefunden?“ 

Adonis hörte nicht mehr. Er ſah Jusfin, wie er groß und ſtattlich in 
ſeinem Jägerkoſtüm daherkam, an jeder Hand einen Korb. 

„Kommt die Marcheſa auch mit?“ fragte Pigoß. 

Jusfin ſtellte die Körbe auf den Sand und ſtatt aller Antwort deutete 
er mit dem Zeigefinger auf ſeine Stirn. Auch grüßte er weder Adonis, noch 
Adonis ihn. Gleich darauf kam der Seminariſt dahergeflattert, vergnügt 
und atemlos wie ein junger Hund, die großen, kaſtanienbraunen Augen 
voller Freude. Da er nicht ſah, wen er ſuchte, ſprang er den Deich wie⸗ 
der hinauf. 
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„Da kommen fie!” verkündete Jusfin endlich und nahm die Körbe 
wieder auf. 

Die Geſellſchaft beſtand aus dem Regierungsrat, der ein munterer und 
lebhafter Mann war und der Tochter des Präfekturrates, einer ſtillen 
Blondine mit verſchmitzten Augen, die ſich an Maddalena anſchmiegte 
und ſich auf deren Geſellſchaft etwas zugute zu tun ſchien. Dieſe ſelbſt 
kam mit ihrem leichten Schritt und ihrem zerſtreuten Ausdruck daher und 
ſchien jener nicht allzuviel Aufmerkſamleit zu ſchenken. 

Adonis fühlte ſich ganz ruhig; er fragte ſich nur, ob David ihn Madda⸗ 
lena, mit der er doch noch nie geſprochen hatte, vorſtellen würde oder nicht. 

Doch David bekümmerte ſich um die Körbe, ſorgte dafür, daß ſie im 
Boote ſeſtſtanden und erklärte, er nehme ſie unter ſeinen Schutz. 

Die beiden Damen nahmen auf den Stühlen Platz, die Herren auf den Sitz ⸗ 
brettern, Jus fin half Pigoß rudern, und das Boot ſetzte ſich in Bewegung. 

Niemand ſprach: es war als ſtänden alle unter dem Eindruck des feier- 
lichen Schweigens, das über dem Fluſſe waltete. 

Adonis blickte in die Ferne und ſagte ſich: Da iſt ſie nun, hier vor mir. 
Ja, da iſt ſie, und ich fühle nichts mehr. Sie iſt ein Weſen wie alle andern. 

An jenem Tage erſchien Maddalena faſt häßlich; ihre Miene war finſter, 
und der Regierungsrat fragte ſie ſcherzend, an was ſie dächte. 

„Sie denkt an ihre Rolle,“ ſagte der Seminariſt, der die jungen Damen 
und namentlich die Blondine dreiſt betrachtete. 

„O nein! Ich fürchte ſogar, aus unſerer Aufführung wird nichts werden, 
denn meine Großmutter iſt nicht wohl“, ſagte Maddalena. Dann blickte 
ſie nach einer Sandbank hinüber und rief lebhaſter: „Seht doch den 
ſchönen Vogel da! Er ſcheint verwundet.“ 

„Ah, den ſchwarzen mit der weißen Bruſt da auf dem Sande? Nein, 
verwundet iſt er nicht.“ 

Sie fingen an darüber zu ſtreiten, was für ein Vogel es wäre. Niemand 
wußte es, nicht einmal Jus fin. 

„Ich will ihn fangen“, ſagte Pigoß, das Boot dorthin lenkend. 

„Ja, fang' ihn nur! Der iſt geſünder als wir“, ſagte Jusfin, während 
Pigoß ſich die Hoſen aufſtreifte. 

Der Vogel blieb unbeweglich ſitzen und ſchien den Schiffer nicht zu be⸗ 
merken, der mit ſeinen braunen Beinen durch das ſeichte Waſſer watete; 
mit einem Male aber flog er auf. 

Jusfin winkte ihm mit der Hand einen Abſchiedsgruß nach, und Madda⸗ 
lena ſagte ſpöttiſch: „Das freut mich!“ 

Adonis war im Begriff zu fragen, warum ſie alsdann Pigoß nicht ver⸗ 
wehrt habe, den Vogel zu fangen — aber er wagte es nicht. 
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Das Boot ſteuerte wieder der Strömung zu, ließ ſich eine Strecke ab. 
wärts treiben und fuhr dann quer über zu dem bewaldeten Ufer einer Inſel. 
Nachdem die Ausflügler ausgeſtiegen waren, ſuchten ſie den Fußpfad, der 
zu einer nahen Hütte führen ſollte, bei der ſie frühſtücken wollten. 

Alle behaupteten, den Pfad zu kennen, niemand wußte ihn zu finden, 
und endlich hatten ſie ſich völlig zerſtreut. Adonis ging in einiger Ent⸗ 
fernung hinter Jusfin her, der, ſeine Körbe ſchwenkend, die Zweige der 
Akazien zur Seite bog, um Maddalena Durchgang zu verſchaffen. Sie 
folgte der hohen Geſtalt des alten Jägers und bezeigte weder Vergnügen, 
noch Mißfallen, noch Müdigkeit. | 

Wie Adonis in feiner „Novelle“ berichtet hatte, liebte er das dichte Ge⸗ 
büſch nicht ſehr, deſſen weicher Boden von ſetten Kräutern und ſtacheligen 
Blüten überwuchert iſt, und über dem immer ein Dunſtſchleier liegt. An 
jenem Tage aber war er ganz hingenommen von der Poeſie der ſchwer⸗ 
mutvollen Naturſtimmung, und jene zwei Geſtalten, die zwiſchen dem Grau 
und Grün des Strauchwerks da vor ihm bald auftauchten, bald verſchwan⸗ 
den, lockten ihn wie zwei Märchengeſtalten. 

Wohin ging es? Er wußte es nicht. Er hörte Pfeifen, Rufen und Axt⸗ 
ſchläge jenſeits des Buſchwalds. Aus der Ferne rief David nach den Ge⸗ 
fährten. Hin und wieder erſchien die ſchwarze Geſtalt des Seminariſten 
zwiſchen den grauen Stämmen der Pappeln. Jusfin blieb ſtehen, ſchaute 
ſich mit wichtiger Miene um, bemerkte Adonis und wartete auf ihn. 
Gekränkt darüber, daß niemand auf ihn — der doch allein den Weg 
kannte — gehört hatte, ſann er darauf, den andern einen Streich zu 
ſpielen, um ſich zu rächen. 

„Hier fängt der Pfad an, da!“ ſagte er. „Nun gehen Sie beide voraus 
bis zu der Hütte, und wenn die andern kommen, dann ſagen Sie ihnen, 
Sie hätten mich nicht mehr geſehen. Das wird ſie erſchrecken, denn ſie 
werden glauben, ich hätte mich mit den Körben verirrt!“ 

Und er ſah Maddalena an, um ihre Zuftimmung zu erbitten. 

Sie willigte ein, doch ſie ſagte mit einer Lebhaftigkeit, die Adonis in 
Erſtaunen ſetzte: „Gut, aber bleibt nicht zu lange aus! Ich habe Hunger! 
Und Sie?“ wandte ſie ſich zu Adonis. 

„Ich auch“, erwiderte er errötend. 

Nun war er ja mit ihr allein, wie er es erträumt hatte! Aber ſie dachte 
nicht daran, Blumen zu pflücken — deren es übrigens dort auch keine gab. 

Der Fußpfad führte geradeaus durch den Wald, der von dieſer Stelle 
an der Familie des Seminariſten gehörte. Sie ſahen die Hütte aus dürren 
Aſten und jenſeit eine Strecke weißen Sandes, die das andere Ende der 
Inſel bezeichnete. 
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„Sind Sie nie hier geweſen?“ fragte Maddalena. 

„Nein, nein!“ entgegnete er und folgte ihr, entzückt und erſchrocken, 
mit ihr allein zu ſein. Und wider ſeinen Willen klopſte ihm das Herz. 

Jetzt wird ſie mich anſehen! dachte er, jenen Blick fürchtend und hoffend. 
Und ſie, die zu ihm ſprach als hätte ſie ihn ſchon lange gekannt, ſah ihn wirk⸗ 
lich von Zeit zu Zeit an; aber nicht mit dem Blick, den er erhofft und gefürchtet 
hatte. War es denn möglich, daß dieſe ſanften, freundlichen Kinderaugen 
die ſelben waren, die ſchon mit ſolcher Glut in die ſeinen geblickt hatten? 

Und er wunderte ſich über ihre harmloſen und zweckloſen Worte. 

„Jusfin tut ganz recht daran, ſie zu ſtrafen“, ſagte ſie. „Ich freue mich 
darüber, beſonders wegen des Seminariſten, der nicht einmal den eigenen 
Wald kennt..“ 

„Er denkt an anderes!“ ſagte Adonis ſpöttiſch. 

Doch ſie tat als verſtände fie ſeine Anſpielung nicht und fing an, von 
dem Vogel zu reden, der den alten Pigoß zum Beſten gehabt. Die an⸗ 
dern das Poufer bewohnenden Vögel kannte fie: die Knäkente, die 
Amſeln, Elſtern und Regenpfeifer — den aber hatte ſie nie geſehen. Sie 
intereſſierte ſich ſehr für Naturgeſchichte und beſaß ein ſchönes deutſches 
Werk mit farbigen Abbildungen. Auch Bhyjik intereſſierte fie, vor allem 
aber Chemie. Sie hätte aber auch gern Medizin ſtudiert. Die Signora 
Maria, die lange Zeit eine Klinik geleitet, hatte ſie ſchon vieles gelehrt. 

„Ohne daß meine Großmutter davon wußte, trat ich auch in eine Schule 
für Krankenpflegerinnen ein. Die kranken Kinder hatten mich gern, aber 
ſie rochen ſo unangenehm.“ 

„Blieben Sie lange in dieſer Schule?“ fragte er ſehr ernſthaft. 

„Zwei Tage!“ erwiderte ſie und brach in Lachen aus, wie wenn ſie 
eines luſtigen Abenteuers gedächte. „Nachher haben ſie auf mich aufgepaßt.“ 

Sie hörten die Stimme Davids. Adonis blieb ſtehen, und ſie ſah ſich 
nach ihm um. So ſtanden ſie einander dicht gegenüber. Sie lachte noch und 
ſah ſehr hübſch aus. | 

Und er dachte bei ſich: „Iſt das die Sphinx, die ich jprechen zu hören 
Verlangen trug? Hätte ſie ſich nicht wie ein Kind gebärdet, ſo würde ich 
ſie einfach für dumm halten. Dann aber fragte er ſich, was Maddalena 
wohl getan haben würde, wenn er ſie geküßt hätte? Und eine plötzliche 
Verſuchung verwirrte ihm faſt die Sinne. Sie ſtand da vor ihm: er brauchte 
nur den Arm auszuſtrecken ... Aber er konnte nicht. Er ſah ſie nur an, 
mit verwandeltem Blick und traurigem Geſicht. Und ſie erwiderte dieſen 
Blick ſofort: auch ihre Augen waren jetzt andere, ſanft und tief und feurig. 
Da wandelte ſich bei ihm die Verſuchung zu Verlangen. Und in dem 
Augenblick kamen die andern heran. 
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r war wie gebannt. Von Entzücken? Von Schmerz? Es war wohl 

beides: die Furcht vor Unbekanntem und das Verlangen darnach. Wie 
der erſte und der letzte Liebende ſehnte er ſich nach einem völligen Alleinſein 
mit ihr im Schatten des den Liebenden holden Waldes; und gleichzeitig 
war es ihm lieb, daß die Gefährten anlangten. 

Alle ſchrien und zankten ſich. David bemerkte ſogleich die Abweſen⸗ 
heit Jusfins. 

„Wir haben ihn nicht mehr geſehen!“ ſagte Adonis, und ſeine Stimme 
klang erregt. 

Doch David begriff den Scherz ſogleich und fing an zu rufen: „Nun iſt's 
genug, Alter! Kommt nur heraus, und Euch ſoll verziehen werden!“ 

Während des ländlichen Frühſtücks unter den Pappeln vermieden Adonis 
und Maddalena es, einander anzuſehen. Sie aß und trank ruhig und lächelte 
zu den Scherzen des Regierungsrats; doch Adonis bemerkte, daß ſie wenig 
ſprach, während ſie in der kurzen Zeit mit ihm ſo redſelig geweſen war. 

Auch er ſchien ruhig, obwohl er es nicht war; er ſah fie da vor ſich, auf 
einem Haufen Binſen ſitzend, und obwohl ſie ihm nicht mehr als das rätſel⸗ 
hafte Weſen feiner romantiſchen Träume erſchien, als das unter den Park⸗ 
bäumen wandelnde weißgekleidete Mädchen, das vielleicht durch eine ſehn⸗ 
ſuchtsvolle Erinnerung an die Träume ſeiner Kindheit ſeine Phantaſie er⸗ 
regt hatte, konnte er doch nicht zur Ruhe kommen. 

Und ſeine Erregung wuchs, als der Regierungsrat anfing, über die Er⸗ 
zählung von Paris und Helena zu ſcherzen. Auch er hatte eine Abſchrift 
davon geleſen. Und bei dem Abſchreiben und Wiederabſchreiben hatten ihre 
Bewunderinnen den Sinn der Liebesworte manchmal ſehr komiſch entſtellt. 
Adonis tat, als amüſiere ihn das; doch als auch Maddalena ſagte, daß 
ſie die Erzählung geleſen habe, wurde er ganz ſtill und hätte weinen mögen. 

Als die Geſellſchaft dann den Fußpfad weiter verfolgte, um einen Punkt 
zu ſuchen, von dem aus man die Einmündung der Parma ſehen könnte, 
ſtreckte er ſich auf das Sumpfgras hin, ſtellte ſich vor ſich ſelbſt kalt und 
gleichgültig und zwang ſich, an Caterina zu denken. Die Erinnerung an 
fein erſtes Liebes abenteuer hatte ihn verletzt und zu ſich ſelbſt zurückgeführt. 
„Wenn Catarina wüßte! Aber ſie ſoll es nie erfahren.“ 

Er ſchloß die Augen und ſtellte ſie ſich vor, wie ſie damals im Walde 
geſeſſen hatte, den großen Fuß auf dem Sande ausgeſtreckt. Aber die Er⸗ 
innerung an ihren erſten Kuß erregte ihn nicht mehr. Er fühlte vielmehr 
einen leiſen Groll in ſeinem Herzen aufſteigen, gleich dem bitteren Duft aus 
dem Kelch einer Giftblume. Und er fragte ſich nach dem: „Warum?“ 
Vielleicht weil das Band, das ihn an Caterina feſſelt, ihm verbietet, Mad⸗ 
dalena zu lieben? Nein, auch Maddalena gilt fein Groll. Denn er muß 
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daran denken, wie er einmal Nachts, in der einfamen Melonenpflanzung 
hätte aufſchreien mögen wie ein gehetzter Hund, weil Maddalena und der 
ehemalige Jäger, der alte Barbar, Caterina mißhandelt hatten. 

Er haßt auch Jusfin; auch den Regierungsrat, der die Geſchichte von 
Paris ausgekramt hat. Es iſt ihm als machten ſie alle ſich über ihn luſtig. 
Ja, immer haben ſie ſich über ihn luſtig gemacht! Auch Maddalena, die 
nicht weiß wie ſie ihre Zeit hinbringen ſoll, will ſich nur amüſieren, gerade 
wie da fie die armen Kinder pflegte, die „ſo ſchlechten Geruch verbreiteten“. 

Den Geruch des Elends. 

(Schluß folgt.) 


Ein ſchwäbiſcher Philoſoph. 
Von Paul Sakmann in Stuttgart. 


n Nordheim am Neckar tft vor drei Jahren ein ſchwäbiſcher Landpfarrer 
as aus dem Leben geſchieden, deſſen Namen bis jetzt über einen verhältnis- 
mäßig kleinen fachwiſſenſchaftlichen Kreis nicht hinausgedrungen iſt und der 
es doch verdient, daß ſeiner in dieſen Blättern gedacht werde, die ſich mit zur 
Aufgabe geſetzt haben, Früchte ſüddeutſchen Geiſteslebens einem größeren 
geſamtdeutſchen Kreiſe zu vermitteln. Man fürchte nicht, hier einen jener Nach⸗ 
rufe auf Lokalgrößen leſen zu müſſen, in denen man, zum Ausdruck ſeiner Teil⸗ 
nahme und um Hinterbliebene zu tröſten, in den Tönen möglichſt hoch greift. 
Eine Lokalgröße war Alfred Hoffmann (1865— 1911) nicht, ſondern etwas 
anderes und, wie wir zu zeigen hoffen, etwas Beſſeres. Freilich ſchwingt in 
dem, was hier geſagt wird, eine lokalpatriotiſche Saite mit. 

Daß auf philoſophiſchem Gebiet der Vergleich von einſt und jetzt etwas 
Schmerzliches hat für den Schwaben, werden die anderen deutſchen Stämme 
verſtehen können. Einſt, in den Tagen der dichteriſchen und philoſophiſchen 
Klaſſiker, haben wir die Reichsſturmfahne vorangetragen. Von den Tagen 
Schillers an bis zu den großen Nachfahren der Hegelſchen Philoſophie, D. F. 
Strauß und F. Viſcher, ſpielten wir eine Rolle, die im Vergleich mit der 
Größe unſeres Stammes unverhältnismäßig bedeutend war. Die Umwandlung 
des deutſchen Geiſtes, eine Folge der Verlegung des politiſchen Schwerpunktes 
nach Norden durch die großen Kriege, ſowie die techniſch⸗geſellſchaftliche Ent- 
wicklung haben uns ins Hintertreffen gedrängt. Oder vielmehr richtiger geſagt: 
das bewundernde Staunen über das Fremde, das hier machtvoll aufkam, hat 
dem ſchwäbiſchen Geiſt den Atem des ſtolzen Selbſtbewußtſeins benommen, 
der bis dahin ſeine Schöpfungen durchhauchte. Wohl iſt auch nach dem Tode 
von Strauß und Viſcher bei uns weitergearbeitet worden und nicht untüchtig 
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— ſeines Fleißes darf man ſich ja rühmen, auch als Stamm — aber es iſt, 
Ausnahmen abgerechnet, geſchehen ſozuſagen in der Schülerftellung, in der 
Nachfolge von Lehrgemeinſchaften, die uns weſensfremd ſind. So erhob denn 
wohl mancher unter uns, im Blick auf die Philoſophie, die unmutige Frage: 
Iſt denn im Schwabenlande verklungen aller Sang? Soll die Fähigkeit, die 
wir in Grundlegung und Ausbau der fpekulativen Philoſophie und der Reli⸗ 
gionskritik bewieſen haben, die Schöpfung eines weltgeſchichtlichen Augenblicks 
geweſen ſein, eines Augenblicks, der nie wiederkehrt? Man wird uns daher 
verſtehen, daß wir uns freuen, wenn irgendwo ein neues Reis am alten Philo- 
ſophenſtamm auszuſchlagen ſcheint. So ſehen wir Alfred Hoffmann an. 
Doch noch bin ich nicht fertig mit einleitenden Bekenntniſſen. Ich will nur 
gleich geſtehen, daß ich zum Ganzen des Hoffmannſchen Philoſophierens kein Ver⸗ 
hältnis habe gewinnen können. Oft habe ich die Feder, die ſchon eingetaucht 
war für dieſen Auffaß, wieder niedergelegt, um durch erneutes Studium mehr 
ins Klare zu kommen. Hoffmann ſchreibt nämlich ſchwer, partienweiſe ſogar 
fürchterlich ſchwer. Zwar kurz faßt er ſich, äußerſt kurz. Seine beiden Haupt- 
werke, die Ethik (1897) und die Gültigkeit der Moral (1907) überſchreiten 
beide kaum hundert Seiten. Dieſes Verdienſt kann nicht hoch genug ange ⸗ 
ſchlagen werden, heute zumal, da man ſich, je berühmter man wird, in um ſo 
umfangreicheren Wälzern ergeht, denen man immer neue Wälzer nachfolgen 
läßt. Er ſelbſt allerdings ſtellt ſeine Kürze als eine Sache der Not dar: „Man 
bedenke, daß es unſereinem nicht, wie den anerkannten Meiſtern der Wiſſen⸗ 
ſchaft, erlaubt iſt, ſich in mehreren Bänden zu explizieren, man muß fein Ge⸗ 
webe fo zuſammendrängen, daß es ſchließlich in einer Nußſchale Platz hat, wie 
Aſchenbrödels Kleid.“ Wir rechnen ihm dankbar dieſe Kürze als Tugend an 
und wünſchten ihm hierin recht viele Nachfolger. Nur kann man auch Tugend zu 
weit treiben. Denn es iſt unglaublich, welche Gedankenmaſſen in dieſe dünnen 
Bändchen zuſammengepreßt ſind. Hier iſt nicht Geiſtesnahrung, die man ohne 
weiteres verſpeiſen kann; man muß ſie einnehmen, wie man Eſſenzen einnimmt. 
Und dann iſt es Hoffmann nachgegangen, daß ſeine Studienjahre in eine 
Zeit fielen, in der der Neukantianismus das Tübinger Stift erobert hatte, in 
der bei uns das Kantiſche Evangelium in feiner Landesſprache, der Kantiſchen, 
gepredigt wurde. Nun läßt ſich bekanntlich zur Rechtfertigung, ja zum Lob 
von Kants perſönlichem Stil dies und das ſagen. Aber es iſt ſchwerlich zu viel 
geſagt, wenn man behauptet, wo Kant der Form nach eingewirkt hat, wo 
namentlich die Kantſchule längere Zeit ihre Zelte aufgeſchlagen hat, da hat dieſer 
Stil verwüſtend gewirkt. Jawohl! Kant iſt ſchuld, wenn unſere philoſophiſchen 
Klaſſiker, die gehaltvollſten der Weltliteratur, ohne Wörterbuch, ohne Erläu- 
terungsſchriften, ohne Überſetzung, auch für Deutſche heute unlesbar find. Oder 
wer lieſt fie denn noch, ſie ſelbſt, außer denen, die Bücher und Abhandlungen aus 
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ihnen machen? Als Rümelin ſeinem Freunde Robert Mayer, ſo erzählt er in 
ſeinen Reden und Aufſätzen, Hegels Logik und Naturphiloſophie zum Leſen 
gab, habe dieſer ihm beides nach wenigen Tagen zurückgebracht mit der Be- 
merkung, daß er keine Silbe davon verſtanden habe und nichts davon ver⸗ 
ſtehen würde, auch wenn er hundert Jahre darin läſe. Und es liegt nicht an der 
Schwierigkeit und Tiefe der Denkfragen. Sigwart, der Logiker, der in der Fähig⸗ 
Reit, Abſtraktes zu erfaſſen, uns gewöhnlichen Denkern doch ſicher um einiges vor- 
aus war, wollte einmal das Hauptwerk eines unſerer großen Neukantianer 
über Kant leſen; er habe es nach den erſten Seiten in die Ecke geworfen, hat 
er mir ſelbſt geſagt. Nun ſchreibt Hoffmann zwar nicht den ſpezifiſchen Neu⸗ 
kantianerſtil; er hat ſeinen eigenen Stil, der, wie die Proben zeigen werden, 
ſobald er warm wird, äſthetiſch höchſt reizvoll werden kann. Aber dabei 
bleibt es, daß er es etwas zu leicht nahm mit der Pflicht, die dem Schriftſteller 
gebietet, ſich mit ſeinem Leſer zu verſtändigen. Und das iſt ſicher auf die Jahre 
ſeiner Jugendſtudien zurückzuführen. Man hätte ihn eine Zeitlang in die 
Schule des franzöſiſchen ecrivains ſchicken ſollen, falls er es freilich darin aus- 
gehalten hätte. Hier könnte der Deutſche, in bezug auf Form, immer noch am 
meiſten lernen, mehr noch vielleicht als ſelbſt bei den Alten. 
Des nun endlich zur Sache. Ich unterſcheide drei Gedankengruppen in 
Hoffmanns Syſtem. Die eine, die grundlegende, möchte ich, mit dem 
Vorbehalt der Ungenauigkeit, die erkenntnistheoretiſche nennen. Sie ſchließt 
ſich um Hoffmanns zweites Hauptwerk, die „Begründung der Ethik“, zuſam⸗ 
men. Da behandelt er die Probleme Bewußtſein, Ich, Zeit. Hier haben wir 
es ohne Frage mit dem Tiefſten ſeiner Gedankenerzeugung zu tun, mit dem, 
was den Meiſtern der Wiſſenſchaft Nüſſe zu knacken geben wird, Nüſſe, die 
ſich nicht als taub erweiſen werden. Ich ſehe hier davon ab, weil die S. M. 
keine Fachzeitſchrift ſind, weil mir ſelbſt das Atmen in ſolchen Höhen der Ab⸗ 
ſtraktion ſchwer fällt und weil ich den Gipfel noch nicht erklommen habe, von 
dem ſich eine bequeme Ülberficht über das ganze Gebiet geben ließe. Zur 
Orientierung ſei nur ſoviel geſagt. 

Wenn ein etwas gewöhnliches Bild geſtattet iſt, ſo kann man ſich den er⸗ 
kenntnistheoretiſchen Gedankenverlauf als eine Art von Drehſcheibenbewegung 
vorſtellen. Der Ausgangspunkt tft der naive Realismus, den man häufig defi⸗ 
niert findet als den Glauben an zwei Welten, eine ſubjektive und eine objek⸗ 
tive, und an die Übereinſtimmung dieſer Welten nach Art des Verhältniſſes 
von Original und Kopie. Das iſt falſch. Der naive Menſch kennt nur eine 
und zwar eine ſolide Welt. Von einer Zweiheit dieſer Welt, von einer Spal⸗ 
tung in Objektivität und Subjektivität, hat er keine Ahnung. Darin beſteht 
eben feine Naivität. Die erkenntnistheoretiſche Unſchuld hat man dann ver⸗ 
loren, wenn die Ahnung auftaucht, daß dieſe Welt nicht ſo ſolid iſt, daß viel⸗ 
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mehr etwas daran Zutat unſerer Subjektivität iſt. Dieſe Subjektivität, einmal 
entdeckt, frißt dann immer weiter um ſich und verzehrt immer größere Stücke 
von der ſoliden Welt. Erſt werden die durch unſere Sinne gegebenen Eigen⸗ 
ſchaften als Wirkungen unſerer Sinnesausſtattung erkannt, während die ftereo- 
metriſchen Raumformen der Dinge und der zeitliche Verlauf ihrer Verände⸗ 
rungen unerſchüttert ſtehen bleiben. So der ſogenannte naturwiſſenſchaftliche 
Realismus. Die Drehſcheibe, einmal im Zug, hält aber nicht an. Auch Raum 
und Zeit werden als etwas nicht dingliches, werden als eine bloße Form unſeres 
Anſchauens erkannt. Wird dann weiter auch noch die Neigung, die wir in 
uns finden, unſere Eindrücke zu Dingen zu geſtalten und ſie nach dem Ver⸗ 
hältnis von Urſache und Wirkung zu ordnen, als eine bloße Form unſeres 
Denkens durchſchaut, ſo bleibt von der einſt ſo ſoliden Welt nur noch ein Un⸗ 
bekanntes, ein X, das „Ding an ſich“ übrig, ein Ding, dem ich mit dem Er⸗ 
kennen nun natürlich nicht mehr beikommen kann; ich kann es, wenn überhaupt, 
nur auf dem Wege der „praktiſchen Vernunft“ entdecken. Dies die lange 
herrſchende Auffaſſung der Kantſchen Erkenntnistheorie. Nun kann man der 
Drehſcheibe noch einen letzten Ruck geben. Und das tut Hoffmann mit Fichte 
und anderen abſoluten Idealiſten. Da wird denn auch das außerhalb des Er⸗ 
kennens liegende unbekannte Objekt aufgezehrt — nichts ſcheint Hoffmann 
„ſeltſamer, als mit der Stange der theoretiſchen oder praktiſchen Vernunft im 
Nebel herumzufahren, um dabei gelegentlich auf das Ding an ſich zu ſtoßen“. 
Wenn aber alles „ſubjektiv“ wird, wenn das Ich das Objekt, die Welt als 
feine Vorſtellung ſchafft, dann verſchwindet auch der Gegenſatz Subjekt — 
Objekt, der die erkenntnistheoretiſche Entwicklung beherrſcht hat; wir ſind in 
gewiſſem Sinne wieder an unſern Ausgangspunkt zurückgekehrt. Denn als 
Solipſismus dürfen wir uns dieſen letzten Standpunkt durchaus nicht denken. 
Das menſchliche Individuum iſt nach Hoffmann zunächſt gar nicht Bewußt ; 
ſeinsſubjekt, ſondern Bewußtſeinsinhalt. Einzelbewußtſein iſt durchaus etwas 
Sekundäres; es iſt eingebettet in ein allgemeines Bewußtſeinselement, in dem 
auch das Bewußtloſe gegeben iſt. Denn ſo iſt der Sachverhalt durchaus nicht 
zu denken, daß Bewußtſein hier und da produziert würde und da und dort 
wieder verſchwände, ſondern fo: das eigene Individuum iſt mit anderen In⸗ 
dividuen und ihren Gedanken beiſammen in einer Art von Geſamtbewußtſein, 
das nicht erſt durch das Zuſammenwirken der Einzelnbewußtſeine geſchaffen 
wurde, ſondern vielmehr die Vorbedingung zu deren Entſtehung bildet. Das 
Bewußtſein iſt nicht im Menſchen, ſondern der Menſch iſt im Bewußtſein. 
Es iſt eine durchaus verdrehte Meinung als ob die Welt in meinem Kopfe ſei 
und das Ich in der Textur des Gehirns ſitze, wie die Spinne im Netz. Die 
Abgrenzung der „Innen- und Außenwelt“, ſowie der Individualbewußtſeine 
gegeneinander iſt nicht eine Vorausſetzung, ſondern ſchon ein Stadium des 
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moraliſchen Prozeſſes. Wie Hoffmann dieſe Gedanken weiter ſpinnt, will und 
kann ich nicht weiter ausführen; für meine Augen ſind dieſe Fäden zu fein. 
Z' uche. handelt es ſich um den Bau, den Hoffmann auf dieſem Grund er⸗ 

richtet, ſeine Weltanſchauung, ſeinen Glauben, ſein Syſtem. Er gehört 
zu dem ſyſtemgeſtaltenden Typus der Philoſophen. „Philoſophie iſt Syſtem 
oder ſie iſt gar nichts“; datin iſt er mit Hegel einig. Den Aufriß dieſes Syſtems 
hat er uns in ſeinem erſten Hauptwerk gegeben. Wenn ich den Verſuch wage, 
es nachzuzeichnen, ſo tue ich es nicht ohne den Wunſch, es möchte einer ſeiner 
Freunde oder Geſinnungsgenoſſen nach mir kommen, der es beſſer machte. 
Hoffmanns Philoſophieren zielt ausgeſprochenermaßen auf Rechtfertigung der 
chriſtlichen Weltanſchauung ab. Ich ſtehe in dem Lager, das Hoffmann be ⸗ 
kämpft. Nun iſt es erfahrungsmäßig bei allem Willen zur Objektivität dem 
Gegner wohl nie ganz möglich, die Gründe der Aberzeugung des Gegners in 
der ganzen Kraft, die ſie für ihn haben mögen, zu ſehen. 

Der Menſch nach Hoffmann iſt Wille, bloß Wille; nicht etwa das erkenn ⸗ 
bare oder nicht erkennbare Subjekt aller ſeiner Seelenkräfte, Subjekt des 
Wollens und des Erkennens. Denn Wille iſt die tiefſte, eigentlich die einzige 
Realität der Welt. Die Welt ſelbſt hat nicht etwa Realität für ſich, unab- 
hängig vom menſchlichen Willen und gleichgültig gegen ihn. Sie iſt bloß 
Werkzeug eines Willens, des höchſten; fie ift bloß Mittel zur bung des menſch⸗ 
lichen Willens. Sie iſt alſo nicht anzuſehen als ein Syſtem von Kräften und 
Trieben, quellend aus einer Urkraft. Der Begriff der Urſache wird zu dem des 
Mittels degradiert. Hoffmanns Grundbegriff iſt der Zweck; aus dem höchſten 
Zweck iſt die Welt zu verſtehen; ſonſt hätte ſie keinen „Sinn“. Will man ein 
Schlagwort, ſo könnte man von teleologiſchem Voluntarismus reden, der aber, 
wie man ſieht, mit Schopenhauers „Welt als Wille“ nichts zu tun hat, ſondern 
in nächſter Verwandtſchaft mit Fichte ſteht. Höchſter Zweck nun iſt der erziehende 
Verkehr des höchſten Willens mit dem Einzel-, Gemein- und Geſamtwillenzchriſt⸗ 
lich geredet etwa ein Reich Gottes, deſſen König der Vater Jeſu Chriſti iſt. 

Fragen wir nach der Begründung einer metaphyſiſchen Behauptung von ſo 
ungeheurer Kühnheit, ſo bekommen wir zwei Antworten: Nur ſo hat die Welt 
einen „Sinn“. Das will bei Hoffmann beſagen: Nur ſo kann man die menſch⸗ 
lichen Betätigungen, die des Einzelmenſchen und die der Gemeinſchaften, als 
Mittel zu einem Zweck auffaſſen. Und da zeichnet uns denn unſer Philoſoph 
einen durch ſeine Geſchloſſenheit imponierenden Aufriß vor. Jeder Geiſtes⸗ 
funktion: Empfindung und Vorſtellung, Phantaſie, Verſtand und Vernunft; 
- jeder Gemeinſchaft: Familie, Staat, Sitte, Geſellſchaft; jedem Lebensgebiet: 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Technik, Religion — all dieſen Größen wird ſozuſagen 
ihr geometriſcher Ort beſtimmt, überall wird nachgewieſen, welchen Beitrag 
jede einzelne zum Ganzen — ſeinem Ganzen — leiſtet; wie ſie ſtets über ſich 
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hinausweiſt auf das Ganze — ſein Ganzes. Die geiſtigen Funktionen werden 
in ein Verhältnis geſetzt, worin die Religion als ihr Abſchluß erſcheint. Die 
Kraft dieſes einheitlichen Vernunftſyſtems nimmt uns, ob wir wollen oder nicht, 
gefangen !). Aber ſchließlich fragen wir doch ungeduldig, ob es denn auch in 
der Wirklichkeit verankert, ob es mehr als bloße luftige Spekulation ſei. Dieſe 
Frage würde uns Hoffmann verweiſen; ſie beruhe, würde er ſagen, auf einem 
falſchen Wahrheitsbegriff, in dem wir befangen ſeien. Wahrheit beſtehe eben 
nicht, wie wir meinen, in irgendeiner Übereinſtimmung unſerer Ideen mit der 
Wirklichkeit. Damit ſind wir wohl an der Streitfrage angelangt, die im 
Geiſteskampf von heute die Richtungen am ſchärfſten ſcheidet: Hat die Kantſche 
Erkenntnisrevolution die Tragweite, daß die Welt ganz als in den Menſchen⸗ 
geiſt hineingezogen zu denken tft, fo daß freie Bahn geſchaffen tft für die Poſtu⸗ 
late menſchlicher Bedürftigkeit; nach dem Kantwort, das Paulſen in den 
Mittelpunkt ſtellt: „Ich habe das Wiſſen weggeräumt, um dem Glauben Raum 
zu ſchaffen.“ Oder wie ein Kantianer ſich ausdrückt: Bei der Entſcheidung in 
den Weltanſchauungsfragen ſei es erlaubt, diejenige Löſung zu hoffen und zu 
glauben, die das Herz ſich wünſcht und die der Sinn begehrt. Oder aber, ſteht 
die Sache nicht vielmehr folgendermaßen: Es iſt zwar durch Kant und ſeine 
Vorgänger die naive Hoffnung des menſchlichen Erkenntnisſtrebens, es könne 
zum rein Objektiven vordringen, auf immer zerſtört worden; denn in unſere 
Subjektivität ſind und bleiben wir eingeſchloſſen. Eben weil die von uns er⸗ 
kannte Welt die von uns erkannte iſt, iſt ſie nicht die Welt, wie ſie an ſich iſt. 
Aber mit dieſer Reflexion iſt doch nicht das Daſein einer von uns unabhängigen 
Realität weggeſchafft. Erkennen können wir vielmehr nur ſoweit dieſes Db- 
jektive mit unſerer Subjektivität zuſammenwirkt. Nur ſoweit unſere Erkenntnis 
fragen eine Antwort erhalten aus jener von uns unabhängigen Welt, haben wir das 
Recht, etwas zu behaupten. Wer feinen Wünſchen folgt, verſündigt ſich an der 
Männlichkeit wie an der Reinheit des Denkens. Und darum hat es mit dem alten 
Wahrheitsbegriff zwar ſeine Schwierigkeit, aber doch auch ſeine Richtigkeit. 
Im übrigen will es uns ſcheinen, als ob Hoffmann nicht ſo ohne weiteres 
in die Reihe der poſtulierenden Denker ſich einſtellen wolle. Denn er gibt auf 
jene Entſcheidungsfrage noch eine zweite Antwort. Religion iſt nach ihm weſent⸗ 
lich Deutung. Und nun verlangt er, neben der „Vernünftigkeit“ dieſer Deu⸗ 
tung doch auch noch einen Grund für ihre ſubjektive Gewißheit. Früher war 
es bei den Theologen beliebte Art, einem die Entſcheidung für den Glauben 
ins Gewiſſen zu ſchieben, das heißt irgendwie, feiner oder gröber, anzudeuten, 


1) Nebenbei! Man ſieht, daß dieſe Art von Apologetik etwas ganz anderes tft als 
die landläufige agitatoriſche, welche bei irgendeinem der fieben Welträtſel, wo⸗ 
möglich bei allen ſieben, mit Triumphgeſchrei die Unzulänglichkeit der Profanwiſſen⸗ 
ſchaft nachzuweiſen ſich bemüht. 


Ein ſchwäbiſcher Philoſoph. 401 


daß der „Unglaube“ mit unſittlicher Lebenshaltung zuſammenhänge oder zu 
unſittlichen Folgen führe, vor denen man ſich nur retten könne entweder durch 
eine glückliche Inkonſequenz oder weil man noch unter der Einwirkung chriſt⸗ 
licher Erziehung und Sitte ſtehe. Neuerdings zieht man ſich etwas myſtiſch, 
aber auch etwas undeutlich auf das „Erlebnis“ zurück. Der Ausdruck hat ſo 
ſehr Anklang gefunden, daß heute jeder Konzert⸗ und Theaterrezenſent, der 
etwas auf ſich hält, den jeweiligen Abend als Erlebnis bezeichnet; ähnlich wie 
uns ſeit kurzem von jedem angeblich guten Buch verſichert wird, es ſei eine 
„Tat“. Bei Hoffmann weiß man wenigſtens, woran man iſt. Wenn auch er 
die Gewißheit des Glaubens auf das Erlebnis gründet — er braucht übrigens 
meines Wiſſens dieſen Ausdruck nicht —, fo ſagt er uns deutlich, was er meint. 
Er meint „die individuelle Erfahrung eines Verkehrs mit dem Weltwillen, die 
Aberzeugung, auf die eigenen Anfragen, Bedürfniſſe, Leiſtungen eine unver⸗ 
kennbare Reaktion von feiner Seite aufweiſen zu können. Ein wirkliches Ge⸗ 
ſchehen tritt mit einem Moment unſeres eigentümlichen Borftellungsverlaufs fo 
zuſammen, daß es als Antwort hierauf verſtändlich iſt“. Gemeint iſt offenbar 
Gebetserhörung, Vorſehungsfügung, Gewiſſensoffenbarung. 

Schade, daß er an dieſem wichtigſten Punkt ſo kurz iſt. Ich wenigſtens habe 
bei ihm keine Antwort gefunden auf die Fragen, die ſich uns hier auf die Lippen 
drängen: Wie willſt du dieſe doch erſt durch Deutung zuſtande gekommenen Er⸗ 
fahrungen vor der Gefahr bewahren, mit ſchöner Illuſion zuſammenzufließen? 
Mit welchem Recht iſolierſt du ſie von der denkenden Betrachtung der ganzen 
Erfahrung und ſtellſt dich hier auf den ſchmalen Grund deines privaten Ich? 
Hier gilt es doch ſein Ich zu erweitern, das Eigenſchickſal zuſammenzunehmen 
mit den Schickſalen aller fühlenden Weſen, ſoweit ſie uns zugänglich ſind, wenn 
wir uns nicht trügeriſche Vorſtellungen machen wollen über den „Sinn des 
Weltwillens“. Und von da weiter: Läßt ſich dann wirklich das geſamte Men⸗ 
ſchenſchickſal, natürlich nicht bloß das durchſchnittsmäßige, ſondern auch das 
problematiſche, das niederdrückend tragiſche, wie Volkelt es nennt, als Aus- 
fluß eines väterlichen Liebeswillens deuten, ehrlicherweiſe deuten? Das Men ⸗ 
ſchenſchickſal natürlich ſo, wie es uns gegeben iſt, ohne die in jenem vielbeliebten, 
fehlerhaften Denkzirkel hinzugedachte, hinzupoſtulierte jenſeitige Ausgleichswelt. 

Niemand kann es mehr bedauern als ich ſelbſt, daß ich hier nur dieſe meine 
Fragen einwandsweiſe vorlegen kann, ohne die Antworten beigeben zu können, 
die Hoffmann darauf bereit gehabt hätte. Denn ich zweifle keinen Augenblick, 
daß er ſich dieſe Einwände auch gemacht hat; und wenn ich auch nicht annehme, 
daß er eine wirkliche Widerlegung für fie gehabt hätte, jo glaube ich doch, daß 
keiner der lebenden Theologen und Philoſophen imſtande geweſen wäre, ſo 
geiſtesmächtig wie er den religiöſen Standpunkt, den er nun einmal einnahm, 
gegen dieſe Angriffe zu decken. Denn als primus inter pares dürfte Alfred Hoff- 
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mann daſtehen mit feiner theologiſchen Philoſophie. Dieſer Verſuch einer Ret⸗ 
tung des Chriſtentums durch Unterführung mit einer Zwechphiloſophie tft heute 
bei den Geiſteswiſſenſchaftlern ſehr beliebt. Hoffmann könnte, wenn er noch lebte, 
nun ſehen, wie er nicht mit ſeinen Schriften, aber doch mit ſeinen Gedanken 
durchdringt. Und wenn dann auch einmal dieſe Phaſe unſerer Weltanſchauungs⸗ 
bewegung hinter uns liegt, fo wird der Hiſtoriker feiner gedenken müſſen; nicht 
als des erfolgreichſten Vertreters dieſer Gruppe, aber als desjenigen Denkers, 
der am tiefſten gebohrt, am ſcharfſinnigſten die Begriffe entwickelt hat. 

nd doch, die eigentliche Stärke und Urſprünglichkeit Hoffmanns erſchließt 

ſich uns nicht auf dieſem Gebiet, wo er als Theologe nun einmal gebun⸗ 

dene Marſchroute hat. Man mag ſagen, was man will, gewiſſe mögliche Denk ⸗ 
ergebniſſe ſind doch von vornherein dem Theologen auch einer freien Kirche 
verboten. Das Denken aber gedeiht am beſten in der Luft bedingungsloſer 
Freiheit. Darum wirkt Hoffmanns kräftige Eigenart da am friſcheſten, wo er 
ganz frei iſt; und das iſt der Fall in einer dritten Gedankenreihe, die ich die 
Rulturphiloſophiſche nennen möchte. Ich kenne keinen zeitgenöſſiſchen Philo⸗ 
ſophen, der mit ſo einem zuſammenſchauenden Überblick aus ſolcher Höhe die 
menſchlichen Gemeinſchaften und ihre Kulturbetätigungen umſpannt und der 
zugleich mit fo energiſchem, urſprünglichem Denken in die Probleme der Einzel ⸗ 
gebiete eindringt. Das gemahnt wahrhaftig an keinen Geringeren als an Hegel. 
Da kann unſere Zeit, die ſich in aphoriſtiſchem Denken zerfaſert oder ſich an 
hohler Rhetorik berauſcht, wieder einmal lernen, welche Kraft im ſyſtematiſchen 
Denken liegen kann. Dieſe Urteile werden manchem hoch gegriffen ſcheinen. 
Bei dem, der ſich die Mühe genommen hat, ſich in Hoffmanns Schriften zu ver ⸗ 
tiefen, glaube ich Zuſtimmung zu finden. Und auch dem Leſer dieſer Zeilen hoffe 
ich einen Eindruck von dieſer Denkergröße zu geben, wenn ich ihn auf dem 
Gebiet, da er ſich uns am leichteſten erſchließt, ausgiebiger zum Wort kommen 
laſſe. Wenden wir uns alſo dem Kulturphiloſophen und Kulturkritiker zu. 

Ich muß leider hier wieder das Feinſte übergehen, als zu ſubtil, zu ſehr ins 
Methodiſche, Fachmäßige führend, nämlich die Einreihung der einzelnen Funk ⸗ 
tionen, Lebensgebiete und Gemeinſchaften in das große Zweck ⸗ und Wertſyſtem. 
Hier intereffiert uns doch mehr, wie er konkret über Konkretes denkt. Der 
Syſtematiker wird trotzdem Überall herausſchauen. 
Jfrregend und eigenartig iſt Hoffmanns Aſthetik. Er rechnet die Kräfte, die 

bei Schöpfung und Genuß eines Kunſtwerkes in Übung kommen, nämlich 

Einbildungs⸗ und Anfchauungskraft, durchaus unter die theoretiſchen Geiſtes⸗ 
kräfte. Kunſtgenuß tft ihm gar nicht weſentlich ein Fühlen !), obwohl natür- 
1) Bezeichnend für dieſen Willensphiloſophen iſt überhaupt eine Abneigung gegen 
das Gefühl, die ſo weit geht, daß er es ſogar als Triebkraft bei der Motivation des 
Handelns ausſchaltet. 
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lich von ſpezifiſchen Gefühlen begleitet, ſondern ein Schauen, alſo etwas Theo⸗ 
retiſches im ſtrengen Sinn des Wortes. Im Gegenſatz zu der Abklatſchtheorie 
des Naturalismus, im Gegenſatz auch zu den Illuſionstheorien, welche von der 
Kunſt irgendwie Erzeugung eines ſchönen Scheins verlangen, ſieht Hoffmann 
das Weſen der Kunſt nicht in der Abbildung einer fertigen Wirklichkeit, ſon⸗ 
dern in der Erſchaffung neuer Realität, eben für die Anſchauung. Das läßt 
ſich ſogar an einem, ganz nach den Formeln des Naturalismus geſchaffenen, 
photographiemäßig getreuen Natur- oder Seelengemälde nachweiſen. „Selbſt 
die Photographie z. B. eines mir naheſtehenden Menſchen unterſcheidet ſich 
ja von dieſem ſelbſt in ihrer Bedeutung für mich darin, daß ich ſie in ruhiger 
Verſenkung beſchaue, während das ſonſt im Verkehr mit ihm — es müßte 
ſich denn um Liebesleute handeln — nicht die vorherrſchende geiſtige Tätigkeit 
iſt.“ „Die Geſchichte von Zeuxis Trauben iſt kein Ehrenzeugnis für ſeine Ma⸗ 
lerei.“ Der Unterſchied eines Kunſtwerkes von einem anderen Objekt liegt 
darin, daß es nur zum Beſchauen da iſt, daß es überhaupt nur für den Be⸗ 
ſchauenden etwas iſt. 

Hier ſtoßen wir auf die unverrückbare Grenzlinie, die Kunſt und Kunſt⸗ 
gewerbe ſcheidet. „Was zu anderem Gebrauch da iſt, vom Zuckerhaſen des 
Kindes bis zum modernſten Kunſtgewerbeerzeugnis wird nie zum reinen Kunſt⸗ 
werk werden: weder der Seſſel, dem man nachrühmt, wie er unwiderſtehlich 
zum Sitzen und nicht bloß zum Beſchauen einlade, und wenn er auch vom 
Profeſſor der berühmteſten Kunſtſchule gezeichnet wäre; noch das Plakat, das 
über ſich hinaus auf eine Fahrradausſtellung oder das beſte Hühneraugenmittel 
hinweiſt, — und wenn es der Chef der Symboliſten ſelbſt ergrübelt hätte.“ 
Die ſcheinbare Gegeninſtanz, die Architektur, für deren Erzeugniſſe der Be⸗ 
nützungswert weſentlich iſt, iſt genauer betrachtet nur eine Beſtätigung dafür, 
daß der eigentliche Kunſtgenuß von der Benützbarkeit unabhängig iſt: „denn 
wer hat mehr Kunſtgenuß z. B. von einem prächtigen Börſengebäude, der 
Fremde, der es bewundert oder deſſen täglicher Beſucher?“ 

Wenn Hoffmann, wie wir eben geſehen, Einbildungs⸗ und Anſchauungs⸗ 
kraft, dieſe wichtigſten Kräfte der Kunſt zu den im ſtrengen Sinn theoretiſchen 
rechnet, ſo gehört er doch nicht zu denen, die der Kunſt die Aufgabe ſtellen, 
eine Weltanſchauung darzuſtellen oder auszubreiten. Fehlt ihr doch die Mög⸗ 
lichkeit der zuſammenhängenden Darſtellung und iſt es doch erſt der ſchema⸗ 
tiſche, Lückenlofe Zuſammenhang, der Stimmungen und Werturteile zu Beſtand⸗ 
teilen einer Weltanſchauung macht. Die Kunſt iſt nicht dazu da, um Probleme 
der Weltanſchauung zu löſen, ſondern ſie ſchafft ſelbſt Probleme für die Welt⸗ 
anſchauung. Dieſe ablehnende Haltung hindert Hoffmann nun aber nicht, enge 
Berührungen zwiſchen dem Denken einerſeits, dem künſtleriſchen Schaffen und 
Genießen andererſeits an ihrem Ort anzuerkennen. Im Drama z. B. iſt Welt⸗ 
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anſchauung allerdings nicht Zweck, aber Vorausſetzung des Schaffens und 
Genießens. Im Drama muß der Weltlauf, der im Kampf der Einzelwillen 
endgültig entſcheidende Schickſalswille einen Charakter haben, ſo gut wie die 
handelnden Perſonen. So find bewußt oder unbewußt zuſammenhängende 
Vorſtellungen über das Verhältnis menſchlicher Zwecke und Kräfte zu den 
Abſichten des Weltlaufes für den Dichter notwendiges Erfordernis. „Wo der 
tragiſche Held nicht wie die hochaufſteigende Welle am Fels der tragiſchen 
Notwendigkeit ſcheitert, ſondern als ein ſtarker — oder auch nur aufgeregter 
— Menſch mit den klemmenden und ſchneidenden Banden urſächlicher Not⸗ 
wendigkeit ſich müde ringt; wo man das Spiel des Schickſals nicht mehr mit 
Laune zu verſtehen, ſondern nur mit dem Ernſt eines Profeſſors bitter anzu- 
klagen weiß: da iſt für Tragödie wie Komödie großen Stils kein Boden mehr. 
Ebenſo iſt dem Drama die ſichere Wirkung verſagt, wo der Dichter bei ſeinem 
Publikum gar keine oder bei jedem einzelnen eine verſchiedene Weltanſchauung 
voraus ſetzen muß, und wo auch das Publikum mit Erſtaunen mit jedem Stück 
des Dichters deſſen Weltanſchauung nicht bloß werden, ſondern wechſeln ſieht.“ 

Auch in der Lyrik iſt und bleibt Gedankendichtung eine der höchſten Formen 
der Poeſie und tft von unkünſtleriſcher Didaktik leicht zu unterſcheiden; da ; 
durch nämlich, daß in ihr nicht zu einem ſchon fertigen Gedankengerüſte eine 
poetiſche Draperie erfunden wurde, daß vielmehr der ganze Zuſammenhang 
des Gedichtes geſchaut, in poetiſcher Ideenaſſoziation konzipiert wurde. Es 
gibt hier einen unfehlbaren Kanon, das Richtige vom Falſchen zu unterſcheiden. 
Will der Schriftſteller ein Wiſſen, eine Erfahrung, eine Einſicht mitteilen, und 
nicht bloß Wirklichkeit, will er über den Kreis der anſchaubaren Wirklichkeit 
hinaus uns eine Theorie über dieſe Wirklichkeit nahebringen, dann iſt der 
Boden der Kunſt verlaſſen; mag auch die Kritik von einem ſolchen Kunſtwerk 
noch fo ſehr rühmen: „es werde uns hier ein pfychologifches, reſp. ſoziales 
Problem ergreifend ans Herz gelegt, es werde uns eine vergangene Kultur⸗ 
epoche vors Auge gezaubert u. ſ. w.“ Denn die Theorie, namentlich wenn fie 
immer noch moderner als modern ſein will, trifft immer auf ſchon vorhandene, 
religtöfe oder gemeinphiloſophiſche, ſoziale oder pſychologiſche Theorien im 
Kopf des Hörers oder Leſers; der ſelbſtändig denkende zumal wird durch jede 
ſolche, wenn auch unaufdringliche, Theorie gereizt, ſich die hiſtoriſche oder 
gegenwärtige Welt einmal darauf anzuſehen, ob jener Roman oder jenes Drama 
wirklich ein treuer Ausſchnitt derſelben iſt; es erwacht alſo die Frage: wirk- 
lich oder unwirklich, gültig oder ungültig; damit iſt aber der Kunſt der Garaus 
gemacht; nicht weil „der ſchöne Schein“ zerſtört wurde, ſondern weil das 
äſthetiſche Intereſſe durch ein anderes, verſtandesmäßig praktiſches verdrängt 
wurde. In der Kunſt gilt es, Wirklichkeit zu geben, nicht gegebene Wirklich- 
keit zu erklären, was Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt. 
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Was können wir nun aber vernünftigerweiſe vom Künſtler fordern? Allein 
dieſes, daß er mir gibt, was er allein ſieht, was ich daher ohne ihn nicht ſehen 
würde, daß er alſo meine Welt bereichert. Dies kann geſchehen, indem er mich 
ſehen lehrt, wie reich ſchon die vorhandene Wirklichkeit iſt. Und zwar beruht 
hierin das Recht des modernen Naturalismus, der die wichtige, ſozuſagen er⸗ 
ziehliche Aufgabe hatte, ſehen zu lehren, was an den Dingen iſt, fühlen zu 
lehren, was jeder in ſich hat, und der das Verdienſt hatte, zu zeigen, daß auch 
die alltäglichſten Ojekte beſchaubar ſind. „Dieſe Erziehung iſt freilich, wie jede, 
nur dazu beſtimmt, ſich ſelbſt überflüſſig zu machen; und wer dadurch geſchult 
iſt, wird ſchließlich Anſchauungen und Gefühle nicht mehr im Bild, ſondern 
aus erſter Hand wollen. So werde ich dem Künſtler beſonders dankbar ſein, 
wenn er mich ſolche Geſtalten und Ereigniſſe ſchauen läßt, welche eine andere 
Stimmung, eine andere Luft mit ſich führen, als ſie mich alle Tage umweht. 
Die eigentlich göttliche Kunſt wird daher doch darin beſtehen, neue Wirklichkeit, 
aber auch neue Wirklichkeit zu ſchaffen, Geſtalten, die einfach da ſind, und die, 
weil fie mit ihrer Stimmung zugleich geſchaffen find, auch notwendig dieſe Stim- 
mung allgemein hervorbringen. So jede künſtleriſche Geſtalt, die nicht bloß 
Ausfüllung eines Schemas, ſondern von reſiſtentem Fleiſch und Bein iſt; ſie hat 
gegenüber der äſthetiſchen Funktion die volle Geltung der Wirklichkeit, und auch 
das mit ihr gemein, daß ſie äſthetiſch unerſchöpflich und unergründlich iſt.“ 

Die Forderung, die wir an den Stoff des Künftlers machen, iſt daher 
auch nur die eine, daß uns der Stoff nicht aus der Anſchauung herausreiße. 
Ausgeſchloſſen iſt alſo das Lüſterne, das Ekelhafte, das Senſationelle; alles 
was den Wunſch erregt, daß etwas wirklich oder nicht wirklich, für mich wirk- 
lich wäre. Beiſpiele: „Die Ermordung Cäſars oder Fieskos auf der Bühne iſt 
freilich ein gräßlicher Vorgang, aber doch beſchaubar, weil uns der Dichter die 
innere Notwendigkeit der Kataſtrophe vorher klargemacht hat; es vollzieht ſich 
hier ein Schickſalswille, dem gegenüber ehrfurchtsvolle Zurückhaltung ſich ziemt. 
Gelingt es dem Maler, in einem grauenhaften Vorgang etwas von dem 
Schickſalsmäßigen desſelben durchblicken zu laſſen, fo hat er das gleiche Recht 
wie der Dichter. Ein Strolch, der ein Kind ermordet, wäre ein unerlaubter 
Vorwurf; käme aber darin etwas von dem fataliftifch geheimnisvollen Grauſen 
zum Ausdruck wie in der Hebbelſchen Ballade „Dem Knaben träumt“, ſo iſt 
das Bild beſchaubar.“ 

„Wie es der Künſtler angreift, uns Wirklichkeit zu geben, iſt ſeine Sache 
und macht ſeine Technik aus. Das Verſtändnis für dieſe iſt keineswegs ein 
Teil des Kunſtgenuſſes. Die Herren Kunftkritiker ſollen deshalb ja nicht meinen, 
ſie tun uns einen Gefallen, wenn ſie uns die virtuoſe Technik eines Malers oder 
Mufikers detaillieren. Dieſe hat das ihre vollkommen geleiſtet, wenn man fie 
über dem Hören und Sehen ganz vergißt.“ 
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Hier ſieht Hoffmann eine Gefahr für unſer heutiges Kunſtleben; ſicher mit 
Recht. Man kann ſeinen Warnungen nur weiteſte Verbreitung und allerſeits 
ernſte Beherzigung wünſchen. Er ſagt: „Es wäre der Tod der Kunſt, wenn 
es dem „Fachmann“ gelänge, ſich dauernd zwiſchen den Künſtler und das große 
Publikum zu ſchieben, wenn es dem „Laien“ nicht mehr erlaubt ſein ſoll, 
Kunſturteile zu fällen; und es iſt doch nicht mehr ſo weit bis dahin, zu einer 
Zeit, wo es kaum dem Bühnendichter mehr möglich iſt, ſich unmittelbar an einen 
großen Kreis zu wenden, wo der unmaßgebliche Biedermann erſt andern Tags 
aus der Zeitung erfährt, wie ihm das angehörte Theater oder Tonſtück gefallen 
hat. Es iſt auch gewiß nicht der Vorteil der Künſtler, wenn fie, nach Cliquen⸗ 
weiſe, unter ſich ausmachen, was in der Kunſt „ſchön“ oder „groß“ oder „zeit · 
gemäß“ ſein ſoll, und dann dieſe Anſchauungen weniger durch die unmittelbare 
Wirkung ihrer Kunſtwerke, als durch das vorbereitende und begleitende Rä⸗ 
ſonnement der Kunſtverſtändigen durchzuſetzen ſuchen. Es mag ja dann wohl 
eintreten, was Lichtenberg einmal von der Kantſchen Philoſophie ſagt: manche 
meinen, Kant habe recht, bloß weil fie ihn nach langer Mühe endlich ver- 
ſtanden haben; aber eine künſtleriſche Wirkung iſt das nicht. — Das Publi- 
kum tft freilich auch ſelbſt ſchuld; es hat ſich ſchon fo gewöhnt, feinen Kunſt⸗ 
genuß mit kunft- und kunſthiſtoriſchen Notizen, biographiſchen Anekdoten uſw. 
zu würzen, daß es die „Sachverſtändigen“ dabei nicht entbehren kann: nament- 
lich, da es im Kunſtwerk immer zugleich den Künſtler mitgenießen will. Das 
wäre zwar einem unverbildeten Gemüt nicht einmal gegenüber der Lyrik Be⸗ 
dürfnis; es tft ja recht nett, in Herrn Hans, Kurt oder Anatole „eine liebens- 
würdige dichteriſche Individualität kennen zu lernen“. Aber ob dieſer Hans, 
Kurt oder Anatole wirklich ſo heißt, ob er in Berlin oder Poſemuckel lebt, ob 
er die beſungene, glückliche Liebe wirklich erlebt hat, das ſollte für den Ge⸗ 
ſchmack am Kunſtwerk gleichgültig fein; es tft nicht Zweck der Kunſt, unſeren 
geſellſchaftlichen Bekanntenkreis zu erweitern. Wie die Dinge liegen, iſt es 
aber kein Wunder, wenn der Künſtler ſich nicht damit begnügt, andern eine 
Welt zu geben, worin ſie „leiden und weinen, genießen und ſich freuen“ können, 
ſondern daß er ſich auch noch perſönlich zur Beweihräucherung durch den Mund 
der Kunſtverſtändigen aus bietet.“ 

Num einige Sätze aus feiner Staats- und Geſchichtsphiloſophie: 

Ein Volk hat ſein Daſeinsrecht in ſeiner zum Bewußtſein erhobenen 
Eigenart, die als Aufgabe gefaßt das Volk zu gemeinſamer Tat zuſammen⸗ 
ſchließt; es hat ſeinen Zuſammenhalt im gemeinſamen Bewußtſein ſeiner Ge⸗ 
ſchichte. Den rechten Zuſammenhalt gibt aber nur die „lebendige und natür⸗ 
liche Tradition, deren Träger Väter und Großväter ſind, die mit ihrer Geſchichte 
ſchon ihrer Perſonen wegen die Nachkommen intereſſieren. Sie iſt weit über⸗ 
legen „der künſtlichen oder toten Tradition“, deren Träger Profeſſoren und 
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Schullehrer ſind. Dieſe letztere iſt das Arbeitsgebiet der Geſchichtsforſchung, 
bei der Hoffmann zwei Arten unterſcheidet, eine pragmatiſche und eine roman⸗ 
tiſche Geſchichtsbetrachtung. Die erſtere geht einfach auf Feſtſtellung der Tat⸗ 
ſachen aus, um von da, wie alle Verſtandsarbeit, zu Geſetzen und ſchließlich 
zu praktiſch verwendbaren „Lehren der Geſchichte“ weiterzuſchreiten. Mit ſeinen 
„Lehren“ verfängt ſich freilich der Hiſtoriker in einem fatalen Kreisſchluß: 
„Die Lehren der Geſchichte ſollen mir zum Verſtändnis der Gegenwart ver- 
helfen, und doch muß ich, um fie verwerten zu können, fie der Gegenwart an- 
paſſen, alſo dieſe ſchon vorher verſtehen; daher dieſe Lehren, wenn auch von 
den berühmteſten Geſchichtskennern formuliert, doch immer delphiſchen Orakel⸗ 
ſprüchen gleichen, die beim Nichteintreffen die Auskunft laſſen: ihr habt ſie 
eben auf eure gegenwärtige Lage falſch angewendet.“ Ganz andere Erfolge 
hat die romantiſche Geſchichtsbetrachtung, die nicht mit dem Verſtand arbeitet, 
ſondern mit der äſthetiſchen Funktion, will ſagen mit unſerer Fähigkeit, Selbſt⸗ 
leben ins Objekt einzutragen, uns in räumlich und zeitlich Fernes einzuleben. 
Das Bedürfnis, dieſe Fähigkeit am Hiſtoriſchen als ſolchem zu üben, iſt heute 
in dem Grade populariſiert, daß keinem Vereinsausflug mehr die Würze hiſto⸗ 
riſcher Reminiſzenzen fehlen darf .. „Man möchte dieſem Zuſtand gegenüber 
faſt die reinliche Arbeitsteilung früherer Zeiten zurückwünſchen zwiſchen denen, 
welche Geſchichte machen, denen, welche darüber reflektieren, und denen, welche 
ſie einfach erleben, denn heutzutage, wo dieſe drei Kategorien ſozuſagen unter⸗ 
einandergeſchüttelt worden ſind, kommt neben dieſer künſtlich geſteigerten Einheit 
des Gemeinbewußtſeins nach rückwärts das Fehlen eines einheitlich gewollten 
Ziels nach vorwärts um ſo deutlicher zum Vorſchein; und vor lauter Nacherleben 
der Geſchichte vergißt man ganz, daß man ja auch in der Gegenwart Geſchichte 
erlebt.“ Damit hängt der „greiſenhafte Zug der Gegenwart“ zuſammen; er 
beſteht darin, daß man in geſchichtlichen Erinnerungen ſtatt in Zukunftsträumen 
zu ſchwelgen liebt, und daß man ſich von den Verhältniſſen weiterſtoßen, anſtatt 
von einem bewußten Ziel anziehen läßt. Aber wo man ſich mit der Feſthaltung 
der Tradition begnügt, wo: „wir welle bliwwe, wat wir ſinn“ zur National⸗ 
hymne wird, da kommt man nicht mehr auf gegen Völker von auch noch fo bedenk⸗ 
licher Vergangenheit, die aber eine Zukunft haben, weil ſie ſich eine ſolche 
ſetzen. So viel ſteht jedenfalls feſt: dieſe künſtliche „Verſenkung in die Ge⸗ 
ſchichte“, dieſe Erweiterung des hiſtoriſchen Bewußtſeins Über die diſperateſten 
Zeitalter und Nationen kann die mehr und mehr entſchwundene echte Volks⸗ 
tradition niemals erſetzen. — So ſchrieb Hoffmann im Jahr 1897. Wir find 
ſeitdem wahrlich nicht „jugendlicher“ geworden. Aber Hoffmann zeigt uns 
den einzig rechten Weg dazu: Etwas weniger organiſierte Großtuerei mit dem 
Heldentum und den Freiheitstaten unſerer Vergangenheit und etwas mehr 
Bereitwilligkeit zu eigener Mannesleiſtung in unſerer Gegenwart. 
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Weiche Stellung nimmt Hoffmann der Ethiker zu den Beſtrebungen ein, die die 
moderne Zeit bezeichnen? Für den modernen Menſchen iſt charakteriſtiſch: 
die Parteinahme für das Recht des Einzelnen in ſeinem Ringen mit der Ge⸗ 
meinſchaft (der heutige Sozialismus iſt vielleicht nur eine ſcheinbare Ausnahme 
von dieſer Regel), ferner der Ruf: Autonomie gegen Autorität! und eine Zu- 
rückdrängung der gewachſenen, der natürlichen, der Lebensgemeinſchaften, 
namentlich der Familie, der Sitte, des Volkes, durch die freigebildeten, geiftigen 
und techniſchen Arbeitsgemeinſchaften. Hoffmann iſt in allen dieſen drei Hin⸗ 
ſichten eingeſtandenermaßen unmodern. Nicht als ob es ihm an Weltoffenheit 
mangelte! Und wenn er urteilt, ſpricht er aus der Kenntnis der Sachlage 
heraus. Er war lange Jahre Referent des Theologiſchen Jahresberichtes für 
Ethik, er hat als ſolcher, von ſeinem ſtillen Albdorf aus, eine unabſehbare 
Maſſe von Literatur überſchaut, und, wie feine knappen, ſchlagenden Charak- 
teriſtiken beweiſen, faſt ſpielend leicht geiſtig bewältigt. Wer ſich in ſeinen 
Sympathien mehr zu den neueren als zu den alten Mächten hingezogen fühlt, 
der wird doch gut daran tun, ſich mit Hoffmanns Kulturkritik auseinanderzu- 
feßen. So z. B. wenn er mannigfach für den mißkannten und unterſchätzten 
Wert der Sitte kämpft und es ſeltſam findet, wenn man „nach beliebter Weiſe 
die Sitte als etwas Minderwertiges der Geſinnung entgegenſtellt“. Die Sitt⸗ 
lichkeit wurzelt nach ihm nicht in der Autonomie des individuellen Gewiſſens, 
ſondern im Anſchluß an die Sitte; jeder habe ſich der Tradition ſeines Sitten⸗ 
kreiſes einzuordnen. Wer die Sitte gering ſchätze, meint er, verkenne ganz 
die Machtverhältniſſe auf dem Gebiet der Leidenſchaften. „Die Aufklärer haben 
in mancher Beziehung recht, wenn ſie die Verurteilung durch die Sitte gern 
nach dem Einzelfall gemildert und vor allem auf die eigentlich Verantwort⸗ 
lichen gerichtet ſehen möchten. Aber ſie verkennen leicht, daß gegenüber einer 
ſo blinden Macht, wie z. B. dem Geſchlechtstrieb, der ſein Maß eben nicht in 
ſich ſelbſt trägt, auch mit einer gewaltigen Maſſenwirkung der Sitte begegnet 
werden muß, auf die Gefahr hin, daß deren Verdikt da und dort auch irratio⸗ 
nal ausfallen wird.“ (Wenn nur — dieſes Fragezeichen ſei in der Klammer 
geſtattet — dieſes „da und dort“ nicht ſo häufig wäre? Wenn nur die Sitte 
nicht gar ſo oft das ſchwache Gretchen in den Abgrund der Infamie ſtieße, 
ohne dem Verführer Fauſt das Geringſte von ſeiner Ehre zu nehmen, ja ohne 
auch nur den Mephiſtos das Mäntelchen der Reſpektabilität herunterzureißen.) 

Dem freudigen Entwicklungs- und Fortſchrittsglauben der modernen Menſchen 
gibt unſer Kritiker gern zu bedenken, daß es keine „Evolution“ gibt ohne 
„Diſſolution“: „Der moderne Menſch möchte gern Spinoza nachſprechen: 
homo liber de nulla re minus cogitat quam de morte. Er fürchtet ſich zwar vor 
allerlei Bazillen und Vergiftungen, aber vor dem Tode: lächerlich! Lebt er 
doch fort im gemeinſamen Zukunftsziele, an dem er auch mitgewirkt, und 
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an deſſen einſtiger Erreichung nur blinder Aberglaube zweifeln kann. Der 
Welttod freilich — die Wiſſenſchaft behauptet ja das einſtige Aufhören menſch⸗ 
lichen und ſchließlich allen Lebens, alſo darf man nicht widerſprechen — aber 
es iſt doch immerhin noch ein ſchöner Gedanke, daß einmal in Saus und Braus 
noch das Infuſoriengeſindel jubilieren wird; und wenn einmal alles vor⸗ 
bei fein wird, fo iſt es doch einmal bei der Erreichung des Zukunftsideals 
ſchön geweſen. Und zu was ſich überhaupt ſolche Gedanken machen; die Zeit 
ſchreitet ja fort, ſo müſſen auch wir mit der Zeit fortſchreiten: das iſt ja klar!“ 

Auch ſonſt bekommt der Menſch unſerer Zeit, in welcher es „ungewöhnlich 
viel Narren, aber keine Originale mehr gibt“ manches ins Stammbuch. „Der 
moderne Menſch iſt nicht der von Gewiſſensbiſſen gefolterte, abgefallene Sün⸗ 
der, wie man es gern auf den Kanzeln ſchildert, noch weniger der nach Licht 
und Freiheit ringende Heros der Reklamebilder, er gleicht mehr dem Mann 
im Syrerland in ſeinem Brunnenloch!“ Ein gutes Wort über den einreißenden 
Amerikanismus: „Wenn einem der Einfall kommt, er könne den letzten Radler⸗ 
rekord noch um ein paar Kilometer übertreffen, ſo nennt er das einen neuen 
Gedanken; und wenn einer gehört hat, der Menſch ſoll kein Fleiſch eſſen, und 
er ſpitzt es dahin zu, er ſoll ſich nur von Äpfeln nähren, fo nennt er dies eine 
originelle Idee.“ — „Die ſogenannten ‚einfamen Menſchen“ der Moderne find 
oft nur verzogene Menſchen, die ſich in der Geſellſchaft nicht behaglich fühlen, und 
doch eine Geſellſchaft, ja eine Großſtadt brauchen, um ſich auszuleben.“ 

„Der moderne Menſch — worunter man doch eigentlich immer den Groß⸗ 
ſtädter verſteht — gefährdet ſeine Bildungsmöglichkeit durch allzugroße 
„Gleichzeitigkeit“, oder das Beſtreben, an allem Anteil haben, alles mitmachen 
zu wollen. Zur Laſt der Vergangenheit und Verantwortung für die Zu⸗ 
kunft hin will er ſich noch in alle noch ſo fremdartigen Zuſtände neben ihm 
hineinempſinden. Nicht das Recht auf qualitative Individualität übt er — 
man verkennt ganz ſeine Pfyche, wenn man ſich jo ausdrückt — ſondern das⸗ 
jenige auf quantitative Individualität nimmt er in Anſpruch: weil Nr. 233578 
dabei war und davon reden kann, will er als Nr. 233 579 auch dabei fein 
und davon reden können, und zwar jetzt ſchon, ob jung oder alt, arm oder 
reich —; weil er in allen Zeiten zugleich leben will, hat er freilich keine Zeit, 
wenigſtens keine eigene.“ 

Als Probe feiner Denkart jet hier ein Abſchnitt aus einem paſtoraltheologi⸗ 
ſchen Aufſatz hergeſetzt über die Frage „Zeitgemäß oder zeitlos“, in dem er 
gegen die viel geforderte „zeitgemäße Verkündigung des Evangeliums“ Stellung 
nimmt. Dieſer Auszug diene zugleich als Probe für den Stil, den Hoffmann 
ſchreibt, wenn er aus den abſtrakten Gefilden herunterſteigt, einen Stil von 
prachtvoller Eigenart, voll von treffenden Bildern, mit vielen, ins Schwarze 
treffenden Pfeilen, vom Rhythmus der Leidenſchaft bewegt, plaſtiſch, farbenſatt, 
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gedrungen, einen Stil, wie ihn die Stiltften erften Ranges ſchreiben, bei denen 
jedes Adjektiv ſitzt. Schade, daß dieſer Stil nur bei den Gelegenheiten auf⸗ 
taucht, bei denen in den Vorleſungen des Profeſſors das erſcheint, was wir in 
Tübingen ſeinerzeit die Expauke nannten. Doch hören wir ihn: 

„Damit iſt gewiß nicht geholfen, wenn ein Prediger nicht die moderne, 
ſondern die Sprache Kanaans oder der Blut, und Wundentheologie redet, 
und das gegenwärtige Zeitalter als ſolches an ſein Daſein durch fortwährendes 
O temporal o mores! immer wieder erinnert. Vielmehr wie bei einem Kunſt⸗ 
werk gerade der grelle Widerſpruch gegen die „Wirklichkeit“ mich in dieſe 
Wirklichkeit zurückwirft, anſtatt daß ich ſie darüber vergeſſen ſollte, ſo auch 
ein ſolches gefliſſentliches Bekämpfen der Gegenwart. Aber bei dem allmählich 
alle Luſtra wechſelnden Zeitgeſchmack muß es doch auch dem „zeitgemäßeſten“ 
Prediger allmählich ſchwer werden, ſich wieder anzupaſſen; wenn er „alle mo- 
dernen Bewegungen begrüßt“, fo iſt er doch bald in der Lage des Bürger⸗ 
meiſters einer Großſtadt, der bald die Tagung eines Vereins für Feuerbeſtat⸗ 
tung, bald eine ſolche des Kongreſſes für innere Miſſion, bald die Gewerkſchaften, 
bald den Bauernbund, bald den Antialkoholkongreß, bald ein Sängerfeſt „in 
feinen Mauern willkommen heißen“ und ihnen wohlwollendes Intereſſe ent- 
gegenbringen muß. Und dazu kommt, daß alle ſpezifiſch „modernen Bewe⸗ 
gungen“, ſei's Schulreform, ſei's ſoziale Frage, ſei's Herrenmoral, ſei's Femi⸗ 
nismus, ſei's Nationalismus, teils außerhalb der Kirche, teils ausdrücklich im 
Gegenſatz zu ihr entſtanden ſind; und da macht es doch leicht den Eindruck, 
als ob die Kirche dann hintennach alle dieſe Bewegungen einzufangen ſucht mit 
der Reklame: „wir haben das alles auch von alters her auf Lager, können es 
nach modernem Geſchmack verändern, wir liefern ſolider und billiger als jede 
Konkurrenz.“ — Macht doch auch die Kirche regelmäßig die Erfahrung, wenn 
ſie bei ſolchen Bewegungen mittut, daß früher oder ſpäter ein Schritt kommt, 
den ſie nicht mehr mitmachen kann, ohne die ganze Tradition zu verleugnen. 
Es klingt ja ſchön, wenn man aus der Not eine Tugend machend, erklärt: 
es komme nach derzeitigen proteſtantiſchen Grundſätzen nichts auf die kirchliche 
Inſtitution, alles auf die Perſönlichkeit des kirchlichen Vertreters an; aber es 
iſt kein Zuſtand, wenn es nächſtens auf die den Zeitgenoſſen mehr oder minder 
ſympathiſche Perſon der Geiſtlichen ankommt, ob eine Gemeinde noch an den 
lieben Gott glauben will oder nicht. Und wenn der Geiſtliche für ſeine Perſon 
ſich gewiß darauf beſchränken kann und ſoll, Diener zu ſein: für ſeine Kirche 
darf er auf einen Platz außerhalb der Arbeitsgemeinſchaft nicht verzichten. 
Herrſchen ſoll eine chriſtliche Kirche gewiß nicht wollen; aber imponieren, als 
eine Selbſtgenügſamkeit, darf und muß fie, oder fie verdient, auch als evan- 
geliſche, den Namen Kirche nicht mehr.“ 

„Eine Entlaſtung aber ſollte dargeboten werden auch dem modernen Hörer. 


— ̃—— — . —— —— — 
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Die haben eine ſolche freilich nicht nötig, — und es gibt deren nicht bloß unter 
dem „organiſterten Proletariat“ — welchen die Klaffen- und Standesmoral ihr 
Gewiſſen iſt, und Weltanſchauung die Wiſſenſchaft in der Weſtentaſche, die 
fie nur gelegentlich durch Zeitungsberichte über die neueſten naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und mediziniſchen Fortſchritte bereichern. Wenn fie je einer, auch „zeit- 
gemäßen“ Predigt zuhören, werden ſie daraus doch nur entnehmen das „Dogma 
vom Beruf“; und ſte ſind ſich ohnehin mit Wonne bewußt, durch ihre Stellung 
innerhalb der Arbeitsteilung ganz von ſelbſt die „beſſere Zukunft“, den „Fort⸗ 
ſchritt“ mitzuverwirklichen. Sie ſind verhältnismäßig gut daran. Aber wer ein 
„ganzer moderner Menſch“ ſein will, wie auch wieder Angehörige aller Klaſſen, 
beſonders aber im Mittelſtand, der wird ſich nicht bloß für die Verwirklichung 
des Fortſchritts an ſeiner eigenen Arbeitsteilungsſtelle, ſondern auch für die 
Sicherheit desſelben im ganzen intereſſieren. Dafür wird er dann aber auch 
freilich für alle Zweige desſelben verantwortlich gemacht. Bei allen Kongreß ⸗ 
und Vereinsvorträgen, in allerlei Zeitungsartikeln und Brofchüren fühlt er ſich 
durchbohrend angeblickt: willſt du mitſchuldig ſein, daß dieſe himmelſchreiend 
rückftändigen Verhältniſſe noch fortdauern? Und kommt er dann in eine Kirche 
feiner Richtung, fo hört er abermals, daß er für all das verantwortlich ſei, 
und zwar dazu noch im Namen Gottes, der ſich für die Verwirklichung des 
modernen Kultur- und Humanitätsideals ſpeziell intereſſiere, dieſe Verwirk⸗ 
lichung freilich ſeinerſeits der Arbeit „religtös-fittlicher Perſönlichkeiten“ über⸗ 
laſſen müſſe. Das tft nun doch ein wenig zu viel für den guten Modernen.“ 
„Manchem kommt es daher auch ſchon vor, als ſei es ein kleiner Wider⸗ 
ſpruch, die Laſter der Armut, die Proſtitution, das Verbrechen rein auf das Milieu 
zu ſchieben, und dann ihn, der doch auch nur das Produkt ſeiner Verhältniſſe 
ift, für all das moraliſch verantwortlich zu machen. Deshalb ruft er vor 
allem nach Reform der Geſetzgebung, um auf dieſe Weiſe die perſönliche Ver⸗ 
antwortung los zu werden. Andere geſtehen offen ihre Uberbürdung mit ſolcher 
Verantwortlichkeit, kokettieren dann freilich gerne mit ihrem daraus entſprun⸗ 
genen Weltſchmerz, ihrer dekadenten Nervoſität, jet es tragiſch a Ja Hamlet: 
Die Welt iſt aus den Fugen; wehe mir zu denken 
Daß ich geboren ward, fie einzurenken. 

ſei es heiter à Ja Goethe: 
Die Welt geht auseinander wie ein fauler Fiſch, 
Wir wollen ſie nicht balſamieren. 

„Endlich gibt es auch ſolche, welche ſich aus ihrer Kindheit erinnern, daß 
fie eine Seele haben, was fie ſich derzeit dann freilich, um doch modern zu 
bleiben, lieber von Buddhiſten und Theoſophen, Okkultiſten und Spiritiſten, 
als in einer chriſtlichen Kirche ſagen laſſen; und daß ſie eigentlich doch vor 
allem, wenn nicht ausſchließlich für dieſe Seele verantwortlich ſeien. Echt 
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modern iſt dann freilich, daß, wer ſo ſeine Seele entdeckt hat, es ſelten unterlaſſen 
kann, ſofort in irgendeiner Form der Welt zuzurufen: Freuet euch mit mir, ich 
habe mein Ich, meine Perſönlichkeit und dergleichen gefunden, dadurch „Gleich ; 
geſinnte“ anzulocken, und nun mit dieſen, wenn nicht einen Verein, ſo doch eine 
literariſche oder geſellſchaftliche Clique zu gründen; und man kann darauf rechnen, 
daß fie dann der „Gegenwart“, welche fie noch eben in allen Tonarten herunter⸗ 
machten, verſprechen: wenn ihr nur uns gelten und obenaufkommen laſſet, ſo 
garantieren wir der ganzen Welt die Verwirklichung einer idealen Zukunft“. 
So „lesbar“ ſchreibt Hoffmann freilich nicht immer. Im allgemeinen hat 

ſein Stil die harte Sprödigkeit eines Spinoza oder Hegel. Aber auch 
das hat er mit den beiden, namentlich mit dem letzteren gemeinſam: für die 
Wanderung über die Durſtſtrecken der Abſtraktion entſchädigt von Zeit zu 
Zeit ein aufblitzendes Wort voll Eſprit, ein Steinchen, das zum Bau gehört 
und doch funkelt wie ein Aphorismus. Man geſtatte nur ein paar Belege: „Der 
Pantheismus iſt der Verſuch, es Gott nachzufühlen, wie es ihm in ſeinem Uni⸗ 
verſum zu Mute iſt.“ — Gegen den Verſuch, Geiſt und Wille aus der Wirk- 
lichkeit ganz auszumerzen durch Reduktion des Wirklichen auf rein mechaniſche 
Verhältniſſe: „Dieſen Verſuch kann ich nur mit der Meinung jenes Hebelſchen 
Juden vergleichen: weil man mit zwei Pferden in einer Stunde, mit vier in 
einer halben ans Ziel komme, ſo ſolle man acht anſpannen, dann brauche man 
gar nicht abzufahren.“ — Über gewiſſe Verſuche, die ſoziale Frage zu löſen: 
„Daß die Reiſe um die Kulturwelt der eine als bequemer Paſſagier, der andere 
als Heizer der Maſchine mitmacht, iſt gewiß irrational: wenn dies aber nur ſo 
geändert werden könnte, daß künftig jeder Bahnbedienſteter iſt, aber mit dem 
Recht, ablöſungsweiſe dann und wann ein Stündchen als Paſſagier zu fungieren: 
ſo wäre kaum viel dabei gewonnen.“ — Aus der Pädagogik: „Erzählungen 
ſollen der Phantaſie noch etwas übrig laſſen; fie ſollen eine Nahrung für ein 
Feuer, nicht für einen Magen ſein.“ — „Wahrhaft gebildet iſt, wer ſich ſelbſt 
die beſte Geſellſchaft iſt, weil er einen Extrakt von dem, was er bei andern 
finden könnte, bei ſich ſelbſt trägt.“ — Gegen das Schlagwort von der „Kunſt für 
die Schule!“: „Dieſe Art Kunſt wartet nicht wie die Göttin im Heiligtum, bis 
man zu ihr kommt, ſondern läßt ihre Stimme hören auf den Gaſſen (was frei⸗ 
lich ihre einzige Ahnlichkeit mit der Weisheit iſt). Von der andern Seite naht 
der Mann der Allſchule; unſere Kinderſchaft, die wir nur zu warten und zu 
hüten pflegten, deren Duft zu genießen wir zufrieden waren, hat er für ſich ge ⸗ 
pflückt und ins Knopfloch geſteckt. Kein Wunder, daß alles mit Staunen auf 
den wichtigen Mann ſieht, daß er mit Dame Kunſt ſich begegnet, daß ſie ſich 
verſtändnisinnig in die Arme ſchließen: 

Ach! nur die junge Roſe, die ſeine Bruſt geſchmückt, 
Die arme Bundesgenoſſin, ſie wurde faſt zerdrückt.“ 


— — — — — —— — ——— 
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Wen dieſe Proben Appetit nach Mehr gemacht haben, dem darf ich vielleicht 
noch mit einem Rate dienen. Er beginne nicht mit den kondenſierten 
ſyſtematiſchen Schriften, der „Ethik“ und der „Gültigkeit der Moral“, ſondern 
etwa mit der Sammlung poſthumer Auffäße über Dichtkunſt, Bildungsfragen, 
Probleme des Einzel und Geſamtbewußtſeins, betitelt „aus der Welt des 
Sinns“ (Tübingen, J. C. B. Mohr 1911). Dort findet er eine von der Hand 
eines Freundes (Pfarrer R. Zeller) liebevoll und feinfinnig gezeichnete bio⸗ 
graphiſche Skizze. Man lernt darin den geiſtesmächtigen, tiefen Denker als 
edlen, ſchlichten, männlich ⸗frohen Menſchen kennen, der ſich auch nicht im min⸗ 
deſten verbittern ließ durch den Vergleich ſeiner Erfolgloſigkeit mit den Erfolgen 
ſo mancher anderen, die geiſtig nicht wert waren, ihm die Schuhriemen aufzu⸗ 
löſen. Solange der deutſche Boden noch ſolche Landpfarrer hervorbringt, ſo 
lange wird unſer Volk von dem Riß verfchont bleiben, der romaniſchen Natio- 
nen fo viel zu ſchaffen macht, dem Riß zwiſchen Klerikalismus und Antiklert- 
kalismus. — In dem genannten Werke wird man auch ein Verzeichnis der 
ſonſt erſchienenen Auffätze Hoffmanns finden, von denen gerade die kleinen, in 
ganz abgelegenen Organen veröffentlichten zu den ſchriftſtelleriſch vollendetſten 
gehören und ſich zur Einführung in ihn am beſten eignen. Man laſſe ſich nur 
nicht zu früh durch die Schwierigkeiten abfchrecken. Denn in gewiſſem Sinn 
iſt Hoffmann fogar im höchſten Grade zeitgemäß. Wer ſich mit feiner Zeit auf 
dem Laufenden halten will, muß ſich durch ſo viel Geſchwätz hindurchleſen, 
Kunſtgeſchwätz, Religionsgeſchwätz, und neuerdings leider auch Philoſophiege⸗ 
ſchwätz: eine breite Waſſerflut großer Worte mit dem Untergrund des ſeichteſten 
Denkens; hochpathetiſche Reden, denen — ſieht man genauer zu — ein höchſt 
triviales Leben entſpricht. Wer ſich daran müde und verdrießlich geleſen hat, 
wird in Alfred Hoffmann ſeinen Mann finden. Wo er ihn auch aufſchlägt, er 
wird nicht auf einen Satz ſtoßen, hinter dem nicht langes und umfaſſendes 
Nachdenken ſtünde, nicht auf einen Ausdruck der Überzeugung, der nicht zu⸗ 
rück wieſe auf den dahinterſtehenden charaktervollen Mann. | 
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n Von Joſef Steinmayer. 


9 auserleſene, über alle Zeiten und Völker verſtreute Menſchenart, die wir 
als Dichter verehren, hat ihren vollgemeſſenen Anteil an dem bunten Wechſel 
von Luſt und Leid, von Licht und Schatten im menſchlichen Daſein; auch unter 
ihnen gibt es Schmerzens kinder, deren Leben und Dichten, trotz mancher Augenblicke 
tiefen Glückes, von irgendeinem unheilbaren Leid verdüſtert wird, und Sonnen⸗ 
kinder, deren Daſein und Schaffen, mag es noch ſo reich an Kämpfen und Mühen 
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fein, der Abglanz unerſchöpflicher Kraft und Fülle vergoldet. Zu dieſen Sonnenkindern 
gehört auch jener Mann, den die Provence ſoeben verloren hat. 

Vor acht Jahren hat der damals 76 jährige Greis Erinnerungen aus feiner Kind ⸗ 
heit und Jugend veröffentlicht. Zwei Bildniſſe ſchmücken dieſes Buch: das eine 
bietet die feinen und doch energiſchen, träumeriſchen und doch lebensvollen Züge des 
Jünglings, das andere zeigt einen freundlichen, klugen und rüſtigen Greis. Wenn 
wir die beiden Bilder vergleichen und an das ſtolze Lebenswerk denken, das da⸗ 
zwiſchen liegt, ſo iſt es, als ob von fern her eine wohlklingende Stimme an unſer 
Ohr dränge: „Wenn ihr den Jüngling anſeht, der ſo vieles kühn erſtrebte, und den 
Greis, der ſo manches davon erreicht hat, ſo vergeßt nicht, daß ich das alles nur 
vollbringen konnte, weil ich ſtets die Treue gewahrt habe: mir ſelber, meinem Volk 
und meinem Werke. Wollt ihr aber wiſſen, was alles vorausgehen mußte, damit 
es fo kommen konnte, fo hört mir ein wenig zu: ich weiß viele alte, kleine und 
feine Geſchichten, bald luſtige, bald nachdenkliche, mitunter auch ſchwermütige Dinge, 
von jenen fernen Tagen an, in deren Dämmerſchein meine erſten Erinnerungen zurück · 
reichen, bis zu dem Jahre, da ich in der Jugend Vollkraft den Provenzalen meine 
Mireio geſchenkt habe.“ 

ie „Erinnerungen“ verſetzen uns in die Landſchaft am öſtlichen Ufer der unteren 

Rhone, mitten in eine breite, fruchtbare Ebene, die ſich von der Durance im Nor⸗ 
den langſam nach Süden dem Meere zu ſenkt. Bis ans Meer können freilich unſere 
Blicke nicht reichen: eine lange Hügelkette ſchließt in duftigem Blau den Horizont 
nach Süden hin ab: es find die felſenreichen Alpinen, an deren Fuß Catus Marius 
einſt die Teutonen erwartet und geſchlagen hat. In dieſer Ebene liegen einige 
Ortſchaften: das Dorf Maillane, das jetzt etwa 1400 Einwohner zählt; das freund⸗ 
liche Städtchen Saint⸗Remy mit feinen Gärtnereien; ſüdlich davon ſtehen zwei ſchöne 
Denkmäler als einzige Reſte einer Römerſtadt: ein Triumphbogen mit vielen Figuren 
und ein hochragendes Mauſoleum. Im fernen verſchwimmenden Weſten drüben an 
der Rhone haben wir uns von Norden nach Süden die Städte Avignon, Tarascon 
(gegenüber Beaucaire) und Arles zu denken. Eine halbe Stunde von Maillane 
gegen Saint⸗Remy zu, liegt mitten in den Feldern, von Zypreſſen, Platanen und Ulmen 
umgeben, der „Richterhof“, auf dem unſer Frederi als Sohn eines arbeitsſamen und 
wohlhabenden, aus Saint⸗Remy ſtammenden Großbauern am hellen Nachmittag von 
Mariä Geburt (8. September) 1830 zur Welt kam. Seine Mutter war die zweite 
Frau des Bauern; als Witwer von 55 Jahren hatte er das junge Mädchen zum 
erſten Male geſehen, als ſie, obgleich von wohlhabender Familie, auf ſeinem Felde 
ſchüchtern die liegen gebliebenen Ahren auflas, weil fie gleich ihren ſieben Geſchwiſtern 
nach dem Geheiß des Vaters, des lebensluſtigen Bürgermeiſters Poulinet, das Geld 
zu „überflüſſigem“ Putz ſich ſelber verdienen ſollte. Meiſter Frances hatte trotz des 
großen Altersunterſchiedes ſeine Wahl gut getroffen; die erſten Abſchnitte der „Erinne⸗ 
rungen” zeigen deutlich, welch fchönes arbeitsvolles Leben die beiden führten und 
wie naturgemäß und verſtändig ſie ihre Kinder erzogen. Acht Jahre lang konnte 
der kleine Frederi nach Herzensluſt in Feld und Flur ſich tummeln und die Natur⸗ 
ſchönheit der Heimat auf ſich wirken laſſen. Vor allem war es ein Waſſergraben 
in der Nähe des Hofes, deſſen reiche Tier⸗ und Pflanzenwelt ſeine Aufmerkſamkeit 
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auf ſich zog; fo daß er an einem ſchönen Sommernachmittag dreimal in einer Stunde 
ins Waſſer fiel, nur weil ihn die goldgelben Blumen der Schwertlilien ſo unwider⸗ 
ſtehlich lockten. Nicht minder feſſelte ihn das bunte Nacheinander der harten und 
doch frohen ländlichen Arbeiten: das Pflügen, die Ausſaat, die Schafſchur, das Mähen, 
die Aufzucht der Seidenraupen, die Getreide⸗Ernte, das Dreſchen, endlich die Wein⸗ 
und die Oliven ⸗Leſe; das alles beſorgte in maleriſchem Treiben eine bunte fröhliche 
Schar von Landarbeitern, überwacht von dem ernſten und würdevollen, doch freund⸗ 
lichen Hausvater. Und gab es endlich auf dem Hofe ruhige Zeiten, wo die Haus⸗ 
frau am Spinnrad ſaß, dann ſchmiegte ſich Frederi eng an die Mutter und lauſchte 
atemlos auf die Märchen und Sagen und Lieder, die ihm die Mutter in jenem 
friſchen, herben, würzigen Dialekte erzählte, der die kräftige und zugleich feine Art 
des provenzaliſchen Volkes ſo getreulich widerſpiegelt. Dazu kam endlich der Zauber⸗ 
reiz der großen Jahresfeſte, beſonders der Weihnachtszeit mit ihren finnigen Bräuchen 
und des Dreikönigsfeſtes mit dem feierlichen Aufzug der Könige vor der Krippe. 

Dies ungebundene Leben wurde freilich geſtört, als Frederi im achten Jahre in 
die Schule kam; und man begreift, daß er mitunter dem Beiſpiel anderer Jungen 
nicht widerſtehen konnte und ſich mit ihnen im Freien herumtrieb ſtatt in die Schule 
zu gehen. Daher beſchloſſen die Eltern, den Knaben in das zwei Stunden entfernte 
alte Kloſter Saint⸗Michel de Frigoulet („Thymiansheim“) zu ſchicken, in deſſen ver⸗ 
laſſenen Räumen ein alter Junggeſelle ein Knabenpenſionat errichtet hatte. Das 
Kloſter ſelbſt liegt zwar auf einer öden Anhöhe, aber die felſigen Hügel ringsum 
waren mit Thymian, Rosmarin, Affodill, Buchs und Lawendel bewachſen, ſo daß 
in der ſommerlichen Sonnenglut berauſchende Düfte von ihnen ausſtrömten. An den 
Donnerstagen und in den Erholungsſtunden durften ſich die Knaben auf den Hügeln 
und in den Höhlen und Schluchten herumtreiben. Aber die Anſtalt wurde bald auf- 
gelöſt, und Frederi kam nach Avignon in ein Penſionat unweit der Stätte des 
einſtigen Klarakloſters, in deſſen Kapelle Petrarca am 6. April 1327 zum erſten Male 
ſeine Laura erblickte. Der Knabe fühlte ſich in dem Häuſerhaufen der Stadt ſo 
unbehaglich wie das gefangene Vöglein im Käfig; er vermißte die freie würzige 
Luft und die Ungebundenheit der Heimat. Ein Sonnenſtrahl fiel in dieſe trübe 
Stimmung: Als die Kinder in der Pfarrkirche zum erſten Abendmahl vorbereitet 
wurden, kam Frederi als letzter der Knaben ⸗Abteilung neben das erſte der Mädchen 
zu ſitzen, ein feines Kind mit roſigen Wangen; und aus dem vertraulichen Ge⸗ 
flüſter der beiden erwuchs eine flüchtige Kinderliebe, die freilich mit der Abend⸗ 
mahlsfeier ihr Ende fand, da man das Mädchen in eine Kloſterſchule brachte. 
Das Heimweh des Knaben nahm zu, und zuletzt ſtellte ſich ein Fieber ein, von 
dem ihn eine im hellen September⸗Mondſchein gemachte Wallfahrt zur Kapelle des 
Bauernheiligen Gent befreite. Von da ab beſuchte er als Penfionatszögling das 
Gymnaſium zu Avignon 1843—47; er machte recht gute Fortſchritte, ſo daß er in 
einem Jahr alle Preiſe ſeiner Klaſſe errang. Aber das Heimweh und ein unbe⸗ 
ſtimmter Drang nach einem Ideal, das in blauer Ferne am Horizont ſchimmerte 
und lockte, ließ ihm keine Ruhe; und ſo verließ er an einem ſchönen Nachmittag 
heimlich die Anſtalt, um in einem nahen Kloſter den Frieden zu ſuchen; aber der 
Gedanke an feine Mutter lenkte plötzlich feine Schritte der Heimat zu. Der kleine 


416 Joſef Steinmaper. 


Ausreißer mußte zwar nach Avignon zurück, hatte aber doch erreicht, daß man ihn 
in ein anderes Penſionat brachte. Und das wurde von entſcheidender Bedeutung 
für fein Leben: denn in dieſes Inſtitut kam bald darauf ein neuer Lehrer, Joſeph 
Roumanille, der, in Saint Remy als Gärtnersſohn geboren, ſchon ſeit Jahren für 
ſeine Mutter Gedichte in ſeiner Mundart ſchrieb. Das war an und für ſich nichts 
Neues; denn provenzaliſche Verſe zu machen hatte man nie aufgehört. Aber während 
man jahrhundertelang den Dialekt vorwiegend (von Weihnachtsliedern und der⸗ 
gleichen abgeſehen) zu mehr oder minder derben Späßen verwendet hatte, war 
Roumanille der erſte, der ſich der lebendigen Rhone Mundart bediente, um in 
würdiger, ſchlichter und friſcher Form auch die edelſten, ernſteſten und feinſten 
Regungen des Herzens zu beſingen. „Obgleich ein Altersunterſchied von zwölf 
Jahren beſtand, war doch er erfreut, einen Vertrauten ſeiner Muſe zu finden, der 
wohl vorbereitet war, ſie zu verſtehen, und ich war entzückt, das Heiligtum betreten 
zu dürfen, das ich mit der Seele ſuchte; ſo reichten wir uns die Hand als Kinder 
desſelben Gottes und befreundeten uns unter einem ſo glücklichen Sterne, daß wir 
ein halbes Jahrhundert lang am ſelben heimatlichem Werke zuſammen gearbeitet 
haben, ohne daß unſer Eifer oder unſere Zuneigung jemals nachgelaſſen haben“; 
Roumanilles letzter Gedanke vor feinem Tode war feinem Freunde gewidmet. 

Zunächſt galt es, die geliebte Mutterſprache von den Flecken und dem fremden 
Aufputz zu befreien, die ihr Nußeres entſtellten; daher machten fi) die beiden 
Freunde daran, die Rechtſchreibung nach geſchichtlichen und lautlichen Geſichts⸗ 
punkten einheitlich zu geſtalten und die verderbten, unechten und franzöſiſierten 
Sprachformen zu beſeitigen: „wir einigten uns, die Mundart rein und ſo zu ſchreiben, 
wie die von äußeren Einflüſſen unberührten Volkskreiſe ſie ſprechen“. Mit dieſen 
Ideen kamen die Neuerer ſchön an: von Avignon bis Marſeille erhob ſich gegen 
ſie alles, was am alten Schlendrian feſthielt; aber zuletzt blieb der Sieg doch dem 
beſonnenen Fortſchritt und der begeiſterten Liebe, dem Talente Roumanilles und 
dem Genius Miſtrals. Roumanille gab ſeine Lehrerſtelle auf und wurde Korrektor 
in einer Avignoner Buchdruckerei; fo fand er bald Gelegenheit, feine erſte Gedicht ⸗ 
ſammlung zu veröffentlichen (Die Gänſeblümchen, 1847). Seine Begeiſterung galt 
nicht nur dem Schönen, ſondern allem, was gut, gerecht und wahrhaft fromm war; 
er dichtete Weihnachtslieder, ſchrieb Gedichte zur Förderung gemeinnütziger Zwecke 
und wirkte in Zeitungsartikeln und ſonſtigen Schriften für Belehrung weiter Kreiſe 
in politiſchen und ſozialen Dingen. 

Inzwiſchen hatte Miſtral im Auguſt 1847 ſeine Gymnaſialſtudien beendet, zu 
Nimes die Bachelier⸗Prüfung beſtanden und weilte nun in Muße ein Jahr lang 
im väterlichen Haus. Da brach die Februar⸗Revolution aus, die in dem ſonſt fo 
friedlichen Dorf den alten Zwiſt der Roten und Weißen wieder belebte. Auch Miſtral 
wurde von der Bewegung mit fortgeriſſen: er dichtete ein antiroyaliſtiſches Lied 
und tanzte am Abend des Faſtnacht⸗Dienstags in Hemdärmeln und mit rotem Gürtel 
angetan die Carmagnole mit. Aber die Enttäuſchung kam gar bald: die Metzeleien 
der Junitage fielen wie kalter Reif auf die jugendlichen Freiheitsträume; und was 
an politiſcher Erregung noch in ihm war, beſeitigte der Blick auf die weite, freie, 
ſonnige und im ſtillen ſo tätige Natur rings um ihn, die Ordnung und der Friede 
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des ländlichen Lebens, in das er verflochten war. Er begann eine idylliſche Dichtung 
„Die Ernten“, wovon nur die Ballade von der Auguſt⸗Schönen erhalten blieb: fie be⸗ 
handelt das Motiv von dem toten Geliebten, der die Braut entführt; das rhythmiſch 
fein gegliederte Gedicht iſt weit lyriſcher gehalten als unſere germaniſchen Balladen. 

Im Spätſommer desſelben Jahres begann eine eigenartige Liebesgeſchichte: ein 
zartes Stadtfräulein, das ihn ſchon ſeit Jahren heimlich liebte, ſuchte nunmehr 
ſeine Gegenliebe zu erringen; aber der Jüngling, der ein anderes Schönheitsideal 
in ſich trug, konnte ihre Liebe nicht erwidern; ſo dauerte die Korreſpondenz drei 
Jahre lang fort, bis das arme Mädchen ſich in ihr Geſchick ergab; ſie trat in ein 
Kloſter und ſtarb nach einigen Jahren. Der Abſchiedsbrief, den der Schmerz einer 
unerwiderten ſchwärmeriſchen Liebe durchbebt, gleicht in dem ſonnigen Buch einer 
bleichen Wolke, deren Schatten plötzlich über den blauen Sommerhimmel gleitet. 

Vom Herbſte 1848 an widmete ſich Miſtral drei Jahre lang dem Rechtsſtudium 
in Aix, der alten Hauptſtadt der Provence. Die zahlreichen Erinnerungen an eine 
glänzende Vergangenheit, welche beſonders in den Spielen am Fronleichnamsfeſt 
wieder aufgefriſcht wurden, machten tiefen Eindruck auf ihn. Die Zeit war geteilt 
zwiſchen dem Studium und dem Gai-Sabd, der „fröhlichen Wiſſenſchaft“, die in 
heiteren Vereinigungen und auf gemeinſamen Streifzügen durch die Provence nicht 
zu kurz kam. Roumanille, der inzwiſchen in Avignon eine rege Tätigkeit entfaltete, 
ſcharte die alten und jungen Trubadure um ſich, und ſo entſtand die Gedichtſamm⸗ 
lung „Li prouvengalo“ (1852), zu der Miftral zehn Stücke beitrug. 

An einem ſchönen Herbſtabend des Jahres 1851 kam der junge Lizentiat nach 
Hauſe zurück, diesmal ſozuſagen für immer; denn von da an hat Miſtral den 
Aufenthalt in der Heimat nur durch kleine Reiſen unterbrochen. „Und nun, — zu 
jener Stunde war ich 21 Jahre alt, — ſtand ich auf der Schwelle des Vaterhauſes, 
den Blick auf die Alpinen gerichtet, und gelobte mir ſelber feierlich: erſtens, das 
Stammesgefühl in der Provence wieder zu heben und zu beleben, das ich unter 
der widernatürlichen und falſchen Erziehung aller Schulen ſchwinden ſah; zweitens, 
dieſe Wiederbelebung durch die Auffriſchung der angeſtammten, heimiſchen Sprache 
anzubahnen, die alle Schulen bis auf den Tod bekämpfen; drittens, durch den Hauch 
und die Flamme der göttlichen Dichtkunſt dem Provenzaliſchen wieder Geltung 
und Verbreitung zu verſchaffen.“ 

Nach der Veröffentlichung der „Provenzaliſchen Gedichte“ traten einige der Bei 
träger, darunter auch Miſtral, in brieflichen Verkehr miteinander, und am 29. Auguſt 
1852 fand die erſte Verſammlung der Trubadure in Arles ſtatt, wo ſie ſich perſön⸗ 
lich kennen lernten. Schon viel ſtärker wurde die zweite Verſammlung zu Aix be⸗ 
ſucht (21. Auguſt 1853), wo ſich auch drei junge Dichterinnen einfanden; Miſtral 
trug das kurz vorher während der Erntezeit entſtandene Gedicht „Des Schnitters 
Ende“ vor. Bald darauf erſchien eine zweite Blütenleſe „Die Wallfahrt der Tru ⸗ 
badure“. Nunmehr trafen ſich die jungen Dichter faſt alle Sonntage in Avignon 
oder Saint Remy oder Maillane oder ſonſtwo, am liebſten auf dem ſchön gelegenen 
Schlößchen Font⸗Segugne bei Avignon, das der Familie Giera gehörte. Hier fand 
ſich am 21. Mai 1854, einem Sonntag und dem Feſt der heiligen Eſtella, „mitten 
im Lenz des Lebens und des Jahres“, eine fröhliche Geſellſchaft von ſieben jungen 
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Dichtern zuſammen und taufte ſich als Bund der „Felibre“: li set felibre hatte 
Miſtral in einer alten Legende gefunden und als „Schriftkundige“ gedeutet, doch 
iſt die urſprüngliche Bedeutung und Herkunft des Wortes noch unbekannt. Die 
Sieben von Segugno waren Theodor Aubanel aus Avignon (1829 —86), Jean 
Brunet aus Avignon (1823-94), Paul Giera aus Avignon (1876 —61), Anſelm 
Mathieu (1828-95) aus Ehäteauneuf-du-Pape, Miftral, Roumanille und Alfons Tavan 
(18331905), ein ſchlichter Bauer aus dem nahen Chateauneuf de ⸗Gadagne; alle 
ſieben ſind dem Bunde und den Bundesgenoſſen in unwandelbarer Freundſchaft 
treu geblieben bis zum letzten Augenblick ihres Lebens. Als Organ gründeten ſie 
einen Volkskalender, deſſen Redaktion Roumanille übernahm. Der „Armanau Prou- 
vengau per lou bel an de Dieu 1855 wurde in 500 Exemplaren gedruckt; heute, wo 
50 Jahrgänge vorliegen, beträgt die durchſchnittliche Auflage 10000 Exemplare, 
was nach Miſtrals eigener Schätzung auf etwa 50000 Leſer ſchließen läßt. Dieſe 
50 Bände enthalten zahlreiche Gedichte und Lieder, die Chronik des Feliberbundes 
und viele Geſchichten, Sagen, Legenden, Anekdoten und Schwänke, die alle un⸗ 
mittelbar dem Volke abgelauſcht und in ſeiner eigenen Ausdrucksweiſe wiederge⸗ 
geben find: „Die ganze Überlieferung. der ganze Humor, der ganze Geiſt des Volkes 
-find darin vereinigt; und wenn das provenzaliſche Volk eines Tages ausſterben 
ſollte, jo würde man feine ganze Art und fein ganzes Weſen unverfälſcht im Ka⸗ 
lender der Feliber wiederfinden.“ 

Freud und Leid find oft eng vereint: im Jahre 1855 ſtarb Miſtrals 384 jähriger 
Vater, und der Dichter mußte das Haus, in dem er geboren und herangewachſen 
war, mit einem andern in Maillane vertauſchen, das ihm als Erbe zufiel. Hier ver- 
lebte er zwanzig glückliche Jahre mit der zärtlich verehrten Mutter; erſt auf ihr 
Drängen entſchloß er ſich im reifen Mannesalter von 46 Jahren eine Frau heim⸗ 
zuführen und vermählte ſich mit einer 2zjährigen Burgunderin, Maria Riviere, die 
ihm nicht nur eine treulich ſorgende Hausfrau wurde, ſondern auch ſeinem Schaffen 
mit regem Anteil und Verſtändnis folgte. In dieſer glücklichen Häuslichkeit entfal · 
tete er eine unermüdliche Tätigkeit für die Wiedergeburt des provenzaliſchen Volks ⸗ 
tums: einerſeits durch ſeine Dichtungen und ſein Wörterbuch, andrerſeits durch die 
ſtetige Feſtigung und Ausbreitung des Feliberbundes innerhalb und außerhalb 
Frankreichs, fo daß er in feiner Jubiläumskantate 1904 ſtolz fingen konnte: 

„foundavian dins l’espaci „Wir gründeten im weiten Raume 
IEmpè ri dou Souleu“ das Reich der Sonne.“ 

Miſtral hat drei Epen von je 12 Geſängen geſchrieben: Mireio 1859, Calendau 
1866, Sang vom Rhoneſtrom 1897; eine Versnovelle Nerto 1884 und ein Drama 
„Die Königin Johanna“ 1890; die beſten feiner früheren lyriſchen Gedichte hat er 
in der Sammlung „Die Goldinſeln“ vereinigt 1874. Sein großes Wörterbuch „Der 
Schatz des Felibertums“, das nach jahrzehntelanger mühſamer und aufopfernder 
Sammeltätigkeit in zwei ſtattlichen Quartbänden von Francois Vidal zu Aix 
1879 —86 herausgegeben wurde, umfaßt nicht nur den geſamten neuprovenzaliſchen 
Wortſchatz in den verſchiedenen Dialektformen, ſondern auch eine Menge gefchicht- 
licher und geographiſcher Denkwürdigkeiten. Seinen Entwicklungsgang von der 
früheſten Kindheit bis zum Erſcheinen der Mireio ſchilderte er 1906 in den höſtlich 
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friſchen „Erinnerungen und Erzählungen“; im ſelben Jahre erſchien ein Slüten⸗ 
ſtrauß von Anſprachen, die er 1868 — 1904 gehalten, und von Beiträgen zu den Zeit 
Schrift „Aioli“ aus den Jahren 1891 —90 unter dem Titel „Reden und Außerunge “. 
Seine letzten Jahre waren der Überſetzung der „Geneſis“ und der Zuſammenſtellung 
einer Auswahl ſeiner ſpäteren lyriſchen Gedichte gewidmet („Die Olivenernte“). 

Die provenzaliſche Bewegung machte raſche und ſtetige Fortſchritte. Der Feliber⸗ 
bund wurde 1862 durch ein einfaches Statut in ſieben Sektionen geteilt; das Jahr 1876 
brachte eine feſte Organiſation: ein Konſiſtorium von 20 Mitgliedern (majourau) 
und ein capoulie (als erſter Miſtral, ſpäter Roumanille und Gras, gegenwärtig 
Pierre Devoluy⸗Paul Groslong); die Statuten von 1881 und 1905 enthielten einige 
Anderungen; unterm 14. April 1877 wurde die Geſellſchaft vom Staate anerkannt. 
Schon 1862 wurden nach dem Vorbild von Barcelona die erſten Blumenſpiele in 
Frankreich beim St. Anna⸗Feſt zu Apt (in Vaucluſe) gefeiert; weitere Dichter⸗ 
Wettſtreite wurden zu Aix 1864 und 69, zu Apt 1870, zu Toulon 1873 veranſtaltet. 
Dazu kamen Feſte, bei denen die Zufammengehörigkeit der lateiniſchen Raſſe be- 
ſonders betont wurde: Nachdem man 1859 in Barcelona die katalaniſchen Blumen ⸗ 
feſte eingeführt hatte, ſchrieb Miſtral im Auguſt 1861 ein Sirventes „An die ka⸗ 
talaniſchen Trubadure“, das auf die gemeinſamen Traditionen und auf das neue 
gemeinſame Ziel der Pflege der Mutterſprache hinwies. Verſchiedene katalaniſche 
Dichter erwiderten zuſtimmend, und ſo bildeten ſich rege freundſchaftliche Bezie⸗ 
hungen heraus; 1867 wurde Victor Balaguer in der Provence gaſtfreundlich emp⸗ 
fangen und gefeiert. Zum Dank dafür überſandten katalaniſche Patrizier einen 
filbernen Becher, der ſeitdem beim alljährlichen Bankett am St. Eſtella⸗Feſt die 
Runde macht. Im Mai 1868 kam Miſtral mit einigen andern Felibern zu den 
Barceloner Blumenſpielen, und im September erwiderten die Katalanen den Be⸗ 
ſuch in Miſtrals Heimat. Sechs Jahre ſpäter bahnte das Petrarka⸗Jubiläum zu 
Avignon und Vaucluſe engere geiſtige Beziehungen zwiſchen Italienern und Pro⸗ 
venzalen an, die im nächſten Jahre beim Liebfrauenfeſt zu Forcalquier gefeſtigt 
wurden. Im Jahr 1876 begann die Doppelreihe der jährlichen und der alle ſieben 
Jahre gefeierten Blumenſpiele: 1876 und 77 fanden ſie zu Avignon ſtatt, 1878 zu 
Montpellier; hier errang der katalaniſche Dichter Joſe Marti y Folguera den Lor⸗ 
beerkranz, Königin des Feſtes war Miftrals junge Frau Maria. 

Auf dieſen Verſammlungen, die ihn durch ganz Südfrankreich von den Alpen 
bis zu den Pyrenäen führten (ſo wurde 1901 das Feſt zu Pau gefeiert), mahnte 
Miſtral in begeiſterten, eindringlichen Worten, der Heimat und dem heimiſchen 
Volkstum treu zu bleiben und auf ihre glänzende und tatenfrohe Vergangenheit 
ſtolz zu ſein. Um ſeinen Landsleuten dieſe Vergangenheit auch ſichtbar vor die 
Augen zu ſtellen und für die kommenden Geſchlechter feſtzuhalten, gründete er in 
Arles ein volkskundliches Muſeum, das ein getreues Abbild des alten provenza⸗ 
liſchen Volkslebens bietet. Und gleichwie Bismarck ſagte: „Hat der deutſche Ge⸗ 
danke einmal die Anerkennung der deutſchen Weiblichkeit gewonnen, dann iſt er 
unzerſtörbar und wird es bleiben“, ſo dachte und handelte auch Miſtral für den 
provenzaltfchen Gedanken. Er veranſtaltete 1903 in Arles ein Jungfrauenfeſt (esto 
vierginenco) für die Bewahrung der arleſiſchen Tracht, das 1904 in größerem Maß⸗ 
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ſtab gefeiert wurde: in den Ruinen des Theaters, wo in einer Septembernacht 1877 
Aubanel, zwiſchen den zwei grauen, vom vollen Mondlicht überfluteten Säulen auf 
einem Marmorblock ſtehend, der ergriffenen Menge ſeine „Venus von Arles“ vor⸗ 
getragen hatte, ſcharte ſich am Oſtermontag im hellen Sonnenſchein ein Zug von 
400 Mädchen zwiſchen 14 und 16 Jahren in der alten Tracht um den verehrten 
Greis, der fie als die Zierde, die Freude, den Stolz und Ruhm des Landes pries. 
Das gleiche Jahr brachte noch zwei weitere Feſte: das 50 jährige Jubiläum der 
Gründung des Feliberbundes im Mai, und am 13. Auguſt die Einweihung des 
Roumanille⸗Denkmals in Avignon, wobei Miſtral in bewegten Worten ſeinen 
beſten Jugendfreund feierte. Fünf Jahre ſpäter wurde ihm ſelber, anläßlich des 
50 jährigen Jubiläums, ein Denkmal in Arles errichtet. Auch ſonſt fehlte es nicht 
an Ehrungen: ſchon 1861 hatte die Akademie die „Mireio“ preisgekrönt, 1890 er- 
hielt er einen Preis der Academie des Inscriptions et belles-lettres und 1905 einen 
Teil des Nobelpreiſes, den er für ſein Muſeum verwendete. Was ihm aber eine 
tiefere und reinere Freude bereitete als dieſe Ehrungen, war die ſpontane Herz⸗ 
lichkeit, mit der ſeine Landsleute ihm Treue für Treue vergalten, die begeiſterte 
Huldigung, die man ihm zollte, ſobald er in der Offentlichkeit erſchien und zu 
reden begann, und vor allem die ſtolze Gewißheit, daß fein Werk beſtehen bleibe, 
daß die Geſtalten, die er geſchaffen, Vincen und Mireio, Nerto, Eſterello und 
Calendau, fo lange leben werden wie das Provenzalentun ſelber. 
A' feinem erſten Epos arbeitete Miſtral ſieben Jahre lang: im Herbſt 1851 be- 
gonnen, wurde „Mireio“ im Sommer 1858 abgeſchloſſen und zu Mariä Licht ⸗ 
meß 1859 herausgegeben. Der Plan der Handlung war ſehr einfach: „Ich hatte 
mir vorgenommen, zwiſchen zwei ſchönen provenzaliſchen Naturkindern in ver⸗ 
ſchiedener Lebenslage eine Liebſchaft entkeimen zu laſſen; dann ſollte der Knäuel 
am Boden hinlaufen und aufs Geratewohl in das buntbewegte Leben hinein⸗ 
laufen.“ Er brauchte alſo nur das Leben und Treiben ſeiner ländlichen Umgebung 
zu ſchildern, die Menſchen um ihn herum reden und handeln zu laffen, wie fie 
naturgemäß reden und handeln mußten, er brauchte alle dieſe Geſtalten und Vor⸗ 
gänge nur noch mit feinem und ſtarkem Empfinden zu durchdringen, zu läutern 
und zu verklären, jo war die ländliche Liebes⸗Idylle mit allem Beiwerk fertig. 
Der Gang der Handlung iſt kurz dieſer: Ein armer Korbmacher kommt mit. 
feinem 16 jährigen Sohn Vinzenz eines Abends zu einem reichen Bauern, bei dem 
fie gute Aufnahme und Arbeit finden. Mireio, die 1s jährige Tochter des Groß⸗ 
bauern, fragt voll kindlicher Neugier den Knaben, was er auf der Wanderſchaft 
alles geſehen habe. Vinzenz erzählt anſchaulich und lebhaft vom Fang der 
Kanthariden und der Blutegel, von der Heilung eines blinden Knaben am Schrein 
der heiligen drei Marien, von einem Wettlauf zu Nimes, an dem er teilgenom⸗ 
men. Mireio iſt davon fo ſehr entzückt, daß fie ihm ihr ganzes Leben lang zu- 
hören möchte. Am andern Morgen pflückt Mireio auf einem Maulbeerbaum 
figend gerade die Blätter ab, als Vinzenz vorbeikommt; fie ruft ihn an, er 
klettert auf den Baum und hilft ihr pflücken, es kommt zur Ausſprache, die beiden 
geſtehen ſich ihre Liebe. Mireio weiſt drei wohlhabende Freier ab. Einer von ihnen 
trifft mit Vinzenz zuſammen, vom Wortſtreit kommt es zum Ringkampf, in dem 
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Vinzenz ſiegt; aber der Unterliegende ſtößt ihn verräteriſch mit dem Dreizack 
nieder, entflieht und findet nachts in den Wellen der Rhone ſeinen Tod. Vinzenz 
wird ſchwer verletzt von Hirten aufgefunden, auf den Bauernhof und dann in Be⸗ 
gleitung Mireios in die Feenhöhle gebracht, wo ihn eine alte Zauberin heilt. Auf 
ſein dringendes Bitten hin hält ſein Vater für ihn bei dem Bauern um Mireio an, 
wird aber höhniſch abgewieſen. In ihrer Verzweiflung flieht Mireio nachts aus 
dem Vaterhaus, um in der Grabkirche der heiligen drei Marien die Erfüllung 
ihres Herzenswunſches zu erflehen. In fliegender Haſt durcheilt ſie einen ganzen 
Tag lang die öde Crau und gelangt am nächſten Tag über die Rhone in die 
Camargue, wo fie in der Sonnenhitze der Schlag trifft. Mühſam raſſt fie ſich auf 
und ſchleppt ſich zur Kirche, wo ſie inbrünſtig betend in Ohnmacht ſinkt. Inzwiſchen 
treffen ihre Eltern und Vinzenz ein, aber es iſt ſchon zu ſpät: Mireio erliegt dem 
Übermaß der inneren Erregung und der körperlichen Erſchöpfung. 

Schon im Stoffe liegt bei aller Schlichtheit etwas Poetiſches, das jedes jugend⸗ 
liche und jung gebliebene Herz fellelt; aber im letzten Grunde beruht der Zauber- 
reiz der Dichtung doch wohl darauf, daß ſich Natur und Kunſt in ihr getroffen 
und in eins verſchmolzen haben wie kaum in einer anderen epiſchen Dichtung 
des vorigen Jahrhunderts. Die ganze weite Landſchaft an der unteren Rhone 
und das Bild der Beſchäftigungen ihrer Bewohner im Lauf der Jahreszeiten 
ziehen mit greifbarer Deutlichkeit am Auge des Leſers vorbei: der Wohllaut der 
biegſam⸗geſchmeidigen und doch wieder kräftig⸗ſonoren Sprache und der leichte, 
wechſelnde Fluß des Rhythmus umſchmeichelt ſein Ohr wie das ſommerliche 
Wellenſpiel im See; die Gliederung des Ganzen, das Eingreifen und die Cha⸗ 
rakteriſtik der einzelnen Perſonen befriedigen das äſthetiſche Proportionsbedürfnis 
in vollem Maße. Die Sprache Miſtrals hat zum Grundſtock die Mundart, die an 
der untern Rhone geſprochen wird. Aber auch hier iſt die Natur in ihrer ur⸗ 
eigenſten Entwicklung gerade durch die Kunſt gefördert und emporgehoben, geklärt 
und geläutert worden. Der Wortſchatz des gemeinen Mannes hat oft ſehr be⸗ 
zeichnende und treffende Bilder und Wendungen, aber er iſt naturgemäß nicht 
umfangreich. Dieſer Dürftigkeit ſteht bei Miſtral eine außerordentliche Fülle der 
Ausdrucksmittel gegenüber, die dadurch zuſtande kam, daß der Dichter alle in 
ſeiner Mundart latent vorhandenen Ausdrucks: und Wortbildungsmöglichkeiten 
bewußt und ſyſtematiſch in reichſtem Maße auszunützen verſtand. Ein winziges 
Beiſpiel: um Wangen, Wieſen, Alpen, Wellen als „friſch“ zu bezeichnen, verwendet 
er die verſchiedenſten Ableitungen: sa caro afrescoulido, dins li pradello frescouleto, dins 
li Aupo fresqueirouso, dis oundo enfresqueirado. Das klingt hübſcher als das einfache 
fresco, bietet Abwechſlung und Gelegenheit zu immer neuen Reimen. Ob nun aber 
Miſtral aus altem Sprachgut ſchöpfte oder neues darnach formte, immer geſchah 
dies ſo, daß es zum übrigen heimiſchen Material paßte und kein Flickwerk und 
Miſchmaſch entſtand. Er handelte damit ganz im Geiſte Ronſards, der drei Jahr⸗ 
hunderte früher in dem „Abriß der Dichtkunſt“ empfohlen hatte, alte Wörter nicht 
ohne weiteres zu verwerfen, die charakteriſtiſchen Ausdrücke der verſchiedenen Be⸗ 
rufe zu verwenden und die „bezeichnendſten Wörter der Mundarten Frankreichs ge⸗ 
ſchickt zu wählen und anzupaſſen“, ebenſo wie er im Vorwort zur Franciade die 
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Dichter ermutigt hatte, „ſich die weiſe Kühnheit herauszunehmen, neue Wörter zu 
erfinden, geſetzt, daß ſie nach einem vom Volke ſchon angenommenen Muſter ge⸗ 
modelt und geformt ſind.“ 

Auch der Genius kann den glücklichen Zufall nicht entbehren. Für Miſtral be⸗ 
ſtand er darin, daß der Unterrichtsminiſter Fortoul 1852 den Plan einer Sammlung 
der franzöſiſchen Volkslieder ausarbeitete. Zu den Schriftftellern, die er zu dieſem 
Zwecke ausſandte, gehörte der aus dem Arelatiſchen ſtammende Dichter Adolf Dumas, 
der am 5. Februar 1856 nach Maillane zu Miſtral kam; dieſer las ihm ein Stück 
aus Mireio vor, das Dumas ſehr gut gefiel. Im Auguſt 1858 nahm Miſtral die 
inzwiſchen vollendete Dichtung auf ſeine erſte Reiſe nach Paris mit und trug Dumas 
das ganze Gedicht in drei Tagen vor. Dumas war davon ſo entzückt, daß er das 
Erſcheinen der Dichtung ſofort in der „Gazette de France“ ankündigte und den 
jungen Dichter ſeinem Freunde Lamartine vorſtellte. Da ihn dieſer ſehr freundlich 
aufnahm, ſandte ihm Miſtral im Februar 1859 das erſte gedruckte Exemplar der 
Mireio, worauf Lamartine im nächſten Monat die 40. Unterhaltung feines „Litera · 
turkurſes“ ausſchließlich der Mireio widmete und dem Verfaſſer reiches Lob und 
volle Anerkennung ausſprach. Damit war Miſtrals literariſcher Ruf begründet, und 
fein Erſtlingswerk hatte den ungewöhnlichen Erfolg, ein halbes Hundert von Üiber- 
tragungen zu erfahren: 26 in ſüdfranzöſiſche Mundarten und in die franzöſiſche 
Schriftſprache, 25 in die verſchiedenen Kulturſprachen Europas. Von den drei deutſchen 
Überfegungen iſt die beſte die im Versmaß des Originals gehaltene Übertragung 
von Auguſt Bertuch, deren fünfte, mit Miſtrals Bildnis geſchmückte Auflage 1910 
bei Cotta erſchienen und Paul Heyſe zugeeignet iſt, als „dem Hochmeiſter des er ⸗ 
lauchten Bundes deutſcher Dichtkunſt mit romaniſcher Sprachwiſſenſchaft“. 

Wenige Jahre nach dem Erfcheinen der Dichtung unternahm es Charles Gounod, 
der ſich gerade um dieſe Zeit an einigen idylliſchen Stoffen verſucht hatte, „Mireio“ 
in Muſik zu ſetzen und verweilte zu dieſem Zweck im Frühjahr 1863 in Saint; 
Remy; die Oper wurde 1864 vollendet und aufgeführt. Gounod hat jedoch den 
Ausgang in der Weiſe umgeſtaltet, daß der Konflikt glücklich gelöſt wird. 

Wäre Miſtral nur ein Talent geweſen, ſo hätte ihn wohl der Erfolg der „Mireio“ 
veranlaßt, auch weiterhin derlei hübſche Bilder aus dem provenzaliſchen Bauern ⸗ 
und Hirtenleben zu ſchreiben. Aber der Genius drängt vorwärts und aufwärts: 
er wollte ja ſeinen Landsleuten keineswegs bloß ein Spiegelbild ihres gegenwärtigen 
Winkeldaſeins geben, er wollte ihnen auch den Ruhmesglanz ihrer großen Ver⸗ 
gangenheit vor die Augen führen und zeigen, wie auch das Kind des Volkes durch 
männliches, beharrlich⸗kühnes Ringen in den Glanz des höheren Lebens emporwachſen 
kann. Aus dieſer Grundſtimmung heraus entſtand in abermals fiebenjähriger Arbeit 
das zweite Epos, nach ſeinem Helden „Calendau“ (Weihnachtskind) genannt. 

Eines Tages ſtreift Calendau, ein junger Fiſcher aus der Hafenſtadt Caffis (ſüd⸗ 
öſtlich von Marſeille), auf der Jagd über die Höhen hinter ſeiner Heimat; plötzlich 
erblickt er auf einem Felſen über ſich im Sonnenglanz eine herrliche Frauengeſtalt, 
die ebenſo raſch verſchwindet. Auch ein zweites Mal flieht ſie, das dritte Mal hält 
ſie zwar ſtand, weiſt ihn aber geringſchätzig zurück. Er läßt ſich jedoch nicht ent⸗ 
mutigen und beſchließt, alles zu tun, um die Gegenliebe der vermeintlichen Fee 
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Eſterello zu erringen. Freilich ſchlägt er zunächſt falſche Wege ein: da er meint, 
die Geliebte durch Reichtum gewinnen zu können, bietet er ihr nach einem glück⸗ 
lichen Fiſchfang koſtbares Geſchmeide an; fie verſchmäht es und verweiſt ihn auf 
die feinere Liebesauffaſſung der Trubadure. Er verſucht es daher mit einer ritter⸗ 
lichen Tat: er ſiegt im See⸗Wettkampf, ein Nebenbuhler hetzt aber die Menge gegen 
ihn auf, er muß fliehen und wird von Eſterello getröſtet: im Unglück zeigt ſich erſt 
die rechte Tapferkeit. Um ſeine Kraft und Gewandtheit zu zeigen, erklimmt er den 
ſteilen Ventour, fällt neun Tage lang mit eigener Hand die Lärchenbäume auf der 
Bergeshöhe und holt von einem faſt unzugänglichen Felſen unter Lebensgefahr den 
Honig wilder Bienen herab. Da ihm aber auch dies nur den Tadel und Spott 
der Geliebten einträgt, kommt er endlich auf den richtigen Weg des gemeinnützigen 
Wirkens: er ſtiftet Frieden zwiſchen zwei ſtreitenden Parteien und nimmt einen 
gefährlichen Räuber gefangen. Dadurch gewinnt er die Neigung Eſterellos, aber 
ihre Hand iſt nicht mehr frei: als einſame Waiſe hatte die Prinzeſſin dem unge: 
ſtümen Werben eines Grafen nachgegeben; da ſie aber noch am Hochzeitstag von 
feinem eigenen Vater hört, daß er nur ein roher Raubritter ift, flieht fie in der⸗ 
ſelben Nacht in die Gebirgswildnis. Um fie zu rächen, eilt Calendau zur Burg 
des Grafen, wird aber dort niedergeſchlagen und ins Gefängnis geworfen. Der 
Raubritter zieht aus, um ſich der Prinzeſſin zu bemächtigen; doch gelingt es Calendau, 
zu entfliehen und zu der Prinzeſſin zu gelangen; der Raubritter ſteckt den Berg⸗ 
wald in Brand, kommt aber dabei um, während die Einwohner von Caſſis das 
Liebespaar aus der Gefahr befreien. 

In dieſe einfache Handlung, hinter deren buntem Spiel der Wirklichkeit immer 
wieder eine tiefere Symbolik hervorleuchtet, iſt nicht nur eine Reihe glänzender 
Landſchaftsbilder von der prooenzalifchen Küſte und ihrem Hinterland eingefügt, 
ſondern auch an verſchiedenen paſſenden Stellen die ganze Geſchichte der Provence 
eingeflochten, von den Urzeiten bis zur Glanzzeit des ritterlich⸗höfiſchen Weſens 
und der Trubadure; und da auch die ſprachliche Form in geduldiger, unabläſſig 
beſſernder und feilender Arbeit zur Vollendung gediehen iſt, kann man „Calendau“ 
als das größte und ſchönſte Epos eines freilich in dieſer Dichtungsart armen Jahr⸗ 
hunderts bezeichnen. Gleichwohl hatte die Dichtung zunächſt nicht den Erfolg wie 
Mireio, worüber Miſtral im Vorwort zu den „Goldinſeln“ ſagt: „Trotz des Wohl⸗ 
wollens faſt der ganzen Preſſe war das Publikum im allgemeinen für Calendau 
weniger eingenommen als für Mireio; nicht als ob das erſtere Gedicht weniger 
Poeſie enthielte, ſondern weil in Mireio die Natur vorherrſcht und im anderen 
nach meiner Anſicht die Phantaſie. Gleichwohl habe ich die Zuverficht, daß, wenn 
eines Tages dieſes Land nicht mehr durch eine falſche Erziehung entmännlicht iſt, 
es recht viele gibt, die Vergnügen daran haben werden, Calendau zu leſen.“ 

Auch von dieſem Epos, das Portal mit Recht das „Nationalgedicht der Provence“ 
nennt, gibt es eine gute deutſche Überſetzung im Versmaß des Originals, von dem 
Felibergenoſſen Dr. Hans Weiske, einem Schüler Suchiers, der ſich ebenfalls im 
Lande ſelber mit dem Neuprovenzaliſchen vertraut gemacht und durch die Über⸗ 
tragung provenzaliſcher Lieder von Charloun Rieu für dieſe größere und ſchwere 
Arbeit vorgeſchult hatte; wir verdanken ihm ferner eine Schulausgabe des Reiſe⸗ 
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tagebuchs „La Terre provengale“ des Felibers Paul Marieton, das fehr geeignet 
iſt, unſere Jugend mit den Schauplätzen der Dichtungen Miſtrals bekannt zu machen. 

Erſt dreißig Jahre nach dem „Calendau“ erſchien die dritte epiſche Verserzählung: 
der „Sang vom Rhoneſtrom“. Die Handlung tft wiederum höchſt einfach: ein 
Schiffsherr fährt mit ſeinen ſieben Barken von Lyon zur Meſſe nach Beaucaire; 
in ſein Schiff ſteigen der Prinz von Oranien, ſpäter einige Venetianerinnen, die 
auf der Meſſe von Beaucaire ſingen wollen, endlich die „Anglore“ (Eidechſe), die 
Tochter eines Piloten an der Mündung der Ardeche; auf der Rückfahrt wird eine 
Barke von einem Dampfer angefahren und dadurch die ganze Flottille vernichtet, 
wobei der Prinz von Oranien mit Anglore umkommt. Die Erzählung iſt ein 
Werk des Greiſenalters: die Kraft der Viſion und Phantaſie, die Kunſt des Er⸗ 
zählens iſt die gleiche geblieben, aber das Gemüt ſchafft nicht mehr mit. In 
„Mireio“ liegt das ſeiner ſelbſt noch ungewiſſe Sehnen des Frühlings, in „Calendau“ 
die Sommerglut des Lebensmittags; das Rhonelied iſt wie ein durchſichtig heller 
Herbſt⸗Nachmittag, der mit dem Nebelſchleier des Symboliſchen endet: der Prinz 
von Oranien iſt der Genius des Rhone, die Langlore die Rhone⸗Fee, ihre Liebe 
ein „Myſterium“, ihr und der Flotte Untergang ein Symbol der Verdrängung 
der alten Barkenſchiffahrt durch die Dampfſchiffahrt. Auch der Rhythmus iſt nicht 
mehr ſo lebendig: an Stelle der epiſchen Strophe, in deren ſieben Zeilen fünf 
vierfüßige Jamben mit zwei Alexandrinern ſich verbinden, tft die Einfürmigkeit 
des fünffüßigen Jambus mit weiblichem Ausgang getreten, die nur gelegentlich 
durch ein Lied unterbrochen wird. 

Welch reiche Mannigfaltigkeit der Rhythmik dem Dichter in jüngeren Jahren 
zu Gebote ſtand, zeigt die herrliche Sammlung „Die Goldinſeln“, welche Gedichte 
aus den Jahren 1848 bis 1886 umfaßt. Von den einleitenden Liedern ſind be⸗ 
ſonders beachtenswert das „Sonnenlied“ (mit der Melodie von Bizet), das nach 
einer alten Weihnachtsmelodie geſungene Bundeslied „Der Becher“ und „Die guten 
Provenzalen“, in dem ſich das Vertrauen auf die provenzaliſche Wiedergeburt 
ausſpricht. Der „Tambur von Arcole“ iſt ein ſchöner Beitrag zum Napoleon⸗ 
kultus: es ſchildert zunächſt die Schlacht, dann die überwältigenden Eindrücke 
des Veteranen, der, elend und verlaſſen in der Hauptſtadt umherirrend, plötzlich 
vor dem Giebelrelief des Pantheon ſteht und ſeine eigene Figur neben der Napoleons 
erkennt. Von den Romanzen iſt die bezeichnendſte der „Renegat“: in die Gefangen⸗ 
ſchaft der Türken geraten, iſt ein Provenzale zum Muslim geworden, wird aber 
von einem provenzaliſchen Lied ſo ergriffen, daß er alles verläßt und in die Heimat 
zurückkehrt. Unter den Sirventes hat die „Gräfin“ (d. h. die Provence) wegen 
der ſcharfen Spitze gegen die Zentraliſation Aufſehen erregt; auch dieſes Lied 
wird nach einer alten Weihnachtsmelodie von Saboly geſungen. Darauf folgen 
„Träume“, „Klagelieder“ (darunter eine dankerfüllte Elegie auf Lamartine und 
ein melancholifcher, rhythmiſch ſchöner Rückblick auf die entſchwundene Jugend), 
Sonette, Hochzeitslieder, Grüße und einige humoriſtiſche Stücke. 

Eine vollftändige deutſche Überſetzung der Goldinſeln ift noch nicht erſchienen. 
Eine Auswahl von F. Steinitz (Hendel, Halle) kann nicht fonderlich empfohlen wer⸗ 
den, da dem Überſetzer gerade das fehlt, was den Hauptreiz der Gedichte aus⸗ 


— . — 


Frederi Miſtral. 425 


macht: die meiſterhafte Gefchicklichkeit in der Handhabung der Sprache. Zudem 
überſetzte Steinitz nicht aus dem Provenzaliſchen, ſondern aus dem Franzöſiſchen, 
wie ein drolliges Mißverſtändnis im Becherlied beweiſt. Weit beſſer iſt die Über⸗ 
tragung von Bertuch, die zwölf Gedichte bietet. Ebenſo lobenswert iſt Bertuchs 
Überfegung der erſten zwei Kapitel der „Erinnerungen“, während die vollſtändig 
Verdeutſchung dieſes Buches, die E. von Kraatz im Verlag von Grethlein veröffent 
licht hat, den Eindruck einer etwas eilfertigen und flüchtigen, mit mäßiger Sprach⸗ 
beherrſchung erledigten Arbeit macht, die nicht direkt aus dem provenzaliſchen 
ſondern aus dem franzöfifchen Text überſetzt iſt und daher nicht überall die Stim⸗ 
mung und den Ton des Originals richtig erfaßt und wiedergibt. 

Derſelbe Band von Bertuch, der als zweiter Band der „Ausgewählten Werke 
Miſtrals“ gedacht iſt, enthält eine wohlgelungene Übertragung der Versnovelle 
„Nerto“, die uns ins Jahr 1399 und an den päpſtlichen Hof zu Avignon zurück- 
verſetzt. Aus alten Sagen und Legenden hat Miſtral eine echt mittelalterliche Er⸗ 
zählung geſchaffen: 

Nerto (die „Myrte“) iſt die zur holden Jungfrau erblühte Tochter des Barons 
von Chateau⸗Renard, einer Burg bei Avignon am linken Ufer der Durance. Auf 
dem Sterbebette geſteht der Baron ſeiner Tochter, daß er in einer ſchlimmen Nacht 
beim Würfelſpiel all fein Hab und Gut verſpielt und, um wieder Geld zu bekom⸗ 
men, fie ſelber dem Teufel verſchrieben habe: die Zeit ſei jetzt um, die einzige Ret⸗ 
tung ſei vielleicht das Eingreifen des Papſtes, den ſie zunächſt aus ſeiner Bedräng⸗ 
nis durch die Franzoſen retten könne, indem ſie ihn durch einen geheimen unter⸗ 
irdiſchen Gang von der Papſtburg nach Chateau⸗Renard führe. Der befreite Papſt 
rät ihr, in ein Kloſter zu gehen. Nerto nimmt den Schleier, wird aber von Rodiger, 
dem Neffen des Papſtes, aus dem Kloſter entführt; in dem dabei entſtehenden 
Kampfgetümmel verlieren ſich die beiden, um ſich ſpäter in einem ſpukhaften Teu⸗ 
felsſchloß wiederzufinden; ſchon triumphiert der böſe Geiſt, da ruft Rodiger die 
Dreifaltigkeit an: im Sturmgebraus bricht der Spuk zuſammen, vom Blitz getroffen 
finkt das Liebespaar hin und wird in den Himmel aufgenommen. 

In die düſtere Geſchichte leuchtet beſtändig die Sonne hinein: der Glanz des 
päpſtlichen Hofes und die Vermählungsfeierlichkeiten des Königs der Provence geben 
bunte Bilder, und die Zuverſicht auf den endgültigen Sieg des Guten, dem das 
Böſe zuletzt weichen muß, erhellt und durchwärmt die ganze Erzählung. 

Drei herrliche Frauengeſtalten hat Miſtrals Phantaſie geſchaffen: das Bauern ⸗ 
mädchen Mireio, die Prinzeſſin Eſterello, das Burgfräulein Nerto. Eine vierte Ge⸗ 
ſtalt, die ihn zeitlebens beſchäftigte, iſt eine von der Sage umwobene geſchichtliche 
Perſönlichkeit: die Königin Johanna von Neapel. Ein Sprößling des Hauſes Anjou, 
war dieſe Fürſtin ihrem Großvater 1343 auf dem Throne von Neapel gefolgt. Mit 
ihrem erſten Gatten, ihrem Vetter Andreas von Ungarn, den ihr Großvater ihr 
aufgedrängt hatte, lebte ſie bei der großen Verſchiedenheit ihrer Charaktere in be⸗ 
ſtändigem Unfrieden; und als Andreas im September 1335 erdroſſelt aufgefunden 
wurde, bezeichnete das Gerücht ſie als Mitſchuldige des Verbrechens. Als Ludwig 
von Ungarn mit einem ſtarken Heer nach Italien zog, um den Tod ſeines Bruders 
zu rächen, flüchtete Johanna mit ihrem zweiten Gemahl 1347 nach ihrem Stamm⸗ 
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land, in die Provence. Nur fünf Jahre dauerte ihr Aufenthalt in der Heimat (ſchon 
1352 konnte ſie nach dem Abzug der Ungarn nach Neapel zurückzukehren): und 
doch reichte der Zauber ihrer Perſönlichkeit und der Glanz ihrer Hofhaltung in 
dieſer kurzen Zeit hin, um ihr Andenken in der Provence bis auf den heutigen 
Tag lebendig zu erhalten. Schon 1868 hatte ihr Miſtral eine in die „Goldinſeln“ 
aufgenommene Romanze gewidmet; und nachdem er ſich eingehend mit der auf ſie 
bezüglichen Literatur befaßt hatte, trat er 1890 mit einem fünfaktigen Versdrama 
„Die Königin Johanna“ vor die Öffentlichkeit Für die Wahl der dramatiſchen 
Form war wohl zunächſt der Umſtand beſtimmend, daß die acht früheren Bearbei ⸗ 
tungen des Stoffes ebenfalls Bühnenſtücke waren (nämlich drei franzöſiſche, drei 
italieniſche, ein ungariſches und eine engliſche Trilogie von W. Savage Landor; 
auch die zehnte, deutſche Bearbeitung von Hanna Rademacher!) 1911, iſt ein Drama, 
behandelt jedoch nicht Johannas Verhältnis zu Andreas, ſondern ihr letztes Lebens⸗ 
jahr). Indeſſen ſpricht für die dramatiſche Behandlung eigentlich nur der Umſtand, 
daß dabei auch Haupt- und Staatsaktionen mit Maſſenaufgebot zu ſchildern find; 
der Entwicklung und Vertiefung des rein pſychologiſchen Problemes dagegen iſt 
die Tragödienform wohl eher hinderlich als förderlich geworden. Wie dem auch ſein 
mag, auf jeden Fall hat Miſtral auch in dieſem Rahmen ſeine glänzende Darſtel⸗ 
lungsgabe bewährt, wie ein kurzer Überblick zeigen mag: 

Der erſte Akt führt uns in den Garten des Palaſtes zu Neapel. Während Jo⸗ 
hanna ſich mit einem provenzaliſchen Trubadur über die Provence unterhält, tritt 
Andreas ein; fein Geſpräch mit Johanna offenbart die Unverträglichkeit der beider ⸗ 
ſeitigen Charakterneigungen, Andreas fühlt ſich zurückgeſetzt, fein ehemaliger Hof- 
meiſter Frater Robert beſtärkt ihn in dieſer eiferſüchtigen Stimmung. Um ſeine 
Stellung zu feſtigen, verteilt im zweiten Akt Andreas die wichtigſten Kronämter 
an ſeine ungariſchen Magnaten; die provenzaliſchen Edelleute laſſen ſich nur durch 
Johannas Eingreifen beſchwichtigen und beraten über eine Abwehr dieſer Übergriffe, 
die Königin eröffnet ihr bedrücktes Herz dem ſie liebenden Prinzen von Tarent. 
Der dritte Akt verſetzt uns nach Averſa, wo die vom Papſt angebahnte Verſöh⸗ 
nung der beiden Ehegatten gefeiert wird; in der Nacht wird Andreas aus dem 
Schlafgemach gerufen und erdroſſelt. Der vierte Akt zeigt das Schiff der fliehenden 
Königin auf der Überfahrt von Neapel nach Marſeille, wo die Bürger ihr huldigen. 
Im letzten Akt erſcheint Johanna im Gerichtsſaal des Palaſtes zu Avignon und 
erzählt vor dem Papſt, den Großen und dem Volke ihr ganzes Leben und Ver⸗ 
hältnis zu Andreas; der Papſt ſpricht ſie frei, Frater Robert aber ſpricht nochmals 
ſeinen Fluch über ſie aus, wird jedoch getötet. 

Zu den Denkmälern, die noch heute an die Königin Johanna erinnern, gehört 
das ſechseckige Tempelchen im Quellgrund zu Les Baux, das man den „Pavillon 
der Königin Johanna“ nennt. Von dieſem Liebestempel hat Miſtral auf dem Fried⸗ 
hof zu Maillane eine Nachbildung errichten laſſen, über deren Kuppel ſich ein Kreuz 
erhebt; es iſt fein Grabdenkmal, das er ſich vor einigen Jahren bauen ließ und 
in dem er nunmehr ſeine letzte Ruheſtätte hat. Die heidniſche Schönheit und das 
chriſtliche Kreuz: dieſe beiden Dinge, die ja auch in der Geſchichte ſeiner Heimat 
1) Über Hanna Rademacher ſchrieb Profeſſor Muncker im Novemberheft 1907. 
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aufeinander gefolgt ſind und ſich verſchmolzen haben, hat Miſtral niemals als Wider⸗ 
ſprüche, ſondern als Ergänzung und Steigerung empfunden, als Ausflüſſe eines und 
desſelben mächtigen Lebensgefühles und ſtarken Lebenswillens; die Schönheit be⸗ 
deutete ihm den Vollendungsglanz des irdiſchen Lebens, das Kreuz den Glanz der 
Jenſeitshoffnung, die dem Erdenleben erhöhten Sinn und Wert, Halt und Troſt 
zu bieten vermag. Und wenn man bedenkt, wie oft in romaniſchen Ländern das 
Marienbild die Venusſtatue abgelöſt hat, ſo kann man eine Art Symbolik darin 
erblicken, daß der Sänger der Schönheit, die ihm der göttliche Strahl iſt, der die 
Welt erleuchtet, an einem Marientag geboren und geſtorben iſt. 

Die Regierung hatte ſich erboten, ein Nationalbegräbnis für den Dichter zu ver⸗ 
anſtalten; die Familie hat jedoch abgelehnt, da ſie wohl wußte, wie wenig dies 
dem Sinn des Mannes entſprach, der, wie Fournel erzählt, einmal meinte: „Wenn 
ich auf den Friedhof hinauskomme, ſo möchte ich hinter mir eine Herde Schafe 
und zu beiden Seiten meine zwei Hunde haben.“ Die Hunde und die Schafe, der 
Tempel der Königin Johanna mit dem Feliberſtern und den ſchönen Mädchenge⸗ 
ſichtern über den Fenſterbogen und das Kreuz darüber, — das alles verſchmolz in 
dem einen unendlich ſtarken, ſein ganzes Leben beherrſchenden Gefühle: die Heimat. 

Es iſt kein Zweifel: Miſtral war der größte Heimatsdichter des verfloſſenen 
Jahrhunderts. Die Heimatbewegung, die er ſo mächtig gefördert hat, wird auch 
fernerhin beſtehen bleiben; denn wenn auch der Genius tot iſt, ſo leben doch noch 
Dutzende von ſchönen Talenten, um die ſich eine ſtattliche Zahl Gleichgeſinnter 
ſchart; und, was die Hauptſache iſt, die Bewegung iſt innerlich gefeſtigt, ſo lange 
ihr Gegenjtück beſteht: nämlich der Hang zur Zentraliſierung, die zwar eine not⸗ 
wendige Begleiterſcheinung der Kulturentwicklung iſt, aber doch der Fülle und dem 
Ausgleichsbedürfnis des menſchlichen Weſens nicht entſpricht, weil ſie den Menſchen 
entwurzelt und nivelliert, oberflächlich, kitſchig und krank macht. Solange daher 
dieſer Hang zur Zentraliſierung und einſeitigen Summierung fortbeſteht — und 
wer kann heute ein Ende davon abſehen? — ſo lange wird auch die Gegenſtrö⸗ 
mung als notwendige Ausgleichsbewegung fortbeſtehen, ſo lange wird auch die Ein⸗ 
fühlung und Einwurzelung in die Heimat für viele ein Akt der Geneſung werden 
und nach einem literariſchen Ausdruck in irgendeiner Art Heimatsdichtung ſuchen. 

Die Heimatskunſt iſt Miſtrals Größe und zugleich ſeine Schranke: in einem 
einzigen Garten kann nicht jede Frucht gedeihen. Eine zweite Schranke iſt die, daß 
ſeine Kunſt in erſter Linie Augen⸗ und Ohrenkunſt, alſo mehr Sinnes⸗ als Seelen⸗ 
kunſt tft. Aber das liegt zuletzt doch nur darin, daß Miſtral ein geſunder und glück⸗ 
licher Menſch geweſen iſt: nur der Leidende und Unglückliche lernt in alle Tiefen 
und Abgründe des menſchlichen Weſens hinabtauchen, nur das Leiden ſchärft die 
Mitempfindung für jedes Zucken des Herzens und der Nerven; geſund und glück⸗ 
lich ſein heißt auswählen können und müſſen, heißt an vielem vorbeiſehen und 
über vieles hinwegſehen, manches gütig ignorieren, manches nicht erleben und er⸗ 
leiden können und wollen. So hatte freilich auch dieſer ſtarke Genius ſeine Schran⸗ 
ken: aber wer von uns wäre nicht von Herzen froh, wenn man dereinſt an ihm 
nichts anderes auszuſetzen fände, als daß er zu feſt im heimiſchen Boden wurzelte 
und geſund und glücklich war? - 
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ie erſten zwei dieſer Stücke ſind im Original provenzaliſch, die anderen 

in der Mundart des Bas⸗Quercy. Ich habe fie zu meinem Vergnügen 
ins Nordfranzöſtſche überſetzt als in die einzige Schriftſprache, die fie ver⸗ 
tragen, wenn ihr Reiz noch herauskommen ſoll. Es wäre nicht ſchwer, kleine 
Holprigkeiten durch Apoſtrophierung der ſtummen oder im Vortrag zu ver⸗ 
ſchleifenden e Laute zu beſeitigen; ich tue es lieber nicht, da es zu coupletmäßig aus · 
ſähe. Ich habe mich möglichſt genau ans Original gehalten, in Rhythmus, Reim, 
Stellung, Vokabel. Natürlich gibt es von manchen Liedern zahlloſe Varianten. 
La Laine iſt wohl ein Reigenlied mit mimiſcher Andeutung der jeweils beſun⸗ 
genen Tätigkeiten; wer je Yvette Guilbert Le Cycle du Vin vortragen hörte und 
ſah, kann fich’s leicht vorſtellen. Escrivetie zeigt die alte Form der einreimigen 
Tirade, die an den Nibelungenvers anklingt. Im Franzöſtſchen beſteht jede 
derartige Strophe aus einem einzigen Vers; jeder Vers iſt in ſich abgeſchloſſen, 
daher die Knappheit und dramatiſche Bewegtheit der Balladen. Die Verſe find 
zwölf. bis vierzehnſilbig. Ihre Zäſur iſt fo ſtark, daß der Irrtum nahe lag, 
zwei Zeilen daraus zu machen. Iſt der Vers männlich, fo tft die Zäſur weib⸗ 
lich, und umgekehrt. Das geſungene Lied fügt gern nach dem erſten Teil der 
Strophe einen Refrain ein, wie zum Beiſpiel mironton mironion mironlaine im 
bekannten Marlbrough s’en va-t-en guerre, das ein ſehr ſpätes und zufammen- 
geſetztes Produkt iſt; hierauf wird der erſte Teil wiederholt und der zweite Teil 
der Strophe folgt ohne Wiederholung. Die Einreimigkeit der Tirade (i in 
Escrivette; a, in der Überſetzung e in La Scurelie) tft mit ein Kriterium zur Schei⸗ 
dung von Urform und Zuſätzen. Der Anfang von Escrivetie klingt an ein be- 
kanntes Lied an, La Porcheronne, das aber ganz anders weiterfährt. Le Comie 
Arnaud hat ſtärkſte Ahnlichkeit mit dem herrlichen Retour de Jean Renaud. Zu 
La Scuretie gibt es viele Varianten, von denen aber keine fo knapp und ein- 
drucksvoll iſt. Joſef Hofmiller. 


L’Annonciation. 


Bel ange Gabriel & en va trouver la Vierge: 
« Vierge adorable, je viens vous annoncer, 
L’enfant de Dieu devez porter. » 

« Bel ange Gabriel, comment le porterai-je? v 
« Vierge adorable, neuf mois le porterez, 
Comme une mere qui serez.» 

« Bel ange Gabriel, quand le pourrai-je faire? » 
Vierge adorable, au plus gros de Phiver, 
Dans un élable decouvert. » 
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« Bel ange Gabriel, serai-je louie seule? » 

« Vierge adorable, Saint Joseph, votre poux 
Sera foujours au près de vous. 

« Bel ange Gabriel, y’aura-t-il aucun auire ? » 
« Vierge adorable, les pätres y viendront 
Adorer la möre et l’enfant. » 

« Bel ange Gabriel, y aura- Hi aucun autre? » 
« Vierge adorable, les trois Rois y viendront, 
El de beaux presents offriront. » 

« Bel ange Gabriel, quel jour ferai-je sortie? » 
c Vıerge adorable, le second de fevrier: 
Notre douce vierge Marie! » 


La Laine. 
I. Quand vient le mois de mai 
Les tondeurs viendront: 
Tondant la nuil, tondani le jour 
Pendant un mois, et quinze jours 
Et trois semaines 
Tondant la laine 
De nos blancs moutons. 
2. Les tondeurs s’en iront, 
Les laveurs viendront: 
Lavani la nuit, lavant le jour... 
3. Les laveurs s’en iront, 
Les cardeurs viendront: 
Cardant la nuit, cardant le jour 
4. Les cardeurs s’en iront, 
Les vendeurs viendront: 
Vendant la nuit, vendant le jour. 
5. Les vendeurs s’en iront, 
Les tisseurs viendront: 
Tissant la nuit, tissant le jour 
6. Les lisseurs Sen iront, 
Les tailleurs viendront: 
Taillant la nuit, taillant le jour ... ; 
7. Les lailleurs s’en ironi, | 
Les acheleurs viendront: 
Achetant la nuit, achetant le jour 
8. Les acheteurs s’en iront, 
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Les chiffonniers viendront: 
Chiffonnant la nuit, chiffonnant le jour, 
Pendant un mois, et quinze jours, 
El trois semaines 
Chiffonnant la laine 
De nos blancs moulons. 


Escriveite. 


Guillaume se marie — Guillaume tant poli. 
Prend femme si jeunette — ne sait pas se vehir. 

Le soir, la deshabillent — V habillent le malin, 

et la laisse a sa mere — pour la faire nourrir. 
Guillaume va en guerre — pour la laisser grandir. 


Au bout de sepl années — il revient au pays. 

Va frapper a sa porte: — « Femme, ouvre d ion marı! » 
Sa mere, à la fenöire — röpond: « N’est plus ici. 

Les Maures te lont prise — les Maures sarrasıns. » 

« Je trouveras Escrivetie — et dusse-je pen. v 

Rencontre des laveuses — lavaient du linge fin: 

« Dites, dites, laveuses — quel est ce chäteau-ci? » 
C'est le chateau du Maure — du Maure sarrasın. » 
Comment pourrait-on faire — pour penetrer ici? 


Habillez- vous en guise — de pauvre pelerin! 
« Demanderez Paumöne — tout le long du chemin. 


« Feriez-vous pas laumöne — au pauvre pelerin / « 
Escrivette lui jelte — un hard sur le chemin. 

Tout en faisant laumòne — reconnait son marı: 

« Servanle, mels la table — avec du pain, du vin! » 

« Dis-moi, belle Escrivelte — comment pourrais fuir? » 
« Enire dans lecurie, — Selle le beau roussin! 

Je monte dans ma chambre — de serge me vähr, 


El du chäteau du Maure — je prendrai tout Vor fin. 
Si quelqu'un te demande — que porte ton roussin: 
Diras que c'est Pavone — qu il faut pour le chemin. 


« Escrivette est partie — Traitre de pelerin / 
L’or jaune, qu elle emporie, — ferail la mer luire. 
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Sept ans, je Lai nourrie — de pain blanc, de bon vin, 
sept robes ai acheles — de soie et de Satin. 

Si sept ans las velue — de soie et de satin, 

C’etait ma jeune femme — la fleur de mon pays! v 


Le Comte Arnaud. 


Le Comie Arnaud, le chevalier, Mere, quels bruits dans la maison? 
Dans le Piemont va batailler. On dirait tristes oraisons? » 

« Comie Arnaud, qui vous en allez, La femme qui vient d’enfanter, 
Diles- nous quand vous reviendreꝛ ? » Oraisons bien doit écouler. » 

« Vers la Saint-Jean, je reviendrai, Mere, pour la fete a venir, 

Et mort ou vif, ici serai. Quelle robe faudra- .. il velir? » 
Ma femme doil, vers la Saint-Jean, La femme qui vient d’enfanter, 
Me rendre pere d'un enfant. La robe noire doit porier. » 

Mais la Saint-Jean vient d arriver, Mere, pourquoi nombre de gens 
Le Comie Arnaud vient a manquer. Qui font priere ici-dedans? » 

Sa mere, du haul du donjon, La femme qui vieni d’enfanter 
Le voit venir vers sa maison. A la messe devra aller. » 

Mere, faites dresser vite le hi! A la messe d'en est alle, 

Je ne dors pas longlemps ici, Voit le Comie Arnaud enterre. 
Faites-le haut, faites-le bas « Voict la cle de mon ceinturon / 
Que ma mie n’eniende pas / Mere, adieu, adieu, maison! 

« Comie Arnaud, à quoi vous pensez? Terre sainte, te faut ouvrir: 
Quel bel enfant vous quilierieꝛ / » Voudrais parler a mon mari. 
Ni pour un enfant, ni pour deux, Terre sainte, le faut fermer: 
Jamais me ressusciter peux / v Avec Arnaud je veux rester. » 


La Saurette. 


Cetaient trois freres — n’avaient qu une seur à marier. 
L'ont marice — au plus möchant de la coniree. 
L’a tant baltue — avec un bäton de vert pommier 
Le sang lui raie — de sa ste jusqu’ à Son pied. 

Sa chemiseite — à eau elle “ en va laver. 
Pendant qu'elle lave — trois chevaliers vont arriver. 
Hola / servane — ou est la dame du castel? » 


« Suis pas servante —- mais suis la dame du castel. » 
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Joſef Hofmiller: 


« Ahl ma seurelte! — qui Pa ainsi humilide? » 
Ce ful, mon frere, — le mari que m’avez donnè / 


Alors le frere 
Dun coup d’epee 


— de chambre en chambre Fa cherche. 
— la ſete au mechant a coubee. 


Le jaloux et la Menteuse. 


Ou elais-tu lantöt allee? 
Morbleu, corbleu, Marion? 

Ou étais-lu tantöt allce? » 

Au jardin, cueillir de la salade, 
Helas, mon Dieu, mon ami, 

Au jardin, cueillir de la salade. » 


Qui fui celui qui te parlait? 
Morbleu, corbleu, Marion? 

Qui fut celui qui te parlait? » 
Ce fut ma squr, ma seur ainee, 
Helas, mon Dieu, mon amı, 

Ce ful ma seur, ma Sur aince. » 


Les femmes porient pas de chausses! 
Morbleu, corbleu, Marion! 
Les femmes portent pas de chausses! v 
Ce ſut sa robe retroussee, 
Helas, mon Dieu, mon ami, 
Ce fut sa robe reiroussce. 


« Les femmes porieni pas d’epee! 
Morbleu, corbleu, Marion / 
Les femmes portent pas d’epie! » 

Ce fut sa quenouille dorée, 
Helas, mon Dieu, mon ami, 
Ce fut sa quenouille dorée. 


« Les femmes portent pas mousiaclies 
Morbleu, corbleu, Marion! 

Les femmes portent pas moustaches! v 

« C’elaient des müres qu'elle mangeait. 
Helas, mon Dieu, mon ami, 

C’etaient des müres qu'elle mangeait. 


Iny en a pas eu, celie annce / 
Morbleu, corbleu, Marion / 
Iny en a pas eu, celte anne Iv 
Elles etaient de Panne passee, 
Helas, mon Dieu, mon ami, 
Elles &laient de l’annee passe. 


« Te couperai trois doigis de tete l 
Morbleu, corbleu, Marion! 

Te couperai trois doigis de löle!» 

Que ferez-vous après du reste? 
Helas, mon Dieu, mon ami? 

Que ferez-vous apres du reste? » 


Le jetlerai par la fenetre! 
Morbleu, corbleu, Marion! 
Le jelierai par la fenätre!» 
Les angelets en auront fete, 
Helas, mon Dieu, mon ami, 
Les angelets en auront fete. » 


Le Fiancè et la Morte. 


Au coin de cette clairière, 
Pauvre Marion, faut Fenfoncer / 
Je Faimais tant, jeune bergere, 
Ce mai nous nous serions maries. 


Mais helas! la mort est passte, 

T’a embrassee pour loujours! 

O mort, ö mori, toi si cruelle, 
Pourquoi m’embrasser mes amours? » 


Franzöſiſche Balladen. 


« Les bagues que tu m’as donnees, 
A mes doigts tu les trouveras. 
Riant tu me les a posces; 
Pleurant tu me les lireras. 


Ne les donne pas à ces fillelles, 
Peut-ätre elles se riraient de loi. 
Donne les aux pieuses nonneltes: 
Elles prieront chaque jour pour moi. 


eultil lant de jeunes et belles 

Qu’il y a d’etoiles au ciel haut, e 
Je n’aimerais jamais que celle 

Que j’aime encor dans son lombeau. » 


La belle Marion. 


Marion S en va, va au moulin, 
La quenouille a chargée de lin, 
Chevauche sur son dne, 
— Landeriron — 
Chevauche sur son äne, 
La belle Marion. 


Le meunier voit, voit la venir, 
De rire ne se peul tenır. 
Dicharge bien son dne 
— Landeriron — 
Decharge bien son äne, 
La belle Marion. 
Derriere le moulin il y a un pommier 
Qui fleurit au mois de fevrier: 
« Altachez bien votre dne, 
— Landeriron — 


Attachez bien volre dne, 
La belle Marion! » 


Pendant que le moulin moulait, 
Le jeune meunier embrassait 
Sans songer à son dne 
— Landeriron — 
Sans songer a son äne 
La belle Marion. 


« Meunier, laissez-moi m’en aller! 

Jentends mon äne lamenter. » 
Le loup a mange lune 
— Landeriron — 
Le loup a mange Väne, 

La belle Marion! 

Sous mon chevet il y a dix &cus: 
Laissez-en deux, prenez-en huıt! 
Achetez un aufre dne, 

— Landeriron — 
Achetez un aulre due, 


La belle Marion! » 


Quand son palron la voil venir, 
Ses pleurs il ne peut contenir: 
«Ce n'est pas la notre äne 
— Landeriron — 
Ce n'est pas la notre äne, 
La belle Marion / 


Notre äne avait les pieds si blancs, 
Ceux de derriere, ceux de devanl, 
Il etait blanc, notre dne, 
— Landeriron —, 
Il etait blanc, notre ane, 
La belle Marion! » 


« C'est maintenant le renouveau, 
Chaque animal change de peau! 
Cest ga qu’a fait votre dne 
— Landeriron — 
Cest ga qu’a fait voire äne, » 


Dil la belle Marion. 
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Carl Ludwig Schleich. 


De,; Chirurg Carl Ludwig Schleich wurde geboren im Jahre 1859 zu Stettin, 
promovierte 1887 in Greifswald und war dort Aſſiſtent bei Helferich. Er 
führte eine Privatklinik in Berlin und wurde 1900 dirigierender Chirurg am Kran ; 
kenhaus Großlichterfelde. In Arztekreiſen tft fein Name weit und breit bekannt 
durch ſeine Arbeiten über Operationen mit örtlicher Schmerzloſigkeit. Erſt durch 
ihn wurde dieſe wichtige und ſegensreiche Methode zu einer allgemein anerkannten, 
vor allem weil er lehrte die Gefahren der Giftſchädigung durch Kokain zu ver, 
meiden. 1906 erſchien fein Buch über die ſchmerzloſen Operationen in fünfter Auf- 
lage. Den Leſern der Monatshefte iſt Schleich bekannt durch ſein Eintreten für 
das Friedmannſche Tuberkuloſeheilmittel. 

1910 erſchien eine Sammlung verſchiedener Aufſätze Schleichs bei Fiſcher, Berlin, 
mit dem Titel: Von der Seele, Eſſays (333 Seiten, Klein- 80. Wir nehmen das 
Buch etwas erſtaunt zur Hand und fragen, was uns wohl der Chirurg über die 
Seele zu ſagen hat. Wir leſen die erſte Seite des erſten Eſſays „Der Rhythmus“. 
Faſt erſchrocken halten wir inne. Eine eigentümliche Erinnerung drängt ſich auf: 
wann war es doch, daß wir ähnlich gepackt wurden, faſt berauſcht vom Prunke 
volltönender, inhaltsſchwerer Worte? Es iſt lange her. Es war, als uns vor vielen 
Jahren zum erſten Male ein Band Nietzſche in die Hände fiel. Verſchwunden iſt 
uns das Bild des Mannes im weißen Arztmantel mit der Injektlonsſpritze. Eine 
ragende Geſtalt mit empedokleiſcher Geſte führt uns hohe Stufen hinan zu hohen 
weißen Säulen, durch die uns die blaue Unendlichkeit leuchtet. 

Schleich iſt nicht Chirurg, er iſt Dichter. In prächtig rhythmiſchem Fluſſe rauſcht 
ſeine Sprache dahin. Seine Sätze atmen und leben. Eine Fülle köſtlicher Gleich: 
niſſe iſt überall ausgeſtreut, und eine meiſterliche Beherrſchung des Wortes, eine 
ſchaffende Phantaſie geſtattet ihm einen Aufſatz über die Wundheilung, über den 
Rauſch zu einem Gedichte in Proſa zu machen. 

Der Aufſatz über den Rhythmus iſt eine mächtige Ouvertüre. Er enthält Schleichs 
Metaphyſik. „Es iſt nichts ohne Rhythmus!“ Bülows Wort „im Anfange war der 
Rhythmus“ wird aufgenommen: „Der Rhythmus iſt vielleicht die einzige gemein ; 
fame Kette, die uns, die Betrachter mit dem Betrachtbaren, an ein letztes, unbe 
kanntes Ewiges bindet.“ „Der Rhythmus tft der Pulsſchlag des Kos mos, der leben⸗ 
dige Atemzug des Alls, der alles mit Bewegung weckendem Odem durchſtrömt.“ 
„In den zuckenden rollenden Rahmen, in die ſich hin⸗ und herſchiebenden, unend⸗ 
lich großen oder unendlich kleinen Weberſpulen des Weltalls“ iſt die menſchliche 
Seele eingeſpannt. Was wir vom Weltganzen verſtehen, iſt nur das Verhältnis 
der ewig dunklen, undefinierbaren, treibenden Kraft zu den wechſelnden, erforſch · 
baren, variierbaren Hemmungen, die ihr eingeſchaltet find. Die Kraft, „an ſich ein- 
heitlich und unzertrennbar, überall und unvergänglich, allgegenwärtig und all- 
mächtig, wird zu einem fi) nur ſcheinbar ſelbſt wandelnden, metamorphofierenden, 
triſierenden Proteus, nicht aus eigener ſpieleriſcher Variationsluſt, ſondern die Hand 
der Hemmung zwingt ſie, ihr Gewand von Fall zu Fall zu wechſeln“. „Die geſamte 
Phyſik tft nichts als eine Lehre von Widerſtänden.“ „Wir werden uns ewig um: 
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ſonſt bemühen, das Weſen irgend einer Kraft zu analyfieren, es gibt keine Erfor- 
ſchung von dem eigentlichen Agens der Welt — ſein fühlbares Daſein verdichtet 
unſer Denken zum Gedicht, zur Andacht, zum Glauben; die Kraft und ihr reli⸗ 
giöſer Name „Gott“ iſt darum kein Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Analyſen.“ Da⸗ 
gegen iſt der menſchlichen Erkenntnis zugänglich die Hemmung: „das iſt eigentlich 
das Problem aller Wiſſenſchaft“, hier hat auch die Definition vom Sinne des 
Rhythmus im Weltganzen einzuſetzen: „Der Rhythmus iſt nämlich eine Art Kom- 
promiß zwiſchen Kraft und Widerſtand.“ „Er iſt die Ehe zwiſchen Kraft und Hem⸗ 
mung, die in Harmonie nur durch ein ſtändiges wechſelndes Nachgeben des einen 
und des andern zu erhalten iſt.“ „Er bekundet die immer hin ⸗ und herſchwankende 
Bilanz zwiſchen dem Ja und Nein des Lebens und der Bewegung, er iſt ein immer 
hin⸗ und herpendelnder wechſelnder Wert zwiſchen Plus und Minus, eine an ⸗ und 
abſchwellende Diagonale im Parallelogramm von Kraft und Widerſtand.“ Er iſt 
der „Tanz zwiſchen Aktion und Hemmung“, der „Kreislauf der Kraft, der Puls 
der Welt“. Das Rhythmiſche wird im einzelnen ebenſo kurz als ſchön geſchildert, 
wie es wirkt bei der Kompoſition des „Planetendiadems um den Edelſtein Sonne“, 
in den kleinſten von der Urkraft „Ather“, von dem Urwiderſtand in unausdenkbaren 
Variationen zuſammengehaltenen und zerriſſenen Körperchen: „Es find Weberfchiff- 
chen, goldene Eimer, Tautröpfchen des Alls, die nach ewigen Geſetzen ihres Daſeins 
Kreiſe mit Bewegung vollenden, und zugleich iſt hier das Webende das Gewebte, 
der fchöpfende Eimer iſt der Trank, der Tropfen die neue Quelle!“ Auch das Or⸗ 
ganiſche iſt wie alles Sichtbare und Unfichtbare den Geſetzen des Rhythmus unter⸗ 
ſtellt, auch „was wir Geſchick oder Zufall nennen, iſt immer nur der Schnittpunkt, 
wo der Rhythmus des inneren Lebens mit dem Rhythmus des äußeren zufammen- 
trifft“. Vom „anorganiſchen Kreiſen der Materie löſt ſich gleichſam gegen den Ge- 
ſamttakt die Synkope des Lebens“. „Die geſamte Morphologie wird ſich einſt auf⸗ 
löſen laſſen in eine ideelle Rhythmologie!“ „Ein Fortfall kosmiſcher Hemmungen 
mag beſtimmend geweſen ſein für eine bis dahin neue, aber doch im Weſen der 
allmächtigen Kräfte liegende Variante komplizierteſter Rhythmen, die wir eben 
Leben nennen.“ Der Zeitbegriff iſt abhängig von unſeren Lebensrhythmen, dem 
rhuthmiſchen Spiel unſerer Puls⸗ und Nervenaktion einerſeits und Sinneseindrücken 
andrerſeits. „Zeit tft eben die mit dem Maß unferes eigenen rhythmiſchen Wahr⸗ 
nehmens gemeſſene und empfundene Bewegung des Alls.“ Aus dem Verhältnis der 
rhythmiſchen Vorgänge in Außenwelt und Innenwelt entwickelt Schleich den Be⸗ 
griff des Aſthetiſchen. Leben fördernd, erhebend, Daſein ſteigernd wirken auf uns 
diejenigen Rhythmen der Außenwelt, „welche ſich dem Rhythmus unſerer innern 
Aktionen harmoniſch einfügen, richtiger, ſofern wir ſie in uns harmoniſch zu ver⸗ 
ſchmelzen imſtande find". „Die Rhythmen der ſchönen Dinge müſſen einfügbar fein 
in die Rhythmen unſerer Sinnesſchwingungen, um äſthetiſch zu wirken, das iſt das 
Grundgeſetz der Kunſt.“ Auf Rhythmenakkomodation beruht auch die hinreißende 
Wirkung des Dichters, des Redners, des Schauſpielers, beruht das, was man Sug⸗ 
geſtion nennt. Der metriſch ſchön gefügte Wortreiz hat eine verborgene Harmonie 
zu unſerem Atmungsrhythmus. Der Rhythmus der Arbeit iſt bedingt durch den 
Atmungsrhythmus und aus beiden erhebt ſich der Rhythmus des Geſanges. Der 
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Menſch iſt ein „Syſtem rhythmiſcher Durchflutungen“, feine Seele tft die „ſtill ver⸗ 
ſchloſſene Kammer wunderbar rhythmiſchen Spiels“, die Phantafie iſt die Gabe 
„ſich mit allen ſeinen Gedanken in den Rhythmus des andern außer uns, ſei es 
Menſch, Tier, Pflanze oder ein unbelebtes, ſelbſt ein Gedachtes, hineinzuverſetzen“. 
„Der Rhythmus iſt der Allbeherrſcher alles phyſiſchen und pſychiſchen Geſchehens. 
Der Puls des Univerſums ſchlägt in allem, was iſt und lebt.“ 

„Das Gehirn des Menſchen iſt ein Geſtade nur, das er mit ewigem Wellenliede 
umrauſcht, eine Harfe nur, auf der er feine Sonnenlteder und Schattenklagen fingt, 
ein Prisma nur, durch das ſeine hellen und dunklen Lichtwellen zitternd jagen 
und das, vielgeſtaltig und zu buntem Strahlenbüſchel zerſtreut, den umgeformten 
Rhythmus wieder ins All zurückſendet. War Rhythmus der Pendelſchlag von Kraft 
und Hemmung, ſo iſt die Seele ein dieſem Pendelſpiel ſpezifiſch eingeſchalteter 
organiſcher Widerſtand. Nicht die Lebenskraft iſt das Beſondere, der Kraft kann 
noch unendlich viel Wunderbareres vorbehalten ſein als der Menſchengeiſt, — ſon⸗ 
dern die eigentümliche Hemmung, die die Weltkraft zwingt, ſich in uns fo rätfel- 
haft zu ſpalten, iſt der Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Betrachtung. Wo ſich die 
Weltkraft entzündet an der atomiſtiſchen Reibefläche des Organiſchen, da blitzt das 
Leben auf und erliſcht wie der Meteorſtein, der aufglüht, wenn ſein Sturz ins 
Chaos hineingerät in die ſauſenden Rhythmen der irdiſchen Atmoſphäre.“ 

Dieſer erſte Eifay wurde ausführlicher wiedergegeben um einen Begriff von 
Schleichs Denkweiſe und geſtaltender Wortkunſt zu geben. Es iſt nicht möglich, 
hier die Fülle von Geiſt auszubreiten, die in den anderen Eſſays ſteckt. Man fände 
kein Ende und müßte ſchier das ganze Buch ausschreiben. Manche Stellen könnte 
man zu breiten Abhandlungen, zu ganzen Büchern ausſpinnen und an gewagten 
Hypotheſen, beſonders auch mediziniſcher Natur iſt kein Mangel. Aber wenn es 
auch ſtark reizt ihnen zu entgegnen, immer wieder drängt ſich der Gedanke auf: 
es muß fo fein, ſonſt wäre das Gedicht nicht fo ſchön. Erſt bei wiederholtem Leſen 
wird der kritiſche Geiſt über den äſthetiſchen Genuß Herr. 

Die weiteren Eſſays betreffen meiſt die Seelenkunde. Schleich beginnt mit dem 
Humor. Man ſieht, er ſucht ſich gerade die ſchwierigſten Probleme heraus. Der 
Humor entſteht durch die „Kontraſtierung zweier Phantaſie⸗ und Wirklichkeits- 
ſtröme“, es läßt ſich bei allem Humoriſtiſchen ein „Aſſoziationsknick“ im Gehirn 
nachweiſen „dieſer knorrige Aſt, gegen den die Säge der Logik aufkreiſcht“. Dieſer 
Satz, von Schleich in ſtreng logiſch fortſchreitenden Gedankenreihen entwickelt, ſoll 
hier nicht weiter verſtändlich gemacht werden, ſondern nur wieder als Beiſpiel ſeiner 
Sprachgewalt zitiert ſein. In „Schlaf und Traum“ wird die vielen Medizinern 
bekannte Schlafhypotheſe Schleichs dargeſtellt. Die Darſtellung des Traumes iſt 
von der modernen Freudſchen Traumlehre nicht beeinflußt. Schleich will nur Selbſt⸗ 
gedachtes bringen. Nach Schilderung der Geheimniſſe des „Unterbewußtſeins“ kommt 
das beſonders originelle Kapitel „Seeliſche Hemmungen und Schmerzen“ mit einer 
neuen „kühnen und gewagten aber ergiebigen Hypotheſe“ über die Natur der ſeeli⸗ 
ſchen Hemmungen. Es folgen die Kapitel „Der Sitz der Seele“, „Inſtinkt und 
Spiel“, „Temperament“, „Tierſeele und Menſchenſeele“, „Glaube und Wiſſenſchaft“, 
deren ſehr nahe Verwandtſchaft gezeigt wird. Hat man ſich inzwiſchen an Schleichs 


Carl Ludwig Schleich. 437 


farbenſatte Sprache ſo gewöhnt, daß man ihre Pracht als ſelbſtverſtändlich zu 
empfinden beginnt, ſo verblüfft der nächſte, beſonders glänzend geſchriebene Eſſay 
über den Rauſch wieder aufs Neue. „Die Mufik als Erzieherin“ führt wieder hinein 
ins Aſthetiſch⸗Metaphyſiſche. Schleich bedauert, daß die Mufik im techniſchen Zeit⸗ 
alter techniſch geworden jet. Über die Kunſt ſagt er: „Kann es ein Zweifel fein, 
daß ihre ſchön gewirkten Fahnen ſchlaff am Maſte hangen, während ein friſcher 
Wind dem ſtolzen Schiff der Technik alle Segel füllt? Wohl iſt es eine Zeit der 
faſt göttlichen Verehrung großer Künſtler, die nicht einmal immer den Vergleich 
mit ihren größeren Ahnen aushalten, nicht aber eine Zeit der Kunſt! Wir haben 
noch keine Kunſt, die in der Seele aller unbeſtritten als Geliebte wirkte, unſer 
Tun beeinflußte, unſerm Willen und Denken Richtung wieſe. Die Technik hat ge⸗ 
ſiegt und überſtrahlt alles”. Mit dem Geiſte der Muſik ſoll die leer gewordene 
Seele unſerer Zeit wieder ausgefüllt werden. Hier, noch mehr wie aus allem andern, 
wird klar, daß Schleich zum Kreiſe der Philoſophen mit äſthetiſcher Weltauffaſſung 
gehört, denen die Welt, wie ihr eigenes Innere, ihr eigenes Wirken ein Kunſtwerk 
iſt und die ſich auch die Kultur nur aus der Kunſt geboren denken können. Er 
iſt Geiſtesverwandter Nietzſches. In „Mutter Erde“ bekennt ſich der Mediziner, 
wie auch aus ſeinem Weſen klar, als Anhänger des ebenſo bedeutenden, als wenig 
bekannten Ottomar Roſenbach. „Die Wunder der Wundheilung“, „Über Grübchen 
und Falten“, „Die Haut als ein Organ der Seele“ zeigen wie Schleich aus an⸗ 
ſcheinend kleinen Dingen Großes herauszuholen verſteht. „Das Myſterium der Er⸗ 
nährung“ bringt wieder eine gewagte Hypotheſe. Unſere Phyſiologen werden be⸗ 
denklich den Kopf ſchütteln. Aber ſchön iſt ſie dieſe Hypotheſe. 

Man fühlt es oft, daß der Rahmen des Eſſans, der zwar Freiheiten geſtattet, 
aber doch die Phantaſte bindet, Schleich zu eng werden mußte. Es konnte ihm 
nicht möglich fein, hier feine ganze überſchäumende Gedankenfülle hineinzugießen. 
Er mußte dazu kommen, das gleiche und das viele andere, was er noch wußte 
und fühlte, in einer Kunſtform zu geſtalten. Schon in den Eſſays meint man oft, 
die Rhythmen feiner Proſa müßten ſich zu Verſen binden und man würde ſich 
nicht wundern, ein Epos herausblühen zu ſehen, einen kosmologiſchen „Olympiſchen 
Frühling“, in dem Naturphiloſophie und Biologie zu Mythen geſtaltet ſind. Schleich 
hätte ſicher die Fähigkeit dazu. Er hat aber kein Epos gebildet, ſondern es vor- 
gezogen, ein Märchenbuch zu ſchreiben. Und er tat recht, denn hier eröffneten ſich 
ſeiner künſtleriſchen Phantaſie neue Möglichkeiten, die ihm der ſchwere Prunk der 
gebundenen Rede nicht erlaubt hätte. 

Das Märchenbuch erſchien voriges Jahr bei der Verlagsanſtalt Concordia und 
führt den Titel „Es läuten die Glocken“. Phantaſien über den Sinn des 
Lebens (422 Seiten 4°, 8.50 Mk. ungebunden). 

Ein Förſtermädel vom Oſtſeeſtrand iſt ein liebes Kind, aber ungeſchickt, ver⸗ 
ſchloſſen und verträumt. Als ſie einmal wieder recht täppiſch iſt und die Kanne 
Punſch verſchüttet, ſtößt fie der rauhe Vater hinaus in die Nacht und fie ſchläft im 
Freien vor Müdigkeit ein. In dieſer Nacht war aber eben Weltfeſttag und Stell: 
dichein der Wichtelkönige. Alle Fadheit, die ſolchen vielverwendeten Märchenſzenen 
anhaftet, iſt von Schleich glücklich vermieden. Der Luftkönig beſchließt nun, der 
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„Traumelſe“ auf zehn Jahre feinen jüngften Sohn Aldebaran zum Schutze, Schirm 
und zum Propheten beizugeſellen. Als ſteter Begleiter ſoll er ſie alles in einer ihr 
verſtändlichen Sprache lehren. Aldebaran, von Elſe „Luftpeterchen“ genannt, leitet 
das Kind zehn Jahre lang und was er ſie lehrt, iſt der Inhalt des Buches. Ein 
blühender, duftender Rahmen umſchlingt die Gedanken, die in gerader Linie die 
Gedanken der Eſſays fortſetzen. Zuerſt eröffnet Aldebaran die Geheimniſſe von 
Buchſtabe und Ziffer, erzählt die Geſchichte von den drei Geſellen Buchſtabe, Laut 
und Zahl. „In jedem Köpfchen iſt ein wunderbares, feines Glockenſpiel von 
tauſend und abertauſend kleinen Silberklingelein, die fo winzig find, daß ein Steck ⸗ 
nadelkopf gegen jede gehalten, ſo groß iſt wie die mächtige Kirchenglocke zu Köln 
am Rhein. Die Glöckchen ſind freiſchwebend, alle dicht beieinander aufgehängt, 
wie die Krönchen der Glockenblume. Viele ſolcher kleinſten Klingeldolden reihen 
ſich dicht beieinander in Millionenzahl in lauter kleine Sternenbündel. Die drei 
Geſellen haben nun unzählige Strickchen in ihren Zauberhänden; damit können 
ſie alle Glocken leiſe in der Halle deiner Seele ſpielen, wie euer Lehrer die Orgel 
in der Kirche. Wenn da liebe Mutter“ erklingen ſoll, fo greifen fie nach einem 
Bündelchen von feinen Fäden, die laufen dir gerade übers Herz, und dann läutet 
es mit wunderſüßen Glocken kaum, kaum hörbar in dir, wie von Heimat, Himmel 
und Erde zuſammen, ſo daß dir wohl und warm wird von dem ſchönen inneren 
Geſinge. Wenn fie aber „böſe Hexe“ klirren, dann gibt es einen ſcharfen Klang, und 
dir wird eiskalt, denn dieſe Stricklein zerren zugleich am Klingelzug deiner Angſt; 
dann ſchrillt es wie eine Feuerglocke durch dein Seelchen, und deine Beinchen ſpüren 
Luſt davonzulaufen. Greifen aber die drei Glockenläutergeſellen die ſeinſten Seil⸗ 
chen an, die dein ganzes Weſen durchziehen wie köſtliche goldene Drähtchen ein 
ſchönes Gewand, dann tönt es heilig, weihevoll und du denkſt „Gott““. 

Das ſind die Glocken, die läuten und die Schleich in uns ertönen läßt. 

Aldebaran iſt, wie das nächſte Märchen zeigt, die Perſonifizierung des Unbe⸗ 
wußten, Inſtinktiven, des Daimonions, welches das Weſen der Genialität ausmacht. 
„Viele Leute haben ſo einen Luftpeter bei ſich, wie du, ſie ſehen ihn nur nicht ſo 
vor ſich und halten ſeine Stimme für die ihres Gewiſſens, ihrer böſen oder guten 
Doppelſeele.“ Es ſolgen die Märchen vom Bernſtein, eine geniale Phantaſie über 
die Entſtehung des Lebens, „Des Feurigen Spielwarenfabrik“, ein farbenprächtiges 
zoologiſches Stück, „Kommt ein ſchlanker Burſch gegangen“. Durch Aldebaran lernt Elſe 
Muſik und Orgelſpiel, „Aldebaran machte ihr alles verſtändlich und ließ fie nieder⸗ 
ſitzen auf dem Querbock, von wo aus Elfe den alten Piepkorn jo oft bei der 
Liturgie beobachtet und dabei ſtets gemeint hatte, Piepkorn ſchwämme ſelig ⸗froh 
auf einem verlorenen Brett im Meer der Töne und rudere mit Armen und Beinen 
unaufhörlich ſchaufelnd irgend einer Inſel der Seligen zu.“ Das hätte Gottfried 
Keller nicht ſchöner ſagen können. Man fieht, warum Schleich kein Epos, ſondern 
ein Märchen geſchrieben hat. Hier konnte er ſo recht die gemüt⸗ und humorvolle 
Seite ſeines Weſens zum Ausdruck bringen. 

Der Theateracker ſoll die „ſchaurigen Höhen und Tiefen der Menſchenbruſt“ 
offenbaren. Und nun kommt wieder etwas ganz Unerwartetes. Der alte Goethe 
tritt auf und unterhält ſich mit Aldebaran über die Farbenlehre. Schleich bringt 
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hier nicht weniger als eine neue Farbentheorie, die im Kern Goethe recht gibt. 
Wie Goethe ſieht Schleich im Farbenſpiel ein im weſentlichen nicht phyſikaliſches, 
ſondern phyſiologiſches Phänomen. Wie weit Schleich Richtiges bringt, das entzieht 
ſich dem Urteil eines phyſikaliſch und phyſiologiſch nicht genügend Geſchulten. Was 
aber auch hier verblüffend hinreißt, iſt die Kraft mit der ein ſo ſpröder Stoff, wie 
die Lehre von der Wellenbewegung des Lichts, von der Brechung, Beugung, Inter⸗ 
ferenz, Fluoreſzenz und vom Spektrum in das Gewand eines farbig prächtigen, 
ſpannenden Märchens gebracht iſt. Das iſt das Märchen von den „Lichtreiterchen 
und ihren unſichtbaren Knappen“. Schleichs neue Hypotheſe iſt: „Der Quell der 
Farben iſt die Dreifarbigkeit des Menſchenblutes ſelbſt“. Aus den drei Urfarben: 
Rot, Blau, Gelb entſtehen durch Miſchung alle übrigen. Abſperrung des Zuſtromes 
in der Netzhaut durch grelles Licht wird als Weiß empfunden, Überfüllung mit 
venöſem Blut bei mangelndem Lichtreiz als Schwarz, Verengung der Gefäße, ſo 
daß fie für die Blutkörperchen undurchgängig find, aber nicht für die Blutflüſſig⸗ 
keit als Gelb; Blau entſteht durch mäßige Füllung mit venöſem, Rot durch mäßige 
Füllung mit arteriellem Blut. Das Blaue bedeutet, wie Goethe meinte, „den erſten 
Schritt des Dunklen in das Reich der lichteren Schatten“ und „Gelb iſt doch der 
erſte Schritt des hellen Weißen in das Trübe des Schattenhaften“. 

Dann wird Elſe zu Kant geführt und es folgt wohl die ſchwungvollſte Wieder⸗ 
gabe der Kantſchen Himmelstheorie, die je geſchrieben wurde. Im nächſten Märchen 
trifft Elſe ihren Freund Franz ſchlafend an mit einer Verletzung an der Stirne. 
„Jetzt gibt ſich die Gelegenheit, einmal direkt in den Tempel eines wohlgefügten 
Leibes bis zu den tiefſten Altären des Lebens vorzudringen.“ Zu mikrojkoptichen 
Weſen verkleinert, dringen Elſe und Aldebaran durch die Wunde in den Körper 
ein, reiten auf weißen Blutkörperchen durch den ganzen Leib, ins Herz, in die 
Milz, in die Leber, in den Magen, ins Gehirn. Mit hinreißender Wortpracht wird 
das mikroſkopiſche Wundergefüge unſeres Leibs geſchildert. Nur ſchade, daß den 
vollen Genuß, das volle Verſtändnis für alle Feinheiten dieſer Schilderung nur der 
hat, der nicht als Neuling an dieſe Dinge herantritt. Dabei ſinden ſich überall Aus⸗ 
blicke ins Weiteſte und Tiefſte. 

In einer anderen wuchtigen Szene tritt Leonardo da Vinci auf. Die Märchen 
„Die Prismakönigin“ und „Das heilige Viereck, das Geheimnis der Kugel“ ſind 
naturphiloſophiſche Phantaſien, die eines Schelling, eines Paracelſus würdig ſind. 
Schleich ſpürt hier nach dem geheimnisvollen Plane, den Gott — das Wort wird 
nicht mehr vermieden — jedem Dinge zugrunde gelegt hat, ſucht ihn herauszu⸗ 
fühlen und das iſt „die Künſtlerſchaft der Seele und des Menſchenherzens höchſter 
Rauſch“. Nun kommt auch die Antwort auf die Frage: Was iſt das Leben und 
warum? „Ich ſage dir, ſolange Menſchen die Frage ſtellen: was iſt das Leben 
und warum? wird rings die Welt verſtummen, die Vöglein ſingen nicht mehr, der 
Bäche Rauſchen höret auf ſein Wanderlied zu plätſchern, Wolken ſtehen ſtill, 
farblos wird Himmelsblau und Wieſengrün.“ Dieſe Frage iſt tödlich. „Weißt du, 
was du für eine Antwort erhältſt, wenn du fragen wollteſt: Was iſt der Vogelſang? 
— ‚Ein in gleichen Zeiten wiederholter Atmungsſtoß der Zwerchfellmuskeln des 
Tieres, der die Luſt zu Erſchütterungen bewegt, welche dem Ohr als Töne ver⸗ 
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nehmbar find‘. Schlägt dieſe Antwort es nicht tot, das Lied der Nachtigall im 
Haine? — So iſt es ſtets, wenn wir nach dem Was und Warum der Dinge fragen! 
Die Wiſſenſchaft glaubt Antworten geben zu können, aber ſie tötet leicht den Zauber; 
darum ſchau ihr immer genau auf die Finger, ſie modelt langſam deine Frage um. 
Sie antwortet aber mit lauter Scheinwahrheiten!“ Sie verſchiebt die Frage nach 
dem Was der Dinge, die uns unbekannt find, auf ein uns noch dunkleres und 
unerklärbareres Gebiet. Man darf nicht fragen: Was? ſondern: Wie? „Nun kön⸗ 
nen wir uns verſtändigen! Da kommen wir zuſammen! Und nun Elſe, was ſagt 
unſer Vöglein, das da ſingt im Garten, wenn wir es fragen? ‚Wie fingft du? 
Es jauchzt: „Mit aller Luft, die Gott mir gab, ſchmettre ich mein Lied!“.“ — Die 
Frage, mit der wir an das Tor der Wunder pochen, darf nicht lauten: Was iſt 
das Leben? Es gibt keine Antwort darauf, weil ſie ſo unmöglich wäre, als wenn 
ein ganz kleines Kind feine Mutter fragen wollte: ‚Zeig mir die Liebesbriefe, die 
mein Vater fchrieb‘. Was nützte es, wenn fie fie zeigte, das Kind kann fie nicht 
verſtehen und doch waren die darin enthaltenen Zeichen vielleicht der letzte Grund 
zu ſeinem erſten Atemzuge.“ 

Im nächſten Märchen geht es Über die Doktoren her, nicht ohne daß vorher ſchöne 
Gedanken über die Bedeutung von Krankheit und Leiden gefallen find. Elfe meint 
„Alle Heilmittel, die es gäbe, wüchſen im Leibe ſelbſt. — Freude, Hoffnung, Him⸗ 
melstroſt und Liebe ſeien oft viel beſſere Steuerleute als alle Mixturen und Extrakte 
zuſammengenommen. Es gälte nur immer die Wundermaſchine ſrei von jeder Art 
Staub und Dreck zu halten, leiblich wie geiſtig.“ Und der beſte Doktor iſt ein alter, 
adeliger Herr, der noch dazu alle umſonſt behandelt, er heißt Doktor von Selber. 

Dann fahren die kosmologiſchen Hymnen weiter: Kreislauf des Waſſers, die 
Seele des Unorganiſchen, Gott, Wahrheit, Wiſſen und Glauben, — ſchwere Prob- 
leme im luftigen Gewande des Märchens. „Der heilige Dreiklang“ führt zu Beet- 
hovens heiliger Geſtalt. Die wunderſchöne, wenn auch phantaſtiſche Theorie des 
Lebens als Kreislauf kleinſter Lebenselemente, die in den Zellkernen ſtecken und 
den wichtigſten Beſtandteil aller Nahrung bilden, ſetzt Schleich auseinander in den 
Märchen „Des Lebens goldene Schlüſſelein“ und „Das Geheimnis aller Blüten”. 
Alles Lebendige gehört der ganzen Welt, dem ganzen Leben, iſt „nur ein Durch⸗ 
gangstor, eine Wunderbrücke für die große allgemeine Idee vom Leben“. Das 
letzte Märchen klingt aus in Gedanken über Zeugung und Liebe. Iſt das Leben 
der Sieg der Idee über den Widerſtand, Gottes über die Finſternis, ſo iſt auch 
der Tod nur ein Wahn. „Glaubſt du, daß dieſe Seele, die ſich hindurchgewühlt 
den langen Weg von Üonen durch Schlamm und Schutt, Trümmer und Scherben 
von ihren Vorgeſtaltungen ſterben könne, wenn ihre Harfe zerbricht? — Der Tod 
macht nur die ewigen Lieder frei von dieſer Zeitenharfe. Sie werden neue ſchöne 
Geigen finden, die alles wiedertönen, was ſie einſt empfunden. Heißt Leben nicht 
ein Echo ſein von allen Liedern, die Vergangenheit geſungen? Ich ſage dir, glaub 
nicht an Tod! Tod iſt nur Wechſel eurer Wohnung. Deine unſterbliche Seele kann ſich, 
von deinem Leibe geſchieden, noch höhere Glockenſtühle ſuchen als Harfe, Zymbeln, 
Orgeln oder Gehirne ſind — auch du biſt nur eine von Meiſterhand gefügte Wun⸗ 
dergeige. Endlos zurück reicht dein Anfang, ebenſo endlos iſt dein Weg nach vorne!“ 
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Der Schluß iſt, daß Elſe und Franz, deſſen Körper ſie einſt durchwandert hat, 
ſich finden und Aldebaran — die hellſichtige Genialität des Kindesalters — die 
aufgeblühte Jungfrau verläßt. 

Es iſt nicht möglich, die Fülle der Gedanken, die in dem Buche ſtecken, auszu⸗ 
ſchöpfen. Was bleibt, wenn man das Buch zur Seite legt, iſt vor allem ein reines 
Frohſein, man iſt durch Schleichs helle, reine Weltanſchauung erfriſcht wie von 
Bergesluft und Frühlingsſonne. Man weiß, daß man an dem Buch einen guten 
Freund gewonnen hat, man ſtellt es zu den ſpärlichen Bänden, die immer wieder 
geleſen zu werden beſtimmt ſind. 

Nun wäre es die Aufgabe Schleichs Anſichten über philoſophiſche, phyfikaliſche, 
pſichologiſche, biologiſche und mediziniſche Probleme hübſch zu ſortieren, in Käſt⸗ 
chen zu legen und mit den richtigen Etiketten, als Theismus, Dualimus, naiver 
Realismus, Vitalismus, Lamarckismus, Panpſychismus und wie ſie alle heißen 
mögen, zu verſehen. Aber dieſes trockne Geſchäft mag anderen überlaſſen bleiben. 
Es ſoll nur beantwortet werden, was hat die Kunſt durch Schleichs Buch gewonnen? 
Denn die Wiſſenſchaft findet hier wohl manches Stück gediegenes Gold und Saat⸗ 
körner, die zu neuer Erkenntnis erblühen können. Aber wiſſenſchaftlich ausgear⸗ 
beitet ſind dieſe Hypotheſen hier nicht. Es handelt ſich um ein Kunſtwerk, ein 
reifes Kunſtwerk. Der größte Gewinn iſt wohl, daß hier der in Worten darftellen- 
den Kunſt ein neues Stoffgebiet zu eigen gemacht iſt. Endlich iſt wieder einmal 
ein Stück didaktiſcher Poeſie gelungen und zwar auf einem Gebiet, das ſeit Lucrez 
kaum einer gemeiſtert hat. Wohl iſt in unſeren Tagen das Wunderreich der Technik 
kunſtmäßiger Darſtellung erobert worden, aber die wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe 
auf biologiſchem Gebiete, die Zauberwelt des Mikroſkopiſchen künſtleriſch zu er ⸗ 
ſchöpfen, das iſt bis auf Schleich ſo recht noch nicht gelungen. Die Verſuche blieben 
meiſt auf halbem Wege ftecken, fo daß Dinge herauskamen, wie auf anderm Ge ⸗ 
biete Häckels Kunſtformen der Natur, Dinge die nicht mehr Wiſſenſchaft und noch 
nicht Kunſt ſind. Am eheſten erinnert Schleich an Bölſche, doch, ohne Bölſches 
feſſelnder Darſtellungsgabe zu nahe treten zu wollen, Schleich übertrifft ihn weit 
an blühender Phantaſie, an Sprachgewalt, vor allem an Tiefe der Weltauffaſſung, 
an geborenem Künſtlertum. 

Es iſt vielleicht eine Anmaßung des Referenten geweſen über Schleich zu ſchreiben, 
der in erſter Linie Dichter, dann Philoſoph, dann Naturſorſcher iſt, in letzter Linie 
populärmediziniſcher Schriftſteller. Nur der Umſtand, daß die, welche es beſſer ver⸗ 
ſtehen, ſchweigen, rechtfertigt es, daß der Referent, der in dieſen Blättern die popu- 
läre Medizin zu vertreten gewohnt iſt, ſich an Schleich wagt. Schleich iſt nicht ſo 
bekannt wie er es verdient. Wenn Schleich ſchreibt: „Es iſt für originelle Geiſter 
ein fo ficherer Weg im lieben Vaterland zu etwas zu kommen, wenn fie die Ein⸗ 
ſicht haben, fich ſtill, geduldig zunächſt dreißig Jahre ins Grab zu legen“ fo bezieht 
er das vielleicht nicht auf ſich. Denn aus ſeinen Büchern iſt zu ſchätzen, daß es 
ihm wohl nicht ſo ſehr wichtig iſt, „zu etwas zu kommen.“ Aber daß es nicht ſo 
ſein wird, das liegt im Intereſſe der vielen, die Schleich verſtehen können. Und 
dieſe ſollen mit dieſen Zeilen gerufen werden, ſich eine große Freude zu holen. 

Hermann Kerſchenſteiner. 
Süddeutſche Monatshefte, 1014, Juni. 29 
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Verheimlichung von Geſchlechtskrankheiten. 


Von Dr. med. Mathilde von Kemnitz. 


E⸗ iſt eine allbekannte und allſeitig anerkannte Erfahrungstatſache, daß die 
Verheimlichung einer Infektions krankheit die gefährlichſte Quelle für ihre 
Verbreitung darſtellt, und es ergibt ſich daraus als notwendige Folge, daß unſer 
Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten ausſichtslos ſein muß, ſolange dieſe 
Erkenntnis nicht ſtets unſere Maßnahmen beſtimmt. 

Die Art der Übertragbarkeit erfordert bei jeder Infektions krankheit ganz be- 
ſtimmte Schutzvorkehrungen gegen ihre Verbreitung. Eine polizeiliche Anzeige⸗ 
pflicht und vollkommene Iſolierung der Patienten läßt ſich indeſſen bei den Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten nicht wohl durchführen. Was dagegen überaus wichtig iſt 
und eigentlich das Mindeſtmaß an Schutzmaßnahmen darſtellt, iſt die Forderung, 
daß jeder geſchlechtlich Infizierte, der in Behandlung eines Arztes tritt, von dieſem 
über die Art feiner Erkrankung unterrichtet wird, und daß eine wiſſentliche Über 
tragung der Krankheit ſchwere geſetzliche Strafen nach ſich zieht. Ein derartiges 
Geſetz kann natürlich erſt dann der Verbreitung der Krankheit vorbeugen, wenn 
es oft in Kraft tritt und dadurch abſchreckt, wenn mit andern Worten unſere erſte 
Forderung ſtets erfüllt wird. Heutzutage iſt dies aber keineswegs der Fall; 
denn ſo ſicher, als kein infizierter Mann die Sprechſtunde des Arztes verläßt 
ohne zu wiſſen, daß er an einer anſteckenden Geſchlechts krankheit leidet, ebenſo 
wahrſcheinlich iſt es, daß eine Frau in der gleichen Lage in Unkenntnis der 
wahren Natur ihrer Erkrankung bleibt. Da die Symptome der Geſchlechts⸗ 
krankheiten bei der Frau in mancher Beziehung weniger auffällig, auch weniger 
eindeutig find als beim Manne, fo gelingt es leicht, den Frauen die Diagnofe 
zu verheimlichen. Nur zu oft konnte ich feſtſtellen, daß Mädchen, die wochen ; 
lang mit ſchweren gonorrhöiſchen Erſcheinungen im Krankenhauſe lagen, der 
Meinung waren, ſich durch eine „Erkältung“ oder „Überarbeitung“ eine Ent⸗ 
zündung der Eierftöcke zugezogen zu haben. Gewöhnlich fand ich nur die Dirnen 
beſſer aufgeklärt. Da nun beſonders die ambulanten Fälle oft gar nicht ſo lange 
in Behandlung ſtehen, bis eine Anſteckungsmöglichkeit mit abſoluter Sicherheit 
ausgeſchloſſen wäre, da ſie aber meiſt nicht wiſſen, daß ſie eine Geſchlechts⸗ 
krankheit übertragen können, ſo wird das Verbot des Arztes, den geſchlecht⸗ 
lichen Verkehr auf eine beſtimmte Zeit zu unterlaſſen, wohl ſehr oft übertreten. 
Da ferner die Mädchen ſich die Symptome der ſexuellen Krankheiten nicht wie 
die Männer untereinander mitteilen — denn ſie wiſſen ja meiſtens nicht, daß ihre 
Krankheit eine Geſchlechts krankheit war — fo bleiben viele der nicht behandelten 
Fälle ebenſo in Unkenntnis und bilden eine Quelle der Anſteckung. 

Während viele dieſer Mädchen aber wenigſtens wiſſen, daß ihre Lebens ⸗ 
führung die Gefahr ſexueller Infektion mit ſich bringt und deshalb auch ohne 


—— ——— — — — —— — —Ae—üwͤ—ñ — x ————— ————y—y— ̃ĩ— ꝙ ꝙ ↄ‚ Q —⏑]—ꝛrtfꝓðĩ 


M. v. Kemnitz: Verheimlichung von Geſchlechtskrankheiten. 44 3 


ärztliche Aufklärung auf den Verdacht kommen können, infiziert zu ſein, ahnen 
die vielen infizierten Ehefrauen gar nichts von einer derartigen Möglichkeit. 
Die meiſten von ihnen waren in den erſten Jahren der Ehe geſund, denn die 
Fälle, in denen ein Mann die Gewiſſenloſigkeit hat, in infektiöſem Zuſtand 
eine Ehe einzugehen, ſind die ſelteneren. Dann aber, wenn der Mann die 
früheren polygamiſchen Lebensgewohnheiten allmählich wieder aufnimmt, in- 
ſtziert er die Frau, die ihre Beſchwerden dann meiſt mit den vorangegangenen 
Geburten in Zuſammenhang zu bringen ſucht. Wenn ſie nun in ärztliche Be⸗ 
handlung tritt, fo wird fie nichts von der Art ihrer Erkrankung erfahren, fon- 
dern der Arzt hält es für ſeine Pflicht, ſie ihr zu verheimlichen. Deshalb wird 
auch die Frau eines in Behandlung ſtehenden infizierten Mannes, falls ſie ſich 
nach deſſen Angabe beſchwerdefrei fühlt, oft gar nicht zur Unterſuchung heran⸗ 
gezogen, oder aber man erſinnt einen Vorwand, um ſie für eine Unterſuchung 
zu gewinnen. So wiſſen zwar viele Frauen, daß ihr Mann in ärztlicher Be⸗ 
handlung ſteht, werden auch ſelbſt behandelt und haben trotzdem, dank irgend⸗ 
welcher Vorſpiegelungen, keine Ahnung davon, daß ihr Mann ſich außerehelich 
infiziert und die Geſchlechtskrankheit auf ſie übertragen hat. 

ir ſtehen alſo vor der unbeſtreitbaren Tatſache, daß die Verbreitung der 

folgenſchweren feruellen Infektions krankheiten in hohem Maße begünſtigt 
wird dadurch, daß man in der erdrückenden Mehrzahl der Fälle dem weiblichen 
Geſchlechte die Tatſache der Infektion verheimlicht. 

Was aber kann den Arzt veranlaſſen, dies gefährliche Vertuſchungsſyſtem 
zu begünſtigen? Er fieht ſich hier Mißſtänden gegenüber, wie fie ſeit Genera⸗ 
tionen dadurch geſchaffen wurden, daß man den Frauen die Häufigkeit polyga- 
miſcher Lebensgewohnheiten verheimlichte. Man weiß, daß die meiſten Frauen 
Geſchlechtskrankheit für ein Attribut der Dirnen und Lebemänner halten, daß 
fie aber von der ungeheuren Verbreitung der Krankheit nicht eine entfernt rich⸗ 
tige Vorſtellung haben. Der Arzt bedenkt und muß bedenken, was es für eine 
Frau mit derartigen Anſchauungen, die noch dazu im Glauben an die Treue 
ihres Mannes glücklich iſt, bedeuten würde, wollte er ihr plötzlich den wahren 
Sachverhalt mitteilen. Er bedenkt und muß bedenken, daß ſchwere eheliche 
Konflikte, Zerftörung eines bis dahin friedlichen Familienlebens die Folgen 
ſein können und da er ja die Frau durch ſeine Mitteilung nicht wieder geſund 
machen kann, glaubt er nur die Verheimlichung der Wahrheit mit ſeinem Ge⸗ 
wiſſen verantworten zu können. Es kann allerdings nicht abgeſtritten werden, 
daß nicht immer ſo ſchwerwiegende Motive den Ausſchlag geben. Es kann ſein, 
daß der Arzt ganz ebenſo wie ſein Patient reſp. der Gatte ſeiner Patientin die 
heimliche Polygamie in der Ehe als die einzig richtige Löſung des ſexuellen Pro⸗ 
blems anſieht, daß er es überhaupt für erſtrebenswert hält die Frauen über die 
Häufigkeit polygamiſcher Lebensgewohnheiten in Unkenntnis zu laſſen und ſie 


29 * 


444 Mathilde von Kemnitz: 


deshalb nicht aufklärt. So berechtigt nun auch das eine und ſo begreiflich das 
andere Motiv ſcheint, ſo läßt ſich doch nachweiſen, daß einerſeits die Art der 
Aufklärung die ſchädlichen Folgen vermindern oder gar vermeiden läßt und daß 
andrerſeits der Schaden, den das Vertuſchungsſyſtem in feiner allgemeinen An · 
wendung anrichtet, zu groß iſt, um ſeine Aufrechterhaltung zu rechtfertigen. 
Um zunächſt zu beweiſen, daß eine Mitteilung der Wahrheit jene oben an- 
gedeuteten ſchlimmen Folgen durchaus nicht nach ſich ziehen muß, ſondern daß 
es wohl hauptſächlich auf das Wie der Aufklärung ankommt, möchte ich von 
einem Falle kurz berichten. Ich teilte einer Lehrerin, die 1/4 Jahr mit ſchweren 
gonorrhöͤiſchen Erſcheinungen in der Klinik gelegen hatte, bei ihrer Entlaſſung 
mit, daß fie geſchlechtskrank geweſen und darauf dringen müſſe, daß ihr Bräutt- 
gam (denn dieſer allein konnte ſie infiziert haben) ſich behandeln ließe, weil ſie 
ſonſt von neuem angeſteckt werden könne. Zunächſt folgte großer Kummer und 
Entjegen, denn der Bräutigam hatte fie in dem Glauben gelaſſen, daß er nie 
mit anderen Frauen in ſexuellem Verkehr geſtanden habe. Mit wenigen Worten 
verſuchte ich ihr einen Einblick in die ungeheure Verbreitung dieſer Krank- 
heiten und einen Begriff der allgemein herrſchenden Sexualmoral zu geben. 
Ich machte ihr klar, daß ihr Bräutigam wohl der Überzeugung geweſen war, 
ausgeheilt zu fein, und daß Geſchlechts krankheit nicht etwa eine Schande, fon- 
dern ein Unglück ſei. Ich ſagte ihr, daß fie wohl ſelten im Leben eine Gelegenheit 
hätte, dem Manne den Grad und den Wert ihrer Gefühle ſo zu beweiſen wie 
eben jetzt durch ihr Verhalten. Sie war beruhigt, und ich erfuhr ſpäter, daß die 
Art, wie fie ſich mit der Tatſache abfand, die Gefühle des Mannes für fie ver- 
tiefte und das Gegenteil der oben angedeuteten Folgen eingetreten war. Den 
gleichen Erfolg konnte ich in analogen Fällen bei Ehefrauen ohne viel Zeitauf- 
wand erreichen. Natürlich wird in jenen zahlreichen Fällen, wo die gegenſeitige 
Zuneigung ohnedies ſchon geſchwunden, ſich die Frau, wenn ſie erfährt, daß der 
Mann fie krank gemacht hat, eher zur Scheidung aufraffen, die ja eigentlich vor- 
her ſchon beſtand. Doch dürfte das meiſt als eine günſtige Folge anzuſehen ſein. 
Wenn wir uns nun andrerſeits den Folgen des allgemein üblichen Vertu 
ſchungsſyſtem zuwenden, müſſen wir zunächſt feſtſtellen, daß die erkrankte 
Frau ſelbſt geſchädigt werden kann. Ein Beiſpiel, das nicht etwa ein ſeltenes 
Vorkommnis betrifft, möge dies illuſtrieren. Ein Mann hat ſich außerehelich 
infiziert und kommt mit einem luetiſchen Primäraffekt in Behandlung. Da 
feine Frau, wie er verſichert, ganz beſchwerdefrei iſt, ſieht man aus begreif . 
lichen Gründen von einer Unterſuchung der Frau ab. Der Mann wird durch 
Salvarſanbehandlung in kurzer Zeit geheilt. Einige Wochen darauf kommt 
die Frau mit einem luetiſchen Ausſchlag, den weit auffälligeren Symptomen 
einer ſekundären Lues in die Sprechſtunde des Hautarztes. Sie kann nun nicht 
mehr in kurzer Salvarſankur geheilt werden und ſieht eventuell den ernſten 
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Erkrankungen einer tertiären Lues entgegen, während der Mann, der ihre Er- 
krankung verſchuldet hat, vor den Folgen bewahrt bleibt. Wenn man bedenkt, 
wie unauffällig die primären Symptone einer Lues für die Frau ſein können, 
wenn man berückfichtigt, daß die Ahnungsloſe gar nicht mit der Möglichkeit einer 
ſexuellen Infektion rechnet und endlich, daß der Mann peinlichſt vermeiden wird 
ſich durch Fragen nach Beſchwerden zu verraten, ſo kann man ſich vorſtellen wie 
oft infizierte Frauen die Zeit der günſtigſten Heilbedingungen verſäumen. 

Doch auch die Männer werden in ungezählten Fällen durch das Vertuſchungs⸗ 
ſyſtem ſchwer geſchädigt. Wir haben geſehen, daß die Mehrzahl der behandelten 
und der nicht behandelten Mädchen nicht wiſſen, daß ſie andere anſtecken können. 
Weil dieſe nun meiſt nicht Dirnen ſind, glauben die jungen Männer, bei ihnen 
weniger der Infektionsgefahr ausgeſetzt zu ſein und ſo erkranken oft die, die 
ſich ſicher geſchützt glaubten. Wenn wir bedenken, daß von allen dieſen Mädchen 
wohl nur ein kleiner Teil gewiſſenlos genug wäre um wiſſentlich andere krank 
zu machen, ſo wird uns klar in welchem Grade die überall eingeführte Auf⸗ 
klärung die Zahl der Infektionen der Männer herabſetzen würde. 

Mindeſtens ebenſo wichtig ſind aber auch die indirekten günſtigen Folgen 
einer allgemeinen Aufklärung der Frauen. Wenn heute alle infizierten Ehefrauen 
die Art ihrer Erkrankung erführen, dann erſt würden ſie eine Vorſtellung haben 
von der ungeheuren Verbreitung dieſer Krankheit, dann erſt würden fie ihre Kin- 
der nachdrücklich und ſinngemäß vor dem gleichen Schickſal zu ſchützen wiſſen. 
Es würde aber endlich die Aufklärung der Frauen auch dazu führen, daß die 
Forderung die der gewiſſenhafte Mann ſich ohnedies ſchon ſelbſt ſtellt, an den 
leichtfertigen nunmehr von ſeiten der Frauen tritt: daß er, wenn immer die 
Möglichkeit einer Infektion durch ſeine Lebensweiſe nicht ausgeſchloſſen iſt, 
die Übertragung einer Krankheit auf jede Weiſe ausſchließt. In dem gleichen 
Sinne wird natürlich der Umſtand wirken, daß jeder Mann von vorneherein 
weiß, daß die infizierte Frau ſtets vom Arzt aufgeklärt wird. So wird in zahl 
loſen Fällen die Erkrankung der Ehefrau verhindert werden können. 

ir haben erkannt, daß die ungünftigen Folgen, die ein Bruch mit dem üblichen 

Vertuſchungsſyſtem gegenüber den infizierten Mädchen und Frauen haben 
könnte, ſehr häufig herabgeſetzt oder vermieden werden können, und daß ſie in 
gar keinem Verhältnis ſtehen zu dem Schaden, der heute durch die Verheimli⸗ 
chung angerichtet wird. Es iſt klar, daß der einzelne Arzt nicht viel an dieſen 
Mißſtänden ändern kann, ſondern daß hier nur eine allgemein eingeführte Be- 
ſtimmung Abhilfe ſchaffen wird. Analog der polizeilichen Anzeigepflicht bei In⸗ 
fektionskrankheiten follten die Arzte verpflichtet werden, dem geſchlechtlich In 
fizterten die Art feiner Erkrankung und die Anſteckungsgefahr mitzuteilen. 
Erſt dann würde auch eine gefegliche Beſtimmung, wonach die wiſſentliche 
Übertragung von Geſchlechtskrankheiten ſtrafbar iſt, wirkſam ſein. 
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Im Balkankrieg. 
Von Dr. med. Hans Feiſt⸗Wollheim in Berlin. 


An der Front. 
I. Enver Bei. 


Nu folgte die lange Zeit des Waffenſtillſtandes, der Ungewißheit. Die Trup- 
pen Überwinterten draußen tief im Schnee und die Verhandlungen zogen 
ſich von Woche zu Woche hin, ohne zu einem Reſultate zu führen. Adrianopel 
war die große Klippe, um die man nicht herumkam. Kiamil hatte ſich ſchon 
bereit erklärt, auf einen Teil der Stadt zu verzichten. Niemand glaubte da⸗ 
mals fo recht an eine Fortſetzung des Krieges. Nur einige Fanatiker behaup⸗ 
teten, es müßte etwas Wunderbares geſchehen, eine große Revolution oder eine 
ſtaatliche Umwälzung, um eine Anderung der Lage herbeizuführen. Man mun- 
kelte, der junge Enver Bei, der Freiheitsheld von Resna und Verteidiger von 
Derna, ſei ſeit kurzem in der Hauptſtadt. Ein neues Armeekorps aus den 
beſten Kerntruppen Anatoliens mit einer verſtärkten Kavalleriediviſion wilder 
Kurdenregimenter ſei angekommen: das zehnte Korps aus Erſindſchan. Es 
war von dem deutſchen Inſtrukteur Oberſt Bopp ausgebildet und galt für 
eines der beſten. Der koloſſalen Entfernung wegen — der Seeweg über Trape- 
zunt war geſperrt — gelangte es erſt nach den großen Niederlagen an den 
Kriegsſchauplatz. Jetzt lag ein Teil der Diviſtonen in Ismid, ein Teil in Kar⸗ 
tal an den Ufern des Marmarameeres. Eine Flotte von Transportſchiffen wurde 
in Bereitſchaft gehalten, um die vereinten Diviſtonen irgendwohin zu trans⸗ 
portieren; wohin, das ahnte niemand. 

Und ſchließlich geſchah das Außerordentliche, an das niemand mehr geglaubt. 
Es war keine Revolution des Volkes, keine tiefgehende Umwälzung der Ver⸗ 
faſſung, wie ſie häufig die Folge ſolcher Kriege geweſen iſt, aber trotzdem ge⸗ 
nügte es gerade, um dem Laufe der Geſchicke eine andere Wendung zu geben, 
um Frieden in Krieg zu verwandeln. Es war erftens die von Enver durchge⸗ 
drückte Abſetzung des alten Kabinetts, und zweitens der von ihm geplante und 
allerdings mißglückte Handſtreich des zehnten Armeekorps. Wenn ich jetzt an 
jene beiden Ereigniſſe mit ihrem ſo einfachen und ſelbſtverſtändlichen Hergang 
zurückdenke, ſo ſcheint es mir faſt ſonderbar, daß ſie von ſolcher Folgenſchwere 
für die Geſchichte eines Volkes fein konnten. Es hat über wenig andere Er- 
eigniſſe und Perioden ſo vielerlei und ſo viel Falſches in allen Zeitungen ge⸗ 
ſtanden, daß es mir noch jezt Freude macht, den Hergang der Dinge zu er⸗ 
zählen, ſo wie er tatſächlich geweſen. Heute kommt es mir vor, als ob ge⸗ 
rade in feiner Einfachheit und Unerheblichkeit feine Größe liegt. In den Zei⸗ 
tungen wurde aus der Verhaftung des Kabinetts eine blutige Revolution und 
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ein wüſtes Gemetzel gemacht. Ich weiß nicht, ob bei uns ein derartiger Staats- 
ſtreich mit ſolcher Ruhe und Geſchwindigkeit durchgeführt werden würde. Aus 
dem Landungsverſuch bei Scharköj, der nur ein intereſſantes Feldzugsmanöver 
war, und dem man allerdings den Charakter eines Mißerfolges nicht abſprechen 
kann, wuchs in den Zeitungen eine mächtige Niederlage. Tauſende ſeien in 
den Fluten der Marmara ertrunken, andere Tauſende gefangen uſw. Wir hat ⸗ 
ten eine herzliche Freude, als wir im Hafen von Gallipoli am warmen Kamin ⸗ 
feuer einander die uns nachgeſchickten Zeitungsberichte vorlaſen. 

Es iſt ein merkwürdiger Zufall, daß ich gerade am Tage des berühmten 
Kabinettſturzes — einige Stunden vorher — Enver kennen lernte. Ein junger 
Deutſcher, der mit ihm befreundet war, brachte mich zu ihm. Wir beſuchten 
ihn am Morgen jenes Tages in feinem Konahk. 

Das erſte, was mir in ſeinem Studierzimmer auffiel, waren zwei Radie⸗ 
rungen von Napoleon und von Friedrich dem Großen über dem Schreibtiſch. 
Enver Bei iſt ein ſchöner Mann. Unter einer hohen Stirne große, dunkle, et- 
was mädchenhafte Augen, eine ſchmale, fein gebogene Naſe, ein kleiner, wohl⸗ 
gepflegter Schnurrbart, ein ſchön geſchnittener Mund und blendend weiße Zähne. 
Er iſt von kleiner Statur und zierlichem Körperbau, hat auffallend ſchöne 
Hände, dabei einen ſehr großen Kopf mit breitem, etwas quadratiſchem Schä⸗ 
delumfang. Seine Haltung hat etwas ſehr Militäriſches, ſeine Uniform, im 
Gegenſatz zu den meiſten türkiſchen Offizieren, etwas europäiſch Gepflegtes. 
Seine Sprache iſt zögernd und gedehnt, wie größtenteils das Deutſch der Türken; 
meiſt begleitet er, was er ſagt, mit einem ironiſchen Lächeln. Er machte einen 
eigentümlich nervöſen Eindruck und erzählte uns, er hätte ſich zwei Pferde zu 
einer Felddienſtübung beftellt; bis die Pferde kämen, dürften wir bei ihm bleiben. 
Alle paar Minuten ſtand er auf und ging ans Fenſter, um zu ſehen, ob ſie 
noch nicht da wären. Der Anfang unſeres Geſpräches war vorgeſchrieben: 
Krieg oder Frieden. Enver ſagte nur kurz — und ich entſinne mich des 
ſeltſamen Geſichtsausdruckes, mit dem er die Worte ſprach — „Es wird kei⸗ 
nen Frieden geben, ſondern weiter gekämpft werden“. Fünf Stunden ſpäter 
zwang derſelbe Mann mit der Waffe in der Hand das alte Kabinett, abzu⸗ 
danken und einem kriegeriſch gefinnten, jungtürkiſchen das Feld zu räumen. 

Enver war ſehr freundlich und forderte mich auf, im Falle des Wiederbe- 
ginnes der Feindſeligkeiten das Armeekorps, deſſen Stabschef er war, zu be- 
gleiten. Er ſetzte ſich ſogleich an feinen Schreibtiſch und ſchrieb mir zwei Emp- 
fehlungsbriefe an den Chef des Sanitätsweſens und an den Chefarzt feines 
Armeekorps. Dann erkundigte er ſich lebhaft nach Berlin und ich mußte ihm 
viel erzählen. Als wir uns zurückziehen wollten, rief er Herrn v. G. nochmals 
herein und übergab ihm eine verſchloſſene Handtaſche mit der Bitte, ſie einige 
Tage für ihn aufzubewahren. Was in der Taſche enthalten war, erfuhren wir 
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nicht. um //210 Uhr kamen die Pferde und wir empfahlen uns, mit der un- 
beſtimmten Ahnung, daß wir bald Zeugen wichtiger Umwälzungen ſein würden. 

Ich ging mit Envers Brief ins Kriegsminiſterium hinüber zu den Zimmern, 
in denen ſich der Stab des zehnten Armeekorps befand, und meldete mich dort 
bei dem Chefarzt des Korps, Dr. Ibrahim Bei. Dieſer ſtellte mich dem Chef 
des Sanitätsweſens vor und erklärte mir, wenn auch unter Kopfſchuͤtteln, daß 
ich auf Envers Befehl eingeftellt werden könne. Er ſagte mir ſpäter, der alte 
Herr habe es zuerſt nicht zugeben wollen und ſich nur widerſtrebend dem 
Wunſche des jungen Oberſtleutnants gefügt. 

Als ich vom Kriegsminiſterium wieder zurück nach Pera eilte, traf ich auf der 
langen Brücke Halid Bei, einen mir befreundeten jungen tſcherkeſſiſchen Offizier, 
der nun auch ſchon fett Wochen in Konſtantinopel ungeduldig in feiner Kriegs · 
uniform umherlief wie viele andere, und ſich heimlich an den Sitzungen des Jung ⸗ 
türkenkomitees beteiligte. Es war ein bildſchöner junger Kerl, der ſeit Jahren in 
Paris lebte und bei Beginn des Krieges herbeigeeilt war, um als kriegs freiwilli⸗ 
ger Offizier einzutreten. Sein Vater iſt einer der reichſten Karawanenbeſitzer 
Syriens. Er packte mich beim Arme und bat mich, ihm ſchleunigſt zu folgen. Ich 
ſah, wie er ganz bleich war und an allen Gliedern zitterte. In abgeriſſenen Sätzen 
erzählte er mir, er hätte eben Enver getroffen, als dieſer von der Pforte heraus⸗ 
kam, um im Auto nach dem Palaſt des Sultans in Pera hinüberzufahren. Das 
alte Kabinett ſei arretiert. Enver jet jetzt beim Sultan und ſolange bis er zurück 
kehrte, könne kein Menſch wiſſen, was die nächſten Stunden bringen würden. 

Wir eilten dem Gebäude der Hohen Pforte zu und fanden auf dem großen 
Platze davor eine rieſige Menſchenmenge. Von den Stufen des Hauptportals 
richteten Hodſchas und Vertreter des Roten Halbmondes begeiſterte Kriegs ⸗ 
reden an das Volk und mehrere Fahnen des Jungtürkenkomitees waren vor 
der Pforte aufgepflanzt. Die Menge vor dem Gebäude der Pforte wuchs von 
Minute zu Minute, Fez an Fez, und ich war lange Zeit der einzige Europäer 
in dem Tumulte. Mein Freund zog mich in wilder Aufregung von einem 
Volksredner zum andern; er war der einzige Offizier in der Volksmenge. Von 
Zeit zu Zeit richtete er ſelbſt Anſprachen an das Volk. Da auf einmal hörte 
man ein wildes Hallo, ein Automobil kam den Hügel heraufgefahren. Nun 
war Halid Bei nicht mehr zu bändigen. Wie ein Raſender vor Begeiſterung 
ftürzte er mit erhobenen Armen dem Automobil entgegen, zuſammen mit vielen 
anderen, und begleitete es bis zu den Stufen der Pforte. Dem Auto entſtieg 
Oberſtleutnant Enver Bei: von den Stufen der Pforte aus verkündete er der 
Menge, der Sultan habe die Abdankung des alten Kabinetts und die Ernen- 
nung eines neuen genehmigt, das Volk möge ſich beruhigen, man würde ſeinen 
heißen patriotiſchen Wünſchen Rechnung tragen. Unter dem Jubel der Menge 
verſchwand er im Gebäude des Miniſteriums. 
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Bald darauf erfuhren wir Näheres Über die Ereigniſſe des Tages: Enver 
hatte am Morgen, nachdem wir ihn verlaſſen, zwei Kompagnien requiriert und 
dieſe in der Nähe des Miniſteriums in Stambul poſtiert. Sodann war er an 
der Spitze von wenigen Leuten zur Pforte hinaufgeritten und hatte mit der 
Wache der Pforte ſelbſt das Kabinett, wie es im Sitzungsſaale tagte, verhaf- 
tet. Urſprünglich hatte er die Kompagnien zur Bedeckung mitnehmen wollen, 
dann jedoch, einer plötzlichen Eingebung folgend, benutzte er die Truppen, die 
dem Kabinett eigens zum Schutze zugeteilt waren, um es zu ſtürzen. Auf 
welche Weiſe der Kriegsminiſter ums Leben gekommen, wird wohl ein ewiges 
Geheimnis bleiben. Er ſoll ſich den Truppen entgegen in die Türe gedrängt 
und einer ſeiner Adjutanten ſoll als erſter einen Schuß aus dem Fenſter heraus 
gegeben haben, worauf einer der Begleiter Envers den Schuß erwiderte und 
den Kriegsminiſter tödlich traf. Enver erzählte, Nazim Paſcha ſei als Groß⸗ 
vezier vorgeſehen geweſen und ſeine Ermordung ein verhängnisvolles Verſehen. 


II. Die Einſchiffung. 


u“ dem Regime Mahmud Schefkets änderte fich ſehr bald die ganze Lage. 

Die Waffenſtillſtandsverhandlungen wurden, nachdem ſie nunmehr über 
zwei Monate gedauert hatten, abgebrochen und der Krieg von neuem begonnen. 
Das Armeeoberkommando rückte wieder ins Feld und der große Bau des 
Kriegsminiſteriums lag leer und ausgeſtorben. Nur in den Zimmern des zehn⸗ 
ten Armeekorps herrſchte reges Leben. Noch hatte das Korps anſcheinend kei⸗ 
nen Beſtimmungsort, erſt vor kurzem ſogar noch nicht einmal ein Oberhaupt. 
Nur ſoviel ſtand feſt, daß der junge Oberſtleutnant Enver Chef des General⸗ 
ſtabes ſein würde und ſeit ſeiner Rückkehr arbeitete er an der Vervollkomm⸗ 
nung und an den Plänen der ihm bisher allein unterſtellten Truppenmacht. 
Eine Zeit lang glaubte man, Pertef Paſcha, der frühere Chef des großen Ge⸗ 
neralſtabes, würde zum Kommandierenden dieſes Korps ernannt werden. 
Schließlich wurde Hurſchid Paſcha, ein alter General, der zu den weniger her⸗ 
vorragenden Perſönlichkeiten zu rechnen tft, im lezten Moment mit dem Kom- 
mando des Korps betraut, und der führende Geiſt blieb Enver, fein jugend- 
licher Generalſtabschef. 

Nun folgte eine Zeit ungeduldigen Wartens für mich. Endlich, am 6. Febru⸗ 
ar, kam ein Bote, der mich ſofort nach dem Kriegsminiſterium hinüberbe⸗ 
orderte. Dort ſtellte Enver mich dem General vor, ſodann wurde mir mitge- 
teilt, ich ſollte mich mit meinem Gepäck — einem möglichſt kleinen Reiſeſack 
— am nächſten Morgen um 6 Uhr alla franca am Kriegsminiſterium einfinden, 
bis dahin aber abſolutes Stillſchweigen darüber bewahren. Urſprünglich ſoll⸗ 
ten wir Deutſche ebenſo wie der ganze Stab des Armeekorps im Kriegsmini⸗ 
ſterium übernachten, um nicht über den Aufbruch des Korps ſprechen zu können. 
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Da uns jedoch gar nichts über die Art des Aufbruches und das Ziel bekannt 
war, durften wir wieder in Freiheit geſetzt werden, nachdem wir uns vorher 
ehrenwörtlich zu Stillſchweigen verpflichtet hatten. 

Am nächſten Morgen fanden wir uns ein. Jetzt war das ganze Gepäck des 
Stabes ſchon in einem Zimmer aufgeſtapelt, die Wagen ſtanden unten am 
Platze bereit und machten einen einigermaßen aufbruchsfähigen Eindruck. Den⸗ 
noch zog ſich der Aufbruch noch unendlich hinaus. Schließlich ſollten wir uns 
abends 6 Uhr unten am Quai bei dem Dampfer einfinden. Auf 6.30 Uhr war 
die Abfahrt angeordnet und um 10 Uhr ſetzten wir uns ſchließlich in Bewegung. 
Im letzten Augenblick ſagte mir der Hauptmann, der die zum Stabe gehörige 
Kompagnie kommandierte, man hätte nicht ſehr viel Pferde mitgenommen und 
es wäre deshalb erwünſcht, wenn der eine oder andere von uns ſein eigenes 
Pferd mitbrächte. Ich wußte, daß ein Herr von unſerer Botſchaft einen anato⸗ 
liſchen Ponny zu vergeben hatte und ſchickte einen Zettel hinauf mit der Bitte, 
mir Pferd und Sattel an den Quai zu ſenden. Um 8 Uhr erſchien Baron Ow, 
einen kleinen dicken Schimmel am Zügel. Nun hatte ich auch noch ein Pferd⸗ 
chen für mich, was immerhin ein gewiſſes Gefühl der Sicherheit bot. Am Quai 
war reges Leben. Auf uns wartete ein kleiner weißer Paſſagierdampfer, der 
„Baslangitſch“ genannt. Er war beſtimmt, den Stab des Korps aufzunehmen, 
und mußte über 100 Menſchen und 80 Pferde in ſeinem Innern bergen. Enver 
ſelbſt und der General waren auf einem Torpedoboot vorausgefahren. — Außer 
dem lag nur noch ein Transportdampfer am Quai, auf den ein Bataillon In- 
fanterie und ein Teil des Trains verladen wurde. Wo aber war das Armee⸗ 
korps, das zu unſerem Stabsſchiff gehörte? Und vor allen Dingen, wohin 
wollte man uns bei Nacht und Nebel transportieren? 

Um /210 Uhr fuhren wir glücklich ab und als wir in der Kajüte zuſammen 
mit den türkiſchen Arzten und Offtzieren des Stabes beim Abendbrot ſaßen, 
wußte keiner von uns, wohin die Fahrt ginge, ob nach Süden durch das Mar⸗ 
marameer oder nach Norden durch den Bosporus und das Schwarze Meer. Mit 
Spannung fahen wir zu den Kajütenfenſtern hinaus, bis wir bemerkten, daß 
wir die Spitze des alten Serails umſchifften. Alſo füdlich ging's, in der Rich · 
tung auf Gallipoli. In der Nacht haben wir nicht viel geſchlafen; die Ermar- 
tung der kommenden Dinge war zu groß und ſpannend. Vielleicht konnten 
wir ſchon morgen mit dem Feinde zuſammenſtoßen. Wird eine Landung ge- 
lingen und wie weit werden wir vormarſchieren können? 

Das Ziel, das in weiter Ferne winkt, tft Adrianopel, und die Idee des Feld⸗ 
zugsplanes eine Umgehung der feindlichen Armee von der Flanke oder im 
Rücken. In Envers Kopf iſt der Landungsplan entſtanden und von ihm iſt 
er ausgearbeitet, wenn auch leider nicht durchgeführt worden. In fieberhafter 
Tätigkeit hat er ſeit dem Tage des Kabinettſturzes an der Ausbildung dieſer 
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Pläne und an der Zuſammenſtellung des Korps gearbeitet. Das Korps be⸗ 
ſtand aus den beften Kerntruppen Anatoliens und war der letzte Hoffnungs- 
anker der ſterbenden Türkei. All dies überlegten und durchſprachen wir auf 
der nächtlichen Fahrt über das Marmarameer mit unſeren türkiſchen Kamera⸗ 
den und Kollegen und erſt gegen Morgen übermannte uns die Müdigkeit und 
wir legten uns jeder eine Stunde zur Ruhe. 

Wie unmöglich und phantaſtiſch war das alles, wie ſeltſam erſcheint es einem 
jetzt und doch bewegte es damals eingeſtanden oder uneingeſtanden das Herz 
eines Jeden, und doch war dieſer Gedanke in letzter Linie auch das Leitmotiv 
für Envers Vorgehen in der zweiten Hälfte des Krieges. 

(Schluß folgt.) 


Formenkram im Rechtsgang. 
Lehren aus einem Karlsruher Giftmordprozeß. 


Von Landgerichtsrat Dr. P. Fromherz in Karlsruhe. 


u Zeit krankt an der Überproduktion von Geſetzen. Wo ſich ein wirk- 
licher oder vermeintlicher Mißſtand zeigt, ſofort ertönt der Ruf nach An. 
derung des Geſetzes oder Einführung eines neuen. Ungenügend vorbereitet 
und raſch durchgepeitſcht zeigen neue Geſetze oft bedenkliche Mängel und 
Lücken. Der in der Praxis ſtehende Richter empfindet das zuerſt. Von ihm 
verlangt man eine billige, dem allgemeinen Rechtsempfinden entſprechende 
Entſcheidung. Und doch darf er bei feiner Auslegung nicht gegen das Geſetz 
entſcheiden. Der Strafgeſetznovelle ſoll ein Geſetz über das Verfahren gegen 
Jugendliche, eines über die Abſchaffung des Zeugniszwangs gegen Redakteure 
folgen. Dagegen wird man grundſätzlich nichts einwenden können. Dazu wird 
nach Sondergeſetzen gerufen über die Einführung einer „ehrlichen“ Eidesformel, 
die auch dem Freireligiöſen Rechnung trage, und Über die Einführung der 
Berufung gegen Strafkammerurteile, während andere in der Beſchränkung 
auf eine einzige Tatſacheninſtanz im Zivil ⸗ und Strafverfahren und einer 
zweckmäßigeren, Weltkenntnis und beſſere Auswahl verbürgenden, Vorbildung 
der Richter in Verbindung mit der Verminderung ihrer Zahl und ihrer wirt. 
ſchaftlichen Beſſerſtellung das Heil erblicken. 

Wenn wir alt genug werden, erleben wir vielleicht auch noch die allgemeine 
Reform des Strafrechts und Strafverfahrens. Verbilligung des Rechtsgangs 
iſt die Forderung derjenigen, die meinen, der Deutſche habe heutzutage noch 
nicht genug Gelegenheit zum Prozeſſieren. 

Als Wagnis erſcheint es da, auch einmal darauf hinzuweiſen, wie gar 
manche Beſſerung auf Grund des geltenden Geſetzes erzielt werden kann, wenn 
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nur der ernſte Wille zu feiner vernünftigen Anwendung gegeben iſt. Im bür- 
gerlichen Rechtsſtreit kann den Klagen über mangelndes, unmittelbares Gehör 
der Parteien und über die lange Dauer der Prozeſſe ſehr wohl auf dem Boden 
der geltenden Prozeßordnung abgeholfen werden; und zwar gilt das auch 
von dem ordentlichen Verfahren vor den Landgerichten, dem jene Beſchwerden 
hauptſächlich gelten. Freilich gehört dazu mehr als fleißiges Aktenſtudium 
und erſchöpfende Erledigung der Beweisbeſchlüͤſſe des Gerichts. Das Verfahren 
vor dem beauftragten Richter bietet Gelegenheit zu weit Erſprießlicherem. 
Im unmittelbaren Verkehr mit den Parteien, nicht ohne deren Unterſtützung 
durch die Rechtsanwälte, durch vereinbarungsgemäße Erhebung weiter erfor⸗ 
derlicher Beweiſe ohne neue Verhandlung und Beweisanordnung vor dem 
Prozeßgericht, durch ausgiebige Erörterung der als erwieſen zu erachtenden 
Tatſachen und ihrer möglichen rechtlichen Tragweite mit Rechtsanwälten und 
Parteien, kann bei einigermaßen gutem Willen der Parteien gar mancher 
Rechtsſtreit einem außergerichtlichen Vergleich nahe gebracht, durch Vergleich 
vor dem beauftragten Richter in angemeſſener, für beide Parteien erſprießlicher 
Weiſe aus der Welt geſchafft, können — wie ich aus längerer Erfahrung ver⸗ 
ſichern kann — nicht nur manche noch nicht in den Prozeß hereingezogene und 
noch im Verborgenen ſchlummernde Streitpunkte, ſondern auch anderweit 
anhängige Rechtsſtreite der Parteien und auch gleichzeitig ſtreitige Anſprüche 
von Dritten oder gegen Dritte, die mit dem anhängigen Rechtsſtreit im Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen, durch einen in doppeltem Sinn billigen Vergleich erle- 
digt werden. Ob raſche gütliche Erledigung oder jahrelang ſich fortwälzender 
Prozeß, das hängt viel öfter von dem angemeſſenen Verfahren des ſeiner 
Aufgabe gewachſenen Richters als von den Vorſchriften der Prozeßordnung ab. 

ber auch im Strafprozeß gilt es, Hinderniſſe formaler Art zu überwinden, 

gilt es zu verhüten, daß der Rechtsgang einer übertriebenen Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in formalen Dingen, einem übermäßigen Formenkram anheimfalle 
und damit der Verknöcherung oder einer — ſehr teuren — Paragraphenreiterei. 

Das zeige ein Fall aus dem Leben. 

Die Witwe S. ſtand im Juli 1913 vor dem Schwurgericht Karlsruhe unter 
der Anklage des Mordverſuchs, begangen an ihrem Ehemanne durch Bei⸗ 
mengung von zerriebenem Glas in das Eſſen, von Schwefelſäure zu dem 
Haustrunk. Ihr und dem Mitangeklagten W. war überdies die durch Miß⸗ 
handlung begangene Ermordung des S. zur Laſt gelegt, während die Frauen 
Z. und T. der Beihilfe zum Mordverſuch bezichtigt waren. Zur Verhandlung 
waren 58 Zeugen und 3 Sachverſtändige erſchienen. 

Auf den erſten Verhandlungstag war u. a. als Zeugin die Priorin T. des 
elſäſſiſchen Kloſters Mariental geladen; fie ſollte der Mitangeklagten T. beſtä⸗ 
tigen, daß dieſe nur aus lauterſten Beweggründen heraus ihre vermeintliche 


Formenkram im Rechtsgang. 453 


Heilkunſt angewendet habe und daß ſie eine fromme und gottesfürchtige Frau 
ſei, die niemals zu verbrecheriſchen Zwecken ihren Rat erteilen würde. Die 
Zeugin antwortete auf die Ladung dem Staatsanwalt, daß ſie von der ganzen 
Angelegenheit nichts wiſſe, daß fie fett 25 Jahren das Klofter nicht verlaſſen 
habe und daß ſie „der Einladung“ des Staatsanwalts keine Folge leiſten 
werde. Dieſer eröffnete ihr alsbald, daß ſie der Ladung Folge zu leiſten habe. 
Die Priorin erwiderte jedoch dem Staatsanwalt, daß man ſie nicht zwingen 
könne, eine ihr unbekannte Sache zu bezeugen; falls das nicht genüge, dann 
müſſe ſie das Gericht bitten, bei der Zeugin zu erſcheinen; falls man aber 
auch darauf nicht eingehen wolle, dann werde ſie ſich an einen näher bezeich⸗ 
neten, hochſtehenden Beamten wenden, den fie perſönlich kenne und der immer 
bereit ſei, ihr einen Dienſt zu erweiſen. So ſtand die Sache bei Beginn der 
Schwurgerichtsverhandlung. Unter den gegebenen Umſtänden erſchien dem 
Gericht die Beibringung der Zeugin beſonders erſchwert. In dem Beſtreben, 
die erheblichen Koſten und die Mühe der Vorbereitung der Verhandlung nicht 
wiederholt aufwenden zu müſſen, beſchloß das Gericht auf den Antrag des 
Verteidigers der Angeklagten T. die auftragsweiſe Vernehmung der Priorin T. 
und einer weiteren, zum gleichen Gegenſtande angerufenen, Schweſter des 
gleichen Kloſters als Zeugen. Der beauftragte Richter begab ſich während 
einer halbtägigen Unterbrechung der Verhandlung nach dem Kloſter. Der T. 
wurde dabei eindringlich eröffnet, daß ſie nichtsdeſtoweniger der erhaltenen 
Ladung Folge zu leiſten und am folgenden Tage vor dem Schwurgericht zu 
erſcheinen und daß das Gericht ihre Vernehmung am Wohnort nur angeordnet 
habe, um eine weitere Verzögerung der Hauptverhandlung hintanzuhalten. 
Die Zeugin erklärte aber, daß ſie nach den Vorſchriften ihres Ordens das 
Kloſter nicht verlaffen dürfe und deshalb vor Gericht nicht erſcheinen könne 
und werde. Der beauftragte Richter eröffnete ihr darauf, daß das Gericht im 
Falle ihres Nichterſcheinens am folgenden Tage in der Hauptverhandlung zu 
ihrer Weigerung Stellung nehmen werde. 

Die Zeugin T. erſchien trotzdem nicht vor Gericht. Dieſes verfällte ſie ge⸗ 
mäß $ 50 StPO. wegen unentſchuldigten Ausbleibens trotz ordnungsgemäßer 
Ladung in eine Geldſtrafe von 50 Mark und die Koſten des Ausbleibens. Da 
das Hindernis, welches dem Erſcheinen der Zeugin in der Hauptverhandlung 
entgegenſtand, nicht rechtzeitig zu beſeitigen war, wurde die Verleſung des auf- 
genommenen Protokolls angeordnet. Inhaltlich betrafen die Ausſagen ledig; 
lich die Mitangeklagte T., welche ſich mehrfach perſönlich und ſchriftlich an die 
Zeugin T. gewandt und dabei ſich und andere dem Gebet der Kloſterfrauen 
empfohlen haben ſollte. Die Geſchworenen ſprachen die S. des Mordverſuchs, 
die Mitangeklagte T. der Beihilfe zum Mordverſuch ſchuldig. Die S. wurde 
zu ſechs Jahren Zuchthaus, die T. zu 14 Monaten Gefängnis verurteilt. In 
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Anſehung der T. wurde das Urteil durch beiderſeitigen Reviſionsverzicht als ⸗ 
bald rechtskräftig. Auf Reviſton der S. wurde jedoch das Schwurgerichtsur⸗ 
teil am 22. September 1913 vom Reichsgericht wegen mehrfachen Verſtoßes 
gegen die $$ 222, 250 StPO. ſamt den zu Grunde liegenden Feſtſtellungen 
aufgehoben. 3000 Mark an Koſten find von dem Staat vergeblich aufgemwen- 
det. Einmal erſchien dem Reichsgericht bedenklich das von der Reviſion bean- 
ſtandete Verfahren hinſichtlich der Vernehmung der Mitangeklagten Z. Sie 
war als ſolche vor dem Schwurgericht erſchienen, erwies ſich aber auf längere 
Zeit nicht als verhandlungsfähig und mußte in das Krankenhaus zurückver⸗ 
bracht werden. Alles das war aus dem Sitzungsprotokoll erſichtlich. Nach 
Abtrennung der Verhandlung gegen die Z. war nur gegen die drei anderen 
Angeklagten in die Verhandlung eingetreten worden. Das Protokoll über die 
im Krankenhaus erfolgte Vernehmung der Z. war verleſen worden. Das 
Reichsgericht beanſtandete das. Mit der Abtrennung der Strafſache gegen die 
Z. ſei die Möglichkeit geſchaffen worden, die Z. im weiteren Verlaufe der 
Hauptverhandlung gegen die anderen Angeklagten als Zeugin zu vernehmen, 
auch ein nach § 250, Abſ. 2, 222 StPO aufgenommenes Protokoll über die 
zeugenſchaftliche Vernehmung in der Hauptverhandlung zu verleſen. Nun ſei 
aber nirgends zum Ausdruck gekommen, daß die Z. als Zeugin vernommen 
worden ſei. Es liege die Annahme nahe, daß das Gericht nach wie vor in 
der Z. die Mitangeklagte geſehen habe. Das werde außer Zweifel geſtellt 
durch die nachträgliche amtliche Erklärung des Staatsanwalts, der das deut 
lich beſtätigt habe. Danach ſei aber die vorgenommene Vernehmung der 3. 
unzuläſſtig geweſen und ebenſo die Verleſung des aufgenommenen Proto- 
kolls, da die Prozeßordnung ein Verfahren, wie es hier eingeſchlagen wor⸗ 
den ſei, nicht kenne, und es wäre das Urteil auch aus dieſem Grunde aufzu⸗ 
heben geweſen. 

Man darf wohl fragen, ob es denn möglich war, daß das Urteil auf dieſem 
Formfehler beruhte, ob es denkbar war, daß der Geſchworenen geſunder Sinn 
auf dieſe ſtrafprozeffuale Rolle der „Mitangeklagten“ oder „Zeugin“ 3. irgend 
welches Gewicht gelegt haben und ob für ihren Spruch nicht höchſtens die aus 
dem verleſenen Eröffnungsbeſchluſſe und der ganzen Verhandlung erſichtliche 
ſachliche Beteiligung dieſer Auskunftsperſon beſtimmend ſein konnte. In erſter 
Linie erfolgte aber die Aufhebung des Schwurgerichtsurteils, wie ſich aus In ⸗ 
halt und räumlicher Anordnung der Entſcheidungsgründe ergibt, wegen der 
auftragsweiſen Vernehmung der Zeugin T. und der Kloſterſchweſter. Darüber 
ſagt das Reichsgericht: „Daß das Gericht bei der Anordnung der auftrags⸗ 
weiſen Vernehmung den Begriff der ‚großen Entfernung“ im Sinne des § 222 
Abſ. 2 StPO. rechtlich verfehlt angewendet hat, iſt von ihm ſelbſt dadurch an- 
erkannt worden, daß es die Anordnung der Verleſung des Bernehmungspro- 
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tokolls nicht mehr auf den $ 222 Abſ. 2 geftüßt, ſondern ſich auf ein dem Er- 
ſcheinen der Zeuginnen entgegenſtehendes, nicht rechtzeitig zu beſeitigendes Hin- 
dernis nach | 222 Abſ. 1 berufen hat. Sichtlich haben nicht große räumliche 
Entfernung und eine daraus ſich ergebende Erſchwerung des Verkehrs von 
Ort zu Ort ein Hindernis für das Erſcheinen der Zeuginnen vor Gericht ge- 
bildet, ſondern der Grund für das Nichterſcheinen lag in den „‚Lebensgewohn⸗ 
heiten“ der Zeuginnen, die augenſcheinlich auf einer Ordensregel beruhen und 
Anlaß gaben, das Erſcheinen vor Gericht zu verweigern. Wenn nach den be⸗ 
ſtehenden Entfernungs und Verkehrsverhältniſſen das Gericht durch fein be- 
auftragtes Gerichtsmitglied ſich zu den Zeuginnen begeben konnte, ſo hätte es 
den Zeuginnen ebenfalls möglich ſein müſſen, ohne beſondere Schwierigkeiten 
zur Gerichtsſtelle zu kommen. Auch iſt nicht zu erſehen, warum für eine Er⸗ 
zwingung des perfönlichen Erſcheinens durch Vorführung die Entfernungs- und 
Verkehrsverhältniſſe ein beſonders erſchwerendes Hindernis gebildet haben 
ſollten, zumal da für die Durchführung einer ſolchen Maßregel bei der mehr⸗ 
tägigen Fortdauer der Hauptverhandlung noch geraume Zeit zur Verfügung 
geſtanden wäre. Wenn nun auch die auftragsweiſe Vernehmung der Zeugin⸗ 
nen aus einem prozeßrechtlich zu beanſtandenden Grunde angeordnet worden 
tft, jo würde das der Verleſung des aufgenommenen Protokolls nicht entgegen- 
geftanden fein, wenn hierfür ein zutreffender Grund aus $ 222 Abſ. 1 StPO. 
gegeben geweſen wäre. Indeſſen iſt auch ein ſolcher Grund nicht nachgewieſen. 
Soviel ſich aus der Aktenlage ergibt, könnten hier als Hindernis im Sinne 
der erwähnten Geſetzesſtelle nur die vorhin angeführten Lebensgewohnheiten 
der Zeuginnen in Frage kommen.“ — Dieſe werden, wie weiter ausgeführt 
wird, als ſolches Hindernis nicht anerkannt. — „Die Beſtrafung der Zeugin 
wäre nicht möglich geweſen, wenn in der Tat ein von dem Willen der Zeugin 
unabhängiges Hindernis im Sinne des § 222 Abſ. 1 StPO vorgelegen wäre, 
und es liegt ein innerer Widerſpruch darin, daß das Gericht einerſeits wegen 
pflichtwidrigen Nichterſcheinens die Zeugin beſtraft, andererſeits aber in dem 
pflichtwidrigen Verhalten der Zeugin ein dem Nichterſcheinen entgegenſtehen⸗ 
des Hindernis finden und daraus die Berechtigung ableiten zu können geglaubt 
hat, von der geſetzlichen Vorſchrift der perſönlichen Vernehmung der Zeugen 
vor dem erkennenden Gericht eine Ausnahme zu machen.“ Hiernach verſtießen 
nach der reichsgerichtlichen Entſcheidung die Vernehmung der Zeuginnen und 
die Verleſung der darüber aufgenommenen Protokolle gegen das Geſetz und 
es mußte, da die allerdings nur von dem Verteidiger der Mitangeklagten T. 
veranlaßte Beweiserhebung für alle Angeklagten gemeinſchaftlich war und 
„nicht als ausgeſchloſſen“ erklärt werden kann, daß das Urteil gegen die Be- 
ſchwerdeführerin S. auf dem Verſtoße beruhte, zufolge der erhobenen Prozeß ⸗ 
rüge die Aufhebung des Urteils in der Richtung gegen die S. erfolgen. 
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Beim Landgericht beantragte nunmehr die Zeugin T., die gegen fie getrof- 

fenen Anordnungen wieder aufzuheben. Sie habe nicht gewußt, was ſie mit 
dem Mordprozeß zu tun habe, worüber ſie ausſagen ſolle, ſie habe überdies an 
der Echtheit ihrer Ladung und des fie beſtätigenden Schreibens des Staats an⸗ 
walts gezweifelt; außerdem ſei es bis dahin ſtets Brauch geweſen, daß ein An⸗ 
gehöriger ihres Ordens eintretenden Falles durch den Richter im Kloſter ſelbſt 
vernommen wurde und endlich — das erwähnte die Zeugin jetzt zum erften- 
mal — würde ſie auch ihrer großen Nervenſchwäche wegen die Bahnfahrt nicht 
haben ertragen können. Auf Veranlaſſung der Strafkammer legte die Zeugin 
für die zuletzt genannte Entſchuldigung ein ärzliches Zeugnis vor; die Straf- 
kammer holte jedoch noch eine Außerung des Schwurgerichtsvorſitzenden ein, 
der ſich dahin ausſprach, daß die Zeugin T. bei ihrer Vernehmung ein für ihr 
Alter von 43 Jahren auffallend jugendliches und friſches, keineswegs kränk- 
liches Ausſehen und ein feſtes und ſicheres Auftreten gezeigt habe. Der für 
das Verhalten der Zeugin ausſchlaggebende Grund ſei, wie aus ihren Schreiben, 
dem Verhörprotokoll und aus ihrem Verhalten im Vernehmungstermin un ⸗ 
zweideutig zu erkennen jet, der, daß fie, fußend auf ein etwa von den elfäf- 
ſiſchen Gerichten in anderen Fällen betätigtes Entgegenkommen und auf den 
Anſpruch einer außerordentlichen Behandlung der Ordensangehörigen, glaubte, 
die in dem Ladungs formular enthaltene Drohung mit den geſetzlichen Folgen 
ihres Ausbleibens unbeachtet laſſen zu dürfen. Bemerkenswert in dieſer Rich⸗ 
tung ſind noch folgende Vorgänge im Verhörtermin ſelbſt: Der vernehmende 
Richter und die ihn begleitenden Herren wurden im Kloſter in das übliche 
Sprechzimmer geführt, wo die Beſucher in einem Vorraum, die Ordensange⸗ 
hörigen in einem andern Raum erſcheinen, der von dem Vorraum durch ein 
doppeltes Gitter aus Eiſen⸗ und Holzſtäben getrennt iſt. Die Zeugin erſchien 
hinter dieſem Gitter, dicht verhängt mit einem undurchdringlichen ſchwarzen 
Schleier. Der Richter bat ſie, den Schleier zu heben, weil er mit einer Perſon, 
deren Geſicht er nicht ſehe, keine richterliche Verhandlung vornehmen könne. 
Sie weigerte ſich zunächſt wiederholt unter Berufung auf die Vorſchrift ihres 
Ordens und ließ ſich nur durch den Hinweis, daß das Geſetz für Zeuginnen, 
die einem religiöſen Orden angehören, keine Sonderrechte kenne, daß die Zeu⸗ 
genpflicht für alle gleich ſei, ſowie durch Androhung der geſetzlichen Folgen 
ihrer Weigerung, ſich in richtiger Weiſe vernehmen zu laſſen, ſchließlich herbei, 
den Schleier zu heben; aber dieſes nur mit den Worten: „Im Namen Seiner 
Majeftät des Kaiſers entſchleiere ich mich“. Nachdem fo dieſes Hindernis be⸗ 
ſeitigt war, folgte die Eidesbelehrung. Die Zeugin unterbrach dieſe mehrmals 
mit der Erklärung, daß fie als Ordens angehörige ſelbſtverſtändlich die Wahr⸗ 
heit ſagen werde und es dazu des Eides nicht bedürfe. Erſt auf wiederholten 
und eindringlichen Vorhalt der Gleichheit aller vor dem Geſetz gelang es, daß 
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die Zeugin die Eidesformel nachſprach, auch hier wieder mit der Verwahrungs⸗ 
einleitung: „Im Namen Seiner Majeſtät des Kaiſers“. Der Standpunkt, daß 
fie als Karmeliterin außerhalb des weltlichen Geſetzes ſtehe und nur dem melt- 
lichen Zwange weiche, war klar zum Ausdruck gebracht. — Zahlreiche Zeugen, 
darunter mehrere Kranke, ſtillende Mütter, haben in der Sache S. unter Über⸗ 
windung von Störungen in geſundheitlicher und anderer Beziehung, teils unter 
unmittelbarer Schädigung ihrer Geſundheit, ihrer Zeugnispflicht genügt. 

Die Strafkammer, welcher der Schwurgerichtsvorſitzende nicht angehörte, 
erhob noch ein Zeugnis des Kreisarztes, ſah ſich jedoch auf Grund deſſen 
nicht veranlaßt, die gegen die Zeugin getroffenen Anordnungen abzuändern. 
Die Gründe dieſes Beſchluſſes, welche einen oben ausgelaſſenen Teil der reichs⸗ 
gerichtlichen Urteilsbegründung wiederholen, beſagen: „Nach der Entſcheidung 
des R.⸗G. in dieſer Sache vom 22. September 1913 können bloße Lebens- 
gewohnheiten, auch wenn ſie auf einer Ordensregel beruhen, nicht als ein 
Hindernis im Sinne des § 222 Abſ. 1 StPO., das dem Erſcheinen des 
Zeugen in der Hauptverhandlung entgegenſteht, angeſehen werden; ‚te find 
nicht wie Krankheit und Gebrechlichkeit, ein tatſächlicher, nicht zu beſeitigender 
Zuſtand, der dem Erſcheinen vor Gericht entgegenſteht, ſondern beruhen letzten 
Endes nur auf dem Willen des Zeugen, der ſich dadurch, daß er ſich einer 
Ordensregel unterwirft, nicht den ihm obliegenden ſtaats bürgerlichen Pflichten 
entziehen kann und nicht entziehen darf, ſo daß für ihn gegenüber der Er⸗ 
füllung ſolcher Pflichten die Ordensregel wegzufallen hat. Dem Erſcheinen 
der Zeugin ſtand kein geſetzlich anzuerkennender Umſtand hindernd im Wege, 
ſie wäre ohne weiteres in der Lage geweſen, vor Gericht zu erſcheinen, und 
es hat daher das Gericht auch folgerichtig die troß ordnungsgemäßer Ladung 
nicht erſchienene Oberin gem. § 50 StPO. in die durch ihr Ausbleiben verur- 
ſachten Koſten und zu Strafe verurteilt.“ 

In der Tat bringen die Schreiben der Zeugin T. vom 4. und 7. Juli, in 
welchen ein befürchteter Nachteil für die Geſundheit überhaupt nicht erwähnt 
wird, die protokollariſche Erklärung der Zeugin vor dem beauftragten Richter 
vom 10. Juli, ihr Schreiben vom gleichen Tage, welches offenbar im Hinblick 
auf die der Zeugin zu Teil gewordene eindringliche Belehrung, wenigſtens 
nebenbei in einer Nachſchrift ihres körperlichen Schwächezuſtandes Erwähnung 
tut, ferner die ſchriftliche Außerung des mit der Vernehmung betrauten Richters 
völlig deutlich zum Ausdruck, daß die Zeugin T. ganz unverblümt wegen der 
Ordensregel ſich geweigert hat, der gerichtlichen Ladung Folge zu leiſten, daß 
ſie vorſätzlich ſich ihrer ſtaatsbürgerlichen Pflicht entzogen hat. Das Zeugnis 
des Dr. S. hat objektive Anzeichen einer geſchwächten Geſundheit ebenſowenig 
feſtgeſtellt wie dasjenige des Kreisarztes .. .. Daß nach den nachträglich 
vorgelegten ärztlichen Zeugniſſen der Eintritt von, im weſentlichen in einer 
Süddeutſche Monatshefte, 1914. Juni. 30 
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ſubjektiven Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens beſtehenden, geſundheit - 
lichen Nachteilen nicht ganz ausgeſchloſſen geweſen wäre, wenn die Zeugin der 
Ladung Folge geleiſtet hätte, und, daß die Elſäſſiſchen Gerichte bisher gegen, 
über ſolchem unberechtigten Widerſtand gegen die geſetzliche Vorſchrift an. 
ſcheinend durch regelmäßige auftragsweiſe Vernehmung im Kloſter entgegen; 
gekommen ſind, mag die vorſätzliche Weigerung in milderem Lichte erſcheinen 
laſſen. Das Gericht iſt aber der Auffaſſung, daß dieſe Umſtände bereits hin‘ 
reichend berückfichtigt find, wenn das Schwurgericht in durchaus zutreffender 
Würdigung der tatſächlichen Verhältniſſe, trotz des bewußten und hartnäckigen 
Widerſtands der Zeugin die das zuläſſige Höchſtmaß der geſetzlichen Strafe 
von 300 Mark bei weitem nicht erreichende Geldſtrafe von 50 Mark, im Falle 
der Nichtbeitreibbarkeit 4 Tage Haft, für angemeſſen erachtet hat.“ 

Auf die Beſchwerde der Zeugin T. hat das Oberlandesgericht Karlsruhe 
unter Billigung des grundſätzlichen Standpunktes des Landgerichts und des 
Reichsgerichts im Hinblick auf ein nachträglich vorgelegtes ärztliches Zeugnis, 
wonach die T. ſtark neuraſtheniſch ſei und an Dyspepſie ſowie krankhaft 
veränderter (labiler) Herztätigkeit leide, die nach § 50 StPO. getroffenen 
Anordnungen aufgehoben. Hiernach haben Reichsgericht, Landgericht und 
Oberlandesgericht ſich nacheinander grundfäglich übereinſtimmend dahin aus ⸗ 
geſprochen, daß die auf einer Ordensregel beruhende Lebensgewohnheit einen Zeu. 
gen niemals berechtige, einer gerichtlichen Ladung den Gehorſam zu verweigern. 

b die Vorführung der Zeugin T. unter Inanſpruchnahme der elfäfftichen Be⸗ 

hörde ſo raſch zu bewerkſtelligen war, wie das RG. unterſtellt, ſteht dahin. 
Wenn das Schwurgericht die auftragsweiſe Vernehmung der Zeugin beſchloß 
und ihre Ausſagen zur Verleſung brachte, weil nach Sachlage ein nicht zu 
beſeitigendes Hindernis der Vernehmung vor dem erkennenden Gerichte im 
Wege ſtand, fo mag man darüber ſtreiten, ob nicht ſchon die vorausfichtliche 
Schwierigkeit, wenn nicht Unmöglichkeit, die Zeugin zur gegenwärtigen Ber- 
handlung rechtzeitig beizubringen, in Verbindung mit den außerordentlich 
großen Koſten einer Vertagung der Verhandlung, ein nicht oder wenigſtens 
ſehr ſchwer zu befeitigendes Hindernis, nämlich ein Hindernis, deſſen Behe ⸗ 
bung einen Koſtenaufwand von wenigſtens 3000 Mark verurſachte, darſtellte. 
Auch das Hindernis großer Entfernung iſt doch im weſentlichen wirtſchaftlicher 
Art, es beruht letzten Endes auf den entſtehenden großen Koſten, die zu dem 
größeren Wert der perſönlichen Vernehmung vor dem erkennenden Gericht 
in keinem Verhältnis ſtehen! Die Bedeutung des Zeugniſſes für die Entſchei⸗ 
dung darf doch auch ſonſt nach der Auffaſſung des Reichsgerichts bei der über 
die auftragsweiſe Vernehmung nach $ 222 StPO. zu treffenden Entſchließung 
berückſichtigt werden; „der Begriff der großen Entfernung darf nicht als ein 
ausſchließlich tatſächlicher behandelt werden; auch er iſt ein relativer. Nicht 
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nur die räumliche Entfernung und die Verkehrsmittel, ſondern auch die größere 
oder geringere Erheblichkeit der Zeugenausſage für die Entſcheidung kommen 
hier in Betracht, wenn das Gericht von dem Grundſatze der Unmittelbarkeit 
und Mündlichkeit der Beweisaufnahme abweichen und von der Ausnahme- 
beſtimmung der §§ 250 Abſ. 2 und 222 Abſ. 2 StPO. Gebrauch machen 
will.“ (RG. v. 20. Juli 1905, Recht Nr. 1901.) Nichts anderes wird aber 
gelten, wenn es ſich um die Frage handelt, ob ein nicht zu beſeitigendes Hin⸗ 
dernis — § 222 Abſ. 1 — gegeben iſt. Die Anwendung des § 222 StPO. 
iſt dem verſtändigen Ermeſſen des Richters überlaſſen (Löwe) und auch die 
Frage, ob die Zeit bis zur Hebung des Hinderniſſes als eine „längere“ anzu⸗ 
ſehen iſt, liegt auf tatſächlichem Gebiet, ſie unterliegt dem pflichtgemäßen 
Ermeſſen des Gerichts; wenn ſie nach Sachlage bei einem Aufſchub von 
4—5 Wochen bejaht werden durfte (RG. Rſpr. 10, 453), fo wird das auch 
wohl dann nicht unzuläſſig ſein, wenn das Hindernis die Bertagung in die nächſte 
Schwurgerichtstagung, alſo einen Aufſchub von wenigſtens drei Monaten zur 
Folge hat. Das Geſetz dürfte nicht vorſchreiben, eine Verhandlung, die einen 
Koſtenaufwand von etwa 3000 Mark verurſachte, zu vertagen und zu wieder⸗ 
holen, weil es möglich erſcheint, eine Zeugin, die ſo wenig erhebliche Ausſagen 
machen ſoll, zur neuen Verhandlung beizubringen, während ihre Vorführung 
zur gegenwärtigen Verhandlung für denjenigen der mit den gegebenen Ver ⸗ 
hältniſſen rechnet, als eine Maßregel von unnötiger Härte erſcheinen muß, 
deren unabſehbare Folgen unter Umſtänden ganz außer Verhältnis zu der 
Bedeutung der Zeugin für die Sache ſtanden, eine Maßregel überdies, deren 
Erfolg im Hinblick auf aktenkundige Umſtände äußerft zweifelhaft war. Stand 
auch dem Erſcheinen der Zeugin, wenn ſte erſcheinen wollte, kein weiteres 
Hindernis entgegen, ſo ſchloß das im vorliegenden Falle nicht aus, daß der 
Erzwingung ihres Erſcheinens noch andere Hinderniſſe entgegenſtanden; ſo 
mochte es wohl nur ein ſcheinbarer Widerſpruch ſein, wenn das Gericht zwar 
das Ausbleiben der Zeugin für nicht entſchuldigt, dennoch aber ein dem Er⸗ 
ſcheinen der Zeugin entgegenſtehendes, nicht zu beſeitigendes Hindernis für 
gegeben erachtete, wäre es auch nur die naheliegende Möglichkeit der Bei⸗ 
bringung eines ärztlichen Zeugniſſes, Über deſſen Wert ſich vielleicht ſtreiten 
läßt, über deſſen Tragweite aber jedenfalls dem Oberlandesgericht das letzte 
Wort gem. § 352 Abſ. 2 StPO. zuftand. 

er Verlauf des Falles läßt auch die Frage berechtigt erſcheinen, ob nicht ge- 

wiſſe Mindeſtforderungen an den urſächlichen Zuſammenhang geſtellt wer- 
den dürfen und müſſen, will man im Sinne von § 376 StPO. zu dem Ausſpruch 
gelangen, daß „ein Urteil auf einer Verletzung des Geſetzes beruhe“ oder wenig ⸗ 
ſtens, daß das „nicht ausgeſchloſſen“ ſei. Freilich wird dem Reviſtonsgericht 
die Wahrung der prozeßrechtlichen Garantien für ein gerechtes Verfahren und 


30* 


460 P. Fromherz: 


ein gerechtes Urteil im Intereſſe des Angeklagten immer in erſter Linie maß⸗ 
gebend ſein. Aber hier hatte doch die Zeugin T. lediglich als Entlaſtungszeugin 
in Anſehung der Angeklagten T. und über deren perſönliche Vereigenſchaftung 
auszuſagen. Die Verurteilung der T. war aber alsbald rechtskräftig geworden; 
auch § 397 StPO. kam für fie nicht in Betracht. Zur Sache ſelbſt hatte die 
Zeugin T. weder mit Bezug auf die Mitangeklagte T. noch mit Bezug auf die 
Reviſtonsklägerin S. irgendwelche Ausſagen gemacht; alles das ergab ſich 
nachprüfbar aus dem Vernehmungs protokoll. Wenn man den in der Rechts- 
ſprechung der Zivilſenate des Reichsgerichts zur Herrſchaft gelangten, dem 
Sprachgebrauche und dem allgemeinen Denken am meiſten entſprechenden Be⸗ 
griff von der adäquaten Verurſachung auch auf den | 376 StPO. anzuwenden 
berechtigt ift, fo ift es doch wohl einleuchtend, daß die blos ganz entfernte Mög- 
lichkeit, vermöge deren es „nicht ausgeſchloſſen“ iſt, daß ein Formfehler einen 
Einfluß auf die Entſcheidung gehabt habe, nicht gleichbedeutend iſt mit dem 
urſächlichen Zuſammenhang, mit dem Beruhen der Entſcheidung auf der Form⸗ 
verletzung. Selbſtverſtändlich müſſen auch bei der Anwendung des § 376 StPO. 
ganz entfernte Möglichkeiten, welche im Leben ſonſt nicht mehr beachtet zu 
werden pflegen, außer Betracht bleiben, will man nicht zu Entſcheidungen ge⸗ 
langen, die dem Rezept „fiat justitia, pereat mundus“ ähnlich ſehen und unter 
Umſtänden dem Staate eine ungeheuere und unwiderbringliche Koſtenlaſt auf- 
bürden, die ohne Nachteil für die Sache hätte vermieden werden können. Muß 
aber mit dem Reichsgericht — Recht 1905 Nr. 1901 — von dem Tatrichter 
verlangt werden, daß er, wie es hier das Schwurgericht getan hat, bei der An⸗ 
wendung des § 222 StPO. ſich auch von den nach Sachlage gebotenen wirt⸗ 
ſchaftlichen Erwägungen leiten laſſe, ſo wird ſich auch das Reviſtonsgericht 
weder bei der Anwendung des § 222 noch bei derjenigen des § 376 StPO. 
derſelben Erwägungen entſchlagen dürfen. In der erneuten ſchwurgerichtlichen 
Verhandlung im Januar 1914 iſt die Witwe S. bei vollſtändig anders beſetz⸗ 
tem Gericht abermals wegen Mordverſuchs zu ſechs Jahren Zuchthaus verurteilt 
worden. Das Urteil iſt alsbald rechtskräftig geworden. Auf die Ausſagen 
der Zeugin T., die gar nicht mehr geladen wurde, iſt von keiner Seite mehr 
Gewicht gelegt worden. Das ſpricht nicht dafür, daß das frühere Urteil auf 
jenen Formfehlern beruhte. 

Ohne die Rechte der Verteidigung und des Angeklagten und die Richtigkeit 
des Spruches der Geſchworenen zu berühren, hätte hier eine geringere Be⸗ 
tonung der Form und des Geſetzesbuchſtabens den Prozeß ganz erheblich ab- 
gekürzt und dem Staate eine ganz erhebliche Summe von Koſten erſpart. Eine 
derartige Überfchägung der Formen muß zu einer Verknöcherung der Rechts ⸗ 
pflege führen, ſie widerſpricht dem geſunden und lebendigen Rechtsgeſühl des 
Volkes. Es will aber häufig ſcheinen, als ob höhere Gerichte nicht immer ge⸗ 
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nügend beachten, daß ein übertriebener Formenkram in der Rechtspflege und 
auch eine unnötige oder allzuſcharfe Kritik an den Entſcheidungen der Unter⸗ 
gerichte das Vertrauen der Bevölkerung in die Rechtsſprechung und das An⸗ 
ſehen der Rechtspflege zu erſchüttern geeignet ſind. 


Rundſchau. 


Anmerkungen. 


in großes Volk ſoll ſeiner Vergangenheit gedenken, zu Nutz und Frommen 

ſeiner Gegenwart. Durch nichts erkennen wir ſchärfer, was wir ſind, als durch 
die Betrachtung deſſen, was wir waren. Und nur unſere Schuld iſt es, wenn wir 
über die Fülle der Gedenktage in dieſen letzten Jahren ſeufzen; die Klage beweiſt 
nur, daß wir es nicht mehr verſtehen, Feſte zu feiern; daß wir in Außerlichkeiten 
erſticken und im Innern fo leer bleiben wie zuvor. Was iſt denn das Refultat all 
der Erinnerungstage, die wir 1912 und 1913 begangen, all der Erinnerungsreden, 
die wir gehört, all der Erinnerungsſchriften, die wir geleſen haben? Ein paar far⸗ 
bige Bilder, ein paar Namen und Zahlen und ein Haufen Makulatur, die unſere 
Bibliothek noch einige Jahre belaſten wird, um dann auf den Speicher oder in 
den Papierkorb zu wandern. 

Iſt das nicht zu viel geſagt? Gewiß, die Quantität hat, wie in unſerem geiſtigen 
Leben überhaupt, die Qualität faſt erdrückt; aber eben doch nur faſt. Eine Stunde 
vaterländiſcher Erhebung, ein paar große, bewegende Worte, ein paar gute Bücher 
werden den Wuſt des Unwahren und Überflüffigen endlich doch aufwiegen, werden 
in uns doch weiter leben und uns ſchließlich, ohne daß wir es wiſſen, reicher und 
ſtärker gemacht haben. 

7 a hat etwa Tim Klein, der Sohn des berühmten Fröſchweiler Chroniſten, 

aus Urkunden, Berichten, Briefen ein Bild der „Befreiung 1813, 1814, 1815“, 
moſaikartig zuſammengeſtellt (Langewieſche, Ebenhauſen 1913). Die Sorgfalt, die 
kluge Sichtung und Ordnung vermag nur der Fachmann ganz zu ſchätzen; aber 
das Ergebnis der mühevollen Arbeit ſoll und muß gerade auf den Laien wirken. 
Man blättert zunächſt in dem Buche hin und her; da iſt das erſchütternde 29. Bulle⸗ 
tin vom 3. Dezember 1812 mit dem abſtoßenden Schluſſe; eine Prachtcharakteriſtik 
des alten Blücher durch Steffens; eine Stelle aus dem „Katechismus der Deutſchen“! — 
wie fanatiſch doch dieſer kranke, arme Kleiſt haſſen kann! ſind wir noch eines 
ſo anſtändigen und ſtarken Gefühles fähig? Da ruft Arndt ſein „Deutſche für 
Deutſche“; erſt nach 60 Jahren iſt die Prophezeiung Wahrheit geworden; da betet 
Vork vor der Schlacht bei Möckern: „Anfang, Mittel und Ende, Herr Gott 
zum Beſten wende.“ Menſchen, lauter ganze Menſchen in einer großen Zeit! Man 
hat ſchon lange aufgehört zu blättern, man lieſt mit immer wachſender Spannung 
und legt ſchließlich das Buch nur zögernd aus der Hand. Ohne es zu merken, hat 
man das Gedächtnis der Befreiung gefeiert, wie man es ſchöner kaum feiern kann. 
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nter den größeren Werken über die Befreiungskriege möchte ich vor allem die 
trefflich mit Karten und guten Porträts ausgeſtatteten vier Bände nennen, die 
der als Kriegshiſtoriker wohlbekannte preußiſche Oberſt Rudolf Friederich über 
die „Befreiungskriege“ hat erſcheinen laſſen (Mittler, Berlin 1911 ff.). Sie überraſchen 
nicht nur durch ihre Wohlfeilheit, ſondern mehr noch durch die Knappheit und 
Klarheit, mit der hier die militäriſchen, durch die genaue Sachkenntnis und das 
ruhige Urteil, mit denen die politiſchen Ereigniſſe erzählt werden. Im allgemeinen 
machen es ja die Kriegshiſtoriker uns Laien nicht leicht; bald verwirren ſie durch 
die Überfülle des Stoffes und überlaſſen die Sichtung zwiſchen Weſentlichem und 
Unweſentlichem dem manchmal recht ungeduldig werdenden Leſer; bald ſchrauben 
ſie die Vorausſetzungen ſo hoch hinauf, daß der Nichtmilitär ratlos vor einer ge⸗ 
heimnisvollen Rätſellehre ſteht. Wir brauchen aber Bücher über militäriſche Dinge, 
die — fern von ödem Dilettantismus — auch uns verſtändlich find, und die Armee 
ſchadet ſich, wenn fie ein „odi profanum vulgus et arceo über den Tempel ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchreibt. Wie man militäriſche Werke ernſthaft, fachmänniſch und doch volkstüm- 
lich ſchreiben kann, haben gerade die bedeutenden Militärſchriftſteller von C. von der 
Goltz bis Freytag⸗Loringhoven und Bernhardi gezeigt. Und Friederich zeigt es auch! 
Er gibt in Ausführlichkeit alles, was militäriſch bedeutſam iſt, aber er gibt nur, 
was wirklich bedeutſam iſt; man behält bei ihm ſtets den Überblick und verſinkt 
nie in verwirrende Einzelheiten. Man freut ſich immer wieder über die Ruhe 
der Erzählung und der Beurteilung. Das Buch Friederichs hat ſtiliſtiſch etwas 
epiſches und auch dieſe Darſtellungsform iſt neben der dramatiſchen berechtigt. Gute, 
meiſt kurze Charakteriſtiken laſſen die Männer neben ihren Taten zur Geltung 
kommen; vorzüglich iſt die indirekte Charakteriſierung in dem Kapitel „Napoleon“. 
Bei problematiſchen Perſönlichkeiten wie Bernadotte ſetzt der Verfaſſer ehrlich ein 
Fragezeichen; bei rätſelhaften Vorgängen, wie der Schlacht bei Laon, ſucht er, nach 
gewiſſenhafter Abwägung alles Für und Wider, nach einer meiſt einfachen, immer 
wohlbegründeten Löſung. Mit jeder Seite wächſt das Vertrauen zu dieſem redlichen 
Führer; man fühlt die Sicherheit wirklicher Sachkunde, man ſpürt den Meiſter und 
bedauert nur, daß fo oft neben den Meiſtern auch die Geſellen und ſelbſt die Lehr⸗ 
linge ſich an die größten Stoffe wagen und den Leſern die Luft an guten Bü⸗ 
chern nehmen. 
in gutes Buch iſt auch die Biographie Gneiſenaus von W. v. Unger (Mittler, 
Berlin 1914), der uns bereits ein lebensvolles Bild Blüchers gezeichnet hat. 
Neben einzelnen neuen Quellen hat Unger vor allem das ſchon gedruckte Material 
in weiteſtem Umfang herangezogen und geſchickt verarbeitet. Bei aller Begeiſterung 
für feinen Helden — und wer möchte den Enthufiasmus für den großen Feldherrn 
und noch größeren Menſchen nicht teilen! — iſt Unger keineswegs blind für die 
Schwächen Gneiſenaus, die freilich vor ſeinen Vorzügen faſt zunichte werden. 
In der trefflichen Betrachtung des Verhältniſſes zwiſchen Blücher und Gneiſenau 
kommen beide zur Geltung; gegen die beliebte Unterſchätzung Blüchers hat ja ſchon 
Treitſchke erfolgreich angekämpft; die Schlacht von Laon beweiſt deutlich, wie ſehr 
dem Heere neben Gneiſenaus „Beſonnenheit“ die Blücherſche „Verwegenheit“ not 
tat. Das Urteil Ungers iſt hier wie immer nicht gerade ſehr tief, aber ſtets geſund; 
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neben der geiſtreichen, oft allzu geiſtreichen Biographie Delbrücks wird man dies 
friſche Soldatenbuch gerne und nicht ohne Nutzen leſen. 

och weniger als Unger und Delbrück darf man die Biographen Wilhelm von 

Humboldts, Rudolf! Haym und Otto Harnack, mit einander vergleichen. Hayms 
Buch iſt, wenn es auch da und dort veraltet ſein mag — man ſchätzt bei wirklich 
ſtarken Büchern die Bedeutung des Veraltens nicht leicht zu gering — immer noch 
die Humboldtbiographie; der viel zu früh und unter tragiſchen Umſtänden dahin⸗ 
geſchiedene O. Harnack hat ein — ſicher ſehr hübſches, lesbares, kluges — Buch 
über dieſen rätſelvollen, vielſeitigen und vieldeutigen Geiſt verfaßt. Schon der eng⸗ 
begrenzte Raum, der dem Stuttgarter Literaturhiſtoriker in der Sammlung „Geiſtes⸗ 
helden“ (E. Hofmann, Berlin 1913) zur Verfügung ſtand, mußte eine wirkliche 
Schilderung des Menſchen, des Künſtlers, des Gelehrten, des Politikers Humboldt 
faſt unmöglich machen. Humboldt gehört für uns — wenn ich von mir auf andere 
ſchließen darf — menſchlich und geiſtig zu den ſchwerverſtändlichen Naturen; die 
Luft, in der er atmete, tft uns derber Gearteten zu dünn geworden. Das Rein⸗ 
künſtleriſche feines Weſens bedarf für uns weitausholender Erklärung; auch die 
Art ſeines politiſchen Denkens macht uns häufig Mühe; nur in der Umgebung 
Gleichgearteter, in die ihn etwa Meinecke hineingeſtellt hat, können wir ihmlnäher 
kommen. Das ſoll kein Vorwurf gegen Harnack ſein; ſein Buch wird den Tauſen⸗ 
den, die von Humboldt gar nichts wiſſen, nötige und wohl auch willkommene Be ; 
lehrung bieten — der Verfaſſer von „Goethe in der Epoche ſeiner Vollendung“ 
iſt geiſtreich genug, um allen etwas zu geben —, nur eine Lebensmacht wird ſein 
„Humboldt“ nicht für uns werden können, weniger vielleicht durch Harnacks als 
durch unſere eigene Schuld. 

ch habe in dieſen Blättern meine Anſchauung über die „Geſchichte Europas 

von 1815 bis 1871“ des Züricher Profeſſors Alfred Stern bereits ausgeſprochen 
und müßte, wenn ich die zweite Auflage der beiden erſten Bände (Cotta, 1913) aus - 
führlicher behandeln wollte, die wenigen Einwände und das reichere Lob nur wie: 
derholen. Ich möchte daher die neue, ſorgfältig durchgearbeitete und vermehrte 
Auflage nur anzeigen und betonen, daß Stern wahrlich nicht um „die Nachficht und 
die Geduld der Leſer“ zu bitten braucht, ſondern ruhig mit großer und verdienter 
Dankbarkeit des Publikums rechnen kann. Sein Buch füllt — man darf das oft 
mißbrauchte Wort hier wohl benützen — eine Lücke aus; wir warten ungeduldig 
auf die Fortſetzung des Erſchienenen; die Schilderung der europäiſchen Geſchichte 
in den Jahren 1848 bis 1871 iſt längſt eine hiſtoriographiſche Notwendigkeit. 

ie Lebenserinnerungen von Carl Schurz haben mit einem dritten Bande, der 

prächtige Briefe und eine treffliche Biographie von 1869 bis 1906 aus der 

Feder F. Bancrofts und W. Dunnings enthält (Gg. Reimer, Berlin 1912), ihren 
Abſchluß gefunden. Es iſt wohl nicht zu viel geſagt, wenn man die drei Bände zu 
den beſten Memoirenwerken zählt, die unſere deutſche Literaturgeſchichte aufzu⸗ 
weiſen hat. Ein wechſelvolles, faſt abenteuerliches Daſein! Der Sohn bes Schul. 
meiſters von Liblar, in Geiſt und Temperament ein echter Rheinländer, ſchwär⸗ 
meriſch und freiheitsdurftig, wird, man möchte ſagen naturgemäß, 1848 zum Revo · 
lutionär, zum Offizier der aufſtändiſchen badiſchen Armee; entrinnt mit knapper 
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Not in Raſtatt den preußiſchen Kugeln; befreit wenige Jahre ſpäter tollkühn den 
geliebten Freund Kinkel aus der Feſlung Spandau; ſiedelt, nach kurzem Aufenthalt 
in England, nach dem Land der Hoffnungen und Möglichkeiten über; ſtürzt ſich 
hier mit Feuereifer, unterſtützt durch eine glänzende Rednergabe, in die Politik; 
erringt ſich, troß feines deutſchen Idealismus, eine geachtete Stellung und wird 
ſogar der Freundſchaft Lincolns gewürdigt; wahrt als tapferer General unter dem 
Sternenbanner den alten Waffenruhm der Heimat und wirkt ſchließlich, nach lan⸗ 
gen Kämpfen, ſegens⸗ und einflußreich als Senator, als „Schutzpatron“ der Deutſch⸗ 
amerikaner, verehrt und bewundert als eine der markanteſten Persönlichkeiten der 
modernen amerikaniſchen Geſchichte. Man bräuchte gar kein großer Schriftſteller 
zu ſein, um dies reiche, bunte Leben feſſelnd zu ſchildern. Aber zu allem Überfluß 
verfügt dieſer Hochbegabte über eine erſtaunliche Darſtellungsgabe. Schon der Sieb⸗ 
zehnjährige malt in einem feiner Briefe ein packendes, wenngleich jugendlich über- 
triebenes Bild einer Revolte in Köln; der gereifte Mann kann humorvoll plau- 
dern — wie amüſant iſt die ſtellenweiſe etwas groteske Schilderung feines Wirkens 
als Geſandter in Madrid; er kann lebendig charakterifieren — trotz aller Wunder⸗ 
lichkeit ſeines Außern erkennen auch wir in Lincoln ſogleich den edlen und großen 
Menſchen und teilen bewegt den gewaltigen Eindruck, den Bismarck!) auf den ihm 
ſo weſensungleichen Schurz machen mußte. Vor allem aber, Schurz kann erzählen; 
die Schilderung der Jugendzeit am Rhein, der badiſchen Revolution, der Befrei⸗ 
ung Kinkels lieſt ſich wie ein Roman, und der zweite Band ſteht, obwohl er aus 
dem Engliſchen überſetzt iſt, dem erſten an unmittelbarer Wirkung kaum nach; 
wenn uns Chancellorsville und Gettysburg anfangs auch weniger vertraut find als 
Düppel und Alſen, bald ſtehen wir ſelbſt mitten im wechſelvollen Kampf gegen 
die Sezeſſion und freuen uns der Waffentaten unſerer deutſchen Brüder jenſeits 
des Ozeans, als wenn es die unſern wären. Man ſollte die Schurziſchen Erinne⸗ 
rungen recht vielen jungen Deutſchen in die Hand geben; das Revolutionäre dar ; 
in wird ihnen nicht ſchaden; das Wildbewegte und Romantiſche wird fie ent- 
zücken; vor allem aber könnten fie lernen, wie rein, wie opferfreudig die Genera⸗ 
tion war, die das deutſche Reich ſchuf und an der Entſtehung des neuen Amerika 
mitarbeitete. Man möchte unſerer Zeit etwas von dem Idealismus der alten Acht⸗ 
undvierziger wünſchen; gewiß, ſie waren doktrinärer und unpolitiſcher, als wir 
klugen Realiſten, aber fie brachten das in die Politik mit, was uns Kühleren und 
Ungftlicheren fehlt: Stolz und Mut und heiße Herzen. 

in neues Buch von Friedrich Meinecke iſt für uns Hiſtoriker und nicht nur für 

uns ſtets ein großes Ereignis. Meinecke, einer der feinſten, ſchärfſten und 
reichſten Geiſter unferer heutigen Geſchichtswiſſenſchaft, ſchenkt uns immer nur Voll⸗ 
ausgereiſtes und inhaltlich wie formell Neues. Sein Buch über „Weltbürgertum 
und Nationalſtaat“ iſt für viele von uns Jüngeren eine Art Bibel geworden, be⸗ 
ſtimmend für Wahl und Gedankengang unſerer eigenen Arbeiten. Sein „Boyen“ 
gilt mit Recht als das Muſter einer ftoff- und ideenreichen Biographie; ſeine — 
leider immer noch nicht in würdiger Form geſammelten — Aufſätze betrachten Men ; 


1) Die erſten Aufzeichnungen von Schurz über ſeine Begegnung mit Bismarck wur⸗ 
den im Dezemberheft 1913 der Südd. Monatsh. durch Profeſſor Feſter veröffentlicht. 
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ſchen und Dinge ſtets vom höchſten geiſtesgeſchichtlichen Standpunkt; auch ſeine 
Rezenſionen jagen, wie einmal der originelle alte Pfarrer Henhöfer von den Pre⸗ 
digten ſeines Vikars Frommel verlangt hat, ſtets den „Hirſch“ und verachten die 
„Haſen“, in einer Zuſammenſtellung der kleineren Schriften dürften auch dieſe 
Beſprechungen nicht ſehlen, die häufig die Wiſſenſchaft mehr gefördert haben als 
die beſprochenen Werke ſelbſt. Kein Wunder, daß man die Vollendung des 
Haſſelſchen Buches über Radowitz durch Meinecke mit Intereſſe erwartet und mit 
Freude begrüßt hat. Es tft freilich zu bedauern, daß Meinecke, trotz einer ein⸗ 
gehenden Einleitung, die fein Werk über „Radowitz und die deutſche Revolution“ 
(Mittler, Berlin 1913) zu einem ſelbſtändigen Ganzen gemacht hat, den Anſchluß 
an Haſſel nicht völlig aufgeben und die Entwicklungsjahre des preußiſch⸗deutſchen 
Staatsmanns bis 1848 ebenſo ausführlich ſchildern konnte, wie die Zeit des Frank⸗ 
furter Parlaments und der preußiſchen Union. Er hätte dann die faſt beängſtigende 
Fülle der zum Teil abſtrakten Gedanken, die in dem Einleitungs kapitel eben 
doch nur ſkizziert werden, weiter entwickeln und reicher erläutern können; fo, wie 
ſie jetzt dahinfluten, erwecken ſeine Ideenmaſſen den Eindruck eines gewaltigen 
Stromes, der ein zu enges Flußbett unwillig ausfüllt und zu überfluten droht. Erſt 
mit der Erweiterung der Darſtellung von 1848 an kommt die hiſtoriſche Künſtlerſchaft 
Meineckes voll zur Geltung. Aber wieder bedauert der Leſer unwillkürlich, daß 
ein ſo großer Geſchichtsſchreiber uns nur einen einzelnen Mann und nicht die ganze 
Zeit der Revolution geſchildert hat. Was Meinecke uns an Aufriſſen und Über⸗ 
blicken bietet, iſt ſo neu, ſo geiſtvoll, ſo gewaltig, daß man ſehnlich eine Darſtel⸗ 
lung der deutſchen Volksbewegung in ihrer Geſamtheit aus ſeiner Feder wünſchen 
möchte. Umſomehr als die Einzelperfönlichkeit, die er zum Titelhelden gemacht hat, 
uns Jüngern Bismarcks faſt nur deshalb ſtärkere Anteilnahme abgewinnt, weil 
eben Meinecke fie mit feiner erſtaunlichen pſychologiſchen Kraft analyſiert. Gewiß, 
die Entwicklung vom Heißſporn der chriſtlich⸗germaniſchen Partei zum ſelbſtändi⸗ 
geren Staatsmann intereſſiert; der Freund Friedrich Wilhelms IV. iſt in gewiſſem 
Sinn ein Anreger, namentlich für die Beziehungen zwiſchen Staat und katholiſcher 
Kirche; der Verſuch, die beginnende Abſonderung der Katholiken von den übrigen 
politiſchen Parteien zu hemmen, den neuen deutſchen, aus proteſtantiſchem Boden 
emporwachſenden Bundesſtaat auch mit dem katholiſchen Teil der Nation zu ver⸗ 
binden, iſt ſicher Radowitzens größte und auch allgemein betrachtet eine große Tat 
und ein noch größerer Gedanke. Aber trotzdem — der Schöpfer der Union iſt kein 
überragender, kaum ein bedeutender Staatsmann. Das weiß natürlich Meinecke 
am beſten; bewundernswert hebt er den Mangel an Naivität im Denken, an Kraſt 
im Handeln immer wieder hervor; weiſt immer wieder auf die Heimatloſigkeit dieſes 
Wahlpreußen hin, dem überdies von Anfang an ſein ſtrenger Katholizismus ein 
Stück Wirkung nicht nur in Preußen, ſondern auch in Frankſurt raubte. Meinecke 
betont die „politiſche Weit⸗ und Überfichtigkeit”, die das praktiſche, einſeitige Han ⸗ 
deln immer wieder verhindert, das „Blutloſe“ dieſes Geiſtes, den myſtiſchen Grund⸗ 
ton, das ſeltſam Asketiſche in fittlicher und künſtleriſcher Empfindung. Prachtvoll 
vor allem die Schilderung des „kombinierenden Eklektikers“ im Frankfurter Par⸗ 
lament, die geiſtreiche Darſtellung ſeines ſtändigen Umlernens und Sichanpaſſens. 
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Man verfteht, daß das piychologifche Problem gerade Meinecke reizen mußte. Und 
dennoch — wenn wir Bismarck neben dieſen gelehrten, gedankenvollen, ideenreichen 
General ftellen, wie verblaßt das Bild Radowitzens, der nicht einmal jeine eigene 
Partei beherrſchen konnte, vor der naturwüchſigen Urkraft des märkiſchen Jun⸗ 
kers, der alle Widerſtände, perſönliche wie ſachliche, mit wildem Ungeſtüm, mit Liſt 
und Gewalt, zu Boden warf und Fürſten und Völker nach ſeinem Willen zwang. 
In der Politik gibt eben doch nur der Wille den Ausſchlag, nicht der Intellekt. 
Man iſt heutzutage mehr als je geneigt, die Ideen von 1848 und zwar zum Teil 
ſogar die großdeutſchen hochzuſchätzen und faſt als Richtlinien zu empfehlen, wäh- 
rend man die Verkleinerung des Ziels durch Bismarck manchmal faſt beklagt. 
Solche Gedankengänge liegen natürlich Meinecke ganz fern; gerade fein „Radowitz“ 
regt ja indirekt dazu an, der Kritik des durch Bismarck Erreichten entgegenzutreten. 
Das Scheitern der Pläne Gagerns, Friedrich Wilhelms IV., Radowitzens beweiſt 
denn doch durch die Logik der Tatſachen die Richtigkeit der engeren und realiſti⸗ 
ſchen Politik Bismarcks; ſie allein errang das damals Erreichbare und zwar das 
Höchſte des Erreichbaren. Selbſtverſtändlich iſt eine Entwicklung über Bismarck 
hinaus denkbar; aber dieſe Weiterentwicklung muß ſich dann in Bismarckiſchem 
Sinne, mit Bismarckiſchen Mitteln und wohl auch durch eine Bismarckiſche Per⸗ 
ſönlichkeit vollziehen. Radowitznaturen als Leiter unſerer Bolttik würden dem heu⸗ 
tigen Deutſchland ebenſo ſchaden, wie fie dem Preußen von 1850, trotz oder wegen 
der Vielſeitigkeit und Empfänglichkeit ihres Geiſtes, geſchadet haben. 
Sy einigen Jahren hat ſich die Aufmerkfamkeit unferer Forſcher wieder leb⸗ 
haft der Entſtehungsgeſchichte des Krieges von 1870 zugewandt. Freilich, da 
die Staatsakten noch immer nicht zugänglich find, mit einem Erfolg, deſſen Größe 
nicht ganz der Zahl der Arbeiten entſpricht. Die wirklich neuen Aufſchlüſſe find 
ſcheinbar fo ſpärlich, daß man faſt an der Löſung der vielen Rätſel verzweifeln 
könnte. Wenn man aber heute die Sybelſche Darſtellung mit Richard Feſters „Neuen 
Beiträgen zur Geſchichte der Hohenzollernſchen Thronkandidatur in Spanien“ 
(Teubner, Leipzig 1913) vergleicht, ſo ſieht man doch, daß wir einen tüchtigen Schritt 
vorwärts getan haben. Das iſt nicht zum mindeſten gerade Feſters Verdienſt. Die 
Heranziehung alles erreichbaren Materials, vor allem der Zeitungen und der ſpa · 
niſchen Literatur, hat zu ſchönen Reſultaten geführt, wenn auch die Bedeutung des 
Neuen nicht ganz die mühevolle Arbeit lohnt. Feſter unterſucht vor allem die euro⸗ 
päiſchen und dynaſtiſchen Beziehungen der Kandidatur Leopolds. Der iberiſche Cha⸗ 
rakter der Kandidatur erklärt, wenigſtens zum Teil, die ſchroffe Ablehnung eines 
preußiſchen Prinzen durch Frankreich; die Unterſtützung der Kandidatur durch den 
italieniſchen Geſandten in Liſſabon, Oldoini, läßt ahnen, daß auch für die italie⸗ 
niſche Regierung viele Wege nach Rom führten; die Nennung Leopolds ſchon im 
Jahre 1866 durch den preußiſchen Geſandten in Madrid, Werthern, und die wei ⸗ 
tere Rolle Wertherns im Jahre 1867, deren Kenntnis Feſter den überhaupt recht 
ertragreichen Beichlinger Papieren verdankt, verſtärkt Vermutungen, die ein ſehr 
frühzeitiges aktives Intereſſe Bismarcks an der ſpaniſchen Frage annehmen. Die 
zuſammenfaſſende Darſtellung von der Septemberrevolution bis zum Anfang Juli 1870 
gibt zahlreiche neue Tatſachen und formuliert Bekanntes ſchärfer und richtiger; 
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manches, z. B. der „Zufall“, der zum vorzeitigen Platzen der ſpaniſchen Bombe 
führte, bleibt freilich nach wie vor rätſelhaft. Zur Ergänzung follte man die „Briefe, 
Aktenſtücke und Regeſten zur Geſchichte der Hohenzollernſchen Thronkandidatur in 
Spanien“ heranziehen, die Feſter in der bekannten Brandenburg ⸗Seeligerſchen Quel⸗ 
lenſammlung zur deutſchen Geſchichte (Teubner, Leipzig 1913) herausgegeben hat; 
fie liefern den Rohſtoff zu Feſters bisheriger und künftig zu erwartender Dar- 
ſtellung, ermöglichen jedem Leſer die Kritik auf Grund eigener Aktenkenntnis und 
werden bald ein oftbenütztes Hilfsmittel unſerer hiſtoriſchen Seminare ſein. Aber 
auch der Laie ſollte dieſe Sammlung fleißig ſtudieren; bei der Durchſicht der Do⸗ 
kumente etwa für den 9. bis 13. Juli ſühlt man ſo recht die dramatiſche Größe 
dieſer Tage, kein Hiſtoriker kann die unmittelbare Wirkung dieſer Anktenſtücke 
übertreffen. Da und dort werden ſpätere Auflagen eine Ergänzung bringen; für 
die Emſer Tage möchte ich auf eine hübſche Notiz über die andauernd friedfertige 
Gefinnung des Königs in Loés „Schlachtenbrief“ (Manz, Regensburg 1912) hin ⸗ 
weiſen; ſonſt vermiſſe ich nur die Sitzung der, Kommiſſion des geſetzgebenden Kör⸗ 
pers am Nachmittag des 15. Juli. 
7 te Biographie des Grafen Julius Andräſſy von Eduard von Wertheimer liegt 
jetzt in drei ſtattlichen Bänden vollendet vor (Deutſche Verlagsanſtalt, Stutt- 
gart, 1910 und 1913). Die Bedeutung des großen Ungarn, des hervorragendſten 
Miniſters unter Franz Joſeph, für die habsburgiſche Monarchie und für das deut⸗ 
ſche Reich bedarf kaum der Auseinanderſetzung. Unſere ganze Politik beruht, heute 
ſtärker denn je, auf dem deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnis, das Bismarck und An⸗ 
drafin ins Leben gerufen haben. Aber auch Andräſſys orientaliſche Politik gehört 
noch nicht der Vergangenheit an; noch hat der Kampf um die Hegemonie auf dem 
Balkan nicht aufgehört, und die große Stellung, die Öfterreich trotz allem doch 
immer noch inne hat, hat es faſt ausſchließlich dem entſchloſſenen und zähen Staats⸗ 
mann zu verdanken, der feine Geſchicke in den fiebziger Jahren leitete. Eine Bio⸗ 
graphie Andräſſys wird alſo notwendigerweiſe zu einer Geſchichte Oſterreichs von 
1866, zu einer Geſchichte der auswärtigen deutſchen Politik von 1870 an werden 
müſſen. Das Material zu einer ſo umfaſſenden Darſtellung hat Wertheimer auch 
mit großem Fleiß zuſammengetragen. Er hat, außer zahlreichen Familienpapieren, 
die Akten des k. k. Miniſteriums des Äußeren, aber auch die ſonſt fo ängſtlich ge⸗ 
hüteten Papiere des preußiſchen Staatsarchivs einſehen dürfen; ſcheinbar iſt ein 
Ungar unſerer Reichsleitung vertrauenswürdiger als die reichsdeutſchen Forſcher, 
die noch vergeblich auf aktenmäßige Aufſchlüſſe etwa über die Entſtehung des 
Kriegs 1870 harren. Immerhin müſſen wir froh fein, daß wir überhaupt etwas aus 
den Akten erfahren. Wir werden künftig die Beziehungen Deutſchlands zu Ruß ⸗ 
land und natürlich auch zu Oſterreich in den fiebziger Jahren ausführlicher dar- 
ſtellen, aber auch die innere Geſchichte, vor allem den Kulturkampf, da und dort 
mit der äußeren Politik verbinden können. Allerdings muß uns Wertheimers Buch 
erſt von Marcks oder Lenz gedeutet werden; denn Wertheimer ſelbſt hat leider 
der Form feiner Ausführungen nur geringe Aufmerkſamkeit zugewandt, hat es 
verſchmäht, das Wichtige und Charalkteriſtiſche ſcharf hervorzuheben, die Probleme 
zu formulieren, die Lücken unſerer Kenntnis aufzuzeigen, kurz: den ihm zur Ver⸗ 
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fügung ſtehenden reichen Stoff künſtleriſch zu verarbeiten. Sicher nicht aus Unfähig⸗ 
keit; die aufſchlußreiche und mit zahlreichen Legenden kräftig aufräumende Bio⸗ 
graphie des Herzogs von Reichsſtadt (Cotta, 2. Aufl. 1913) beweiſt, daß Wert⸗ 
heimer gewandt ſchreiben und geſchickt darſtellen kann. Vielleicht hat er alſo dies 
mal nur deshalb auf ſtraffere Zuſammenfaſſung verzichtet, um fein Material mög ⸗ 
lichſt ungetrübt durch fubjektive Färbung wiederzugeben. Das ließe ſich gerade 
bei Beiträgen zur jüngſten Vergangenheit hören, obwohl ein Buch eben doch ein 
Buch und keine Aneinanderreihung von Akten- und Literaturauszügen fein ſollte; 
freilich macht das merkwürdige Verlangen der Archive, diplomatiſche Depeſchen 
nur in indirekter Form zu reproduzieren, bei Werken, die die neueſte Geſchichte 
behandeln, die ſaubere Trennung von Text- und Aktenbänden unmöglich, die allein 
den Leſer ebenſowohl wie den Forſcher befriedigen würde. 

chließlich möchte ich noch die „Denkwürdigkeiten“ des Generals Eduard von 

Franſechy empfehlen, die ſchon in zweiter Auflage erſchienen find (Boll und 
Pickardt, Berlin 1913). Bis 1843 find fie von Franſecky felbft ausgearbeitet und 
geben ein ſehr lebendiges und unterhaltendes Bild des preußiſchen Heeres unter 
Friedrich Wilhelm III. Hervorzuheben tft die Charakteriftik des alten Wrangel, 
der hier endlich einmal als der tüchtige und verdienſtvolle General, der er in ſeinen 
beſten Jahren ſicher war, und nicht nur als das Objekt zahlloſer Anekdoten er⸗ 
ſcheint. Die Zeit nach 1843, die eigentliche Heldenzeit Franſeckys — 1866 Swiep⸗ 
wald und Blumenau, 1870/71 Gravelotte, Villiers und Pontarlier — hat Oberſt⸗ 
leutnant von Bremen, geſtützt auf Franſechys Aufzeichnungen und Vorträge und 
auf Mitteilungen von Augenzeugen ſehr hübſch und belehrend geſchildert. Das 
Beſte freilich iſt der alte, knorrige, tapfere, königstreue, ſtramm konſervative Gene⸗ 
ral ſelbſt, der mit klugen Augen in die Welt ſchaut, ſeinen Beruf pflichteifrig aus- 
füllt und doch an Kunſt und Wiſſenſchaft nie verſtändnislos vorübergeht. Rührend 
beſonders das Verhältnis zwiſchen dem Gouverneur von Berlin und ſeinem alten 
König: die Geſchichten, die Wilhelm I. feinem Kriegskameraden bei der täglichen 
Überbringung der Parole erzählt, bieten zwar inhaltlich nicht viel Neues, aber die 
ganze Art des Verkehrs zwiſchen den beiden greiſen Männern läßt verſtehen, daß 
Preußens Soldaten für dieſen König lebten und ſtarben. Nichts Beſſeres iſt unferer 
Heimat zu wünſchen, als daß es ihr nie an Herrſchern fehlen möge, die Wilhelm I., 
nie an Heerführern, die Eduard von Franſecky gleichen. Fritz Endres. 


Die Zuſtände im Hamburger Schlachthof. 

ir werden um Abdruck folgender Reſolution gebeten (3. vgl. Februarheft, 

Seite 680): „Eine am 23. April in München vom Verein für Frauenſtimm⸗ 
recht einberufene Verſammlung hat mit Entrüftung erfahren, daß die 1913 ſchon 
durch die ganze deutſche Preſſe bekannt gewordene und entſprechend gegeißelte 
Methode des Gebrauchs von Eiſenhaken beim Schweinetransport auf dem Ham⸗ 
burger Schlachthof trotz der jallfeitigen Empörung über ſolche Barbarei bis zum 
heutigen Tage fortdauert. — Da es zweckmäßigere und humanere Transportmittel 
gibt, die in anderen Schlachthöfen längſt eingeführt find, erblickt die Verſammlung 
in der Duldung ſolcher gänzlich überflüſſigen Tierſchinderei ſeitens der Hamburger 
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Schlachthofverwaltung einen Schandfleck der Kultur und Menſchlichkeit, von dem 
die ganze deutſche Nation getroffen wird, ſoweit ſie nicht mit aller Energie gegen 
ſolche Zuſtände und die für ſie verantwortlichen Perſönlichkeiten proteſtiert. Da 
die Verſammlung in München leider nicht in der Lage iſt, gegen die oben gekenn⸗ 
zeichnete Methode auf dem Hamburger Schlachthof mit wirkſameren Mitteln vor⸗ 
zugehen, fo bringt fie den Hamburger Behörden und der Schlachthofverwaltung 
ihren Proteſt hierdurch zum Ausdruck. 

Da man an der Behandlung, die der Menſch dem Tiere angedeihen läßt, ſeinen 
Kulturzuſtand erkennt, bedauern wir, daß nach dieſem Maßſtab bemeſſen, die Freie 
Stadt Hamburg ſich vom Kulturideal noch weit entfernt hält.“ 


Schlözers Mexikaniſche Briefe. 


7 er Erfolg der Briefe aus Rom (S. M., X., 9) war ſo groß, daß diejenigen, 
die Schlözer aus Mexiko an die Mutter, den Schwager und einen römiſchen 
Maler ſchrieb, einer günſtigen Aufnahme ſicher waren. (Deutſche Verlagsanſtalt 
3 Mark.) Die Situation war heikel: Maximilian erſchoſſen, Juarez Präſident, 
ein Handelsvertrag ſchleunigſt zu machen. Schlözer hat anfangs, wenn er an Rom 
zurückdenkt, greuliche Gefühle. Waſhington war damals noch „eine ſtille Stadt 
mit furchtbar breiten, faſt ländlichen Straßen, deren Holzhäuſer einen beinahe 
ruſſiſchen Eindruck machen“. Telegramme nach Mexiko find 14 Tage unterwegs. 
Auf Cuba mit der Promptheit des Kalenders jedes Jahr eine Revolution. In⸗ 
tereſſant tft eine Stelle über Arnim: „ich habe im Caffarelli, noch mehr in Berlin, 
die Überzeugung gewonnen, daß trotz ‚feiner angenehmen Umgangsformen kein 
Verlaß auf ihn iſt“. Beim erſten Empfang bei Juarez ſah Schlözer auf einem 
der geſchliffenen Portweingläſer noch das M mit der Krone. Das Klima behagt 
ihm; es iſt nicht ſo verrückt wie in Braſilien, wo der ruſſiſche Geſandte dem Kaiſer 
fein Kreditiv vor die Füße warf mit den Worten u il dtait las de rester d la cour 
d'un roi des singes et des perroguets. Der mexikaniſche Kriegsminiſter, der mit dem 
Erſchießen anderer raſch bei der Hand iſt, iſt ein Gemütsmenſch, der als einzige 
Nahrung täglich 14 Taſſen Schokolade trinkt und ſich von Schlözer Klavier vor⸗ 
ſpielen läßt. Juarez fieht koſtbar aus: ein ſtarres, braunes Indianergeſicht mit 
einer Rieſennarbe, ſtechende Augen, aber biedere Batermörder. Stimmung in Europa 
1869: „Beuſt hetzt, Bismarck ſchmollt, Europa fragt ſich jeden Morgen, wie Louis 
Napoleon geſchlafen hat und Eugenie fängt an ſich täglich mehr au serieux zu 
nehmen.“ Die Revolutionen in Mexiko dagegen nimmt kein Menſch mehr ernſt: 
„ganz unintereſſante Deſperados, von denen die einen ſtets etwas wollen, wegen 
deſſen ſie von den anderen über den Haufen geſchoſſen werden, um dann wieder 
denſelben Firlefanz mit umgekehrten Rollen von neuem anzufangen.“ Der Krieg 
1870 bricht aus. Als Schlözer Bismarck am 21. Juni in Varzin verließ, fing 
Bismarck an Karlsbader zu trinken, „was man nicht tut, wenn man vier Wochen 
ſpäter in den Krieg ſoll“ — fo friedlich ſchien damals noch alles! In New⸗York 
glühender Patriotismus der Deutſchen: viermal täglich europäiſche Telegramme. 
In Mexiko: Enthuſiasmus genau ſo groß, aber Nachrichten zweimal im Monat. 
Ein parodiſtiſches Teſtament Napoleons kurfiert in der römiſchen Geſellſchaft: 
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Je legue au Pape mon Eugenie, Au peuple Ühorreur de mes cri mes, 
Mes talents aux avenluriers, Mon exemple aux tyrans, 

A mes partisans linfamie, A la France ses droits legilimes 
Mon grand livre d mes créanciers, Et le Bagne d mes chers parents. 


Schlözer atmet doch recht auf, als er Geſandter in Waſhington wird. Zuvor 
beſucht er Bismarck: „es war fabelhaft intereſſant, in dieſe geniale Maſchine 
hineinzublichen. Wenn andere bei diplomatiſchen Schachzügen die verſchiedenen 
Möglichkeiten mit ihren Folgen ins Auge faſſen und deren ein Dutzend aus- 
klügeln, hat feine Gehirnzentrale ſchon mindeſtens doppelt fo viele durchflogen.“ 
Schlözers zwei politiſche Denk- und Troſtſprüche: „In der Politik kommt es nie- 
mals ganz ſo ſchlecht, wie man gefürchtet, und niemals ganz ſo gut, wie man ge⸗ 
hofft hat“ (Friedrich d. Gr.). „En politique il ne faut jamais prendre les choses au 
tragique, mais toujours bien au serieux‘‘ (Thiers). Ein Druckfehler Seite 19: Die Im⸗ 
portenfabrik — geſegnet ſei fie! — heißt nicht Partaras, ſondern Partacas. J. H. 


Die Inſelbücherei. 

enn eine neue Sammlung guter, billiger Bücher in nicht viel mehr als Jahres⸗ 

friſt die Bandzahl von einer Million erreicht, ſo iſt das nicht nur für das 
Unternehmen ein erfreuliches Zeichen, ſondern auch für das Publikum. Abermals 
iſt eine neue Reihe dieſer niedlichen Dinger herausgekommen, und wo in aller 
Welt deutſche Bücher gekauft werden, beherrſchen ſie die Auslage mit ihrer Zahl 
und ihren eigentümlichen, tapetenartigen Einbänden: Die Abenteuer Sindbads des 
Seefahrers. Griechiſche Lyriker. Erinnerungen der Gräfin Tolſtoi an ihren Neffen, 
den großen Dichter. Chriftopher Marlows gewaltige Tragödie Eduard II. Eine 
Auswahl aus Walt Whitmans Gedichten. Doftojewskis! Erzählung Die Sanfte. 
Phantaſtiſche Erzählungen von Poe, darunter den berühmten Goldkäfer. Aus der 
franzöſiſchen Literatur: La Rochefoucaulds Maximen, Verlaines Erinnerungen aus 
dem Gefängnis und von Baudelaire 47 Gedichte aus den Fleurs du Mal in der 
Urſprache. Hauptziel der Inſelbücherei bleibt nach wie vor die Wiedererweckung 
deutſcher Werte: Die Geſchichte von Karl dem Großen in der Aufzeichnung Notkers 
des Stammlers von Sankt Gallen. Jörg Wickrams Rollwagenbüchlein. Das Buch 
Judith in der Verdeutſchung Martin Luthers mit 3 Holzſchnitten von Hans Hol ⸗ 
bein. Von Winckelmann die vier berühmten Aufſätze über die Nachahmung der 
griechiſchen Werke in der Malerei und Bildhauerkunſt, Erinnerung über die Be⸗ 
trachtung der alten Kunſt, Von der Grazie in Werken der Kunſt, Beſchreibung des 
Torſo im Belvedere zu Rom. Fünf Aufſätze Über die deutſche Sprache von Jakob 
Grimm. Eine Auswahl aus den Gedichten Clemens Brentanos. Ein Aufſatz über 
Gottfried Keller von Ricarda Huch. Karl Vollmoellers Parcival. Zum Schluß der 
Band, dem wohl die höchſte Auſlagenziffer vorausgeſagt werden kann: Das alte 
Puppenſpiel vom Doktor Fauſt. J. H. 


Ritter von Langs „Geſchichte des Fürſtentums Ansbach⸗Bayreuth“ 
iſt in einer neuen Ausgabe herausgegeben von Dr. Adolf Bayer bei Seybold in 
Ansbach erſchienen. Man kann über den Hiſtoriker Lang auch heute nichts Beſſeres 
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ſagen, als was Muncker vor 30 Jahren in der Allgemeinen Deutſchen Biographie 
geſchrieben hat: „Langs Arbeit unterſchied ſich von allen ähnlichen Verſuchen vor 
ihm. Statt bloßer Genealogien und chronikhafter Kompilationen über die Markgrafen 
und ihr Hof- und Kriegsleben unternahm er es, eine Geſchichte des Bayreuther 
Landes und ſeiner Regierung, Verfaſſungen und Sitten zu ſchreiben. Um aber hie⸗ 
bei möglichſt gewiſſenhaft zu verfahren, befchränkte er ſeinen Stoff auf einen kurzen 
Zeitraum, den er aufs gründlichſte aus gedruckten und ungedruckten Quellen — 
Lang war Archivar zu Bayreuth und Kulmbach — kannte. Er behandelte nur 
die Zeit von 1486 — 1603, von der definitiven Trennung der beiden fränkiſchen 
Fürſtentümer von der brandenburgiſchen Kur bis zum Ausſterben der fränkiſchen Linie 
der Hohenzollern. Bei aller Akribie im einzelnen wußte Lang überſichtlich dar⸗ 
zuſtellen; ſein Vortrag war klar und anregend, ſeine hiſtoriſche Anſchauung ſprach 
er mit rückſichtsloſem Freimut aus. Daß er den Ton von Johannes Müllers 
ſchweizeriſcher Geſchichte, ohne innerlich davon ergriffen zu ſein, äußerlich nachahmte 
und, den Ideen Friedrch Schlegels folgend, ſeine geſchichtliche Entwicklung allzu 
künſtlich nach philoſophiſchen Prinzipien zu regeln ſuchte, machte der Verfaſſer ſich 
ſpäter ſelbſt zum Vorwurf.“ Der bisher erſchienene erſte Band (1486-1557) wird 
in der neuen billigen Ausgabe (gebunden 2 Mark) gewiß zahlreiche Leſer finden. 


Carl Peters über England. 

inem Kenner engliſcher Verhältniſſe wie Carl Peters zuzuhören iſt immer 

lehrreich. Kein Wunder, daß ſein Buch „England und die Engländer“ (Ham⸗ 
burg, Südweſt⸗Verlag Adolf Rüſch, 4 M) in 12000 Exemplaren verbreitet iſt. 
Aus einer über zwanzigjährigen Kenntnis hervorgegangen, wurde es von der eng⸗ 
liſchen Kritik ungewöhnlich freundlich aufgenommen. (In der nächſten Auflage 
dürften wohl Ausdrücke wie Nonconformiſt, Clubland, Belgravia u. ä. für manche 
Leſer kurz erläutert werden.) Peters zieht auch Parallelen mit deutſchen Verhält⸗ 
niſſen. Intereſſant iſt z. B. was er über das Nachtleben ſagt, das journaliſtiſche 
Kretins gern mit Großſtadt verwechſeln. Er erklärt den Wirtshausſchluß um 12 Uhr 
für eine der ſegensreichſten Einrichtungen, gerade in einer Weltſtadt wie London. 
Berlin iſt „die unſolideſte Stadt“, die er kennt: „ein großes Tingeltangel: es iſt 
wohl noch nicht berechnet worden, welches Quantum von Nervenkraft Nacht um 
Nacht in dieſer Reichshauptſtadt geradezu verpuſſt wird“; Wirte und Kellner möch⸗ 
ten nicht um ſchweres Geld eine Verlängerung der Polizeiſtunde! Ebenſo ſcharf 
ſchreibt er gegen den zu ſpäten Ladenſchluß: „Armſelige Ladenmädchen oder Kom⸗ 
mis bis 9 oder gar 10 Uhr an die Läden zu feſſeln iſt eine nutzloſe Schikanierei, 
welche man doch mindeſtens wie Tierquälerei beſtrafen ſollte.“ Es wäre unehrlich 
zu verſchweigen, daß auch in England Symptome eines allmählichen Niedergangs 
zu bemerken find. Peters konſtatiert eine immer deutlicher wahrnehmbare Arbeits- 
unluſt, und auch Sch rö er in feiner anregenden Engliſchen Literaturgeſchichte (Samm⸗ 
lung Göſchen, 2 Bd.) klagt bitter: „anſtatt Ruhe und Sammlung am Sonntag, 
Haft und Zerſtreuung am week-end! Wenn fie doch nur ahnten, welch koftbares 
Gut fie für dieſen vermeintlichen Fortſchritt hingeben !!“ Wenn die Lebehanswurſte 
in Geſetz und Polizei dreinreden, geht es mit einem Volk bergab. J. H. 
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Ein müder Erbe, du, der letzte Spro 
der Ahnenreihe, die mit dir beſchloß! 
Zweihundert Lebensjahre waren wie 
ehrwürdig⸗alten Stammes ann 
die Deinen find vergeſſen; du allein 
bliebſt fremd zurück; bald wirft auch du nicht fein... 
Die Erde faht ihr noch im Jugendglanze, 
als tropiſch überall die Sonne glühte, 
hoch wie ein Baum und ſtarr wie eine Lanze 
der Schachtelhalm an ſtillen Waſſern blühte; 
da rauſchte noch balſamiſcher Gräſer Wogen, 
lebendige Fülle deckte alles Land; 
und eure Vettern, ſtille Rieſen, zogen 
bis an des nördlich ten Geſtades Rand. — 
Ein häßlich, ſchmächtig Tier, mit nackter Haut, 
ſtand aufrecht, murmelte verworrnen Laut 
und wurde Menſch. 
Der Frühling ſtarb. Die Erde la verlaſſen 
vom Licht, in Nebeldunſt und Eiſesmaſſen, 
nur ihren liebſten Kindern gönnte mild 
Natur im Süden reicheres Gefild. 
Verändert war ſchon manchen Stammes Art, 
85 41595 vollkommen, bliebet, was ihr wart. — 
aheſt du den jungen Menſchen wieder, 
95 neuer Schönheit wunderbar geſtaltet: 
ein weiß Gewand, vom Winde ſanft entfalt 
verhüllt und zeigt die ſchmiegſam ſchlanken Glieder. 
Er blickte, eigner Kräfte kaum bewußt, 
mit Kindesbangen auf zum Ewig ⸗Leeren, 
a jene bunte Welt mit Kindesluſt, 
auf deine Macht mit zagendem Verehren. 
Du aber wurdeſt ſeiner Freunde beſter, 
die ihr einander doch jo ungleich ſchient: 
du dienteſt ihm, wie eine ältre Schweſter 
dem Säugling dient . 
Noch ſah manch neugeſchaffenes Jahrtauſend 
Tod und Verändrung, miteinander hauſend. 
Längſt hatte ſich der Menſch die Welt gewonnen, 
doch längſt war auch ſein Jugendreiz verronnen. 
Es wimmelte in Scharen ſeine Brut, 
ihr dienten Feuers Kraft und Waſſers Flut; 
von fremdem Wirken, fremdem Blute reich, 
erſchien der Stolze ſich den Göttern gleich, 
die Mitgeſchöpfe lernte er verachten, 
vertilgte, die ſich nicht zu Sklaven machten. 
Ja auch der Menſch verkümmerte zuletzt: 
die rohe Maſſe ward zum Herrn geſetzt. — 
Die ungeheure Einſamkeit begann, 
es ſtarrte euch wie leere Ode an, 
ihr wurdet fremd in neuer Herrſchaft Ländern, 
zu alt und vornehm, um euch auch zu ändern. 
So magſt du, Letzter, ſanft und ft verlaſſen 
die Welt, die nicht mehr Raum hat, euch zu faſſen. 
Gemeinem Sinn gehört die Spanne Zeit, 
dem Vornehm⸗Edeln die Vergangenheit. 
1) Freunde des verſtorbenen Bremer Dichters Gerhard Ouckama Knoop bitten uns, dieſes Gedicht 
zum Abdruck zu bringen, damit es den Freunden des Naturſchutzes bekannt werde. Wir e ee 
9 


dieſem Wunſch, trotzdem das Gedicht ſchon einmal gedruckt iſt in einem ſoeben im Inſelverla 
nenen Bändchen: Gedichte von Gerhard Ouckama Knoop. 


Verantwortlich: Paul Nikolaus Coſſmann in München. Nachdruck der e 
nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe 8. Druck von F. Bruck⸗ 
mann A. G., Graphiſche Kunſtanſtalten, . ie . werden 
von Grimm & Bleicher, Großbuchbinderei, ünchen, ausgeführt. 
Papier von Bohnenberger & Cie., Pabierfabri hm bei Pforzheim. 
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Monatsheſte 


Guſtav Meyrink / Der Kardinal Napellus. Er⸗ 
Zählung 
Grazia deledda / Der Schatten der vergangenheit. 
Roman 
Erinnerungen eines Leipzigers an Mendelsfohn und 
Meyerbeer 
hans Thoma / Allerlei Möglichkeiten. Aphorismen 
Max Hofmeier / Geburtenrückgang und Kinder⸗ 
ſterblichkeit 
paul Sruns Was man mit Annoncen erleben kann 
Joſef Nadler Bairiſches Barocktheater und bai⸗ 
riſche Volksbühne 
hans Feiſt⸗Wollheim Im Balkankrieg 
Engelbert pernerſtorfer / prof. Fr. W. Löͤrſter als 
ghriſtlicher Ethiker | 
5 Hofmiller / Die Schönheit der tiroler Stadt 
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Beachtenswert für Verlobte! 


tücher find aus den beſten Garnen gearbeitet, garan⸗ 

tiert nur Rafenbleiche, daher das beſte, was herzu⸗ 
ſtellen iſt. Die Anfertigung von Bett⸗ und Leibwäſche geſchieht 
im eigenen Atelier und berechnen wir für Maßbeſtellungen 
nicht mehr als für Lagerwäſche. Leinenhaus Fraenkel, 
Theatinerſtr. 17. handweberei in Leinen, Handtüchern 
und Tiſchzeugen, ſowie Lager nur erſtklaſſiger Fabrikate. 


D von uns hergeſtellten Leinen, Tiſchzeuge und Hand⸗ 


++ Brautaus ſtattungs⸗Kataloge zu Dienften! ++ 


Dr. med. Lahmann’s 


Nährsalz- Cacao 


ist ein Cacaopulver, welches im Gegensatz zu dem nach der gebräuchlichen Methode 
hergestellten Cacaopulver nicht mit Chemikalien wie Pottasche, Magnesia etc. leicht- 
löslich gemacht wird. Die gleiche Wirkung der Leichtlöslichkeit 
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Der Kardinal Napellus. 


Von Guſtav Meyrink. 


Wi wußten nicht viel mehr von ihm — außer ſeinen Namen: Hiero- 
nymus Radſpieller — als, daß er jahraus, jahrein in dem zerfalle⸗ 
nen Schloſſe lebte und von dem Beſitzer, einem weißhaarigen, mürriſchen 
Basken — dem hinterbliebenen Diener und Erben eines im Trübſinn und 
Einſamkeit verſickerten Adelsgeſchlechtes —, ein Stockwerk für ſich allein 
gemietet und mit koſtbarem, altertümlichem Hausrat wohnbar gemacht hatte. 

Ein greller phantaſtiſcher Gegenſatz, wenn man eintrat in dieſe Räume 
aus der wegverwachſenen Wildnis draußen, in der nie ein Vogel ſang und 
alles vom Leben verlaſſen ſchien, wenn nicht hin und wieder die morſchen, 
wirrbärtigen Eiben ſchreckerfüllt aufächzten unter der Wucht des Föhns, 
oder der grünſchwarze See wie ein in den Himmel ſtarrendes Auge die 
weißen ziehenden Wolken ſpiegelte. Faſt den ganzen Tag war Hierony- 
mus Radſpieller in ſeinem Boot und ließ ein funkelndes Metall⸗Ei an 
langen, feinen Seidenfäden hinab in die ſtillen Waſſer: — ein Lot, um die 
Tiefen des Sees zu ergründen. 

Er wird wohl in Dienſten einer geographiſchen Geſellſchaft ſtehen, mut⸗ 
maßten wir, wenn wir, von unſeren Angelfahrten heimgekehrt, des Abends 
noch ein paar Stunden in dem Bibliothekzimmer Radſpiellers beiſammen 
ſaßen, das er uns gaſtfreundlich zur Verfügung geſtellt hatte. 

Ich habe heute von der alten Botenfrau, die die Briefe über den Berg⸗ 
paß trägt, zufällig erfahren, daß die Rede geht, er ſolle in ſeiner Jugend 
ein Mönch geweſen ſein und habe ſich Nacht für Nacht blutig gegeißelt — 
„ſein Rücken und ſeine Arme ſeien über und über mit Narben bedeckt“, 
miſchte ſich Mr. Finch ins Geſpräch, als ſich wieder einmal der Austauſch 
der Gedanken um Hieronymus Radſpieller drehte, — „übrigens, wo er 
heute nur ſo lange bleibt? Es muß längſt 11 Uhr vorbei ſein“. 

„Es iſt Vollmond,“ ſagte Giovanni Braccesco und deutete mit ſeiner 
welken Hand durch das offene Fenſter hinaus auf. den flimmernden Licht⸗ 
weg, der quer über dem See lag; „wir werden ſein Boot leicht ſehen kön⸗ 
nen, wenn wir Ausſchau halten.“ 

Dann — nach einer Weile — hörten wir Schritte die Treppe herauf⸗ 
kommen; — aber es war nur der Botaniker Eſheuid, der da, jo jpät von 
ſeinen Streifzügen heimgekommen, zu uns ins Zimmer trat. 

Er trug eine mannshohe Pflanze in der Hand mit ſtahlblau glänzenden 
Blüten. 
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„Es iſt weitaus das größte Exemplar dieſer Gattung, das jemals ge⸗ 
funden wurde; ich hätte nie geglaubt, daß der giftige ‚Sturmhut’ noch in 
ſolchen Höhen wächſt“, ſagte er klanglos, nachdem er uns einen Gruß zu⸗ 
genickt, und legte die Pflanze mit umſtändlicher Sorgfalt, damit ihr kein 
Blatt geknickt werde, auf das Fenſterbrett. 

„Es geht ihm wie uns,“ kroch es mir durch den Sinn und ich hatte die 
Empfindung, daß Mr. Finch und Giovanni Braccesco in dieſem Momente 
dasſelbe dachten, — er wandert ruhelos als alter Mann über die Erde, 
wie einer, der ſein Grab ſuchen muß und nicht finden kann, — ſammelt 
Pflanzen, die morgen verdorrt ſind, wozu? — Warum? Er denkt nicht 
nach darüber. Er weiß, daß ſein Tun zwecklos iſt, wie wir es von dem 
unſrigen wiſſen, aber ihn wird wohl auch die traurige Erkenntnis zermürbt 
haben, daß alles zwecklos iſt, was man beginnt, ob es groß ſcheint oder 
klein, — ſo wie ſie uns andern zermürbt hat ein Menſchenleben lang. „Wir 
ſind von Jugend an wie die Sterbenden,“ fühlte ich, „deren Finger un⸗ 
ruhig über die Bettdecke taſten — die nicht wiſſen wonach ſie greifen ſollen: 
der Tod ſteht im Zimmer — was kümmert es ihn, ob wir die Hände 
falten oder die Fäuſte ballen.“ 

„Wohin reiſen Sie, wenn die Zeit zum Fiſchen hier vorüber iſt?“ fragte 
der Botaniker, nachdem er abermals nach ſeiner Pflanze geſehen und ſich 
dann langſam zu uns an den Tiſch geſetzt hatte. 

Mr. Finch fuhr ſich durch ſein weißes Haar, ſpielte, ohne aufzublicken, 
mit einem Angelhaken und zuckte müde die Achſeln. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete nach einer Pauſe Giovanni Braccesco 
zerſtreut, als ſei die Frage an ihn gerichtet geweſen. | 

Wohl eine Stunde verrann in bleierner wortloſer Stille, daß ich das 
Rauſchen des Blutes in meinen Ohren hören konnte. 

Endlich tauchte das fahle, bartloſe Geſicht Radſpiellers im Türrahmen auf. 

Seine Miene ſchien gelaſſen und greiſenhaft wie immer und ſeine Hand 
ruhig, als er ſich ein Glas Wein einſchenkte und uns zutrank, aber es war 
eine ungewohnte Stimmung voll verhaltener Erregtheit mit ihm hereinge⸗ 
kommen, die ſich bald auf uns übertrug. 

Seine ſonſt müden und teilnahmsloſen Augen, die die Eigentümlichkeit 
hatten, daß ſich wie bei Rückenmarkskranken ihre Pupillen niemals zu- 
ſammenzogen oder ausdehnten und ſcheinbar auf Licht nicht reagierten, — 
ſie glichen grauen mattſeidenen Weſtenknöpfen mit einem ſchwarzen Punkt 
darin, wie Mr. Finch zu behaupten pflegte, — ſuchten heute fiebrig flackernd 
im Zimmer umher, glitten die Wände entlang und über die Bücherreihen 
hin, unſchlüſſig, woran ſie haften bleiben ſollten. 

Giovanni Braccesco brach ein Geſprächsthema vom Zaun und erzählte 
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von unſern ſeltſamen Methoden, die uralten, moosbewachſenen Rieſenwelſe 
zu fangen, die in ewiger Nacht da unten leben in den unergründlichen Tiefen 
des Sees, nie mehr heraufkommen ans Tageslicht und jede Lockſpeiſe, die 
die Natur bietet, verſchmähen, — nur nach den bizarrſten Formen ſchnap 
pen, die der Angler erſinnen kann: nach gleißendem Silberblech, geformt 
wie Menſchenhände, die an der Schnur taumelnde Bewegungen im Waſſer 
machen, oder nach Fledermäuſen aus rotem Glas mit tückiſch verborgenen 
Haken an den Flügeln. 

Hieronymus Radſpieller hörte nicht hin. 

Ich ſah ihm an, daß ſein Geiſt wanderte. 

Plötzlich brach er los, — wie jemand, der ein gefährliches Geheimnis 
hinter verbiſſenen Zähnen jahrelang gehütet hat und es dann in einer Se— 
kunde unvermittelt, mit einem Aufſchrei, von ſich wirft —: „Heute endlich — 
iſt mein Senkblei auf Grund geſtoßen.“ Wir ſtarrten ihn verſtändnislos an. 

Ich war ſo gefangen genommen von dem fremdartig zitternden Ton, 
der aus ſeinen Worten geklungen hatte, daß ich eine Weile lang nur halb 
erfaßte, wie er den Vorgang der Tiefſeemeſſung erklärte: — es gäbe da unten 
in den Abgründen — viele tauſend Faden tief — kreiſende Waſſerwirbel, 
die jedes Lot verblieſen, es ſchwebend erhielten und den Boden nicht er— 
reichen ließen, wenn nicht ein günſtiger Zufall zu Hilfe käme. 

Dann wieder ſtieg aus ſeiner Rede gleich einer Rakete triumphierend ein 
Satz empor: „Es iſt die tiefſte Stelle auf Erden, zu der je ein menſchliches 
Inſtrument gedrungen iſt“, und die Worte brannten ſich ſchreckhaft in mein 
Bewußtſein ein, ohne daß ich die Urſache dafür finden konnte. Ein geſpenſti⸗ 
ſcher Doppelſinn lag in ihnen, — ſo, als hätte ein Unſichtbarer hinter ihm ge⸗ 
ſtanden und in verhüllten Symbolen aus ſeinem Munde zu mir geſprochen. 

Ich konnte den Blick nicht wenden von Radſpiellers Geſicht; — wie 
war es mit einemmal ſo ſchemenhaft und unwirklich geworden! — Wenn 
ich eine Sekunde die Augen ſchloß, ſah ich es von blauen Flämmchen um⸗ 
zuckt; — „die Sankt Elmsfeuer des Todes“, drängte es ſich mir auf die 
Zunge und ich mußte gewaltſam die Lippen geſchloſſen halten, um es nicht 
laut herauszuſchreien. 

Traumhaft zogen durch mein Hirn Stellen aus Büchern, die Radſpieller 
geſchrieben und die ich geleſen in müßigen Stunden, voll Staunen über 
ſeine Gelehrſamkeit, — Stellen ſengenden Haſſes gegen Religion, Glaube 
und Hoffnung und alles, was in der Bibel von Verheißung ſpricht. 

Es iſt der Rückſchlag, der feine Seele nach der heißen Askeſe einer in- 
brunſtgequälten Jugend aus dem Reich der Sehnſucht herab auf die Erde 
geſchleudert hat, — begriff ich dumpf, —: der Pendelſchwung des Schick 
ſals, der den Menſchen vom Licht in den Schatten trägt. 
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Mit Gewalt riß ich mich aus dem lähmenden Halbſchlaf, der meine 
Sinne überfallen hatte, und zwang mich, der Erzählung Radſpiellers zu⸗ 
zuhören, deren Beginn wie ein fernes unverſtändliches Murmeln noch in 
mir nachhallte. 

Er hielt das kupferne Senklot in der Hand, drehte es hin und her, daß 
es aufblitzte gleich einem Geſchmeide im Lichtſchein der Lampe, und ſprach 
dabei: 

„Sie als leidenſchaftliche Angler nennen es ſchon ein erregendes Gefühl, 
wenn Sie an dem plötzlichen Zucken Ihrer doch nur 200 Ellen langen Schnur 
ſpüren, daß ſich ein großer Fiſch gefangen hat, — daß gleich darauf ein 
grünes Ungetüm emporſteigen wird an die Oberfläche und das Waſſer zu 
Giſcht zerpeitfchen. — Denken Sie ſich dieſes Gefühl vertauſend facht und 
Sie werden vielleicht verſtehen, was in mir vorging, als dieſes Stück Metall 
hier mir endlich meldete: ich bin auf Grund geſtoßen. — Mir war, als hätte 
meine Hand an eine Pforte geklopft. — — — Es iſt das Ende einer Ar⸗ 
beit von Jahrzehnten“, ſetzte er leiſe für ſich hinzu, und es klang eine Bang⸗ 
nis aus ſeiner Stimme: „was — was werde ich morgen tun?!“ 

„Es bedeutet nichts Geringes für die Wiſſenſchaft, den tiefiten Punkt 
unſerer Erdſchicht ausgelotet zu haben“, warſ der Botaniker Eſheuid hin. 

„Wiſſenſchaft — für die Wiſſenſchaft!“ wiederholte Radſpieller geiſtes⸗ 
abweſend und blickte uns der Reihe nach fragend an. „Was kümmert 
mich die Wiſſenſchaft!“ fuhr es ihm endlich heraus. Dann ſtand er haſtig 
auf. Ging ein paar mal im Zimmer hin und her. 

„Ihnen iſt die Wiſſenſchaft ebenſo Nebenſache wie mir, Profeſſor“, wandte 
er ſich mit einem Ruck, faſt ſchroff an Eſheuid. „Nennen Sie es doch beim 
Namen: das Leben, das furchtbare, entſetzliche Leben hat uns die Seele 
verdorrt, unſer eigenſtes innerſtes Ich geſtohlen, und, um nicht immer⸗ 
während aufſchreien zu müſſen in unſerm Jammer, jagen wir kindiſchen 
Marotten nach. — Um zu vergeſſen, was wir verloren haben. Nur, um 
zu vergeſſen. Belügen wir uns nicht ſelbſt!“ 

Wir ſchwiegen. 

„Aber es liegt noch ein anderer Sinn darin“ — eine wilde Unruhe kam 
plötzlich über ihn, — „in unſeren Marotten, meine ich. 

Ich bin jo ganz, ganz allmählich dahintergekommen: ein feiner geiſtiger 
Inſtinkt ſagt mir, jede Tat, die wir vollbringen, hat einen magiſchen Dop⸗ 
pelgänger. Wir können gar nichts tun, was nicht magiſch wäre. — Ich 
weiß ganz genau, weshalb ich gelotet habe faſt ein halbes Leben lang. 
Ich weiß auch, was es zu bedeuten hat, daß ich doch — und doch — und 
doch auf Grund ſtieß und mich durch eine lange feine Schnur mitten durch 
alle Wirbel hindurch mit einem Reich verbunden habe, wohin kein Strahl 
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dieſer verhaßten Sonne mehr dringen kann, deren Wonne darin beſteht, 
ihre Kinder verdurſten zu laſſen. Es iſt nur ein äußeres belanglofes Ge⸗ 
ſchehnis, das ſich heute vollzog, — aber wer ſehen und deuten kann, der 
erkennt ſchon im formloſen Schatten an der Wand, wer vor die Lampe ge⸗ 
treten iſt“; — er lächelte mich grimmig an, „ich will's Ihnen kurz ſagen, 
was mir dieſes äußere Geſchehnis innerlich bedeutet: ich habe erreicht, 
was ich geſucht habe, — ich bin hinſort gefeit gegen die Giftſchlangen des 
Glaubens und der Hoffnung, die nur im Licht leben können, ich hab's an 
dem Ruck geſpürt, den es mir im Herzen gab, als ich heute meinen Willen 
durchgeſetzt und mit dem Senkblei den Grund des Sees berührt habe.“ 

„Iſt Ihnen denn ſo Schweres zugeſtoßen im Leben — in der Zeit — ich 
meine, als Sie Geiſtlicher waren?“ fragte Mr. Finch leiſe. 

Radipieller gab keine Antwort und ſchien ein Bild zu ſehen, das vor 
ihm auftauchen mochte; dann ſetzte er ſich wieder an den Tiſch, blickte un⸗ 
beweglich in das Mondlicht zum Fenſter hin und erzählte wie ein Som⸗ 
nambuler, faſt ohne Atem zu holen: 

„Ich war niemals Geiſtlicher, aber ſchon in meiner Jugend hat mich ein 
finſterer übermächtiger Trieb von den Dingen dieſer Erde weggezogen. 
Ich habe Stunden erlebt, wo ſich das Geſicht der Natur vor meinen Augen 
in eine grinſende Teufelsfratze verwandelt hat und mir Berge, Landſchaft, 
Waſſer und Himmel, ſogar mein eigener Leib, als unerbittliche Kerker- 
mauern erſchienen ſind. Wohl kein Kind empfindet etwas dabei, wenn 
ſich der Schatten einer über die Sonne ziehenden Wolke auf eine Wieſe 
ſenkt, mich hat ſchon damals ein lähmendes Entſetzen befallen, und ich 
blickte, als hätte mir eine Hand mit einem Ruck eine Binde von den Augen 
geriſſen, tief hinein in die heimliche Welt voll Todesqual der Millionen 
winziger Lebeweſen, die ſich, verborgen unter den Halmen und Wurzeln 
der Gräſer, in ſtummem Haß zerfleiſchten. 

Vielleicht war's erbliche Belaſtung — mein Vater ſtarb im Religions⸗ 
wahnſinn —, daß ich die Erde bald nur mehr wie eine einzige bluterfüllte 
Mördergrube ſah. 

Allmählich wurde mein ganzes Leben zur immerwährenden Folter ſee⸗ 
liſchen Verdurſtens. Ich konnte nicht mehr ſchlafen — nicht mehr denken 
— und Tag und Nacht, ohne ſtillzuſtehen, zuckten und bebten meine Lippen 
und ſormten mechaniſch den Satz des Gebetes: ‚Erlöfe uns von dem Übel’ 
bis ich vor Schwäche das Bewußtſein verlor. 

In den Tälern, wo ich zu Haufe bin, gibt es eine religiöſe Sekte, die 
man die ‚Blauen Brüder“ nennt, — Abkömmlinge der fanatiſchen Kami⸗ 
ſarden des Mittelalters —, deren Anhänger, wenn ſie ihr Ende nahen 
fühlten, ſich lebendig begraben ließen. — Heute noch ſteht ihr Kloſter dort, 
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über dem Eingangstor der ſteinerne Wappenſchild: eine Giftpflanze mit 
fünf blauen Blütenblättern, deren oberſtes einer Mönchskapuze gleicht: 
— das Aconitum napellus, der ‚blaue Sturmhut'. 

Ich war ein junger Mann, als ich mich in dieſen Orden flüchtete, und 
faſt ein Greis, als ich ihn verließ. 

Hinter den Kloſtermauern liegt ein Garten, darin blüht im Sommer 
ein Beet, voll von jenem blauen Todeskraut, und die Mönche begießen 
es mit dem Blut, das aus ihren Geißelwunden fließt. Jeder hat, wenn er 
Bruder der Gemeinſchaft wird, eine ſolche Blume zu pflanzen, die dann, 
wie in der Taufe, ſeinen eigenen chriſtlichen Namen erhält. 

Die meinige hieß Hieronymus und hat mein Blut getrunken, indes ich 
ſelbſt verſchmachtete in jahrelangem vergeblichem Flehen um das Wunder, 
daß der ‚Unfichtbare Gärtner“ die Wurzeln meines Lebens auch nur mit 
einem Tropfen Waſſer begöſſe. 

Der ſymboliſche Sinn dieſer ſeltſamen Zeremonie iſt, daß der Menſch 
ſeine Seele magiſch einpflanzen ſoll in den Garten des Paradieſes und ihr 
Wachstum düngen mit dem Blut ſeiner Wünſche. 

Auf dem Totenhügel des Gründers dieſer asketiſchen Sekte, des ſagen⸗ 
haften Kardinals Napellus, ſagt die Legende, ſchoß in einer einzigen Voll⸗ 
mondnacht in Mannshöhe ein ſolcher ‚blauer Sturmhut“ auf, — über 
und über mit Blüten bedeckt —, und als man das Grab öffnete, war die 
Leiche darin verſchwunden. Es heißt, daß ſich der Heilige in die Pflanze 
verwandelt hat, und von ihr, als der erſten, die damals auf Erden erſchien, 
ſollen alle übrigen ſtammen. Wenn die Blumen im Herbſt verdorrten, 
ſammelten wir ihre giftigen Samenkeime, die kleinen menſchlichen Herzen 
gleichen und nach der geheimen Überlieferung der Blauen Brüder das 
„Senfkorn“ des Glaubens vorſtellen, von dem geſchrieben ſteht, daß Berge 
verſetzen könne, wer es hat, — — und aßen davon. 

So, wie ihr furchtbares Gift das Herz verändert und in den Zuſtand 
zwiſchen Leben und Sterben bringt, ſo ſollte die Eſſenz des Glaubens 
unſer Blut verwandeln — zur wunderwirkenden Kraft werden in den 
Stunden zwiſchen nagender Todespein und ekſtatiſcher Verzückung. 

Aber ich taſtete mit dem Senkblei meiner Erkenntnis noch tiefer hinab 
in dieſe wunderlichen Gleichniſſe, ich tat noch einen Schritt weiter und ſah 
der Frage ins Geſicht: Was wird mit meinem Blut geſchehen, wenn es 
endlich geſchwängert iſt von dem Gift der blauen Blume? — Und da 
wurden die Dinge rings um mich lebendig, ſelbſt die Steine am Wege 
ſchrien mir zu mit tauſend Stimmen: Wieder und wieder, wenn der Früh⸗ 
ling kommt, wird es ausgegoſſen werden, auf daß ein neues Giftkraut 
ſproſſen kann, das deinen eignen Namen trägt. 


Der Kardinal Napellus. 479 


In jener Stunde hatte ich dem Vampyr, den ich gefüttert, die Maske 
abgeriſſen und ein unauslöſchlicher Haß ergriff von mir Veſitz. Ich ging 
hinaus in den Garten und ſtampfte die Pflanze, die mir meinen Namen Hie- 
ronymus geſtohlen und ſich an meinem Leben gemäſtet hatte, in die Erde, 
bis keine Faſer mehr ſichtbar war. 

Von da an ſchien mein Weg beſät mit wunderbaren Ereigniſſen. Noch 
in derſelben Nacht trat eine Viſion vor mich: der Kardinal Napellus, in 
der Hand — mit der Fingerſtellung eines Menſchen, der eine brennende 
Kerze trägt —: das blaue Aconit mit den fünfblättrigen Blüten. Seine 
Züge waren die einer Leiche, nur aus ſeinen Augen ſtrahlte ein unzerſtör— 
bares Leben. Ich glaubte mein eigenes Antlitz vor mir zu ſehen, ſo glich 
er mir, und ich fuhr in unwillkürlichem Schrecken nach meinem Geſicht, 
wie jemand, dem eine Exploſion den Arm abgeriſſen hat, mit der andern 
Hand nach der Wunde fahren mag. Dann ſchlich ich mich ins Refektorium 
und erbrach in wildem Haß den Schrein, der die Reliquien des Heiligen ent- 
halten ſollte, um ſie zu zerſtören. Ich fand nur dieſen Globus, den Sie 
dort in der Niſche ſtehen ſehen.“ — Radſpieller erhob ſich, holte ihn herab, 
ſtellte ihn vor uns auf den Tiſch und fuhr in ſeiner Erzählung fort: „Ich 
habe ihn mit mir genommen auf meiner Flucht aus dem Kloſter, um ihn 
zu zerſchlagen und damit das einzige, was greifbar zurückgeblieben iſt von 
dem Gründer jener Sekte, zu vernichten. 

Später überlegte ich mir, daß ich der Reliquie mehr Verachtung antäte, 
wenn ich ſie verkaufte und das Geld einer Dirne ſchenkte. — — Ich führte 
es aus, als ſich mir die erſte Gelegenheit dazu bot. Seitdem ſind viele 
Jahre vorübergegangen, aber ich habe keine Minute verſtreichen laſſen, 
den Wurzeln jenes Krautes nachzuſpüren, an denen die Menſchheit krankt, 
und ſie aus meinem Herzen zu tilgen. Ich habe vorhin geſagt, daß von 
der Stunde an, da ich zur Klarheit erwachte, ein, Wunder“ nach dem andern 
meinen Pfad kreuzte, doch ich bin feſt geblieben: kein Irrlicht mehr hat 
mich in den Sumpf gelockt. 

Als ich anfing Altertümer zu ſammeln, — alles, was Sie hier im Zimmer 
ſehen, ſtammt aus jener Zeit — war ſo manches darunter, das mich an 
die dunkeln Riten gnoſtiſchen Urſprungs gemahnte und an das Jahrhun⸗ 
dert der Kamiſarden, — ſelbſt der Saphirring hier an meinem Finger — 
er trägt ſeltſamerweiſe als Wappen einen Sturmhut — das Emblem der 
blauen Mönche, — kam zufällig, als ich den Vorrat eines Tabulettkrämers 
durchſtöberte, in meine Hände: es hat mich nicht einen Augenblick er⸗ 
ſchüttern können. Und als mir eines Tages ein Freund den Globus hier, 
— denſelben Globus, den ich aus dem Kloſter geraubt und verkauft hatte 
— die Reliquie des Kardinals Napellus —, als Geſchenk ins Haus 
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ſchickte, mußte ich hell auflachen über dieſe kindiſche Drohung eines alber⸗ 
nen Schickſals. 

Nein, hier herauf zu mir in die klare dünne Luft der Firnenwelt ſoll 
das Gift des Glaubens und der Hoffnung nicht mehr dringen, in dieſen 
Höhen kann der blaue Sturmhut nicht gedeihen. An mir iſt der Spruch 
in einem neuen Sinn zur Wahrheit geworden: Wer in die Tiefe forſchen 
will, muß auf die Berge ſteigen. 

Darum gehe ich nie wieder hinunter in die Niederungen. Ich bin ge⸗ 
neſen; — und wenn die Wunder aller Engelswelten mir in den Schoß 
fielen, ich würfe ſie von mir wie verächtlichen Tand. Soll das Aconit eine 
giftige Arznei bleiben für die Siechen am Herzen und die Schwachen in 
den Tälern, — ich will hier oben leben und ſterben im Angeſicht des ſtarren 
diamantnen Geſetzes unwandelbarer Naturnotwendigkeiten, das kein dä⸗ 
moniſcher Spuk durchbrechen kann. Ich werde weiter loten und loten, 
ohne Ziel, ohne Sehnſucht, froh wie ein Kind, das ſich genügen läßt am 
Spiel und noch nicht verpeſtet iſt von der Lüge: das Leben hätte einen tiefe⸗ 
ren Zweck, — — werde loten und loten, — aber, ſo oft ich auf Grund 
ſtoße, wird's mir wie ein Jubelruf klingen: es ift immer wieder nur die 
Erde, die ich berühre, und nichts als die Erde, — dieſelbe ftolze Erde, die 
das heuchleriſche Licht der Sonne kalt zurückwirft in den Weltraum, — 
die Erde, die ſich außen und innen getreu bleibt, ſo wie dieſer Globus — 
das letzte jämmerliche Erbſtück des großen Herrn Kardinals Napellus — 
dummes Holz iſt und bleibt, außen und innen. 

Und jedesmal wird's mir der Rachen des Sees von neuem verkünden: 
wohl wachſen auf der Kruſte der Erde, von der Sonne gezeugt, entſetzliche 
Gifte, doch ihr Inneres, ihre Schluchten und Abgründe, ſind frei davon 
und die Tiefe iſt rein.“ — Radſpiellers Geſicht bekam hektiſche Flecken vor 
Erregung und durch ſeine emphatiſche Rede ging ein Riß; ſein verbiſſener 
Haß brach los. — „Wenn ich einen Wunſch frei hätte“ — er ballte die 
Fäuſte —, „ich möchte mit meinem Senkblei bis in den Mittelpunkt der 
Erde loten dürfen, um's hinausſchreien zu können: Siehe hier, ſiehe da: 
Erde, nichts als Erde!“ — — 

Wir blickten erſtaunt auf, da er plötzlich ſchwieg. 

Er war ans Fenſter getreten. 

Der Botaniker Eſheuid zog ſeine Lupe hervor, beugte ſich über den 
Globus und ſagte laut, um den peinlichen Eindruck zu verwiſchen, den 
Radſpiellers letzte Worte in uns erweckt hatten: 

„Die Reliquie muß eine Fälſchung ſein und noch aus unſerm Jahrhun⸗ 
dert ſtammen, — die fünf Erdteile“ — er deutete auf Amerika — „ſind 
auf der Karte vollzählig verzeichnet.“ 


Der Kardinal Napellus. 481 


So nüchtern und alltäglich auch der Satz klang, er konnte die gepreßte 
Stimmung nicht durchbrechen, die ſich unſer zu bemächtigen begann ohne 
faßbaren Grund und von Sekunde zu Sekunde anwuchs bis zu drohen⸗ 
dem Angſtgefühl. 

Ein ſüßer betäubender Geruch wie von Faulbaum oder Seidelbaſt ſchien 
plötzlich das Zimmer zu erfüllen. 

„Er weht aus dem Park herüber“, wollte ich ſagen, aber Eſheuid kam 
mir mit einem krampfhaften Verſuch, den Alb abzuſchütteln, zuvor. Er 
ſtach mit einer Nadel in den Globus und murmelte etwas, wie: es ſei ſelt⸗ 
ſam, daß ſogar unſer See, ein ſo winziger Punkt, auf der Karte ſtünde, — 
da wachte Radipiellers Stimme am Fenſter wieder auf und fuhr mit ſchril⸗ 
lem Hohn dazwiſchen: 

„Warum verfolgt's mich denn jetzt nicht mehr, — wie früher im Träumen 
und im Wachen — das Bild Seiner Eminenz des großen Herrn Kardinals 
Napellus? Im Codex Nazaräus — dem Buch der gnoſtiſchen blauen 
Mönche, geſchrieben um 200 vor Chriſtus — ſteht doch prophezeit für den 
Neophyten: „Wer die myſtiſche Pflanze begießet bis zum Ende mit feinem 
Blute, den wird ſie geleiten treulich an die Pforte des Ewigen Lebens, wer 
fie aber ausreißt, dem Frevler wird ſie ins Angeſicht ſchauen als der Tod 
und ſein Geiſt wird hinaus in die Finſternis wandern bis der neue Früh⸗ 
ling kommt!“ Wo ſind ſie hin, die Worte? Sind ſie geſtorben? — Ich 
ſage: eine Verheißung von Jahrtauſenden iſt an mir zerſchellt. Warum 
kommt er denn nicht, daß ich ihm ins Antlitz ſpeien kann, dem Kardinal 
Rap — —“ ein gapſendes Röcheln riß Radſpieller die letzte Silbe vom 
Munde, — ich ſah, daß er die blaue Pflanze erblickt hatte, die der Bota⸗ 
niker abends bei ſeinem Eintritt ins Zimmer aufs Fenſterbrett gelegt, — 
und ſie anſtarrte. Ich wollte aufſpringen. Zu ihm eilen. Ein Ausruf 
Giovanni Braccescos hielt mich zurück. 

Unter der Nadel Eſheuids hatte ſich die vergilbte pergamentene Rinde 
des Globus abgelöſt, ſo wie von einer überreifen Frucht die Schale ſpringt, 
und nackt vor uns lag eine große gleißende Kugel aus Glas. 

Darinnen — ein wunderſames Kunſtwerk, eingeſchmolzen auf unbe⸗ 
greifliche Weiſe, aufrechtſtehend, die Geſtalt eines Kardinals in Mantel 
und Hut — in der Hand, mit der Fingerſtellung eines Menſchen, der eine 
brennende Kerze trägt: eine Staude mit ſtahlblauen fünfblätterigen Blüten. 


Kaum vermochte ich, gelähmt von Entſetzen, meinen Kopf nach Rad⸗ 
ſpieller zu wenden. 

Mit weißen Lippen, die Züge leichenhaft, ſtand er dort an der Wand — 
aufrecht, unbeweglich wie die Statuette in dem gläſernen Globus, — ſo 
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wie ſie in der Hand die blaue giftige Blume, und ſtarrte auf den Tiſch 
herüber in das Geſicht des Kardinals. 

Nur der Glanz ſeiner Augen verriet, daß er noch lebte; wir andern aber 
begriffen, daß fein Geiſt auf Nimmerwiederkehr verſunken war in der Nacht 
des Irrſinns. 

Eſheuid, Mr. Finch, Giovanni Braccesco und ich ſchieden am nächſten 
Morgen voneinander; wortlos, faſt ohne Gruß: die letzten bangen Stun⸗ 
den der Nacht waren zu beredt für jeden von uns geweſen, als daß es 
unſere Zungen nicht hätte in Bann legen ſollen. 

Lange noch bin ich planlos und einſam über die Erde gewandert, doch 
keinem von ihnen bin ich je wieder begegnet. 

Ein einzigesmal nach vielen Jahren hat mich mein Weg in jene Gegend 
geführt: von dem Schloſſe ragten nur mehr die Mauern, aber zwiſchen dem 
zerfallenen Geſtein ſproßte mannshoch auf im ſengenden grellen Sonnen- 
brand, Staude an Staude, ein unabſehbares ſtahlblaues Beet: das aconi- 
tum napellus. 
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VII. 
Die ſchönen Septembertage gingen zu Ende, ſanft, doch ſchon ein wenig 
traurig. Die Landſchaft ſärbte ſich, wie von einem melancholiſch ge⸗ 
ſtimmten Künſtler vergoldet: zwiſchen den Bäumen und von dem ganz 
nah erſcheinenden blaßblauen Horizont hingen roſige und gelbe Wölkchen, 
die vom Fluſſe aus wie die Blumen der Sträucher und der hohen Halme 
der wilden Gräſer ausſahen. 

Krähen und Möwen zogen vorüber, den Herbſt verkündend; ein leichter 
Wind kräuſelte das Waſſer, und gegen Sonnenuntergang metteiferten der 
Himmel und der Fluß an wunderbarem Farbenſpiel. Manchmal aber auch 
war der Abendhimmel klar und kalt, und einmal ſah Adonis, als er von 
Caſale heimwärts ging — nachdem er ſich mit der alten Suppei, die ſeine 
Veränderung bemerkt, geſtritten hatte — jenſeit des ganz in roſa getaud)- 
ten Fluſſes, fern am Horizont die blaßblaue Linie der Berge ſo klar wie 
ſie ſich nur wenige Male im Jahre zeigte. 

Er fühlte ſich verſtimmt, ja traurig. Maddalena hatte er nicht mehr wie⸗ 
dergeſehen, aber er dachte an ſie mit einer Leidenſchaft, die ihm ſelbſt als 
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eine Schuld erſchien. Dennoch kränkte das Mißtrauen der Suppei ihn. 
Denn er dachte nicht daran, Caterina untreu zu werden; es verlangte ihn 
vielmehr fortzugehen, weit weg, noch über jene Berge hinaus, um zu ver— 
geſſen: wie das Jahr zuvor. Maddalena würde ſich ja ſchließlich doch ver— 
heiraten, und ſie ſich nicht mehr wiederſehen. Und damit mochte er von 
ſeinen ſchönen Träumen Abſchied nehmen! Dann würde er altern, allein 
auf dem Deich ſpazieren gehen, in alten Hausſchuhen wie der alte Schul— 
lehrer, deſſen Stelle er doch übernehmen mußte. Kinder würde er nicht 
haben; nein, darauf hoffte er nicht mehr! Und ſeine Schüler würden brave 
Beſenfabrikanten oder Kornhändler werden, die nicht eine Silbe von ſeinem 
Unterricht behielten! Wozu hatte alsdann ſein Daſein gedient? Die Welt 
würde auch ohne ihn ihren Gang gehen — und im übrigen blieb alles beim 
alten. Gequälte Kinder wird es immer geben, immer junge Burſchen, die 
ſich damit begnügen, die Berge von weitem zu ſehen! Nein, die Welt ändert 
ſich nicht: es iſt Täuſchung, wenn wir das Gegenteil glauben. Wir, von 
der jetzigen Generation, klammern uns an dieſes Traumbild, weil wir kein 
anderes haben! Wir denken nicht mehr daran, mit den Nachbarſtaaten 
Krieg zu führen, aber wir denken an eine ſoziale Umwälzung, weil das 
bequemer iſt! Wir ſind Blutarme, Schwächlinge; wir fühlen uns nicht im⸗ 
ſtande, den Torniſter zu tragen und bei Nacht zu marſchieren; wir werden 
uns damit begnügen, im gegebenen Augenblick auf die Straße zu treten 
oder die Stühle zum Fenſter hinauszuwerfen. 

Und dann wird alles wieder ſein wie vorher. Vielleicht wird es auch 
keine Hungernden mehr geben, keine hilfloſen Kranken; vielleicht wird es 
auch in Italien Eheſcheidung geben, aber die ſchwachen Seelen werden 
keinen Gewinn davon haben; und immer wird es unwiſſende, brummige 
alte Weiber geben, und kalte, klare Abende, wann unſer Charakter ſich jo 
deutlich abzeichnet wie die Berge am Horizont mit all ihren Höckern. 

Doch um ſeine Stimmung und ſeine Anſichten zu wandeln genügte es, 
daß er um die Ecke bog und Jusfin mit einem Brieſe in der Hand er— 
blickte. Wohin ging er? Aus Neugier holte er ihn ein und traute ſeinen 
Augen nicht, als der Alte, wichtig und ſchweigſam wie immer, ihm den 
Brief reichte. 

„Für mich?“ ſagte er zaudernd. „Soll ich Antwort geben?“ 

„Die können Sie dann ſchicken!“ erwiderte Jusfin umkehrend. 

Adonis hielt den Brief: ſeine Finger und ſein Kinn zitterten, und er 
dachte nicht einmal daran, ſich zu beherrſchen. Tolle Gedanken wirbelten 
ihm durch den Kopf: er ſtellte ſich vor, Maddalena ſchriebe ihm Worte 
der Liebe! 

Er öffnete und ſah nach der Unterſchrift: Ja, der Brief war von Mad⸗ 
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dalena, und es war ihm als berge der in großen unregelmäßigen Zügen 
niedergeſchriebene Name ein Geheimnis, deſſen Bedeutung ihn erſchreckte 
und mit Freude erfüllte. 

Doch es war nur eine Einladung für den „geehrten Signor Adonis“, 
am folgenden Abend der Theatervorſtellung im Palazzo beizuwohnen. 

Natürlich werde ich hingehen! ſagte er ſich ſofort und dachte nicht ein⸗ 
mal daran, daß er Caterina verſprochen hatte, am folgenden Abend zu 
kommen. Er dachte an nichts mehr, nicht einmal an Maddalena. Seine 
Erregung war ſo groß, daß ſie, wie ein ſtarker körperlicher Schmerz, ihm 
nicht erlaubte an anderes zu denken als an ſich ſelbſt. 

Kaum war er in ſeiner Kammer, ſo wollte er Maddalena antworten; 
doch er beſaß nur gewöhnliches, liniiertes Papier, und die Einladung war 
ein lilafarbenes Billett mit goldenem Monogramm. Er ſchämte ſich, ſich ſei⸗ 
nes häßlichen Papiers zu bedienen — und dieſer einfache Umſtand führte 
ihn in die Wirklichkeit zurück. 

Er verſank wieder in ſeine Traurigkeit, gab aber den Gedanken nicht 
auf, der Vorſtellung beizuwohnen. 

Er verbrachte eine unruhige Nacht, dachte angelegentlich darüber nach, 
wie er ſich für den Beſuch im Palazzo kleiden ſolle; ſah im Halbdunkel 
ſeinen häßlichen Kleiderſtänder, der ausſah wie ein Baum, und es kam 
ihm vor, als ſtelle ein jeder ſeiner beſcheidenen Anzüge einen andern Adonis 
dar: der eine war trübſelig, der andere luſtig; ein dritter beſcheiden, ja 
ärmlich, aber der vierte endlich der elegante, ſkeptiſche junge Mann, der 
ſich in den Palazzo Dargenti begeben ſollte. Dann träumte er von dem 
kleinen Theater, den Lichtern, der Aufführung; die Schauſpieler ſpielten 
ſicherlich gut — aber Lachen erregten ſie nicht! 

Und dort ſtand ſie, auf der Bühne, und ſuchte ihn mit den Augen, wie 
er ſie von der beſcheidenen Bühne des Volkstheaters aus geſucht hatte! 
Sie ſahen ſich an, ſprachen durch Blicke zueinander ... Und endlich ſchlief 
er ein, müde, erſchöpſt, und im Schlaf ſpannen ſeine Träume ſich weiter, 
wurden kühner, leidenſchaſtlicher, als wären ſie nun der Bande ledig, die 
ſie in der Wirklichkeit umfangen hielten. 

Früh am folgenden Morgen ging er nach Viadana, um elegante Bogen 
und Kuverts zu kaufen; auf dem Rückwege trat er bei Caterina ein und 
ſagte ihr, daß er am Abend nicht kommen könne, weil er zu der Auffüh⸗ 
rung eingeladen ſei. Sie ſagte nichts, aber ſie erblaßte. Er bemerkte es und 
ſank mit einemmal in ſeine Unruhe zurück: es war ihm, als träte ein Schat⸗ 
ten zwiſchen ſie, den ſie ſich gegenſeitig verbergen möchten. 

Während er nach Hauſe ging, ſagte er ſich, er täte wohl beſſer, nicht zu 
ſchreiben, oder vielleicht noch beſſer, die Einladung abzulehnen. Caterinas 
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Erblaſſen hatte ihm den Grund feiner Unruhe offenbart. Doch die Erinne⸗ 
rung an ſeine Träume erregte und quälte ihn. Warum ſollte er die Ein⸗ 
ladung nicht annehmen? Warum ſich nicht eine Zerſtreuung erlauben? Es 
war an der Zeit, ſeine naiven Bedenken abzutun. Alle verheirateten Männer 
amüſieren ſich, ohne ſich deshalb für ſchuldig zu halten. 

Auf der Landſtraße begegnete ihm der Wagen der Marcheſa; ein Herr 
ſaß darin, in dem er einen bekannten Arzt aus Parma zu erkennen glaubte. 
Und alsbald kam ihm die Vermutung, daß die Marcheſa krank ſei. Doch 
wie dann die Einladung erklären? 

Von Neugier getrieben kehrte er um und trat an das Parktor. Niemand 
war zu ſehen und die Fenſter waren geſchloſſen. 

Er ſuchte den Seminariſten auf und fragte ihn, ob er eingeladen ſei. 

„Ich, nein! Auch der Regierungsrat nicht. Ich glaube, die Aufführung 
findet nicht ſtatt! Die Marcheſa iſt krank; ſie hat ein Nierenleiden und 
wird gewiß bald ſterben.“ 

Adonis ſagte nichts von ſeiner Einladung — aber aufs neue zogen ihm 
tauſend phantaſtiſche Vermutungen durch den Kopf. Er bildete ſich ein, 
Maddalena habe ihm die unſichere Einladung geſandt, damit er einen An⸗ 
laß habe, ihr zu antworten. 

Doch als er nach Haufe kam, ſand er ein zweites Billett von Madda⸗ 
lena: ſie beehrte ſich ihm mitzuteilen, daß die Aufführung verſchoben ſei. 

Da ſchämte er ſich ſeiner Phantaſtereien, empfand aber ein Gefühl von 
Leere, wie wenn er auf einem Seil dahinginge und in Gefahr wäre, das 
Gleichgewicht zu verlieren. Und an jenem Abend ging er nicht zu Caterina: 
er fürchtete ſich. 

ls er am folgenden Tage, gegen Sonnenuntergang, am Palazzo Dar⸗ 

genti vorüberging, ſah er, daß die große Allee mit feinem Sand be⸗ 
ſtreut war, wie er es einmal in Padua vor dem Hauſe eines Sterbenden 
geſehen hatte. Er dachte, Maddalenas Großmutter wäre wohl dem Tode 
nahe und wurde von nervöſer Erregung erſaßt. Der Gedanke an den Tod 
bereitete ihm Furcht: ein Zeichen, daß er trotz allem das Leben liebte. 

Auch Tognina fühlte ſich kränker und wollte beichten. Und Adonis ging 
von ihrem Hauſe nach der Wieſe bei der Kirche, unruhig und verſtört, als 
ob er jemanden ſuche. 

Dort war alles Ruhe und Frieden; der Palazzo ſah aus, als wäre er 
unbewohnt. Ach, für die Reichen kommt der Tod ja anders als für die 
Armen: mit Ruhe und Ehrſurcht wird er erwartet, tritt ſtill und feierlich ein. 

Als Adonis wieder einmal an dem Parktor vorüberging und nach den 
Fenſtern des erſten Stockwerks des Palaſtes aufblickte, wurde er von et⸗ 
was Lichtem angezogen: hinter den Scheiben eines der Fenſter ſah er das 
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blaſſe, düſtere Geſicht Maddalenas. Er errötete und ging weiter. Nach 
wenigen Schritten aber kehrte er um und fragte ſich mit Herzklopfen: Ob 
ſie wohl auf mich wartet? 

Ja, ſie ſtand noch da oben, blaß und unbeweglich, bemerkte auch ihn, 
und ſie ſahen einander an. Beſſeres konnten ſie ja nicht tun! Und er ging 
wieder und wieder vorüber, unbekümmert darum, ob ihn jemand ſehe. 

Sie liebt mich! dachte er. Und es war ihm, als wäre er im Fieber und 
nicht mehr Herr ſeiner Gedanken noch ſeiner Träume. Und er hoffte, er 
täuſche ſich wie als Kind, wenn er hinter entfliehenden Schatten herlief und 
ſich einbildete, ſie zögen ihn nach. 

Inzwiſchen war die Kunde von der Erkrankung der alten Marcheſa 
bis nach Caſale gedrungen. Man ſagte, ſie wäre gefallen und habe ſich 
den Oberſchenkel gebrochen, im Palazzo aber halte man das geheim um 
die Verwandten nicht zu beunruhigen, die die Signora Maria verab— 
ſcheuten. 

„Nun, einen gebrochenen Knochen einzurichten, iſt doch ſehr einfach,“ 
ſagte die Suppèi; „dazu genügen Breiumſchläge.“ 

„Das kannſt du ja deiner Freundin mitteilen“, ſagte Caterina ſpöttiſch 
zu Adonis. Er tat, als hörte er es nicht; er hatte wohl gemerkt, daß ſie 
eiferſüchtig und mißtrauiſch war, doch er fragte ſie nicht, warum. 

Eines Tages, gegen Mitte Oktober, traf er Caterina in der Gaſſe ſeiner 
wartend. Sie hatte ſich ungewöhnlich herausgeputzt, das Geſicht gepudert 
und eine ſchwarze Samtſchleife ins Haar geſteckt; neue Schuhe, an die 
ihre großen Füße nicht gewöhnt waren, machten ihren Gang unbeholfen 
und ſchwerfällig. 

Er fragte, wohin ſie wolle. 

„Einen Beſuch machen. Komm!“ 

„Und die Großmutter?“ ſagte er verwundert. 

„Ich hab mich mit ihr gezankt und ihr geſagt, daß ich von jetzt an tun 
will, was mir geſällt. Ich bin doch kein Kind mehr. Komm!“ 

„Keine Torheiten, Caterina!“ 

Sie ſtampfte mit dem Fuß und ſah Adonis mit zornfunkelnden Augen an. 

„Wie oft haſt du mich gebeten, mit dir ſpazieren zu gehen, und jetzt weißt 
du das nicht mehr? Komm, laß uns gehen ...“ 

Und ſie hing ſich an ſeinen Arm, ſenkte ihren Kopf und ſah ihm von 
unten auf in die Augen, mit einem ſo leidenſchaftlichen und wilden Blick, 
daß er in ihm Zärtlichkeit und Widerwillen zugleich weckte. 

„Sie wollte nicht haben, daß ich ausging, und wollte nicht haben, daß 
ich mich anzog“, ſagte ſie erregt. „Sie wird noch verlangen, daß ich gar nicht 
mehr allein ausgehe und mich in einen Heiligenſchrein ſetze. Und das ich! 
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Nun, heut' oder morgen muß ſie doch alles wiſſen, nicht wahr! Aber jetzt 
wirſt du wohl nein ſagen!“ 

Er ſah vor ſich hin, erwiderte jedoch mit einem entſchiedenen ja. 

„Wie du das ſagſt!“ ſchrie ſie. 

„Wie ſoll ich es dann ſagen? Du willſt wohl auch mit mir ſtreiten“, 
ſagte er ſehr gleichmütig. „Nun, wen willſt du beſuchen?“ 

Sie dachte gar nicht an einen Beſuch, ging durch die belebteſten Straßen 
des Ortes, trat hin und wieder zu einer Freundin und lachte und ſprach 
nervös zu allen. Adonis war aufgebracht, aber um ſie nicht noch mehr zu 
reizen, folgte er ihr. Auf dem Rückwege kamen ſie an ein Feld, deſſen 
breiter Rain mit violetten Blumen bedeckt war. Lind und ſchwermütig 
ſank der Abend herab; an dem rotgoldnen Horizont hinter den gelben 
Bäumen ſtiegen Wölkchen auf von der Farbe der Blumen auf dem Rain. 
Es war, als beſtimme eine Laune der müden Natur die Landſchaft wie 
den Himmel ſich mit lebhaften Farben zu ſchmücken; wie eine ehemals 
ſchöne Frau ſich ſchminkt und doch ihre Trübſeligkeit nicht verbergen kann. 

Caterina ſchwieg jetzt und ging vor oder hinter Adonis her, ohne ihn an⸗ 
zuſehen. Ihre Erregung ſchien vorüber. Und er blickte zu Boden und dachte, 
ob Maddalena wohl am Fenſter ſeiner warte. Und alles Süße, alles Ver— 
zehrende, das ein ſchuldvoller Gedanke nur in ſich bergen kann, das brannte 
in ſeinem Herzen. 

Caterina blieb ſtehen. Er blickte auf und ſah, daß ſie erſchauderte, nahm 
ihre Hand und fühlte, daß ſie glühend heiß war. 

„Sag', was iſt dir? Fühlſt du dich nicht wohl?“ 

„Nein, ſeit vielen Tagen ſchon. Ich fürchte ...“ 

„Was?“ 

Sie ſah ihm feſt in die Augen, und er erbebte bis ins Innerſte. 

„Was wird die Großmutter ſagen?“ ſagte er wie für ſich. 

„Mag fie ſagen, was fie will! Mußte das nicht kommen? Um ſo beſſer; 
ſo wird ſie uns keine Geſchichten mehr machen.“ 

„Aber biſt du gewiß, Caterina?“ 

„Eh, nein, gewiß nicht! Aber ich glaube es.“ 

„Wenn es doch ſo wäre! Wie glücklich würde ich ſein!“ 

Er faßte ſie unter den Arm und blickte auf: es war ihm, als ſei alles 
rings umher mit einemmal verändert, und er erwache aus einem Traum: 
zum Leben wollte er zurückkehren, wiedergeboren werden mit ſeinem Kinde! 
Ir, der Gaſſe erwartete ſie die Großmutter, den Hut tief in die Augen 

gedrückt. Sie war beſorgt, wollte es aber nicht zeigen. Kaum ſah ſie 
die Zwei, ſo trottete ſie vor ihnen her dem Hauſe zu. 

„Geh Butter holen!“ befahl ſie ſogleich Caterina. 
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Nie hatte Adonis die Alte ſo zornig und doch kalt geſehen. Zu ſeinem 
Erſtaunen gehorchte Caterina, und er blieb mit der Alten allein. Er hatte 
gewiß keine Angſt, nein, er war eher zufrieden; doch wenn er ſich erinnerte, 
daß die Suppei ſich rühmte, gewiſſe Anzeichen bei Frauen fchon nach den 
erſten Tagen zu erkennen, dann fragte er ſich, wie er ſie beſtimmen könnte, 
auch jetzt noch die Heirat hinauszuſchieben. 

„Addio, Großmutter!“ ſagte er, „ich muß nach Hauſe.“ 

„Setz' dich“, entgegnete ſie. „Ich habe dir ein paar Worte zu ſagen. 
Aber ſetz' dich!“ 

Reſigniert ſetzte er ſich hin. 

„Ja, mein Herz, nur ein paar Worte. Du mußt wiſſen, daß Caterina 
anders iſt als andere Mädchen. Die andern können tun, was ſie wollen: 
fie nicht! Haft du verſtanden?“ ſchrie fie und ſenkte dann die Stimme wieder: 
„Sie hat einen Stein am Fuß: mich! Ja, mich!“ ſchloß ſie und klopfte 
ſich mit dem Knopf ihres Stockes auf die Bruſt. 

„Laßt ſie doch in Ruhe!“ erwiderte er und ſuchte das Geſpräch abzu⸗ 
lenken. „Was hat ſie Böſes getan? Und ſeht Ihr nicht, daß ſie nicht ganz 
wohl iſt?“ 

„Wer, ſie? Die iſt geſünder als du! Sie iſt nie ſo geſund geweſen!“ 
entgegnete ſie ſpöttiſch. „Du kennſt Caterina nicht, das habe ich dir ſchon 
einmal geſagt! Du haſt ihr geſagt, ſie wäre eine Zigeunerin, aber du kennſt 
ſie nicht. Du haſt ſie als Kind gekannt und meinſt, ſie ſei eine Zigeunerin 
geblieben. Nein, zu ihrem Unglück nicht. Wäre es ſo, dann würde ſie das 
Ihre zu verteidigen wiſſen und vielleicht gar an ſich bringen, was andern 
gehört. Aber du und ich haben ſie verändert, verwandelt. Ich habe ihr 
geſagt, daß der Menſch ein Gewiſſen haben muß, und ſie hat für ein Ge⸗ 
wiſſen geſorgt. Und deine Schwätzereien haben ſie ſo dumm gemacht, daß 
ſie jetzt nicht mehr imſtande wäre, einem Tier etwas zuleide zu tun. Aber 
das Blut, mein Herz, erhitzt ſich mitunter, und die Glut bringt auch das 
Eis zum Kochen. Und dann? Dann ſieht man rot? Dann muß man Blut 
ſehen, wäre es auch das eigene. Dich wird ſie in Ruhe laſſen, aber ſie iſt 
imſtande eine Tollheit zu begehen, ſie iſt imſtande, zu ſterben. Ja, dich 
wird ſie in Ruhe laſſen, darum kannſt du unbeſorgt ſein. Aber hier iſt 
auch die Alte, mein Schatz: du haſt auch mit der Alten zu tun!“ 

Er ſtand auf und lehnte ſich an den Kamin, zitternd vor Wut und vor 
Unruhe. „Nur weiter!“ ſagte er herausfordernd. 

„Ich bin fertig! Nur das will ich dir noch ſagen, daß die Heimlichkeiten 
in der Luft umherfliegen wie die Samen der Pflanzen. Und ich gehe zu 
der Alten, weißt du! Wie ich hier ſtehe, ſo geh ich zu der Alten, mit meinen 
Zoccoli. Und dann ſag' ich ihr: Wir ſtehen alle beide vor Gottes Tür. 
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Du, die Reiche, ich, die Arme, aber Sünderinnen alle beide. Alte, deine 
Enkelin raubt der meinen das Einzige, was ſie auf Erden beſitzt. Sag' 
ihr, daß fie davon abläßt, wenn ſie nicht will, daß ein Unheil geichieht.... 
Wer iſt die Zigeunerin in dieſem Falle? Die Bäuerin oder die Signora?“ 

„Was ſagt Ihr da? Aber, Großmutter, was ſagt Ihr?“ rief er beſtürzt. 

„Du weißt ganz gut, was ich ſage.“ 

Er ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn und fragte fich, ob es denn 
möglich ſei, daß unſer Gedanke, unſer bloßer Gedanke uns verrate? Dann 
aber erwachte ſein Stolz. Er hatte ſich nichts vorzuwerfen. Es ſchien ihm, 
daß die Alte und Caterina ungerecht gegen ihn ſeien, wie es die andern 
ſtets geweſen waren. Und Caterina gar hatte gelogen, indem ſie aus Angſt, 
aus Berechnung ihn durch eine eitle Hoffnung täuſchte. Wahrlich, ein grau⸗ 
ſames und niedriges Schickſal verfolgte ihn! Er war nicht einmal frei, zu 
träumen, Troſt zu ſuchen in der Welt der Täuſchung. Aber er war auch 
nicht mehr das dumme Kind von einſt. Er fühlte einen ungeſtümen Drang 
ſich aufzulehnen, einen heißen Nachedurſt: er ſah rot, wie die Alte ſagte, 
und gedachte des Tages, da Pirloccia ihn in den Stall gedrängt hatte. 

Fahl im Geſicht, ging er drohend auf die Alte zu und packte ihren Stock mit 
beiden Händen, als wolle er feine Wut an dem unſchuldigen Holz auslaſſen. 

Verwirrt wich die Alte zurück. 

„Nur weiter!“ herrſchte er ſie an. „Nur heraus mit allem. Aber ich ſage 
Euch, daß ich Eure Komödien ſatt habe. Und wenn Ihr nicht jetzt auf 
der Stelle alles ſagt, ſo verſichere ich Euch, daß ich gehe, und daß Ihr mich 
nicht wiederſehen ſollt. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Was alſo wollt 
Ihr von mir? Wer iſt die Alte, von der Ihr ſprecht?“ 

Hatte die Suppei Angſt? Oder war es doch Zuneigung zu ihm? Mit 
verändertem Ton fuhr ſie fort: „Ereifere dich nicht! Sei ruhig! Da du es 
willſt, werde ich ſprechen. Caterina weiß alles: ſie weiß, daß du um die 
Signorina Dargenti herumſtreichſt wie der Schmetterling um das Licht. 
Paß auf, daß du dich nicht verbrennſt, Herz! Und Caterina will ſterben. 
Ja, ſie ſagt, weil ſie ſonſt noch etwas Schlimmeres tun würde. Nicht dir, 
aber der andern, ja! Du kennſt das Mädchen nicht, das ſag' ich dir noch 
einmal, mein Herz! Du hältſt ſie für eine Bäuerin, und ſie iſt mehr Dame 
als die andern. Hat ſie auch als Kind mal ein Ei geſtohlen, die Groß⸗ 
mutter hat ſie erzogen, und jetzt iſt ihr Gewiſſen rein und blank! Die andern 
ſind ſchlimmere Diebe als ſie: die rauben ſogar die Verlobten anderer!“ 

„Genug! Genug!“ flehte er. 

„Ah, jetzt ift's genug? Nun, du wollteſt ja alles wiſſen! Und nun ſage 
ich dir nur noch eins: Caterina hat nichts anderes auf der Welt als deine 
Liebe, mein Herz; ſie hat nur dich! Und ſie hat dich nie hintergangen; 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, Juli. 32 
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nicht einmal wann andere, ſchönere und reichere junge Leute als du fie ver- 
locken wollten. Ja, das ſage ich dir, und du darfſt dich nicht darüber er- 
eifern. Scipio, der Hebräer, war reicher als du, und er wollte Chriſt werden, 
und das Mädchen hatte ihn gern.“ 

Er blickte auf. 

„Ja, fie hatte ihn gern. Ganz gewiß. Und was kannft du dagegen 
ſagen? Sie hat ihn nie angeſehen! Ehe fie dir ein Unrecht zugefügt hätte, 
hätte ſie ſich lieber umgebracht. Und du, du wirſt jetzt hochmütig. Und 
wir wiſſen, weshalb!“ 

Er ſchien ſich zu beruhigen. Die Kunde, daß Caterina für den Juden 
Sympathie gehegt habe, erregte ihn in etwa; aber er war nicht mehr ver⸗ 
liebt genug um eiferfüchtig zu fein. Doch obwohl er im Grunde fühlte, daß 
die Großmutter die Wahrheit ſagte, redete er ſich ſelbſt ein, ſie löge. 
Denn die ganze Welt erſchien ihm nunmehr verlogen, falſch. Caterina 

hatte einen anderen gern gehabt? Und jene Liebe ſeinetwegen geopfert? 
Warum hatte ſie das getan? 

Aus Intereſſe! dachte er, denn ich ſtellte für ſie die beſſere Partie dar. 

Alsbald erkannte er freilich, daß dieſer Gedanke unſinnig war — doch 
auch Caterina hatte ihn belogen: auch ſie! Wahrheit alſo gab es nicht 
mehr. Die war von der Erde verſchwunden! 

Er war ſo gereizt und ungerecht, wie er es nie in ſeinem Leben geweſen, 
und beſchloß der Szene ein Ende zu machen, bevor Caterina nach Hauſe 
käme und ihn auch noch quälte. 

„Genug, nun!“ rief er. „Ihr glaubt an das Geſchwätz der Leute. Um 
ſo ſchlimmer für Euch. Sagt mir alfo, was Ihr von mir wollt!“ 

Die Großmutter, die ſich ebenſalls beruhigt zu haben ſchien, fing an, ihre 
Polenta zu bereiten und ſagte: „Heiratet!“ 

„Wir werden heiraten, keine Sorge!“ entgegnete er ſpöttiſch. „Anderes 
bleibt uns ja nicht übrig!“ 

Er ging. Doch kaum hatte er die Tür erreicht, ſo erblickte er Caterina, 
die anſcheinend gehorcht hatte, und ſein Zorn wuchs. 

„Komm einen Augenblick mit mir“, ſagte er und packte ſie beim Arm. 
Er zog fie mit ſich in die Gaſſe hinaus um ihr zu ſagen, was die Groß⸗ 
mutter nicht zu hören brauchte, und ſeine Wut an ihr auszulaſſen; er be⸗ 
merkte jedoch alsbald, daß fie zitterte und entſchloffen ſchien, nicht zu ſpre⸗ 
chen, und da beherrſchte auch er ſich. 

„Du haſt gehört, was die Großmutter geſagt hat“, fing er an. „Sage 
nicht nein und belüge mich nicht mehr. Ich hab' eure Lügen ſatt! Ich habe 
alle und alles ſatt! Meinetwegen heiraten wir: mir iſt es alles einerlei! | 
Nur quält mich nicht mehr! ſonſt ... ſonſt ...“ 
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Er ſchluchzte auf vor Wut, und Caterina empfand Mitleid mit ihm: fie 
nahm feine Hand und küßte fie. Aber er zog feine Hand zurück und ſchüt⸗ 
telte ſie, als wolle er den Kuß des Mitleids von ſich abtun, und wandte 
ſich um zu gehen. 

Sie folgte ihm und log wiederum. 

„Ich habe nichts gehört ... Ich weiß nicht, was fie dir gefagt hat. 
Laß fie doch reden. Sie iſt wütend, weil Dirke geſchwatzt hat... Ja, 
Dirke ift zu ihr gekommen und hat geſagt ... Und die Großmutter glaubt, 
du könnteſt jetzt reich und hochmütig werden...“ 

„Auch das noch?“ ſchrie er. Nochmals blieb er ſtehen, ſchüttelte aber 
ſogleich den Kopf und ſchob Caterina von ſich. „Geh!“ ſagte er. „Laß mich 
in Ruhe! Geh!“ 

Er ging. Doch die Verzweiflung begleitete ihn auf der ſo bekannten 
Straße, die noch von einem letzten Abendſchein erhellt war. Es war ihm, 
als wäre er wieder zum Kinde geworden, aufs neue gequält, verfolgt, von 
einem Lügengewebe gefangen gehalten, von Gemeinheit und Berechnung 
umgeben. f 

Und wie in der Erinnerung an ſeine kindlichen Nöte, kam ihm auch 
jetzt ein Verlangen zu fliehen, eine Stätte der Ruhe und Vergeſſenheit zu 
ſuchen. Aber jetzt wußte er ja, daß es das auf Erden nicht gibt, und ſein 
Verlangen wandelte ſich zu Wut und Haß gegen alle und alles. Es war 
ihm als haſſe er auch Maddalena: auch ihr hätte er Schmerz bereiten mögen. 
Vor allem aber haßte er Pirloccia und die Tante, die Urſache all feiner 
Leiden. Er beſchloß, ſie auch ſeinerſeits zu quälen, ſich zu rächen. Es war 
ihm, als haſſe er auch die eigene Mutter, die ihn gelehrt ſich zu fügen, zu 
beſcheiden, ſtatt ihn zu beſchützen und ihm zu helfen. 

Doch wie er nun langſam über den Deich ſchritt, die jetzt verdorrte Bö⸗ 
ſchung entlang, war es ihm als ob die Abendluft und der vom Waſſer auf⸗ 
ſteigende linde Hauch ihn allmählich beruhigten. Sein Denken hob ſich über 
ſeine Umgebung hinaus. Er ſah in ſich gleichſam die Perſonifikation eines 
ganzes Volkes. Wie dieſes Sklavenvolk war auch er unter der Peitſche 
der Tyrannen aufgewachſen; man hatte ihn beraubt und verlacht, und 
gleich der Heiligen Mutter dieſes Volkes, hatte auch ſeine Mutter, ob⸗ 
wohl ſie ſich bewußt war, eine verabſcheuungswürdige Ungerechtigkeit zu 
begehen, ihn gelehrt, ein Feigling zu werden. 

Und er hatte ſich für gut gehalten! Er hatte ſich gefügt in der Hoffnung 
auf eine beſſere Zukunft; und er hatte ſeine Augen geſchloſſen um zu träumen 
und es nie gewahrt, daß er durch ſein ewiges Sichfügen Tag um Tag 
kleiner und ſchwächer wurde als ſein armes rachitiſches Brüderchen; und 
daß ſeine verträumten Augen ſich dem Licht der Wirklichkeit nicht mehr 
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anpaßten. Jetzt aber lehnte ſich alles in ihm auf. Er fühlte ſich verwandelt, 
richtete ſich auf wie ein vom Wind niedergebeugter Schaft und tat ſeine 
erſtaunten Augen auf. Auch er wollte das Leben genießen, ſeinen Teil am 
Guten. Fort mit allen Bedenken, mit aller törichten Bangigkeit. Er will 
aus dem Schatten der Vergangenheit heraus, der ihn noch immer einhüllt 
wie einſt der häßliche, geflickte Mantel. 

Und um einen Anfang zu machen nimmt er ſich vor, bei der Tante ein- 
zudringen, wenn nötig auch mit Gewalt, und dem rätſelhaften Wefen das 
Geheimnis feines rechtmäßigen Beſitzes zu entreißen. Und dann wird noch 
anderer, wertvollerer Beſitz ſolgen — ſei er auch nicht ebenſo rechtmäßig! 
Und um ſogleich einen Anfang zu machen, noch bevor er ſein Haus erreicht, 
ſieht er zu dem Fenſter hinauf, an dem in der Regel Maddalena ihn er⸗ 
wartet. Aber das Schickſal, das er herausfordert, verſpottet ihn nun ſeiner⸗ 
ſeits. Gerade an dieſem Abend ift das Fenſter geſchloſſen! 

Enbcchloſſen, ſofort mit der Tante zu ſprechen, kam er nach Hauſe. Doch 
im Flur, wo Cariſſima noch nähte, ſaß Pirloccia und ſchrieb mit ſeiner 
roſtigen Feder eine Poſtkarte. 

Adonis ging vorüber. Cariſſima kam ihm nach und ſagte mit wichtiger 
Miene: „Wäreſt du ein wenig früher gekommen, ſo hätteſt du Jusfin hier 
getroffen“. Er antwortete nicht, aber er wendete lebhaft den Kopf. 

„Ja, er war ſoeben hier und hat mich in den Palazzo beſtellt.“ 

„Und was geht das mich an?“ erwiderte er rauh. 

Er ftieg in feine Kammer hinauf und ſuchte das elegante Briefpapier, 
das er eines Morgens gekauft hatte, um Maddalenas Einladung zu be⸗ 
antworten. Kaum berührte er die elfenbeinfarbenen Blätter, ſo ſah er plötz⸗ 
lich Caterina vor ſich, blaß und ftumm, mit Augen, in denen ein wilder 
Schmerz blitzte. Doch das hielt ihn nicht ab, zu ſchreiben. Er mußte irgend 
etwas Ungewöhnliches, Seltſames tun: wie ein Wahnſinniger zu Beginn 
ſeiner Verrücktheit, wenn das Bewußtſein noch nicht völlig W aber 
der Wille ſchon erloſchen iſt. Er ſchrieb: 

„Maddalena! Geſtatten Sie es mir, Sie wenigſtens einmal ſo zu nennen! 
Maddalena! Aller Schmerz Eines, der im Leben nur den Schmerz gekannt 
hat, iſt in meinem Schrei enthalten. Vernehmen Sie ihn mit Erbarmen. 
Und ſagen Sie mir, daß auch Sie leiden. Das allein, das allein vermag 
mich zu tröſten und mich Ihre Verzeihung erhoffen zu ale: Nur wer 
leidet, verzeiht.“ 

Er ging wieder hinab. Pirloccias Feder fuhr noch immer knirſchend 
über das Papier. 

Adonis ging über den Hof, auf die Straße hinaus und wieder an das 
Parktor. Sein Herz klopfte, und einen Augenblick lang zauderte er: es 
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war ihm als ob das Blatt in feiner Hand, obwohl es nicht ein Wort der 
Liebe enthielt, das Bekenntnis einer Schuld in ſich berge. Aber gerade 
darum warf er es in den Briefkaſten. Und es war ihm, als finge er damit 
an ſtark zu fein, nur weil er anfing, ſich für ſchuldig zu halten! 

ls er wieder nach Haufe kam, ſah er, daß Pirloceia ausging, um nun 

auch ſeine Poſtkarten aufzugeben. Und er ging hinauf zur Tante. 
Doch kaum hatte er den Vorplatz erreicht, ſo hörte er, wie Fiorina ihm 
eilends ſolgte. Mit einem wilden Ungeſtüm riß er die Tür auf und ſchloß 
ſie ſofort. Die Tante war ſchon zu Bett, im Dunkeln, und erſchrak über 
das plötzliche Eindringen. 

„Tante, ich bin’s. Ich habe dir etwas zu fagen.” 

Fiorina klopfte an die Tür, drückte an der Klinke und rief: „Tante, ich 
bringe Euch das Eſſen! Warum habt ihr abgeſchloſſen?“ 

„Mach auf, Adonis!“ fagte die kleine Frau mit zitternder Stimme. 

„Was willſt du nur?“ 

„Ich habe Euch ein Wörtchen zu ſagen!“ ſchrie er. „ft es nur möglich, 
daß ich niemals mit Euch fprechen kann?“ n 

Doch da Fiorina noch immer klopfte, öffnete er und trat drohend vor 
das Mädchen hin. 

„Ich muß mit der Tante ſprechen, geh! Haſt du verſtanden oder 
nicht? Jetzt werde ich Licht machen und die Tür offen laſſen. Aber wenn 
du nicht gehſt, oder gar horchſt, ſo ohrfeige ich dich, daß du die Treppe 
hinunterfliegſt. Soll ich nicht einmal mehr ein paar Worte mit meiner 
Tante ſprechen können? Geh!“ 

Sie kam herein, im Dunkeln, und trat an das Bett. Er ſtrich ein Zünd⸗ 
holz an, fand aber keine Lampe. Da ging er hinunter, holte eine Kerze, 
zündete ſie an, blies ſie wieder aus und zündete ſie nochmals an. Er war 
ſo hingenommen von Zorn, daß er kaum noch wußte, was er tat. Er be⸗ 
merkte jedoch, daß Cariſſima ihn beobachtete, trat zu ihr und ſagte: 

„Höre, ich muß durchaus einmal mit der Tante allein ſprechen. Wenn 
Fiorina nicht aus dem Zimmer geht oder ein anderes mir dazwiſchenkommt, 
heute abend ſtehe ich nicht für mich ein! Rufe ſie herunter, ſofort!“ 

Er ging wieder hinauf. Zu feinem Erſtaunen ſah er, daß Fiorina, ohne 
Zweifel auf das Geheiß der Tante, das Zimmer verließ. Er ſtellte die 
Kerze auf den Kamin und trat an das Bett. Tognina ſah ihn an, ſtumm 
und regungslos unter ihren Decken: ihre ſtarren, glaſigen Augen ſahen 
jetzt nicht mehr gleichgültig oder bittend aus; ſie hatten einen ganz andern 
Ausdruck: es war als erblickten ſie, ſtatt Adonis, ein Geſpenſt und be⸗ 
trachteten es mit Schrecken aber auch mit Spott. 

Er fühlte, wie dieſem braunen Geſicht gegenüber, dem der Schmerz 


494 Grazia Deledda: 


gleichſam eine ſarkaſtiſche Maske aufgedrückt hatte, fein Zorn ſchwand. 
Jener Blick fagte ihm alles, was die Frau ihm niemals zu ſagen ver⸗ 
mocht hätte. Und er verſtand alles. Jener Blick ſagte ihm: Ich weiß, was 
du willſt. Aber es iſt unnütz, mich zu quälen: das iſt, als ob du einen 
Leichnam ſchlügeſt. Alles, was du mir ſagen willſt, weiß ich. Aber du 
weißt nicht, was ich dir ſagen könnte. Ich habe mehr gelitten als du: ich 
habe das Böſe geſät und giftige Frucht geerntet. Ich war ärmer als die 
Bettler und konnte nicht einmal um ein Almofen bitten wie ſie. Ich bin 
tot: ſeit langen Jahren bin ich tot. Seit langen Jahren habe ich mit den 
Toten gelebt. Er hat ſich gerächt. Er iſt immer neben mir geweſen und 
hat mich immerfort gequält. Sein Schatten hat mich umhüllt wie ein 
Leichentuch. Und auch jetzt iſt er da, hinter deinem Rücken, und ich brauche 
dich nur anzuſehen, ſo ſehe ich auch ihn. 

„Tante? Fühlſt du dich nicht wohl? Ich möchte dir etwas ſagen ..“ 
flüſterte Adonis, über das Bett gebeugt. 

„Ich bin hier,“ ſagte ſie, ihn immer ſtarr anſehend. 

„Ich wollte dir ſagen ... Nun, ja: ich habe dich immer lieb gehabt und 
dich immer in Ehren gehalten. Haft du dich über mich zu beklagen? Nein, 
nicht wahr? Warum bewachen deine Verwandten dich wie eine Gefan⸗ 
gene? Warum kann ich nie ruhig mit dir ſprechen? Nur das möchte ich 
wiſſen. Auch jetzt habe ich erſt ſchreien müſſen, um einen Augenblich mit 
dir allein zu bleiben. Und ich bin gewiß, daß jene Weiber jetzt laufen 
um die Männer zu rufen ... Ich wollte wiſſen ...“ Und ohne eine Ant⸗ 
wort abzuwarten, fuhr er leiſer fort: „Ich weiß alles! Sorge und ängſtige 
dich nur nicht. Wenn ich dich hätte quälen wollen, hätte ich es früher getan. 
Aber das will ich nicht, hörſt du, ich will es nicht. Denn ich bin nicht böſe! 
Weißt du noch, wie ich eines Abends hier ohnmächtig wurde, weil es mir 
naheging, dich ſo krank zu ſehen? Weißt du das nicht mehr? Ich wohl. An 
dem Abend gabſt du mir den Schlüſſel. Aber nachher hatteſt du mich nicht 
mehr lieb ... Hätteſt du mich doch lieb gehabt, jo wären wir alle beide glück- 
lich geweſen. Und ſtatt deſſen .. find wir nun. . alle beide unglücklich.“ 

Sie ſchloß die Augen; ihr Geſicht ſah noch leichenhafter und ſpöttiſcher 
aus; der Mund ſtand offen und Tränen quollen aus den trockenen Augen⸗ 
lidern. Er hatte den entſetzlichen und zugleich kläglichen Eindruck, einen 
Leichnam weinen zu fehen. Und wie an jenem weit zurückliegenden Abend 
empfand er einen verzehrenden Schmerz. Er glitt zu Boden und ſein Kopf 
fank auf die Bettdecke. Er ward nicht ohnmächtig wie damals, aber wieder 
überkam ihn ein Gefühl von Leere; es war ihm, als hätte er einen dunkeln 
Trichter vor den Augen, auf deſſen Grund, weit, weit weg, nur ein weißer 
Punkt leuchtete, ein Hoffnungsfunke: die Hoffnung auf den Tod! 
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„Verzeih mir Tante!“ ſagte er als fpräche er zu fich ſelbſt. „Weine nur 
nicht! Auch ich werde ſterben. Alles iſt eitel, alles iſt zwecklos, ich weiß 
es! Alles, alles! Das Gute und das Böſe, alles! Wir ſterben; Schatten 
ſenkt ſich über alle und die Welt verfinſtert fi... Dann iſt alles aus... 
alles... Warum alſo ſollen wir uns quälen?“ 

Tognina öffnete wieder die Augen und ſchluchzte laut. Da kam er zu 
ſich, richtete ſich auf und fragte ſich, was er gewollt, und als er ſich erinnerte, 
ſchämte er ſich beinahe ſeiner Naivität und ſeiner lächerlichen Auflehnung 
gegen die verhängnisvolle Macht des Schmerzes. 

Die kleine Frau ſprach kein Wort: aber der Ausdruck ihres Geſichts 
ward immer farkaſtiſcher. Und ihr Blick wiederholte: Ja, alles tft zweck ⸗ 
los; weder das Böſe noch das Gute führen zur Glüchkſeligkeit. 

Adonis ſtand noch eine Weile über das Bett gebeugt. Jemand klopfte 
an die Tür. Da ſchloß Tognina ihre Augen wieder, und in einem Augen⸗ 
blick verwandelte fich ihr Geſicht. Er begriff endlich, welcher Heuchelei die 
kleine Frau ſähig war. 

Sie faßte unter ihr Kopfkiſſen, zog einen grauen, zuſammengefalteten 
Briefumſchlag hervor, gab ihn Adonis und bedeutete ihm, ihn zu ver- 
bergen. Er öffnete die Tür, vor der die Zia Elena, einen Teller in der Hand, 
voll Unruhe wartete. Er ging an ihr vorüber ohne ſie nur anzuſehen, in 
ſeine Kammer hinauf und öffnete den Umſchlag. 

Ein Streifen vergilbten, an den Falten abgenutzten Papiers war darin: 
das war, der Länge nach, die Hälfte des Teſtaments des Onkels. Auf die 
Rückfeite hatte Tognina mit Bleiſtift geſchrieben: „Die andere Hälfte hat P.“ 

Lange betrachtete Adonis das Dokument, das die beiden Mitſchuldigen 
unter ſich geteilt hatten, um gegenſeitig eine Waffe in der Hand zu behalten, 
und fragte ſich, was er damit tun ſolle. In ſeinen Händen war dieſer 
Waffe die Spitze abgebrochen: wenn er ſie ergriff, verwundete er nur ſich 
ſelbſt. Und die Spitze, ja die Spitze, die fühlte er in ſeinem Herzen, ver⸗ 
giftet von dem Roſt der langen, vergangenen Jahre. 

Und er verſank wieder in ſeine krankhafte Schwermut. Alles erſchien 
ihm zwecklos und eitel, oder ſchlimmer noch, lächerlich. Jeden Gedanken 
an Rache und Auflehnung gab er auf. Er bereute, daß er an Maddalena 
geſchrieben hatte und nahm ſich vor, ſie nicht mehr wiederzuſehen. Und 
doch wartete er mit Verlangen auf eine Antwort auf ſein ſeltſames Billett, 
und da er keine erhielt, ärgerte er ſich und fing an zu glauben, auch Madda⸗ 
lena habe gelogen: mit den Augen wie die andern mit den Lippen! Aber 
nun hatte auch er gelogen. Die andern und ſich ſelbſt belogen. Jetzt konnte 
er nicht einmal mehr an ſich ſelbſt glauben — wie ſollte er den Andern glauben? 

Er ging wieder zu Caterina und fragte ſie in Gegenwart der Großmutter, 
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ob fie wolle, daß er ſogleich die Lehrerſtelle in Cafalino übernehme und 
auf ſein zweites Studienjahr verzichte, damit ſie alsbald heiraten könnten. 
Stolz entgegnete Caterina, nein! Die Großmutter wurde ärgerlich, doch 
um einen neuen Auſtritt zu verhindern, kleidete Caterina ſich ſchnell an 
und ging mit Adonis fort. Die Alte widerſprach nicht. Und ſie gingen mit⸗ 
einander die Landſtraße entlang, ſchwatzend und lachend wie einſt, als ſie 
gleichſam das Leben verſpotteten; hatten ſie das aber einſt aus Inſtinkt 
getan, ſo taten ſie es jetzt aus Trotz. 
Der Tante ging es recht ſchlecht. Adonis trat häufig bei ihr ein und be⸗ 
trachtete ſie voll Mitleid. Dann hob auch ſie die bläulichen Lider 
und ſah ihn an. Und trotz der ſtändigen Überwachung durch die Pirloc⸗ 
cias vertrauten Tante und Neffe ſo einander ihren Kummer. 

„Laß mich in Ruhe ſterben!“ flehten ihre Augen. „Um feinetwillen 
bitte ich dich darum! Nachher kannſt du ja tun, was du willſt.“ 

Und er erwiderte: „Ich werde Euch in Ruhe laſſen. Ich werde alle in 
Ruhe laſſen und nur mich ſelbſt quälen“. 

Und er quälte ſich in der Tat. Er ging nicht mehr am Palazzo vorüber, 
aber in der Ferne ſchien ihm die Geſtalt Maddalenas wieder von Geheim⸗ 
nis umhüllt und hoch und fern wie ein Stern. Und er liebte ſie, nicht um 
der Wonne zu lieben, ſondern um der Wonne zu leiden willen. 

Seine Nächte waren trüb wie alle Nächte ſchmerzerfüllter Leidenſchaft. 
Er ſagte ſich, er habe nur ſeine Pflicht getan, indem er Maddalena um 
Verzeihung bat. Sie hatte nicht geantwortet; aber ſie hatte gewiß ver⸗ 
ſtanden, daß er auf ſie verzichte um treu zu bleiben: nicht Caterina allein, 
ſondern allen Gefährten im Leid und vor allem ſich ſelbſt. Und in ihrer 
Erinnerung würde er wie ein Held daſtehen. 

Mit offenen Augen träumte er von dem, was ſein Leben in Wirklichkeit 
ſein würde. Er ſah ſich feinen kleinen Schülern gegenüber ſitzen: alle 
wendeten die unruhigen kleinen Köpfe nach ihm hin, alle glichen ihm, wie 
er vor zehn Jahren war! In ſchlichten Worten ſagte er ihnen ſeltſame 
Dinge. Die Kinder ſahen ihn an, und in ihren Augen ſpiegelte ſich der 
Strahl von Hoffnung und Kraft wieder, der ſeine Worte belebte. Alles 
Licht der Zukunft war in jenem Strahl. Und er ſagte ihnen: „Seid gerecht, 
Kinder. Wißt ihr, was das heißt, gerecht ſein? Den andern kein Leid 
zufügen. Und ſeid es nicht etwa in der Hoffnung auf Belohnung in der 
andern Welt. Es gibt keine andere Welt: es gibt nur dieſe. Aber gerade 
weil es kein anderes Leben gibt, müſſen wir in dieſem Leben gut ſein, 
denn nur die Güte iſt Wahrheit, und nur die Wahrheit iſt Freude. Wir, 
ich, ihr, vielleicht auch meine Kinder, eure Kinder werden leiden, bevor 
wir uns an die Wahrheit gewöhnen, und es wird uns und ihnen fcheinen, 
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daß das Schmerz ſei und nicht Freude, wie es doch wirklich ift; doch ge- 
rade um uns an die Wahrheit zu gewöhnen, müſſen wir leiden. Unſere 
Kinder und wiederum ihre Kinder müſſen von uns, mit unſerm Blut, auch 
dieſe Gewohnheit erben. Dann wird es für ſie anders werden: ihr Inſtinkt 
wird ſie zum Guten führen, und das wird ihr Glück ausmachen, wie das 
unſrige in der Gewißheit beſteht, daß die Welt eines Tages von Gerechten 
bewohnt ſein wird! Und vor allem, Kinder, vor allem empfehle ich euch 
eines: Gebt eure Kinder nicht preis! Wenn ihr ſie tötetet, euer Verbrechen 
würde geringer ſein als wenn ihr ſie preisgebt!“ 

Doch dann ſchlief er auch wieder, und im Traum ward ihm Schöneres 
zu teil. Er begegnete Maddalena, und ſie ſagte: „Warum tuſt du mir weh? 
Mir allein gegenüber willſt du ungerecht ſein!“ Und dann fah ſie ihn an, 
und das Gute, das Böſe, Gerechtigkeit und Wahrheit: das alles erſchien 
fern und klein unter der leuchtenden Glut dieſes Blickes. 

Vom frühen Morgen an war er draußen, unruhig wie ein Kind. Dann 
ging er zur Poſt. Nichts. Er ging wieder nach Hauſe, die Straße auf 
und ab, und erwartete beſtändig, die Geſtalt Jusfins zu ſehen, einen Brief 
in der Hand. 

ie Pirloccias taten, als hätten fie Adonis' kurzes Zwiegeſpräch mit 

der Tante gar nicht bemerkt. Vielleicht hatten die Weiber davon ge⸗ 
ſchwiegen aus Angſt vor einem heftigen Auftritt zwiſchen ihm und Pir⸗ 
loccia — vielleicht fannen ſie auch auf irgendeinen böſen Streich. Er hatte 
den ihm von der Tante übergebenen Papierſtreiſen aufbewahrt, aber um 
weiteres forgte er ſich nicht. Jedesmal indes, wenn Cariſſima von ihrer 
Arbeit im Palazzo nach Hauſe kam und von der Marcheſa und Madda⸗ 
lena ſprach, hatte er den Eindruck, daß die Schneiderin ihn verſchmitzt be⸗ 
trachte. Er wußte, daß ſie phantaſtiſche Dinge erzählte — und doch hörte 
er ihr mit krankhafter Aufmerkfamkeit zu und fragte ſich, welche Abſicht 
fie wohl dabei haben möchte. 

„Die alte Dame“, ſagte Cariſſima, „war in der Tat gefallen und hatte 
ſich den Oberſchenkel gebrochen.“ 

„Ja, ſie kann ſich nicht rühren“, ſagte ſie mit geheimnisvoller Miene. 
„Aber ſie wollen die Sache geheimhalten, weil die Signora Maria Angſt 
hat, die Verwandten der Marchefa könnten ihr die Schuld an dem Unfall 
beimeſſen.“ „Aber die Enkelin?“ fragte Zia Elena. „Wird ſie es nicht aus⸗ 
plaudern?“ „Wenn ſie doch noch mehr als die Alte an der Signora Maria 
hängt? Und dann, was ich mir denke, iſt, das Mädchen muß in irgend 
jemand toll verliebt ſein, wahrſcheinlich in einen armen Burſchen. Und 
die Signora Maria muß wohl von dieſer Geſchichte wiſſen und die Liebe der 
beiden begünſtigen.“ „Ah, ja dann begreife ich es!“ ſagte Zia Elena naiv. 
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Auch Adonis begriff, doch er ſchwieg, begierig horchend. 

„Ja,“ fuhr die Schneiderin fort, „wenn die Alte ſtirbt, dann wird das 
Mädchen Beſitzerin über alles und wird ſicher ihren Schatz heiraten. Und 
die Signora Maria hat ein Intereſſe daran, ihr gefällig zu ſein: dann 
bleibt fie nachher immer bei ihr.” 

„Jetzt verftehe ich! Aber wenn die Marcheſa nicht ſtirbt? Sie kann es 
auch noch weitere zehn Jahre machen!“ 

„Noah hat es neunhundert Jahre lang gemacht, und für die letzten hun⸗ 
dert zum wenigſten mußte er wohl gelähmt ſein“, gab die Schneiderin 
ironiſch zurück. „Aber begreift ihr nicht, daß, wenn ſie nicht ſtirbt, das 
Mädchen mit ihrem Schatz heimlich weiter liebeln wird und ſich vielleicht 
ſo noch beſſer amüſieren? Und heiraten wird ſie ihn heute oder morgen 
doch, ſo Gott will!“ 

„Aber .. aber ob dieſe ganze Geſchichte auch wirklich wahr iſt?“ 

Cariſſima hatte wohl vergeſſen, daß ſie die Geſchichte ſoeben erſt als 
bloße Mutmaßung erwähnt, und fuhr immer erregter werdend fort: „Ge⸗ 
wiß iſt es wahr! Das Mädchen iſt bis über die Ohren verliebt, das kann 
man ſehen. Sie iſt bald blaß, bald rot. Heute kam ſie herunter, um mir 
zu zeigen, wie ich eine Decke ſäumen ſollte, da fragte ich ſie, ob ſie gern 
hier wäre, jetzt, wo es kalt wird. Sie ſagte: „O nein! Bis Ende November 
bleibe ich gern hier, obwohl ich mich nicht ganz wohl fühle.““ 

„Eines Abends“, erzählte ſie dann, „habe ich Maddalena in das Pfarr⸗ 
haus gehen ſehen. Sie geht faſt alle Tage gegen vier Uhr aus, meiſt zur 
Signora Marina. Dann geht und kommt ſie allein und ohne Hut.“ 

Die Signora Marina war die Schweſter des Pfarrers, eine alte, wohl⸗ 
tätige Dame, von der auch Adonis und ſeine Angehörigen manchmal 
Beiſtand empfangen hatten. 

Er beſuchte ſie mitunter, wann er wußte, daß der Pfarrer nicht zu Hauſe 
war. So rauh dieſer war, ſo gutmütig und zurückhaltend war ſeine Schweſter. 
Vielleicht waren ihr Benehmen und ihre Worte ein wenig gekünſtelt: ſie 
tat wie eine alte Herzogin und erzählte mit Vorliebe von einer Reife nach 
Wien, zu der Zeit, als Wien die Hauptſtadt war. Adonis hörte ihr gern 
zu und hatte immer den Eindruck, als ſtände er dort einer Geſtalt aus 
andern Zeiten gegenüber. Und jetzt ſtellte er ſich vor, daß Maddalena, wenn 
es ihr in ihrem großen Hauſe zu öde und zu langweilig wurde, zu Signora 
Marina ginge um ſich zu zerſtreuen. 

Und er begriff, daß Cariſſima ihm andeuten wollte, wie er Maddalena 
treffen könnte; aber ſelbſt für fich tat er, als hätte er es nicht verſtanden. 

Und wieder erzählte die Schneiderin, daß Maddalena ihr jetzt die Arbeit 
ſelbſt anwieſe und immer etwas mit ihr zu plaudern habe. „Aber ſie klagt 
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über ſtarke Kopfſchmerzen“, fügte Cariſſima hinzu, „und ift ganz blaß 
geworden: fie muß wohl recht unglücklich fein... .” 

Adonis glaubte nicht an Cariſſimas Schwätzereien, oder bemühte ſich 
wenigſtens, nicht daran zu glauben. Maddalena, ſagte er ſich, iſt viel zu 
fein, um ſich mit Cariſſima in ein Geſpräch einzulaſſen! Dann aber dachte 
er daran, wie einfach und natv Maddalena damals im Walde, bei ihrem 
Ausflug, geweſen war. Wäre fie nicht jo einfach und freundlich, jo hätte 
ſie ihn gar nicht angeſehen! Und warum hatte ſie ihn angeſehen? Er fragte 
ſich verwundert, warum fie fich in ihn verliebt habe. Ja, wer konnte das 
ſagen? Und hatte er ſich nicht auch in ſie verliebt! Der gleiche Abſtand 
trennte ſie. Aber er war ein Mann, ſie eine Frau — andere Hilfsmittel 
braucht die Liebe nicht, um ihre unerklärlichen Miſſetaten auszuführen! 

Und Cariſſimas Schwätzereien rührten ihn gegen ſeinen Willen, obwohl 
er meinte, es läge ihnen wohl irgendeine berechnende Abſicht zugrunde. 
Wahrſcheinlich hatte ſie Angſt vor ihm ſeit ſeiner Unterredung mit der 
Tante, und vielleicht handelte ſie aus eigenem Antrieb, vielleicht nach dem 
Rat Pirloccias ſelbſt. Ihr Zweck war offenbar ihn zu reizen und zu er⸗ 
mutigen, ſich Maddalena zu nähern. Ihr Geheimnis alſo war ſchon vielen 
bekannt, und ohne Zweifel auch den Pirloccias. Und wenn der von Cariſ⸗ 
ſima erdachte außerordentliche Glücksfall einträte, dann würde er ſich ſicher 
nicht mehr um die Erbſchaft der Tante kümmern. Auch hatte er ſeine eigenen 
Gedanken in bezug auf die Signora Maria und ſagte ſich, etwas müſſe doch 
wohl an Cariſſimas Reden ſein. Und es war ihm als ob nicht allein die 
Liebe mit ihrer Zaubermacht, ſondern auch die Menſchen mit ihrer Be⸗ 
rechnung ihn und Maddalena in das Netz ihrer Ränke einzufangen ſuchten. 

Mitunter aber auch erbebte er bis ins Innerſte: vielleicht log Cariſſima 
nicht! Vielleicht litt Maddalena wirklich. Litt er nicht auch? Er, der gütig 
ſein wollte gegen alle, ſelbſt gegen ſeine Feinde, er quälte die, die ihn liebte, 
wie niemand auf der Welt, auch Caterina nicht, ihn geliebt hatte. Und 
er wurde von dem brennenden Verlangen erfaßt, fie wiederzuſehen, fich zu 
vergewiſſern, ob auch ſie wirklich leide. Ah, ſie hatte auf ſeinen Schmer⸗ 
zensſchrei nicht geantwortet, aber im ſtillen, in ihrem öden, kalten Palaft, 
verzehrte fie fich vielleicht vor Leidenſchaft und Trauer in der vergeblichen 
Erwartung des Geliebten 

Eines Tages konnte er nicht länger widerſtehen: er machte einen Beſuch 
bei der Schweſter des Pfarrers und als er an dem Parktor vorbeiging, 
blickte er zu Maddalenas Fenſter auf. Sie war nicht da. Er ging noch⸗ 
mals vorüber. Und wie von feinem Verlangen herbeigezogen, trat ſie an 
das Fenſter. Sie war wirklich blaß und mager und ihr Profil hob ſich 
wachsbleich von dem erleuchteten Fenſter ab. Dann wandte ſie ſich, und 
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er blieb ſtehen. Und fie ſahen einander an, wie fie ſich noch nie angeſehen 
hatten: mit der ganzen Wonne der Liebe, die leidet. 

Und mit verzweifelter Leidenſchaft überließ er ſich nun feinem Traum. 
I: wenigen Tagen ſollte er fortgehen, und ein Gedanke quälte ihn un⸗ 

ausgeſetzt. Wenn ich wiederkomme, wird ſie nicht mehr da ſein. Ich 
werde ſie nicht mehr wiederſehen! 

Er ging mehrmals zu Signora Marina, aber nie traf er Maddalena 
dort. Und er ſchrieb wieder, lange, verzweifelte Briefe; doch wenn es ſich 
darum handelte fie abzuſenden, dann reute es ihn und er zerriß fie. 

Eines Tages endlich traf er Maddalena, als ſie aus dem Pfarrhaus 
kam. Sie war allein, ſchwarz gekleidet, einen ſchwarzen Spitzenſchal um 
den Kopf. Sie ſah kleiner und ſchlanker aus als fonſt, und ihr oliven⸗ 
farbenes Geſicht, von den ſchwarzen Spitzen umrahmt, hatte einen beinahe 
tragiſchen Ausdruck. Und er gedachte der lichten Geſtalt am Flußufer und 
meinte, er, er allein hätte die Schuld daran, daß Maddalena ſo blaß und 
dünn erſcheine, und nicht das ſchwarze Kleid, der ſchwarze Schleier. Er 
ſah ſie an und erbebte durch den ganzen Körper. Maddalena bemerkte 
ſeine Erregung und während ſie an ihm vorbeiging, lächelte ſie ihm zu: 
Da erſtrahlte ſein Geſicht, und ebenſo hell ward es in ſeiner Seele. Bis 
zum ſpäten Abend wanderte er über den Deich und durch die Felder und 
meinte wahnſinnig zu werden vor Freude, vor Schmerz, vor Verlangen. 
Arn folgenden Morgen fagte Cariſſima ihm, ſie würde bis neun Uhr 

abends im Palazzo zu tun haben, und bat ihn, ſie am Parktor zu 
erwarten, wenn er „etwa dort vorüberkäme“. 

Um ein Viertel vor neun war er bereits beim Parktor. Die Nacht war 
ein wenig dunſtig, aber mild, ja lau. Die erleuchteten Fenſter des Palaſtes 
ſahen durch den Nebel hindurch aus wie die Fenſter eines Zauberſchloſſes. 

Er ging am Rande der Wieſe auf und ab, und Träume zogen ihm durch 
den Sinn, die noch zarter und unweſenhafter waren als der Nebel, der ſein 
Geſicht netzte. Wenn fie, auf eine leiſe Andeutung Cariſſimas hin, in den 
Garten herabkäme und an. das Tor träte? Was würde er tun? Eh, er 
würde zu ihr treten! Und dann würde ſie flüſtern: Adonis! 

Bei dem bloßen Gedanken überlieſ ihn ein Schauer. 

Es ſchlug neun. Niemand. Er ging noch immer auf und ab und träumte 
weiter. Ein Mann kam über die Wieſe und verſchwand in der Gaſſe. Der 
Mond ſchien rot durch den Nebel. Durch den Garten kam eine dunkle 
Geſtalt und näherte ſich dem Tor. Eine Stimme rief: „Adonis!“ 

Verwirklichte ſein Traum ſich? Ach, es war die Stimme Cariſſimas! 

„Adonis, geh nur! Ich habe noch viel zu tun. Nachher wird Jus fin 
mich nach Hauſe begleiten. Die Signorina hat es ihm befohlen.“ 
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„Höre . . . ſagte er, faſt ohne zu wiſſen, was er fagte. „Haft du fie 

geſehen?“ „Gewiß“, erwiderte Cariſſima, und fügte liſtig hinzu: „Und 
du nicht? Ich habe ihr geſagt, daß du mich erwarteteſt.“ 
Sie eilte in den Palazzo zurück. Und er blieb ſtehen, an das Gittertor 
geklammert, und es war ihm als ob das Eiſen zittere. Sie wußte es, daß 
er da war. Sie würde kommen: deſſen war er gewiß! Und jetzt wartete er 
ihrer mit der ganzen Sehnſucht einer ſchuldvollen aber ſieghaften Leiden⸗ 
ſchaft. Alles andere hatte er vergeſſen: wer er war, wer ſie war, und daß 
ſeine Braut an ihrem Fenſter ihn erwartete. Es war ihm, als habe er ſein 
Leben lang nichts anderes getan, als auf Maddalena gewartet! 

Aber ſie kam nicht. 

a wurde er wie von einer Wahnvorſtellung erſaßt. Der Schatten ſeiner 
Träume floh vor ihm her; von Schmerz berauſcht, verſolgte er ihn 
und hatte dennoch das Empfinden, jener zöge ihn ſich nach. 

Er verſchob ſeine Abreiſe um einige Tage und wartete zwei Abende am 
Parktor, unbekümmert um die Neugier der wenigen Vorübergehenden. 

Es war ihm als müſſe Maddalena, auch ungerufen, kommen. Zog nicht 
eine unwiderſtehliche Macht ſie zueinander hin? Sie wußten es, daß ſie 
ſich liebten; ſie kannten ſich ſeit Jahren und Jahren, ſeit längſt vergangenen 
Zeiten: und es zog fie zueinander, wie die Geſtirne, die ſich im Welten⸗ 
raum begegnen. Er dachte an dieſe Begegnung wie an ein unvermeidliches 
Ereignis und ſagte ſich, es ſei ſeine Pflicht bis zu Maddalena zu gelangen, 
um ſie um Verzeihung zu bitten und ihr zu ſagen, daß ſie einander nicht 
lieben durften. Dann würden ſie zuſammen weinen — und ſich für immer 
trennen, verlaſſen | 

Doch wenn er ſo dachte, erkannte er, daß er fich ſelbſt belog. Er fühlte, 
daß die Leidenſchaft ihn irreführte. Maddalena war für ihn das Sinnbild 
des Glücks, vor allem aber die ſündige Liebe mit all ihren lockenden 
Heimlichkeiten. 

Als er ſah, daß ſie zu dem von ihm erträumten Stelldichein nicht kam, 
dachte er daran direkt zu ihr zu gehen. War es nicht feine Schuldigkeit, 
ſich von ihr zu verabſchieden bevor er ſortging? War ſie nicht ſehr freund⸗ 
lich gegen ihn geweſen? Aber dann dachte er an Cariſſimas Schwätzereien, 
fürchtete, nicht empfangen zu werden, und ging nicht. 

Und noch einmal ſchrieb er ihr, diesmal entſchloſſen, ſeine Worte nicht 
dem Winde preiszugeben. 

„Maddalena! Morgen werde ich fern von hier ſein, und das öde Leben 
wird uns für immer trennen. Doch Sie haben mir noch nicht geſagt, daß 
Sie mir verzeihen, und ohne ein Wort der Verzeihung von Ihnen werde 
ich in Verzweiflung gehen, denn für uns gibt es kein Wiederſehen.“ 
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Er ging zum Parktor, ſah jedoch Jusfin und warf den Brief nicht in 
den Briefkaſten. Es kam ihm vor als ſähe der alte Jäger ihn ſpöttiſch an, 
und er ging weiter. Er machte die Runde um die Wieſe und betrat den 
Hof des Pfarrhauſes. Die Schweſter des Pfarrers war nicht zu Hauſe, 
und dieſen ſelbſt wollte er nicht aufſuchen, weil er ihn immer als einen 
Jungen behandelte. Er blieb unter der Tür ſtehen und blickte nach dem 
Parktor hinüber, konnte indes von hier aus nicht ſehen, ob Jusfin noch 
dort ſtand. 

Mit einem Male aber erbebte er: das Tor öffnete ſich, und Maddalena 
trat heraus. Schwarz gekleidet und den ſchwarzen Spitzenſchal um den 
Kopf, kam ſie mit ihrem ſchnellen, leichten Schritt über die mit welkem 
Laub bedeckte einſame Wieſe auf das Pfarrhaus zu. 

Zitternd lehnte er ſich an die Mauer. Es war ihm als bedeute dieſer 
höchſt einfache Vorgang ein ganz außerordentliches Geſchehnis. Er faßte 
ſeinen kleinen Abſchiedsbrief und fragte ſich verwirrt, ob er ihn der, die 
dort kam, ſelbſt überreichen ſolle. 

Sie bemerkte ſeine Erregung ſofort, aber diesmal lächelte ſie nicht. Ihr 
Geſicht hatte einen Ausdruck von Trauer und gleichzeitig von Gering⸗ 
ſchätzung, und ſie fragte, auch ihrerſeits ein wenig verwirrt: „Iſt Signora 
Marina nicht zu Haufe?” „Ich weiß nicht ... ich glaube nicht ...“ 

Maddalena erſtieg die Stufen und ſtand da dicht vor ihm. Er verſpürte 
ihren Hauch, ſah wieder ihre fanften Augen und vergaß alles andere. „Ich 
muß . . ich muß Sie ſprechen!“ fagte er faßt unbewußt. 

„Nicht jetzt, nicht jetzt!“ gebot ſie. 

„Wann? Heute abend? Ja... ja? Um zehn werde ich an Ihrem 
Parktor ſein.“ 

Sie errötete, antwortete nicht, aber ſah ihn an: und er erriet die Antwort. 

Dann trat ſie in das Haus und er ging; und er wußte ſelbſt nicht, wes⸗ 
halb: ſtatt nach Hauſe zu gehen oder Signora Marinas Rückkehr zu er⸗ 
warten, ſchlug er die Richtung nach Caſale ein. 

Über den Fußſteig ſchritt er dem Deich zu. Er meinte zu träumen und 
blickte zu Boden als fuche er etwas, das er doch nicht fand. 

Sie wird kommen! fagte er ſich. Aber dieſe Gewißheit, ſtatt ihn mit 
Freude zu erfüllen, flößte ihm faſt ein Gefühl von Schrecken ein. 

Ein einfacher Vorſall führte ihn zur Wirklichkeit zurück. Am Anfang 
des Armenviertels begegnete ihm Signora Marina, die wohl von einem 
Armenbeſuch kam. Schon von weitem winkte ſie Adonis zu. 

„Ich komme gerade von Ihrem Hauſe“, ſagte Adonis, ſtehenbleibend. 
„Morgen gehe ich fort.“ 

„So kehre mit mir um!“ ſagte die alte Dame. 
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Er errötete und dachte, Maddalena würde wohl noch im Pfarrhauſe 
ſein. Doch er überwand die Verſuchung, oder vielmehr er fürchtete ſich. 

„Ich kann jetzt nicht und will mich deshalb hier von Ihnen verabſchieden. 
Jetzt gehe ich zu Caterina.“ 

„Ah, du gehſt zu Caterina? Sieh, ich wollte dich gerade nach ihr fragen. 
Ihr habt euch alſo wieder ausgeſöhnt?“ 

„Wieſo?“ fragte er unruhig. 

„Ach, nichts . .. Sie ſagten, aus eurer Heirat würde nichts! Das iſt 
alſo gar nicht wahr? Das freut mich! Das freut mich ſehr!“ 

Er dachte an Cariſſima und an ihre Schwätzereien. 

„Nein, nein!“ entgegnete er. „Wer kann das nur geſagt haben?“ 

Dann dachte er wieder an Maddalena, die wohl auf Signora Marina 
wartete, und wurde ſehr traurig. 

Er ging zu Caterina. Und lernte die Qual des Verräters kennen. 
Während er ſeine Braut küßte, dachte er an die Andere, und der ſtumme, 
wilde Schmerz Caterinas erſchien ihm tauſendmal geringer als der ſeine. 

Auch die Alte betrachtete ihn mit ſeltſamem, faſt flehendem Blick, der 
ihm bis ins Herz drang, wie ihre Zornesblicke, ihre herben Vorwürſe es 
nie vermocht hatten. 

Sie mußten wohl Angſt haben, dieſe beiden: ohne Zweifel wußten ſie 
alles, das Geſchwätz der Schneiderin wie das Gerücht, von dem Signora 
Marina ihm ſoeben geſprochen; und auch, daß er trotz ſeiner Verſprechungen 
noch immer um Maddalena herum war wie die Lerche um ein blinkendes 
Stückchen Glas. ö 

Doch Caterina kannte ihn jetzt, beſſer als er ſie. Und ſie wußte, daß ſie 
durch Schweigen alles von ihm erlangen konnte, durch Worte nichts. Als 
ſie ſich trennten, weinte ſie ſtumm und troſtlos vor ſich hin. 
3˙ 0 Uhr. Wie auf den beharrlichen Ruf der zehn Schläge hin lugt der 

Mond über das Kirchendach und ergießt ſein Licht über die entlaubten 
Pappeln, deren gelbe Blätter auf dem kalten Grün der Wieſe wie ſchlafende 
Blumen ausſehen. Die Nacht war lau, obwohl dann und wann ein leichter 
Wind wehte und eine dunkle Wolke am tiefblauen Himmel vor ſich her 
trieb. Adonis ging auf der Wieſe auf und ab, über die welken Blätter 
und die Schatten der Pappeln hin. 

Mit geſenktem Kopf geht er dahin, von ſeinen unruhigen Gedanken 
geleitet. Es iſt ihm als woge auch in ſeinen Sinnen ein bald lichter, bald 
dunkler Schleier, gleich dem Himmel an jenem unſichern Abend. Wird 
Maddalena kommen? Wird ſie nicht kommen? In beiden Fällen wird 
er unglücklich ſein. Und es iſt ihm, als erwarte er ſie gar nicht, ſondern 
ſei nur dort, wie als Kind, von dem Spiel der Schatten hergelockt. Und 
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doch genügt das leiſeſte Geräuſch, ihn zum Zittern zu bringen. Die Minuten 
vergehen. Sie kommt nicht. Vielleicht wird ſie überhaupt nicht kommen. 

Er empfindet noch einmal die ganze Naivität ſeiner Träumerei, er kommt 
ſich ſelbſt lächerlich vor und fängt an ärgerlich zu werden. Und merkt doch 
nicht, daß er ſich nicht darüber ärgert, ſondern weil Maddalena nicht kommt. 
Tie Minuten vergehen. Ein Fenfter des Palaſtes iſt noch hell, und an 

der großen Freitreppe brennt eine Laterne. Hinter jenen Scheiben, 
in dem hellen Lichtſchimmer, der wie ein Zeichen einer fernen Welt er. 
ſcheint, gleitet ein Schatten vorüber, hin und her, hin und her. Und die 
Flamme in der Laterne zuckt im Winde wie ein unruhiges Auge. Es iſt 
als mißfiele ihr das Kommen und Gehen des Mannes unter den Pappeln. 
Und dann löſcht jemand die Laterne aus, und der Schatten verdunkelt 
die Scheiben nicht mehr. Alles iſt Schweigen. Der Palaſt iſt wie unbewohnt. 

Jetzt ſcheint der Mond durch das Parktor und beleuchtet den weißen 
Boden der Allee. Und die Schatten der Gebüſche zittern auf dem Sande, 
als würden auch ſie, in der Stille der Nacht, von Leidenſchaft bewegt. 

Er ärgert ſich; und je mehr er ſich ärgert, um ſo mehr beharrt er dabei, 
zu warten. Aber die Schatten verdichten ſich, über feinem Kopf und in 
ſeinem Herzen. Und es kommt ein Augenblick, da er die Schatten der 
Pappeln unter ſeinen Füßen nicht mehr fieht. Die Wolken bedecken den 
Mond. Und im Halbſchatten ſieht er die Geſtalt Caterinas vor ſich, ſieht 
fie ſeltſamerweiſe mit den blauen, bittenden Augen der alten Suppei. 

Der Mond kommt wieder zum Vorſchein, und er denkt an die ſanften, 
ſchmachtenden Augen Maddalenas. Und mitten in feiner Betrübnis er- 
ſchauert er vor Wonne, wie die melancholiſche weite Ebene dieſe Nacht 
unter dem Südwind erſchauert. 

Doch es iſt nur ein Augenblick, dann verſinkt er wieder in ſein ſchmerz ⸗ 
liches Träumen. Der Schatten Caterinas verſolgt ihn. Es iſt als ſpräche 
er zu ihm: „Denke an meine Worte, Adonis. Die Toten kehren wieder 
und rächen ſich. Ich bin tot für dich: aber mein Schatten folgt dir und 
wird nicht mehr von dir laſſen. Immer und überall wirſt du mich auf 
deinem Wege finden und nicht weiter können. Du magſt die Andere 
küſſen — aber zwiſchen euren Lippen wird gleichſam eine Meſſerklinge 
ſein, die eure Küſſe mitten durchſchneidet! Und das bin ich. Weißt du, 
wer ich bin? Du meinſt, ich ſei Caterina? Du täuſcheſt dich. Ich bin nicht der 
Schatten einer Frau. Ich bin der Schatten deiner ganzen Vergangenheit!“ 
Die Wolken zogen nach Weſten. Mit einemmal drängten ſie ſich alle 

dorthin wie angelockt von etwas Seltſamem, das ſich jenſeits des 
Horizonts ereignete. Der Mond kam wieder zum Vorſchein und goß ein 
milchweißes Licht über die Wieſe. 
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Und in dieſem tiefen, lichten Schweigen fühlte er, daß Maddalena kam. 
Wie unbewußt trat er an das Tor, und es war ihm als erzittere alles rings 
umher über das große Ereignis. 

Auf dem ſchmalen Gange an der Mauer entlang war ſie gekommen. 
Sie trug noch immer das ſchwarze Kleid, den ſchwarzen Spitzenſchleier. 
Er wagte kaum, das vom Mond beſchienene blaſſe Geſicht zu betrachten, 
und auch ſie ſah ihn nicht an. 

Wie zwei Schuldige ſtanden ſie einander gegenüber. Doch als er auf 
dem ſeuchten Wege längs der Mauer neben ihr her ſchritt, wurde er aufs 
neue beſtürzt: Maddalena erſchien ihm als eine andere! 

Er begriff, daß er ſprechen mußte, und vermochte es nicht. Doch nach⸗ 
dem die erſte Beſtürzung vorüber war, faßte er ſich. Die Gewißheit, daß 
ſie ihn liebe, das Vertrauen, das ſie ihm gewährte, brachten ihn vor Stolz 
außer ſich. Und noch einmal verwechſelte er dieſes Gefühl mit der Freude. 
Er meinte glücklich zu ſein und nichts mehr beklagen zu müſſen. Denn ſie 
liebte ihn! 

Schnellen Schrittes ging Maddalena vor ihm her wie um ihm den Weg zu 
zeigen. Ihr langes Kleid nahm die welken Blätter auf dem Boden mit. 

Er blickte ſich um: die Macht dieſes Ortes und der Erinnerungen über⸗ 
wältigte ihn. Die hohen Baumkronen rauſchten im Nachtwind, es war 
als glitten leiſe Schritte durch den Park, und er gedachte der phantaſtiſchen 
Vorſtellungen ſeiner Kindheit. 

Die Wipfel über ihnen ſahen wie Wolken aus, und darunter, über der 
Mauer ſchimmerte ein lichter Streifen Himmels, der auch den Weg erhellte. 
Alles war phantaſtiſch, aber traurig, kalt, öde. 

In der mit Efeu überwachſenen Umfaſſungsmauer waren hin und 
wieder tiefe Niſchen, in denen verwitterte Statuen und ſteinerne Sitze 
ſtanden. Und vor einer dieſer Niſchen, bei einem Springbrunnen, der kein 
Waſſer mehr ſpendete, hielt Maddalena an. 

„Ich danke Ihnen!“ ſagte Adonis alsbald, auf ſie zutretend. Und wie 
vom Klang ſeiner eigenen Stimme erſchreckt, verſtummte er. 

„Aber wofür?“ fragte ſie laut und wie ſpöttiſch. Sie trat in die Niſche, 
lehnte ſich an die Mauer und beugte ſich vor, wie um den Gang im Auge 
zu behalten. 

Und alsbald wurde er wieder von ſeinem Mißtrauen erfaßt. Es kam 
ihm vor als ob ſie — auch fie! — fich verſtelle; als ob fie nicht gerade er- 
regt ſei, ſondern Luft habe, über ihn und feine Ungefchicklichkeit zu ſpotten. 
Und der Schatten umfing ihn aufs neue. 

Er erinnerte ſich, daß er gekommen war ſie um Verzeihung zu bitten: 
nur deshalb! Doch er fürchtete, ihr lächerlich zu erſcheinen, und wollte nun 
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alles ſagen. Auch er trat unter den Bogen der Nifche, lehnte ſich an die 
Mauer und warf ſeinen Hut auf einen der Steinſitze. 

„Ich danke Ihnen dafür, daß Sie gekommen ſind“, ſagte er und preßte 
ſeine Hände zuſammen wie in Verzweiflung über ſeine Unfähigkeit ſich ſo 
auszudrücken, wie er es wünſchte. „Ich wollte kommen . bei Tage 
So lange ſchon wollte ich kommen! Morgen gehe ich fort ... Und weil 
ich fürchtete Sie nicht mehr wiederzuſehen .” 

„Warum?“ fragte ſie in anderm Ton und blickte auf. 

„Ich muß abreiſen. Vielleicht werde ich Sie nie wiederſehen.“ 

Laut wiederholte ſie: „Aber warum?“ und brachte ihr Geſicht dem ſeinen 
ganz nahe. Trotz des phantaſtiſchen Schattens und des tatſächlichen Dun⸗ 
kels, das ſie umgab, begegneten ihre Blicke ſich. Und er fühlte es, daß das 
verſchleierte Weſen, von dem ein ſüßer Duft ausging, das Weſen, das hier 
mit ihm in derſelben Niſche war, in der Mauer gewiſſermaßen, an der 
mancher ſeiner Träume zerſchellt war: daß das wirklich ſie war, die Ge⸗ 
ſtalt ſeiner Träume. Er nahm ihre Hand, und ſie beide erbebten bei der 
Berührung. Aber alsbald mußte er einer andern Hand gedenken, einer 
heißen und rauhen, die ſich zwiſchen die ſeine und die Maddalenas zu ſchie⸗ 
ben ſchien. Und er fragte: „Wiſſen Sie, wer ich bin? Willen Sie das?. .“ 

„Wäre ich hier, wenn ich es nicht wüßte?“ 

„Nein, nein, Sie wiſſen es nicht! Sie find hier, weil... Sie gut find... 
weil ein Verhängnis uns zueinander hingedrängt hat . .. Ach, ich weiß 
es nicht zu ſagen .. . ich kann nicht ſprechen ... Ich bin gekommen, Sie 
um Verzeihung zu bitten. Sagen Sie mir, er Sie mir verzeihen ..“ 

„Aber ich habe Ihnen nichts zu verzeihen . 

„Leiden Sie denn nicht?“ 

Maddalena antwortete nicht gleich. Sie ſchien nach einer Antwort zu 
ſuchen. Er zitterte vor Erwartung, und fein Zittern teilte ſich ihr mit. Da 
flüſterte fie: „Ich leide gern ...“ 

„Warum antworteten Sie nicht auf meinen Brief? Haben Sie ihn er⸗ 
halten?“ „Ja! Ja! Aber was ſollte ich antworten? Daß Ihr Brief mir 
Leid bereitete? Das würde Sie ja noch mehr betrübt haben.“ 

„Ach! So dachten Sie? Und ich dagegen? ... Ich habe Ihnen viel 
Böſes zugefügt! Werden Sie mir verzeihen? Können Sie es?.“ 

„Sie haben mir nur Gutes getan!“ flüſterte Maddalena und lehnte ihr 
Geſicht beinahe an ſeine Bruſt, gleichſam als wolle ſie zu dem Herzen 
ſprechen, das ſie liebte. „Sie haben mich gelehrt zu lieben!“ 

„Aber wiſſen Sie, wer ich bin? Wiſſen Sie das?“ beharrte er beſtürzt. 

„Ich weiß es, ja, ja!“ erwiderte ſie lebhafter. „Ich kenne Sie ſeit langer 
Zeit. Ich weiß alles; ich weiß, daß man Ihnen Böſes zugefügt hat. Als 
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ich noch ein Kind war ... ein kleines Mädchen... . warf ich mich einmal 
hier vor dieſem Springbrunnen auf den Boden und weinte vor Wut — 
ich weiß nicht mehr weshalb. Da kam Jus fin und ſagte: „Wie unartig 
ſind Sie! Und ich kenne Kinder, die nicht einmal weinen, wenn ſie ge⸗ 
ſchlagen werden. Eines beſonders kenne ich, einen hübſchen, lieben kleinen 
Kerl, der hat keinen Vater, ſeine Mutter will nichts von ihm wiſſen, nie⸗ 
mand hat ihn lieb, und doch iſt er immer gut.“ Ich war ſo betroffen über 
dieſe Worte, daß ich immer zu Jus fin ſagte: Zeige mir doch den Kleinen!“ 
Und eines Tages zeigte er ihn mir. Er war am Parktor hinaufgeklettert, 
doch fo bald er uns ſah, machte er ſich fort ... Das waren Sie.“ 

Adonis bedeckte ſein Geſicht mit der Hand; er ſchien dem Weinen nahe. 

Und einfach und bewegt fuhr Maddalena fort: „Und von da an dachte 
ich immer an Sie. Ich dachte: Wie iſt es möglich, daß ſeine Mutter nichts 
von ihm wiſſen will? Und ich hatte Mitleid mit Ihnen faſt wie eine 
Mutter. Ja, ja, wirklich ... Aber ich ſchämte mich, es Ihnen zu ſagen. 
Und ſpäter, als ich erwachſen war, ſprach einer mir immer und immer von 
Ihnen, ließ mich Ihre Novelle leſen und Ihre Briefe ...“ 

„David!“ rief Adonis erſchüttert. „O, warum hat er das getan?“ fragte 
er gleichſam ſich ſelbſt. „Warum hat er das getan? Ach, vielleicht weil er 
dachte ſo das Böſe gutmachen zu können, das er mir zugefügt?“ 

„Auch er hat Ihnen Böſes getan?“ 

„Er mehr als alle andern ... Ach, alle haben mir Böſes getan, alle... 
alle ...“ „Aber ich nicht!“ ſagte fie liebevoll. „Sie nicht! ... Sie allein 
nicht! ...“ 

Das fagte er — und mußte alsbald daran denken, daß er dieſelben 
Worte zu Caterina geſagt. Wann hatte er gelogen? Damals? Oder log 
er jetzt? Ja: der Schatten Caterinas hatte Gewalt über ihn und erfaßte 
ihn wieder. In ihm aber regte ſich eine blinde Wut gegen jenen unbe⸗ 
quemen Schatten, und um jeden Preis wollte er ihn verjagen. Faſt heftig 
ergriff er Maddalenas Hände, zog ſie an ſich, küßte ſie und ſtrich mit beben⸗ 
der Hand über ihre bebenden Schultern. Und es war ihm als ſtreichle er 
ihre Haut, ſo weich und glatt war der Stoff ihres Kleides. Er erſchauerte 
vor Leidenſchaft und konnte doch der Wut und Beklemmung nicht ledig 
werden, die ihn dazu getrieben Maddalena zu küſſen. 

Die Weisſagung bewahrheitete ſich: jener Schatten war immer um ihn, 
ſtand mitten zwiſchen ihnen. 

Er aber kämpfte nur um ſo beharrlicher. Immer ungeſtümer küßte er 
Maddalena, auf ihren Lippen das ſuchend, was nichts, nichts auf der 
Welt ihm bieten konnte: Vergeſſen. Aber er redete Worte, die ſeine ganze 
Verzweiflung verrieten. 
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„Du allein .. . du allein! Du allein haft mir Gutes erwieſen. Und doch 
muß ich dir Böſes tun . . . Ich bin ſchuldig, aber ich liebe dich .. Und 
doch wirſt du mir verzeihen! Nicht wahr, du wirſt mir verzeihen? Sag' 
es mir l.. . Sag’ es mir!“ Er weinte vor Schmerz, und feine Tränen fielen 
auf ihr Geſicht wie Gifttropfen. 

ie löſte ſich von ihm, wie zurückgeſtoßen von der beklemmenden Leid en⸗ 
ſchaft, die ihn erregte. 

„Aber warum weinen Sie?“ fragte ſie, nun ihrerſeits wie ratlos die 
Hände ringend. Und ſie nannte ihn nicht Du: nicht einmal der Kuß der 
Liebe konnte ſie vereinen. 

Er ergriff aufs neue ihre Hand und drückte ſie an ſeine Augen. Aber 
die kleine Hand war jetzt kalt und wie tot. 

„Jetzt muß ich Ihnen alles ſagen ..“, fing er an. „Ich muß! Darum 
bin ich ja gekommen ...“ „So ſprechen Sie!“ gebot fie, beinahe gereizt. 

Aber er konnte nicht gleich ſprechen. Hier in der Mauer, die ſie beide 
gleichſam von der übrigen Welt ſchied, einander nahe in dieſer Niſche als 
gehörten ſie zuſammen, verharrten ſie einige Augenblicke ſchweigend wie 
wenn fie den Stimmen des Windes lauſchten. Adonis fühlte es, daß Mad» 
dalena ihm nie die Kränkung vergeben könne, daß er ſie geküßt, während 
er an die Andere dachte. Und er fühlte, daß dieſes das erſte⸗ und das 
letztemal war, daß fie beiſammen waren. Jetzt war wirklich alles zu Ende, 
jetzt, da alles erſt hätte beginnen ſollen! Der enge Bogen der Niſche um⸗ 
ſchloß alles das, was zwei verſchiedenen Raſſen am zäheſten innewohnt: 
der Stolz! Und die Mauer ſchied ſie nicht von der Welt, weil die Welt in 
ihren Herzen war! 

„Was werden Sie von mir denken!“ ſagte er endlich mit der ſchwan⸗ 
kenden Stimme eines Fiebernden. „Daß ich ein Tor bin, ja, ein Narr! Und 
Sie haben recht damit! Ach, warum antworteten Sie mir damals nicht! 
Hätten Sie mir mit einem einzigen Worte verziehen, ſo wäre ich ſtill fort⸗ 
gegangen. Nun aber konnte ich es nicht! Und fo bin ich hier ... um Sie 
noch mehr zu quälen! Warum, warum haben Sie mir nicht geantwortet?“ 

„Ich wußte, daß Sie kommen würden“, ſagte ſie mit leiſem Spott. 
Und in höchſter Erregung fuhr er fort: „Ja, ich bin gekommen! Aber 
weshalb? Ich weiß es nicht! Ich weiß nur, daß ich glücklich ſein ſollte, 
und daß ich ſtatt deſſen weine! Ich bin ein Tor! Verzeihen Sie mir, Mad⸗ 
dalena, und hören Sie mich an! Wenn ich Ihnen jetzt nicht alles ſage, ſo 
vermag ich es nie mehr. Es iſt mir als müßte ich ſterben . .. und vielleicht 
werde ich auch ſterben, wenn ich von Ihnen gegangen ſein werde! Hören 
Sie mich an! Ich habe gelogen, ſoeben, als ich Ihnen ſagte, längſt ſchon 
hätte ich kommen wollen. Das iſt nicht wahr! Ich wollte nicht kommen, 
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denn ich wußte, daß ich nicht kommen durfte! Das iſt meine Strafe! Aber 
warum? Warum?“ fagte er verzweifelt, als richte er dieſe Frage an ſich 
ſelbſt. „Warum das alles? Ich bin immer gut geweſen: als Kind ſchon 
haben ſie mich mißhandelt, mich hintergangen, mich im Schlafe überfallen. 
Sie haben meine Kraft und meinen Willen ertötet. Und die mich hätte 
beſchützen follen, hat mich gelehrt, mich zu fügen, mich zu unterwerfen: ſo 
haben ſie meine kleine Seele verwandelt, entſtellt. So iſt ſie verkümmert, 
iſt klein geblieben und zaghaft und feige. Heute erhoffe ich nichts mehr 
für mich, nichts, nichts mehr! Ich bin nicht fähig, meinen Teil am Guten 
zu ergreifen, um den andern kein Leid zu bereiten! Sehen Sie, das haben 
ſie aus mir gemacht! Verſtehen Sie jetzt, Maddalena, wer ich bin?“ 

„Sprechen Sie nicht ſo! Mein Gott, es tut mir weh, Sie ſo ſprechen zu 
hören!“ ſagte Maddalena. 

Immer erregter aber fuhr er fort: „So, ja, ſo iſt es in Wahrheit! Jetzt 
ſehe ich klar, vermag das trübe Dunkel zu durchdringen, das mich allent⸗ 
halben umgibt. Vorhin, während ich auf Sie wartete, und nachher, als 
ich Sie küßte und glaubte ich müßte vor Freude ſterben, da habe ich es 
geſühlt wie einen plötzlichen Stich. Ich habe ein Geſpenſt geſehen und ge⸗ 
glaubt, es wäre das Geſpenſt einer Frau, an die ich für immer gebunden 
bin. Aber es war ein anderes Geſpenſt: mein eigenes. Einmal haben ſie 
mich überfallen, während ich ſchlief: ich ſchrie nach Gerechtigkeit, aber Nie⸗ 
mand antwortete auf meinen Schrei. Und dieſer Schrei iſt gleichſam in 
mir ſtecken geblieben, und ich höre ihn widerhallen, jedesmal wenn ich 
glaube ungerecht oder treulos gegen einen Andern zu ſein. Und dieſen 
Schrei habe ich auch ſoeben vernommen, ſo lang anhaltend und traurig 
wie nie zuvor. Gott! Mein Gott! Ich muß an ein anderesmal denken 
an einen andern Schrei ... in einer Nacht wie dieſe ... Aber Sie können 
das nicht verſtehen ... Sie find immer glücklich geweſen ... Ich nicht 
ich nicht! Begreifen Sie?“ 

Ja, endlich begriff ſie! Er hatte es ja geſagt: er war auf immer an eine 
andere Frau gebunden. Und während er redete, ſah Maddalena ihn ſtarr 
an, ſtolz und entſetzt. Vielleicht erblickte ſie in ſeinen dunkeln Augen einen 
Schatten, dichter und gefährlicher als die Dunkelheit um ſie her. Was 
wollte er von ihr, jener jämmerliche Mann? Das zu begreifen gelang ihr 
nicht. Ihr Mitleid erſtarb, dem gegenüber, der nicht mehr der ihre ſein 
konnte, noch ſein wollte. Weiteres wollte ſie nicht wiſſen, denn ſie konnte 
ſich nicht demütigen wie er es getan. Sie hatte ihn empfangen wie ihres- 
gleichen, weil ſie ihn zu ſich emporzuheben gedachte. Er aber wollte an 
ſeinem Platze bleiben, an der Seite eines erbärmlichen Geſchöpfes, deſſen 
bloßes Daſein Maddalena Dargenti abfichtlich überſah. 
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„Genug!“ ſagte ſie und biß ſich auf die Lippen. „Ich wußte nicht 
Sie haben Recht.“ 

Und ſie trat von ihm weg, um ihm zu bedeuten, daß es Zeit ſei zu gehen. 

Ihre Ruhe erſchreckte ihn. Wie ein Wahnſinniger ſprang er auf ſie zu 
und packte ſie beim Arm. „Gehen Sie nicht! Hören Sie mich an!“ 
flehte er. Sie machte ſich zitternd los und entgegnete ihm: „Laſſen Sie 
mich! Was hätten Sie mir noch zu ſagen.“ 

Und ſie ging. Es war ſehr dunkel: die Wollen bedeckten jetzt den ganzen 
Himmel, auch den zuvor lichten Streifen über der Mauer. 

Adonis folgte Maddalena und ſagte und wiederholte nur: „Verzeihen 
Sie mir . . Verzeihen Sie mir.” 

Sie fing an zu laufen, wie wenn ſie ſeiner beharrlichen Bitte überdrüſſig 
wäre. Dann hielt ſie an, erwartete ihn und geleitete ihn zum Parktor. 
Doch er ſagte nichts mehr, ſo fühlte er ſich gedemütigt. Er ging hinaus, 
und während ſie das Tor ſchloß, wendete er ſich und ſah nach ihr. Sie 
hatte Mühe, das Tor zu ſchließen, und er dachte, ſie erwarte vielleicht noch 
ein Wort von ihm. Ein Wort noch — und es war vielleicht nicht alles zu 
Ende! Aber er wollte dieſes Wort nicht ſprechen — und ſie ging davon, 
leichten Schrittes und leiſe, wie ſie gekommen war. 

Er blieb auf der Wieſe ſtehen. Es war ihm als hätte er geträumt: einen 

ſchrecklichen und zugleich dummen Traum. Anfänglich war er von 
brennender Scham überwältigt. Er ſagte ſich, daß Maddalena ihn ver⸗ 
ſpotten müſſe; daß Maddalena ihn hinausgetrieben habe; daß Maddalena 
böſe und grauſam ſei. Nie hatte ſie Rührung gezeigt, weder bei ſeinen 
Liebesworten, noch bei ſeinem Angſtſchrei! Dann aber erinnerte er ſich, 
daß ſie gezittert, als ſie ihm ſagte: „Laſſen Sie mich!“ 

Er hatte ſie gelaſſen! Hätte er ihr aber geſagt „ich bin dennoch Dein!“ 
jo würde fie ihn nicht fortgefchickt haben. Und allmählich überkam ihn 
Groll und herzbeklemmende Qual. Er fühlte, daß mit Maddalena nicht 
nur der Traum, ſondern auch die Wirklichkeit von Freude und Glück ihm 
entglitt. Und er empfand die ganze Verzweiflung des verlorenen Gutes, 
das heiße Verlangen nach dem, das ihm nie mehr zu Teil werden würde. 

Noch einmal erblickte er in ſich ſelbſt die Perſonifikation einer ganzen, 
durch den Schatten einer düſtern Vergangenheit geblendeten Raſſe. Er 
ſelbſt hatte im Schatten einer ungeheuren Ungerechtigkeit dahingelebt. Alle 
hatten ihn hintergangen, ſeine Mutter, ſeine Verwandten, der, den er zu 
ſeinem Meiſter erwählt. Aber die größte Ungerechtigkeit, die die Menſchen 
ihm zugefügt, war, ihn ungerecht gegen ſich ſelbſt zu machen. 

Und noch einmal ſetzte er ſich vor, ſich aufzulehnen, gerade wie jene 
Raſſe, als deren Vertreter er ſich anſah! Aber ſogleich erkannte er, daß 
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hierin ein Widerſpruch lag. War er doch gerade deshalb unglücklich, weil 
er ein Rebell war. Er hatte von einer Zukunft in Liebe geträumt, und 
dieſes Träumen hatte in ihm die Fähigkeit zu lieben geſchwächt. Lieben 
bis zum Vergeſſen jedes andern Empfindens; lieben bis zur Sünde, dachte 
er, nur ſolche Liebe iſt Freude und Glück — alles übrige iſt Lüge. 

Dann aber ſchien es ihm, als ob es eine ſolche Liebe gar nicht gebe. 
Nichts Feuriges und Wahres gab es im Leben! Er hatte geglaubt, das 
Leben berge, wie der Park Dargenti, holde und tiefe Geheimniſſe; und 
ſtatt deſſen gab es nur melancholiſche Schatten, verſiegte Brunnen und 
welke Blätter. Und gleich Maddalena, vertrieb das Traumgeſpenſt den 
Träumer, nachdem es ihn in feine heimlichen Schlupfwinkel hineingelochkt. 

Warum das alles? Er blickte auf als wolle er die Bäume, die Wolken 
danach befragen, all die Dinge, die ihm einſt brüderlich Antwort gaben. 

Aber jetzt war allenthalben Schatten und Dunkel. Die Wolken wurden 
immer größer, bedeckten den ganzen Himmel; und vor dem düſtern Hinter⸗ 
grund erſchienen die rauſchenden Bäume höher als ſonſt, hoch bis an den 
Himmel und wie die Wolken bewegt. Und ihm war, als ob auch die Bäume 
litten und, ſtatt ihm zu antworten, ihn nach dem Grunde ihres Schmerzes 
fragten. Warum ſchüttelte der Wind fie, warum umhüllte fie das Dunkel? 

Er wußte es ihnen nicht zu ſagen. Er ging von dannen und nahm den 
Schatten einer weit entlegeneren Vergangenheit mit ſich, einer Vergangen⸗ 
heit, die hinter allen Erinnerungen, hinter allen menſchlichen Urſachen zu⸗ 
rückliegt: den Schweſterſchatten der Wolken und der Nacht, der, wie ſie, 
der unerklärlichen Natur entſtammt: dem Schmerz. 

Dich als er in ſeiner häßlichen Kammer war, unter den beſcheidenen 

Gefährten ſeiner alten Leiden, da traf er ein anderes Geſpenſt an, das 
ſich mit ihm niederlegte und ſich erbot, ihm zu helfen die Schatten zu be⸗ 
kämpfen, die ihn quälten. Er wollte es abweiſen, denn nunmehr erſchien 
ihm alles zwecklos. Aber es war beharrlich, geduldig, auch ſchlau. Und 
es erwies ſich als der Irrwiſch, den die alte Suppei jedem Menſchen als 
Gefährten zuwies: das eigene Gewiſſen! 

Wie eine alte Hüterin, um das kranke Kind zu beruhigen, ihm von ver⸗ 
gangenen Dingen ſingt und ſagt, ſo rief jener kleine Irrwiſch jetzt Adonis 
die Schmerzen, die Träume, die Vorſätze ins Gedächtnis, die ihn von 
Kind an begleitet. Und unter vielen andern Dingen auch den Brief, den 
er einſt, in einem Moment der Verzweiflung, an David geſchrieben. Und 
ſchmeichelnd ſagte er ihm: Der Brief hat keine Antwort erhalten. Aber 
du kannſt jetzt ebenſowohl der Zukunft entgegengehen. Denn kannſt du 
auch nicht auf alle deine Brüder vertrauen, ſo doch auf einen, auf den, der 
dir am nächſten ſteht, der es am treuſten mit dir meint: auf dich ſelbſt. 
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Erinnerungen eines Leipzigers an Mendelsfohn 
und Meyerbeer. 
Aus einem Tagebuch mitgeteilt von Ellie Lafite in Wien. 


14 März, 1839 

Der Winter hat heuer endlos lange gedauert und iſt ausnehmend hart ge⸗ 
weſen. Nun ſteht aber Oſtern ſchon vor der Türe. Die Felder vor unſern 
Stadttoren find friſche gepflügt und wenn ich in den Confirmanden ⸗Unterricht 
gehe, mache ich gerne einen großen Umweg an den Gärten vorbei, um das Er ⸗ 
wachen der Natur beobachten zu können. Die Tulpen und Hyazinthenbeete 
werden ſchon abgedeckt und am Teiche draußen ſtehen die Weiden voll filber- 
grauer Kätzchen. 

Aber auch durch die Straßen zu wandern, iſt jetzt intereſſant; ganz Leipzig 
tft in Bewegung, es rüftet althergebrachter Sitte gemäß für die bevorſtehende 
Jubilate Meſſe. Es heißt, daß diesmal beſonders viel Fremde in unſere Stadt 
kommen werden und die wenigen großen Hotels die wir haben und alle Gaft- 
höfe ſollen ſchon überfüllt ſein, ſo daß es für die Fremden kein Vergnügen ſein 
wird, in ihnen zu logieren. Jede Mägdekammer und jede Manſardenſtube iſt 
vermietet worden. 

Geſtern war der Verlagsbuchhändler N. mit ſeiner Frau, gute Freunde 
unſerer Familie, bei meinen Eltern, um ihnen zuzureden, daß fie, die über eine 
ſo große Wohnung verfügen, belgiſche Künſtler, deren Beſuch in unſerer Stadt 
angezeigt worden war, bei fi) aufnehmen möchten. Vater wollte anfangs nichts 
davon wiſſen, Mutter aber war gleich dafür. Als ſie hörte, daß es ſich um 
Künſtler handle, legte ſie ſich ſofort einen Plan zurecht, es ſo einzurichten, daß 
wir ihnen ganz gut zwei Zimmer überlaſſen können. Mutter hofft wohl, daß 
wir dadurch etwas Muſik zu hören bekommen werden. Sie fagt immer, es ſei 
das Schönſte, was man im Leben haben kann und auch ich vergeſſe Alles 
andere, wenn ich Muſik zu hören bekomme. Mutter wäre ja ſelbſt gerne Künft- 
lerin geworden, aber ihre Eltern wollten, daß ſie den Vater heirate, trotzdem 
er viel älter war, als ſie. 

Es wurde ausgemacht, daß Buchhändler N. den belgiſchen Künſtlern Nach⸗ 
richt zukommen laſſe, daß fie bei uns wohnen können .. Nun hat Mutter viel 
zu tun .. Sie hat in den Zimmern, die jetzt Fremdenzimmer werden, friſche 
Gardinen aufmachen laſſen und unſere ſchönſten Teppiche hineingelegt. Ihren 
beſonderen Stolz, eine ganz alte Meißner ⸗Porzellanſchale hat fie mit farbigen 
Crokusblumen gefüllt, die auf ihrem Fenſterſims aufgeblüht find und hat fie 
auf den alten Mahagonitiſch geſtellt. Ich habe aus dem Stadtwäldchen Tannen ⸗ 
zweige nach Hauſe gebracht, die wir in die hohen Alabaſtervaſen geſteckt haben. 
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Nun ſehen die Zimmer, in denen viele von unſeren alten Familienbildern hän⸗ 
gen, ſehr wohnlich aus; wir haben aber keine Ahnung, für wen wir ſie ge⸗ 
ſchmückt haben und wen uns der Zufall ins Haus führen wird. — — 


17. März 

Geſtern, pünktlich zur aviſierten Stunde, find die Fremden angekommen. 
Drei Perſonen. Ein elegant gekleideter, nur auf der langen Reiſe ſehr beſtaubter 
Herr, vielleicht in der Mitte der Dreißiger ſtehend, mit außerordentlich lebhaften, 
elaſtiſchen Bewegungen, eine ältere, vornehme Dame, ſeine Schwägerin, und 
ein junges, ſchlankes Mädchen, daß vielleicht um zwei Jahre mehr zält, als ich, 
der Confirmand. Mutter und Vater hatten mir gleich nach Ankunft der Frem⸗ 
den aufgetragen, mich ihnen ganz zur Verfügung zu ſtellen. Ich habe zum 
Glück jetzt Oſterferien. Als ich anklopfte und eintrat, begrüßte mich der fremde 
Herr ſehr freundlich. Er war gerade im Begriff, eines ſeiner Gepäckſtücke zu 
öffnen, dem er einen Violinkaſten entnahm. Mit der größten Sorgfalt, ja Zärt⸗ 
lichkeit, wickelte er das offenbar ſehr koſtbare Inſtrument aus einer ſeidenen, 
mit farbigen Blumen geſtickten Decke heraus und ſtimmte es. Dann lehnte er 
ſich mit dem Rücken gegen das Fenſter und ſchien ganz zu vergeſſen, daß außer 
ihm noch andere Menſchen im Zimmer anweſend waren. Die ältere Dame 
kniete gerade vor ihrem Koffer aus dem fie Toilette ⸗Sachen räumte und die 
Junge ordnete vor dem Spiegel ihr Haar, aber auch ſie ließen beide die Hände 
ſinken und lauſchten gleich mir wie verzaubert dem Spieler. 

Ich hatte ja keine Ahnung davon gehabt, daß es ſo etwas auf der Welt 
gebe. Wie füß, wie weich, wie klagend und dann wieder mächtig anſchwellend 

und hinreißend war der Ton, der von dieſer Geige kam — — 
ö Als der Künſtler ſein Inſtrument abſetzte, da ſchien er aus einer andern 
Welt zurück zu kehren und feine Augen ruhten mit fo erſtauntem und finnen- 
dem Ausdruck auf uns, als verſtehe er nicht, wie wir hierher in ſeine nächſte 
Umgebung gekommen ſeien. Ich brannte vor Neugierde, zu wiſſen wer er ſei 
und bat ihn, der polizeilichen Anmeldung wegen, ſein Nationale zu ſchreiben. 
Statt deſſen entnahm er feiner Brieftafche eine Viſitkarte, auf deren Rückſeite 
er die Namen ſeiner Begleiterinnen: Madame de Garcia und Mademoiſelle de 
Garcia, Bruxelles, hinzufügte. Charles de Beriot — — nun wußte ich, wer 
unter unſer Dach eingekehrt war und daß ich das Glück hatte, einem unſerer 
größten Violinſpieler gegenüber zu ſtehen, der in Leipzig conzertieren wollte. 

Die Damen fragten mich, ob die Frau des Hauſes ihnen für ein paar Stunden 
des Tages die Benützung ihres Flügels geſtatten würde. 

Was wird Mutter ſagen, wenn ſie hört, wer bei uns wohnt. 

f 18. März 
Heute überbrachte ich den Damen eine bejahende Antwort auf ihre Anfrage. 
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M. de Beriot erſuchte mich bei dieſer Gelegenheit, ihn zum Director der 
ſtädtiſchen Gewandhausconzerte, Dr. Mendelsſohn⸗Bartholdy zu begleiten, da 
er mit ihm über ſeine beabſichtigten Conzerte zu reden hatte. Auf dem Wege 
erzählte mir M. de Beriot, daß er erſt ſeit kurzem wieder Kunſtreiſen mache, 
da er nach dem Tode ſeiner Frau, der berühmten Sängerin de Garcia, lange 
Zeit nicht im Stande war vor Publikum zu ſpielen. 

Ich kannte das Logis des erſten Muſikers in meiner Vaterſtadt, es befindet 
ſich im erſten Stock eines ſchlichten Hauſes, an dem nüchternen und poeſieloſen 
Strand der Pleiße. Wir begaben uns zu einer Tageszeit, zu welcher wir an⸗ 
nehmen durften, den Componiſten der „Lieder ohne Worte“ zu Haufe anzu- 
treffen, nach ſeiner Wohnung und hatten auch das Glück ihn zu finden. 

Unvergeßlich wird mir das Zuſammentreffen der beiden bedeutenden, in 
ihrer Art ſo verſchiedenen Tonkünſtler ſein, die ſich bis dahin nur dem Namen 
nach gekannt hatten. Sie kamen einander ganz ungezwungen und freundſchaft⸗ 
lich entgegen. Als ſtummer Zuhörer konnte ich mit Muße der franzöſiſch ge⸗ 
führten Unterhaltung folgen und Beobachtungen anſtellen, in welchem Gegen ⸗ 
ſatz das feurige franzöſiſche Temperament des Belgiers zu der deutſchen, 
philoſophiſchen Ruhe Mendelsſohn's ſtand. Als man auf gewiſſe Mufikverhält- 
niſſe zu ſprechen kam, ſteigerte ſich die Lebhaftigkeit des Belgiers bis zum 
Affecht, und man hätte annehmen müſſen, daß er in ſeiner geiſtvollen, hin⸗ 
reißenden Art ſeiner Meinung zum Sieg verhelfen müſſe. 

Die Gewandhaus Conzerte der Saiſon hatten ſchon geendet und die Räume 
wurden momentan von einer Sängerin Unger⸗Sabatier zu Aufführungen be⸗ 
nützt. In richtiger Beurteilung der Lokalverhältniſſe gab Mendelsſohn Beriot 
den Rat, das Ende dieſer Vorträge abzuwarten und dann erſt ſeine eigenen 
Conzerte anzuſetzen. M. de Beriot hat die Abſicht, in Leipzig zum erſten Mal 
mit ſeiner Schwägerin Pauline de Garcia, die eine perfeckte Sängerin fein ſoll, 
gemeinſam aufzutreten. In liebenswürdigſter Weiſe verſprach Mendelsſohn den 
fremden Künſtlern den unfreiwillig verlängerten Aufenthalt in Leipzig ſo an ⸗ 
genehm als möglich zu geſtalten und bat um die Erlaubnis die Damen beſu⸗ 
chen zu dürfen. N 

Schon wenige Stunden ſpäter kam der Componiſt in das Haus meiner 
Eltern, um die Damen de Garcia perſönlich kennen zu lernen und für morgen 
wurde ein gemeinſames Muſicieren verabredet. 

19. März 

Den heutigen Abend wird Niemand vergeſſen, der das Glück hatte, ihn 
mitzuerleben. Zuerſt begleitete Beriot ſeine jugendliche Schwägerin am Clavier. 
Mlle de Garcia tft eine ſchlanke, zarte Erſcheinung und hat ein blaſſes, reiz ⸗ 
volles Geſicht. Wie herrlich iſt der Ausdruck ihrer Augen wenn ſie ſingt und 
wie wundervoll der Klang ihrer Stimme 
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Dr. Mendelsſohn⸗Bartholdy huldigte der jungen Sängerin mit all der Lie⸗ 
benswürdigkeit, die ihm zu Gebote ſteht, wenn ihm Jemand ſympathiſch iſt. 
Die Künſtler gingen ganz ineinander auf. Beriot begleitete den Geſang ſeiner 
Schwägerin ſpäterhin auf der Geige, bis ſich Mendelsſohn ans Clavier ſetzte 
und Beide accompagnierte. So, aus dem Stegreif bildete ſich ein Terzett, wie 
es in ähnlicher Vollendung kaum wieder gehört werden kann. In meine Träume 
hinein höre ich noch die ſüße Stimme der Garcia und den edlen Ton von Geige 
und Clavier. 

Ich habe die Beförderung der Correſpondenz unſerer Gäſte übernommen, 
und dadurch wurde mir bekannt, daß Beriot in lebhaftem Briefwechſel mit dem 
Componiſten der Hugenotten, Giacomo Meyerbeer, ſteht, der in Muſikkreiſen 
eine gewichtige Rolle ſpielt. Seit Jahren erhält ſich aber in meiner Vaterſtadt 
das Gerücht, demzufolge Mendelsſohn und Meyerbeer in Ausübung ihres Be⸗ 
rufs ſich zu unbequemen Rivalen entwickelt haben, und daß lediglich darin der 
Grund liegt, weßhalb Mendelsſohn nicht in Preußens Hauptſtadt, wo er ſeine 
Verwandten hat, ſondern in dem kleinen Leipzig zu wohnen vorzieht. 


22. März 


Heute iſt an unſerm muſikaliſchen Himmel, einem feurigen Meteor gleich, 
ein Brief Meyerbeer's aus Berlin eingetroffen, in welchem er für die nächſten 
Tage feinen Befuch in Leipzig aviſiert. 

Auf Beriot's Erſuchen mußte ich die ſchwierige Miffion übernehmen, ein für 
den Muſikdirector paſſendes Quartier zu ermitteln, das dem Hauſe meiner 
Eltern möglichſt nahe gelegen ſein ſollte. 

Ich war ſo glücklich in einem benachbarten Hotel ein Zimmer zugeſagt zu 
erhalten. Beriot meldete das ſofort nach Berlin. — Heute Morgen erwarteten 
wir beim Poſtamt den Berliner Schnellwagen, der regelmäßig um 8 Uhr Früh 
ankommt. M. de Beriot hatte mich aufgefordert, mit ihm hinzugehen um den 
Berliner Componiſten, der im Zenith ſeines Rumes ſteht, zu empfangen. Wir 
mußten nur wenige Minuten warten, ehe die Poſtkutſchen zur normalen Zeit 
einfuhren. Aus dem Hauptwagen ſtieg flink und behende unſer Berliner Gaſt 
aus. Ich muß aufrichtig bekennen, daß ich mich durch ſeine Perſönlichkeit ſehr 
enttäuſcht fühlte. 8 

Ich hatte bisher immer in dem Glauben gelebt, der Träger eines großen 
Namens müſſe auch perſönlich imponierend fein! Aber wie ſah dieſer kind- 
lichen Vorausſetzung gegenüber Giacomo Meyerbeer aus? Ein kleines, ma⸗ 
geres Männchen, vielleicht in der zweiten Hälfte der Vierzig ſtehend, queck- 
ſilbern beweglich, in grau beſtaubtem Reiſehabit ſtand zwiſchen uns, deſſen Ge⸗ 
ſichtsbildung ſowohl als auch ſein langes, ſchwarzes in Wellen gekräuſeltes 
Haar auf den erften Blick die ſemitiſche Abſtammung verriet. — — — 
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Bereitwillig begleitete ich die beiden Künſtler nach dem nahen Hotel, wo 
Wirt und Dienerſchaft den Gaſt mit ſächſiſcher Höflichkeit empfingen. , 

Wenige Stunden ſpäter ließ Meyerbeer feinen Beſuch bei den Damen Garcia 
durch einen Boten melden und traf dann auch pünktlich zu der von ihm ange- 
gebenen Zeit in unſerer Wohnung ein. 

Im Muſikzimmer meiner Eltern fand die erſte Begegnung ftatt. 

Zuerſt ſpielte Beriot allein, dann begleitete er ſeine Schwägerin. Meyerbeer 
aber, welcher die Spuren einer im rüttelnden Wagen verbrachten Nacht deut⸗ 
lich im Geſicht trug, ließ ſich nicht dazu bewegen, auch nur eine Taſte des Ela- 
viers anzuſchlagen. Und gerade auf dieſen Genuß hatten die Meinigen und ich 
fo große Hoffnungen geſetzt. Aber die Künſtler verabredeten für den nächſten 
Tag eine ganz der Muſik gewidmete Zuſammenkunft. Für heute ſollte Meyer⸗ 
beer vor allem anderen trachten, zur Ruhe zu kommen 


25. März. 

Ich bin nun einige Tage nicht zu meinen Aufzeichnungen gekommen. Sie 
waren aber reich an intereſſanten Epiſoden für mich. 

Unſer altes Leipzig kommt mir ganz anders geworden vor, wenn ich es jetzt in 
den Vormittagſtunden mit Pauline de Garcia durchſtreife, die den Wunſch 
ausgeſprochen hat, von unſerer Stadt ſo viel als möglich kennen zu lernen. 
Ueber den Straßen und Plätzen, die ſonſt fo nüchtern, fo ernſt und trocken aus- 
ſehen, liegt es wie Frühlingszauber, Sonne vergoldet die alten Mauern und 
Stadtwälle, die Gärten und Wieſen lachen in friſchem Grün — — — 

In unſerm Salon fand geſtern die erſte Begegnung von Meyerbeer und 
Dr. Felix Mendelsſohn Bartholy ſtatt, der den Gaſt zu bewillkommnen kam, 
dabei aber ein äußerſt reſervirtes Benehmen zur Schau trug. Keinem von uns 
Anweſenden entging die gegenſeitige Froſtigkeit der beiden Männer. Mendels⸗ 
ſohn begleitete die belgiſchen Künſtler mit wahrer Begeiſterung. Abwechſelnd 
accompagnierte er zu Beriot's Geigenſpiel oder zu dem vollendet ſchönen Ge⸗ 
ſang von Pauline de Garcia. 

Unſere Künſtler, wir nennen ſie in der Begeiſterung unſerer Herzen ſo, baten 
nun Meyerbeer, fich auch ausübend zu beteiligen. Anfänglich lehnte er ab, dann 
aber, mit einer Verbeugung gegen die Damen de Garcia ſagte er lächelnd zu. 

Mendelsſohn, als dem Einheimiſchen, fiel es zu, für Beſchaffung der Noten 
zu ſorgen und er brachte gewiſſe Muftkftücke, die er als Quartett arrangiert 
hatte und die von größter Wirkſamkeit waren. Zuerſt verſuchten ſich die bei⸗ 
den Tondichter aber als Vierhändigſpieler. Meyerbeer übernahm den Baß. — 
Mendelsſohn den Violinpart und ſchon der erſte Verſuch ihres Zuſammenſpiels 
fiel entzückend aus. Wir Alle waren ganz begeiſtert davon. Höflich becompli⸗ 
mentierten die beiden Tonkünftler ſich zum beiderſeitigen Erfolg. 
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Wer die beiden Componiſten fo neben einander am Flügel ſah, mußte frap- 
piert fein über den Gegenſatz in ihrer Erſcheinung. Mendelsſohn⸗Bartholdy iſt 
eine vollendet ſchöne männliche Erſcheinung von mittlerer Größe, mit einem 
durchgeiſtigten Kopf, den gelocktes Haar umgibt; er trägt das Kinn ausraſirt 
und einen vollen Backenbart. Seine maßvolle Zurückhaltung und ein natür⸗ 
licher Ausdruck edlen Künſtlerbewußtſeins müſſen in jeder Geſellſchaft und ſei 
es ſelbſt die des Hofes imponieren. Einen kraſſen Gegenſatz bildet zu ihm die 
Erſcheinung Meyerbeers. Er beſitzt keine der Schönheiten, die dem moſaiſchen 
Volke mitunter in hohem Grade zu eigen find, hat im Gegenteil nur feine un ⸗ 
ſchönen äußeren Eigenſchaften mitbekommen. Seine Figur tft klein und ſchwäch⸗ 
lich und in ſeinem tiefrot gefärbten Geſicht ſind nur die blitzenden, lebhaften, 
feuerſprühenden Augen auffallend. Er hat die Gewohnheit, wenn er, wie das 
häufig vorkommt, leidenſchaftlich erregt iſt, ſich mit beiden Händen durch die 
langen, ſchwarzen, gekrauſten Haare zu fahren, während ein Wortſchwall von 
ſeinen Lippen ſtrömt. Dabei trägt der kleine Muſikdirector ein ſehr verbind⸗ 
liches, richtiger noch, ſüßliches Weſen zur Schau, das mehr gegen ihn, als für 
ihn einnimmt. Wenigſtens in Gegenwart der Damen de Garcia gibt er 
ſich fo... 

Pauline de Garcia ſcheint ihm ungemein zu gefallen, während er ihr, wie 
ich zu bemerken glaube, als Menſch unſympathiſch iſt. 

Heute durfte ich Mlle. de Garcia in unſere Gemäldegalerie begleiten. Auf 
dem Wege ſprachen wir faſt immer von Mendelsſohn⸗Bartholdy. Sie findet, 
daß er ausſteht, wie die Chriſtusfiguren auf altitalieniſchen Meiſterwerken. Er 
könnte einem Tizian, einem da Vinci als Modell gedient haben. Sie erzälte 
von Bildern, die ſie im grünen Gewölbe in Dresden geſehen hat, auf denen ſo 
edle Erſcheinungen abgebildet ſind. Er hat etwas wirklich bezauberndes und 
gewinnt die Herzen im Fluge. 

Charſamstag. 

Heute iſt Charſamstag; in den lezten Tagen wurde wenig muſiciert, am 
Oſterſonntag ſoll das erfte gemeinſame Muſicieren zu Vieren ſtattfinden. Wir 
ſind voll Spannung und können die Stunde kaum erwarten. 


Oſterſonntag. 

Als ich Mutter heute den ſelbſtgepflückten Strauß Oſterveilchen überreichte, 
zog ſie mich innig an ſich. 

„Liebes Kind, ſagte fie, ſolche Oſtern werden uns kaum wieder beſchieden 
ſein. Fühlſt du nicht auch den Strom von Leben, von Glück der von unſern 
Gäſten ausgeht und ſich über unſer ſtilles Haus ergoſſen hat?“ Dabei hatte 
Mutter ganz blanke Augen, in denen Tränen ſchimmerten 

Ob ich es fühle. Es kommt mir nicht vor, als ob all das Neue ſeit Wochen, 
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ſeit Tagen erſt in unſer Leben getreten wäre. All das Frühere liegt ſoweit zu- 
rück, daß ich mich kaum mehr daran erinnern kann. 

Ich muß ſchließen; nebenan ſingt Pauline de Garcia „Ein Blick von deinen 
Augen in die meinen” ....... 

Sie will den Componiſten heute Abend mit dieſem Lied überraſchen 

Beriot, der ſich ſchon ganz als unſer Hausgenoſſe fühlt, unternahm es, heute 
mit der Geige unter dem Arm die Componiſten zu empfangen und in unſern 
Salon, in dem der Conzertflügel ſteht, zu geleiten. Felix Mendelsſohn⸗Bar ⸗ 
tholdy hatte alle die zur Aufführung notwendigen Noten ſelbſt mitgebracht. 
Giacomo Meyerbeer nahm auf der linken Seite des Flügels und Mendelsfohn 
zur Rechten Platz. 

Meyerbeers überaus energiſcher Anſchlag ließ die Saiten des Klaviers kräftig 
erklingen, faſt zu mächtig für das zart elegiſche Spiel Mendelsſohns, der den 
Flügel mit vollendeter Meiſterſchaft beherrſchte. Dann fiel der wundervolle 
Geigenton Beriot's und die ſüße Stimme der Garcia ein, und unvergleichlich 
harmoniſch verſchmolz der Klang der Inſtrumente mit der menſchlichen Stimme. 
Das Quartett, das die Künſtler aufführten, war eine Tonſchöpfung Mendels- 
ſohns, die er der Gelegenheit zu Liebe, in den letzten Tagen geſchrieben hatte. 
Die Vortragenden ſelbſt waren ganz hingeriſſen davon und wollten ſie immer wle · 
der von neuem durchnehmen. Sie muſicierten Stundenlang und hatten die ganze 
übrige Welt vergeſſen. Als die letzten Töne verhallt waren, erhoben ſich die am 
Flügel ſitzenden Componiſten, um den Violinſpieler zu becomplimentieren und 
der jugendlichen Sängerin die größten Elogen zu ſagen. Ich hatte ein eigenes 
Gefühl von der Bedeutung des Augenblicks, als die zwei größten Componiſten 
der Gegenwart ſich am Flügel Auge in Auge gegenüberſtanden, in ihrer Er⸗ 
ſcheinung Kontraſte, wie man ſie ſich nicht ſchroffer denken kann. 

Dr. Felix Mendelsſohn feinen Partner mindeftens um eine Kopflänge über⸗ 
tragend, eine wahrhaft vornehme Erſcheinung voll klaſſiſcher Ruhe, und der 
kleine Giacomo Meyerbeer, unaufhörlich franzöſiſchen Wortſchwall heraus⸗ 
ſprudelnd und mit heftigen Geſten ſeine Reden begleitend. Jeder Zoll, vom 
Kopf bis zum Fuß, Semit, aber von dem lodernden Feuer künſtleriſcher Let- 
denſchaft erfüllt. So wie die Kraft ſeines mächtigen Klavierſpiels ſämmtliche 
Mitvortragende übertönt hatte, ſo blieb er auch im Wortgefecht der Ueberſchäu⸗ 
mende und Ueberlegene. Der Leipziger Componiſt hingegen imponierte durch 
die Ruhe feiner ſparſamen, dafür aber gehaltvollen Worte. Meyerbeers Ueber- 
haſten in Worten und Geberden rief einen komiſchen Eindruck hervor. Er 
wollte offenbar liebenswürdig gegen Mendelsſohn ſein und prophezeite ſeinem 
neu componierten Quartett einen Siegeszug durch die Welt und daß alle 
Künſtler es würden aufführen wollen. 

„Dieſes Quartett wird nach uns Niemand mehr aufführen“ ſagte Mendels⸗ 
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ſohn ſehr ruhig „nachdem Mlle. de Garcia es geſungen, ſoll es keine andere 
Sängerin mehr fingen.“ 

Von Meyerbeer find mir nur die Hugenotten bekannt, eine Oper, welche wie 
man ſagt, ihrer allzu rauſchenden Muſik wegen, viele Gegner hat. Der Com- 
poniſt dringt in Pauline de Garcia, daß ſie ſich der Oper zuwenden ſoll. Er 
ſagt, er höre ſie ſchon die Valentine ſingen, und ſie würde Triumpfe feiern. 
Aber fie bleibt kühl und ablehnend gegen ing 

Seit einer Woche finden allabendlich in unſerm Salon die muſikaliſchen 
Réunionen ſtatt. Die vier Künſtler vereinigen ſich, nach vorheriger Abſprache, 
um zu conzertieren, manchmal auch ohne Noten. Meyerbeer übernimmt ſtets 
die Leitung und iſt der Spiritus⸗Rector der Aufführungen. Das Zufammen- 
wirken der Künſtler wird auch durch Solovorträge der Einzelnen unterbrochen. 
Pauline de Garcia fingt aus italiäniſchen Opern heroiſche Arien, am ſüßeſten 
aber klingt ihre Stimme, wenn ſie Lieder von Mendelsſohn ſingt. 

Der Componiſt ſitzt dann ganz im Schatten, den Kopf in die Hand geftüßt 
und träumt 

Meyerbeer iſt dann immer ſo höflich, zu erklären, daß die Stimmmittel der 
Demoiſelle de Garcia an Umfang, Gehalt und Glanz denen der verſtorbenen 
Malibran gleich ſind, an welche ſie auch in ihrem Vortrag erinnere. 

Mendelsſohn macht ihr weniger Complimente, aber wenn fie fingt, wendet 
er den Blick nicht von iht 

Ich habe geſtern einen Spaziergang vor den Toren gemacht, während die 
Garcias Bekannte aufſuchten, und habe einen Strauß Frühlingsblumen mit⸗ 
gebracht, den ich in Pauline de Garcia's Zimmer legte. Sie macht für die 
abendlichen, muſikaliſchen Zuſammenkünfte immer Toilette, als ob fie vor 
großem Publicum ſingen ſollte. Sie ſagt, ſie iſt das dem Hauſe meiner Eltern 
und den mitwirkenden Künftlern ſchuldig. Abends trug fie im Gürtel ihres 
weichen mattgelben Atlaskleides meine Blumen. Ich habe dann geſehen, wie 
Mendelsſohn, in einem Augenblick, in dem er ſich unbeachtet glaubte, den ver⸗ 
welkten Strauß, der ihr aus dem Gürtel geglitten und zu Boden gefallen war, 
aufhob und verwahrte 

Die Conzerte, die die Sängerin Unger ⸗Sabatier veranſtaltet hat, find ab⸗ 
gelaufen, und unſern Gäſten ſteht nun nichts mehr im Wege, in denſelben 
Räumen ihre Conzerte zu beginnen. 

Meyerbeer bedauerte im Vorhinein, keine Zeit zu erübrigen, um dieſen Vor⸗ 
trägen beiwohnen zu können. Dafür nahm er aber Beriot und den Damen 
de Garcia das Verſprechen ab, nach Beendigung der hieſigen Conzerte, Preu⸗ 
ßens Hauptſtadt aufzuſuchen. Mit feiner Abreiſe hatten die Quartett Auffüh⸗ 
rungen, die uns ſo bezauberten, und uns unvergeßliche Stunden verſchafft 
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hatten, ein Ende gefunden. Als die beiden Mufikfürften in unſerm Salon 
von einander Abſchied nahmen, ſchüttelten ſie ſich lange und anſcheinend herz⸗ 
lich die Hände. Und doch hatten wir das Gefühl, das dieſe Wärme nicht dem 
inneren Empfinden entſprach. Meine Sympathie flog ungeteilt der herrlichen 
Perſon Mendelsſohns zu, und ich bin nicht der Einzige, der ſo empfindet. 

Von Meyerbeer fühlte ich mich, trozdem ich den großen Meiſter in ihm 
kennen gelernt, abgeſtoßen. Immer wieder ſprach etwas Fremdes aus ihm, 
wenn auch in höflicher und verbindlicher Weiſe, aber doch ſo, daß man denken 
mußte, daß ihm die Muſik am Ende nur ein „bürgerlich Geſchäft“ ſei. Doch 
als er abgereiſt war, da wurde von allen Anweſenden empfunden, daß die 
kleine Künſtlerſchar um ihr lebendigſtes Genie verringert ſei. Es dringt ſein 
Ruf als Componiſt von ſeinem jeweiligen Aufenthalt, Berlin oder Paris, immer 
durch die ganze gebildete Welt. Darin liegt auch der Grund, der Mendels ſohn⸗ 
Bartholdy veranlaßt, dauernd in dem beſcheidenen Leipzig zu bleiben; würde 
er ſeiner perſönlichen Neigung folgen, ſo wäre er längſt in die norddeutſche 
Capitale überfiedelt. Aber an der Seite dieſes ruhmgekrönten Rivalen wäre 
für ihn ein angenehmes Leben in Berlin wahrſcheinlich nicht zu erwarten. 
Ich hörte übrigens geſtern, wie Mendelsſohn zu Beriot ſagte, daß er dem Leip⸗ 
ziger Aufenthalt vor einem ſolchen in Berlin den Vorzug gäbe, da er ſein 
Wirken nicht ins Schlepptau anderer Kräfte geſtellt ſehen wolle. 

Es iſt nun ſchon ſtiller bei uns geworden, bald wird dieſe ganze Zeit wie 
ein Traum vorüber gegangen fein, aber ein Traum, der mich zum Leben er- 
weckt hat — — 

Mendelsſohn kommt noch täglich und begleitet wieder Beriot und Pauline 
de Garcia. Sie gaben auch einige Concerte in den Sälen des Gewandhauſes, 
bei welchen Mendelsſohn den Taktſtock führte. Das Publikum konnte ſich 
nun von den Leiſtungen unſerer Künſtler überzeugen und war hingeriſſen. — 

Geſtern noch ein Abend bei uns — ein letzter. Er war ganz erfüllt von 
Wehmut. Mutter hatte die ganze Zeit feuchte Augen, und auf ihren ſchönen 
Zügen lag ein Ausdruck, den ich nie vergeſſen werde. 

Mendelsſohn war ſehr blaß, und Pauline de Garcia ſang ſo ſchön, wie nie 
zuvor, aber ihre Stimme klang verſchleiert von Tränen 

Heute ſind ſie zum Beſuch des Mufikdirectors nach Berlin abgefahren. 

Disharmoniſch wie immer, ſchmetterte der kanariengelbe Poſtillion ſeine 
Abſchiedsfanfare, während das Vehikel, mit den Menſchen, die mir in kurzer 
Zeit fo teuer geworden waren, ſich ſchneckenhaft gegen das Halle' ſche Tor und 
der Berliner Chauſſee zu, in Bewegung ſetzte. 
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Allerlei Möglichkeiten. 


Aphorismen von Hans Thoma. 

E⸗ iſt möglich, daß, wenn ich dieſe Betrachtungen in jüngeren Jahren ge⸗ 

ſchrieben hätte, ich ſie wohl als Gewißheiten behauptet haben würde; aber 
im 75. Jahre kommt eine große Unſicherheit nicht nur in die Beine, ſondern 
auch in den Kopf des Menſchen. Bei jeder Erwägung mag dann wohl der 
Zweifel auftauchen, ob es doch auch nicht anders ſein könnte. Da hilft man 
ſich und braucht Redensarten wie: es iſt möglich, es kommt vor, es kann ſein, 
man darf vermuten, es ſcheint und dergl. 

Man gebraucht ſolche Worte gleichſam als Stäbe um den beweglichen Sinn 
der Gedanken zu ſtützen. Dem Alter gehört der ſtützende Stab, der Jugend 
Wehr ſei der ſchützende Stock. 

Man deutet gern jeden Zuſtand, in den Zeit und Leben uns hineinführt, zum 
Guten — und da dünkt mir, daß der Zweifel an den „Gewißheiten“ in Re⸗ 
gungen der Seele gegründet iſt, die ahnungsvoll der Befreiung vom irdiſchen 
Staub und erdenſchweren Gedanken entgegenflattern möchte. 

1. 
E⸗ iſt möglich, daß einer vor Gott demütig knien und ihn anbeten will, 
wenn er dabei gegen feine Brüder hochmütig bleiben und fie haſſen darf. 

2. 

Es ſoll Leute geben, denen es leicht ſcheint, Gott über alles zu lieben, denen 
es aber ſchwer wird, ihren Nächſten zu lieben wie ſich ſelbſt. 

3. 

Es iſt möglich, ſeinen Nächſten zu lieben wie ſich ſelbſt, wenn man ſich nicht 
ſelbſt über alles liebt. 

4. 

Wahrſcheinlich wäre der Ausſpruch Jeſu: „Liebet eure Feinde“ nicht ſo uner⸗ 
füllbar wie es ſcheint; wenn er befolgt würde, ſo gäbe es bald keine Feinde mehr. 
5. 

Man möchte denken, daß, wenn für das öffentliche Leben die Liebe ſich um⸗ 
wandelte in Barmherzigkeit und der Haß in Gerechtigkeit, die zwei vereint die 
gute Ordnung im Staate erhalten könnten. Barmherzigkeit und Gerechtigkeit 
ſind die zwei Dinge auf der Wage, die der gewappnete Engel St. Michael in 
der Hand hält und die er auszugleichen beſtrebt iſt. 

6. 


Es kann vorkommen, daß ein weiſer Mann nach allem Forſchen bei der Er- 
kenntnis anlangt, daß er von dem was er vom wahren Grund des Seins er⸗ 
kennen möchte, nichts erfahren kann. 

Es iſt aber auch möglich, daß er dann auf feine Erkenntnis des Nichtwiſſens 
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fo hochmütig wird wie früher auf fein Wiſſen. Auf irgend etwas muß der 
Menſch doch noch ſtolz ſein können. 
7. 

Eine Möglichkeit beſteht, daß einer, der in ſeiner Lebensweisheit bankrott 
gemacht hat, den Bettelſtolz abwirft und ſich in das Armenhaus Gottes auf 
nehmen läßt. 

8. 

Es kann fein, daß man ſich vor dem Ausgelachtwerden fo fürchtet, daß man 

ſich zeitweiſe eine Narrenkappe aufſetzt. 


9. 

Es iſt möglich, daß der höchſte Sieg, den die Weisheit erringen kann, der 
über das Gelächter der Torheit iſt, — ein ſchwerer Sieg, aber er kann auf die 
Pfade der Heiligkeit führen. 

10. 

Es kommt vor, daß ein weiſer Mann keine Antwort findet auf die Frage 
eines Narren oder eines Kindes und eben ſo wenig auf die ſtumme Frage eines 
Tierauges, welches Aufſchluß zu begehren ſcheint über die Rätſel der Kreatur. 
Das Sprichwort: „Ein Narr kann mehr fragen als zehn Weiſe beantworten 
können”, ſcheint mir aus einer gewiſſen Verdrießlichkeit hervorzugehen, die ſich 
gern einſtellt, wenn man gefragt wird und keine Antwort weiß. Aus der Vor ⸗ 
ausſicht deſſen tft wohl auch die entſchuldigende Redensart des Fragers ent ; 
ſtanden: „Ich muß jetzt dumm fragen!“ 

11. 
Es iſt möglich, daß einer ſich verpflichtet fühlt alles zu ſagen was er denkt; 
dadurch iſt er aber doch nicht verpflichtet, alles zu denken was er ſagt. 
12. 
Es iſt möglich, viel Ungereimtes zu ſagen, wenn man es reimt. 
13. 
Sollten nicht die Allzuvielen dazu da fein um den Übermenfchen zu begraben ? 
14. 

Es ſcheint notwendig, daß man einen Höllenlärm machen muß, wenn man 

der ſtillen Friedensſtimme des Himmels Gehör verſchaffen will. 
15. 

Nun eine Tierfabel, alſo eine Unmöglichkeit; aber man kann fo was ſich vor- 
ſtellen, daß es im Leben eines Igels ein vergnüglicher Zuſtand ſein muß, wenn 
er in feinen Stachelmantel eingehüllt, das Belfern und Heulen des Hundes hört, 
der ſich bemüht, ihn zu verderben; man könnte ſich denken, daß der Igel lacht 
in feiner Sicherheit, wenn er an die blutige Schnauze denkt, die der Hund da- 
von trägt, ohne daß der Igel eine Stachel regt. 

So eine Stachelkugel könnte das Symbol der geſchloſſenſten Ichheit ſein, 
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des abwehrenden Egoismuſſes. Wer anders könnte auch mit ſolcher Gelaſſen⸗ 

heit den bekannten Ausſpruch vom Buckelnaufſteigen gebrauchen wie der Igel. 

In manchen Teilen Deutſchlands wird der Name auch Ichel ausgeſprochen. 
16. 

Es ſcheint manchmal, daß zu dem Taktſchlage des Herzens, mit dem wir 
unaufhaltſam durchs Leben marſchieren müſſen, eine liebliche Melodie ertönt, 
eine himmliſche Weiſe, wie ein Friedensklang aus der ewigen Heimat, der 
wir entgegen wandern. Möchten wir dieſen Heimatklängen recht oft lauſchen 
können, ſie ſind das Rauſchen vom Quell der Poeſie, es iſt der Atem Gottes, 
den er Adam eingehaucht hat. 

17. 

Es iſt möglich, daß im Herzen eines gewappneten Kriegers mehr Friede 

herrſcht, als in dem eines ſchalmeienden Schäfers. 
18. 

Es iſt möglich, daß wenn der Tod unſer Bett gemacht hat und uns zum 
Schlafe zwingt, wir alsdann denken, wenn wir vor lauter Hingegebenſein an 
unſre wohlige Müdigkeit, das Denken nicht verlernt haben: 

„Wie ſchön iſt es, daß wir nun ſolchen Frieden haben; wozu und warum 
ſollten wir die Laſt des Staubleibes für unabſehbare Zeiten tragen, es iſt gut, 
daß wir früh ſterben, es iſt gut, daß wir überhaupt ſterben. 

Wer möchte denn ein Ahasver fein, oder ein ewiger Deutſcher!“ 

19. 

Man darf vermuten, daß Menſchenweisheit das Lebensrätſel auch dann nicht 
zu löſen vermöchte, wenn wir viele Jahrhunderte alt würden — die uns be⸗ 
ſtimmten 70 oder 80 Jahre reichen jedenfalls nicht dazu. 

20. 

Es werden wohl zu den Sanftmütigen, denen Jeſus die Seligkeit und den 
Beſitz des Erdreiches verſprochen hat, auch die gehören, welche mit großen 
Augen die Wunder anſtaunen, die der ewige Vater ihnen vorgemacht hat. 

21. 

Möglicherweiſe iſt das Gewiſſen das Gewiſſeſte was die Menſchen über die 
Tiere erhebt. 

22. 

Es iſt zu befürchten, daß das Chriſtentum den Armen im Geiſte, für die es 
doch auch beſtimmt iſt, beeinträchtigt wird, wenn es gar zu ſehr geiſtreich wiſſen⸗ 
ſchaftlich für eine ſogenannte höhere Kulturſchicht mundgerecht gemacht wird. 

23. 

Es ſcheint, daß manche ſo tun, als ob ſie die Weltordnung, ja die Welt 
ſelbſt geſchaffen hätten, nun finden ſie dieſe ſchlecht, es iſt dann möglich, daß 
eine Ragenjämmerliche Stimmung über ſie kommt, eine Selbſtanklage, als ob 
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fie die Sache verpfuſcht hätten, das kann fich ſteigern bis zu der Krankheit, 
welche, wenn ich nicht irre, unter dem Namen Peſſimismus vorkommt. 
24. 

Wenn das Himmelreich in dir ſoll Wurzeln faſſen, mußt du das Sperrgut 
Weltanſchauung draußen laſſen. 

25. . 

Es iſt möglich, daß ein Asket ſich zur größten Bedürfnisloſigkeit durch⸗ 
arbeitet, daß er alle Begierden bezwingt, als er ſich aber auch das Atmen ab⸗ 
gewöhnen wollte, da ſtarb er. 

26. 

Fortſchrittliches Chriſtentum könnte ſo weit gehen, daß wir es aus den 
Augen verlieren. Aber es iſt möglich, daß das Chriſtentum weder vor⸗ noch 
rückwärts ſchreiten kann, weil es das Sinnbild iſt, in welchem wir die beftän- 
dige Gegenwart des heiligen Gottesgeiſtes, der in dem Menſchenweſen waltet, 
erkennen. So iſt Chriſtus der zeitloſe Menſchenſohn. 

27. 

Es iſt möglich, daß die geheimnisvolle Stille, aus der alles Sein hervor⸗ 
geht, ſo groß iſt, daß vor ihr unſer Erdenlärm verſtummt und von dieſer Stille 
verſchlungen wird. 

28. 

O wäre es möglich, daß das Erkennungszeichen der Jünger Jeſu mehr als 
in allen Glaubensbekenntniſſen noch einmal in den Worten des Evangeliums 
Johannes 13, 25 gefunden würde: „Daran wird Jedermann erkennen, daß ihr 
meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe untereinander habt.“ 

29. 

Man könnte wohl annehmen, daß die ewigen Mächte fich nicht viel aus unferm 
Erdengekrabbel machen und rückfichtslos darüber hinwegſchreiten; daß diejeni⸗ 
gen, welche wir als leitende unabänderliche Kräfte Götter nennen, über uns lachen 
und ſogar den Übermenſchen gering ſchätzen. Da iſt es wohl notwendig, daß wir 
Menſchen ſelber uns wichtig nehmen, ja, daß jeder ſeine eigne Seele, ſein winziges 
Leben, fein Selbſtbewußſein, im Gegenſatz zu dem undurchdringlichen Geheim⸗ 
nis, das uns umfängt, als das Allernotwendigſte im Beſtande der Welt betrachtet. 

Wie das Glühwürmchen in der dunkeln Sommernacht beleuchtet unſer Licht- 
lein das Zunächſtliegende, ein paar Gräſer, ein Nichts in der purpurſchwarzen 
Unendlichkeit und dennoch ſonnenverwandt. 

Grund zum Hochmut könnnen wir darüber nicht haben aber Grund zur 
Wahrhaftigkeit wäre hier vorhanden. 

Wenn die Mächte der Unendlichkeit unſre Zeitlichkeit zerftören, fo mag wohl 
nur das wichtigſte, das allerfeinſte unſeres Lebens ſtandhalten. — Wir glauben 
das — wir müffen dies glauben, wenn wir das Spiel gewinnen wollen. 
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30. 

Bekanntlich iſt es möglich, daß der Menſch unter beſtimmten Umſtänden die 
Sprache der Tiere verſteht — dafür iſt er Menſch und hat den Tieren ihre 
Namen gegeben. Dieſe Sprache hat keine Worte, ſie drückt ſich im ganzen 
Weſen des Tieres aus. Es iſt fo etwas wie eine Ahnung, die im Menſchen⸗ 
hirn zum Gedanken wird, die er dann in Wortbegriffen andern zum Verſtänd⸗ 
nis bringen kann. 

Ein junger Hund, ein Schnauzer mit intelligentem Kopf und klugen Augen, 
mit ungeſtutztem Schweif und Ohren, die ein ausdrucksfähiges Gebärdenſpiel 
ermöglichen, hat mir eine Zeitlang viel zu ſchaffen gemacht; ich wollte das 
muntre kluge Tier zu dem erziehen, wie ich es brauchen könnte. Vor allem 
wollte ich ihm das ungeftüme Bellen abgewöhnen, womit er jeden Ankömm⸗ 
ling beläſtigte, ich ſtellte ihn mit der Peitſche in der Hand zur Rede und verbot 
ihm ſein Bellen. Er wedelte mit dem ganzen Körper und ſah mich treuherzig 
furchtſam an — in dieſem Augenblicke kam die Gabe, die Tierſprache zu ver- 
ſtehen, über mich — „Herr Profeſſor,“ ſagte das Vieh, „wenn Sie das Bellen 
nicht dulden wollen, ſo hätten Sie ſich keinen Hund anſchaffen ſollen, für Sie 
hätte ein Schaf genügt.“ Ich mußte dies ruhig einſtecken und die Peitſche 
auch. Flock reichte mir zur Verſöhnung das Pfötchen und aus einem leiſen 
Winſeln erklang's wie eine uralte Klage, mit der er mich darum beneidete, daß 
ich den Vorzug einer Hand habe und er nur Pfoten. 

Das Hündlein, welches Goethe ſchon geſucht hat, iſt halt immer noch nicht 
gefunden. 

31. 

Es iſt möglich, daß einer ſich viel vorſtellen kann; wenn er es auch darſtellen 
kann, iſt er ein kunſtreicher Mann. 

32. 

Es kann fein, daß von einer Überhöhe herab der Menſch erkennt, wie fein 
Geſchlecht, „die Allzuvielen“, die unten wimmeln, darauf angewieſen ſind zu 
freſſen und gefreſſen zu werden — entſetzt wendet er fein Antlitz ab, er wünſcht 
verſchlungen zu ſein von der eiſigen Stille ſeiner Berge. 

Aber auch ihn treibt die Not in die Niederungen hinab und weh ihm, wenn 
ihm da die ſorgende, pflegende Liebe die Hand nicht reicht. Gar bald muß auch 
er das unabänderliche Los, welches alles Geſchaffene zum Freſſen und Gefreſſen 
werden verurteilt hat, mittragen, er wird ein Mitleidender. Er wird Mitleid 
haben mit aller Gier, mit allem Lebenshunger, der an ſeinen Mitgeſchöpfen 
frißt. Der Geier Gier hat auch an ihm gefreſſen und hat ihn herabgetrieben 
von feiner Überhöhe. Nun ſoll er ein Helfer werden und wenn er nicht nutzlos 
auf der einſamen Höhe geweilt hat, jo kann er von dort eine Friedens botſchaft 
mitbringen an ſeine Brüder: Benutzt die Höllenglut eurer Gier, um an ihr eure 
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Werke zu ſchmieden, zu arbeiten, dann wird auch die euch noch zum Segen wer⸗ 
den — denn die Wege, welche der Ewige die Menſchen führt, ſind unerforſchlich. 
33. 

Es iſt möglich, daß aus dem ſtillen Zuſtand der „Beſchaulichkeit“ alle 
Künſte, die das Auge beherrſcht, hervorgehen — das Wort ſagt dies, nicht ich! 
34. 

Es könnte ſein, daß ein Volk ſeine Kunſt ſelber und nur für ſich macht, 
ohne darnach zu fragen, wie ſie ſeinen Nachbarn gefällt. 

Kunſtwerke können nur in dem Lande, das ſie hervorgebracht hat, ihre volle 
gute Wirkung ausüben; durch das Herausreißen aus ihrem Boden werden ſie 
zur Ware, welche dem Meiſtbietenden gehört. 

Kunftwerke find ein Reichtum des Volkes, der durch kein Geld aufgewogen wer⸗ 
den kann, ja ſie ſind als geiſtige Werte in gewiſſem Sinn ein Gegenſatz zum Geld. 
35. 

Man könnte vermuten, daß der Menſch es als erfte göttliche Offenbarung 
empfand, wie er ſah und ſich deſſen bewußt wurde, daß die Sterne des Himmels⸗ 
wagens ſich um den Polarſtern drehten, der kleine und große Bär — ein unabän⸗ 
derliches Geſetz am Himmel eingeſchrieben, in vierundzwanzig Stunden nach oben 
und unten, nach rechts und links, Süd, Nord, Oſt und Weſt ein Kreuz bildend. 

Kein Tier konnte in ſeinem Bewußtſein dieſe Wahrnehmung feſthalten. Auf 
ihrem geheimnisvollen Untergrund war ſie für die Menſchenbildung beſonders 
wichtig, weil ſie der Anfang war, der Anknüpfungspunkt der Himmelsorien⸗ 
tierungen der Aſtronomie. 

Es iſt möglich, daß ſich auf dieſem Kreuz die Ureinteilung des Raumes in ſenk · 
recht und wagrecht und das Zeit⸗ und Ewigkeitsbewußtſein aufgebaut hat und zu⸗ 
gleich der Glaube an die Unſterblichkeit der wahrnehmungsbefähigten Seele. Es 
iſt möglich, daß Hirten auf dem Felde dieſe Wahrnehmung zuerſt gemacht haben, 
Hirten, die auch den Stern von Bethlehem anſtaunten in der heiligen Nacht. 

36. 

Wir alle tragen wohl tiefe Sehnſucht im Herzen, aus den Möglichkeiten 
des Lebens herauszukommen zu Gewißheiten, fo daß wir dieſe Gewißheit Er- 
löſung nennen wollen. Aus dieſer Sehnſucht ſind die ſchönſten Früchte der 
Menſchheit in Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft hervorgewachſen und ſo wollen 
wir in der Hoffnung leben, daß dieſe Sehnſucht auf einem feſten Grund ſteht, 
ſo daß ſie erfüllt wird: auf dem Grund, auf dem unſer Glaube wurzelt, aus 
dem die Liebe hervorwächſt, deren Band die Menſchen umſchlingen will. 

O dieſe Möglichkeiten, ſie können unſern Sinn verwirren, fo daß wir uns 
dagegen wehren müffen, damit wir nicht nur noch die eine Gewißheit ſehen, 
der wir alle ohne Ausnahme entgegen müffen, der letzten Löfung von dem 
Zauberbann aller Möglichkeiten. 
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Geburtenrückgang und Kinderſterblichkeit. 


Von Max Hofmeier in Würzburg. 


ber Geburtenrückgang, ſeine Bedeutung, ſeine Urſachen und ſeine Abwehr 
iſt neuerdings ſoviel geſchrieben und geſprochen worden, daß es faſt un⸗ 
möglich erſcheint, noch irgend etwas Neues zu ſagen. Und doch ſcheint mir bei 
all den öffentlichen Diskuſſionen, bei der Beleuchtung der wichtigen Punkte 
vom politiſchen, nationalökonomiſchen, nationalen, ethiſchen und geſetzgeberi⸗ 
ſchen Standpunkt aus ein Geſichtspunkt vielfach zu kurz gekommen zu ſein; 
und zwar der Ärztliche, insbeſondere der des Frauenarztes. Denn da bei dieſer 
ganzen Angelegenheit die Frau doch die erſte Rolle ſpielt, ſo hat auch der 
Frauenarzt am eheſten Gelegenheit, Einblicke zu tun in die Urſachen der ver⸗ 
minderten und in die Folgen einer vermehrten Fruchtbarkeit, wie kein anderer, 
und er wird auch als Geburtshelfer in der Lage ſein, über die mit dieſen Fragen 
aufs engſte im Zuſammenhang ſtehende Säuglings- und Kinderfterblichkeit fich 
ein maßgebendes Urteil zu bilden. 

Ohne an dieſer Stelle auf die koloſſal angeſchwollene Literatur ausführlicher 
eingehen zu können und ohne mich daher auch auf irgend eine Polemik einzu⸗ 
laſſen, möchte ich nur auf das vortreffliche, kürzlich erſchienene Buch von Profeſſor 
Koeppe, Gießen, verweiſen „Säuglingsſterblichkeit und Geburtenziffer“ (Höl⸗ 
der, Leipzig 1913), das in eingehender Weiſe ſich mit dieſem Problem befaßt y. 
Denn auch ich bin durchaus der Anſicht, daß das Problem des Geburtenrück⸗ 
ganges ſich nicht ohne eine gleichzeitige weitgehende Berückſichtigung und Er⸗ 
örterung der Säuglings- bezüglich Kinderſterblichkeit richtig beleuchten läßt. 
Wem ja nun auch keineswegs verkannt werden ſoll, daß die Erſcheinung 

des anhaltenden relativen Geburtenrückganges im Deutſchen Reiche (von 
40,7 auf 1000 Einwohner im Jahrzehnt 1871 — 80 auf 30,7 im Jahre 1910) 
von ſehr verſchiedenen Seiten betrachtet werden und zu ernſten Erwägungen 
Veranlaſſung geben kann, ſo wird doch zunächſt meiner Meinung nach dabei 
vielfach überſehen, daß dies eine internationale, überall in Europa und 
Amerika ziemlich gleichmäßig auftretende Erſcheinung iſt. Das Deutſche Reich 
hätte alfo keineswegs allein ihre eventuellen Nachteile zu tragen. Bemerkens⸗ 
wert iſt, daß die relative Abnahme der Geburtenzahl am ausgeſprochenſten in 
den weſtlichen, am wenigſten ausgeſprochen in den öſtlichen europäiſchen Län⸗ 
dern iſt. Es wird daher ziemlich allſeitig angenommen, daß ſie eine Begleiter⸗ 
ſcheinung der zunehmenden Geſamtkultur und von ihr nicht zu trennen ſei. 
1) Bezüglich der ſonſtigen Literatur ſei auf die kürzlich erſchienenen Bücher von 
Bornträger: Der Geburtenrückgang uſw. und M. Hirſch: Fruchtabtreibung und 
Präventivverkehr; beide bei Kabitzſch, Würzburg, und Wolf: Der Geburten⸗ 
rückgang (bei Fiſcher, Jena), und Graßl: Geburtenrückgang uſw., Köſel, München, 
verwieſen, und Gruber: Münch. Med. W. 1914, Nr. 18. 
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Um aber die wahre Bedeutung dieſer auf den erften Blick wohl beunruhi⸗ 
genden Erſcheinung für die Geſamtheit richtig würdigen zu können, darf man 
dieſe Zahl nicht für ſich allein betrachten, ſondern nur im Zuſammenhang mit 
anderen Ziffern. Und da ſehen wir nun (nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch für 
das Deutſche Reich für 1911, deſſen Ziffern hier überall zugrunde gelegt find), 
daß die Geſamtbevölkerung des Reiches in dem Jahrzehnt von 1900 bis 19100) 
um 81/2 Millionen Menſchen zugenommen hat, d. h. prozentariſch in dieſem 
Jahrzehnt am ftärkften zugenommen hat ſeit der Gründung des Deutfchen 
Reichs. Wir ſehen ferner, daß die abſolute Zahl der Geburten mit etwa zwei 
Millionen jährlich ſeit 1897 mit kleinen Schwankungen die gleiche geblieben 
iſt, und daß der jährliche Zuwachs an Menſchen im Deutſchen Reich noch jetzt 
jährlich 8 — 900000 beträgt. Nun wird freilich vielfach hervorgehoben, daß 
dieſer enorme jährliche Zuwachs nur dadurch ermöglicht wäre, daß die Sterbe- 
ziffern im ganzen auch ſehr heruntergegangen ſeien. Dies iſt in der Tat ja auch 
der Fall, indem die Sterbeziffer von 31 auf 1000 im Jahre 1871 auf 23,2: 
1000 im Jahre 1900 und auf 17,1 im Jahre 1910 herabgegangen iſt. Dies 
ändert doch aber nichts an der Tatſache, daß jährlich etwa zwei Millionen Kinder 
im Deutſchen Reiche geboren wurden. Es kann dies höchſtens dazu beitragen, 
daß die Zuſammenſetzung der verſchiedenen Altersklaſſen der Bevölkerung gegen 
früher in dem Sinne verſchoben wird, daß eine größere Anzahl älterer Perſonen 
noch am Leben iſt, indem im großen und ganzen doch die älteren Jahreshklaſſen 
abſterben. Auch iſt doch zu bedenken, daß an der Zahl der ehelichen Geburten 
— und um dieſe allein handelt es ſich ja hier — der letzten Jahre ſich die 
26 () Millionen Menſchen, welche nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch im Jahre 1910 
noch nicht 18 Jahre alt waren, ſich kaum in nennenswerter Weiſe beteiligt 
haben können. Wenn alſo durch ein geringeres Abſterben der älteren 
Bevölkerungsklaſſen bei gleichzeitiger Zunahme der Geſamtzahl 
an Kindern die Geſamtmaſſe der Bevölkerung des Deutſchen Reiches in ſtär⸗ 
kerem Grade als früher zugenommen hat, fo iſt es doch nicht verwunderlich, 
wenn nicht in dem gleichen Maße die Geburten auch progreſſiv zugenommen 
haben. Denn an dieſen find die älteren und jüngften Bevölkerungsklaſſen doch 
nicht beteiligt. Die ſeit 1897 feſtgeſtellte durchſchnittlich jährliche Geburtenzahl 
von faſt zwei Millionen entſpricht alſo höchſtens einer Produktions kraft von 
40—50 Millionen Menſchen, die bis zum Jahr 1890 geboren waren. 

Um ſicher zu wiſſen, ob wirklich die durchſchnittliche Kinderzahl der einzelnen 
Ehen in dem Maße abgenommen hätte, wie es nach der Berechnung auf 1000 
Menſchen ſcheinen könnte, müßte man in jedem Jahre die Zahl der vorhandenen 
) Das Jahr 10911 laſſe ich hier wegen feiner außerordentlich hohen Sterblichkeit 
(84000 mehr als im Vorjahr durch die ungewöhnliche Hitze der Sommermonate) 
bei gleichzeitig 55000 weniger Geburten, außer Betracht. 
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Ehen in eine Korrelation ſtellen können zur Zahl der in dieſem Jahre geborenen 
ehelichen Kinder. Dies aber können wir leider nicht, weil uns hierfür die ſtatiſti⸗ 
ſchen Grundlagen fehlen. Wir kennen nur die in jedem Jahre erfolgte, übrigens 
prozentariſch ſeit 40 Jahren ziemlich gleichgebliebene Zahl der jährlichen Ehe⸗ 
ſchließungen (etwa 80 /o) und können dieſe vergleichen mit der Zahl der jähr- 
lich geborenen Kinder. Genau iſt dies natürlich auch nicht, denn die in einem 
beſtimmten Jahr geſchloſſenen Ehen kommen natürlich für die Geburten dieſes 
Jahres nicht in Betracht. Aber immerhin gibt dies doch einen gewiſſen Maß⸗ 
ſtab dafür, ob die Ehen eines beſtimmten Zeitraumes weniger fruchtbar ſind, 
als die eines anderen. Und da ergibt ſich nun unter Zugrundelegung der Ziffern 
des genannten Jahrbuches, daß auf die durchſchnittliche Zahl der Eheſchlie⸗ 
Bungen für das Jahrzehnt 1871 — 80, welches bekanntlich die höchſte Prozent⸗ 
zahl der Eheſchließungen und die höchſte Geburtenzahl auf 1000 Einwohner 
im Deutſchen Reich ſeit 1860 aufweiſt, 4,3 Neugeborene auf eine Ehe kommen, 
während im Jahrzent 1901— 10, in dem der beunruhigende Rückgang der 
Geburten ſtattgefunden haben ſoll, 3,9 Geburten auf eine Eheſchließung fallen. 
Das wäre immerhin bei durchſchnittlich 484 000 Ehen jährlich ein Defizit von 
192 000 Geburten gegenüber der Fruchtbarkeit des Jahrzehntes 1871— 80. 
Es fragt ſich aber: ob dieſes Jahrzehnt als normal anzuſehen iſt? Und bei 
weiteren Vergleichen der entſprechenden Zahlen der vorangegangenen und fol⸗ 
genden Jahrzehnte ergibt ſich nun folgendes: Im Jahrzehnt 1851 — 60 betrug 
die durchſchnittliche eheliche Fruchtbarkeit 4,1; im Jahrzehnt 1861— 70: 4,0; 
im Jahrzehnt 188190: 4,4; im Jahrzehnt 1891-1900: 4,1. Wir ſehen 
alſo, daß ſeit 1850 mit Ausnahme der beiden Jahrzehnte 1870 90, die eine 
Ausnahmeſtellung einnehmen, die durchſchnittliche eheliche Fruchtbarkeit 4,0 
bis 4,1 betrug. Nehmen wir 4,1 als normalen Durchſchnitt, ſo würde das 
jährliche Defizit für das Jahrzehnt 1901 — 10 mit 3,9 Geburten auf eine Ehe⸗ 
ſchließung 96 800 Geburten gegenüber dem Normalen betragen. Die Bedeu⸗ 
tung dieſer Ziffer ſoll gewiß nicht verkannt werden; aber ſie bleibt doch außer⸗ 
ordentlich zurück gegenüber der Zahl, die wir erhalten würden, wenn die Ge⸗ 
burten wirklich in dem Maße von 10: 1000 Einwohner von 1871-1910 ge⸗ 
ſunken wären. Wir würden nämlich dann bei 64 Millionen Einwohner im 
Jahre 1910 ein jährliches Defizit von 640 000(!) Geburten bekommen gegen- 
über der Geburtenzahl in den ſiebziger Jahren. Bei einer durchſchnittlichen 
Geſamtzahl von zwei Millionen Geburten jährlich bedeutet ein Defizit von go 
bis 100000 am Ende noch nicht ſo arg viel. Der außerordentliche Unterſchied 
in den beiden Berechnungen erklärt ſich meiner Meinung nach dadurch, daß die 
Zuſammenſetzung der Altersklaſſen im Laufe der Jahre durch ein geringeres 
Abſterben der älteren und eine ſehr große Zunahme der jüngeren Klaſſe eine 
weſentlich andere geworden iſt wie früher. 
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Daß es aber auch nicht richtig iſt, die einfache Korrelation der Geburtenzahl 
zu 1000 Einwohnern als Maßſtab für die normale durchſchnittliche Volks · 
vermehrung zu nehmen, zeigt der Umſtand, daß in den Jahren der relativ 
größten Fruchtbarkeit 1872 —76, wo die Zahl der Geburten auf je 1000 Ein- 
wohnern außerordentlich hoch war (nämlich 41,1 bis 42,6) der abſolute Über 
ſchuß der Geburten über die Todesfälle nur einmal 14 zu 1000 übertraf (1876: 
14,6), während im letzten Jahrzehnt dieſe Ziffer zweimal ſogar 15, viermal 
14 überfchritt und in den beiden Jahren 1909 und 10 mit 13,9 und 13,6 noch 
die relativ fruchtbarſten Jahre des Dezeniums 1871 — 80 übertraf. 

Es folgt hieraus, daß dieſe faſt allgemein den Betrachtungen über den Ge⸗ 
burtenrückgang zugrunde gelegte Relativzahl der Geburtenziffer zur allgemeinen 
Bolksziffer, d. h. die Abnahme der Geburtenzahl auf 1000 Einwohner nur 
mit Vorſicht und unter Berückfichtigung der Zuſammenſetzung dieſer Ziffern 
zu verwerten iſt. 

ber wenn nun auch wirklich die Zahl der Geburten im Vergleich zu früheren 

Dezennien etwas heruntergegangen iſt, ſo fragt es ſich doch überhaupt: 
ob eine derartige Maſſenvermehrung des Volkes, wie fie in den erften 20 Jahren 
nach der Gründung des Reiches ſtattgefunden hat, überhaupt wünſchenswert 
iſt? Ich ſpreche hier nicht vom nationaliſtiſchen oder vom national ökonomiſchen 
Standpunkt aus, ſondern lediglich vom ärztlichen. Es iſt eine altbekannte und 
von allen, welche ſich mit dieſen Fragen beſchäftigt haben, übereinftimmend 
feſtgeſtellte und im täglichen Leben immer wieder zu beobachtende Tatſache, 
daß die ſtarke Vermehrung der Bevölkerung im weſentlichen durch den Kinder⸗ 
reichtum der weniger wohlhabenden Bevölkerungsklaſſen bedingt iſt. Davon 
kommen natürlich mancherlei Ausnahmen vor, aber in der Hauptſache iſt es 
unzweifelhaft richtig. Nennen wir dieſen Teil der Bevölkerung — ohne dem 
Wort damit in der geringſten Weiſe einen politiſchen oder ſozialen Beigeſchmack 
geben zu wollen — der Einfachheit wegen die Proletarier, ſo kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß die großen Geburtsziffern auf die kinderreichen Ehen 
der Proletarier fallen, und daß die allmählich ſinkende Geburtsziffer in erſter 
Linie auf die Abnahme der Geburtenzahl in dieſen Kreiſen zumeiſt zu buchen 
iſt. Zunächſt iſt hieran die ſtädtiſche, dann aber, wenn auch langſamer und 
ſpäter, die ländliche Bevölkerung beteiligt. Iſt dies nun wirklich ein fo großes 
Unglück? Vom ärztlichen Standpunkt aus muß man dieſe Frage entſchieden 
verneinen und zwar in erſter Linie mit Rückſicht auf die höchſt bedauerns⸗ 
werten Mütter. Es iſt oft ein wahrer Jammer, dieſe Frauengeſtalten zu ſehen, 
dieſe Mütter, welche mit 35 Jahren oſt ſchon ihre zehn Kinder geboren haben 
und mit 45 Jahren durch die fortwährenden Schwangerſchaften, durch die Not ; 
wendigkeit, im Haus und im Feld ſchwer mitarbeiten zu müſſen, durch die 
Sorge um die überlebenden Kinder vollkommen verbraucht find und Greifinnen 
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gleichen, ſelbſt wenn man ganz davon abſehen will, wie oft ſie noch in ihrer 
Geſundheit und Arbeitsfähigkeit ſchwer geſchädigt ſind. Von der Laſt, die eine 
ſolche Frau zu tragen hat, haben diejenigen ſchwerlich eine Ahnung, welche in 
jedem Rückgang der Geburtenzahl in dieſen Volks kreiſen ein Zeichen des ſitt⸗ 
lichen oder körperlichen oder nationalen Verfalles ſehen. Daß an dieſem Mar⸗ 
tyrium eines großen Teiles der Frauenwelt ganz ausſchließlich der brutale 
geſchlechtliche Egoismus der Männer ſchuld iſt, kann dem Einſichtigen ja keinen 
Augenblick zweifelhaft ſein. Wie wohl jeder erfahrene Frauenarzt, könnte ich 
Dutzende von perſönlichen Erlebniſſen und Briefen von mir gänzlich fremden, 
einfachen Frauen anführen, in denen ſie unter Darlegung ihres ganzen Unglücks 
die flehentliche Bitte an mich richten, ihnen doch durch geeigneten Rat zu helfen, 
damit der häusliche Friede nicht ganz in Trümmer gehe. Dieſe Art der Frucht⸗ 
barkeit iſt alſo nur erkauft durch eine unſagbare Summe von Elend und Leiden, 
die dadurch nicht geringer werden, daß die Offentlichkeit im allgemeinen nicht 
viel von ihnen hört. Ermahnungen und Vorſtellungen den Männern gegen⸗ 
über pflegen wirkungslos zu verhallen, ſo daß man ſolchen Frauen es kaum 
verübeln kann, wenn ſie nach Mitteln und Wegen ſuchen, um ſich ſelbſt und 
ihre Kinder vor den weiteren Folgen und noch Schlimmerem zu ſchützen. 
Aber ferner: hat die Allgemeinheit und der Staat einen wirklichen Gewinn 
von dieſer Maſſenproduktion? Es iſt vielfach ſchon darauf hingewieſen worden 
und Köppe hat es unzweifelhaft von neuem nachgewieſen, daß einer großen 
Geburtenziffer auch eine entſprechende Säuglingsſterblichkeit entſpricht und 
zwar nicht nur für ganze Länder, ſondern auch für Deutſchland im beſonderen, 
und daß bei der Abnahme der Zahl der Geburten auch die Säuglingsfterblich- 
keit abnimmt. Die erftere, durch umfaſſende Statiſtik feſtgeſtellte Tatſache wird 
nun wieder durch die Einzelerfahrung in einer oft erſchrechenden und geradezu 
‚entjeglichen Weiſe beftätigt. Fragt man eine ſolche Frau, wie viele von den 
8, 12 bis 15 Kindern, die fie geboren hat, noch am Leben find, fo iſt es in der 
Regel nicht die Hälfte, oft nicht ein Drittel. 
U” hier nicht allein nach allgemeinen Eindrücken zu urteilen, ſondern nach 
konkreten Zahlen, habe ich aus den Journalen der hieſigen Frauenklinik 
ohne beſondere Auswahl 420 Frauen herausſchreiben laſſen, welche fünfmal 
oder mehr als fünfmal geboren und die das 45. Lebensjahr nicht überſchrit⸗ 
ten hatten. Ich habe dies Alter gewählt, weil bis zu dieſer Zeit eventuell noch 
Geburten ſtattfanden, und weil bei höherem Alter der Frau auch eine größere 
Zahl von Sterbemöglichkeiten für die Kinder in ſpäteren Jahren vorgelegen 
hätte. Die höchſte Zahl der feſtgeſtellten Schwangerſchaften betrug 15, und es 
waren im ganzen von den 420 Frauen 3444 Schwangerſchaften notiert, ſo 
daß die einzelne im Durchſchnitt 8 Schwangerſchaften durchgemacht hatte. 
Von dieſen 3444 Schwangerſchaften waren 424 vorzeitig zu Ende gegangen 
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und 1056 Kinder meiſt im erſten Lebensjahr oder in den ſpäteren Kinder⸗ 
jahren geſtorben, zuſammen alſo 1480. Es waren alſo 430 / (I) dieſer Schwanger; 
ſchaften vergeblich geweſen, und nur 1964 Kinder überlebten. Die Zahl würde 
in der Zukunft ſich vorausſichtlich noch ungünftiger geſtaltet haben, weil unter 
dieſen 1964 Kindern noch 200 in der Anſtalt Neugeborene ſich befanden, von 
denen nach der durchſchnittlichen Statiſtik in den erſten Lebensjahren voraus- 
ſichtlich auch noch mindeſtens 60 geſtorben ſein würden. Allerdings befanden 
ſich unter dieſen Frauen auch eine Anzahl 10 und 11 Gebärender, die ihre 
ſämtlichen Kinder oder doch den größten Teil am Leben erhalten hatten. Es 
waren dies bezeichnenderweiſe faſt ausſchließlich Bauersfrauen. 

Es handelt ſich bei dieſen doch wahrhaft ſchrecklichen Ziffern ja allerdings 
nicht nur um eine „Säuglings“ ſterblichkeit, d. h. eine Sterblichkeit innerhalb 
des erſten Lebensjahres, da eine Anzahl dieſer Kinder natürlich auch nach dem 
erſten Lebensjahr geſtorben iſt. Die Sterbeziffer für das zweite Lebensjahr iſt 
ja noch etwa viermal fo hoch, wie die für das Jahrzehnt zwiſchen 60—70, 
unk erſt vom zweiten Jahre an langſam zu ſinken. Aber der größte Teil dieſer 
Kinder iſt eben doch im erſten Lebensjahr geſtorben; und dann handelt es ſich 
bei der Beantwortung der Frage nach dem Nutzen, den die Allgemeinheit von 
der großen Geburtenzahl hat, ja auch gar nicht allein darum, feſtzuſtellen, 
wieviele von dieſen Kindern das erſte Jahr überleben, ſondern darum, wieviele 
von ihnen ſoweit kommen, daß ſie ſelber mitarbeiten und erwerben können. 
Berückſichtigen die Apoſtel der unbegrenzten Geburtenvermehrung nun wohl, 
welche Unſumme von Elend und Kummer und verſchwendeter Geſundheit und 
ſchließlich auch direkten Geldausgaben ſich dahinter verbirgt, wenn es heißt: 
Von 12 geborenen Kindern ſind nur noch 3 oder 4 am Leben? Wäre es nicht 
unendlich viel beſſer, wenn überhaupt nur 3 oder 4 geboren und dieſe am 
Leben erhalten worden wären? Über die Urſache des Zuſammenhanges zwiſchen 
der hohen Geburtsfrequenz und der hohen Kinderſterblichkeit braucht man ja 
keine langen Unterſuchungen anzuſtellen: Es iſt eben einfach unmöglich für 
eine Proletarierfrau, die jedes Jahr oder alle anderthalb Jahre ein Kind be⸗ 
kommt, neben ihren ſonſtigen häuslichen Pflichten der Pflege und Beaufſichti 
gung der Kinder diejenige Aufmerkſamkeit zu widmen, die zu ihrer Erhaltung 
notwendig wäre. Dieſe gehen zugrunde, weil fie nicht gepflegt werden, aber 
nicht, wie vielfach angenommen wird, weil ſie als die Spätgeborenen elend und 
ſchwach auf die Welt gekommen wären. Denn die ſpäter geborenen Kinder 
ſind bekanntlich nicht ſchwächer, ſondern eher ſtärker und kräftiger als die 
Erſtgeborenen. Aus denſelben Gründen erklärt ſich auch ganz ungezwungen, 
warum die Säuglingsfterblichkeit mit abnehmender Geburtenzahl finkt. Köppe 
meint zwar, daß der Sachverhalt ein umgekehrter ſei, und daß deshalb weniger 
Kinder geboren würden, weil infolge beſſerer Säuglingspflege weniger ſtürben, 
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und daß infolge einer erhöhten Sterblichkeit auch wieder mehr geboren würden. 
Das mag in manchen Fällen gewiß zutreffen, ſetzt aber ſchon immer ein ge⸗ 
wolltes Handeln, eine beſtimmte Überlegung voraus, wovon bei den Volks⸗ 
kreiſen, um die es fich hier in der Hauptſache handelt, nach meiner Erfahrung 
keine Rede ſein kann. Hier handelt es ſich zunächſt nur um die Befriedigung 
ſexueller Bedürfniſſe ohne jede Aberlegung der Folgen für Frau und Familie; 
ſtellen dieſe Folgen ſich ein, ſo gibt es oft genug noch Zank obendrein, und 
die Frauen ſind völlig außerſtande, den Anſprüchen, die an ſie zur Aufzucht 
einer ſolchen Kinderſchar geſtellt werden, mit ſpärlichen Mitteln zu genügen. 
Sie werden ſelbſt körperlich dabei ruiniert, und die Hälfte der Kinder oder 
noch mehr gehen eben zugrunde. Natürlich gibt es Ausnahmen: ſo kenne ich 
die Frau eines Bahnwärters hier, die elf Kinder geboren und auch am Leben 
erhalten hat und die mir auf meine Frage bei der Geburt ihres elften Kindes, 
ob ſie nun noch nicht genug habe, mit gutem Humor erwiderte: wo zehn Kinder 
ſatt werden, kann es auch ein elftes. Auch kenne ich eine Mutter von zwölf 
Söhnen und einer Tochter, die alle ihre Kinder zu ſtattlichen und tüchtigen 
Menſchen erzogen hat und ſelbſt noch in ſpäteren Jahren eine ſehr ſtattliche 
Dame war. Aber dies ſind doch ſehr große Ausnahmen, ſchon deshalb, weil 
hierzu eine äußerſt robuſte Geſundheit und in der Regel günftige äußere Ver ⸗ 
hältniſſe gehören, wie ſie am eheſten noch auf dem Lande zu finden ſind. Die 
Regel bilden die oben erwähnten Zuſtände, und unvergeßlich iſt mir ein kleines 
Erlebnis noch aus meiner Berliner Tätigkeit, wo ich zu einer ſchweren Ent⸗ 
bindung einer armen Arbeiterfrau in eine Kellerwohnung gerufen wurde. Als 
das Kind tot zur Welt gekommen war, wollte ich die Mutter durch einige be⸗ 
ruhigende und erklärende Worte darüber tröſten, erhielt aber von der Frau 
folgende charakteriſtiſche Antwort: „Ach, lieber Herr Doktor! ich habe ja nichts 
dazu getan und bin gewiß nicht ſchuld daran; aber ich habe immer zu Gott 
gebetet, daß das Kind nicht lebend kommen möchte; denn was ſollte das arme 
Kind wohl hier in unſerem Elend?“ Das iſt die wahre Geſinnung, mit der 
die Mütter unter ſolchen Umſtänden die Vermehrung ihrer Familie und damit 
ihrer ſchon ſo großen Sorgen und Laſten begrüßen. Und dies war eine brave 
Frau, die aus Mutterliebe Gott gebeten hatte, ihr Kind nicht lebend zur Welt 
kommen zu laſſen: die Gefühle und Geſinnungen, mit denen von vielen anderen 
Vätern und Müttern die Neuankömmlinge begrüßt werden, ſind ganz andere. 

nd fo möchte ich noch einmal die Frage ſtellen: tft es überhaupt für die 

Mütter und für die Kinder wünſchenswert, daß dieſe Maſſenproduktion 
anhielte? Vom rein ärztlichen Geſichtspunkt aus gewiß nicht. Denn die Mütter 
werden damit ruiniert, die Kinder haben zum großen Teil überhaupt von ihrer 
Exiſtenz nichts. Denn fie gehen frühzeitig zugrunde, und falls fie überleben, 
wachſen fie verwahrloſt und ſchlecht ernährt heran. Wie weit dies zutrifft, be- 
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weiſen die Rekrutenaushebungsziffern in den großen Städten. Jedenfalls 
ſollten ſich die Prediger der unbegrenzten Volks vermehrung dann nur an die 
oberen, wohlhabenderen Teile der Bevölkerung wenden und nicht an diejenigen, 
die ſchon ſo ſchwer mit dem Leben zu ringen haben. Denn daß die Beſchrän⸗ 
kung der Geburtenzahl von jenen Kreiſen ausgeht und ausgegangen iſt, dar⸗ 
über kann doch gar kein Zweifel ſein. Wer hier Gelegenheit hat, in die inti⸗ 
meren Verhältniſſe hereinzuſchauen, weiß doch ganz genau, daß in den meiſten 
Familien die Zahl der Kinder durchaus keine zufällige und ein weiterer 
Familienzuwachs oft ein durchaus ungewollter ift. Die Verkünder des fitt- 
lichen Verfalles des Volkes machen hierfür als Hauptgrund die ſteigende Ge⸗ 
nußſucht des Volkes verantwortlich; und es iſt wahr: Man trifft heute zuweilen 
bei jungen Eheleuten den feſten Entſchluß, auf Kinder zunächſt zu verzichten, 
einesteils, weil ſie ihr Leben noch unabhängig und unbehindert von weiteren 
Sorgen genießen möchten, andernteils in der klaren Erkenntnis, daß die Mittel, 
die ihnen eine Heirat geſtattet haben, wohl gerade für ſie ſelbſt, aber nicht zur 
Aufzucht weiterer Familie ausreichen würden. Immerhin ſind dies doch in 
Deutſchland ziemliche Ausnahmen, und die Zahl derjenigen jungen Eheleute, deren 
Ehen nicht innerhalb einer gewiſſen Zeit mit Nachkommenſchaft geſegnet iſt, 
und die deswegen den Rat des Arztes in Anſpruch nehmen, tft jedenfalls eine 
ſehr viel größere. Ich beſtreite keineswegs und billige es noch viel weniger, 
daß in großen Kreiſen des deutſchen Volkes eine wachſende Vergnügungsſucht, 
Oberflächlichkeit und Mangel an Sparfamkeit ſich geltend machen, auch in 
Kreiſen, die es wahrlich nötig hätten. Aber man kann doch auch nicht jedes 
Streben, vorwärts zu kommen oder ſich auf einer gewiſſen Lebenshöhe zu 
halten, unter dem Begriff des ſittlichen Verfalles oder zu großer Genuß ⸗ 
ſucht verurteilen. Und kann man denn ſchließlich vom allgemeinen Geſichts⸗ 
punkt aus einem Ehepaar im Ernft daraus überhaupt einen Vorwurf machen, 
daß es verſucht, je nach ſeinen Mitteln, ſich ſelbſt und den bereits vorhandenen 
Kindern eine gewiſſe Lebenshaltung zu ſichern, indem es die Zahl der Köpfe 
der Familie nicht ins Ungemeſſene wachſen läßt? Ich bin gewiß ein abgeſagter 
Feind gewiſſer moderner Theorien von dem Rechte des Sichauslebens, beſon⸗ 
ders wenn es ohne Rückficht auf andere geſchieht; aber ich muß doch ſagen: 
hat nicht jederman Anſpruch auf einen gewiſſen Genuß des Lebens, ſoweit 
ſolche Genüſſe überhaupt vorhanden ſind? und iſt das Streben, ſich und die 
Seinen vor Not, Entbehrungen und Mangel zu ſchützen, nicht lobenswerter als 
das gedankenloſe Indieweltſetzen eines Haufens von Kindern, die man nicht 
ernähren kann? Ich wäre oft ſehr geneigt, die Apoſtel der unbegrenzten Volks⸗ 
vermehrung zu fragen: wieviel Kinder ſie ſelbſt eigentlich haben, und ob dieſe 
ihre Kinderzahl eine ganz zufällige iſt? Für ſolche, die ſelber dieſe Pflichten 
nicht kennen, weil fie kinderlos find oder unverheiratet bleiben müffen, tft es 
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ziemlich einſach, andern Moral zu predigen, damit ſie die Lücken, die ſie ſelber 
hinterlaſſen, ja ausfüllen möchten. Dieſe Gedanken erheben ſich auch bei dem 
Leſen gewiſſer öffentlicher Kundgebungen, die in der letzten Zeit in dieſer Be⸗ 
ziehung ergangen find. Schließlich aber lebt doch jeder zunächſt für fich ſelbſt 
und nicht allein für den Staat, und aus dem Wohlbefinden der einzelnen In⸗ 
dividuen ſetzt ſich am Ende das Geſamtwohl des Staates und die Freude daran 
zuſammen. Es muß doch ſchließlich jedem einzelnen überlaffen bleiben, zu be⸗ 
urteilen und zu beſtimmen, wieviel Nachkommenſchaft er glaubt in nützlicher 
Weiſe aufziehen zu können. Denn niemand wird Luſt haben, ſoweit er es ver⸗ 
hindern kann, auf der ſozialen Leiter wieder herabzuſteigen. Durch polizeiliche 
oder geſetzliche Vorſchriften läßt ſich die Zahl der Kinder nicht regulieren, und 
der Mann ſoll noch geboren werden, der nur, um dem Staat mehr Soldaten 
oder Bürger zu geben, eine unbegrentze Zahl von Kindern in die Welt ſetzte, 
die er unter unſeren jetzigen ſozialen Verhältniſſen zunächſt doch allein ernähren 
muß. Vielleicht gab es in der römiſchen Republik zur Zeit Catos ſolche 
Männer; in den modernen Republiken gibt es jedenfalls keine mehr, und auch 
im Zukunftsftaate wird es ſchwerlich ſolche geben, ſolange das Band der 
Familie überhaupt beſtehen wird. Denn hier wird erſt recht der Egoismus 
über den Altruismus ſiegen. 
Wem alſo nach unſerer Meinung die Maſſenproduktion von Kindern in 
gewiſſen Volkskreiſen gleich verhängnisvoll für Mütter und Kinder und 
für die ganze Familie und ohne Nutzen für die Allgemeinheit iſt, ſo fragt es 
ſich, wie groß die Fruchtbarkeit der einzelnen Ehen ſein müßte, wenn die Be⸗ 
völkerungszahl eines Landes nicht zurückgehen oder fich in mittleren Propor- 
tionen vermehren ſoll? Köppe ſtellt hier eine Berechnung auf, daß bei einer 
durchſchnittlichen Kinderzahl von 3 die Sterbe- und Geburtsfälle ſich un⸗ 
gefähr gleich bleiben würden, eine Zunahme der Bevölkerung alſo erſt bei einer 
durchſchnittlichen ehelichen Fruchtbarkeit von 4 ftattfinden könne. Dieſe auf 
den erſten Blick etwas überrafchend hohe Zahl erklärt ſich nur dadurch, daß 
in einem nicht unerheblichen Teil der Ehen nur ein Kind geboren wird, daß 
ein ſehr erheblicher Teil (etwa 100 / o) aller Ehen kinderlos und ein weiterer er- 
heblicher Teil der Bevölkerung unverehelicht bleibt. Wie unſere obigen Dar⸗ 
legungen zeigen, wird bei einer durchſchnittlichen Fruchtbarkeit von 4 Kindern 
und einer gleichzeitig nicht höheren allgemeinen Mortalität, als fie in den 
letzten Jahren war, die Vermehrung der Bevölkerung bereits eine ſehr erhebliche 
ſein. Um aber nun dieſen gewünſchten und gewiß ſehr wünſchenswerten Zu⸗ 
wachs der Bevölkerung auch wirklich zu erhalten, wäre natürlich notwendig, 
daß auch dieſe 4 Kinder alle am Leben bleiben. Die Beſtrebungen, dies Ziel 
durch eine verbeſſerte Säuglingspflege zu erreichen, ſollte freilich mit allen 
Mitteln durch private Fürſorge und Unterſtützung von Gemeinde und Staat 
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gefördert werden. Iſt, wie ſchon oben hervorgehoben, die Säuglingsſterblichkeit 
im Deutſchen Reich auch entſprechend der Geburtenabnahme in erfreulicher 
Weiſe geſunken (nach Köppe von 26,40 /o im Jahre 187 1 auf 16,60 /o im Jahre 
1910 für Preußen), fo beträgt fie doch immerhin noch im Jahre 1910 16,2% 
und in Bayern ſpeziell 20, 2ë 0. In dieſer Beziehung kann gewiß noch ſehr viel 
gebeſſert werden. Ich meine hiermit weniger die Errichtung von ſogenannten 
Säuglingsheimen, deren direkter Nutzen zur Erhaltung ſchwacher und kranker 
Säuglinge kaum in einem rechten Verhältnis zu ihren außerordentlich hohen 
Koſten ſteht. Ihr Hauptwert beſteht jedenfalls darin, daß fie ſich zu Zentral. 
ſtellen für das ganze Säuglingsweſen, Ausbildung von Pflegerinnen uſw. 
herausgebildet haben und als ſolche ſehr großen Nutzen ſtiften können. Aber 
die geſamte Stillpropaganda, die Stillprämien, die materielle Unterſtützung 
armer Wöchnerinnen uſw. können gewiß noch viel dazu beitragen, Säuglinge 
am Leben zu erhalten. In dieſer Beziehung ſollten auch die geſetzlichen Vor ⸗ 
ſchriften über die Unterhaltungspflicht der unehelichen Kinder einer Prüfung 
unterzogen werden. 

Wenn man Jahr für Jahr in einer erheblichen Anzahl von ſolchen Alimen- 
tationsprozeſſen Gutachten abgeben muß, ſo kann man ſich des Eindruckes 
durchaus nicht erwehren, daß bei der jetzigen Faſſung des § 1717 des Bürger- 
lichen Geſetzbuches grobe Ungerechtigkeiten gegen die Mütter und vor allem 
gegen die Kinder unvermeidbar ſind. Indem man einerſeits immer wieder der 
ſchon fo oft betonten außerordentlichen Schwierigkeit für den ärztlichen Begut- 
achter begegnet, aus einem beſtimmten (leider aber oft ſehr wenig beſtimmten) 
Entwicklungsgrad des Neugeborenen auf einen beſtimmten Konzeptionstermin 
zu ſchließen, andererſeits dem wahrhaft raffinierten Verfahren vieler Männer, 
durch Beeinfluſſung anderer ſich auf Grund dieſes ihnen ſehr wohlbekannten 
Geſetzesparagraphen den Folgen ihrer Verführungskünſte und ihrer eventuellen 
Unterhaltungspflicht zu entziehen, ſo kann darüber kein Zweifel ſein, daß die 
jetzigen Geſetzesbeſtimmungen groben Ungerechtigkeiten Tür und Tor öffnen. 
Die Folgen haben in letzter Linie die bedauernswerten Kinder zu tragen. Mir 
ſcheint, es würde viel einfacher und viel gerechter fein, wenn im Zweifelfalle, 
wer von mehreren der Vater des Kindes iſt, die Beſtimmung in Kraft träte, 
die früher in Bayern gültig war und in anderen Ländern auch noch iſt, daß 
die Unterhaltungspflicht zwiſchen allen Beteiligten gleichmäßig geteilt würde. 
Dann wäre wenigſtens für das Kind geſorgt, während jetzt die Männer ſich 
zum größten Nachteil für das Kind ihrer Pflicht vollſtändig entziehen. Die 
Sorge, daß hierdurch bei den Frauen die Unſittlichkeit gefördert werden könnte, 
indem ſie ſicher wären, daß unter allen Umſtänden für das Kind geſorgt werden 
würde, ſcheint mir ziemlich gegenſtandslos. Denn mit wenigen Ausnahmen 
ſind es nicht die Frauen, welche die Männer verleiten, ſondern ſo gut wie immer 
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iſt die Sache umgekehrt. Und für viele Männer wäre es ſehr heilſam, wenn 
ſie wüßten, daß ſie alle in gleicher Weiſe haftbar gemacht werden könnten. 
Auch mancherlei andere außerordentliche Ungerechtigkeiten gegen die unehelichen 
Mütter und Kinder kommen bei unſerer heutigen ſozialen Anſchauung und 
Geſetzgebung vor, die auf die Erhaltung dieſer Kindesleben äußerſt ungünftig 
einwirken und wohl anders geregelt werden könnten. Die Zahl der in Betracht 
kommenden Kinder iſt durchaus keine geringe; ſie beträgt bei übrigens ziemlich 
gleichbleibendem Prozentſatz von 9 in den letzten 40 Jahren etwa 180 coo 
jährlich mit einer Säuglingsſterblichkeit von 25— 290% (). 

enn alſo auch durch weiteren Ausbau der Säuglingspflege und Fürſorge 

für dieſelben wohl noch manches gebeſſert werden kann, ſo iſt doch klar, 
daß diejenigen Familien, welche ihre vier oder noch mehr Kinder großziehen, 
ſich zugunſten der Allgemeinheit große materielle Opfer auferlegen, die, wenn 
dem Staat tatſächlich ſo viel an der Vermehrung ſeiner Bevölkerung liegt, auch 
eine gewiſſe Anerkennung und materielle Entſchädigung beanſpruchen könnten. 
Es iſt bekannt, daß Frankreich in dieſer Beziehung bereits mit Steuererleich- 
terung und allerlei anderen Bevorzugungen vorangegangen iſt, und auch in 
unſerer neueren Steuergefeßgebung finden ſich ja gewiſſe, allerdings recht be- 
ſcheidene Anſätze dazu. Den radikalſten Vorſchlag in dieſer Beziehung hat 
wohl kürzlich Gruber in München erhoben, indem er dafür eintrat, daß vom 
dritten Kind an die Kinder mit Staatsunterſtützung oder gar auf Staats koſten 
erzogen werden ſollten. Wenn wir nun auch, Gott ſei Dank, wohl noch nicht 
ſo weit ſind im Deutſchen Reich, um zu ſolchen heroiſchen Mitteln greifen zu 
müſſen, deren Durchführung nach Grubers eigener Meinung jährlich Mittel 
von der Höhe des Wehrbeitrages, d. h. gegen tauſend Millionen, in Anſpruch 
nehmen dürfte, ſo iſt doch der Gedanke, den kinderreichen Familien entweder 
direkt in Form von Subventionen oder indirekt durch Erlaß ihrer öffentlichen 
Abgaben einen Ausgleich oder Erleichterung ihrer Aufgaben zu ſchaffen, durch⸗ 
aus geſund. Von dieſem Geſichtspunkt aus erſcheint es mir auch durchaus ge- 
recht und billig, daß die Junggeſellen und kinderloſen Ehepaare zu dieſen Koſten 
in irgend einer geeigneten Form nachdrücklich herangezogen würden. 

enn wir alſo nach unſeren Darlegungen die Urſachen der Erſcheinung des 

Geburtenrückganges als eine Nebenerſcheinung der wachſenden Kultur 
des Volkes bei gleichzeitig zunehmender Anfüllung des Deutſchen Reiches mit 
Menſchen und weſentlich hervorgehend aus wirtſchaftlichen und ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen anſehen müffen, fo folgt daraus von ſelbſt, wie wenig man ſich von 
dem jetzt reichsgeſetzlich geplanten Verbot des Verkaufs von Präventivmitteln 
verſprechen kann. Dieſes ganze Vorgehen erinnert mich tatſächlich etwas an 
den bekannten Ausſpruch von Bräſig in Reuter's Stromtid, daß „die Armut 
von der großen Poverté herkomme“. Der Geburtenrückgang kommt eben nicht 
Süd deutſche Monatshefte, 1914, Juli. 35 


538 Max Hofmeier: 


von der leichten Verbreitung und Erreichbarkeit der Präventivmittel, ſondern 
dieſe find eben jo weit verbreitet, weil das Volk die Geburtenzahl herabzu ; 
ſetzen ſich beſtrebt. Wenn man ſich auch durchaus damit einverſtanden erklären 
kann, daß gewiſſe Auswüchſe dieſes Betriebes, vor allen Dingen die zum Teil 
widerwärtige und aufdringliche öffentliche Anpreiſung einiger dieſer Mittel und 
beſonders ſolcher, die im hohen Grade geſundheitsgefährlich ſind, ſcharf unter⸗ 
drückt werden (was übrigens doch wohl auch jetzt den Behörden in einer viel ⸗ 
fach wirkſameren Weiſe möglich wäre, als es tatſächlich geſchieht), ſo möchte 
ich doch beſtimmt glauben, daß infolge dieſer geſetzgeberiſchen Maßregeln im 
ganzen Deutſchen Reich nicht 1000 Kinder mehr geboren werden würden. Denn 
ein großer Teil dieſer Maßregeln iſt eben einfach nicht zu verbieten und dürfte 
auch vom ärztlichen Standpunkt aus gar nicht verboten werden, wenn nicht 
die Verbreitung gewiſſer Krankheiten noch viel ſchlimmere Dimenſionen an ⸗ 
nehmen ſoll als jetzt. Auch iſt die Kenntnis ſolcher Mittel ſchon viel zu weit 
ins Publikum gedrungen, als daß dieſe ſich einfach wieder beſeitigen ließe. 
Aber was mir noch viel ſchlimmer erſcheint: Die völlige Unterdrückung der 
Präventivmittel würde, wenn fie tatſächlich möglich wäre, vorausſichtlich ein 
Anſchwellen der kriminellen Unterbrechungen herbeiführen, das von den 
ſchlimmſten Folgen begleitet ſein würde. Es kann ja jetzt ſchon gar keine 
Frage ſein und wird von allen Kundigen zugegeben, daß die Zahl der vor⸗ 
zeitigen Unterbrechungen eine Höhe erreicht hat, wie nie zuvor. Daß dies nicht 
Zufall iſt, iſt ganz klar, auch wenn der Nachweis vielfach nicht geführt werden 
kann. Aber wenn jetzt ſchon die wahrhaft drakoniſchen (nach meiner Meinung, 
ſoweit die Frauen dabei in Betracht kommen, viel zu hohen) Strafen weder 
die Frauen noch die Kurpfuſcher abhalten, maſſenhaft künſtliche Unterbrechungen 
vorzunehmen, ſo würde dies in Zukunft noch unendlich viel ſchlimmer werden. 
Aber es wird nicht werden! denn das Verbot des Handelns mit Präventio⸗ 
mitteln wird ein Schlag ins Waſſer ſein. Es gleicht dem Verſuch eines Arztes 
bei einer ſchweren Erkrankung irgendein auffallendes Symptom zu unter⸗ 
drücken, ohne das Weſen der Krankheit im geringſten zu beeinfluſſen. Ge⸗ 
ſetzlich läßt ſich eine beſtimmte Geburtenzahl nicht erzwingen! Wollte der 
Staat wirklich der einzelnen Ehe vorſchreiben, wieviel Kinder ſie in ſeinem 
Intereſſe groß zu ziehen hätte, ſo müßte er zunächſt durch radikale Anderung 
unſerer ganzen Agrar- und Steuergeſetzgebung, durch großzügige innere Kolo ⸗ 
niſation uſw. ſolche Lebensbedingungen ſchaffen, daß es auch den weniger gut 
ſituierten Bevölkerungsklaſſen möglich wäre, dies zu tun, ohne ſich zu ruinieren. 
Da dies ſchwerlich geſchehen wird und auch bei den jetzigen internationalen 
Verhältniſſen wohl kaum möglich iſt, ſo bliebe ſchwerlich etwas anderes übrig, 
als daß der Staat entweder überhaupt die Aufzucht der Kinder in die Hand 
nähme oder wenigſtens (nach dem Vorſchlag von Gruber) von einer gewiſſen 
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Zahl an: beides Gedanken, die nach meiner Meinung völlig utopiſch und mit 
der Auflöſung der Familie, des Eigentumbegriffes uſw. gleichbedeutend wären. 
Daß die Geburtenfrequenz ſich durch Moralpredigten oder ethiſche Einmwirkun- 
gen in einer nennenswerten Weiſe beeinfluſſen und ſteigern laſſen wird, möchte 
ich auf Grund meiner ärztlichen Erfahrung und der darauf ſich gründenden 
Kenntnis der intimen menſchlichen Verhältniſſe abſolut bezweifeln. Das ein⸗ 
zige, was man unter den jetzigen Verhältniſſen tun kann, iſt: Weiteres Her⸗ 
unterdrücken der Säuglings- und Kinderſterblichkeit durch umfaſſende ſoziale 
Fürſorge für Mutter und Kind, direkte oder indirekte Unterſtützung kinder ⸗ 
reicher Familien, energiſche Bekämpfung gewiſſer Krankheiten, um die Zahl 
der ſterilen Ehen herabzuſetzen, beſſere Sorge für die unehelichen Kinder und 
vor allem Sorge dafür, daß die ökonomiſchen Bedingungen, unter denen man 
in Deutſchland leben kann, nicht noch andauernd erſchwert werden. 

hne mich im übrigen auf national⸗ökonomiſche Erörterungen einzulaſſen, 

zu denen ich mich auch durchaus nicht hinreichend kompetent fühle, kann 
ich als Deutſcher, der mit lebhaftem Intereſſe ſeit mehr als 40 Jahren die 
Entwicklung in unſerem Vaterlande verfolgt und ſich bemüht, mit unbefange⸗ 
nen Augen die öffentlichen Dinge anzuſehen, folgende Bemerkung nicht unter- 
drücken: Die vielfältige Erregung über die Abnahme der Geburtenziffer, die 
jetzt ſogar die ſonſt etwas ſchwerfällige Geſetzgebungsmaſchine in Bewegung 
ſetzt, ſcheint mir etwas übertrieben, und der Ruf nach immer mehr Menſchen 
ſcheint mir in einem bemerkenswerten Gegenſatz zu ſtehen zu den Beobachtungen 
des täglichen Lebens. Die Bevölkerung des Deutſchen Reiches hat ſeit 1870 
bis jetzt um 28 Millionen Menſchen zugenommen (Statiſtiſches Jahrbuch); fte 
wächſt auch jetzt noch jedes Jahr um 800 000 Menſchen. Gibt es irgendeinen 
Beruf oder eine Tätigkeit im Deutſchen Reich, auf der das Angebot an Kräften 
nicht viel größer wäre, als die Nachfrage? Ich möchte hiervon auch die ein- 
fachen Arbeiter nicht ausnehmen; denn woher kämen ſonſt die in jedem Jahre 
ſich wiederholenden Notſchreie über die große Arbeitsloſigkeit und ihre Folgen? 
Woher die immer dringender erhobene Forderung nach kommunaler oder ftaat- 
licher Arbeitsloſenverſicherung, wenn eben nicht fo viele Hände im Deutfchen 
Reiche feiern müßten? Wozu alſo immer noch ungezählte Millionen Menſchen 
mehr, da die vorhandenen ſchon ſo große Mühe haben, ſich zu erhalten? Wenn 
man darauf erwidert, daß der jährliche Zuſtrom von vielen Tauſend fremder 
Arbeiter nach Deutſchland das Gegenteil beweiſe, ſo möchte ich dem entgegen 
halten, daß mir die Urſachen für dieſe Erſcheinung im weſentlichen auf einem 
ganz anderen Gebiete zu liegen ſcheinen, als auf dem des Menſchenmangels. 
Wenn man ferner auf die große Gefahr hinweiſt, die uns durch die ſo ſehr viel 
größere Bevölkerungszunahme der ſlaviſchen Völker, beſonders in Rußland 
droht, ſo iſt darauf zunächſt zu erwidern, daß der allerdings ſehr hohen Na⸗ 
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talität in Rußland von 44,4 eine ebenfo hohe Mortalität (31,4) entſpricht, fo 
daß der Geburtenüberſchuß (13,0) tatſächlich noch geringer iſt als im Deutſchen 
Reich (13,6). Daß aber 108 Millionen Menſchen in Rußland ſchließlich abſolut 
mehr Kinder hervorbringen, als 65 Millionen Menſchen im Deutſchen Reich, 
iſt doch eine ganz natürliche Tatſache, die durch keine Maßregel irgendwelcher 
Art auf unſerer Seite ausgeglichen werden kann. 


Was man mit Annoncen erleben kann. 


Von Pfarrer Paul Bruns in Straßburg i. E 


ie oft findet man in den Tagesblättern Annoncen etwa folgenden Wort- 
lautes: „Dame in diskreten Umſtänden ſucht Unterkunft.“ Im Laufe der 

Jahre hat ſich aus der Tatſache, daß ſolche Anfragen ſich mehrten, ein Ge⸗ 
werbe entwickelt, man möchte faft ſagen: eine Zunft ſolcher, die den anfragen ⸗ 
den Damen ihre Wohnung oder ihre Anſtalt zur Verfügung ſtellen; und wie 
erhöhte Nachfrage das Angebot mehrt, fo fteigert umgekehrt wieder das wach 
ſende Angebot die Nachfrage, fo zwar, daß ſchließlich nicht nur gewiſſe Tages- 
zeitungen für ſolche Inſerate der Suchenden bevorzugt werden, ſondern daß 
eigene Preßerzeugniſſe entftehen, in denen wir gleichſam den Markt von Nach⸗ 
frage und Angebot vor uns ſehen. 

So erſcheint in Berlin ein „Internationaler Penftons- Anzeiger“ am 1., 
und 20. jeden Monats für einen Bezugspreis von 2.10 Mark im Sl 
(Ausland 2.50 Mark, Einzelnummer 25 Pfg.); Inſerate koſten in dieſem 
Blatt 30 Pfg. die Zeile, auf der Titelſeite 50 Pfg. Die Redaktion nimmt aber 
nicht nur Anzeigen auf, die ihr ungeſucht zugehen, ſondern es ſcheint eine ihrer 
Hauptbeſchäftigungen zu ſein, andere Blätter auf Inſerate hin durchzuſehen 
und an die ihr geeignet erſcheinenden Adreſſen eine Probenummer mit einem 
gedruckten Zirkular folgenden Inhaltes zu verſchicken: 

Berlin, Datum des Poſtſtempels. 
Sehr geehrte Frau! 

Sollte Ihr letztes Inſerat ohne Erfolg geblieben ſein, dann liegt es in Ihrem 
eigenſten Intereſſe, ſofort dieſelbe Annonce noch einmal für unſer Blatt aufzugeben. 

Der „Internationale Penſions⸗Anzeiger“ iſt ſeit ca. 5 Jahren das einzige 
Blatt, das derartigen Anzeigen den geeignetſten Leſerkreis und die größte Wirk⸗ 
ſamkeit verſprechen kann. 

Eine Probeſeite fügen wir hier bei. Für eine neue Probenummer 
werden 25 Pfennig berechnet. 

Uns freundlichſt zugedachte Inſerataufträge werden möglichſt zeitig erbeten, 
damit die Aufnahme an bevorzugter Stelle erſcheinen kann. 
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Alles weitere erſehen Sie wohl aus dem nachſtehenden Beſtellſchein und 
ſehen wir Ihrem werten Auftrage in Kürze mit Intereſſe entgegen. 
„ Hochachtungs voll 
Internationaler Penſions⸗Anzeiger, 
Berlin S. 14. 
Beſtellſchein. 
Die nachſtehende Anzeige ſoll bald mal, 3 mal (Nichtgewünſchtes bitte 
durchſtreichen) im „Internationalen Penſtons⸗Anzeiger“ erſcheinen. 
Mark habe ich heute per Poſtanweiſung abgeſandt. (Soll per Nach⸗ 
nahme erhoben werden.) 
Erfüllungsort: Berlin⸗Mitte. 


Raum für Inſerat. 


Zeilenpreis à 22 Buchſtaben 30 Pfennig (Titelſeite 50 Pfennig). Die 3. Auf- 
nahme iſt gratis. Jeder Inſerent erhält ein Blatt mit ſeinem Inſerat koſtenlos. 


: [Hier iſt das aus einer Zeitung 


i ausgeſchnittene Inſerat aufgeklebt.] 


Wos man nun mit einer Annonce der gekennzeichneten Art erleben kann, 
dafür ein Beiſpiel. 

Auf eine ſolche Anzeige, die in einem norddeutſchen Blatte erſchien, erhielt 
die betr. Dame einen Brief aus Ch. „ unterſchrieben „Dr. S.“, aus wel⸗ 
chem ich einige Sätze mitteile (den ganzen Wortlaut abzudrucken, verbietet der 
Anſtand). — Dr. S. ſchreibt: 

„Mein Fräulein! Sie können in meinem behaglichen Heim einen ſchönen 
freien Aufenthalt genießen, wenn Sie mir dafür Geſchlechtsverkehr geſtatten. 
Ich bin Junggeſelle — Arzt — und ich werde Ihnen natürlich nicht mehr zu ⸗ 
muten, als Sie in Ihrem ſchwangern Zuſtande vertragen können, — ich weiß 
aus meiner Praxis, daß vielen Schwangeren der Geſchlechtsgenuß bis kurz 
vor der Entbindung geradezu Bedürfnis iſt. Schreiben Sie mir nun ganz offen, 
ungenirt und vertrauensvoll ob Sie zum erſtenmal ſchwanger ſind wie lange 
jetzt dieſe Schwangerſchaft beſteht, ob Leib und Brüfte ſchon bedeutend 
ſchwellen“ uſw. (Nun folgte eine Schilderung ſeiner Leidenſchaft für Schwangere, 
ſeiner körperlichen Beſchaffenheit und Fragen nach derjenigen der Adreſſatin; 
und ſchließlich ſtellt er in Ausſicht, das Kind evtl. zu adoptieren.) 

Auf einen weiteren Brief an die angegebene Chiffre erfolgte keine Antwort, 
weil die mitgeteilten Einzelheiten dem Herrn wohl nicht zuſagten. Es wurde 
darauf in derſelben Zeitung ein anderes fingiertes Inſerat ähnlichen Inhaltes 
aufgegeben, in der Hoffnung, daß der Herr ſich melden würde; aber er ſcheint 
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unterdeſſen etwas Befriedigendes gefunden zu haben, denn er reagierte auf 
dieſe Annonce nicht. 

Dagegen liefen 113 andere Angebote ein, parfümierte und unparfümierte, 
die zu allerhand Betrachtungen Anlaß geben. 

Als einer der erſten meldete .fich ein „Privat-Detektiv- und Rechtsbüro“ 
(behördlich konzeſſtoniert), das in menſchenfreundlicher Weiſe ſchreibt: „wenn 
Sie ſich vor ſchmerzlichen Enttäuſchungen, Unkoften und unliebſamen Über⸗ 
raſchungen ſchützen wollen, verſäumen Sie nicht, ſich, bevor Sie mit einer 
Ihnen unbekannten Perſon in Beziehungen geſchäftl. oder privater Natur 
treten, über betr. Persönlichkeit ganz genau zu informieren. — Ich gebe Ihnen 
gegen ſehr mäßige Gebühren, die erſt nach Erledigung der Angelegenheit ent⸗ 
richtet werden können, zuverläſſigen Aufſchluß über alle Verhältniſſe der fragl. 
Perſon.“ uſw. — Beigefügt iſt ein gedruckter Proſpekt. 

Sodann meldete ſich mit einer gedruckten Karte der „Deutſche Zimmer⸗ 
Wohnungs⸗Penſions⸗Nachweis“, der dem Suchenden verheißt: „Sie brauchen 
keine Treppen unnütz ſteigen, können fich Zeit, Unannehmlichkeiten, Inſertions⸗ 
koſten etc. erſparen, wenn Sie von unſerm fo äußerſt nützlichen, vorteilhaften und 
praktiſchen Unternehmen ausgiebigſten Gebrauch machen, da wir ein gutes 
Material beſitzen und jeden Wunſch berückſichtigen können.“ Ihm tritt zur 
Seite der „Internationale Penſions⸗Anzeiger“, von dem oben geredet wurde. 

Eine dritte Gruppe bilden 5 Penſtonen, welche ſich zur Aufnahme der Dame 
bereit erklärten, darunter eine von einer „Hebammenſchweſter“ geleitete „Ent⸗ 
bindungsklinik“, ein von einer ehemaligen Rote ⸗Kreuz ⸗Schweſter geleitetes 
„Erholungsheim“ und ein „ſtaatlich konzeſſtoniertes Privat⸗Entbindungsheim.“ 

Und nun kommt die große Schar (es ſind 67 Angebote) von Privaten von 
den einfachſten Leuten bis zu den vornehmſten (darunter hochadlige Namen), 
die z. T., wie ſie angeben, zum erſten Male aus reiner Menſchenliebe, nicht ge⸗ 
werbsmäßig, um die Suchende vor ſchlimmer Erfahrung zu bewahren, um ſich 
die Zeit zu vertreiben, um Geld zu verdienen, weil ſie die Annonce zufällig 
geleſen haben, ein oder mehrere Zimmer zur Verfügung ſtellen wollen, oder die 
ſchon des öfteren ſolche Damen bei ſich gehabt haben und ſich deſſen rühmen, 
wie wohl ſich jene bei ihnen gefühlt haben. — In vielen dieſer Angebote be⸗ 
ruft ſich die Frau darauf, daß fie in vornehmen Häuſern gedient oder Wochen- 
pflege geübt habe; fie warnen vor andern und loben ſich ſelber reichlich; die 
einen wollen mit viel Worten ihr Ziel erreichen, während andere ſich ihrer 
Knappheit rühmen; Arzt und Hebamme, manchmal auch mehrere Arzte, woh⸗ 
nen gewöhnlich im Hauſe, mindeſtens aber in allernächſter Nähe. — In einer 
Reihe von Briefen fehlt auch der verlockende Hinweis darauf nicht, daß man 
bereit iſt, das Kind in Pflege zu nehmen oder zu adoptieren. 

Frau V. hat „noch nie vermietet, hier in dieſem Fall würde ich es nur tun, 
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damit ich das Kind gleich in Pflege behalten könnte, oder noch beſſer gegen 
einmalige Abfindung, daß ich es dann immer hätte, je nach Wunſch“. 

Frau Sch. ſchreibt: „Ich bin eine alleinſtehende Dame und in der Kranken⸗ 
pflege erfahren, man ſagt mir nach, daß ich ein reiches Gemüt beſitzen fol und 
auch liebevoll wäre; außerdem bin ich von heiterem Temperament — was ge- 
rade in Ihrem Zuſtand von Bedeutung iſt.. .... Ich nehme an, daß Sie, 
meine Gnädigſte, eine Unmenge von Offerten erhalten werden — da dürfte es 
immerhin ſchwerfallen, das Richtige zu finden — mich Ihnen wie eine Ware 
anzubieten, vermag ich nicht.“ 

Frau K. ſagt: „Auch wäre Ihre evtl. Aufnahme mit keiner ſo gewerbs⸗ 
mäßigen zu vergleichen.“ 

Dem kinderloſen Ehepaar K. „wäre es das größte Glück ein ſo liebes Weſen, 
wenn auch nur auf einige Zeit, abwarten und pflegen zu können“. 

Die Werkmeiſtersgattin Sch. meint, „bei einem Arzt iſt es eben ſo geniert 
wie bei eine Hebame“. 

Die kinderloſe, junge Witwe D. iſt „keine geweſene Hebamme, die ſo etwas 
gewerbsmäßig betreibt“. 

Die Witwe W. „würde man zum glücklichſten Menſchen machen, wenn 
man ihr das Kind anvertraute“. 

Frau W. erklärt: „Zweck dieſes Angebotes tft hauptſächlich, daß mir das 
Kindchen zu eigen gegeben werde. Läßt ſich dieſes nicht zu, ſo zöge ich erſt 
angeführtes Bitten um Beſuch zurück”. 

Frau T. urteilt: „Es iſt zwar Arztfamilie gewünſcht, muß zwar bemerken, 
daß das lange nicht das richtige iſt.“ 

Frau Sch. „beſchäftigt ſich nicht gewerbsmäßig mit derartigen Angelegen⸗ 
heiten. Aus reinem Intereſſe und aufrichtiger Kinderliebe möchte ich mich dieſer 
Angelegenheit widmen“. 

Frau K. empfiehlt ſich auf der achten Seite ihres Briefes beſonders mit fol- 
gendem Satze: „Ich habe aus erſter Ehe ein 14 jähriges Töchterchen, dieſes be⸗ 
dauert immer die andern Mädchen in ihrem Alter, weil ſie alle nicht eine 
Mutter haben der ſie alles anvertrauen können ſo wie das bei uns der Fall iſt.“ 

Frau E. betont: „mein Sohn fteht ebenfalls vor feinem Doktor ⸗Examen“. 

Eine altadlige Dame ſchreibt ſechs Seiten: „Ich lebe in durchaus geordneten, 
aber beſcheidenen Verhältniſſen, ſo daß ich mir, in anſtändiger Art gern etwas 
verdiene .. „Mir perſönlich wäre es auch nicht unſympathiſch oder unver- 
ſtändlich, ſo daß ich, der Dame wirkl. eine herzliche Anſprache ſein kann.“ 

Frau v. H. ſchreibt: „Mein bisheriger Wunſch war eigentlich immer nur 
ein Pflege ⸗ oder Adoptiokind anzunehmen.“ 

Herr v. d. F.: „Ich bin ſeit Oktober vorigen Jahres verheiratet u. iſt meine 
Frau gleichfalls in gefegneten Umftänden, die vorher ftaatlich geprüfte Kranken⸗ 
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ſchweſter und Oberin eines Krankenhauſes war, außerdem war fie Reiſebeglei⸗ 
terin der Prinzeſſin X. Meine Frau iſt erſtklaſſig in Wochenflege.“ 

Frau T. iſt „ſeit kurzem Witwe, ohne Familie nur eine 21 Ihr alte Tochter, 
demnach wäre eine Abwechſlung für uns am Platze“. 

Witwe D. „hatte bereits in den letzten 3 Jahren jeden Sommer eine ſehr 
nette jg Dame zur Entbindung“. 

Frau H. ſchreibt: „Offerten von Arzten und Hebammen find hier meiſt 
fraglicher Natur. Ich bin 37 erin, mein Mann iſt 50 er, aber die Woche hin ⸗ 
durch auf Vortragsreiſen in der Provinz, jo daß ich gern eine anregende Neben ⸗ 
beſchäftigung haben möchte.“ 

Frl. F. „trägt ſich mit der Abſicht ein Kind ganz als eigen anzunehmen, 
weil ich vollſtändig allein in der Welt ſtehe, ich beſitze nicht viel, es müßte für 
dieſes Kind ein größerer Betrag ſicher hinterlegt werden, von deſſen Zinſen 
ich es erziehen würde, oder ich würde es adoptieren und vollſtändig als meins 
ausgeben, wenn Ihnen daran liegt“. 

Unter dieſen 67 Briefen ſtammen 37 nach den in ihnen enthaltenen Angaben 
reſp. nach Stil und Inhalt von beſſeren Leuten, darunter 4 von adligen Per- 
ſonen. Es ſind Kaufleute, höhere Beamte, Oberlehrer, Architekten, Ingenieure, 
Apotheker, Arztſchweſter, verwitwete Rätin, Offizier a. D., Pfarrerswitwe. 
Zur Aufnahme, bezw. Adoption des Kindes erklären ſich 19 bereit. 

16 Briefe ſtammen von Hebammen, 1 von einer Geburtshelferin, 4 von 
Frauen, deren Schweſter, Tochter, Kuſine oder Freundin Hebamme iſt. (Ein 
Arzt erbietet ſich zur Vornahme der Entbindung, zur Unterbringung empfiehlt 
er eine Hebamme.) — Auch unter dieſen 21 Offerten befinden ſich 7, welche 
ſich erbieten, das Kind in Pflege zu nehmen oder gute Pflegeſtellen zu beſorgen. 

Die Geburtshelferin L. bemerkt: „Der Aufenthalt erfolgt unter ſtrengſter 
Diskretion ohne Heimbericht“, und Hebamme G. noch verlockender: „Außer⸗ 
dem beſitze ich die polizeiliche Konzeſſion zur Geheimmeldung, fo daß Ihr Auf- 
enthalt hier bei mir niemals bekannt würde.“ Ahnlich Hebamme M.: „Ich 
möchte Sie darauf aufmerkſam machen, daß uns die Aufnahme von Damen 
polizeilich konzeſſtoniert iſt, und nur ſo eine abſolute Diskretion möglich iſt.“ 

Einige Hebammen erklären ausdrücklich, daß ſie keine „Entbindungsanſtalt“ 
haben, daß fie „nur hin und wieder mal durch Empfehlung eine Dame auf- 
nehmen“, oder „nur gelegentlich eine Dame beſter Kreiſe“; wobei ſie aber ruhig 
auf ein beliebiges Inſerat reagiert haben. 

Hebamme Sch. ſchreibt: „Ich alleinſtehende ältere Frau der Arzt ein älterer 
verheirateter Herr wir beide reich an Erfahrung gewißenhaft und korrekt nach 
heutigem Süftem. Ich kann Ihnen nur die Zuſicherung geben das wir unter 
ſehr ſtrenger Controlle arbeiten müßen uns keine Unregmäßigkeit zu ſchulden 
kommen zu laßen unſer eigens Ich ſteht immer auf dem Spiel.“ 
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Hebamme ©. läßt ſich ſehr rührend folgendermaßen hören: „Ich bin eine 
erfahrene Hebeamme. — Als junge Kaufmannsfrau, mußte ich, da mein Mann 
Unglück in feinem Geſchäft hatte, dieſen Beruf ergreifen u. bin jo meiner Fa⸗ 
milie Schirm u. Stütze geworden. Meine hygieniſche Erfahrungen in 26jäh⸗ 
riger Tätigkeit, haben mich mein Amt, liebwerden gelernt u. bin ich gewiß 
u. überzeugt, daß nur Frauenhände den Frauen in Wirklichkeit wohl tun 
können, weil ſie die Frau, ſtets um und bei der Wöchnerin, ihrer Schweſter, 
ſein kann u. deren Wünſche ſchon von den Augen ableſen kann. — Ich faſſe 
meinen Beruf im Sinne des Wortes „Hebe“ Göttin und Behüterin der Ju- 
gend, auf; die dem Staat geſunde Erdenbürger, wünſcht u. an das Sonnen- 
licht befördert.“ 

Hebamme H. will die Dame aufnehmen; die Entbindung ſoll jedoch in der 
Klinik eines Arztes erfolgen. 

In einer ſechſten Gruppe faſſe ich die Krankenſchweſtern zuſammen; 7 haben 
ſich gemeldet, darunter 2 adlige. Dieſe beiden betonen: „Die Dame hätte es 
bei mir ſehr gut, da ich nicht gewerbsmäßig bin“, bezw.: „Ich bemerke noch 
beſonders, daß dieſe Antwort eine Zufallsſache iſt; ohne irgendwie den An⸗ 
noncenteil daraufhin durchzuſehn, fiel mein Auge auf Ihr Inſerat.“ — Eine 
dritte empfiehlt einen Landarzt, deſſen Namen ſie nicht weiß, der unter Chiffre 
annonciert; ſie warnt vor den „Privat⸗Entbindungsanſtalten, die ausſchließlich 
Unternehmen von Hebammen ſind“. Sie fährt dann fort: „Ich war 8 Jahre 
Schmefter, ..... bis ich mich mit einem Arzt verlobte. Leider wurde dieſer 
krank und ſtarb; ich ging hier in eine Entbindungsanſtalt. Mein Kind, ein 
geſundes, herziges Bübchen, wollte ich in gute Pflege geben, doch es ſind nur 
einfache, meiſt wenig zuverläſſige Leute die nur des Verdienſtes wegen ein Kind 
in Pflege nehmen. Das brachte mich auf den Gedanken kleine Kinder nur 
beſſerer Herkunft aufzunehmen um ihnen gute Pflege und ſtandesgemäße Er⸗ 
ziehung zu geben. Der Grund meines Schreibens iſt, dem gnädigen Fräulein 
ein Heim für das zu erwartende Kindchen anzubieten Vielleicht erinnern 
gnädiges Fräulein ſich ſpäter meiner.“ 

Nun folgen 5 Angebote von 1 Heilgehilfen, 3 Maſſeurinnen und 1 Natur- 
heilkundigen und Maſſeur. 

Die Maſſeurin F., „ärztlich geprüft“, fügt ihrem handſchriftlichen, unver⸗ 
fänglichen Briefe in beſonderem Umſchlag einen gedruckten Proſpekt und eine 
gedruckte Karte bei. Jener hat folgenden Wortlaut: „Maſſage⸗Kuren gegen 
Korpulenz. Heißluftbäder u. Kräuterbäder gegen Rheumatismus, Erkältungen 
und Störungen. Damen vertrauensvoll. Frauenartikel. Ausfpülapparate. 
Menſtruationstropfen. Diskret. Ohne Berufsſtörung. Solide Preiſe. Frau F. 
ärztlich geprüfte Maſſeurin (folgt Adreſſe). Sprechzeit 10 Uhr morgens bis 
7 Uhr abends. (Auch Sonntags.) Die Karte ſagt folgendes: „Nur für Damen! 
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Maſſage gegen Korpulenz. Heißluftbäder und Kräuterbäder gegen Rheuma⸗ 
tismus und Erkältungen. Solide Preiſe. Frau F. (etc. wie im Proſpekt).“ 

Die Maſſeurin R. ſchreibt: „Habe ſchon Jahre lang meinen Beruf als gepf: 
„Maſſeurin“; nur bei d. feinſten Kundſchaft arbeit, im Haufe unter mir iſt eine 
Frauenklinik.“ 

Ebenfalls ſehr zu denken geben einige Sätze aus dem Briefe des Herrn S.: 
„bin zwar kein Arzt. Jedoch ein ſehr In Jeder Hinſicht Erfahrener älterer 
Naturheilkundiger und Maſſeur. wo Sie ſich mir unter vollem Vertrauen an ⸗ 
vertrauen können. Sie haben es mit einem freundlichen gutmüthigen ſicheren 
Alten Herrn zu tun, und Sie wohl gewiß zufrieden fein würden. . . . freund- 
lichſte Aufnahme zugeſichert ſowie Strengſte Diskretion und keine Gefahr zu 
befürchten ... glaube daß Sie es nicht bereuen würden Einfach gefahrlos. 
Hier oder dort. ſofort Erfolg.“ 

An letzter Stelle folgen Briefe von Ärzten; 3 wollen Aufnahmen gewähren, 
ı erbietet ſich zur Vornahme der Entbindung und empfiehlt eine Hebamme 
zur Unterkunft. Ein fünfter Brief iſt von einer Dame im Auftrage eines Arztes 
geſchrieben. Dazu ſind noch zu rechnen 1 Brief der Schweſter v. S., die 
einem „ihr verwandten Frauenarzt den Haushalt führt“, deren „Antwort eine 
Zufalls ſache iſt“; und der Brief der Hebamme H., welche die Entbindung in 
der Klinik eines Arztes vornehmen läßt. 

Dr. K. ſagt „gute liebevolle Pflege ſeitens ſeiner Frau und Tochter“ zu. 
„Habe ſchon öfters Damen in diskreten Fällen bei mir aufgenommen, welche 
ſpäter voll Dankbarkeit zu Beſuch zurückkehrten.“ 

M. C. (oder M. E. 7) ſchreibt: „Ihr Aufenthalt hier völlig ungeniert, auch 
erfolgt auf Ihren Wunſch keine Meldung an die Heimatbehörde. Im Ver⸗ 
trauen auf Ihre Verſchwiegenheit teile ich Ihnen mit, daß es mir ein Leichtes 
iſt, eine Frühgeburt herbeizuführen und verfichere ich beſtimmt, daß dieſer Vor⸗ 
gang völlig ſchmerzlos und gefahrlos iſt, Sie find dann in 6— 8 Tagen voll- 
kommen wieder hergeſtellt.“ 

Soweit das Aktenmaterial! Was es uns erzählt, iſt nichts Neues und Un- 
bekanntes; es iſt aber vielleicht doch noch nicht ſo dargeſtellt, und viel ⸗ 
leicht auch nicht genügend gewürdigt worden. 

Es iſt wohl nicht übertrieben, wenn ich von einer ganzen Zunft geſprochen 
habe, die ſich herausgebildet hat. Zu ihr gehören nicht nur, was man verſtehen 
würde, Hebammen und „Krankenſchweſtern“, nicht nur Befiter von Erholungs- 
und andern Heimen, ſondern Private aller Stände und — Arzte. Und unter 
dieſen finden ſich nicht nur, was bei Hebammen und Maſſeuren heute ja leider 
nicht weiter mehr auffällt, ſolche, die die Einleitung eines Abortus anbieten, 
ſondern auch pervers veranlagte, die ſich die Not eines bedauernswerten Weibes 
für ihre Gelüfte nutzbar zu machen ſuchen. 
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Die Not ſo vieler Mädchen, die die Folge unſerer auf die Sinnlichkeit bei 
Mann und Weib geradezu abzielenden und ſie aufreizenden geſellſchaftlichen 
Kultur iſt, hat einen neuartigen Geſchäftszweig entſtehen laſſen, der mit der 
Furcht und der Dummheit der nach unſrer traurigen geſellſchaftlichen Auffaſſung 
allein gebrandmarkten und geſchädigten Mädchen rechnet, ſie ausbeutet und 
enorme Gewinne erzielt, und der andrerſeits die Mädchen körperlich ſchädigt 
und ſie moraliſch noch tiefer hinabdrückt. 

Denn wenn es ſo leicht iſt, die Folgen (ich will nicht ſagen: der Sünde) der 
Betörung, des Leichtglaubens, der gereizten Sinnlichkeit zu befeitigen, „ſchmerz⸗ 
los und gefahrlos“ zu beſeitigen; oder wenn man das nicht will, wenn es ſo 
leicht iſt, das verräteriſche, unwillkommene Kind ſo leicht unterzubringen und 
gar adoptieren zu laſſen von Menſchen, die dadurch „zum glücklichſten Men⸗ 
ſchen“ gemacht werden; wenn man ſich im deutſchen Vaterlande (man braucht 
alſo nicht nach Frankreich, Luxemburg, Belgien, Holland oder in die Schweiz 
zu gehen) „ohne Heimbericht“ entbinden laſſen kann, wenn es ſogar „polizei⸗ 
lich zur Geheimanmeldung konzeſſtonierte“ Perſonen gibt: wozu fol man ſich 
dann noch ſcheuen? Es gehört nur ein wenig Geld dazu, um alle Folgen des 
Genuſſes auf die eine oder die andere Art zu beſeitigen! Warum dann gegen 
den „übermächtigen Drang“ ankämpfen, wo es ja doch von nicht wenigen Ver⸗ 
tretern der anerkannten Wiſſenſchaft gelehrt wird, daß es geſundheitsſchädlich iſt, 
wenn man geſchlechtlich abſtinent lebt? Und das Geld bekommt man ja ſchließlich! 
Warum ſollen die Herren, denen man den Genuß gewährt hat, nicht zahlen? 

Wie weit iſt da noch der Weg von dem ſich dem Geliebten hingebenden 
Gretchen bis zur Hure? 

Dem allen ſieht der Staat zu; er gibt, wenn man jenen Anpreiſungen glauben 
darf, ſeine Sanktion dazu! Und die Preſſe iſt die Vermittlerin. Und die Poſt 
mit ihrer ſchönen Poſtlager⸗Einrichtung unterftügt fie. 

Soll es wirklich ſo weiter gehen? Wenn man vom „Kinderhandel“ redet, 
wird von oben her abgewinkt. Hier iſt ein Gebiet, das zum mindeſten Vor⸗ 
ſtufe dazu iſt. 

Aber verzagen? Nein! Nicht deshalb veröffentlichen wir ſolche Dinge, um 
zu ſagen: wir ſind am Ende! Sondern deshalb, um zu warnen und zu bitten: 
Offnet die Augen und helft uns gegen das Übel kämpfen. Und mir will's 
ſcheinen, als ob die Jugend, ohne daß ſie dieſe Abel kennt, ſchon mit in den 
Kampf eintritt. All die Beſtrebungen, die unſrer Jugend dienen und z. T. 
von ihr ſelber ausgehen, ſie geben uns die Zuverſicht, daß noch geſundes Leben 
in unſerm Volke vorhanden iſt. Sagen wir ihr ruhig, was wir heute zu be⸗ 
klagen haben, verhehlen wir unſre Mitſchuld nicht: Jungdeutſchland wird uns 
verſtehen, wird mit dem Idealismus der Jugend Abſcheu empfinden vor dem 
Schmutz, der da liegt, wird ihn liegen laſſen und einen andern Weg gehen. 
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Von Joſef Nadler in Freiburg (Schweiz). 

K der deutſchen Stämme durfte ſich in der Zeit von 1550 bis Ende des 

17. Jahrhunderts eines fo geſchloſſenen, einheitlichen, die ganze Volks⸗ 
genoſſenſchaft umfaſſenden künſtleriſchen Lebens rühmen wie das bairiſche Volk 
im weiteſten Sinne, der Baier vom Lech bis zur Leitha. Die bairiſche Proſa 
des 16. Jahrhunderts — eine eigene oberdeutſche Schriftſprache — beſaß 
Denkmäler, deren Ausdrucksfähigkeit, deren Kraft und Eindringlichkeit, deren 
wunderſam epiſcher Satzbau auf den ſpäten unbefangenen Leſer wie eine Offen- 
barung zu wirken vermag. Die Proſaüberſetzung des Münchner Beamten Schai⸗ 
denreißer, die deutſche Odyſſee von 1537, iſt in ihrer Naivität eines der ſchön⸗ 
ſten und unbekannteſten deutſchen Volksbücher. Mit Staunen ſieht man, wie 
ſich der bairiſche Verskünſtler des 16. Jahrhunderts wagemutig an die ſchwer ⸗ 
ſten ÜUberſetzungsprobleme aus der Antike machte. Der Hofrichter zu Mondſee 
Ortolf Fuchsberger und feiner „Juſtinianiſchen Inſtituten vahrhafte Doll⸗ 
metſchung“ von 1541, der Müller Ulrich Petz bei Steingaden um 1550, der 
nach Feierabend Latein und Griechiſch lernte, ſind Symbole für das Verhält⸗ 
nis des Baiern zur Antike. Im 17. Jahrhundert wurde die Kunſt des Barock 
in all ihren Seitentrieben zur Herzensſache des bairiſchen Volkes und ſelbſt 
der vielgerühmte Umſchwung zu einem neuen deutſchen Schrifttum vollzog ſich 
im Bairiſchen geraume Zeit vor Gottſched und eine der erſten deutſchen Zeit⸗ 
ſchriften neuer Richtung war der „Parnassus Boicus“, den Euſebius Amort, 
Agnellus Kandler und der unvergeßliche Gelafius Hieber ſeit 1722 heraus- 
gaben, faſt gleichzeitig mit den Züricher „Diskurſen der Mahlern“. 

Nichts macht den Glanz und die Bedeutung der bairiſchen Barockkultur 
ſinnfälliger als die Geſchichte des bairiſchen Theaterweſens. Niemals, zu keiner 
Zeit hat irgendeine deutſche Landſchaft eine auch nur annähernd ſo bedeutende 
Theaterentwicklung durchgemacht. Schrifttum und Theater ſind durchaus nicht 
dasſelbe, auch wenn vermeintliche Autoritäten ihre theatergeſchichtlichen Fracht⸗ 
güter unter der Flagge deutſche „Philologie“ fahren. Und ſo beging man an 
der Geſchichte des bairiſchen Volkes geradezu ein Verbrechen, indem man mit 
literariſchen Maßſtäben, die noch dazu willkürlich, eigenſinnig und dogmatiſch 
waren, der Theaterkunſt des Baiern zu Leibe rüchkte. 

Die Entwicklung der bairiſchen Bühne ging in drei Bewegungsreihen vor⸗ 
wärts: die Hofkunſt des Barock in Wien und München, entſprechend an 
den kleineren Höfen der Habsburger; die Hochſchulbühnen; die Theaterkunſt 
des freien Landes. Nur dieſe wechſelnden Bedürfniſſe ſowie die Rückficht 
auf Spieler und Zuhörer machten hier Unterſchiede. Tatſächlich war die Büh⸗ 
nenkunſt des ganzen bairiſchen Volkes eine innere Einheit, eine beſondere 
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Form der Renaiſſance, ein beſonderer Ausdruck des bairiſchen Verhältniſſes 
zur Antike. 

ie Unterſchiede zwiſchen Wien und München lagen in den beſonderen Um- 

ſtänden. Das ungeheure Werk einer Erneuerung Baterns aus dem Geiſte 
der alten Kirche heraus hatten die Wittelsbacher längſt durchgeführt, während 
die Habsburger noch ein halbes Jahrhundert nach feſten Entſchlüſſen rangen. 
Das Münchner Barocktheater ſtand ſchon um 1600 auf glänzender Höhe, zu 
einer Zeit, da in Wien die eigentliche Entwicklung erſt einſetzte. Die Münch 
ner Hofoper wurde erſt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts geſchaffen, 
zu einer Zeit, da die Wiener Oper faſt ſchon ihren Scheitelpunkt überſchritt. 
Während ſich alſo in Wien Barocktheater und Hofoper gleichzeitig entwickelten, 
einander förderten, fehlte der Münchner Jeſuitenbühne dieſer unerſetzliche Reg⸗ 
ler der Entwicklung. Daher wurde die Münchner Barockbühne viel einſeitiger 
zu einer fittenbildenden Anſtalt und war daher ſchon zu einer Zeit im völligen 
Niedergange, da die Bühne der Donaumark zu neuen Geſtalten auflebte. 

Das Schauſpiel der Jeſuiten in München wurde ſofort Hoftheater und 
Stadttheater wie in Wien, „die älteſte ſtändige Schauſpielergeſellſchaft der 
bairiſchen Fürſten“. „In dem erſten Jahrhundert ihrer Bühnentätigkeit haben 
die Jeſuiten Großes geleiſtet, Dramen voll Kraft und Hoheit brachten ſie auf 
die Bretter, in den Dramen eines Agricola, Fabricius, Bidermann lebt ein 
unverkennbarer poetiſcher Geiſt und ein erhabener Ernſt. Wie wäre anders 
auch der gewaltige Erfolg der Aufführungen zu erklären.“ Ehe Gryphius ſeinen 
„Leo Armenius“ und „Papinianus dichtete, waren dieſe und andere Stoffe 
der Dichter der Zeit ſchon auf der Barockbühne geläufig. Die launigſten und 
reizendſten Schülerſpiele mit ihren gegenwartsfrohen Motiven aus dem Schul⸗ 
leben gingen bei den Preisverteilungen über die Bretter. 

Als Feſtſpiel und als Naturbühne wies ſich auch in München dieſe Theater- 
kunft aus. Zur Aufführung einer „Eſther“ 1577 verwandelte ſich München 
durch drei Tage in eine aſſyriſche Stadt. Dreihundert Perſonen ſpielten mit, 
der Herzog lieh dafür feine koſtbarſten Schmuckjtücke; zwei Erzherzöge ſahen 
zu, ein Schwarm von Prinzen und Fürſten; und auf dem Marktplage ſchloß 
ſich ein glänzender Feſtzug an. Auch hier der ſtarke muſikaliſche Einſchlag. 
Eines der größten und wirkungsvollſten Stücke war „Gottfried von Bouillon“ 
1596. Hier war unter Einfluß Friſchlins die Idee des wiederkehrenden Hel⸗ 
den im Sinne der Türkenkriege zu aufpeitſchenden Wirkungen verarbeitet. 
Drei Jeſuiten waren in München die einflußreichſten Vertreter dieſer Kunſt: 
Andreas Fabricius, Georg Agricola, Jakob Bidermann. Mit Fabricius aus 
Lüttich äußerte ſich auch hier die Gewalt des niederfränkiſchen Volkes auf die 
batrifche Kultur. Fabricius war ſeit 1567 am Hofe und ſtarb als Präfekt zu 
Altötting. Seine mächtigſte Dichtung war die Tragödie „Samſon“, die 1568 
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zur Heirat Herzog Wilhelms mit Renata von Lothringen geſpielt wurde. Trotz 
ihrer naiven Pſychologie des Weibes und der Verführung — ein einfaches 
„komm“ bringt Samſon zum Falle — ein Drama von ungeheurer Wirkung. 
Die wundervollen Chöre hatte Orlandus Laſſus vertont. Agricola, über den 
faſt nichts bekannt iſt, war der Dichter jenes „Konſtantin“, der 1574 in einer 
zweitägigen Aufführung mit über tauſend Mitwirkenden geſpielt wurde. 
Mit Jakob Bidermann werden alle dramatiſchen Erinnerungen an das Ala⸗ 
mannenvolk wach: Nikodemus Friſchlin, das glänzende akademiſche Theater 
in Straßburg, die Volksſpiele Bergalamanniens, vor allem Schiller. Das 
tragiſche Genie dieſer beiden, Bidermanns und Schillers, mit ſeiner Ahnung 
aller bühnentechniſchen Wirkungen, mit ſeinem ſittlichen Ernſt, ſeiner Kenntnis 
der Seele und der Gewalt weitausſchwingender Bilder, Sätze, Rhythmen, 
ſeiner Wirkung auf die Zuſchauer weiſt auf die Verwandtſchaft des Baiern 
und Alamannen in der Begabung für die Bühne. Jakob Bidermann und 
Jakob Balde ſind die Sieger des alamanniſchen Geiſtes im Bairiſchen, wie er 
überall ſiegte ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts. Sie find die größten Künft- 
ler des Barock im Bereich der beiden ſüddeutſchen Stämme. Bidermann war 
1577 zu Ehingen geboren, wurde 1594 Jeſuit, 1606 Profeſſor für Rhetorik 
am Münchner Gymnaſium und kam 1624 nach Rom, wo er 1639 ftarb. Bi- 
dermanns Dramen wurden 1665 geſammelt. Schon der „Beliſar“ 1607 zeigt 
feine Art voll ausgebildet: ausgezeichnete Bühnenkenntnis, die fein begrün⸗ 
dende Anlage des Ganzen, eine ſtaunenswerte, weltkundige Charakterzeich- 
nung. Ein „Joſef“ 1615 und eine Reihe Märtyrerdramen ſind die übliche 
Stoffwahl. Sein Meifterftück war „Cenodoxus, der Doktor von Paris“, 1609 
in München gefpielt, der Höhepunkt der altbairiſchen Barockkunſt. Die Tra⸗ 
gödie wurde 1625 von Joachim Meichal aus Braunau ins Deutſche überſetzt. 
Ganz Paris verehrt in Cenodoxus einen Heiligen; er ſtirbt und wird ver ⸗ 
dammt. Dieſe Idee enthielt die Keime zu unfaßbaren Eindrücken. Selbſtliebe 
macht das in den Augen der Menſchen ſo wohlgefällige Leben reif für den 
Vernichtungsſpruch des himmliſchen Gerichts. Denn Geiſt und Abſicht, der 
Sinn der guten Werke machen dieſe erſt verdienſtlich und heilswirkſam. So 
ſtellt die Tragödie das Kernproblem der altkirchlichen Sittenlehre dar. Das 
eigentliche Stück tft ſtreng realiſtiſch. Denn alles Übernatürliche, die Symbole 
und verkörperten Gedanken ſind nur für den Zuſchauer ſichtbar; ſie ſpielen 
nur wie ſchimmernde Wolken zwiſchen den wirklichen und feſten Geſtalten des 
Dramas. Der Doktor von Paris iſt von ſeinen Fehlern in lebendiger Geſtalt 
umgeben. Die Pſychologie der Tragödie, die künſtleriſche Motivierung ſelber 
iſt handelnd und ſichtbar dargeſtellt. Im dritten Akt ſieht Cenodoxus — immer 
wieder weiſt dieſe Kunſt auf die ſpätere klaſſiſche Bühnendichtung Wiens — 
im Traume den Kampf der guten und böſen Geiſter. Er ift auf der Szene 
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dargeſtellt. Im vierten Akt ftirbt der Doktor. Engel und Teufel, nur dem Zu⸗ 
ſchauer ſichtbar, ſtreiten um ſeine Seele. Die Freunde preiſen ihn ſelig. Im 
fünften Akt das himmliſche Gericht, eine geniale Ausnützung der zweigeteilten 
Barockbühne. Oben die Seele des Doktors vor ſeinem Richter, unten der Leib 
auf der Bahre, von den Freunden umgeben. Oben ſpricht der Richter das ver⸗ 
dammende Urteil und unten erhebt ſich der für heilig gehaltene Tote, verkündet 
dies Urteil und ſinkt wieder zurück. Von den Erſchütterungen, die dieſe Tra⸗ 
gödie aufwühlte, können wir uns keine Vorſtellung machen. Vierzehn Hofleute 
eilten von der Stelle weg ins Ordenshaus und begehrten, betäubt und zer⸗ 
knirſcht, Aufnahme. Solch unmittelbarer ſittlicher Einfluß wird wiederholt be- 
richtet. Was fo ins Sittliche überſetzt iſt, muß man ſich zurückdolmetſchen ins 
rein Künſtleriſche und Bühnenmäßige. Hier gab es eine Theaterkunſt, wo die 
Idee, das Symbol, das geſprochene Wort, die Handlung und Darſtellung, 
Regie und Muſik zu einer einheitlichen, ſcharf auf einen einzigen Punkt ge⸗ 
richteten Wirkung zuſammenſchlugen. 

In dieſer Dichtung Bidermanns iſt das innerlichſte Zuſammenwachſen der 
Antike und des Chriſtentums am weiteſten gediehen. Darüber iſt das Drama 
des Barock nie mehr hinausgekommen. Dies Drama des Alamannen ſteht dem 
Weltgedichte Dantes am nächſten. Was der Florentiner in immer neuer Ver⸗ 
wandlung in ſeinen Terzinen geſtaltete, hundert einzelne Menſchenleben in 
Schuld verſtrickt, gerichtet, büßend und gerettet, das hat Bidermann an einem 
einzelnen zu allgemeiner Anſchauung erhoben. Die komiſchen Dienerfzenen 
ſind der Laune des Plautus entſprungen. „Cenodoxus“ iſt das Meiſterwerk 
des Barocktheaters, das alles umfaßt, was dieſer Bühne eigentümlich war, und 
wenn man nur Zeit, Ort und Umſtände im Auge behält, eine der gewaltigſten 
Tragödien, die ein Deutſcher ſchuf. 

öllig gleich der Entwicklung, gleich an Form und Inhalt war die Theater⸗ 
kunſt der inneröſterreichiſchen Höfe. Am wenigſten bietet Graz Befonder- 
heiten; mancherlei Züge des Einzelweſens bietet die Bühnengeſchichte des Ti⸗ 
roler Hofes in Innsbruck. Erzherzog Ferdinand ſammelte Gelehrte um ſich. 
Sein Kanzler Leomann Schiller ſchrieb über Erziehungslehre, Rechtskunde, 
Gottesgelehrtheit. Sein Leibarzt Georg Handſch, ein Nordböhme aus Leipa, 
war ein namhafter Dichter. Der Begleiter und Hofpoet des Fürſten Benedikt 
Edelbeck ſchrieb 1568 ein gereimtes Weihnachtsſpiel. Georg Lucius gab 1579 
in ſeinen „Sechs ſtreitbaren Kämpfern“ die Tragödie der Horatier und Curia⸗ 
tier. Ein Schwarm von Poeten, darunter Wälſche aus Trient und Arco, ſaßen 
an gaſtfreier Tafel. Der Erzherzog ſelber, Kriegsmann durch und durch, doch 
friedliebend, ſelbſtherrlich und aufbrauſend, daß die Hand nie weit vom Schwert⸗ 
knauf war, ein Liebhaber lärmfroher Volksluſt, am Abſonderlichen hängend 
und tagelang in ſeiner mechaniſchen Werkſtatt und chemiſchen Küche, ſtand 
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hinter den Dichtern nicht zurück. 1584 ließ er ſein deutſches Proſaſpiel drucken 
„Speculum vilae humande“, in dem er mit dem Hofleben ſcharf ins Gericht ging. 
Doch der Mittelpunkt des Hofes war nicht die Innsbrucker Burg, ſondern 
das Schloß Ambras, das der Fürſt 1563 für ſeine heimliche Gattin Philippine 
Welſer gekauft hatte. Er baute es um und trug hier feine Schätze an Kunft- 
ſtücken und Schrifttümern zuſammen, Waffen und Bilder, Münzen, Schmiede ⸗ 
werke, wertvolle Kleinigkeiten volkstümlichen Kunſtgewerbes. Unſchätzbar 
war die kleine Bibliothek. 1596 waren es 3400 Werke, doch das Seltenſte 
und Erleſenſte. Sie kamen meiſt aus Augsburg. Köſtlich war das Geſchenk 
des Grafen Wilhelm von Zimmern: Parzival, Otfrieds Kriſt, das Heldenbuch. 
Mit Ferdinands zweiter Gemahlin Anna Katharina von Mantua zog italie⸗ 
niſche Kultur ins Land. Das Hofleben, früher laut volkstümlich, wurde nun 
gedämpfter und prunkooller: Ritterſpiele, italieniſche Hofmuſik und ein gut 
gepflegtes Theater. Auf dieſer Grundlage ſchuf Leopold V., der Gatte Klaudias 
von Medici, die ganze Stadtkultur im Sinne des Wiener Barocks um. 1626 
und 1628 wurden großartige Ballette und feine italieniſche Komödien aufge⸗ 
führt. Ferdinand Karl beſaß bereits zwei Theater, das eine gegenüber dem 
Hofgarten, das andere ſeit 1654 auf dem Rennplage. Für dieſe wirklichen 
ganz modernen Hofbühnen fand ſich ein Hoftheaterdirektor, der Vorarlberger 
Laurentius von Schnüffis, 1636 — 1702. Vom Hirten, der mit feiner Laute 
eigene Lieder begleitete, war Laurentius ein fahrender Sänger, in Wien ein 
Schauſpieler geworden und bis 1661 leitete er die Innsbrucker Hofbühne. 
1665 wurde er Kapuziner. In dieſem Jahre wurde Tirol mit der Geſamt⸗ 
monarchie vereinigt. In der weitern Entwicklung ſpielte die Univerſttät, die 
ohne eigentlichen Stiftsbrief nach langſamer Bildung 1677 abgeſchloſſen war, 
kaum eine Rolle, jedenfalls nicht wie Salzburg und Graz. 
Troßdem hier die lange, an Tatſachen und Merkmalen überreiche Theater- 
geſchichte Wiens fett Konrad Celtis um 1515 unberückſichtigt bleiben ſoll, 
laſſen ſich aus der Entwicklung der übrigen bairiſchen Hofbühnen, die völlig 
mit der Wiener Übereinſtimmt, die weſentlichen Züge ableſen. Dieſe Theater; 
kunſt entwickelt das Renaiſſancedrama und das ſchulgemäße Humaniſtendrama 
fort. Durch die Verknüpfung der antiken Form mit modernem und insbeſon⸗ 
dere chriſtlichem Inhalt; durch das Streben nach einer alle Sinne umfaſſenden 
Allkunft, in der das Wort nur von untergeordneter Bedeutung iſt; durch die 
ſtarke Betonung der Muſik und des Tanzes; durch das Herrſchen des Symbols, 
weil die Antike für die Kirche nur ſymboliſch zu erhalten war; durch den un⸗ 
geheuern Prunk der Ausſtattung; ſchließlich dadurch, daß das Bühnenbild nicht 
für ſich gefaßt wurde, ſondern ohne deutliche Grenzen mitten in die Stadt, in 
das Volk hineingeſtellt wurde und immer mit ganz beſtimmten Feſtgelegen⸗ 
heiten verknüpft erſchien: durch all das erwies ſich die Bühnenkunſt des Baiern 
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als beſondere, ſtammestümlich bedingte Form der Renaiſſance, als Bar ock. 
Die fortgeſetzten Beziehungen zu Italien, ſelbſt die Herrſchaft des italieniſchen 
Elements zu gewiſſen Zeiten erwies ſich als Kulturgewinn von unermeßlicher 
Bedeutung. Denn gerade aus dieſen Borausfegungen wuchs die große Oper, 
die große Mufik in Wien heraus am Abend des 18. Jahrhunderts. Es wäre 
reizvoll, auch an dieſer Stelle im einzelnen nachzuweiſen, daß der Baier unter 
allen Deutſchen der einzige war, deſſen Bühne nach ihrem Feſtſpielcharahter, 
nach ihrer Verknüpfung aller Künſte und da fie den Lebensgedanken der bairi⸗ 
ſchen Staaten immer und immer zum Ausdruck brachte, mit dem attiſchen Theater 
und ſeiner Stellung zum attiſchen Staate verglichen werden kann. Es iſt daher 
ganz müßig, ſtets von neuem der Frage nachzugehen, wann man im Bairiſchen 
Hoftheater zu haben begann. Dieſe Bühne ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
war die Hofbühne der Wittelsbacher in München, der Habsburger in Wien, 
Graz, Innsbruck, und es hat ſeit dieſer Zeit nie mehr einen Hof gegeben, der 
rückſichtsloſer und vollſtändiger über ſein Hoftheater verfügen konnte. Man 
braucht nur die Urkunden lefen. 

Dieſe Vorſtellungen wirkten auf die breite Maſſe. Denn einmal ſpielten fie 
ſich vor aller Öffentlichkeit ab; dann war die lateiniſche Bühnenſprache kein 
Hindernis des Verſtändniſſes, denn es war ja eine Allkunſt, die vom Wort 
gar nicht abhing; und ſchließlich wurde durch deutſche Spielbücher oder wenig⸗ 
ſtens deutſche Inhaltsangaben zum Gebrauch der lateinunkundigen Zuſchauer 
reichlich dafür geſorgt, daß auch die Maſſe folgen konnte. So ging von den 
bairiſchen Hofbühnen der eine Zug aus, der dieſe Kunſt ins Volk brachte. Der 
zweite und wohl noch bedeutendere Vermittler an den Bürger und Bauer waren 
die reichen und prunkvollen Bühnen der bairiſchen Abteien, insbeſondere im 
Donautal. Und da es überwiegend Benediktinerklöſter waren, ſo kam dem 
akademiſchen Theater der Benediktineruniverſität Salzburg eine gewiſſe Mittel- 
ſtellung zu. Köſtlicher als ſonſtwo, Wien ausgenommen, läßt ſich gerade an 
dieſen Bühnen die Entwicklung aus dem Barock zum deutſchen Spielplan des 
18. Jahrhunderts verfolgen. 1657 wurde in Salzburg das kleine, 1661 das 
große akademiſche Theater gebaut und nun bildete ſich hier das Barockdrama 
unter Leitung der Benediktiner, wie es die Jeſuiten in Wien und München 
ausgebildet hatten. Salzburg wurde zum künftlerifchen Mittelpunkt der füd- 
deutſchen Benediktinerklöſter. Pflegſtätten des Theaters waren zunächſt die 
Domſchule und die Peterſchule und ſchon 1540 hören wir von einer deutſchen 
Komödie beim Einzug des Verweſers Ernſt von Baiern. Durchs ganze 16. Jahr⸗ 
hundert wurde deutſch geſpielt. 1618 ging das Theater an die neue Anſtalt 
über. Von 1620— 1715 find mehr als hundert Auszüge aus den Spielbüchern 
erhalten. 29 Benediktinerdichter find aus dieſer Zeit bekannt und von 1661 
bis 1767 wieder 22 Tonſetzer. Geſpielt wurde lateiniſch, deutſch und italieniſch. 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, Juli. 36 
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Kein anderes Barocktheater ſpiegelt die Wiener Entwicklung von der Re⸗ 
naiſſance über das Stegreifſtück zum regelmäßigen Drama ſo klar und in allen 
Einzelheiten wider wie das Salzburger. Die erſten Dramen „Jephthe“ 1632, 
„Cosroes“ 1638, „Holofernes“ 1640, „Concordia victrix“ 1668, ſtammen ohne 
Zweifel aus dem Spielplan der Jeſuiten. Aber ſchon 1678 iſt ein Stegreif- 
drama ohne Titel bezeugt. Der „Ulyſſes“ von 1687 weiſt auf Kremsmünſter, 
„Alphonſus de Gozmann“ 1717 tft wohl eine Bearbeitung nach Ägidius Al- 
bertinus. „Johann von Nepomuk“ 1731 führt auf Stranigky und „Papinianus“ 
1733 wohl auf Gryphius. Der Stoff ſtand aber auch im Jeſuitenſpielplan. 
„Rusticus princeps unius die“ 1738, iſt das Holberg? „Der König Riepel“ 
1749 iſt ſchon völlig Geiſt des Stegreiftheaters. Seit 1757 wurden die Spiel⸗ 
pläne der Wandertruppen und ſtehenden Bühnen ausgebeutet. „Die zaubernde 
Kolombine“ um 1715 und „Arlequin, der luſtige Schneider“ 1760 grenzen 
zeitlich die Wirkung des Hauſes am Kärntnertor auf das Salzburger Univerfi- 
tätstheater ab. 

Dichter perſönlichen Gepräges waren Rettenbacher, Aicher, Seiz, Wimmer. 
Otto Aicher, 1628 1705, aus Altötting, der Lehrer Abrahams a Sancta Clara, 
war 1676 — 1687 Spielleiter und ſchrieb 15 Dramen, von denen wohl das 
bedeutendſte „Nebuchodonoſor“ 1683 zur Aufführung kam. Sein Vorgänger 
Simon Rettenbacher war 1671— 1675 pater comicus und gab eine Reihe von 
Stücken aus der mazedoniſchen Geſchichte. Von Plazidus Seiz ſtand beſonders 
„Conradinus“ 1706 mitten in einer ftets erneuerten Stoffreihe. Marian Wim⸗ 
mer aus Mühldorf, 1725 — 1793, ein nennenswerter Muſtker und Singſpiel⸗ 
dichter, der Familie Mozart befreundet, hielt ſich ganz an die Wiener Volks⸗ 
poſſe mit ſeinen zwei Singſpielen in Salzburger Mundart „Der wachend⸗träu⸗ 
mende König Riepel“ 1749 und „Die geadelten Bauren“ 1750. 

Den ſchönſten, furchenreichſten Durchſchnitt durch die Theatergeſchichte beider 
Jahrhunderte bietet Oberöſterreich. Die alten Myſterien und Faſtnachtsſpiele 
aus dem 15. Jahrhundert, die humaniſtiſche Komödie der lutheriſchen Latein. 
ſchulen, die Barockbühnen der mächtigen Klöſter des Donautales, das alles 
prallt faſt zu gleicher Zeit noch aufeinander. Die lutheriſche Landſchaftsſchule 
zu Linz und die lutheriſche Lateinſchule zu Steyr waren die Pflegſtätten des 
humaniſtiſchen Dramas. Ein ſeltſamer Gegenſatz! Dieſe Schulmeiſter zu Linz 
und Steyr, fröhlich darbend, etwas pedantiſch, doch mit tiefem Ernſt bei der 
Sache, ihre Mittel fo befcheiden als möglich, doch alles um Liebe, fo feilten fie 
mit unſäglicher Gewiſſenhaftigkeit am Wort ihrer Dramen, indes die Klöſter 
aus unerſchöpflicher Fülle Prunkwirkungen über die Maſſen fchütteten. Linten- 
ſcharf ſcheiden ſich hier die künſtleriſchen Ziele, Mittel und Erfolge zweier Welt- 
anſchauungen, die um die Seele des Baiern rangen. Meiſt waren es in Linz 
Fremde, Alamannen, neben Kepler und Megifer der Schlefier Georg Cala- 


Bairiſches Barocktheater und bairiſche Volksbühne. 555 


minus. In Straßburg hatte er ſtudiert und er war voll des Geiſtes, den damals 
das akademiſche Straßburg ausſtrömte. 1578 kam er nach Linz und richtete nach 
Elſäſſer Muſter ſein Schultheater ein. Im gleichen Jahr wurde ſein lateiniſches 
Weihnachts ſpiel gegeben und 1594 erſchien zu Straßburg fein „Rudolphus et 
Otlocarus“, von dem manche Beziehungen zu Grillparzer feſtgeſtellt ſind. 

Im Donautal waren es wie in Oberbaiern die großen Klöſter, drei vor 
allem: Sankt Florian, Lambach und die Königin Kremsmünſter. Dieſe Abtei 
kann ihrer ganzen kulturellen Wirkſamkeit nach nur mit Ettal verglichen wer⸗ 
den. Drei Abte bezeichnen in Kremsmünſter den Weg zu ungeheuerm Ein- 
fluß: der größte von allen Plazidius Buechauer, der Schöpfer des Stifts, 
theaters 1641; Alexander III. Fixlmüller, 1744 Schöpfer der Ritterakademie; 
Erembert III. Mayer, unter dem das Stift und fein Theater 1771-1800 zu 
größtem Glanze gedieh. Von 1651 bis 1780 find in Kremsmünſter mehr als 
hundert Textbücher erhalten. Die Abtei, ein Mittelpunkt der Tonkunſt, beſaß 
eine Oper, die ſich mit der Wiener Hofbühne zu wetteifern getraute. Das 
Beſte und Größte wurde geſpielt, Gluck, Haydn, Jomelli, Mozart, Salieri, 
und wie vorzüglich die Schüler Italieniſch ſangen, das beſtätigten ihnen 1777 
der päpftliche Geſandte Graf Garampi. Junge Mönche wurden nach Italien 
geſchickt zu den beſten Meiſtern. Die Ritterakademie, nicht ausſchließlich für 
Adelige, trat 1744 das Erbe Ettals an. Der Lehrplan war faſt überreich und 
weit über den veralteten humaniſtiſchen Schulbetrieb hinausgewachſen. Alle 
Wiſſenſchaften der vier Fakultäten wurden vorgetragen, dazu moderne Spra- 
chen, Militärbaukunſt und Architektur, Muſik und Fechten, und zu einer Zeit, 
da Ickſtatt noch gar nicht um die Univerſität Ingolſtadt kämpfte, wurde im 
Benediktinerftift Kremsmünſter Wolffs Philoſophie gelehrt. Freilich galt die 
Akademie manchem als ketzeriſch. Erembert III. Mayer fügte 1772 Staats- 
politik und Kriminalwiſſenſchaft in den Lehrplan. 1782 hob Joſef II. die 
Akademie auf aus Abneigung gegen Adels vorrechte, die aber ja doch in Krems; 
münfter nicht eigentlich herrſchten. Dieſe hohe Schule war ein Hort der deut⸗ 
ſchen Sprache und Literatur. Seit 1755 war die Theaterſprache deutſch und 
ſelbſt die Mundart wurde gepflegt. 

Dem Stift gehörte der Baier an, der Glanz und Ehre auf jede Stadt ge- 

zogen hätte, Simon Rettenbacher, 1634 — 1706. Man wird ihn einmal, 
allgemein, neben die bedeutendſten Deutſchen des 17. Jahrhunderts ſtellen. 
Seine Heimat war Aigen bei Salzburg. Er ſtudierte in Salzburg, in Rom, 
in Padua. Trotz Ausſichten auf eine glänzende weltliche Laufbahn trat er 1661 
in die Abtei Kremsmünſter ein. 16581659 in Rom, trieb er morgenländi⸗ 
ſche Sprachen und Leo Allatinus aus Chios, Laienprofeſſor am griechiſchen 
Kolleg, war ſein Gönner. Die erſten Kenner des Morgenlandes waren ſeine 
Lehrer. In Kremsmünſter übernahm er die Leitung des Gymnaſtums und 
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16711675 war er Geſchichtsprofeſſor in Salzburg und Leiter des Univer ; 
fitätstheaters. Als Bibliothekar in Kremsmünſter ſetzte er feine Bühnentätig- 
keit fort. „„Misonis Erythraei Iudicra et Satyrica“ in glänzender lateiniſcher Proſa 
waren ſcharfe Zeitſatiren. Von Arbeiten umdrängt, lernt er Türkiſch und Per⸗ 
ſiſch, ſchreibt den Text und ſetzt die Muſik zu dem prunkvollen Singſpiel von 
1680 „Ulixes“. Kaiſer Leopold war zu Beſuch im Kloſter und ſtaunend fand 
er hier alle Feinheiten, allen Glanz, die ausgezeichneten Weiſen feiner Hof- 
oper wieder. 1683 erſchienen Rettenbachers ausgewählte Dramen und bewun⸗ 
bernd ſieht man den Unermüdlichen bei Überſetzungen aus dem Spaniſchen 
und Franzöſiſchen tätig. Eine Menge lateiniſcher Gedichte, das Beſte und 
Schönſte, wurde nicht gedruckt; eine Heiligenlegende auf alle Tage, „deutſche 
Reimgedichte“, theologiſche Schriften haben die Preſſen nie geſehen. 6000 Ge⸗ 
dichte, darunter 4000 Epigramme, ſind von ihm erhalten. 

Rettenbacher war neben Balde der größte deutſche Renaiſſancedichter des 
17. Jahrhunderts. Horaz war ſein Meiſter. Doch es iſt verlockend zu ſagen, 
er habe ihn nicht nachgebildet als ſein Schüler, ſondern geſungen wie ſein Bru⸗ 
der. Das hohe Pathos echter Gefinnung, die ſtarken Gedanken weltreifer 
Mannheit, das ſchamhafte, tiefe Gefühl des Baiern in weichen Stunden, der 
große, edle vaterländiſche Zorn und eine Form, die ſo klaſſiſch iſt, daß ſie wie 
eine junge, unberührte Frucht duftet, fo ſpiegelt dieſer liebenswürdigſte Ber- 
treter des durch die Gegenbewegung geläuterten Kloſterlebens die ganze deutſche 
Literatur der Zeit in antiken Formen wider, Scheffler ebenſo wie verfeinert 
und züchtiger die ſpäten Schlefter. Seine lateiniſchen Rheinlieder, feine Natur 
hymnen, daß fie doch deutſch wären! Daß ein Ebenbürtiger käme, der uns 
feine mächtige Ode Viribus Germania surge iunctis in deutſche Verfe bannte! Er 
feiert Bacchus, er ſcherzt und ſpottet von Dingen der Liebe, er gibt in einer 
Ode comoedia leges, er ſchmettert feine Poſaunenrufe in die Welt, die die Habs ; 
burger immer wieder auf ihre Morgenſtraße gen Oſten weiſen. Als Lieder ⸗ 
ſänger, als Theaterdichter, als Schulmeiſter und Hochſchullehrer, als Forſcher, 
Sprachkenner und Benediktiner, im Scherz und im Ernſt, untadelhaft und 
voll ruhiger Kraft, der Vollgehalt der bairiſchen Kultur des 17. Jahrhunderts. 

Was für Kremsmünſter Rettenbacher war, das bedeutete für Lambach Mau- 
rus Lindemayer, 1723 — 1783. Er ſtammte aus Neukirchen bei Lambach und 
trat 1746 ins Stift, ſtudierte in Salzburg, wurde 1754 Prior und ſtarb als 
Seelſorger zu Neukirchen. Seine mundartlichen Gedichte wurden erſt 1822 
gedruckt. In der bairiſchen Theatergeſchichte ſteht er an einem Dreiwege. Als 
Maria Antoinette auf ihrer unſeligen Brautfahrt durch Lambach zog 1770, 
ſpielte ihr Lindemayer fein köſtliches Luſtſpiel „Kurzweiliger Hochzeitsvertrag“ 
vor. Im gleichen Jahr ging ſein Argonautenzug in Szene, der ſtärkſte Hin⸗ 
weis auf die Wiener Barockbühne, ein Zwiſchenglied von ihr zu Grillparzer. 
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Immer klarer ging auch bei ihm die typiſche bairiſche Entwicklung auf. Das 
ift feine „Reiſende Ceres“, eine Parodie der griechiſch⸗morgenländiſchen Kul⸗ 
turmythe. Lindemayers letzte Stufe war der „unentbehrliche Hanswurſt“, der 
mit vollendeter Kunſt das Stegreiftheater literariſch umformt und Koſtbarkeiten 
aus dem Volksleben enthält. Alles iſt einfach gebaut, knapp und ſchlagend, 
höchſt ergötzliche Wortwitze, Arien, dramatiſch in jeder Zeile; die Mundart des 
Hausruckviertels neben hochdeutſchen Alexandrinern; Früchte höchſter Bega⸗ 
bung und fiegreicher Bühnenlaune. 

Den Knoten zu all dieſen flatternden Fäden des Stoffes und der Geftal- 
tung knüpfte das Theater des Piariſtengymnaſiums zu Horn. Als Orden der 
Verſöhnung und zum ſegens vollen Ausbau der öſterreichiſchen Mittelſchule 1763 
bis 1819 berufen, waren die Piariſten 1657 in Horn eingezogen. Zwei Jahre 
fpäter begannen ſie zu ſpielen und bei ihrem unermüdlichen Eifer Überall zu 
lernen, bei dem heißen Bemühen immer vorne zu bleiben, iſt es verſtändlich, 
daß gerade der Spielplan dieſer Anſtalt die feinſte, ſorgfältigſte, vollſtändigſte 
Auswahl iſt aus den Stoffmaſſen des 16. und 17. Jahrhunderts. Ihr Spiel. 
plan iſt der beſte, allgemeinſte, Überſichtlichſte und für die Vorgeſchichte faſt 
jedes öſterreichiſchen Theaterſtücks wichtig. Schon 1678 ein goldenes Vließ 
— Barockbühne, Lindemayer, Grillparzer —; 1690 Kara Muſtapha — Höhe⸗ 
punkt der öſterreichiſchen Geſchichte und Beziehung zur Hamburger Oper dieſes 
Titels; 1695 „Griſeldis“ — Aufnahme des dem Baiern ſo lieben Stoffes aus 
hundert Aufführungen und Weiterleiten an Halm; 1707 „Ulyſſes“ — wichtig 
für die Nachwirkung der Oper Kremsmünſters und Rettenbachers; 1708 „Hilde⸗ 
gardis“ — Friſchlin und die Fülle der Bearbeitungen auf allen Bühnen; 1715 
„Aeneas und Turnus“ — ob dem Berliner Johann Raue nachfolgend?; 1725 
„Iphigenie auf Tauris“. 

tefe Barocktheater der bairiſchen Höfe hier und die Barocktheater der bai ⸗ 

riſchen Abteien dort boten Ausgang, Anregung, Vorbild und Quellen für 
die eigenartige, ſtammestümlich bedingte und einzig daſtehende Bühnenkunſt 
des bairiſchen Volkes. Drei landſchaftlich begrenzte Gebiete zeigen beſonders 
auffallend die Zuſammenhänge, die Tiefe und Ausbreitung dieſer Bauernkunſt. 
Einmal Oberbaiern und gerade hier iſt die Beziehung zur beherrſchenden 
Abtei beſonders augenfällig; dann Salzburg, wo ſich die zunftmäßige Verge⸗ 
ſellſchaftung des Theaterbetriebes erkennen läßt; dann Tirol, wo die Maſſe 
und Verbreitung zwingend zu beweiſen iſt. Das Regensburger Handwerker⸗ 
theater des frühen 17. Jahrhunderts bleibt außerhalb dieſes Zuſammenhangs. 

Ettal und Oberammergau! Man müßte die ganze Kulturgeſchichte des bai⸗ 
riſchen Volkes wiederholen, um den vollen Sinn dieſer beiden Namen zu hören. 
In dieſer Landſchaft vermählte ſich recht eigentlich der Baier mit der Kunſt des 
Barock. Hier ſtanden uralte Klöſter, in denen es gerade im ſpäten 16. Jahr⸗ 


558 Joſef Nadler: 


hundert von ernſteſter wiſſenſchaftlicher Arbeit lebte. Gewaltige Bauten des 
Barockſtils wuchſen empor, Kunſt und Wiſſenſchaft rangen um den Wettpreis, 
weitherzige Gaſtfreundſchaft ſchloß alle Türen auf. Im Ammergau wurden 
nach Weſtenrieder „unzählige Jünglinge, an welchen man die Spuren guter 
Köpfe bemerkt, von Klöftern und Pfarrern gleichſam an Kindes Statt ange ; 
nommen, unentgeltlich erzogen und in den Anfangsgründen der Wiſſenſchaften 
unterrichtet“. Gerade aus dieſen Klöftern ging fruchtbares Leben im 18. Jahr; 
hundert aus. In Polling ſtanden über 80000 Bände der feltenften Art, in 
Weſſobrunn lief Anfang des 16. Jahrhunderts eine eigene Druckerei. Und 
viel ſpäter, um die Mitte des 18. Jahrhunderts, war es eine Benediktiner- 
abtei, die zu Kempten und ihre Societas lilleruria germanica Benedictina, die das 
geiſtige Leben Schwabens und Altbaierns mit den lutheriſchen Landſchaften 
zu verbinden ſuchte, aus der mit Gottſched Briefe gewechſelt wurden. Die rei ⸗ 
chen Prälaten Altbaierns bauten und muſtzierten, ſpielten und forſchten um 
die Wette. Alles lebte und formte die Künſte des Barock. „Das war die Kunſt 
nach dem Herzen des lebensfriſchen und finnefreudigen bayeriſchen Volksſtam⸗ 
mes, der das Überfinnliche greifbar vor fich ſehen will und tiefen Abſcheu hegt 
vor jeder formloſen Abſtraktion.“ Die neue Bewegung wurde weniger durch 
Dragoner aus Baiern hinausgeritten, ſondern die berauſchende Muſik der 
Farben, Melodien und Formen des Barock, im Geiſte der alten Kirche ver⸗ 
bunden, zogen den Baier zurück. „Das kongentale Erfaſſen der ſüddeutſchen 
Volksnatur, den konfervativften aller Stämme ganz in den Bannkreis italie⸗ 
niſcher Kunſt zu zwingen“, das war hier das Problem. Jede Abtei war ein 
Mittelpunkt, von dem aus dieſe volkstümliche Kunſt nach allen Seiten aus- 
ſtrömte bis in die einſamſte Waldkapelle und die letzte Holzſchnitzerwerkſtatt. 
Die einheitlich geſchloſſene, hochaufſtrebende Kirche von Ettal, eines der ſchön⸗ 
ſten Meiſterwerke dieſer Kunſt, war ein Symbol dafür. 

Ettal und Oberammergau, an der Grenze bairiſcher und alamanniſcher Art, 
liegen an der alten Römerſtraße und dem ſpäteren Handelsweg von Verona 
nach Augsburg. Der Ort, ob man feinen Namen nun als Einddtal, als Tal des 
Verlöbniſſes, als Tal Ethikos deuten mag, weiſt in die Zeit der Karlinger zurück. 
Hier ſtiftete 1332 Kaiſer Ludwig ein Benediktinerklofter und ein Pfründehaus 
für Ritterbürdige und ihre Frauen. War das die Idee des Graltempeltums? 
Dieſe Abtei Ettal wurde bald das Herz des ganzen Ammergaues. Ihre 
höchſte Blüte hub mit dem neuen, mit dem 18. Jahrhundert an. Seit dem Ende 
des 17. Jahrhunderts verſammelten ſich die Abte oder Geſandten aller baie- 
riſchen Benediktinerklöſter zu Beratungen Über Schulangelegenheiten und 
die Berichte dieſer Tagungen ſind wertvolle Urkunden zur deutſchen Bildungs⸗ 
geſchichte. 1708 ſchlug Freiſing eine Erneuerung der Gymnaſien vor. Man be⸗ 
riet, ob die Philoſophie des Thomas fürderhin herrſchen ſolle, und war hoch⸗ 
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herzig genug, den Beſuch der Ordensuniverſität Salzburg nicht zur Pflicht zu 
machen, ſondern die Wahl auch anderer Hochſchulen freizugeben. Aus dem 
Geiſte ſolchen Fortſchritts erwuchs die Ettaler Ritterakademie und einer der 
größten Abte, die der Benediktinerorden jemals hatte, ſchuf ſie. 

Plazidus Seiz, 1072 — 1736, ſtammt aus Landsberg. In Ettal und Salzburg 
ſtudierte er und lehrte hier ſchließlich nacheinander Beredſamkeit, Sittenlehre, 
Geſchichte. Als pater comicus war er Regiſſeur und Dichter des Salzburger Uni- 
verfttätstheaters. 1709 wurde er Abt von Ettal, 1711 gründete er die Ritter 
akademie, die nun die Blüte des ſüddeutſchen Adels an ſich zog. Im Studienplan 
war die Herrſchaft des Humanismus bereits gebrochen. Die Ritterfchüler trieben 
neben den Lehrgegenſtänden der Zeit Muſik und Scheibenſchießen, Fechten und 
Jagen, Fiſchfang und Vogelſtellen und von ihren Belagerungsübungen haben 
ſich die Erdwälle bis heute erhalten. 1744 brannten Kloſter und Akademiege⸗ 
bäude nieder. Die Schule blieb in Trümmern liegen, doch das Kloſter erhob 
ſich zu neuem Leben, bis es der Verbrecher an der Vergangenheit Baiern, der 
Graf Montgelas, niederſtürzte. 

Im Kloſter wirkte eine ganze Schule von Theaterdichtern, doch keiner ſo 
mächtig und einflußreich wie Ferdinand Rosner. Ein Wiener Kind, 1709 ge⸗ 
boren, kam er 1721 nach Ettal, wurde Profeſſor an der Ritterakademie, Ar⸗ 
chivar und Bibliothekar und ftarb im Kloſter 1778. Sechs ſchwere Bände voll Leſe⸗ 
früchten, deutſchen und lateiniſchen Verſen, Theaterftücken find von feiner Hand 
erhalten. Manches tft nur Abſchrift, das meiſte eigene Dichtungen. Die latei⸗ 
niſche Odenſammlung „Asinus ad Iyram“ iſt ganz im Stile des Denis. Die Über- 
ſchriften der deutſchen Verſe ſind lateiniſch und die Themaſtellung weiſt ſie als 
vorbildliche Schulübungen aus. Doch die Reime, die Rosner machte, klingen 
entzückend, leicht und trällernd, im Wiener Tonfall. Viele Volksliedanklänge 
find zu hören. Sunt oculi scopuli titulo meliore vocandi, das führt er fo durch: 


Sag ſchöne Dido fage, | Und da er mußte gehen, 
Was brachte dich in Tod? Befand ich mich veracht, 
„Aneas“, iſt ihre Klage, Ein Dolch mich mußte retten, 
War Urſach dieſer Not. Weil er nicht bleiben wollt, 
Ich hatte ihn geſehen, Zerreißen ſeine Ketten, 

Er hatte mich betracht, So er doch tragen ſollt. 


Tanzmäßige Liedformen weiß er zu bilden, die lebhafteſte Wiener Weiſen 
find. „Amor caecus“, eine Arte im Rhythmus des Schnadahüpfels: 


Amor, kleines Kind, Manns weitergreifen tut, 
Siehe den Rauch und Dunſt, Straft man dich mit der Rut'. 
Grauſame Feuerbrunſt, Laufe geſchwind. 

So du angezündt. Amor, es brinnt. 


Amor, es brinnt. 
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Ein lateiniſches Drama „Benedictus“ und andere; lateiniſche Weihnachts⸗ 
ſpiele; Arien und deutſche Chöre zu einem Johann von Nepomuk find Zeugnis 
für ſeine Tätigkeit als Theaterdichter und Regiſſeur. 

Die Oberammergauer gelobten im Peſtjahr 1633 ein Paſſionsſpiel. Dieſes 
und andere Gelöbniſſe dieſer Art in andern bairiſchen Landſchaften ſind die 
feierlichſte Urkunde deſſen, wie das bairiſche Volk ſeine Bühnenkunſt als das 
koftbarfte Kulturopfer auffaßte, das den erzürnten Himmel befänftigen könne, 
als eine Form des Gottesdienſtes. Wie nahe ſtehen ſich hier Attika und das 
bairiſche Oberland! 1634 fand das erſte Paſſionsſpiel ſtatt. Das älteſte Spiel⸗ 
buch, von 1662 bezeugt und erhalten, iſt zuſammengearbeitet aus einem Paſ⸗ 
ſtonsſpiel des 15. Jahrhunderts — aus Augsburg, jedenfalls aus Schwaben — 
und dem 1566 gedruckten Stück des Augsburger Meiſterſingers Sebaſtian Wild. 
In Augsburg ließ ſich während des 16. Jahrhunderts ein völliges Abergehen 
der Meiſterſänger von der Singſchule zum Theaterbetrieb feſtſtellen. Das kam 
nun Oberammergau zugute. Sein erſtes Spielbuch iſt eine Frucht des Augs 
burger Handmwerkertheaters. Dieſer Text wurde aber fofort ſtufenweiſe umge⸗ 
bildet. Stücke aus der Weilheimer Paſſion von 1600 und 1615 wurden auf- 
genommen und ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts näherte ſich der alte 
Meifterfingertert mehr und mehr der Barockbühne. 1750 wandten ſich die 
Oberammergauer nach Ettal um ein neues Spielbuch; Rosner ſchrieb es ihnen. 

Er machte als Vollender das Theater Oberammergaus, Bühne und Stück, 
zum vollen volkstümlichen Barockkunſtwerk. Sein Spielbuch mit der ſtarken 
Herrſchaft der Muſik, den lebenden Bildern, dem Überwiegen des Dekorativen, 
den Arten, vor allem mit der Schlußapotheoſe in Alexandrinern iſt das fein er- 
wogene Ergebnis des Barockſchauſpiels in Wien, in München, in allen baie⸗ 
riſchen Schulen und Abteien. Und die neue Bühne Oberammergaus. Sie hat 
nichts gemein mit der Bühne des Mittelalters. Als geſchloſſenes Theater im 
Freien, mit den Gaſſen der beiden Seitenbaue, mit dem ſtreng perſpektiſchen 
Aufbau des Ganzen, mit dem ſcheinbaren und wirklichen Blick ins Freie, mit 
den mächtig flankierten Vorderſeiten: das iſt die Bühne des Barock, über die 
jene Prunkſchauſpiele und Feſtſpielopern der bairiſchen Fürftenftädte gingen. 
In Oberbaiern iſt es wirkliches Erlebnis geworden, was Überall zu ſpüren war: 
Barockkunſt iſt Volkskunſt. Das Wiener Stegreiftheater und die Weihebühne 
Oberammergaus ſind der unvergleichliche Gewinn, den das bairiſche Volk aus 
dem Humanismus, aus der Renaiſſance, aus dem Barock zog, aus der Kunſt der 
welſchen Oper, aus der Kunſt der Jeſuiten und Benediktiner. Beide Bühnen, die 
am Kärntnertor und die von Oberammergau, wirken bis in die jüngſten Tage. 

So in ganz Oberbaiern. 1580 wurde an den Ufern der Kieferach ein Öfterret- 
chiſches Hammerwerk gebaut und ſeit 1596 ſpielten die Schmiede und Schmiede ⸗ 
geſellen Komödie. Am Burgberge bei Kiefersfelden bauten ſie eine hölzerne Hütte. 
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Ritterfpiele, Märchen und Sagen gingen über dieſe Bretter und alles wurde in 
einer Theaterbibliothek geſammelt, die den ganzen Spielplan enthielt. Ein 
ſtehendes batrifches Dorftheater durch dreihundert Jahre, ſeit dem Abend des 
16. Jahrhunderts! Zum Dramatiker geboren, ſchrieb der Kohlenbrenner Joſef 
Schmalz aus Brixlegg um 1800 eine Reihe Stücke für Kiefersfelden, knapp 
derb, ohne lange Zwieſprache und Einzelrede, Kunſtwerke im Stile Stranitzkys. 

Es ſteberte das Theaterblut im ganzen Volke. Bairiſche Bediente des Kur⸗ 
fürſten Joſef Klemens von Köln ſpielten irgendwo am Rhein das Mundartſtück 
„Der Prinz von Arcadien“ 1701. Als das bairiſche Leibregiment 1713 in 
Namur lag, führte es, tief im Franzöſiſchen, ein Paſſionsſpiel auf. Kleine Feſt⸗ 
ſpiele in Baumburger Mundart find von 1759, ein Primizſpiel iſt von 1770 
erhalten. Zwiſchenhin ſchwärmte ein ganzes Schrifttum bairiſcher Zunge, 
hiſtoriſche Lieder über die Schlachten des großen Krieges, über die Einnahme 
Belgrads 1690 durch Max Emanuel, über das Elend, das die ſiegreichen Kaiſer⸗ 
lichen im ſpaniſchen Erbfolgekrieg ins Land trugen. Dazu eine ganze Literatur 
von Gedichten in der Art des „Andächtigen Bauern“ von 1758, die das naive 
Staunen des Landmanns ſchildern in der Kirche, in Städten wie Landshut und 
Salzburg. Das bairiſche Volk hatte für den gelehrten Humanismus, für ſein 
Spiel des Tauſchens und Vorſtellens kein Verſtändnis. Doch es raffte gierig 
an ſich, was daraus volksmäßig werden konnte. 

Dem Volkstheater Salzburgs kommt ſchon um deſſenwillen große geſchicht⸗ 
liche Bedeutung zu, weil von hier aus aller Wahrſcheinlichkeit nach Stranigky 
zu ſeiner genialen Neuſchöpfung der Wiener Volksbühne am Kärntnertor 
ſchritt und weil die Salzburger Entwicklung in allen entſcheidenden Merkmalen 
ſich ſcharf in der Richtung hielt, die diefe Kunſt in Wien nahm. 

In den einzelnen Gauen des Landes bildeten ſich taltümliche Volksſpiele 
aus, ein ganzes Netz von Goldadern aus weiter Ferne geſehen. Das Brunnen ⸗ 
ſpringen der Metzgergehilfen am Aſchermittwoch gab es auch in Salzburg. 
Das Gaſteiner Paradeisſpiel hält Beziehungen zu Hans Sachſens „Schöpfung, 
Fall und Austreibung aus dem Paradies“. Die Halleiner geiſtlichen Spiele 
wurden von Bildſchnitzern und Krippenmachern gegeben. Die erhaltene Faſſung 
der Saalfeldner Paſſion ſtammt von 1720. Sankt Nikolaus, der Schutzheilige 
der Seefahrer, deſſen Bild an Flüſſen und auf Brücken ſtand, hatte ein Theater 
in Bruck. Auch das Laufener Adam- und Evaſpiel ſtimmt zur Hälfte mit dem 
gleichen Stück Hans Sachs überein und das Laufener Hirtenſpiel geht wahr⸗ 
ſcheinlich auf vier Weihnachtsſpiele des frühen 17. Jahrhunderts zurück. 

Das Salzregal lieferte dem Erzbiſchof jährlich über 200000 Gulden um 
1600. Im Zuſammenhang mit dieſem herrſchenden Gewerbe des Landes fam- 
melte fi) die Salzachſchiffahrt noch vor dem 13. Jahrhundert in der Schiffer 
geſellſchaft zu Laufen, die ſich wieder mit den Geſellen zu Hallein und Salz⸗ 
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burg verbrüderte. Dieſe Schiffergilde war ein Kulturträger des Fürſtentums, 
die Zunft des Landes und ihr Theater ſteht entwicklungsgeſchichtlich neben der 
Bühne Oberammergaus und der Tiroler Bauerndörfer. Das Laufener Schiffer ⸗ 
theater geht in ſeinen Anfängen mindeſtens ins früheſte 17. Jahrhundert zu- 
rück. Schauſpielen war der Gilde zur Zeit, da die Salzach vereiſt war, ein 
Gewerbe. Eine feſte Bühne hatten ſie nicht. Sie ſpielten in Wirtshäuſern, 
1762 im Schloß, fie ſpielten in München und Freiſing und für die ſoziale 
Bedeutung ihrer Kunſt ſpricht es, daß ihnen 1797, als die Regierung gegen 
die Wandertruppen einſchritt, eine Sonderſtellung eingeräumt wurde. Man 
bringt die Laufener Bühnenkunſt in engſten Zuſammenhang mit dem Volks⸗ 
charakter dieſer Gilde, vor allem mit ihrem Stegreifwitz. Ihr Spielplan iſt der 
des Univerſttätstheaters — volksmäßig gewandelt —, der Bauernbühne, des 
Stegreifdramas und faſt will es ſcheinen, als ginge Stranigkys „Johann von 
Nepomuk“ auf das Laufener Drama zurück, durch eine ältere gemeinſame 
Vorlage. „Don Juan“ und „Entführung aus dem Serail“ wurden als Schau⸗ 
ſpiele gegeben, ſpäter traten Kotzebue und Neſtroy in den Spielplan. Wie 
peinlich genau ging jede bairiſche Bühne den gleichen Weg. 

Ganz gleich lagen die Verhältniſſe in Tirol. Einen beſonderen Erkenntnis 
wert bietet dieſe batrifche Landſchaft, weil die Maſſe des überlieferten Mate⸗ 
rials einen genauen Einblick geſtattet in die ungeheure Verbreitung dieſer 
Bauerntheater. Es ſteht gar nicht zur Frage, welchen Eindruck etwa eine 
ſolche Bauernaufführung auf einen Logenbeſitzer von heute machen würde, fo» 
wenig ein tieferer hiſtoriſcher Sinn die Antwort darauf abwartet, ob bei einer 
ſolchen Bauernaufführung das Literariſche des geſpielten Stückes ganz oder 
halb zum Ausdruck kam. Die moderne Literaturſentimentalität mit ihrem 
Urheberdünkel und Urhebereigenſinn iſt ein Zeitweiliges und Vorübergehen. 
des wie die Auffaſſung der Stegreifkünſtler am Wiener Kärntnertor, denen 
das Wort nichts und die künſtleriſche Herrſchaft des Darſtellers alles war. 
Jedenfalls hatten die Stranigky, Prehauſer und Kurz das Weſen des Theaters 
feſter in Händen als die Spielbuchſchreiber im Zeichen Leſſings, die ſich keine 
Aufführung und künſtleriſche Wirkung denken konnten, wenn der wirkliche 
Fachmann, nämlich der Darſteller, nicht jeden Beiſtrich ſpielte. Theater treiben 
hieß dem Baier von je ſpielen, nicht heilige Texte vortragen. Die Kunſt der 
Stegreifbühne, die in Wien wenigſtens mehr als ein Jahrhundert herrſchte 
und auch eine ganze Stadt ohne Unterſchied des Standes, Alters und der Bil- 
dung fortriß, iſt nur eine Ausdrucksform für dieſen bairiſchen Spieltrieb. In 
Tirol iſt er beſonders deutlich geworden. Und darauf kommt es vor allem an. 
Rings um Innsbruck, in allen Tälern Tirols blühte eine Volkskunſt auf, die 
fo allgemein, dem kleinſten Bergdorf und fernſten Einödbauern eigen, noch nie 
einen ganzen volksreichen Stamm ergriffen hat. Auch das Tiroler Bauern- 
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theater hat doppelte Quellen: die Bühne des Mittelalters und das Barock⸗ 
drama. Die Bühnenkunſt in Hall und Sterzing war noch aus dem 15. Jahr- 
hundert gewachſen. Jetzt, nachdem die Erfahrungen des Humanismus und die 
Innsbrucker Jeſuitenbühne, nachdem die ſchimmernde Welle italieniſcher Re⸗ 
naiſſancedramen und Opern über das Land gegangen war, nahm der Tiroler 
wie der Altbaier dieſe neuen Ausdrucksmittel auf und ſetzte fie in eigene Volks. 
kunft um. Die nächſten Zwiſchenglieder zwiſchen der Innsbrucker Barockbühne 
und dem Bauerntheater waren wohl die Mittelſchulen des Landes. Es ſpielten 
die Benediktiner in Meran, es ſpielte das biſchöfliche Gymnaſium in Brixen 
und von da ſtrömte es in die Städte und Dörfer. Da lebte ſich eine uralte 
Leidenſchaft des Tirolers aus, eine bairiſche Leidenſchaft. Schon 1568 verſichert 
Edelbeck, die Tiroler hätten von alters her — damals ſchon von alters her — 
ſonderlich Lieb und Neigung beſeſſen, deutſche Komödien und andere Spiele 
in Reimen zu verfaſſen und in denſelben zu agieren. Regierungserläſſe ver⸗ 
mochten dieſen Urtrieb des Volkes nicht zu erſticken und gerade in den Jahren 
1750-1800, in denen Volkstheater verbieten eine wichtige Regierungsſorge 
war, wurde die Verbreitung dieſer Volkskunſt offenkundig. 

Es läßt ſich kaum eine Vorſtellung faſſen, groß und mannigfaltig genug, 
um ſich der Wirklichkeit zu nähern. In dieſem halben Jahrhundert allein von 
1750— 1800 laſſen ſich an 160 verſchiedenen Orten Tirols an die 800 Volks⸗ 
aufführungen zählen. Die Menge der Stücke iſt nicht viel kleiner, denn das 
Feſtſpielmäßige, das Einmalige der Aufführung war auch dem Tiroler Grund- 
faß, und der Stücke, die von einem Ort zum andern wanderten, ſind nicht 
übermäßig viele. Man müßte faſt jeden Ort von einiger Größe nennen, wollte 
man ſagen, daß da und dort dies Theater beſonders blühte. Die Spielpläne 
ſind dem Hiſtoriker, der von manchem Theater deutſcher Lande Kunde hat, oft 
wie eine Offenbarung. Der Tiroler Bauer hat in dieſem halben Jahrhundert 
einfach alles geſehen, was ſeit 1600 über deutſche Bühnen, vieles was in dieſer 
Zeit über europäiſche Bühnen gegangen war. Da ſind Staatstragödien großen 
Stils, die berühmteſten darunter, Paffionsipiele, Weltgerichtsſpiele, deutſche 
und italieniſche Operetten; da ſind Legenden; da find Komödien und Tragö⸗ 
dien aus dem Spielplan aller deutſchen Hoftheater dieſes Menſchenalters; da 
find vaterländiſche Stücke und Nachklänge des deutſchen Schuldramas; alte 
Faſtnachtsſpiele und zurechtgeſtutzte Prunkwerke des Barocktheaters. Beliebt 
find Genovefa, Johann von Nepomuk, Hildegardis, Griſeldis. Neben Vol⸗ 
taires „Zaire“ ſteht der „Prinzenraub“ und ſchon 1767 ſah der Tiroler eine 
Maria Stuart aus dem Spielplan der Jeſuiten. 

Sterzing, Hall, Innsbruck, Telfs ſtehn an erſter Stelle. Daneben gab es 
Orte mit beſonderen Genüſſen. Dieſer Art ſind die Innsbrucker Hanswurſt⸗ 
ſpiele und das Höttinger Peterlſpiel. Peterl iſt ein echter Bruder des Kafperl 
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und wandert in den Winterabenden zwiſchen Dreikönig und Faſtnachtsdiens⸗ 
tag von Bauernſtube zu Bauernſtube. Er ſpielt auf ſeiner Marionettenbühne 
in allen Stücken, in einer Enthauptung Johannis wie im Doktor Fauſt, in 
einer Judith wie im Don Juan. Er ſpielt neben Max auf der Martinswand 
und neben Sankt Georg mit dem Drachen. Beſonders berühmt war um 1740 
das Theater zu Thaur zwiſchen Innsbruck und Hall. Die Bürger zu Hall 
laſen in ihren Trinkſtuben Dramen von Sigmund Birken und anderen. Schwaz, 
die reiche Erzſtadt, mit ihren 20000 bis 30000 Bergknappen, Anfang des 
16. Jahrhunderts die erfte Druckerſtadt Deutſchtirols, dann im Beſitz eines 
bedeutenden Volkstheaters, war die eigentliche Heimſtatt des Meiſtergeſangs 
in Tirol. Denn ſie war ſozial gleich gebaut wie die andern großen Städte 
dieſer zünftigen Kunſt. Die Gründung der Singſchule geht auf 1532 zurück 
und die Innsbrucker Regierung trat auf Seite der Knappen gegen die Schwa⸗ 
zer Landrichter. Die Bergleute ſangen im Gerichtshaus und die beſten aus 
ihnen wurden Anfang des 17. Jahrhunderts nach Innsbruck an den Hof be⸗ 
fohlen zur Ergötzung des Fürſten und feiner Gäfte. 
E⸗ fällt dem Hiſtoriker ſchwer ein zweites Beiſpiel zu nennen, wo Kunſt⸗ 
formen ſo fremden Urſprungs, wie ſie Renaiſſance und Barock boten, ſo 
ein ganzes Volk von vielen Millionen ergriffen, gleichzeitig, gleichartig und 
ohne Ausnahme. Natürlich mußten dieſe fremden Formen für die Bedürfniſſe 
dieſes Volkes umgeſtaltet werden. Doch das liegt im Weſen aller Entwicklung. 
Es iſt nichts Neues und Seltenes, daß ſtoffliche Einzelheiten, daß Einzelformen 
den Betrieb ganzer Generationen von jenen beherrſchen, die Kunſt mehr oder 
weniger berufsmäßig ausüben. Hier in Baiern war es aber nicht ein beftimm- 
ter Stoff, nicht eine einzelne Form, ſondern eine ganze umfaſſende Kunſt, noch 
dazu fremden Urſprungs, fremder Sprache, die als Ganzes in das Ganze eines 
Volkes einging und in allen Ausläufern mehr als 250 Jahre beherrſchte, näm- 
lich von rund 1550 bis zu Neſtroy und dem Oberammergauer Paſſionsſpiel. 
Rudolf Hans Bartſch läßt in einer feiner „bitterſüßen Liebesgeſchichten“ 
ſeinen Doktor Würfel eine gar rührſame Geſchichte erzählen. Die Baiern ſind 
Anno Neun gerade dabei, zwei Tiroler Bauern zu füſilieren, weil ſie empfanden 
und handelten wie die Oberbaiern hundert Jahre zuvor. Der Offizier fordert 
die Zwei auf, ſich mit den Taſchentüchern die Augen zu verbinden. Aber ſie 
kennen keine Taſchentücher und haben keine und ſo ſterben ſie im Gewehrfeuer, 
die Augen mit den Zipfeln ihrer Joppen verhüllt. Aus dieſem Mangel an 
Taſchentüchern und der Unkenntnis ihres Gebrauchs ſucht Doktor Würfel dem 
Baiernkönig von damals begreiflich zu machen, wie wenig Kultur die Tiroler 
von 1809 haben und wie ſehr ſie deren bedürfen. Da ſind nun Doktor Würfel, 
der Baiernkönig, der von dieſer Geſchichte gerührt wird, und Rudolph Hans 
Bartſch, der fie befchreibt, wirklich im Irrtum. Höchſte Lebensbequemlichkeit 
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iſt wohl vereinbar mit einem ganz beſcheidenen Maße von Kultur — drei 
Stunden Eiſenbahnfahrt von Wien nach Oſten beweiſen es — und ein ganz 
beſcheidenes Maß von Lebensbequemlichkeit iſt wohl vereinbar mit höchſter 
Kultur. Aber ſo ging es dem ganzen bairiſchen Volke vor ſeiner Bekehrung 
zum ſchriftſprachlichen Mitteldeutſch. Bis 1750 war der Baier ein Wilder, 
weil er beſſer Latein ſprach als Deutſch und um 1800 war der Baier ein Barbar, 
weil er beſſer Deutſch ſprach als Latein. Um 1750 hieß es eben außerhalb 
Bayerns Kultur: Realſchule, viel Vernunft, regelmäßige Komödie; um 1800 
hieß es eben außerhalb Bayerns Kultur: Humanismus, viel Myſtik, und Lite⸗ 
ratur auch ohne viel Regelmäßigkeit. So hatte es der Baier niemals recht ge⸗ 
macht. Zwar erweiſt ſchon dieſe eine Seite geiſtigen Lebens, die bairiſche Theater⸗ 
geſchichte, daß dieſes Volk auch von 1550— 1750 als Geſamtheit alle nur 
wünſchenswerte literariſche und künſtleriſche Kultur beſaß. Aber da man heute 
den Gebrauch fo vieler Literaturbequemlichkeiten gelernt hat, jo dachten die 
einen über den Baier jener Jahrhunderte wie Doktor Würfel über den Tiroler 
von 1809, die anderen waren darüber fo gerührt wie der König von Baiern 
über jene Geſchichte und die ganz Kundigen ſchrieben dieſes Hiſtörchen nieder 
wie Rudolf Hans Bartſch ſeine bitterſüße Liebesgeſchichte. 
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Von Dr. med. Hans Feiſt⸗Wollheim in Berlin. 
III. Die Landung. 


ls wir erwachten, bot ſich ein gegen den geſtrigen Abend gänzlich verändertes 
Bild. Unſer kleiner weißer Baslangitſch war nicht mehr allein auf den Flu⸗ 
ten, ſondern er war der Anführer einer großen Flotte geworden. Um uns und 
hinter uns ſah man, faſt fo weit das Auge reichte, große Dampfer, Truppentrans- 
portſchiffe, die von den verſchiedenen Orten an der aſtatiſchen Küſte die Bataillone 
herführten. Es waren ungefähr 20 große und 10 kleinere Dampfer, eine ſtolze und 
mafeſtätiſche Flotte. Wir ſteuerten ſtracks auf einen Ort an der Küfte zu. Vor die⸗ 
ſem Ort lag die türkifche Kriegsflotte, das heißt die drei Panzerſchiffe, in drohender 
Stellung mit den Breitſeiten auf die Küſte gerichtet. An der Küſte aber ſahen wir 
eine Stadt, auf deren Rathaus die bulgariſche Flagge wehte: das war Scharköj. 
Gegen Mittag war die Kanonade ſoweit fortgeſchritten, daß die Transport⸗ 
flotte dicht hinter den Kriegsſchiffen auffahren konnte. Es war ein wilder, ftür- 
miſcher Tag. Das weite Meer war mit unzähligen weißen Wellenkämmen be- 
deckt, die mit den Schneebergen des Horizontes um die Wette blizten. Da⸗ 
zwiſchen ſandten die Kriegsſchiffe unentwegt ihre tödlichen Salven und Schar⸗ 
köj ſtand in hellen Flammen. 
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Die mächtigen Schiffskoloſſe der Transportflotte waren jetzt in einer geraden 
Linie aufgefahren. Überall wurden Boote heruntergelaſſen und eine ganze Flo⸗ 
tille von kleinen Segelſchiffen war beweglich gemacht worden. Zwei Torpedo⸗ 
boote fuhren dazwiſchen unabläſſig umher und voller Spannung wurde der 
Moment erwartet, an dem die erſten Truppen landen könnten. Es war eine 
Kompagnie ſmyrniotiſcher Freiwilliger, die zur Landung auserleſen waren. 
Etwa um 3 Uhr gingen die erſten Soldaten an Land, ungefähr einen Kilometer 
füdlich der Stadt Scharköj, und wir konnten deutlich beobachten, wie ſie unter 
heftigem Infanteriegefecht nur ganz langſam an den hügelig bewaldeten Ufern 
in Schützenlinien ausgeſchwärmt vorrücken konnten. Um dieſelbe Zeit ver- 
ſchwand die bulgariſche Flagge vom Rathausturm. Offenbar zog ſich das feind⸗ 
liche Kommando aus der Stadt zurück. Mit fieberhafter Aufregung verfolgten 
wir die Vorgänge an Land. Immer noch ſah man fliehende Bulgaren. Hie 
und da ſtand ein Haus oder eine Mühle in Flammen, vereinzelte Schüſſe fielen 
und ließen auf Straßenkämpfe ſchließen. Spät abends kamen Enver und der 
General an Bord unſeres Schiffes, nachdem ſie die Nacht zuvor und den Tag 
auf einem der Kriegsſchiffe, dem Haireddin Barbaroſſa, zugebracht hatten. Sie 
waren von dem Erfolg des erſten Kampftages ſehr befriedigt. 

Der nächſte Morgen — es war der 9. Februar — bot wiederum ein gänz- 
lich verändertes Bild. Alle die großen Schiffskoloſſe, die träge und in majeſtä⸗ 
tiſcher Ruhe dagelegen hatten, wurden auf einmal lebendig und glichen rieſigen 
Bienenhaufen, mit den Taufenden von braununiformierten Soldaten an Deck. 
Überall fuhren die Segelbarken dazwiſchen umher. Von den großen Schiffs. 
krähnen wurden Pferde durch die Luft geſchwenkt und in die Kähne hinunter⸗ 
gelaſſen. Mit Menſchen vollgepfropfte Boote ſchaukelten ſich ſtundenlang an 
derſelben Stelle und warteten der Abholung. Alles ging ſehr geſchäftig zu, 
etwas planlos, etwas durcheinander, etwas alla furca. 

Um 8 Uhr morgens fuhr ich mit Ibrahim zunächſt auf das Hoſpitalſchiff. 
Es war hierzu vorübergehend ein Teil des großen Transportdampfers „Gül 
Diemal“ — zu deutſch „Maiglöckchen“ — eingerichtet worden. Wir hatten 
im ganzen von den Gefechten des Vortages 45 Verwundete, die ſchon alle mit 
Verbänden eingeliefert wurden. Es waren etwa zehn ſchwere Verbände anzu⸗ 
legen. Zwanzig Tote wurden gemeldet. Um die Mittagszeit ſetzten wir end- 

lich zuſammen mit dem Stabe an Land. Wir gingen den Weg vom Landungs- 
platz am Ufer entlang der Stadt zu. Der Weg bot ein Bild des Schreckens. 
Überall lagen die Leichen der tags zuvor gefallenen Bulgaren in den Gräben 
und auf den Feldern. Gegen Abend gingen wir alle zum Landungsplatz zu⸗ 
rück und es wurde zunächſt vorgeſehen, daß der ganze Stab dort im Freien 
übernachten ſollte. Jedoch ſpät abends entſchied man ſich noch, die erſten Häuſer 
des Ortes, die als ganz ſicher erſchienen, für den Stab des Armeekorps zu be⸗ 
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ſezen. Nachts um 11 Uhr wanderten wir mit unſerer ganzen Bagage dorthin, 
und ohne nach Eſſen und Lager zu fragen, legten wir uns in dem Hausflur auf 
den nackten Fußboden und genoſſen die kurzen Stunden des Schlafes. Enver 
und der Kommandierende waren im Nebenhaus untergebracht und waren, wie 
wir am Morgen hörten, die ganze Nacht bei der Arbeit aufgeblieben. 


| IV. Der Rückzug. 
Der nächſte Morgen, der Morgen des 10. Februar, brachte die große Ent⸗ 

täuſchung. Während der Nacht war der Einſchiffungsbefehl aus Konftan- 
tinopel eingetroffen; die Truppen ſollten nach Gallipoli, weil man dort nach 
den unglücklichen Gefechten am 8. und 9. Februar einen größeren Sturm be⸗ 
fürchtete. Schon früh um ſechs, ungefähr ſechs Stunden nachdem wir eingerückt 
waren, und ſtolz die Fahne des Oberkommandos aufgepflanzt hatten, wurde 
dieſe wieder aufgepackt und der ganze Stab rückte zum Landungsplatz zurück. 
Morgens um ſieben knallte es ſchon heftig von den Bergen herunter. Und als die 
Letzten von uns mit ihren Pferden die Ställe verließen, brannten alle umftehen- 
den Häuſer und Scheunen, die die Komitadſchis — die bulgariſchen Freiſchär⸗ 
ler — zu unſerem Verderben angezündet hatten. 

Es war fo recht der Morgen eines Schlachttages. Das Meer lag im Sonnen- 
glanze von leuchtendem Nebel bedeckt und Nebel zog ſich über den Wieſen an 
den Hängen und Bergen hinauf. Von allen Seiten hörte man Kanonendonner, 
ſah man Funken ſprühen und niemand wußte, woher es kam. Wie ich als einer 
der letzten mit dem Hauptmann ⸗Quartiermacher mein Pferd aus dem brennen⸗ 
den Stalle zog und ſattelte, überkam mich ein unwiderſtehliches Verlangen, 
nicht mit den anderen nach dem Landeplatz zu reiten, ſondern in den Nebel 
hinein, den Schüſſen entgegen, in unbekanntes Gebiet. Es iſt das Gefühl, das 
die meiſten ergreift, wenn ſie zum erſten Male das Feuer der Geſchütze aus der 
Nähe hören. Man will immer mehr davon haben, immer näher kommen, ſo 
ſchön iſt es. Wir galoppierten zum Landeplatz. Dort brach gerade die Nachhut 
eines Bataillons mit der dazu gehörigen Sanitätskolonne in die Berge auf, um 
den Rückzug und die Einſchiffung vor feindlichen Angriffen zu ſchützen. Zu 
dieſem Bataillon gehörte ein Stabsarzt, der mir ſchon am Tage zuvor durch 
ſeinen Araberhengſt aufgefallen war. Er ritt einen roſtroten Fuchs von beſon⸗ 
ders hohem und ſchlankem Bau, mit hochvorgewölbter Stirn und wunderbar 
fein geſchnittenem Profil. Ich ſprach ihn an. Er war ein Syrier und antwor⸗ 
tete mir in leidlichem Franzöſiſch, ſeine Kompagnie ſei eben zum Kampfe in die 
nächſten Hügel aufgebrochen und er mit der Sanitätsabteilung bilde den Schluß. 
Ich fragte Enver, ob ich mich dieſer Sanitätsabteilung anſchließen dürfte, was 
er mir lächelnd erlaubte. Ich wußte nicht, wie weit es gehen und wie lange es 
dauern würde. Mein Gepäck konnte ich nicht mehr mitnehmen. Ich riß raſch 
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von dem Bagagewagen eine Kamelhaardecke aus meinem Reiſeſack, legte fie 
über den Pferdehals und eilte zuſammen mit dem Stabsarzt in geſtrecktem 
Galopp dem Bataillon nach. Nach etwa einſtündigem Marſch hielt dieſes an 
einem der nächſten Höhenzüge und ging in Feuerſtellung. Wir ſuchten einen 
gedeckten Punkt auf, wo wir unſere Tragen und Verbands käſten einrichteten. 
Es gehörte zu jedem Bataillon eine ſolche Sanitätsabteilung, mit einem Stabs- 
arzt, einem Apotheker, ſechs Sanitätsſoldaten und drei Krankenträgern. Wir 
gaben unſere Pferde ab und miſchten uns unter die in Stellung gegangenen 
Soldaten, von wo aus man mit dem Glaſe die feindlichen Geſchütze erkennen 
konnte. Wir befanden uns ungefähr auf halber Höhe. Tief unter uns lag das 
Meer — vom Landeplatz konnten wir nichts ſehen — und auf den Kämmen der 
Hügel blitzte es an acht verſchiedenen Stellen. Acht Gebirgsgeſchütze, die auf ⸗ 
gefahren waren, um unſere Truppen während der Einſchiffung zu beſchießen. 

Unſere Kriegsſchiffe hatten vom Morgen an das Bombardement wieder er⸗ 
öffnet und zwar diesmal auf die feindliche Artillerieſtellung. Es war die Auf⸗ 
gabe der Kriegs ſchiffe und der langſam zurückgehenden Bataillone, den von 
den Bergen vorrückenden Feind aufzuhalten, damit er uns am Einſchiffen nicht 
allzu hinderlich wäre. Das Bataillon, bei dem ich mich befand, hatte noch kein 
Feuer bekommen, als wir plötzlich zu unſerem großen Erſtaunen hörten, wie 
die Schrapnells hoch über unſeren Köpfen pfiffen und ins Meer einſchlugen. 
Offenbar ſtellte die feindliche Artillerie ihre Geſchütze auf den Landeplatz ſelbſt 
ein. Gleichzeitig beobachteten wir, wie die Transportdampfer, von denen meh⸗ 
rere dicht am Landeplatz gelegen waren, hinter die Kriegsſchiffe fuhren, um ſich 
vor dem feindlichen Feuer zu ſchützen. Wir warteten ruhig, aber voller Span ⸗ 
nung. Bei dem ganzen Bataillon hatten wir einen Verwundeten, dem ein Ge⸗ 
ſchoß den Unterarm zerſplittert hatte. Nach einigen Stunden kam ein Bote zu 
uns, mit dem Befehl, zum Landungsplatze zurückzukehren. 

Dort fanden wir das regſte Leben. Von allen Seiten kamen die Kompag- 
nien und der Train und es wurde mit allen Kräften in die Schiffe verladen. — 
Das Ziel der feindlichen Geſchütze war jetzt der Landeplatz ſelbſt und um die 
Pontonbrücke herum ſchlugen die Geſchoſſe in das Waſſer ein. Enver ſaß noch 
immer auf demſelben Fleck, wie fünf Stunden vorher, auf einem kleinen Feld; 
ſtühlchen, ein Kohlenbecken vor ſich, an dem er ſeine Hände wärmte. Von Zeit 
zu Zeit blickte er durch Fernrohr oder Krimſtecher, um den Gang des Gefechtes 
zu verfolgen und ſchickte ſeine Adjutanten und Ordonanzoffiziere mit Befehlen, 
den Rückzug der Bataillone in die Gebirgstäler zu leiten. In den vielen Stun⸗ 
den ſprach er nur einen Satz zu mir, mit bitterem Lächeln: „Es war ja alles nur 
ein Manöver, man hat es in Konſtantinopel nie ernſt gemeint.“ Und doch war 
uns allen zumute, als ſei ein großer, kühner Plan zunichte geworden. 

Die Sanitätskompagnie der 31. Dioiſion hatte am Landeplatz ein Zelt auf- 
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geſchlagen und was durch die feindlichen Schrapnells verwundet wurde, konn- 
ten wir faſt noch im Feuer ſelbſt ſchnell verſorgen und dann in einem reſervierten 
Boot auf die Cambridge, das Hoſpitalſchiff des Roten Halbmondes ſchicken. 
Das Feuer der Geſchütze dauerte bis zum Abend. Inzwiſchen hatte ſich auf 
dem Meere ſtarker Wind erhoben, der das Einſchiffen auch noch erſchwerte. 

Scharköj war des Nachmittags von unſeren Truppen geräumt worden. Jetzt 
ſahen wir Flammen und Rauch darüber aufſteigen. Um 6 Uhr abends hörten 
wir plötzlich heftiges Infanteriefeuer aus dem nahen Bergtal. Dort hatte ſich 
ein Kampf zwiſchen einer der zurückgehenden Kompagnien und den Feinden 
entwickelt. Der Feind mußte ſich zurückziehen. Spät abends ſollte ſich alles, 
was noch auf dem Landeplatze übrig war, einſchiffen. Der General war längſt 
auf dem „Haireddin Barbaroſſa“. Nur Enver ſelbſt ſaß noch immer auf der⸗ 
ſelben Stelle unbeweglich. Beim Morgengrauen erſt ging er als letzter mit den 
Verwundeten an Bord. Ich ſelbſt landete auf einem Kavalleriedampfer von 
meinem Pferde und meinen Kameraden getrennt. Um 3 Uhr morgens ſetzte ſich 
die ganze Transportflotte langſam in Bewegung und kurz nach Sonnenaufgang 
liefen wir in der Bucht von Gallipoli vor Anker. 

Das war der Tag von Scharköj und der Landungsverſuch Enver Beis mit 
dem zehnten Korps. 


In Gallipoli. 


Noch einer kurzen Stunde Raſt während der Fahrt erwachte ich am Morgen 
im Hafen von Gallipoli, wo ſich ein gänzlich verändertes Bild bot. Statt 
des Schlachtengetümmels, der brennenden Ufer, der nächtlichen Einſchiffung, 
hier unſere Flotte friedlich im Morgenſonnenſchein in der lieblichen Hafenbucht. 

Für mich galt es zunächſt herauszufinden, welcher der 20 Schiffskoloſſe 
meinen kleinen Schimmel beherbergte, da ich einigermaßen Verlangen darnach 
trug, dieſen wiederzuſehen. Da im Hafen ſehr bewegte See herrſchte und nur 
wenige und ganz unmögliche Fahrzeuge von Dampfer zu Dampfer verkehrten, 
war dies eine gar nicht ſo leichte Aufgabe; faſt der ganze Tag ging dabei hin, 
erſt gegen Abend fand ich das Bataillon jenes Stabsarztes wieder, dem ich 
mich während des Kampfes angeſchloſſen hatte und beſaß nun endlich einen 
Anhaltspunkt. Ich wußte, daß man unſere beiden Pferde zuſammen verladen 
hatte. Auch er wußte noch nicht, wo ſein Pferd geblieben war, aber es war 
anzunehmen, daß er es wieder finden werde. So klammerte ich mich an dieſen 
Hoffnungsanker und beſchloß, den Stabsarzt fürs erfte nicht wieder zu verlaſſen, 
zumal ich mich ja dem Bataillon noch offiziell zugeteilt betrachten konnte. 

Am nächſten Morgen entdeckte ich endlich mein Pferd und ſtellte mich mit 
ihm wieder beim Stabe ein. Ich erfuhr dort die Neuigkeiten des letzten Ta⸗ 
ges. Es hatte bei Bulair, unweit Gallipoli, zwei Tage zuvor ein heftiges Ge⸗ 
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fecht ſtattgefunden. Man befürchtete, die Bulgaren würden einen Vorſtoß durch 
die feindliche Befeſtigungslinie wagen. Es waren daher von Konſtantinopel 
aus alle Reſerven nach Gallipoli beordert worden, nicht nur unſer Korps, fon- 
dern auch eine Diviſion des zweiten Armeekorps, das bei Tſchataldſcha ſtand. 
Als wir ankamen, war jedoch das Gefecht ſchon vorüber und man bedurfte 
unſerer Hilfe offenbar nicht mehr. So wurden wir vorläufig nicht ausgeſchifft, 
ſondern mußten im Hafen warten, bis ſich die Kriegslage irgendwo ſo ent⸗ 
wickeln würde, daß wir dorthin fahren müßten, um Hilfe zu bringen. Der 
Stab war ſogleich vom Baslangitſch auf einen der großen Transportdampfer 
gebracht worden; günſtigerweiſe auf denſelben, auf dem das Hoſpital eingerichtet 
war. So fand ſich an Bord des Gül Djemal wieder alles zuſammen. 

Die nächſten zwei Tage hatten wir damit zu tun, die Verwundeten von 
Scharköj zu verſorgen und auf das Hoſpitalſchiff Cambridge zu transportieren, 
das ſie nach Konſtantinopel bringen ſollte. Es waren im ganzen 80 Verwun⸗ 
dete. Ungefähr 40 Tote hatten wir auf dem Schlachtfelde gelaſſen. Es waren 
meiſt leichte Verwundungen und meiſt von Infanteriegeſchoſſen, von den letzten 
Nahkämpfen am Geſtade herrührend. Ein Blaſenſchuß und einige Extremi⸗ 
tätenzertrümmerungen mußten operiert werden. 

Auf dem Gül Djemal traf ich einen jungen Oberarzt namens Wefik, mit 
dem ich ſchon von Konſtantinopel her gut bekannt war. Es war ein kluger, 
ſympathiſcher Menſch, der zwei Jahre in Berlin bei den Eiſenbahnern geſtanden 
hatte und gut Deutſch ſprach. Wie ein Schatten folgte ihm ſein jüngerer Bruder, 
der die Uniform eines Militärarztes, jedoch ohne das Arzteabzeichen, trug. 
Er hatte immer einen Baſchlik in phantaſtiſchem Knoten um Kopf und Hals 
geſchlungen, ſo daß nur ſein Geſicht frei blieb. Er ſprach Türkiſch und nur ein 
paar Brocken Franzöſiſch, jedoch ſtets nur mit halber Stimme. Beim Verbinden 
und beim Transport der Kranken half er wie ein gelernter Krankenpfleger 
und machte ſich überhaupt überall nützlich und beliebt. Er hatte ſich ſeſt vor- 
genommen, ſeinem Bruder, der die Sanitätskompagnie einer Diviſion führte 
und zwar derjenigen, die zuerſt ins Feuer ſollte, nicht von der Seite zu weichen 
und als wir in Scharköj ausgeſchifft wurden, trug er deſſen Verbandskaſten 
um den Leib geſchnallt und ſchwang fröhlich ſeine kleine Reitpeitſche in der 
Luft. Eines Tages wurde der jüngere Bruder krank und mußte auf Wunſch 
des älteren zu ſeiner tiefſten Trauer nach Konſtantinopel zurückfahren. Erſt 
da erfuhr ich, daß der Bruder Wefiks Braut geweſen war, die ſich die Haare 
abgeſchnitten hatte und ihrem Bräutigam in den Krieg folgte. Ich glaube, 
ſie mußte auf Wunſch des Generals das Armeekorps verlaſſen, denn man 
denke ſich, welche Ungeheuerlichkeit nach türkiſchen Begriffen darin liegt, daß 
eine Frau ſich ganz allein zwiſchen Tauſenden von Männern aufhält. 

Nun lag man im Hafen von Gallipoli, beſuchte jeden Tag eines der großen 
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Schiffe und wartete vergeblich auf Taten. Unſer Armeekorps beſtand nur noch 
aus zwei Diviſionen, die dritte war wegen Choleraerkrankungen unter der 
Truppe nach Ismid geſchickt worden. Zu jeder Divifion gehört eine Sant. 
tätskompagnie und ein Feldlazarett, außerdem hatten wir noch eine Reſerve⸗ 
ſanitätskompagnie und ein Reſervelazarett. Wefik führte die Sanitätskom⸗ 
pagnie der 32. Diviſion und ich ließ mich gleichfalls dieſer zuteilen. Nun ar⸗ 
beiteten wir uns zuſammen unſere Pläne aus. Im Falle einer Schlacht ſollte 
der eine immer mit dem Diviſionskommandeur beim Diviſionsſtabe bleiben, 
der andere bei der Sanitätskompagnie, ſo daß man ſtets den Platz, den die 
Kompagnie einnehmen würde, genau nach den Bewegungen der Diviſion ein⸗ 
richten könne. Es tft dies die wichtigſte und ſchwierigſte Aufgabe des Sant- 
tätsweſens im Kriege, jederzeit den Ort der Aufſtellung richtig und den Ver⸗ 
hältniſſen entſprechend zu wählen, ſowohl den Ort des Truppenverbandplatzes, 
als auch den der Sanitätskompagnie und des Lazaretts. Wir dachten uns 
dann eine Zeichenſprache aus, die zwiſchen dem Truppenverbandsplatz und 
dem Hauptverbandsplaß d. h. alſo zwiſchen den Sanitätskolonnen der einzelnen 
Bataillone oder Regimenter und der Sanitätskompagnie der ganzen Diviſion 
eine Verſtändigung ermöglichen würde. Es ſollten mit dieſer Zeichenſprache 
die wichtigſten Dinge mitgeteilt werden können: ob Verwundete da wären, 
ob man einen Arzt oder Krankenträger brauchte, ob Verbandsmaterial da 
wäre uſw. Dann arbeiteten wir uns mit Hilfe der Karten Stellen aus, die 
wir etwa zum Auffchlagen ber Feldlazarette und der Sanitätskompagnie bei 
gegebener Kampfesmöglichkeit wählen könnten. 

Außerdem hatten wir reichlich zu tun, auf den einzelnen Schiffen den Geſund⸗ 
heits⸗ und Reinlichkeitszuſtand der Kranken zu kontrollieren, dafür zu ſorgen, 
daß die Wärmeverhältniſſe richtig reguliert wurden, und daß keine anſteckenden 
Krankheiten ausbrachen. Im allgemeinen war die Verproviantierung des 
ganzen Armeekorps eine tadelloſe. Hin und wieder ließen wir auch einen Teil 
der Sanitätskompagnien landen und veranſtalteten mit den Leuten in der Nähe 
der Stadt Krankenträgerübungen. 

Die Stadt ſelbſt war gänzlich von ihren Bewohnern verlaſſen und in ein 
Heerlager verwandelt. Es befanden ſich hier Teile der zu Hilfe gerufenen 
Diviſtonen vom zweiten Armeekorps, außerdem ein Teil des Trains der 
Bulairarmee. In der Stadt waren zwei Lazarette, in denen aber nicht mehr 
viel Verwundete waren. Die mehr als 1000 Verwundeten, die es in den erſten 
Kampftagen vor unſerer Ankunſt bei Bulair gegeben hatte, waren gleich am 
erſten Tage in kleinen Schiffen in das nächſte große Militärlazarett nach 
Tſchanakaleh gebracht worden. Von dort aus wurden ſie dann allmählich 
nach Konſtantinopel transportiert. 

Die nächſten Wochen brachten wenig Veränderung. Die Truppen blieben 
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an Bord der Schiffe. Von Zeit zu Zeit wurde eine einzelne Kompagnie ge⸗ 
landet, damit die Leute nicht ganz ſteif würden. Die Idee war, das ganze 
Korps immer bewegungsbereit zu halten, damit es im geeigneten Augenblick 
raſch eingreifen könnte, wo Hilfe am nötigſten war, ſei es nun hier in Gallipoli, 
in den Dardanellen, bei Tſchataldſcha oder gar oben an der Küfte des Schwarzen 
Meeres. Dadurch, daß man die Transportflotte immer zur Hand hatte, konnte 
man binnen weniger Stunden das Korps zum Entſatz überall hin bringen. 

Allmählich wuchs natürlich die Ungeduld der Soldaten wie die der Kom- 
mandierenden. Eines Morgens war alles in dichten Schnee gehüllt, der die 
Bewegungs- und Kriegsausſichten natürlich noch verſchlechterte. 

Wir Arzte gingen jeden Tag an Land, machten auch öfters Ritte in die 
Umgebung, beſuchten die Lager und die Lazarette, konnten viel Intereſſantes 
ſehen und auch hie und da Verbeſſerungen bewirken. Nach einigen Wochen 
kam der Befehl, daß das vierte Korps in die Gegend der Hauptſtadt zurück 
zukehren habe, um in St. Stefano ausgeſchifft zu werden und dort vorläufig 
in Reſerve liegen zu bleiben. Am 25. Februar kehrte ich von St. Stefano in 
die Hauptſtadt zurück und fuhr in den erſten Tagen des März nach Berlin. 

Das zehnte Korps war es, das im Mai an der Spitze den unerwarteten 
Eilmarſch nach Adrianopel ausführte und die abgetretene Stadt, allerdings 
ohne Kampf, wieder einnahm. Ein Freund von mir, der beim Korps geblieben 
war, ſchrieb mir zwei Briefe von dem Marſch und von der Einnahme der Stadt. 
Er ſchrieb, daß die Verheerungen, die die Bulgaren in Thrazien angerichtet 
hätten, jeder Beſchreibung ſpotteten und alle Zeitungsberichte an Entſetzlich · 
keit weit überträfen. Adrianopel ſelbſt ſoll unter dem Kriege nicht fo ſehr 
gelitten haben. Als ich die Türkei verließ, hätte ich ebenſowenig wie wohl 
irgend jemand anders für möglich gehalten, daß unſer Korps doch noch das 
erſehnte Ziel erreichen und zwei Monate ſpäter Adrianopel erobern würde. 
Jetzt, bei der nachträglichen Betrachtung, erhellt es klar, daß der entſcheidende 
Umſchwung nicht im Mai ſtattgefunden hat, als die Truppen trotz des Friedens · 
ſchluſſes vorwärts drängten, ſondern eben in jenen Wochen, die ich beſchrieben 
habe, da nach dem Waffenſtillſtand die Feindſeligkeiten wieder eröffnet wurden. 
Es war damals eben ſchon eine andere Türkei als die der Niederlagen, ein 
andrer Geiſt, der das Heer mit einem Mal beſeelte; es war der friſche Mut der 
ausgeruhten und nunmehr gut verſorgten Soldaten und die innerſte Kraft eines 
Landes, das ſich nach einer entſetzlichen Kataſtrophe endlich auf ſich ſelbſt be- 
ſonnen und ſich ſelbſt zurückgewonnen hatte. 
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Von Engelbert Pernerſtorfer, Mitglied des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes. 


r. W. Förſter wurde im Winter 1912 auf 13 an die Univerfität Wien als 

Profeſſor für Pädagogik berufen, begann ſeine Lehrtätigkeit im Sommer⸗ 
femefter 1913, verließ aber Wien ſchon mit Ende des Winterſemeſters 1913/14, 
um ſeine Tätigkeit an der Münchener Univerſität fortzuſeten. Sein im Mai⸗ 
heft erſchienener Aufſatz über Jugendkultur fand, wie ich höre, die begeiſterte 
Zuſtimmung weiter Kreiſe. Sie iſt wohl verdient, denn aus ihm ſpricht der 
Förſter der erſten Periode. Auf ihn hoffe ich zurückzukommen, wenn ich meine 
den Süddeutſchen Monatsheften verſprochenen „Schulerinnerungen“ ſchreiben 
werde, was vorausſichtlich bald geſchehen wird. 

Die Berufung nach Wien erfolgte durch den als entſchieden klerikal be⸗ 
kannten Unterrichtsminiſter Huſſarek, der, bevor er ins Miniſterium Stürgkh 
eintrat, ſelbſt an der Wiener Univerſität als Kirchenrechtslehrer gewirkt hatte. 
Man erfuhr auch alsbald, daß die Berufung unter den Univerſitätsprofeſſoren 
viele Gegner gehabt hatte, und daß es wohl die Perſönlichkeit Huſſareks ge⸗ 
weſen war, die ſie wollte und durchſetzte. Förſter ging der Ruf eines Klerikalen 
voraus. Freilich nicht eines katholiſchen Klerikalen, denn er iſt ja Proteſtant, 
aber eines dem Katholizismus ſehr ſympathiſch gegenüberſtehenden Mannes. 
Dieſer Umſtand hat gewiß den Miniſter Huſſarek beſonders gereizt. Er, der 
ausgeſprochen kirchliche Katholik, beruft einen proteſtantiſchen Profeſſor aus der 
Schweiz, der zudem in feiner Jugend in Deutſchland wegen Majeſtätsbeleidi⸗ 
gung zu drei Monaten Feſtung verurteilt worden war. Das hätte ein ſogenannter 
„liberaler“ Unterrichtsminiſter, wie man die drei Vorgänger Huſſareks (Stürgkh, 
Marchet, Hartel) bezeichnete, nie wagen dürfen. Zugleich knüpfte eine ſolche 
Handlungsweiſe an alte Überlieferungen an. Der Unterrichtsminiſter der Re⸗ 
aktionszeit, Thun, liebte es, an die Wiener Univerſität Leuchten der Wiſſen⸗ 
ſchaft, auch wenn ſie Proteſtanten waren, zu berufen. Dem bis in die Knochen 
klerikalen Thun verſchlug es nichts, an den Univerſitäten die beſten Kräfte zu 
haben. Daß die, ſelbſt wenn ſie noch ſo liberal waren, dem Volke in Sachen 
der Religion nicht gefährlich werden konnten, ſetzte er voraus. Die die Uni⸗ 
verſitäten verlaſſenden jungen Leute mußten ja, ob ſie wollten oder nicht, mit 
den ultramontanen Wölfen heulen. Was ſie dachten, war gleichgültig, wichtig 
nur, wie fie fi) gaben. Und daß ſie ſich den Umſtänden gemäß geben würden, 
dafür würde ſchon die politiſche Verwaltung ſorgen. Die Rechnung ſtimmte. 
Und ſo mancher von liberalen Profeſſoren unterrichtete, und als Liberaler ins 
Leben getretene junge Mann geht heute fleißig jeden Tag in die Kirche, weil 
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das nach oben beliebt macht. Ein „katholiſcher“ Unterrichtsminiſter kennt ſich 
aus. Und außerdem: eine ſchöne Gebärde iſt auch etwas! 

Fr. W. Förſter iſt der Sohn des Profeſſors der Aſtronomie an der Ber⸗ 
liner Univerſität, W. Förſter. Dieſer iſt einer der Mitbegründer der ſogenann⸗ 
ten ethiſchen Bewegung und einer der feinſten Köpfe des heutigen bürgerlichen 
Deutſchlands. Sein älteſter Sohn trat auch in die Kreiſe dieſer Bewegung und 
hat in deren Zeitſchrift „Ethiſche Kultur“ im Jahre 1895 einen Artikel ge- 
ſchrieben, der ſich mit Ernſt aber ohne ein wirklich beleidigendes Wort gegen 
eine Rede des Deutſchen Kaiſers wendete, in der dieſer ſich aufs ſchärfſte gegen die 
Sozialdemokratie ausſprach. Gegen die Art wie das geſchah, wehrte ſich För. 
ſter, ohne etwa ſelber Sozialdemokrat zu ſein, als „Ethiker“. Die Folge war 
ſeine Verurteilung zu drei Monaten Feſtungshaft, die er in Weichſelmünde 
verbüßte. Das Nähere darüber iſt im 30. Kapitel des leſenswerten Buches von 
W. Förſter „Lebenserinnerungen und Lebenshoffnungen (18 32-19 10)“ zu 
leſen (Berlin, Georg Reimer). Der edle Greis, der heute noch lebt und gerade 
in dieſen Tagen auf einem von einem andern feiner Söhne gebauten Schiffe 
noch die Reife nach Amerika wagt, hat auch noch zwei Bände zeitgeſchichtlichen 
Inhalts veröffentlicht „Lebensfragen und Lebensbilder. Sozialethiſche Betrach⸗ 
tungen“ (Berlin, Vita), auf die ich bei dieſer Gelegenheit hinweiſen möchte. 
Der junge Förſter, dem die Abſicht, ſich an einer reichsdeutſchen Univerſität 
als Privatdozent niederzulaſſen, durch ſeine Verurteilung vorerſt vereitelt wurde, 
ging in die Schweiz und lehrte an der Züricher Univerfität. 

Seine Berufung nach Wien wurde von den klerikalen Blättern ſympathiſch 
begrüßt, die „liberalen“ Blätter waren verſchnupft. Soviel ich mich erinnere, 
war es einzig die Wiener „Arbelter Zeitung“, die bei faſt völliger Ablehnung 
der Anſichten Fr. W. Förſters doch ſeiner wiſſenſchaftlichen und perſönlichen 
Bedeutung gerecht wurde. 

Von ſeinem Wirken und von ſeiner Tätigkeit in der ethiſchen Bewegung 
war mir Förſter ſeit langem bekannt. Von ſeiner merkwürdigen Wendung 
hatte ich manches erfahren, manche ſeiner Schriften hatte ich geleſen. Seine 
Berufung nach Wien veranlaßte mich, alle ſeine Bücher (vielleicht habe ich 
die eine oder die andere kleine Schrift überfehen) durchzunehmen, um ein 
ſicheres Urteil über ihn zu gewinnen. Solche Erſcheinungen, wie Fr. W. Förſter, 
reizen. Er iſt kein Streber, kein Dummhopf und keine niedere Natur, und feine 
ſeltſame Wandlung ſchreit doch nach Erklärung. Wo ſoll man ſie finden, 
wenn nicht in ſeinen Büchern, die doch einzig dem von ihm fernen der Aus⸗ 
druck ſeines Wirkens ſind. 

Dieſe Bücher ſind nun derart, daß ſie nicht nur in vielen ihrer Stellen die wärmſte 
Zuſtimmung hervorrufen, den Verfaſſer als einen vornehm denkenden und 
fühlenden Menſchen erſcheinen laſſen, ſie erwecken auch die ſtärkſten Wider ⸗ 


Prof. Fr. W. Förſter als chriſtlicher Ethiker. 575 


ſprüche, die nicht allein in der Gegenſätzlichkeit der Überzeugungen ihren Grund 
haben, ſondern auch auf einen inneren Bruch im Weſen des Verfaſſers hin⸗ 
deuten, den ohne Gehäſſigkeit, aber mit voller Deutlichkeit aufzuzeigen eine 
öffentliche Pflicht iſt. 

Das bedeutendſte, an Gedanken und Anregungen fruchtbarſte Werk F. W. 
Förſters iſt ſeine „Jugendlehre, ein Buch für Eltern, Lehrer und Geiſtliche“ 
(Berlin, G. Reimer). Ihm ſchließen ſich die in demſelben Verlage erſchienenen, 
kleineren Bücher „Lebensführung“ und „Lebenskunde, ein Buch für Knaben und 
Mädchen“ unmittelbar an. Sie enthalten zum Teil Auszüge aus der umfangrei- 
cheren „Jugendlehre“. Dieſe drei Bücher find klaſſiſche Bücher der pädagogiſchen 
Praxis vom konſervativen Standpunkte des Verfaſſers aus. Unbeſchadet dieſes 
Standpunktes wird auch ſein Gegner den Ernſt der Behandlung, die Ein⸗ 
dringlichkeit der Betrachtung und die Würde der Auseinanderſetzung freudig 
anerkennen. Die Fülle der Anregungen iſt groß, die Polemik vornehm, die 
Ergebniſſe ſind klar und anſchaulich. Aus dieſen Büchern ſpricht noch vielfach der 
einftige Jünger der ethiſchen Bewegung, wenn gleich der kirchlich ⸗-poſitiv⸗ge⸗ 
tichtete Sinn des Verfaſſers ſchon deutlich hervortritt. Er will in der Schule 
keinen poſitiven Religionsunterricht, trotzdem er „die hohe pädagogiſche Kraft 
der chriſtlichen Religion“ hervorhebt. Er weiſt dieſen Religionsunterricht, den 
er als eine Notwendigkeit erklärt, der Kirche und der Familie außerhalb der 
Schule zu. Seine heutigen Freunde, insbeſondere die Katholiken, werden mit 
dieſem Gedanken ſo wenig einverſtanden ſein wie mit dem andern von ihm 
verfochtenen, daß die Moral aus den Tatſachen des Lebens heraus, auch ohne 
Verbindung mit Religion „lehrbar“ ſei. Seine beſondere konſervative Rich⸗ 
tung iſt aber ſchon unverkennbar ſcharf ausgedrückt. Wenn er gegen die 
übermäßige Schätzung des „bloßen Wiſſens“ auftritt, ſo kann man ihm bci⸗ 
ſtimmen, wird aber dabei der Empfindung nicht los, als ob er in den entgegen⸗ 
geſetzten Fehler der Unterſchäzung verfalle. Daß das Wiſſen den Menſchen 
beſſer mache iſt gewiß nicht richtig. Aber ebenſowenig, daß die Unwiſſenheit 
ihn beſſer macht. Es klingt im Unterton der Ausführungen mit, daß das 
Wiſſen den Menſchen hochmütiger machen könne oder kälter. Das mag ſchon 
etwas für fi) haben. Aber das Wiſſen kann den Menſchen auch beſcheidener 
machen. „Dat's all, as dat Ledder is“, wie Fritz Reuter ſagt. Wir brauchen 
eben das Wiſſen. Es iſt eine unſerer ſtärkſten Kräfte („Verachte nur Vernunft 
und Wiſſenſchaft!“). Ohne Erwerb von Wiſſen keine Ziviliſation, ohne Zivili⸗ 
ſation keine höhere Kultur, die doch Förſter ſo hoch ſchätzt, wie irgendeiner. 

Hier ſchon zeigen ſich Anſätze zu einer Lebensauffaſſung, der wir feindlich 
gegenüberſtehen. Aber ſie zu bekämpfen, iſt nicht die Aufgabe dieſer meiner 
Zeilen, das ſoll nur ab und zu mit einem Worte geſchehen. Was ich hier will, 
das iſt vielmehr, Herrn Prof. Förſter vor die Konſequenzen ſeiner eigenen 
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Auffaſſung zu ſtellen. Daher wende ich mich hier weder gegen feine Anſicht 
über die geſchlechtliche Enthaltſamkeit, noch gegen ſeine Schätzung der Einehe, 
noch gegen ſein Urteil über die unehelichen Mütter, noch gegen ſeine Behaup⸗ 
tung über die wachſende Verwilderung der Jugend, noch gegen ſeine Verur⸗ 
teilung des Klaſſenkampfes. Alle dieſe Meinungen ſind in der „Jugendlehre“ 
nur erſt im Keime da. Erſt in ſpäteren Büchern Förſters treten fie ausge ; 
wachſen auf und ſollen bei Gelegenheit der Erwähnung dieſer Bücher kurz be⸗ 
handelt werden. 

Die Schule der Gegenwart vermittelt Wiſſen. Nach meiner Meinung als 
Volksſchule viel zu wenig. Ihre moraliſche Einwirkung iſt gering, denn 
wir alle, die die Volksſchule im katholiſchen Oſterreich durchgemacht haben, 
wiſſen, daß fie ausſchließlich auf dem katholiſchen Religionsunterricht beruht, 
der faſt durchgehend als Gedächtnisſache betrieben wird, die durch religiöſe 
Abungen in der Kirche ergänzt wird. Ihr eigentlicher Wert und Gewinn liegt 
auf der äſthetiſchen Seite, denn der katholiſche Gottes dienſt reizt die Phantaſie 
mächtig. Das Hochamt, die Muſik, der Geſang, der Weihrauch, der Kirchen⸗ 
ſchmuck in Bildern, Lichtern und Blumen, die berückenden Maiandachten mit 
den entzückend hinreißenden Marienliedern, die pompöſen öffentlichen Umzüge 
mit ſchmetternden Muſikkapellen, mächtig ſchwellenden Geſamtchören, wehen⸗ 
den Fahnen, den ſchweren goldgeſchmückten Gewändern der Prieſter, den weiß · 
gekleideten Mädchen, den Spalier bildenden gläubigen Zuſchauern, dem hallen⸗ 
den Glockengetön — das alles verſetzt insbeſondere das jugendliche Gemüt 
in einen Taumel des Rauſches, deſſen ſeeliſche Wirkung überwältigend iſt. Mo⸗ 
raliſch iſt die Wirkung nur ganz allgemein, inſofern jedes künſtleriſche Erlebnis 
eine moraliſche Erhebung in ſich begreift. Mit Moral im Sinne der Charakter- 
bildung hat das gar nichts zu tun. Aber die katholiſche Kirche weiß, warum ſie 
Pomp und Pracht aufwendet. Sie ſind die großen Narkotika, deren Wirkung 
unfehlbar iſt. In der Schule wird darauf geſehen, daß der Katechismus ordent⸗ 
lich auswendig gelernt wird. Hier herrſcht das trockene „Du ſollſt“ und „Du 
darfſt nicht“. Förſter aber will in der Schule unmittelbar Moralunterricht, der 
nicht auf ein dogmatiſches Ja und Nein ausgeht, ſondern aus den Beziehungen 
des Lebens und der Menſchen heraus lebendig entwickelt werden ſoll. Um Bei ⸗ 
ſpiele einer ſolchen Schuleinrichtung zu finden, muß Förſter ſehr weit gehen. 
Er holt ſie vielfach aus Amerika. Die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes legt er, 
der nicht allein Pädagoge, ſondern auch Pſychagoge ſein will, in einem ſtarken 
Bande dar: „Schule und Charakter. Moralpädagogiſche Probleme des Schul- 
lebens“ (Zürich, Schultheß & Co.). Dieſes Buch iſt bedeutungsvoll durch die 
Reichhaltigkeit des Stoffes, die einen Beweis dafür ablegt, daß Förſter nicht 
nur ein originaler Selbſtdenker iſt, ſondern auch mit nimmermüdem Fleiße 
die pädagogiſche Literatur nicht bloß Deutſchlands durchſtudiert hat. Während 
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er in der „Jugendlehre“ noch mit großer Entſchiedenheit den Religionsunter⸗ 
richt aus der Schule hinausweiſt, ſagt er jetzt ſchon, „daß eine tiefgreifende 
Seelſorge nicht denkbar iſt ohne die Mitwirkung der Religion“. Und deut- 
licher noch drückt er feine neugewonnene Überzeugung gelegentlich eines Aus ; 
blick „auf das Problem der Trennung von Staat und Kirche“ aus: „Prinzi⸗ 
piell find beide fo wenig zu trennen, wie Leib und Seele im Erdenleben zu 
trennen ſind. Alles Zuſammenwirken der Menſchen im ſtaatlichen Leben und 
alle Erziehung zum ſtaatlichen Leben bedarf der Kultur des Gewiſſens — es 
gibt aber auf die Dauer keine Kultur des Gewiſſens ohne den Kultus der reli⸗ 
giöſen Myſterien, in denen die menſchliche Seele auf Grund erhabenſter Zeug ⸗ 
niffe und Ereigniſſe zum Bewußtſein ihrer überirdifchen Beſtimmung erweckt 
wird. Die Religion allein ſpricht die Urſprache der Seele — wer die Seele will 
und die Beſeelung des Lebens, der kann darum der Religion nicht entraten. 
Hieraus folgt auch die Unzulänglichkeit einer ſtaatsbürgerlichen Pädagogik 
ohne tiefe religtöfe Baſis.“ Und dieſe Religion iſt ihm die chriſtliche Religion, 
nicht etwa bloß die im Evangelium gelehrte, ſondern die pofitiv-chriftliche Kirche, 
und wie feine ſpätere Entwicklung lehrt, in erfter Linie die katholiſche. Davon 
ſoll noch geſprochen werden. Hier ſoll noch auf verſchiedene Einzelheiten des 
Buches „Schule und Charakter“ hingewieſen werden. Förſter verherrlicht 
hier die Demokratie: „Es iſt kein Zufall, daß Kants Lehre von der morali⸗ 
ſchen Selbſtgeſezgebung gerade erſchien, als der demokratiſche Gedanke 
feinen erſten Triumphzug durch ganz Europa antrat: Politiſche Freiheit ver- 
langt moraliſche Selbſtgeſezgebung; wahre bürgerliche Freiheit kann ſich nur 
dort entfalten, wo die Diſziplin, die früher von außen führte und zügelte, 
nun von der innerſten Perſönlichkeit des Menſchen bejaht und gewollt wird. 
Selbſtregierung in dieſem perſönlichen und moraliſchen Sinne iſt die Bedingung 
wahrer politiſcher Selbſtregierung. Sie wird aber nur durch Erziehung und 
Abung gewonnen und darum eben iſt es von fundamentaler Bedeutung, daß 
die neue Schule auch eine Schule der Selbſt regierung ſei, ſtatt überwiegend 
eine Stätte des Lehrer⸗Zarismus und einer bloßen Drill ⸗Diſziplin, die durch 
allerhand Schrecken und Strafen oder Anſtachelungen des Ehrgeizes zwar eine 
gewiſſe und muſterhafte Ordnung des Benehmens und Arbeitens hervorbringt, 
die aber für die Zukunft ganz wertlos iſt — gerade aus ſolcher bloß äußeren 
Zucht gehen notoriſch die zuchtloſeſten Geſellen hervor!“ Hieher gehört auch 
ein weiterer, ſpäter folgender Satz: „Nichts verbindet den Menſchen jo ſehr 
mit der ſittlichen Ordnung, als wenn er etwas für fie tut.“ Warhaft goldene 
Sätze, die zur echten Schätzung der Demokratie hinführen. Zu ihnen paßt 
freilich wenig die Preiſung der Renaiffance-Menfchen. Ihre Zeit hat gewiß 
„charaktervolle, willensſtarke und originelle Menſchen“ hervorgebracht, die es 
aber ſehr an dem Gedanken der Selbſtverantwortlichkeit fehlen ließen. Ihnen 
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gegenüber unſere Gegenwart als eine Zeit willensſchwacher Menſchen hinzu- 
ſtellen, iſt völlig ungerecht, denn die Tatmenſchen unſerer Zeit laſſen (freilich 
auf ganz anderen Gebieten, was aber Nebenſache iſt), brutale und bisweilen 
auch höher geartete Willensſtärke wirklich nicht vermiſſen. Zu handeln, etwas 
zu tun, waren immer die Menſchen beſtrebt, es handelt ſich nur um die Rich- 
tung, wie das ja Förſter ſelbſt an dem Beiſpiel des Knaben zeigt, der nicht 
aus Böswilligkeit, ſondern aus dem ihm innewohnenden Tätigkeitstrieb et ⸗ 
was zerſtört, was er ebenſo gerne, richtig geleitet, herſtellen würde. Dem Tätig ⸗ 
Reitstrieb Bahnen weiſen und Verantwortlichkeit einimpfen, das iſt nach För⸗ 
ſter der richtige Weg zur Erziehung, der zur „Selbſtloſigkeit“ in der jungen 
Seele führt. Daher auch Unterlaſſen jeder Körperſtrafe, weil fie die „Selbſt⸗ 
achtung“ tötet. Dafür wird ſelbſt Jeſus Chriſtus als Autorität angeführt, und 
auf die Tierbehandlung hingewieſen. Wenn ſchon dieſe durch rohe Erzieher 
in ihrem Empfinden verletzt werden, wie ſehr erſt die Menſchen. 

Dieſes Buch, das ſich mit der Frage der Charakterbildung in eindringlich⸗ 
ſter Weiſe beſchäftigt, iſt hochbedeutſam für die Beurteilung Förſters, weil es 
mit feiner hohen Schätzung der Demokratie in ſtarkem Gegenfaß fteht mit der 
Praxis Förſters, d. h. mit feiner Haltung zu der römiſch⸗-katholiſchen Kirche 
und zu den herrſchenden Gewalten der Welt. 

Bevor ich aber in eine Erörterung dieſer Haltung Förſters zu Staat und 
Kirche und zu gewiſſen politiſchen Parteien übergehe, möchte ich noch im be⸗ 
ſonderen einiges über fein Buch „Sexualethik und Sexualpädagogik. Eine 
neue Begründung alter Wahrheiten“ (Kempten, Köſel) ſagen, das freilich ſchon 
ſtark von feinen neugewonnenen religiös kirchlichen, ja römiſch⸗katholiſchen 
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das ich noch zu ſprechen komme, ausgeſprochen werden. Schon im Vorwort 
der „Sexualethik“ heißt es bezeichnenderweiſe: für die Vertreter der ſogenann⸗ 
ten vorausſetzungsloſen Forſchung „ſcheint es von vornherein ein Dogma zu 
fein, daß alles, was die katholiſche Kirche vertritt, Unfinn, Aberglaube und 
Krankheit tft; fie können ſich überhaupt nicht vorſtellen, daß man gerade durch 
konkrete Erfahrung, wirklich ‚vorausfeßungslofe’ Forſchung und ernſtes Nach- 
denken auf dem Gebiete der Erfahrungswiſſenſchaft dazu kommen kann, ge⸗ 
wiſſe Auffaſſungen der römiſchen Kirche als unausweichliche Konſequenzen 
jeder eindringenden Seelen⸗ und Lebenskenntnis zu bejahen. Solche Zu⸗ 
ſtimmung iſt dem Nichtkatholiken einfach nicht geſtattet; für ihn muß die 
Wahrheit da aufhören, wo das Katholiſche beginnt, er darf hier nichts be- 
jahen oder er wird wiſſenſchaftlich nicht mehr ernſt genommen. Das iſt 
die ‚gebundene Marſchroute“ des modernen Radikalismus. Wer ſich daran 
nicht hält, wer aus wiſſenſchaftlichem Ernſt und aus ehrlicher Überzeugung 
heraus gerecht fein will und muß, der wird als Ultramontaner“ denunziert und 
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damit unſchädlich gemacht. Man iſt von vornherein fertig mit allem, was er 
zu ſagen hat.“ Welche maßloſen Übertreibungen! Der ſonſt ſo beſonnene 
Förſter läßt ſich hier zu Außerungen hinreißen, die weit über die Wirklichkeit 
hinausgehen. Was die katholiſche Kirche poſitives geleiſtet hat, das anerkennt 
auch der radikale Gegner des Katholizismus, wenn er es auch oft auf ganz 
anderem Gebiete findet als Förſter. Faſt mutet es einem an, als ob Förſter 
mit dem Untertauchen in den Katholizismus ſofort auch feine Manieren an- 
genommen hätte. Es gehört doch zu ſeiner Taktik, überall als der Verfolgte 
zu jammern, nur weil es Überhaupt Leute gibt, die ſich erlauben, unkatholiſch 
oder gar antikatholifch zu fein. Es liegt im Weſen des Katholizismus, durch⸗ 
aus intolerant zu fein. Förſter hätte nur verſuchen ſollen, während feines Auf- 
enthaltes in Oſterreich dafür öffentlich aufzutreten, daß der kirchliche Religions- 
unterricht außerhalb der Schule gegeben werden ſolle! Er hätte was erleben 
können! Da hätte es ihm auch nichts genützt, wenn er gleichzeitig dem Katho⸗ 
lizismus die tiefſten Komplimente gemacht hätte. Die katholiſche Preſſe hätte 
ſich auch den Teufel um ſeine wiſſenſchaftliche Bedeutung gekümmert. Er wäre 
als Freimaurer und Judenknecht gebrandmarkt worden. Ich halte dafür, daß 
Förſter zu feinen autoritätskirchlichen Überzeugungen auf redlichem Wege ge- 
langt iſt und jeder Ehrliche muß derſelben Meinung ſein. Die angeführte 
Außerung aber hat den unangenehmen Beigeſchmack, als wolle ſich Förſter 
wegen ſeiner Hinneigung zum Katholizismus als eine Art wiſſenſchaftlicher 
Märtyrer hinſtellen. Alſo das, bitte, nicht. In der ganzen Kulturwelt wird 
man heute keinen katholiſchen Märtyrer finden (er ſei denn ein Moderniſt). 
Ganz gewiß aber nicht in Öfterreich, und, wie ich vermute, auch nicht in Bayern. 
Förſter führt, freilich als eine Art Ausnahme, den Proteſtanten Paulſen an. Und 
gewiß iſt deswegen die wiſſenſchaftliche Bedeutung Paulſens nicht angezweifelt 
worden. Solche „Radikale“ aber, die Förſter im Auge hat, werden ihm und 
der Wahrheit nicht ſchaden und ſind ebenſo zu beurteilen, wie die unduld⸗ 
ſamen Katholiken. Hierin hoffe ich mit Förſter einig zu ſein. Wenn ich Prof. 
Förſter wegen feiner religiös⸗kirchlichen Haltung ſcharf am Ende dieſes Ar⸗ 
tikels angreifen werde, fo wird er mir hoffentlich das Recht dazu nicht ab- 
ſprechen. Auch ich ſuche die Wahrheit. Und wenn ich fie ganz wo anders zu 
finden glaube als Förſter, ſo iſt es mein gutes Recht, das zu ſagen. 

Förſters Anſchauung über die Geſchlechtlichkeit ergibt ſich aus ſeiner chriſt⸗ 
lichen Geſinnung. „Toren und Verblendete“ find für ihn diejenigen, die „ewige 
Wahrheiten“ nicht anerkennen. Für ihn iſt das Chriſtentum ewige Wahrheit. 
Ich will nicht ſo ſchroff ſein wie Förſter und, weil ich weder an ewige Wahr⸗ 
heiten glaube, noch das Chriſtentum für eine ſolche ewige Wahrheit halte, etwa 
ihn für einen „Toren und Verblendeten“ erklären. Mit derartigen Beſchimp⸗ 
fungen kommen wir nicht weiter und fie ziemen am wenigſten einem Ethiker, 
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einem Chriſten. Wir ſollten doch einander zu verſtehen ſuchen. Nach Förſter 
iſt „weltliches Denken“ und „konfequent chriſtliche Anſchauung des Lebens“ 
unvereinbar. „Nur von den Gedanken, die weit über das irdiſche Leben hinaus 
gehen, kommt die belebende und befreiende Kraft, die allen Seiten der Wirk⸗ 
lichkeit gewachſen tft.” Gerade in der Frage der Geſchlechtlichkeit ſtößt „Chrift- 
lichkeit“ mit „Wirklichkeit“ aufs härteſte zuſammen und die Forderung der 
Askeſe vor und unter Umſtänden auch in der Ehe, iſt in der Regel unerfüllbar 
geweſen. Die Ausnahmen find jo gering an Zahl, daß fie ganz ausgeſchaltet 
werden können. Sie iſt im Chriſtentum immer aufgeſtellt, aber nie durchge⸗ 
führt worden. Sie iſt auch, wie ich glaube behaupten zu dürfen, im Evange⸗ 

lium nie poſitiv behandelt, ſondern bloß aus ihm gefolgert worden, wie fo 
vieles andere, was dann fpäter als im „consensus sapientium von Jahrhunderten“ 

behauptet worden iſt. Eine ſittliche Forderung aufſtellen, deren Erfüllung nur 
verhältnismäßig wenigen „Heiligen“ (denn was zählen ſie gegenüber den 

Milliarden) möglich iſt, erſcheint mir ſelbſt als eine grobe Unſittlichkeit. Und 
irgendwie hätte doch das Chriſtentum in 1900 Jahren mit feiner Sittlichkeits⸗ 
lehre Erfolg haben müſſen. Die paar Heiligen, es ſei nochmals geſagt, be⸗ 

deuten nichts. Und ſolche Heilige hat auch der Buddhismus, ja ſelbſt der 
Muhammedannismus gehabt. Man kann alſo ruhig ſagen: etwas fordern, was 
nie, nirgend und von niemanden geleiſtet wurde, iſt Härte und Heuchelei. 

Das Außerſte fordern, um das Leidliche zu erreichen, mag als Übung jeweilen 

am Platze fein. Als ſtändige Stimmung führt fie zu jener Laxheit, die ein be ⸗ 

ſonderes Kennzeichen der katholiſchen Kirche iſt. Denn fie hat frühzeitig er- 

kannt, daß die ſittlichen Vorſchriften des Chriſtentums mit den „Wirklich- 

keiten des Lebens“ in einem allzu kraſſen Widerſpruch ſtehen und fte hat jenes 
verächtliche Moralſyſtem erſonnen, das, als Jeſuitismus bekannt, durch Aus ⸗ 
reden, Ausdeutungen und Autoritätsanrufungen jede Feſtigkeit verliert. Der 
arme, gebrechliche Menſch kann die ſittlichen Forderungen des Chriſtentums nicht 
erfüllen, aber er tröſte ſich: er braucht bloß Reu und Leid erwecken und er iſt rein 
wie Schnee. Morgen kann er wieder „ſündigen“. Und ſich übermorgen wieder 
„reinigen“. Das iſt die Grundſtimmung der heutigen Gläubigen. Und war es 
noch mehr der Gläubigen der Vergangenheit. Daher muß man ſehr erſtaunt 
fein über folgende Worte Förſters: „Die Abkehr von einer abſtrakten Intellekt 
kultur, die Rückkehr zur Religion, iſt der einzige Weg zu einer fundamentalen 
Geſundung des Geſchlechtslebens.“ Die Rückkehr zur Religion! Darunter 
verſteht wohl Förſter die Religion der chriſtlichen Kirchen und beſonders der 
römiſch ⸗katholiſchen Kirche. Ja um Gottes willen — hat denn die römiſch · katho· 
liſche Kirche zumal in bezug auf das Geſchlechtsleben etwas bewirkt? Ja ge⸗ 
fordert hat fie, wie fie heute fordert. War das Mittelalter geſchlechtlich ſittlicher 
als unſere Zeit? Vielleicht inſoferne, als es ſich naiver gegeben hat. Und ehr- 
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licher. Aber das Mittelalter war direkt geſchlechtsfreudig. Und an dieſer Ge⸗ 
ſchlechtsfreudigkeit hat weltlich und geiſtlich, alles, mitgehalten. Aber das Zöli⸗ 
bat, die Klöſter! Daß die Klöfter heilſam gewirkt haben, inſofernd fie Werke 
der Barmherzigkeit geübt haben, wiſſen wir. Daß ſie aber ebenſo oft Stätten 
der geſchlechtlichen Aus ſchweifung waren, wiſſen wir auch. Das Zölibat hat 
den außerehelichen Geſchlechtsverkehr außerordentlich vermehrt. Und wer in 
einem katholiſchen Land lebt und die Dinge kennt, muß lachen, wenn er vom 
katholiſchen Zölibat hört. Das Zöltbat verpflichtet zur Eheloſigkeit, aber auch 
der katholiſche Prieſter, der mit einem Weibe geſchlechtlich verkehrt, begeht eben 
eine Sünde, von der ihn der verſtändnis volle Kollege in der Beichte freiſpricht. 
Und die Kloſterſchulen! Insbeſondere die für Mädchen. Ich habe wiederholt mit 
ſolchen Mädchen geſprochen. Was die Nonnen lehren, das iſt zumeiſt Fetiſchis⸗ 
mus und Aberglauben. Sind Förſter außerdem die wirtſchaftlichen Ausbeutungen 
der armen Kinder in belgiſchen und öſterreichiſchen Klöſtern und ähnlichen An⸗ 
ſtalten ganz unbekannt? Man nimmt gewöhnlich an, daß unſere Bauernſchaft 
noch die beſte Bewahrerin der Religion ſei. Förſter gehe doch zu unſeren Alpen⸗ 
bauern. Die haben in Geſchlechtsdingen ganz beſtimmte Gewohnheiten. Wohl 
keiner heiratet, ohne früher mit ſeinem Mädchen, oft jahrelang, geſchlechtlich 
verkehrt zu haben. Vor allem will er einer Nachkommenſchaft ſicher ſein. Der 
katholiſche Pfarrer wird ſich in den weitaus meiſten Fällen gar nicht trauen, 
gegen dieſe alte Gewohnheit auch nur ein Wort zu ſagen. Dafür wird ihm auch 
der Bauer gerne den geſchlechtlichen Verkehr mit ſeiner Haushälterin gönnen. 
Ja er iſt ihm vielleicht recht, weil der Bauer bei dem Mangel eines ſolchen Ver⸗ 
kehrs einen Einbruch in ſein eigenes Haus fürchten könnte. Man muß den Wirk- 
lichkeiten des Lebens mutig ins Auge ſehen und wird dann bewahrt werden vor 
Ausſprüchen Förſters „von der geiſtigen Größe der Inſtitution des Zölibats“. 

Man kann wirklich nicht ſagen, daß die Geſchlechtlichkeit der antiken Zeit 
im weſentlichen ſo viel unſittlicher geweſen ſei als die der chriſtlichen Zeit. Sie 
war nur offener. Dieſe iſt aber voll ekelhafter Heuchelei. 

Dem Geſchlecht ſein Recht! Damit ſoll nicht der geſchlechtlichen Zügellofig- 
keit das Wort geredet werden. Wir kommen nur vorwärts mit Erweckung 
des Gefühls der Selbſtverantwortlichkeit und der ſozialen Verantwortlichkeit. 
Das Evangelium Jeſu Chriſti kann uns auf dieſem Wege helfen, aber keine 
der kirchlichen Bekenntniſſe des Chriſtentums. 

Nach Förſter kann uns gegen die Geſchlechtsgier nur die Religion, und zwar 
die chriſtliche Religion und im beſonderen die römiſch⸗katholiſche Kirche helfen. 
Aber auch die ſoziale Frage kann nur auf dieſem Wege gelöſt werden. Dieſes 
zu erweiſen iſt der Zweck ſeines Buches: „Chriſtentum und Klaſſenkampf. 
Sozialethiſche und ſozialpädagogiſche Betrachtungen“. (Zürich, Schultheß & Co.) 
Das Buch geht aus von der Predigt gewiſſer proteſtantiſcher Pfarrer in der 
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Schweiz, die im Evangelium die Rechtfertigung des ſozialen Kampfes der Ar- 
beiterſchaft finden und demgemäß ein rückſichtsloſes ſoziales Chriſtentum ver ⸗ 
kündigen. Dieſe Erſcheinung iſt nicht neu. Im Chriſtentum war von alter Zeit 
her immer der Aufruhr mächtig. Die jeweilig herrſchenden äußeren Mächte des 
Chriſtentums fanden innerhalb des Chriſtentums ſelbſt immer ihre ſtärkſten 
Gegner. Nicht immer konnten die Kirchen dieſe revolutionären Bewegungen 
einfach niederknüppeln. Wo ſie es konnten, taten ſie es im brutalſten, wider⸗ 
chriſtlichſten Geiſte mit großem Erfolge. Wo ſie es nicht konnten, ſuchten ſie 
ſie einzuordnen und auszunützen. So geſchah es mit der allem Weltchriſtentum 
feindſeligen Myſtik. Auch die moderne ſoziale Bewegung machte der chriſtlichen 
Kirche große Schwierigkeiten. Nur proteſtantiſche Sekten konnten ſich zu ihr 
in ein gewiſſes Verhältnis ſetzen. Auch die katholiſche Kirche verſuchte es. 
Aber ſie ſcheiterte kläglich und trieb ihre ſozial empfindenden Glieder bald zum 
Kadavergehorſam zurück. Als in England im vorigen Jahrhundert in der 
Chartiſtenbewegung die mißhandelten Arbeiter in Aufſtand traten, da waren es 
nicht ſelten Sektengeiſtliche, die ſich an ihre Spitze ſtellten. Einer ihrer bedeutend⸗ 
ſten war Joſ. Rayner Stephens, ein Methodiſtengeiſtlicher. In Hottingen⸗ 
Zürich erſchien 1887 in einer Sammlung „Sozialdemokratiſche Bibliothek“ 
als XVI. Heft „Die Chartiſtenbewegung in England“. Im Anhang wird die 
Rede Stephens, die er am 10. Februar 1839 in der Methodiftenkirche in Sta⸗ 
leybridge gehalten hat, mitgeteilt. Sie iſt das revolutionärſte, was ich je ge⸗ 
leſen habe, aber wie ich es auffaſſe, das chriſtlichſte. Die Schrift iſt leider völlig 
vergriffen. Ich möchte Förſter ſehr raten, ſich die Schrift zu verſchaffen. Hier 
ſpricht einer, der Jeſum Chriſtum als den erkennt, der nicht nur den Frieden 
in die Welt gebracht hat, ſondern auch das Schwert. Er ſchließt die an die 
Arbeiter gerichtete Rede, die vom Geiſte tiefſter chriſtlicher Sittlichkeit erfüllt 
iſt, mit den Worten: „Wenn es einſt darauf ankommt, dann werde ich bei 
euch fein und werde der erſte vorangehen, nicht mit einem Dolche unterm Rocke, 
nein, mit einer blanken Muskete auf dem Nacken. Nieder mit dieſer verdamm ; 
ten Regierung! Nieder mit dem Hauſe der Gemeinen! Nieder mit dem Hauſe 
der Lords! Ja, nieder mit dem Thron! und nieder ſelbſt mit dem Altar! Ver. 
brennt die Kirchen — nieder mit allem Rang! nieder mit allen Würden, allen 
Titeln, mit aller Gewalt, bis dem ehrlichen, armen Manne eine gute Exiſtenz 
als Lohn für eine gute Arbeit wird! Ihr gebt euch jetzt ſo viel Mühe um eure 
Charte; dafür gebe ich nichts; ſie mag recht gut ſein, ſie mag recht ſchön ſein 
und ihr habt ein Recht darauf; und ich will euch ſtets helfen, aber ich lege gar 
keinen Wert darauf; ich gebe auch nichts für eine Republik; ich gebe für keinen 
einzigen Zuſtand etwas, wenn er nicht jedem Sohne der Arbeit, wenn er nicht 
jedem lebendigen Weſen eine volle, hinreichende und gute Exiſtenz ſichert, laut 
dem Willen und nach dem Befehl des allmächtigen Gottes!“ Dieſer Stephens 
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hat gewiß mit Inbrunſt an Gott geglaubt, aber fein Gott war nicht der Gott: 
der katholiſchen Kirche und, wie ich fürchte, auch nicht der Gott Förſters! 

Es iſt bezeichnend, daß in dieſem Buche Förſter, der ſonſt Ruhe und Be-. 
ſonnenheit walten läßt, Überaus leidenſchaftlich und in ſeinen Angriffen direkt 
beſchimpfend wird. Ich ſpreche es nicht gerne aus — aber ich kriege das Ge⸗ 
fühl nicht los, als ob hier perſönliche Empfindungen ſtark mitſpielten. Als ob 
er vielleicht im öffentlichen Kampfe in Verſammlungen (ich höre, er ſolle an 
ſolchen teilgenommen haben) von Pfarrern und Sozialdemokraten ſchwere 
Niederlagen erlitten hätte, und als ob Groll und Verletztheit ihm häufig die 
Feder geführt hätte. Er nennt gewiſſe Ausführungen von ſozialen Pfarrern 
„hetzeriſch“. Herr Prof. Förſter iſt ganz aus chriſtlicher Ethik zuſammengeſetzt 
und darf ſich ſolche Bezeichnungen nicht erlauben, wenn er nicht den Beweis 
führen kann, daß dieſe Ausführungen auch ſubjektiv hetzeriſch waren. Ob- 
wohl ich durchaus nicht auf dem Standpunkt der Förſterſchen Ethik, vielmehr 
auf dem der Ethik Stephens ſtehe und mir alſo derbe Worte geſtatten könnte, 
werde ich ähnliche beleidigende Worte Förſter gegenüber nicht gebrauchen, ob⸗ 
wohl mir oft die Erbitterung gegen ihn in die Kehle ſteigt. Und ich verhalte 
mich ſo, weil ich in Förſters Perſönlichkeit ſeine Ehrlichkeit achte, weil ich weiß, 
daß eine Diskuſſion zwiſchen zwei ſo verſchiedenen Menſchen wie er und ich 
nur möglich iſt durch die ſorgfältigſte Zurückhaltung. Sie wird einem freilich 
gerade bei dieſem Buche ſchwer und es bedarf oft der größten Anſtrengung, 
um an den guten Glauben Förſters feſtzuhalten. Man kann es nur, indem 
man bei manchen Stellen intellektuelle und ſeeliſche Trübungen annimmt. 

So ſagt z. B. Förſter: „Ich behaupte, daß der gewiß ganz außerordentliche 
Mammonismus in unſerer Zeit zu einem großen Teile gerade aus der weit⸗ 
verbreiteten religiöſen Verflachung des Chriſtentums zu erklären iſt und darum 
auch nicht durch ſoziale Zornespredigten, ſondern nur durch Überwindung des 
Intellektualismus, des Pantheismus und jeder anderen Art von Diesſeitigkeit 
im modernen Chriſtentum wirkſam bekämpft werden kann.“ Vor allem: jede 
Zeit hat ihren Mammonismus und gewiß war der Mammonismus der Feudal⸗ 
zeit qualitativ nicht weniger drückend als der Mammonismus der Gegenwart. 
War die „Diesſeitigkeit“ im Chriſtentum zu irgendeiner Zeit geringer als 
heute? Wenigſtens im Weſen? Wenn man ſo wie Förſter an dieſer Stelle 
ſchreibt, verſchüttet man jede geſchichtliche Perſpektive. Der Mammonismus 
wird gewiß nicht durch „ſoziale Zornespredigten“ wirkſam bekämpft, ebenſo⸗ 
wenig wie das Chriſtentum durch ethiſche Reden wiederhergeſtellt wird. Das 
vermöchte nur das religiöſe Genie und das erhabene Beiſpiel. Beides iſt weit 
und breit nicht zu ſehen. Wir leben in einer bedeutſamen Übergangszeit und 
wie immer in ſolcher Zeit erſteht religiöſe Sehnſucht. Aber ſie findet kein Echo. 

Ebenſo bedenklich mißverſtändlich muß es wirken, wenn er vom Sozialis⸗ 
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mus ſagt, daß „er beſtändig die geiſtige Erneuerung der Geſellſchaft verhöhnt, 
die inwendigen Lebensbedingungen aller geſellſchaftlichen Reform in ihrer ganzen 
praktiſchen Unentbehrlichkeit verkennt, ſtatt das Außenwerk dem Innenwerk 
unterzuordnen“. Ja, glaubt denn Förſter wirklich an die Wahrheit dieſes 
Satzes. Oder, da es ihm ja gewiß möglich wäre, ſich zum Beweiſe dieſes Satzes 
auf Zeugniſſe zu berufen, glaubt er, daß in ihm die ganze Wahrheit enthalten 
iſt. Und halbe Wahrheiten auszuſprechen, tft oft verwerflicher als ganze Lügen. 

Das Buch iſt überreich an Stellen, die zu dem fchärfften Widerſpruch an- 
reizen. Es tft ganz unmöglich, in einer Zeitſchrift auf alle einzugehen. Aber 
oft fragt man ſich, ob denn Förſter es nicht an dem notwendigen gewiſſenhaften 
Studium des Sozialismus hat fehlen laſſen. Wie dilettantiſch klingt es z. B. 
gegenüber der ſozialiſtiſchen Theorie, wenn Förſter ſagt: „Was wir brauchen, 
das iſt nicht weniger, ſondern mehr Kapitalismus, damit die zurückge⸗ 
bliebenen Betriebsweiſen mehr und mehr ausgemerzt werden.“ Das ſteht in 
einer Polemik gegen den Sozialismus. Da muß man ſchon ſagen: „Herr 
Förſter, Sie haben den Pfarrer und den Sozialismus nicht verſtanden. Und 
dabei reden Sie von kindiſchen Vorſtellungen der Sozialiſten.“ Förſter 
ſpricht auch von der „öden Schimpferei des Klaſſenkampfes“. Ich will hoffen, 
daß er über die Theorie des Klaſſenkampfes eine im Intellekt geordnete Vor⸗ 
ſtellung hat. Die Theorie mag wahr oder falſch ſein — richtig iſt, daß gerade ſie 
dem ſozialen Kampf die Note der perſönlichen Gehäſſigkeit nimmt. Tauſendmal 
ſagen die ſozialiſtiſchen Führer den Arbeitern: Wir bekämpen nicht die Men⸗ 
ſchen, ſondern die Einrichtungen. Unſere Aufgabe iſt nicht, die Menſchen zu 
haſſen, ſondern die Zuſtände zu ändern. Dieſe Theorie ſteht ſogar nach dem 
Zeugniſſe katholiſcher Autoritäten nicht im geringſten Widerſpruch zum Chri- 
ſtentum. Es wäre auch nicht abzuſehen, wieſo. Freilich die Kirche — das iſt 
was anderes. Die hat materielle Gründe, gegen den Sozialismus loszugehen. 

Das Buch iſt durchtränkt von einer faft erfchreckenden Gehäſſigkeit gegen 
die Sozialdemokratie, insbeſondere gegen jene ihrer Führer, die aus der „de⸗ 
Klaſſierten Bourgeoiſie“ kommen. 

Dem „einfachen Arbeiter“ gegenüber hat er milde Worte und er läßt ſogar 
etwas wie Achtung vor ihrem Idealismus ſpüren. Nicht gerade allzuviel. 
Er braucht auch ſcharfe Worte gegen den Mammonismus der Armen, den er 
ebenſo verurteilt wie den der Reichen. Man kann ihn verſtehen. Ob aber der 
Reiche wirklich und vollkommen ein Chriſt ſein kann, darüber ſpricht das 
Evangelium deutlich. Bezeichnend aber iſt es, daß, ſoweit wenigſtens ich mich 
erinnere, das ganze Buch kein Wort gegen die ſchändlichen, verlogenen Angriffe 
hat, unter denen die ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung lebt. Kein Wort auch gegen 
die ſchamloſe Klaſſenjuſtiz, unter der ſie, zumal in Norddeutſchland, leidet. 
Vielleicht ſagt er, er wiſſe davon nichts. Dieſe Ausrede gebrauchen ja viele 
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ſonſt redliche Männer, wenn ſie gegen die Sozialdemokratie wettern. Sind ſie 
wirklich in dieſem Belange unwiſſend, ſo ſollen ſie ſchweigen. Der Ethiker 
aber, der da redet, hat die Verpflichtung, die Dinge, über die er redet, genau 
zu kennen. Sonſt muß man ihn der groben Leichtfertigkeit beſchuldigen. Und 
an dieſer Stelle kann man Förſter dieſen Vorwurf nur ſchwer erſparen. Wir 
ſind nicht wehleidig und vertragen Kritik, wenn ſie ſittlichem Ernſt entſpringt. 
Und der kann nur aus dem Geiſt der Gerechtigkeit kommen. 

Es würde ihm wahrhaftig ſchwer werden, über dieſe „deklaſſierten Bour⸗ 
geois“ in der Sozialdemokratie ſich deutlicher auszuſprechen. Insbeſondere, 
inſofern ſie die ſozialdemokratiſche Preſſe leiten. Solche allgemeine Behaup⸗ 
tungen ſollte man nicht aufſtellen, ohne ſie vorher ſorgfältig geprüft zu haben. 
Sozialdemokratiſcher Redakteur zu werden, iſt gerade in Deutſchland nicht ſehr 
verlockend, weder vom Standpunkt des „Mammonismus“, noch von dem 
eines ſonſt behaglichen Lebens. Und auch der „deklaſſierte Bourgeois“ oder der, 
der ſich freiwillig deklaſſiert und mit Bewußtſein aus dem Kreiſe der Klaſſe 
tritt, der er urſprünglich angehört hat, verdient nicht von vornherein die ver⸗ 
ächtliche Behandlung, die ihm Förſter hier zuteil werden läßt. Sehr vornehm 
ift fie gewiß nicht und fie riecht recht ſehr nach der Kampfesweiſe des antiſozial ⸗ 
demokratiſchen „Reichsverbandes“, den Förſter wahrſcheinlich auch nicht kennt. 

Aber nun kommen wir zu dem Werke Förſters, das die tiefſten Auffchlüffe 
über die Stellung Förſters gibt: „Autorität und Freiheit. Betrachtungen zum 
Kulturproblem der Kirche“ (Kempten, Köſel). Wer ſich einmal der katholiſchen 
Kirche liebreich genähert hat, für den gibt's eben kein Halten mehr. Zwar 
handelt Förfter faſt aus ſchließlich nur von der katholiſchen Moral, aber hier 
und da macht er auch ſchon ſeine Verbeugung vor den Myſterien der katholiſchen 
Dogmen und er würde wohl am beſten tun, endlich in den Hafen der allein⸗ 
ſeligmachenden Kirche einzulaufen. Sollte ſeine Vernunft noch ab und zu Wider⸗ 
ſtand leiſten — er wird ſich beſiegen laſſen. Und endlich wird er dem einen oder 
andern ſchwer verdaulichen Dogma gegenüber den einzig richtigen katholiſchen 
Standpunkt finden, den Anzengrubers Steinklopferhans den Bauern verkündet, 
die das Dogma der päpftlichen Unfehlbarkeit nicht glauben wollen: Habt ihr das 
ganze Pfund geglaubt, ſo wird das Lot weiter auch nichts ausmachen. Außer⸗ 
dem iſt die Vernunft eine ſo unſichere Sache, fie proklamiert allzuſehr das In ⸗ 
dividuum („Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft!“), fie iſt hinfällig gegen ⸗ 
über der Sicherheit des Glaubens und gegenüber der göttlichen Gnade. Ülber- 
haupt wird der grundſätzlich Autoritäre am beſten tun, ſich der katholiſchen 
Kirche anzuſchließen. Hier iſt die einzige noch feſt beſtehende und wirkſame 
Autorität. Hier gibt's die Unfehlbarkeit. Förſter iſt jetzt ſchon ſo weit, daß er 
ſogar geneigt iſt, „in dem weltgeſchichtlichen Streite zwiſchen Kaiſer und Papſt 
auf die Seite des letzteren zu treten, eben weil die Kirche, trotz alles Hinein- 
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ſpielens weltlicher Intereſſen, doch prinzipiell die Oberhoheit der geiſtig⸗ſitt⸗ 
lichen Güter vertrat”. Und er fährt fort: „Darum nennt Comte auch die Ab- 
ſorption der geiſtlichen Gewalt durch die weltliche Gewalt eine , Rückkehr zur 
Barbarei“, weil es abſolut nötig ſei, daß über der Welt der weltlichen Aktion, 
mit ihrer, praktiſchen“ Kurzſichtigkeit, ihrer Leidenſchaft und ihrer Gewiſſenloſig⸗ 
keit eine geiſtige Macht ſteht, die die ewigen Intereſſen der Seele gegenüber den 
Gütern des Tages verteidigt.“ Dem ſtimmt Förſter zu. Auf das Prinzip kommt 
es alſo an, nicht auf die Praxis. Jeſus Chriſtus hat ſich ganz im gegenteiligen 
Sinne ausgeſprochen. Freilich war es gerade bei dieſem Beiſpiel notwendig, 
vom „Prinzip“ zu ſprechen, denn im Streit zwiſchen Kaiſer und Papft hat es 
ſich wahrhaftig nicht um religiöſe, ſondern um ſehr grobe, materiell ⸗irdiſche 
Intereſſen gehandelt. Weil aber die Kirche religiöſen Urſprung hat, alſo ‚‚geiftig- 
ſittliche Güter“ zu vertreten hat, muß man ſich auch dann auf ihre Seite ftellen, 
wenn ſie ihres Urſprunges und ihrer wahren Aufgaben vergißt und lediglich 
um die weltliche Herrſchaft ringt. Ich habe vor Jahren einmal im Parlamente 
in einer Rede die Wendung gebraucht: „Die römiſch⸗katholiſche Kirche, dieſe 
größte politiſche Organiſation der Erde.“ Nachher kam der Stenograph zu 
mir und fragte mich, ob er dieſe Stelle richtig verſtanden habe! Seit die Papſt⸗ 
kirche beſteht, hat ſie die Religion nur als ein für weltliche Zwecke ſehr brauch⸗ 
\bares Mittel benüßt. Sie iſt heute durchaus eine weltliche Herrſchaftsorganiſa⸗ 
‚ce 97. U \ IN Hon. Wenn Förfter ſagt: „Rückkehr zu Chriftus iſt Rückkehr zum Leben!“ fo 
ätte er hinzufügen müſſen: „und Abkehr von der Papſtkirche“, die Chriſtus 
jeden Tag verrät. Wohin die Reife geht, erhellt am deutlichſten aus einer Be- 
merkung, wie dieſe: „Gedankenfreiheit iſt gewiß ein hohes Gut, aber ſie 
iſt doch nur dort vorhanden, wo die Gedanken wirklich frei und nicht von 
unſern Wünſchen und Leidenſchaften beſtimmt ſind.“ Das tft ein ſcheinbar harm ⸗ 
loſer Satz, aber er kann auch dazu führen, die Gedankenfreiheit, die wir heute 
noch nicht ganz haben, wieder zurückzuſchrauben. Eine ſolche Auslegung darf 
nicht als willkürlich zurückgewieſen werden, wenn man weiter den Saz lieſt: 
„Was die chriſtliche Kirche im Prinzip fordert, das iſt nicht ein Opfer des 
Intellekts, ſondern ein Opfer der Arroganz.“ Auch vom Intellekt gelte 
das Goetheſche Wort: „Stirb und werde.“ Sich gerade bei dieſer Gelegenheit auf 
Goethe zu berufen, iſt unvorſichtig. Dieſer hat das abſchließende Wort geſprochen: 
Willſt du ins Unendliche ſchreiten, 
Geh nur im Endlichen nach allen Seiten. 

Auch Pascal wird hier angerufen, der ſagt: „Der höchſte Erfolg der Ver⸗ 
nunft tft die Erkenntnis, daß es unendlich viele Dinge gibt, die ſich ihr ent ⸗ 
ziehen. Die Vernunft iſt ſehr minderwertig, wenn ſie nicht zu dieſer Erkennt⸗ 
nis gelangt. Man muß am richtigen Orte zu zweifeln, am richtigen Orte mit 
Feſtigkeit zu behaupten, am richtigen Orte ſich zu beſcheiden wiſſen.“ Ausge- 
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zeichnet! Aber was von der menſchlichen Vernunft und dem menſchlichen Wiſſen 
gilt, das gilt doch auch vom menſchlichen Glauben. Wir, die wir der „Gnade“ 
entbehren, müſſen uns eben „beſcheiden“. Wir find nicht hochmütig genug, 
die anderen, die glauben, tadeln zu wollen. Nur wo ſie ihren Gottesglauben 
mit Argumenten dieſer Welt, von denen wir auch etwas wiſſen und die unſtich⸗ 
hältig find, ſtützen wollen, bekämpfen wir fie. Die Beſcheideneren find wir. 
Wir wiſſen, daß wir arme Menſchen ſind, denen, um im Stile der Gläubigen 
zu ſprechen, Gott eine Vernunft gegeben hat, doch wohl, um ſie zu gebrauchen. 
Sie unterdrücken zu wollen, wäre ja Gottesläſterung. Die „Arroganz“ liegt 
in der Papftkirche, die das Privilegium der Unfehlbarkeit für ſich in Anſpruch 
nimmt und mit dieſem Privilegium Millionen Seelen und Geiſter gemordet hat. 
Was niltzt es, wenn neben ſolchen Stellen Förſter ſich gegen die ftaatlich-kon- 
feſſtonelle Schule, gegen jede Vergewaltigung Andersdenkender erklärt. Da 
ſpricht noch die alte Ethik ſeiner Jugendzeit. Wenn er den Weg, den er bisher 
gegangen iſt, weiter geht, wird er noch ein tadelloſer chriſtkatholiſcher Bekenner 
werden und ſolche leichtſinnige Behauptungen widerrufen. 

Wenn man dieſes Buch lieſt, wird man ſehr traurig. Was hat der Katholi⸗ 
zismus nicht alles auf der Welt verbrochen. Auch die Seele Förſters hat er 
auf dem Gewiſſen. Denn aus dieſem ſeinen Buche ſpricht nicht Chriſtus, ſon⸗ 
dern der Teufel Mephiſtopheles: 

Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 
Dann hab ich dich ſchon unbedingt! 

Ein Mann, der ein Buch wie „Autorität und Freiheit“ geſchrieben hat, 
mußte unſerem klerikalen Unterrichtsminiſter ſchmechen. Er berief ihn als Uni- 
verſitätsprofeſſor nach Wien — aber ſonderbar, nach einem halben Jahre fagte 
er dem bayeriſchen Miniſter für München zu. Warum verließ er uns fo plöß- 
lich? Man erzählt, er ſei vor einigen Jahren von den Chriſtlichſozialen für 
einige Vorträge nach Wien gerufen worden. Er habe hier ſehr gefallen (er ſoll 
ein vorzüglicher Redner ſein) und ſei beſonders in ariſtokratiſchen Zirkeln ſehr 
gehätfchelt worden. Und doch dieſer ſchnelle Abſchied! Ich werde ſpäter verſuchen, 
eine Erklärung dafür zu geben. 

Als Förſter Öfterreich verließ, hat er noch einen Artikel in der in Wien 
erſcheinenden „Oſterreichiſchen Rundſchau“ (XXXIX, 4) „Das öſterreichiſche 
Problem vom ethiſchen und pädagogiſchen Geſichtspunkte“ erſcheinen laſſen. 
Er heiſcht eine kurze Betrachtung, weil er einen neuerlichen Beleg für Förſters 
Weltfremdheit bildet. Auch Religion, die zu Gott hinführt, muß aus dem 
Leben, aus der menſchlichen Seele herauswachſen, ſonſt iſt ſie wurzellos, eine 
reine Geiſtesſpielerei. Auch die Religion des geringen Zimmermannsſohnes 
in Nazareth konnte die Welt nur erobern, weil das Leben der Millionen hoff ⸗ 
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nungslos war und fie aus der troſtloſen Dies ſeitigkeit in ein verheißungs volles 
Jenſeits trieb. In einer günſtigen Zeit erſtand der religtöfe Genius. Das 
Leben bot den Menſchen nichts als materielle Unſicherheit und die Seelen waren 
leer. Nach Erhebung der Seele wird der Menſch immer verlangen. Auch die 
ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung hat dieſen Drang, den jeder ſehen kann, der 
nicht auf der Oberfläche bleibt. Förſter meint: „Nur eine neue religiös ⸗ſittliche 
„Konſehkration“ der Beziehungen zwiſchen den Völkern kann die Kraft zu einer 
Löſung des ‚Öfterreichifchen Problems’ verleihen.“ Aber wir find doch ein faſt 
ausſchließlich katholiſches Land und im Katholizismus iſt doch die religiös⸗ 
ſittliche Kraft nach Förſter am lebendigſten. Auch hat ja gerade in Öfterreich in 
den letzten zwei Jahrzehnten eine „Wiedergeburt“ des chriſtlichen Gedankens 
ſich vollzogen, was für Förſter gewiß eine große Anziehung gewefen tft. Von 
der chriſtlichſozialen Bewegung werde ich ſpäter ſprechen. Aber hat in der 
Geſchichte Oſterreichs je, in irgend einer Zeit, früher oder heute, der Katholizis 
mus den Beziehungen der Völker eine „religiös⸗fittliche Konſekration“ gegeben? 
Nein. Im Gegenteil: er hat in der Gegenreformation nach Barbarenart bei 
allen Völkern gewütet und ſeit der Wiedererweckung der nichtdeutſchen Völker 
zum nationalen Bewußtſein dieſes als kräftigſtes Mittel zum Kampfe gegen 
die Deutſchen benutzt, die dem Papſte immer ein Dorn im Auge waren, immer als 
nicht ganz verläßlich galten. Der ſlawiſche katholiſche Prieſter war ſchier aus⸗ 
ſchließlich, ob Kaplan oder Biſchof, Slawe, und der deutſche katholiſche Prieſter 
war durch Jahrzehnte national gleichgültig. Wenn darin ein Wandel eingetreten 
iſt, fo tft er nicht die Folge religiöfer Empfindungen, ſondern hat feine Wurzel in 
der Furcht der katholiſchen Kirche, immer mehr Boden im deutſchen Volke zu 
verlieren, d. h. es wirkten weltliche Herrſchaftsgelüſte. Im Reichsrate gingen 
die deutſchen katholiſchen Abgeordneten, die ſich als klerikal bekannten, mit 
den Slawen, mit denen gemeinſam fie nicht etwa religtöfe, ſondern politiſche 
Ziele leichter zu erreichen hofften. Der katholiſche Klub der deutſchen Abge- 
ordneten hat ſich im weiteren Verlauf mit den chriſtlichſozialen Abgeordneten 
im Parlamente zu einem Geſamtverbande geeinigt. Die katholiſche „Renaiſſance“ 
in Oſterreich war nur äußerlich religiös, fie entſprang der Demagogie eines 
ſkrupelloſen und gefchickten Agitators, dem jedes Mittel zur Erreichung der 
Macht recht war und der ſich der politiſchen Organisation der katholiſchen 
Kirche bediente, wie er ſich jeder Macht bedient hätte, die ihm in gleicher Weiſe 
hätte helfen können. Auch die Chriſtlichſozialen ſind gezwungen, ſich gelegent⸗ 
lich ein deutſchnationales Mäntelchen umzutun. Sie müffen eben auf die Zeit⸗ 
ſtrömung Rückſicht nehmen. Wären fie religiös im Sinne Förſters, fo müßten 
ſie im chriſtlichen Geiſte Völkerverſöhnung und Völkerverſtändigung betreiben. 
Aber das fällt ihnen nicht ein. Sie wollen Macht erlangen, wie alle politiſchen 
Parteien und wo ſie ſie haben, wie in Niederöſterreich, gebrauchen ſie fie in rück ⸗ 
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ſichtsloſeſter, aller Sittlichkeit Hohn ſprechender Weiſe. Vielleicht hat auf 
Förſter in der Ferne die katholiſche „Renaiſſance“ in Oſterreich eine fafzinte- 
rende Wirkung ausgeübt und vielleicht hat er dann alsbald in Oſterreich einen 
Einblick in das Treiben dieſer Partei bekommen, vielleicht hat das einen ſo 
ſtarken und abſtoßenden Eindruck auf ihn gemacht, daß er ſchnell wieder aus 
dem Lande floh, das eine Stätte aller Korruption iſt. Wenn dem ſo wäre, 
ſo hätte er wohl die Pflicht, über dieſe Dinge öffentlich zu reden. Statt deſſen 
gibt er uns für die nationalen Kämpfe Ratſchläge. Ein Jahr in Öfterreich hat 
ihm nicht die Augen geöffnet. Politiſch hat er hier nichts zugelernt. Er ſieht nicht, 
daß es ſich um nationale Machtkämpfe handelt, die nicht durch Worte fittlicher 
Weisheit beendet werden, ſondern nur durch die Ausgleichung der Intereſſen. 
Es gehört wirklich eine große politiſche Naivität dazu, von der Gründung eines 
Vereins zur Förderung des nationalen Friedens „Austria nova“ etwas zu er⸗ 
warten: „Alles kommt eben darauf an, daß das Bewußtſein der hohen, ja ergrei- 
fenden Kulturaufgabe, die hier zu leiſten iſt, eine Elite von Männern und Frauen 
aus allen Raſſen und Parteien ernſtlich zu verpflichten und zu entſprechendem 
Handeln, Reden und Schreiben zu veranlaſſen beginnt.“ Darauf kommt eben 
gar nichts an. Das find völlig machtloſe Faktoren. Das Intereſſe und die Not- 
wendigkeit entſcheiden. Sie können auch nach der Richtung der Auflöſung dieſes 
Reiches entſcheiden. „In der jungen Generation muß eine aus tiefſter Seele kom⸗ 
mende Liebe erweckt werden für das Staatsgebilde, das ſich — als ein Triumph 
des Geiſtes über die Natur — über all den ſtreitenden Raſſenkontraſten erheben 
und die Schickſalsgemeinſchaft heterogenſter Elemente zu einer bewußten Kultur⸗ 
leiſtung geſtaltenſoll.“ Oſterreich iſt gerade das richtige Land, in dem die Welt 
das Beiſpiel des „Triumphes des Geiſtes über die Natur“ zuerſt erleben wird! 
Aus dieſem Nazareth wird wirklich nichts Gutes kommen. Und will man 
näheres Über dieſe Untauglichkeit Oſterreichs zu einer ſolchen Rolle erfahren, 
ſo braucht man bloß ſeine Geſchichte ſeit der Schlacht am Weißen Berge zu 
ſtudieren. Bald werden es dreihundert Jahre ſeit damals ſein, und während 
dieſer ganzen Leidenszeit Öfterreichs, gleich für alle Völker, war der römiſche 
Klerikalismus unabläffig an der Arbeit, dieſes ſchöne Land mit feiner tüch⸗ 
tigen Bevölkerung materiell, geiſtig und ſittlich zu verludern. Aber es gibt eine 
große Partei in allen Völkern, die ſeit Jahren ernſtlich daran, die Wege für 
eine nationale Verſtändigung zu bereiten, nicht durch vages Gerede, ſondern 
durch wirkliche Vorſchläge, deren Ausführbarkeit keinem Zweifel unterliegt. 
Sie hat freilich die Demokratifierung Öfterreichs zur Vorausſetzung. Und dieſer 
ſteht die Dynaſtie und der Klerikalismus im Wege. Dieſe Partei tft die natio- 
nal organiſterte Sozialdemokratie. Von ihr redet Förſter kein Wort, fie ge⸗ 
hört nicht zur „Elite“. Statt deſſen zitiert er wiederholt eine Broſchüre „Öfter- 
reichiſcher Granit“ von Burger, einem Chriſtlichſozialen, die man nur mit Er⸗ 
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bitterung leſen kann. Es iſt eine Häufung von ſchwarzgelbem Hochmut mit 
inhaltloſen Phraſen. Ein Gewäſch und Geträtſch niedrigſter Sorte. Ich er- 
kläre mich, wenn es nottut, bereit, dies Zeile für Zeile zu erweiſen. Was 
Förſter gegen den nationalen Chauvinismus ſagt, haben die Sozialdemokraten 
früher, öfter und gründlicher geſagt, als es hier Förſter ſagt und ſind nicht vor 
den Verläumdungen der bürgerlichen Gegner zurückgefchreckt. Und ſelbſt da⸗ 
vor nicht, daß man ſie oft wohlwollend als die einzige öſterreichiſche Staats⸗ 
partei bezeichnet hat. Wir wollen die nationale Gerechtigkeit. Davon braucht 
ein Ethiker natürlich keine Notiz zu nehmen. Aber weitaus bedenklicher noch, 
ja wahrhaft befremdlich iſt es, daß Förſter im Zuſammenhange ſeiner Rede 
und des Aufſatzes mit vollſtändigem Schweigen über die Frage des Antiſemi ; 
tismus hinweggeht. Geſchah das aus Rückſicht auf ſeine chriſtlich ⸗ſozialen 
Freunde in Oſterreich? Derartige Rückſichten find vom Standpunkte einer 
jeden tieferen Moral durchaus verwerflich. Er muß aber doch wiſſen, welche 
Rolle der Antiſemitismus bei der „Renaiſſance“ des öſterreichiſchen Katholizis 
mus geſpielt hat. Er muß wiſſen, daß dieſer Antiſemitismus mit der chriſtlich ⸗ 
ſozialen Bewegung aufs innigſte verbunden iſt. Ethiſche Gefinnung haben, 
heißt aber doch tapfer fein und bekennen. Nun muß Förſter in tiefſter Seele 
ein Gegner des Antiſemitismus fein. Er deutet das auch an, indem er im Hin- 
blick auf die Elite der Austria nova von „Männern und Frauen aller Raſſen“ 
ſpricht. Aber in ſolchen Dingen bloß den Mund zu ſpitzen, iſt etwas zu wenig 
— da muß ſchon gepfiffen werden! 

Is Förſter ins öffentliche Leben eintrat, betätigte er ſich in der ethiſchen Be 

wegung. Sie war nicht religiöfer Natur. Sie glaubte vielmehr an eine 
von den verſchiedenen Kirchenreligionen unabhängige Ethik. Spuren dieſer 
Auffaſſung find noch in den erſten Schriften Förſters zu finden. Sie verflüch⸗ 
tigen ſich bald, um der Anſchauung Platz zu machen, daß die Religion im 
Mittelpunkte des Lebens ſtehe. Daher tritt ihr gegenüber alles in den Hinter ⸗ 
grund. Der Zweck des Lebens iſt nicht das Leben ſelbſt, ſondern Gott und 
das Jenſeits. 

Zuerſt ein Wort über die ethiſche Bewegung. Sie ging gewiß aus dem Beſten 
im Menſchen heraus. Aber ihre Wirkung war nicht eben groß und konnte es 
nicht fein. Sie litt von Anfang an an Halbheit. Was ich meine, wird am klar- 
ſten, wenn ich mein Verhalten bei der Gründung der Wiener ethifchen Geſell ⸗ 
ſch aft erzähle. Man hatte mich zur Gründungsverſammlung eingeladen. Dort 
ergriff ich das Wort und führte aus, wie ich mir eine Geſellſchaft von Ethikern 
vorſtelle. Das müffen, ſagte ich, Menſchen fein, die bereit wären, jeden Tag 
ins Gefängnis zu wandern, die nicht zögerten, gegen jede Ungerechtigkeit, gegen 
jede Gemeinheit offen aufzutreten und die daher aus den Konflikten mit den 
herrſchenden Gewalten nie herauskämen. So wollten die Gründer die Sache 
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doch nicht verſtanden haben. Sie wollten edle Menſchen ſein oder werden, aber 
irgendein Märtyrertum ſtrebten fie nicht an. Sie wollten für alles Gute, Edle 
und Schöne eintreten, aber mit möglichſter Schonung der eigenen Behaglich⸗ 
keit. Mit einem Worte: ſie waren gute Menſchen, aber ſchlechte Muſikanten. 
Förſter faßte die Sache ſchon ernſter auf. Er trat gegen einen Großen der Erde 
maßvoll aber entſchieden auf und ſcheute das Gefängnis nicht. 

Das war die Heldenzeit Förſters. Sie ging vorüber und er wurde ein poft- 
tiver Chriſt. Er ftudierfe die chriſtliche Moral und ſah in ihr die moraliſche 
Vollendung. Der Gottesglaube, der in ihm lebte, bekam eine beſtimmte, die 
chriſtliche Geſtalt, die Lehre Chriſti wurde ihm die „ewige Wahrheit“, die 
chriſtliche Moral die ewig gültige Moral. Die Ewigkeit geht nicht nur nach 
vorwärts, ſondern auch nach rückwärts. Wenn ich von Moral ſpreche, fo muß 
ich einen Menſchen, eine Geſinnung und eine Handlung vor mir haben. Eine 
Moral, die durch den weiten Weltenraum ſchwebt, iſt ſinnlos. Förſter ſpricht 
oft ſehr erbittert über die „moderne Herumrederei“. Verfällt er nicht auch zu- 
weilen in ſolches Gerede? Ich kann meine Moralbegriffe nicht von den Menſchen 
treten. Wenn es eine ewige Moral gibt, fo muß fie, um in katholiſchen Fach⸗ 
ausdrücken zu ſprechen, „cemper, ubique et ab omnibus“ feſtgehalten worden fein. 
Sie galt aber nicht immer, fie gilt nicht überall und wird nicht von allen aner ; 
kannt. Wir kennen ſie erſt 1900 Jahre und ihre Anhänger füllen nur einen 
Teil der Erde und machen etwa ein Fünftel der Menſchheit aus. Und die 
Chriſten mit ihrer Moral ſind durchaus nicht für die nichtchriſtliche Menſchheit 
vorbildlich. Wenn man nach Chriſti Worten die Chriſten an ihren Früchten 
erkennen ſoll, fo ſteht es ſchlimm um fie. Im Namen keiner Religion der Welt 
iſt ſo viel unſchuldiges Blut vergoſſen, ſind ſo viele Scheiterhaufen errichtet, 
ſind ſo viele Menſchen ſchuldlos gemartert, ſind ſo viele Völker hingemordet 
worden, als im Namen der Religion der Liebe. Eine Berufung auf die Grund- 
ſätze, wie ſte Förſter liebt, klingt beinahe wie Hohn. Grundſätze ohne Be⸗ 
tätigung find wie Bäume ohne Früchte. Ein Teilnehmer am letzten Welt⸗ 
religionskongreß in Berlin berichtete über die Rede eines buddhiſtiſchen Geiſt 
lichen, der über die religtöfe Propaganda im Buddhismus ſprach. Er fagt, 
daß in dieſer Propaganda nie Mittel der Gewalt angewendet worden ſeien. 
Die chriſtlichen Teilnehmer des Kongreſſes hatten wohl allen Grund, bei dieſer 
Stelle ihre Augen zu Boden zu ſenken. 

Es wäre einmal hoch an der Zeit, ſyſtematiſch zu unterſuchen, welcher Art 
denn die Wirkungen des Chriſtentums auf das geſamte Leben der Völker waren. 
Daß es die intellektuelle Entwicklung der europätfchen Menſchheit auf tauſend 
Jahre gehemmt hat, kann ja nicht mehr beſtritten werden. Für Förſter würde 
das wenig beſagen, denn der menſchliche Intellekt iſt ohnehin ein verdächtiger 
Geſelle. Aber eine Schlußabrechnung möchte ergeben, daß es auch mit der chriſt⸗ 
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lichen Moral und ihrer dauernden Wirkungen recht windig ausfchaut. Die Men⸗ 
ſchen vom Schlage des Franz von Aſſiſſi ſind ſehr dünn geſät und ſeltene Ausnah⸗ 
men. Am Ende bleibt als Hauptverdienſt der Kirche der mönchiſche Bodenbau. 

Und wie ſteht's denn heute mit der chriſtlichen Gläubigkeit und Moralfeftig- 
keit? Am beſten iſt's damit wohl noch beſtellt in den kleinen Sekten, am ſchlech⸗ 
teſten im Katholizismus, beſonders dort, wo er in der überwiegenden Mehr ⸗ 
heit iſt, wie in Oſterreich. Dieſer Katholizismus tft reine Konventionsfache ge⸗ 
worden. Man tauft ſein Kind, man läßt ſich vom Geiſtlichen trauen und be⸗ 
graben, weil ſich das ſchickht. Man macht gewiſſe Gebräuche mit, ohne ſich viel 
dabei zu denken. Die religiöfe Gleichgültigkeit macht reißende Fortſchritte. 
Im ernſteren Norden entſteht eine Kirchenaustrittsbewegung, bei uns nimmt 
man die Dinge nicht ſehr ernſt und trottet im Wege der Überlieferung, die noch 
immer das ſtärkſte in der Welt iſt. Förſter hat den Katholizismus aus Büchern 
kennen gelernt. Ich bin als gläubiges Kind in der gläubigen Unterſchicht des 
Volkes aufgewachſen und habe mich Stück um Stück von einer Inſtitution 
innerlich losgelöſt, die ich perſönlich und in der Geſchichte immer mehr als ein 
Unheil erkannt habe. Ich bin nie ein Freigeiſt im Sinne des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Materialismus geweſen, obwohl meine Jugendjahre ſeine Glanzzeit 
waren, meine Trennung vom Katholizismus war das Ergebnis eines ſtarken 
Dranges nach Wahrheit in mir. Sicher gibt es auch unter den Katholiken hin 
und wieder wirkliche Chriſten, aber man muß ſie ſchon eifrig ſuchen, um ſie 
zu finden. Die Maſſe unten iſt entweder gleichgültig oder fetiſchiſtiſch, die 
Maſſe oben frivol oder opportuniſtiſch. Freilich die chriſtliche Moral iſt für die 
Menſchen zu ſchwer. Sie ſtellt unmögliche Forderungen. Vielleicht kommt 
einmal eine Zeit, die die chriſtliche Moral möglich macht. Aber ſie kann ſich 
in einer Geſellſchaft nicht durchſetzen, deren Organiſation aufgebaut iſt auf der 
unabläſſigen Aufpeitſchung der niedrigſten tieriſchen Inſtinkte des Menſchen. 
Auch den Zögling, den ich zu erziehen habe, darf ich nicht immer und immer 
wieder den ſchrecklichſten Verſuchungen ausſetzen, die zu überwinden über feine 
Kräfte gehen muß. Ich weiß, daß gerade da Förſter am heftigſten widerfpre- 
chen wird. Die menſchliche Seele iſt für ihn immer dieſelbe. Der Jeſuitismus 
hat dieſe Tatſache der Unmöglichkeit der chriſtlichen Moral für die Menſchen 
erkannt und tft dazu gekommen, jene Moralkaſuiſtik zu treiben, die von tiefer 
Menſchenkenntnis zeugt, dabei aber vom chriſtlichen Standpunkte aus ſo ziem⸗ 
lich das Gottesläſterlichſte iſt. Die Jeſuiten waren es auch, die gar wohl er⸗ 
kannten, daß die ſpiritualiſtiſche Auffaſſung der Sakramente und Dogmen, die 
ſich oft mit Myſtizismus verband, für die Maſſe nichts tauge und daß es ein viel 
beſſeres Mittel gebe, die Maſſen feſtzuhalten. Und dieſes Mittel wenden ſie im 
größten Maßſtabe an: es iſt die Materialiſterung der Heilswahrheiten, die un⸗ 
mittelbar zum widerwärtigſten Fetiſchismus führt. So haben ſie, um nur ein 
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Beiſpiel aus einer Überfülle anzuführen, eine Verehrung des Herzens Jeſu 
organiſiert. Auch der Nichtchriſt kann ſich darunter ſehr wohl etwas Hohes und 
Heiliges vorſtellen. Denn das Herz Jeſu iſt auch ihm das edelſte und voll⸗ 
kommenfte Herz, aus dem das Licht und die Wärme der Liebe ſtrahlt. Aber 
dem Volke wird geſagt: du mußt das Herz Chriſti verehren in ſeinen Muskeln, 
ſeinen Faſern und in ſeinem Blute. Das heißt, aus einem verehrungswürdigen 
Symbol wird ein Fetiſch. Die katholiſche „Renaiſſance“ in Oſterreich machte aus 
der Religion ein Mittel der Parteipolitik. P. Abel (übrigens auch ein Jeſuit) 
hielt eine Reihe von Predigten für Männer unter dem Titel „Zurück zum prak- 
tiſchen Chriſtentum“, die unter demſelben Titel dann gedruckt wurden. Was 
denkt ſich der Unbefangene unter dem „praktiſchen Chriſtentum“? Hat er ein⸗ 
mal den Katechismus gelernt, ſo wird er ſofort an die Werke der chriſtlichen 
Barmherzigkeit denken: die Hungrigen ſpeiſen, die Durſtigen tränken, die Kran⸗ 
ken befuchen uſw. Aber was erfährt er nun von P. Abel: Praktifches Chriſten⸗ 
tum, das heißt: zur Beichte gehen, katholiſche Zeitungen abonnieren, gut katho⸗ 
liſch gefinnte Abgeordnete wählen. Das alles iſt doch eine tägliche Beleidigung 
Chriſti, ausgeübt von den Führern der „alleinſeligmachenden Kirche“. 

Chriſtus Lehre verträgt keine Konzeſſtonen. Daher iſt unfere ganze Geſell⸗ 
ſchaft, der moderne Staat unchriſtlich. Es gibt chriſtliche Sekten, deren An⸗ 
hänger ſich weigern, in den Krieg zu ziehen. Der vom Staate beſoldete Prieſter 
muß fie belehren, daß fie dem Staate gehorchen müſſen, trotzdem geſchrieben 
ſteht: „Man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen.“ Und alle unſere 
Staaten mühen ſich, daß dem Bolke die Religion erhalten werde. Aber iſt das 
die Religion Chriſti? Italien greift unvermutet Tripolis an und der Papſt 
ſegnet die italieniſchen Waffen. Wo erhebt ſich Chriſtus in ſeinen Nachfolgern? 
Und die in ſeinem Sinne reden und handeln, ſind nicht ſeine Anhänger. 

Und unausſtehlicher Ekel ergreift einem, wenn man dieſe Tatſachen der 
Welt ſieht und das Gerede vom Segen der chriſtlichen Moral hört. Und dem 
Ekel geſellt ſich Erbitterung gegen die ſchließlich bodenloſe Heuchelei, die in 
dieſem Gerede ſteckt. ö 

Dabei gibt es für den ſtrengen Katholiken (und die Kirche fordert die Strenge) 
keinerlei geiſtige Freiheit. Schon in der Schule lernt das Kind: „Du mußt 
glauben, was dir die Kirche zu glauben vorſtellt.“ Das beſcheidenſte Recht des 
Individuums iſt ausgelöſcht. Er wird ein geiſtiger Kadaver. Zum erſtenmale 
in der Weltgeſchichte hat Jeſus das Individuum proklamiert. Jeder Menſch 
hat eine unſterbliche Seele. Die gleiche Gotteskindſchaft aller wird verkündet. 
Und ſchließlich läuft alles auf eine einförmige Knechtſchaft hinaus, die ſich mit 
Verzicht auf alle individuelle Einſicht, ohne Betätigung perſönlichen Willens 
zu unterwerfen hat. Das erſcheint mir als unchriſtlich und tötet alles Selbſt⸗ 
gefühl und alle Selbſtverantwortlichkeit, die doch die Wurzel aller Moral ſind. 
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Solche Geſinnung muß zum Fetiſchismus führen. Es iſt herzlich gleichgültig. 
ob der Wilde einen Steinfetiſch verehrt oder der Gläubige den Pantoffel des 
Papſtes küßt. Nie wird der katholiſche Prieſter zum Gläubigen, der mit Zwei; 
feln beladen, zu ihm kommt, ſagen: Prüfe dich, und wenn du nicht glauben 
kannſt, ſo tritt aus der Kirche. Er wird ihm ſagen: Bet zu Gott um Gnade 
und bleib der Kirche treu. Aber ſchließlich, wie bequem iſt das alles für den 
einzelnen, der mit Ergebenheit ſich im Schoße der Kirche ficher fühlt. 

Und endlich, man ſtelle ſich einmal vor, daß Chriſtus heute wieder auf die 
Erde käme. Wo wären die Phariſäer, die er zu bekämpfen hätte anders als zu 
allererſt in den Paläſten der Biſchöfe und des eifervollen katholiſchen Klerus? 

Gerhart Hauptmann hat ein Buch geſchrieben, das von allen ſeinen Schriften 
vielleicht am längſten dauern wird: „Emanuel Quint.“ Das iſt einer, der wirk- 
lich im bitteren Ernſt Chriſtus nachleben will. Das einzigartige dieſes Buches 
beſteht darin, daß es mit reinſter Objektivität den Mann ſchildert, daß es kein 
Wort gegen das Chriſtentum enthält, und daß es dabei die ſchärfſte, vernich⸗ 
tendſte Kritik des Chriſtentums darſtellt, die je geſchrieben wurde. Gegen dieſes 
ſchöne und ruhige Buch find alle Bücher, die mit Haß und Leidenſchaft gegen 
das Chriſtentum geſchrieben wurden, unbedeutend. Aber es verkündet mit er- 
ſchütternder Klarheit den endgültigen Bankerott des Chriſtentums, zum min ⸗ 
deſten für unſere Zeit. 

Gibt es aber vielleicht doch einen Weg zur Wiedererweckung der chriſtlichen 
Moral aus der Gruft der unlebendigen Lehre zum Lichte des lebendigen Lebens? 
Gibt es damit zugleich vielleicht den Weg zu einer neuen Religion? Die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit iſt nicht ſehr groß, die Religionen haben ſich zu ſehr ſelbſt ent⸗ 
wertet, die Menſchheit wendet ſich in Scharen von ihnen ab. Aber wollen wir 
eine Moral, nach der die Menſchen überhaupt leben können, fo müſſen wir erſt 
ihre Bedingungen ſchaffen und zwar mit den Mitteln, die uns die Erfahrung, 
die Wiſſenſchaft und die aus ihr gewonnene Erkenntnis gibt. Da kann Förſter 
nicht mit, der an die Unveränderlichkeit der menſchlichen Seele glaubt und ein 
überzeugter Anhänger dieſes „ſtarren Syſtems“ iſt, der vor der Wiſſenſchaſt 
nur eine bedingte Achtung hat und der dem Entwicklungsgedanken fremd, 
wenn nicht feindſelig gegenüber ſteht. Man kann es nicht deutlich erſehen, aber 
es kann ſchon fein, daß Förſter an die Schöpfungsgeſchichte im bibliſchen 
Wortſinne glaubt. Er will allerdings ſogar dem Katholizismus zu bedenken 
geben, ob er denn nicht der Wiſſenſchaft mehr Platz gewähren ſoll, z. B. in der 
Textkritik der Bibel. Wie ſehr verkennt er die Papſtkirche. Es iſt ein im gewiſſen 
Sinne großer Zug in ihr, daß fie in keinem einzelnen Punkte ernſthaft nach⸗ 
gibt, es fei-denn, ein weiterer Widerſtand ſei unmöglich. Und gerade in die 
reine Theologie will fie den wiſſenſchaftlichen Geiſt der Gegenwart nicht ein- 
dringen laſſen, weil ſie weiß, daß er, einmal zugelaſſen, unwiderruflich zum 
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Untergange des Dogmenbaus führt. Und auch für uns Gegner des Katholizis- 
mus iſt dieſer Starrſinn Roms von größtem Vorteil, denn er verhindert die die 
abgrundtiefen Widerfprüche verſchleiernden Unklarheiten und muß durch ſich 
ſelbſt zum Untergang des Katholizismus führen. 

Wenn Förfter an der Dieſelbigkeit der Seele immer und überall feſthält, fo 
möge er doch erklären, wieſo es ſchlechthin unmöglich iſt, die Seele des auf einer 
tiefen Stufe ſtehenden Wilden für die Lehre Chriſti zu gewinnen. Es muß 
erſt eine gewiſſe Ziviliſation, ja eine gewiſſe Innenkultur durch längere Zeit 
gewirkt haben, bevor fo feine Vorſtellungen, wie fie die chriſtliche Moral vor ⸗ 
ausſetzt, überhaupt erfaßt werden können. Die Macht der Umwelt gibt Förſter 
im letzten Grunde nicht zu. Es tft daher äußerſt ſchwer, mit ihm auf wiffen- 
ſchaftlichen Boden in Erörterungen einzutreten. Da klaffen Welten. Der aus- 
ſchweifende Rationalismus unſerer Zeit hat gewiß ſeine abſtoßenden Seiten, 
aber er iſt die natürliche Gegenſtrömung gegen die blitzblauen Spiritualismen, 
die ja gerade heute überall vor ihrem Zuſammenbruche ſich verzweifelt wehren. 
Es müffen nicht immer chriſtliche fein. 

Wir ſcheiden uns bewußt, bisweilen mit aller Hochachtung, dann aber mit 
um fo größerer Beſtimmtheit von allen Schwarmgeiſtern nach der Art Förſters. 
Sie find nicht Förderer, ſondern Hemmer. Sie wollen von dem ablenken, was 
vor allem nottut. Auch wir haben Gott in unſerem Herzen und dieſer unſer 
Gott beſiehlt uns gebieteriſch: Arbeitet auf der Erde und für die Erde. Ge⸗ 
brauchet die euch von mir verliehenen Kräfte und Fähigkeiten in angemeſſener 
Weiſe, wirket ſo lange es Tag iſt. Wir ſehen das Glück des Menſchen nicht 
im Taumel der materiellen Genüſſe, ſondern in der Entfaltung ſeiner höchſten 
geiſtigen und ſeeliſchen Anlagen. Uns iſt die Erde kein Jammertal, ſondern 
ein Arbeitsfeld. Die Arbeit ſoll uns keine Laſt, ſondern eine Freude ſein, 
denn wir leiſten ſie für uns und für alle. Wir lieben unſer Volk, weil wir 
ſeines Blutes und ſeiner Sprache ſind. Wir lieben die Menſchheit, von der 
unſer Volk ein Glied iſt. Wir lieben die Zukunft, weil wir ſie geſtalten wollen 
nach dem Willen des Gottes in unſerem Herzen. Und wir wollen, daß auf 
Erden heimiſch werde die Freude, von der Schiller geſungen hat: 


Freude, ſchöner Götterfunken, 
Tochter aus Elyſium, 

Wir betreten feuertrunken, 
Himmliſche, dein Heiligtum. 

Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ſtreng geteilt; 

Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo dein ſanfter Flügel weilt. 


— 


Profeſſor Foerſter wird in einem der nächſten Hefte erwidern. 
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Der Verlag von R. Piper in München liebt es Werke herauszugeben, die 
von den wenig gekannten Schönheiten alter ſtiller Städte handeln. Der 
Italienfahrer, der Alfred Steinitzers zwei Bände Aus dem unbekannten Italien 
einmal in der Hand gehabt hat, wird ſie ſo wenig mehr miſſen wollen, wie der 
Liebhaber deutſcher Vergangenheit das koſtbare Werk Boegners über Rothen ⸗ 
burg. Das ſüddeutſche Dorf, der Brunnen im Bolksleben haben ihre Sonder⸗ 
darſtellung durch Piper erhalten. Sein verdienſtlichſtes Unternehmen aber iſt 
das dreiteilige Werk Die ſchöne deutſche Stadt, das unter den Büchern zu 
nennen iſt, die in jedes gute deutſche Haus gehören wie die Märchen der Brü- 
der Grimm, des Knaben Wunderhorn und der Zupfgeigenhanſl. Ihm hat der 
Verlag ſoeben in der gleichen Ausſtattung und zum nämlichen billigen Preiſe 
ein Buch über die ſchöne tiroler Stadt folgen laffen!), von dem es ſich nicht 
nur, wie von all feinen Veröffentlichungen, rechtſchaffen lohnt des genaueren zu 
ſprechen, ſondern das, angeſichts des Umſtandes, daß dieſe Zeilen im Juli er- 
ſcheinen ſollen, wo der nie ganz ausſetzende Fremdenſtrom nach Tirol zur 
zweiten Jahreshochflut anſchwillt, ſogar beſonders zeitgemäß iſt, und manchem 
Reiſenden die Augen öffnen mag. 

Denn die Zahl derer, die in den tiroler Städten nichts als Ausgangs⸗ 
und Endpunkte von mehr oder minder ſchweren Bergbeſteigungen ſehen, fo- 
daß man etwa in Kufſtein ausſteigt und raſch noch Ausrüftungen und Mund⸗ 
vorrat vervollſtändigt, um nach Erledigung des Wilden Kaiſers, der Tauern 
und Dolomiten, mit durchgelaufenen Schuhen, verſchwitzten Hemden, leerem 
Geldbeutel und einem Kater wieder in den Zug nach Norden zu ſteigen, die 
Zahl der Bergſteiger, die an der Tiroler Stadt fo raſch wie möglich vorbei ⸗ 
fahren und ſich nur auf dem Matratzenlager der Schutzhütten wohl fühlen, iſt, 
wie ſich jeder überzeugen kann, der ſeinen Gebirgsfreunden in dem Punkt ein 
wenig auf den Zahn fühlt, erſtaunlich groß. Das köſtliche Sterzing kann faſt 
als Sinnbild deſſen gelten, was der Durchſchnittsreiſende von der tiroler Stadt 
zu Geſicht bekommt: für den Vorüberfahrenden ein Haufen von Dächern, die 
ſich grau und flach über⸗ und hintereinanderlegen, wie eine Auſternbank; für 
den nach dem Ridnaun ſtrebenden Gletſchermann ein Ding, wo man über⸗ 
nachtet, frühſtückt, zahlt, davonſtürmt; für den Kenner eine ſtille Märchenwelt, 
in der man nur offenen Auges und Sinnes herumzugehen braucht um Fund 
über Fund zu tun. 

Aber ſelbſt dem Freunde der Tiroler Stadt wird dieſer hübſche Band viek 
Neues bieten, ſo lieb und vertraut ihn Bild um Bild anmuten mag, ſolange 
er nur darin blättert; fängt er erſt an zu leſen, ſo wird ihm manches, was nur 
1) Die Tiroler Stadt. Von O. F. Luchner. Mit 162 Bildern. Mark 1.80. 
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Gefühl war, zur Erkenntnis, manche Ahnung zur Gewißheit, manches, Über 
das er nie nachgedacht hatte, zum Problem. Denn auf die eine Frage läuft 
ſchließlich doch all das Sehen und Herumſchlendern hinaus: warum wir 
uns nämlich in dieſem Sterzing, Hall, Schwaz, Rattenberg immer wieder ſo 
ſonderbar behaglich fühlen, und warum uns in den erſten Tagen der Heimkehr 
in die Großſtadt Augen und Gemüt geradezu ſchmerzen. Hierüber gibt Luch⸗ 
ners Text manchen Wink. Er ſpricht vom Lande ſelber, feiner mutmaßlichen 
oder vermeintlichen Urbevölkerung, von Römern, Goten, Bajuvaren und Lan- 
gobarden. Er zeigt, wie unzertrennlich Tiroler Stadt und Römerſtraße ſind, 
wie all dieſe Orte natürlich bedingt, notwendig entſtanden, organiſch gewachſen 
find, wie fie ſich dem fie ſchüzenden Burghügel anſchmiegen, unterordnen, ſich 
um ihn herumlegen wie eine Schleppe; wie ſie ſich in die Längsfalte des Tals 
fügen im langen Zeilendorf, deſſen Häuſer in Reih und Glied ſtehen und ſich 
ſtützen und keinen Zwiſchenraum für Wind und Kälte laſſen; wie ſie ſtill und 
unauffällig in der Landſchaft daliegen, aus demſelben Stoff gebaut, aus dem 
jene beſteht, vom Gebirge überragt, mit dem an vertikalen Wirkungen zu 
wetteifern ſie ſich niemals beikommen laſſen. Er ſpricht von Straßen und 
Plätzen, Stilformen in Nord und Süd, von Kirchen und Burgen. 

Auf den erſten Blick merkt man die großen Unterſchiede nicht, die zwiſchen 
Unterinntaler und Brenner, Nord- und Südtiroler, Puſtertaler und Voralberger 
Stadt beſtehen, zwiſchen dem unverſehens zur Stadt gewordenen Dorf Kitzbühel, 
der Grenzfeſtung Kufſtein, dem reichen Handelsplatz Bozen, der Landeshaupt⸗ 
ſtadt Innsbruck. Man konſtruiert ſich, ähnlich wie für Mundart, Menfchen- 
ſchlag und Wein, den undeutlichen Begriff des Tirolers, wo doch Über den 
letzteren die prüfende Zunge, über Sprachliches das aufmerkſame Ohr und über 
Menſchenart und Stammestracht das offene Auge den erſten Aufſchluß gäben, 
dem manch weiterer durch ein hübſches Buch folgen könnte, wie durch Carl 
von Lutterottis viel zu wenig bekannte Gedichte in Tiroler Dialekten )). Man 
muß erſt die Unterſchiede erfaßt haben, um die ideale Einheit, die doch wieder 
dahinterſteckt, zu ahnen. 

Die Erbauer dieſer Städte hatten die ganze herzhafte Freude des Südlän⸗ 
ders an der großen Wand, den Mut zur breiten, ungegliederten, meiſt far⸗ 
bigen Mauerfläche und zugleich die ganze herzhafte Freude des Nordländers 
an der organiſchen Gliederung der Wand, durch Geſchoß und Dach, Tor und 
Fenſter, Laube und Erker. Man braucht nur durch die Bozener Lauben zu 
gehen, um zu ſehen, welche Freude in einem ſchönen Portal fteckt: dort iſt 
mindeſtens ein Dutzend zu finden, alle aus edlem, dunklem Holz, von dem ſich 
das blanke Meſſingſchild des hausbeſitzenden Advokaten prächtig abhebt. Ich 
zweifle, nebenbei, am nördlichen Urſprung der Lauben und glaube im Gegen- 
1) Innsbruck, Verlag der Wagner'ſchen Univerſitäts⸗ Buchhandlung. 
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teil, daß ſie nichts anderes ſind als die durch die Jahrhunderte überlieferte und 
nach Ort, Klima und Bedürfnis umgebildete, antike Forumsbaſilika. In den 
Bozener Lauben haben wir übrigens eine Art via dei calzaicli, denn der Schwer⸗ 
punkt liegt in der nobile arte della lana und ihren Verwandten: lauter Tuch⸗ 
läden, Weißzeug, Spitzen, Kleider, Wollwebereien, Wirkwaren, wie über⸗ 
haupt in Tirol die zweckmäßige Zuweiſung beſtimmter Straßen an beſtimmte 
Gewerbe noch deutlicher kennbar iſt als bei uns. Jedes dieſer Elemente, Mauer, 
Fenſter, Tor, Erker, Dach, Laube, verdient für ſich betrachtet, in feiner Ent- 
wicklung dargeſtellt und mit Auswärtigem verglichen zu werden. Gewiſſe 
Tiroler Fenſterlöſungen zum Beiſpiel kehren nicht nur im alten Zürich, ſon⸗ 
dern auch in Hanſeſtädten wieder; der Altan verſchwindet im gotiſchen Stein. 
Hausbau Tirols faſt ganz (das Goldene Dachel iſt die glänzendſte Ausnahme), 
um erſt im Barock, von Italien her, wieder aufgenommen zu werden. Sogar 
von nördlichem und ſüdlichem Ziegel wäre manches zu ſagen. Jedem, der 
Bozen aus halber Höhe ſieht, fällt der feine graubraune Farbton der Rund⸗ 
ziegel auf; man braucht nur das Bahnwärterhaus nördlich von Bozen mit dem 
ſüdlichen zu vergleichen um zu erkennen, um wieviel ruhiger ſich der ſüͤdliche 
Bau mit feinen verwitterten Farben und feinen klaren Verhältniſſen in die Land ⸗ 
ſchaft fügt. Mit Recht ſagt der Verfaſſer, daß in Bozen am verſtändigſten ge- 
baut wird. Löſungen, wie das eingeſchoſſige Bankgebäude an der Südſeite des 
Walterplatzes oder das neue und doch fo ruhige Dach des Hotels zur Stadt 
Bozen, das man ſich nur einmal mit den bei uns üblichen ſchreiend roten Zie⸗ 
geln vorſtelle, um zu ahnen, wie ſchlimm die Linie des dahinterragenden Berg ⸗ 
rückens hätte durchſchnitten werden können, oder das neue Theatergebäude ſind 
Beweiſe dafür. Ganz bös iſt in Innsbruck gewütet worden. Wer die feine Maria · 
Thereſia Straße von früher gekannt hat, kann nur mit Ingrimm an den Neu- 
bauten vorbeigehen, durch die dieſes einzig ſchöne Straßenbild verſchandelt wor ⸗ 
den iſt, und erſt in allerjüngfter Zeit iſt der Landtags ſaal in dem ſchönen alten 
Barockbau durch neue Einbauten unbegreiflich plump und roh zerſtört worden. 
Wenn man nur die unverwüſtlichen alten Baumotive mit Verſtand übernimmt 
und weiterbildet, braucht man nie zu untiroleriſcher Bauweiſe zu greifen. Wer 
zum Beiſpiel die wirkungsvollen Außentreppen des Bozener Hauſes kennt, be⸗ 
dauert, daß das prächtige Motiv bei neuen Bauten nicht öfter angewandt wird, 
wie man überhaupt gerade in Südtirol anfängt, die Schönheit der Naturfor- 
men des Hauſes als etwas Köſtliches und Unerſchöpfliches zu empfinden: Erker, 
Pfeiler, Laube, Halle, Treppe, Lichthaube. Man kann das ſchwindſüchtige Zeug, 
das bei uns einen Erker vorſtellen ſoll, gar nicht mehr anſehen, wenn man die 
innen geräumigen, behaglichen, nach außen kraftvoll vortretenden Tiroler Erker 
kennt, von der einfachſten bis zur reichſten Form. Wer durch das alte Klauſen, 
Briren, Sterzing geht, erlebt, wie ſich der ſteinerne Rhythmus fozufagen muſi⸗ 
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kaliſch fortſetzt, wie die Linie fortſchwingt, die Wiederholung der einfachen 
Motive traulich und froh wirkt, ähnlich wie in Paris das Fortſchwingen der 
horizontalen Linie von Geſchoß und Balkon, das beharrlich feſtgehaltene Höhen⸗ 
und Breitenverhältnis von Fenſter und Balkontüre der ganzen Straße eine 
klare, helle Feſtlichkeit gibt, die das Einzelgebäude an ſich nicht hat. An 
Tiroler Straßen und Plätzen kann man demonſtrieren, noch mehr an italieni⸗ 
ſchen, daß eine Straße, ein Platz Organismen aus Stein find, mit einem Blick 
überſchaubar, überall durch Hintergrund abgeſchloſſen, ohne breite Löcher, die 
die Linie zerreißen, ohne große gärtneriſche Anlagen und ähnliche Mittel des 
ſtädtebauenden Dilettantismus der achtziger Jahre, deſſen Unvermögen zu Stil, 
Geſtaltung, Geſchloſſenheit man nirgends ſtärker empfindet, als an den Ring ⸗ 
ſtraßen Wiens, wo jeder Häuſerblock iſoliert und zentrifugal wirkt oder viel. 
mehr, weil iſoliert und zentrifugal, nicht wirkt. 

Es ließe ſich manches über Tiroler Kirchen ſagen mit ihren Türmen, dem 
grünſpitzigen des Unterinntals, den rotſpitzigen des Eiſacktals, dem uralten 
Kegelaufſatz des Südens, der ebenſo nach der Lombardei weiſt, wie die Scalt- 
gerkaſtelle von Malceſine und Sirmione und der Ponte di Caſtel Vecchio in 
Verona nach den Burgen Tirols. Denn auch Südtirol iſt nur aus einer langen 
germaniſchen Vergangenheit heraus verſtändlich, die ſich nicht nur auf Herren- 
fi und Kirchengiebel, Stadtburg und Zwingmauer, Geſchlechterturm und 
Bruſtwehrzinnen erſtreckt, ſondern auf das älteſte und bleibendſte, wenn auch 
vielfach verftümmelte, überdeckte, unverſtandene, finnlos gewordene: Orts ⸗ und 
Flur., Wald- und Wiefen-, Berg⸗ und Bachnamen !). Der Übergang von Nord 
nach Süd vollzieht ſich im Sprachlichen wie im Stadtbild ungemein allmählich. 
Für einen geſcheiten Franzoſen iſt unſer München ce Munich a demi ilalien 
deja, für uns hat Kufſtein ſchon etwas Südliches, noch mehr Bozen, das uns, 
wenn wir hinunterreiſen, wie der erſte Gruß des Südens anmutet, auf der 
Heimfahrt hingegen als der erſte deutſche Laut wieder wohltut. Tirol hätte 
niemals dieſen Zauber für uns, wäre ſeine Landſchaft nicht zugleich ein Zuſtand 
der Seele. So, wie die holde Wald. und Waſſerlandſchaft um Wien ein Stück 
Schubert, iſt Tirol für uns ein Stück Spitzweg, ein lebendiger Teil unſerer 
Vergangenheit, den wir rettungslos verſpielt haben und zu dem es uns darum 
immer wieder magiſch zieht. 

Noch hat in dieſen herrlichen Landen mit ſeinen alten, lieben Städten die 
phylloxera renovatrıx nicht heillos gewütet; noch ift im ganzen und großen das 
Alte und Echte bewahrt geblieben. Möge der gute Baugeiſt, der in Tirol 
ſeinen Einzug gehalten hat, uns dieſe Juwelen nicht nur unverdorben erhalten, 
1) Vergleiche hierzu das leſenswerte Büchlein des k. k. Oberftleutnants Rudolf Merkh 
„Es war einmal“. Deutſche Wanderungen in Südtirol und Oberitalien. Innsbruck. 
Verlag der Wagnerſchen Univerſitäts buchhandlung. 
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ſondern auch vermehren. Deutſch bauen iſt auch deutſch ſprechen. Jedes echte, 
aus dem Tiroler Bauempfinden hervorgegangene Haus iſt ein Bollwerk gegen 
die Italianiſterung. Wir haben manchen uralten Beſitz da unten eingebüßt, aber 
wir fangen allmählich an, ihn zurück zu gewinnen. Denn der Deutſche iſt, bis 
ins Geiſtige hinein, kein zufriedener Beſitzer, ſondern ein Eroberer. 
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Offenherzigkeiten eines öſterreichiſchen Geiſtlichen. 

oſeph Scheicher, der bekannte chriſtlichſoziale Abgeordnete des öſterreichiſchen 

Reichsrats, erzählt aus den Erfahrungen feines ſiebzigjährigen Menfchen- und 
faſt fünfzigjährigen Prieſterlebens über: Arme Brüder. Ein Stück Zeit⸗ und 
Kirchengeſchichte (Bonz, M 4.—). Manche von den rund ein Dutzend Fällen, die 
Scheicher berichtet, ſchreien zum Himmel. Aber der Prieſter iſt rechtlos. „Wir 
dürfen nicht einmal das tun, was Lehrjungen, Maurergeſellen, ja ſelbſt die Weids⸗ 
leute machen dürfen. Uns iſt es nicht erlaubt, einen harmloſen Klerustag abzu⸗ 
halten, einen Verein zur Erlangung eines ſtandesgemäßen Einkommens zu gründen 
und dafür geſetzmäßig tätig zu ſein. Gar zur Erlangung einer Dienſtpragmatik 
Schritte unternehmen wollen, würde heute noch als Felonie betrachtet werden 
Ich bin ein alter Mann. Oft und oft ſchon hat mir ein in Verlaſſenheit auf der 
unterſten Stufe der Hierarchie verſteinert ſtehen gebliebener Bruder geſagt: Ich muß 
mich fügen. Für mich gibt es keine Erlöſung. Ich habe einmal den R. Y. Z. be- 
leidigt, vor den Kopf geſtoßen; ich habe ein freies Wort über einen am hohen Orte 
unbedacht herausgelaſſen, ich bringe den ſchwarzen Punkt aus der geheimen 
Konduite nicht mehr heraus ... Arme Brüder find es, von welchen der be⸗ 
kannte Spruch geſagt zu werden pflegt: Der für uns geiſtlich geworden iſt 
Der junge Kooperator ſpeiſt vielleicht mit ſeinem Pfarrer die Koſt eines Speife- 
hauſes untern Ranges; iſt, wenn die Haare bereits zu ergrauen anfangen, noch 
nicht auf der unterſten Rangklaſſe angekommen, rangiert noch mit Dienern und 
Portiers. Vielleicht noch dazu mit ſolchen, welche in jedem Augenblick entlaſſen werden 
können. Kardinal Manning erfuhr eines Tages aus dem Munde eines offiziellen 
römiſchen Preſſemannes: wir haben Auftrag, Sie nie ehrend zu erwähnen... Der 
Heiland lebte arm und hatte nicht ſein Haupt wohin zu legen. Diejenigen, welche 
heute ihn würdig zu repräſentieren in erſter oder zweiter Linie das Recht oder die 
Pflicht zu haben glauben, haben Paläſte und Schlöſſer, Wagen und Pferde, ſind 
unter Umſtänden von einem Troß überflüſſiger, faulenzender Diener umgeben. Der 
Heiland wuſch den armen Schluckern und Fiſcherleuten die kotigen Füße: vor den 
Türen mancher Nachfolger patrouillieren Türhüter, manchmal auch Soldaten mit 
Bajonett und Gewehren bewaffnet. Es erſchallt nicht mehr und nicht ſtets: Kommt 
alle zu mir! Selbſt der geiſtliche Mitbruder muß um Audienz anſuchen, und wehe 
ihm, wenn er nicht die tiefſte Rückenbeuge zu leiſten imſtande oder willens ift... 
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Wehe wird über den im Herzen frömmſten Chriſten gerufen, der in den Verdacht 
kommt, Außenſeiter zu ſein. Und das Wehe hat praktiſche Wirkſamkeit. Wenn 
es fi) um einen Prieſter handelt, jo iſt jedenfalls ſeine Stelle, unter Umſtänden 
fogar fein Leben in Gefahr, vorausgeſetzt, daß derſelbe, wie etwa Schell, nervöſer 
Natur iſt ... Niemand klagt, verklagt, verſchwärzt, verleumdet zuzeiten fo erbar⸗ 
mungslos, als Mitbrüder und ſogenannte fromme Weiber es zuſtandebringen. Unter 
letzteren find Blaublütige leider öfter gut vertreten und find die gefährlicheren 
Der Klerus herrſcht bei uns gewiß nicht, er wird beherrſcht; in ſeiner Mehrheit 
darf er ſich nicht den mindeſten Luxus einer eigenen Meinung geſtatten, er iſt oft 
recht und ſchutzlos nach innen und außen. Das Damoklesſchwert hängt immer 
über ihm. Die Intellektuellen halten ihn für eine Puppe, eine Grammophonplatte 
ſeiner Vorgeſetzten und die Streber unter ſeinen Brüdern ſagen und verkünden 
vielleicht noch, daß dieſer Zuſtand gottgewollt ſei und zur Heiligkeit führe 
Wenn ihm auf geiſtigem Gebiete gar kein ſelbſtändiger Platz gegönnt iſt, wenn er 
höchſtens als Grammophon in Verwendung kommen ſoll, dann will er gut eſſen, 
nicht ſchlecht trinken, wird ihm ein harmloſer Tarock bald lieber ſein, als eine Rede 
zu halten, die nicht ſtrengſtens notwendig tft... Es tft ſoweit, daß, wenn ſich 
jemand auf die Bibel, das Evangelium zu berufen wagt, ihm manchmal ſchon ein 
Ruf des Zornes und der Entrüſtung entgegenſchallt. Er iſt ein Proteſtant! Er 
zieht die Bibel anl ... Wenn jemand vom Bruderreiche ſpricht, hüte er ſich ins⸗ 
beſondere, die hohen Vorgeſetzten eingeſchloſſen zu denken. Sie ſind Herren, abſolute 
Herren, was ſie ſagen, iſt wahr, iſt Gottes Wort. Es darf niemand zweifeln, 
niemand eine andere Meinung äußern... Die vom Regular und Säkular⸗ 
klerus pflegen nicht in beſonderer Freundſchaft zueinander zu ſtehen. Einzel⸗ 
perſonen ja, der Stand als ſolcher nicht... Eine Mutmaßung in bezug auf die 
geradezu neronianiſche Grauſamkeit (des Weihbiſchofs Nagl) habe ich und muß 
ich ausſprechen. Die Maßregel war eigentlich weniger auf den Pfarrer als den 
Redakteur gemünzt, der vielleicht auch der Anreger des Klerustages geweſen war... 
Wozu braucht man eine katholifche Univerſität, wenn man ſelbſt Bücher und 
Schriften von im Amt befindlichen Theologie⸗Profeſſoren nicht leſen darf? Da ge⸗ 
nügt eine Fibel oder ein Namenbüchel auch ... Die Geiſtlichen früherer, harmloſerer 
Zeiten, die ſich noch ein freies Wort und freiere Anſichten geſtatten durften, hatten 
ein plaſtiſch und draſtiſch ſchönes Sprüchlein geprägt: 

Felix illa parochia 

Ubi non sunt illa tria 

Moses, Aaron et Elia. 

Glücklicher Seelſorgerpoſten, wo es kein Bezirksgericht (keine Beamten), keine 
Hohenprieſter (kein Ordinariat oder Abtei) und kein Kloſter (keine Kloſterfrauen 
und Betſchweſtern) gibt... Es ſoll auch mitunter vorkommen, daß ſogenannte 
anonyme, nichtunterfertigte Briefe, alſo Briefe von Feiglingen, die ſich nicht 
nennen, um nicht für die Verdächtigungen eintreten zu müſſen, ſelbſt im Einlaufs- 
protokolle Aufnahme und gleiche Behandlung mit ehrlichen Eingaben finden 
Diözeſaneinrichtung iſt der Abſolutismus ... Nur damit die Anſchauung der In⸗ 
toleranteſten gelten und aufgezwungen werden könne, machen die Verbohrten 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, Juli. 39 
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aus jedem Kletzen ein Dogma, eine hatholiſche Lehre, eine heilige Sache, ſchreien 
in die Welt hinaus, daß jeder nicht mehr katholiſch ſei, nicht kirchlich ſei, nicht 
loyal denke, nicht gutgeſinnt jet, der anders reime und bete als die einzig und 
allein Ausſchließlichen, die Privilegierten. Letztere müſſen dafür unter Umſtänden 
ihre Menſchenwürde opfern, damit ſie nicht vom Götzenbilde desavouiert werden, 
das fie anzubeten ſich verftellen... Heute finden ſich Leute, die zur Kurie laufen 
und Abſetzung eines Mannes verlangen, der in einem andern Tonfalle parliert, 
als es die Sykophanten und Denunzianten tun! Was mich dabei tief beſchämt, 
iſt die Tatſache, daß von Prieſtern gefchriebene Zeitungen es waren, welche inqui⸗ 
riert, denunziert, kurz, das Amt des Teufels dem Bruder gegenüber ausübten 
Die Jeſuiten werden als die geborenen Hofſeelſorger gewiß viel Böſes ver⸗ 
hindern, viel Gutes veranlaſſen, aber den Klerikalismus werden ſie des ihm an⸗ 
haftenden minderwertigen Parfums gewiß nicht entkleiden. So manche hohe und 
höchſte Seele wird durch ihr Vorgehen gerettet werden, manche wieder aber auch 
geärgert vom rechten Wege abbiegen... Die ganze Welt weiß, daß die Brevier- 
Lektionen in ihrem biographiſchen Teile nichts weniger als fehlerfrei find. Der 
verſtorbene Weihbiſchof Schneider hat als Univerſitätsprofeſſor auf der Kathedra 
einſt offen einbekannt, daß „lügen wie die zweite Nokturn“ unter den Geiſt⸗ 
lichen ſprichwörtlich ſei. Was mir am ſogenannten Januarius⸗Wunder 
theologiſch nicht gefallen will, das iſt das theatraliſche. Ich kann mir nicht den⸗ 
ken, daß der liebe Herrgott alle Jahre zur Befriedigung der menſchlichen Schauluſt 
das Spektakelftück gewiſſermaßen programmäßig aufführen werde. Deswegen 
höre ich nicht auf, katholiſcher Chrift zu fein, auch dann nicht, wenn ich das 
franzöſiſche lärmende fromme Schauſpiel von Lourdes trotz des kirchlich bereits 
approbierten bezw. eingeführten Offiziums anzuſchauen keine Verſuchung habe. 
Altötting, Maria⸗Zell und andere Orte laſſen ebenſo Wunderdinge ſchauen, wenn 
jemand überhaupt das für Wunder halten will, was dort erwieſenermaßen fich 
ſchon ereignet hat. Merkwürdig bleibt unter allen Umſtänden, daß keine Legende, 
kein Volksglaube je von einem Kreationswunder noch berichtet hat. Ein fehlen⸗ 
der Fuß wurde noch nie wachſen gelaſſen .. Man ſieht oft nach ſehr wenigen 
Prieſterjahren die Blaublütigen bereits an der Spitze der Hierarchie! Ob fie 
taugen, ob ſie die ſchwierige ars gubernandi verſtehen, iſt gleichgültig. Ihre Eltern 
waren aus den oberen Zehntauſend und das Blut iſt blau. Sie haben die Gnade. 
Bunktum... Was den geiſtlichen Zorn betrifft, jo weiß ich aus eigener und 
fremder Erfahrung, daß er ebenſo intenſiv als perennierend iſt. Wer beiſpielsweiſe 
dem Biſchof Doppelbauer oder Erzbiſchof Kohn und anderen mißfallen hätte, der wäre 
am beſten zu den Botokuden ausgewandert, wenn er noch einmal friedliche Tage ſehen 
wollte.. Commer bezeichnete mich als Freund des wackeren unglücklichen Schell, 
den bekanntlich er, Commer, gemordet hat, d. h. aus Kränkung in den Tod geſtür zt 
Wir ſindlängſtkeine Brüder mehr. Unſer Reich iſt eher in eine Tyrannis, 
eine abſolute Monarchie, umgewandelt worden.“ Wir können behaupten, 
Prälat Scheicher habe den Mut das auszuſprechen was innerhalb eines großen Teils 
des katholiſchen Klerus allgemein gedacht werde. Bei der Rolle, welche die Geiſtlich⸗ 
keit in katholiſchen Landesteilen ſpielt, erhalten derartige Offenherzigkeiten, von denen 
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wir aus Raumgründen nur einen geringen Teil bringen konnten, eine mehr als nur 
aktuelle Bedeutung. Es gibt fromme Katholiken, welche nicht nur das ignis ardens 
der bekannten Prophezeiung auf den gegenwärtigen Papſt beziehen, ſondern auch 
das religio depopulata auf den Zuſtand, in welchem er über kurz oder lang die Kirche 
ſeinem Nachfolger überlaſſen wird. Spectator Novus. 


Ein öſterreichiſcher Naturdichter. 


ranz Michael Felders Werke, im Auftrag des Felder ⸗Vereins herausgegeben von 
Hermann Sander (Leipzig, Max Heſſes Verlag), ſind wiederum geeignet, 
das leiſe Mißtrauen gegen ſogenannte Naturdichter, das ſich nicht nur bei Vorein⸗ 
genommenen findet, zu entkräften. Gleich Peter Roſegger iſt Felder (geb. 1839, 
geſt. 1869) ein Bauernkind. Körperlich zarter und ſeeliſch feiner als ſeine Umgebung, 
lauſcht er auf allerhand Dinge, an denen die anderen achtlos vorübergehen, ſchwelgt 
in mündlichen Erzählungen, verſchlingt mit Gier den geringen ihm zugänglichen 
Leſeſtoff, bis er ſelbſt zu erzählen anfängt. Am wirkſamſten vielleicht iſt, was er 
von ſich und ſeinem Werden ausſagt: eine Selbſtbiographie von bezwingender Un⸗ 
mittelbarkeit, ohne Demut und Hochmut, in anſchaulichſtem und einfachſtem Stil 
geſchrieben. Paul Heyſe, der ſie im letzten Jahre ſeines Lebens las, äußerte dar⸗ 
über: ſo könne eben nur jemand ſchreiben, der, vom Bücher⸗ und Zeitungsdeutſch 
ganz unberührt, ſein angeborenes Sprachgefühl an der heimatlichen Mundart ge⸗ 
ſtärkt habe und mit unbefangener Sicherheit ſtets den glücklichen Ausdruck für ſein 
Erleben treffe. Die beiden großen Romane „Reich und Arm“ und „Sonderlinge“, 
ſowie die Novellen „Nummamüllers und das Schwarzokaſpale“ und „Liebeszeichen“ 
malen überzeugend den Menſchenſchlag im inneren Bregenzer Wald, dem Felder 
entſtammte. Mit ebenſoviel Liebe als Schärfe beobachtet, wandeln die Geſtalten der 
„Wälder“ greifbar einher. Am perſönlichſten geſehen erſcheinen die „Sonderlinge“; 
am friſcheſten wirkt die Novelle „Nummamüllers“, Felders Erſtlingsarbeit. Den 
Beſchluß machen einige kleinere Proſaſchriften, zum Teil Schilderungen von Land und 
Leuten, zum Teil ſozial⸗politiſchen Inhalts. Denn der Volksdichter Felder war, nach⸗ 
dem er den Weg zu feiner eigentlichen Beſtimmung gefunden hatte, auch ein Volks⸗ 
mann geworden, der an dem wirtſchaftlichen wie geiſtigen Gedeihen ſeiner Landsleute 
fördernden Anteil nahm. Zum Dank dafür und aus Furcht vor feiner freieren Denkart 
wurde er von den fortſchrittfeindlichen Elementen feiner Heimat als Freimaurer, Um 
ſtürzler u. dgl. verdächtigt, ſo daß er ſogar zeitweilig von daheim flüchten mußte; eben 
da man „draußen im Reich“ auf ihn als eine ſtark aufſtrebende Poetenbegabung 
hinzuweiſen begann. Beſondere Anerkennung ward ihm gezollt von Rudolf Hilde⸗ 
brand, dem Germaniſten in Leipzig, der ihn in der „Gartenlaube“ der deutſchen Leſe⸗ 
welt vorſtellte. Aber auch im Vaterlande, trotzdem er daſelbſt das Los aller Pro⸗ 
pheten geteilt hatte, blieben einzelne Tapfere ihm treu, ſo ſein ihm brüderlich nahe⸗ 
ſtehender Schwager, Kaſpar Moosbrugger, und andere Jugendfreunde, die wenigſtens 
ungefährdete Heimkehr für ihn und gerichtliche Verurteilung ſeiner gröbſten Wider⸗ 
ſacher erreichten. Der Rechtfertigung ſeiner ſelbſt und der Abfertigung ſeiner Ankläger 
gelten die letzten kleinen Aufſätze, die der am Schluſſe angehängten Lyrik voranſtehen. 
Der Lyriker Felder hält ſich nicht ganz auf der Höhe des Epikers: ſeine Verſe haben 
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minder eigenen Ton und Empfindungsgehalt als ſeine Proſa. Auch unterläuft ihm 
hier und da eine rhetoriſche Wendung, während in ſeinen Erzählungen die Leute 
meiſt nur das Echte und Richtige ſagen. Aber zur Vervollſtändigung des poeti⸗ 
tiſchen Geſamtbildes war dieſe Lyrik dennoch unentbehrlich, zumal die Dialekt: 
gedichte; denn in den Proſaſchriften läßt Felder ſeine Menſchen keinen Dialekt 
ſprechen. Einzelne Worte und Wendungen charakterifieren die wälderiſch⸗bäuerliche 
Denkart, auf die es ja weit mehr, denn auf die Mundart ankommt; im übri⸗ 
gen — ein nicht zu unterſchätzender Vorzug — iſt Felders Sprache jedem Deutſchen 
verſtändlich. Zum inneren Verſtehen helfen in erſter Linie die ebenſo klaren wie 
von umfaſſendſter Sachkenntnis getragenen Einleitungen, die der Herausgeber jedem 
Bande vorausſchickt. Sander hat auch ſeinerzeit eine treffliche Felder⸗Biographie 
verfaßt und durch freundſchaftliche Beziehung zu des Volnksdichters nächſten Ver⸗ 
wandten und Förderern Einblick in Felders Briefe, feine ganze Denkweiſe und 
ſein Schaffen erhalten. Auch eine hiſtoriſch⸗kritiſche Studie Anton Schönbachs, des 
Germaniſten, über Felder, iſt in den erſten Band aufgenommen; alle vier Bände 
find geſchmückt mit je einer Abbildung, die den Dichter ſelbſt und die Stätten 
ſeines Wirkens zeigt. Die äußere Ausſtattung verdient, zumal in Anbetracht des 
volkstümlichen Preiſes (M. 2.50 pro Band) alles Lob. Der Franz Michael Felder⸗ 
Verein zu Bregenz, hauptſächlich begründet von Dr. Hans Nägele und Prof. 
Martin Bilgeri, beginnt mit dieſer Felder⸗Ausgabe ſeine Tätigkeit, die ſich die Ver⸗ 
breitung guter vaterländiſcher Volksliteratur zum Ziele ſetzt. Ihm wie dem Heraus⸗ 
geber und dem Verlag gebührt Glückwunſch und Anerkennung. Helene Raff. 


Der Ochſenkrieg. 


Roman aus dem 15. Jahrhundert von Ludwig Ganghofer. (2 Bände. Stutt- 
gart, Bonz u. Co., 1014.) Wie der Träumer neben dem Leben, ſo iſt der hiſtoriſche 
Roman in Deutſchland lange neben der Literatur, oft auch neben dem Leben hin · 
gewandelt, ein verſonnener, durchaus romantiſcher, idealiſtiſcher und ſehr gelehr⸗ 
ſamer Träumer. Der Profeſſorenroman der Dahn, Ebers, Hausrat (Taylor), das 
literariſche Schoßkind der achtziger Jahre, tummelte ſich auf dieſem Felde. In 
mächtig ſich ausdehnender, zykliſcher Form griff man zurück in die entlegenſte Ver⸗ 
gangenheit. Romantik und Gelehrſamkeit — das Bild hat bis heute keine weſent⸗ 
lich andere Färbung erfahren. Auch die jetzt ſo beliebten Romane aus der neueren 
deutſchen Geſchichte, vor allem die Kriegsromane von 1870, ändern darin nichts. 
Ein bedeutendes, wirklich modernes, literariſches Erzeugnis über jene Zeit haben 
wir nicht. Noch immer gipfelt dieſer hiſtoriſche Idealismus in der Romantik. 
Und doziert wird noch immer, ſei es auch Tendenz, ſtatt Antiquaria, ſei es auch wie 
bei der Handel⸗Mazetti mit dem Hammer oder vielmehr mit der großen Trommel, 
fortiſſimo, furioſiſſimo, preſtiſſimo! Man bewundert, bis einen die Ohren ſchmer⸗ 
zen. Ganghofers Ochſenkrieg iſt dem Tempo der Artillerie des beginnenden fünf- 
zehnten Säkulums entſprechend ein ruhigerer Kampf. Der Roman weiß ſeinem 
Zweck gemäß ein ſtilleres Tempo einzuhalten, und auch die Sprache, glücklicher⸗ 
weiſe nur andeutend antikiſtert und ſtiliſiert, hat nichts von jener atemraubenden 
brüllenden Haſt. Auch Ganghofers Roman gehört, wie jene früheren, einem Zyklus, 
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den Berchtesgadener Romanen des Dichters an. Aber das iſt zum Glück keine 
Perſonalunion, die uns immer wieder zum Zurückblättern und Zurückbefinnen auf 
Ahnenreihen zwingt, vielmehr eine Realunion, bedingt durch die Gleichheit einer 
beſtimmten, eigenartigen, dem Dichter ans Herz gewachſenen Landſchaft, die im 
Lichte verſchiedener Zeiten auftaucht. Keine Perſonalunion ſchon um deswillen, 
weil hier ein menſchlich⸗ewiges Geſchick, ja ein Verhängnis entfaltet wird, das 
weit über den Rahmen einer Familiengeſchichte hinausreicht: ein ſchweres Trauer⸗ 
ſpiel der Menſchheit, wie es der Dichter treffend nennt, ein Kampf um fieb- 
zehn Ochſen, der Volk und Reich zerrüttet, die Zeit um Jahrzehnte zurückwirft, 
Verwüſtung und Verarmung ſchafft, ein Kampf, bei dem jeder und keiner Recht 
hat, der wiederum beweiſt, daß es ein labſolutes Recht nicht gibt, der, wie viele 
größere Kämpfe, im Grunde nur eine groteske Lächerlichkeit wird. Ein poetiſch 
ſehr fruchtbares Motiv, in manchem an die Kohlhasgeſchichte erinnernd, bei der 
freilich das Ziel, der konſequent durchgeführte Kampf des einzelnen um ſein 
Recht, ein anderes iſt. In Ganghofers Erzählung gehen all dieſe Einzelſchick⸗ 
ſale in der großen allgemeinen Not unter. Dies Problem bedingte, daß der Roman 
keinen eigentlichen Helden haben konnte. Das iſt bewußt und mit großer Kunſt 
durchgeführt. Nicht die Geſchicke des Liebespaares, das auch hier agiert, aber 
nur als secondo Tenore und seconda Donna, kümmerten den Dichter. Er behielt das 
ganze im Auge und in der Hand. Und dieſe Hand ſormte aus dem Söldner Malim⸗ 
mes, der Hauptfigur, zugleich einen prächtigen, lebendigen Menſchen und etwas 
zeitloſes und ewig lebendiges, ein Symbol des Deutſchtums vielleicht, wenigſtens 
der damaligen Zeit. In dem überlegenen Humor, der das ganze durchzieht und 
der bei der Schaffung dieſes liebenswürdigen Sünders beſonders glücklich war, in 
der Durchführung der Idee und der Steigerung der Handlung bis zu dem groß 
angelegten Schlußakt in Regensburg, liegen die Hauptvorzüge des Werkes. Nur 
wird bisweilen dieſe Steigerung durch zu breite rein hiſtoriſche Berichte aufgehalten. 
Auch wirkt es, abgeſehen von hiſtoriſchen Widerſprüchen, dichteriſch nicht glücklich, 
wenn zur Illuſtrierung der Kulturzuſtände auf die erſten primitiwen Buchdruck ⸗ 
verſuche hingewieſen wird. Das erinnert ein wenig an das gewaltſame Dozieren 
der Profeſſorenromane, auch wird das Motiv bald fallen gelaſſen, während das 
Motiv der langſamen Artillerie mit ſehr glücklichem Humor verwertet wird. Prägen 
ſich ſchon einige der früheren Epiſoden, ſo die Szenen zwiſchen Herzog Ludwig von 
Ingolſtadt und ſeinem mißgeſtalteten Sohne, die Bezwingung des Törringers u. a. 
nachdrücklich ein, ſo erreicht das Werk in dem Regensburger Schlußakt, dem Ein⸗ 
zug des Königs Sigismund, der Schlichtung des langen Kampfes, und dann — 
Ironie des Geſchicks — dem Eindringen des ſchlimmſten Feindes, der Peſt und 
damit dem Ende des Malimmes (eine meifterhafte Szene, in der wie auch ſonſt 
kein äußerliches Pathos aufgeboten wird und ein verſöhnender Humor über dem 
Grauſen der Vorgänge ſchwebt), ſeinen Höhepunkt. Einen Höhepunkt auch unter 
den hiſtoriſchen Romanen Ganghofers. Ein Beweis auch dafür, daß der bald ſechzig⸗ 
jährige immer noch und mit Erfolg an ſeiner Entwicklung arbeitet und ſich die 
Gunſt der Leſer, die er in ſo reichem Maße beſitzt, immer wieder und — wahrlich 
auf mühevollen Wegen — zu erwerben ſucht. Robert Hallgarten. 
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Eduard II. 

Tragödie von Chriſtopher Marlowe. Deutſch von Alfred Walter Heymel. 
Leipzig, Inſelverlag. O. J. [1914]. (Sammlung von 50⸗Pfennig⸗Büchern.) Vor 
anderthalb Jahren erhielt ich zur Rezenſion von der Redaktion der Preußiſchen 
Jahrbücher die Überſetzung des obigen Dramas von dem genannten Dichter, der mir 
bisher durchaus unbekannt geblieben war, was bei meiner etwas einſeitigen Vertiefung 
in auf Abſchluß drängende Shaheſpeare⸗Studien wohl erklärlich if. Das Buch 
verſetzte mich in eine Art von Aufregung; ich möchte hier erklären, warum. 

Seitdem mir die großartige Rhythmik in Shaheſpeares Meiſterdramen Lear, 
Macbeth und Antonius und Kleopatra aufgegangen war, wurde mir der 
große Abſtand unſeres klaſſiſchen Dramenverſes von dem Shakekfpearefchen klar. 
Die Jamben Schillers, Goethes, Grillparzers — Hebbels dramatiſche 
Verſe ſind oft keine — ſind dem Schema ungemein ergeben, glattfließend, gleich⸗ 
tönend, einſchläfernd wie das Rauſchen eines Waldbaches, d. h. hervorragend un⸗ 
dramatiſch. Bei Goethe, dem größten lyriſchen Rhythmiker, den wir haben, ift 
eben die Seelenruhe nicht bewundernswert, mit welcher er im Drama feinem Emp⸗ 
finden den Zügel eines ewig gleichen Tonfalles anlegte, obgleich er es doch auch 
beſſer wußte, wie der raſſige Vierheber ſeines erſten Fauſtteiles beweiſt. Nur Kleiſt 
macht eine ruhmvolle Ausnahme: daß ſeiner freien, melodienreichen Seele, die ſelbſt 
in ſeiner Proſa ſingt, das antike Klipp⸗klapp hätte genügen können, war von 
Natur ausgeſchloſſen. Und ſo hat er in ſeiner Pentheſilea, ſeiner Hermanns⸗ 
ſchlacht und in dem durch ſeine Rhythmik und Tonmalerei überwältigenden 
Guiscard⸗Fragment den wirkſamſten Bühnenvers geſchaffen, den die deutſche 
Literatur kennt. 

Wenn ich an meine Studentenzeit zurückdenke: wie uns die altdeutſche Metrik 
in eine uns deutſchen Jünglingen fremde, wunderbare Welt der Mufik, eine 
klingende Frühlingswelt einführte; mit welcher Begeiſterung wir laut unſern Triſtan, 
unſern Walter von der Vogelweide laſen; wie unſer geliebter Lehrer Schade, wenn 
er uns das Walterſche Liebesliedchen vorlas, an der Stelle 

tandaradei 

schöne sanc diu nahtegall 
und zum Schluß, wo von dem kleinen vogellin die Rede iſt, dem einzigen Zeugen 
der Liebesfreuden, das wohl nicht plaudern wird — ſein Entzücken nicht bemeiſtern 
konnte; wie wir die Kollegientiſche mit wer weiß wie ſchlechten mittelhochdeutſchen 
Gedichten beſchmierten; dann frage ich mich: was iſt aus dieſer altdeutſchen Herr⸗ 
lichkeit geworden? Warum iſt ſie verſunken? — warum? Einen inneren Grund 
kann es nicht geben: dieſer freie, rhythmiſche Hebungsvers iſt geboren von unſerer 
deutſchen Volksſeele, der von allen denkbaren Gefühlen in ewiger Schwingung er⸗ 
haltenen. Denn, mag heute Jung und Alt dem Halbgermanen, dem gefühlsſtumpfen 
Engländer äußerlich nachäffen, wir Germanen find und bleiben doch das empfin⸗ 
dungsreichſte Volk, ob wir nun unſer Inneres leichter hinausgeben wie die Süd⸗ 
deutſchen, oder ob wir es auf norddeutſche Art ſcheu verhüllen. Und eben für 
ſolche Seele war der äußerſt freie, vielgeſtaltige Hebungsvers geſchaffen. Denn die 
Möglichkeiten des Gefühlsausdrucks, die dieſer Vers bietet, ſind ſchier unendlich. 
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Man bedenke doch, daß ein Vers mit ein⸗ oder zweiſilbigem oder gar keinem Auf⸗ 
takt mit einer, zwei oder gar keiner Senkungsfilbe nach der Hebung alle antiken 
Versfüße in ſich ſchließt und noch manche mehr, nur daß bei dem dauernden Wechſel 
der Rhythmik, auf den das Naturgeſetz der Proſodik unſerer Sprache gebieteriſch 
dringt, das antike Mühlengeklapper, der ewig⸗gleiche Polkatakt (Jambus, Trochäus), 
der Walzer: (Daktylus) oder Steyriſchtakt (Anapäſt) vermieden wird. Und es iſt 
kein innerer Grund denkbar, weshalb wir heute den Hebungsvers nicht genau ſo 
brauchen ſollten, wie in alter Zeit. Es waren zwei unglückliche Fügungen, welche 
die Annahme der antiken, der Natur unſerer Sprache durchaus widerfprechenden !) 
Metren bewirkten: einmal war der Hebungsvers degeneriert in die ſilbengezählte 
Proſa der Meiſterſinger und bei der Abweſenheit literarhiſtoriſcher Forſchung ganz 
unbekannt geworden; dann glaubte eine kritikloſe Begeiſterung für das Altertum 
alle deſſen literariſche Außerungen, die Gattung, den Gehalt, die Kompoſition und 
auch die Form ſeiner Dichtungen nachahmen zu müſſen. Übrigens dürfen wir 
Martin Opißtz das Danaergefchenk feines Buches Von der deutſchen Poeterey 
nicht gar ſo übelnehmen; denn in England hatte man ſchon faſt ein Jahrhundert 
früher die Alten als unübertreffliche Muſter auch in der Verskunſt angenommen. 

Glücklicherweiſe ließen ſich die antiken Metra nicht ohne weiteres in unſer wider⸗ 
ſtrebendes Deutſch übertragen. Wie hätten wir bei unſerer trochäiſch fallenden 
Sprache in einer Jambendichtung Trochäen vermeiden können? Was wir Jamben⸗ 
dichtung nennen, iſt tatſächlich nur ein Kompromiß des Jambenmetrums mit unſerer 
Sprache, wie denn überhaupt kein antikes Metrum bei uns rein hat durchgeführt 
werden können. Man ſuchte aber bei uns dieſes Kompromiß möglichſt wenig auf⸗ 
fallend zu machen, indem man die Trochäen nur nach Pauſen, alſo vor allem an 
den Anfang der Verſe ſetzte, wo ſie wegen des nachfolgenden Jambengeplätſchers 
weniger ins Gehör fielen; einen Trochäus nach der Zäſur⸗Pauſe anzubringen, wo 
nur noch ein oder zwei Jamben folgen konnten, war eine ungewöhnliche Kühnheit. 
So verfuhr auch Shakeſpeare in ſeinen Jugenddichtungen, wo ihm das Versſchema 
immer im Ohre klang; freilich brauchte er auch hier ſchon Freiheiten, die in unſeren 
klaſſiſchen Dramen prinzipiell vermieden wurden: er ſetzte öfters Anapäſte an die 
Stelle der Jamben und zog zwei Jamben in einen machtvollen Fuß (E —— ) 
zuſammen. Dieſe Freiheiten, zu denen noch eine überzählige tonloſe Silbe vor der 
Zäſur lepiſche Zäſur) kam, wurden im Laufe der Jahre immer häufiger: man 
kann nach der Zahl der Trochäen hinter der Zäſur, der epiſchen Zäſuren, der Dop⸗ 
peljamben das Alter ſeiner Dramen beſtimmen. Schließlich aber konnte er die 
reiche Mufik feiner Seele, die jedem Gefühlsausdruck feine beſondere Kadenz geben 
mußte, nicht einem bloßen Schema opfern, wenn !es auch aus dem griechiſchen 
Altertum ſtammte, und endlich, in der Reifezeit, wird der Gebrauch der Trochäen 
viel freier. Auch in der Jugend hatte er es nicht ganz vermieden, für einen Be 
1) Die antiken Oden, Strophen und die Chöre der Dramen nehme ich wegen ihrer 
freien, wechſelvollen Bi aus. Noch ganz kürzlich hat Rudolf Alexander 
Schröder klaſſiſche „Deutſche Oden“ in antiker Strophenform gedichtet. (Sie 
find zuerſt in den S. M., jetzt ebenfalls in dieſer Sammlung erſchienen.) Und vor 


ihm hat der leider zu wenig zur Geltung gekommene Albert Möſer zwar nicht 
ſo Großes, aber doch vortreffliches in dieſer Gattung geleiſtet. 
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griff, eine Sache oder Perſon, eine Handlung, die er beſonders ſtark hervorheben 
wollte, einen Trochäus mitten im Fluß der Jamben, alſo im zweiten oder vierten 
Fuß zu verwenden (2 . C); jetzt wird dieſer Fall viel häufiger. Mitunter be⸗ 
ginnt er den Vers mit zwei Trochäen; in ſehr ſchweren, machtvollen Verſen — alfo 
ſelten — ſcheut er ſich nicht vor dreien und hebt damit den jambiſchen Charakter 
des Verſes vollkommen auf; ja er bringt — ein reiner Hohn auf das Jamben⸗ 
metrum — im letzten Fuß einen Trochäus und verſetzt damit einen Streich 
ins Geſicht der Ruhe des gemächlichen Zuhörers. Selbſtverſtändlich tut er nichts 
der Art zufällig; ſonſt wäre es wüſte Regelloſigkeit: er verfolgt damit immer einen 
erkennbaren dichteriſchen Zweck. Eine weitere Freiheit der Reifezeit zeigt ſich in 
der Behandlung des Versſchluſſes; der Gedanke ſchließt ſehr häufig nicht mit dem 
fünften Fuß, wie er nicht mit dem erſten beginnt; Anfang und Ende ſind an irgend 
einer Stelle in der Mitte der Verſe, ſo daß das, was zwiſchen den Gedankenpauſen 
als zuſammengehörig ins Gehör fällt, nicht jambiſche Quinare find, ſondern rhyth⸗ 
miſche Reihen von außerordentlich mannigfaltiger Modulation. Die dritte Freiheit 
iſt der Gebrauch längerer und kürzerer Verſe neben den Quinaren; Verſe von 14 
(felten), 12 (Alexandriner), 8, 6 und 4 Silben. (Auch die ſteigende Menge der 
Alexandriner iſt ein Kriterium für die Altersbeſtimmung.) Die reifſte und in der 
Tat herrliche Verskunſt Shakeſpeares ergibt alſo folgendes Prinzip: wenn man 
die antiken Metra verwenden und die Mufik der germaniſchen Seele nicht zer⸗ 
ſtören will, ſo bleibt nur übrig eine unbeirrte Emanzipation von dem antiken Vers⸗ 
ſchema. Freilich muß man dieſe Muſik in der Seele tragen, ein wirklicher deutſcher 
Dichter ſein; der Nichtdichter, der dieſe Freiheiten verwenden will, wird, ebenſo 
wie der unbegabte Schöpfer von Hebungsverſen, Proſa ſchreiben. Die reifſten Verſe 
Shahkeſpeares haben vielfach mit dem antiken Quinar nur noch die zehn oder elf 
Silben gemein; dagegen ſtellen viele von ihnen prachtvolle altdeutſche Vier ⸗ und 
Fünfheber dar. So brach ſich bei dieſem typiſchen Germanen von ungemiſcht angel⸗ 
ſächſiſcher Raſſe die feiner Seele eingeborne Urmuſik durch den Zwang des antiken 
Metrums Bahn — unbewußt; denn von dem altengliſchen Hebungsvers iſt ihm 
ſchwerlich etwas bekannt gewefen. Die mehr oder weniger freie Behandlung des 
antiken Jambus iſt übrigens ein durchgehendes Charakteriftikum des engliſchen 
Renaiſſancedramas; die herrliche Rhythmik Shahkeſpeares wird freilich von keinem 
erreicht, wenn auch ſein Jünger Maſſinger, der Größte nach ihm, darin ihm nahe kommt. 

Ich hatte mehrfach auf die Rettung unſeres Dramenverſes durch die Nachahmung 
des engliſchen Renaiſſanceverſes im Shakeſpeare⸗Jahrbuch und in den Preußiſchen 
Jahrbüchern hingewieſen, am eingehendſten in dem Programmaufſatz zu meiner Revi⸗ 
ſion des Schlegel⸗Tieckſchen Shakeſpeare⸗Textes, welcher in den Preußiſchen Jahr⸗ 
büchern (Januar-Heft 1903) erſchien: als plötzlich in Heymels Überfegung Eduards II. 
das, was ich mit Feuereifer empfohlen, in greifbarer Schönheit vor meinen Augen 
ſtand. Alſo es ging, wenn man nur wollte! Daß mich die Verwirklichung eines 
— Verzeihung — guten Gedankens, der mir lange am Herzen gelegen hatte, auf⸗ 
regte, war natürlich. Freilich die Genugtuung, daß mein Gedanke die Veranlaſſung 
zu dieſer Tat geweſen, hatte ich nicht. — Leider? — Gott ſei Dank nicht! Denn 
der Wert eines Gedankens wird gerade dadurch bekräftigt, daß ihn mehrere unab⸗ 
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hängig voneinander gleichzeitig haben. Natürlich mußte ich das Evangelium, deſſen 
Johannes ich war, auch offen vertreten; und die Redaktion der Preußiſchen Jahr⸗ 
bücher, die nicht, wie das anderen einſt berühmten ſelbſt Berliner Revuen paſſiert, 
auf den Lorbeeren ihrer Jugend ſchläft, ſondern für alles Neuartige, wenn es Sinn 
und Verſtand hat, zu haben iſt, gewährte mir Raum für den Aufſatz „Ein neuer 
deutſcher Dramenvers.“ 

Die Heymelſche Überfegung, mehrfach durchgearbeitet, wie mir der Verſaſſer 
ſchrieb, verdient großes Lob, und zwar nicht bloß wegen ihrer neuen und freien 
Verskunſt. Der Nachdichter brachte für ſie auch die jugendliche Friſche der An⸗ 
ſchauung und die Kraft der Sprache mit, wie ſie zur Überſetzung dieſes Marlowe⸗ 
ſchen Jugendwerkes gehören. Denn der Eduard II. iſt wahrſcheinlich ein Erſtlings⸗ 
werk. In keinem ſeiner andern bekannten Dramen iſt Marlowes Stil ſo leicht 
geſchürzt, ſind die Sätze ſo kurz und ſchlagkräftig Die feurige Energie des Wollens 
geht zwar auch hier öfters über die Möglichkeit des Vollbringens hinaus, aber ſie 
iſt harmlos, ſie kleidet ſich noch nicht in den dichteriſch wie menſchlich abſtoßenden 
Schwulſt des Tamburlaineſchen übermenſchlichen Größenwahns. Auch der Vers iſt 
relativ einfach gebaut, und nur etwa das dritte Viertel des Dramas — kein bloßes 
Gefühlsurteil von mir — nähert ſich dem viel freieren und großartigeren Verſe 
des Juden von Malta. Für Heymels Versbau iſt dieſer, offenbar ſpäter über⸗ 
arbeitete Teil maßgebend geweſen, und mit Recht; denn er zeigt am beſten den 
Charakter des Verſes der engliſchen Renaiſſancedramen. Natürlich war nicht alles 
zu loben, und ich habe meine Bedenken gegen manche proſaähnliche Formgebung 
und ſpeziell gegen die Beſchwerung des weiblichen Ausgangs mit zu volltönenden 
Silben nicht zurückgehalten. 

Für das vorliegende Bändchen iſt die erſte Ausgabe genau durchgeſehen; und 
ich habe bei meinem Vergleich der beiden Texte in dem neuen kaum eine Seite 
gefunden, die nicht eine oder mehrere Beſſerungen enthielte. Somit kann denn dieſe 
Überſetzung Eduards Il. als eine ſchwer zu übertreffende bezeichnet werden. 

Berlin⸗Lichterfelde. Hermann Conrad. 


Mirakel. 


B' einer der letzten Aufführungen des „Mirakels“ von Carl Vollmoeller, Regie 
von Max Reinhard, im Berliner Zirkus Buſch, iſt der Direktor der Ver⸗ 
triebsſtelle des Verbandes Deutſcher Bühnenſchriftſteller, Dr. Artur Dinter, aufge⸗ 
ſtanden und hat in einer kurzen Rede gegen ſolche Verhöhnung und Profanierung 
chriſtlicher Liturgien proteſtiert. Der Verband Deutſcher Bühnenſchriftſteller erklärte 
ſolch eine Kundgebung als unvereinbar mit den Intereſſen des Verbandes und der 
Auffichtsrat hat Dinter nun von feiner Stellung ſuspendiert. Die Direktion der 
Reinhard⸗Bühnen hatte ſich ſofort beſchwerdeführend an den Bühnenverein, den 
Verein der Berliner Direktoren und den Verband der Bühnenſchriftſteller gewandt. 
Die Direktion iſt beſonders ungehalten, weil das Delikt auf der Grundlage eines 
Freibilletts zuſtande kam. Die Direktion will die unerquickliche Angelegenheit nicht 
auf ſich beruhen laſſen. Zu dieſem Tatbeſtand muß wohl hinzugefügt werden, daß, 
nach Ausſage der Direktion der Reinhard⸗Bühnen, Herr Dinter auch dagegen prote⸗ 
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ſtierte, daß Berliner Juden chriſtliche Religionswerte geſchäftlich verwerten. Dr. Dinter 
beſtreitet, ſolches Sakrileg geſprochen zu haben. Die Direktion hat zwölf Zeugen aus 
dem Publikum. Man könnte meinen, Holländer habe die Sache wieder im Zug. 
Es ſteht für mich feſt, daß das „Mirakel“ das roheſte und aufreizendſte Mach⸗ 
werk iſt, das ich je auf der Bühne geſehen habe; daß die Verwendung chriſtlich⸗ 
katholiſcher Riten auf eine überaus peinliche, dazu ahnungsloſe Weiſe erfolgt; 
daß die Aufführung ſpottſchlecht und hingeſchleudert war, was die Peinlichkeit 
weſentlich verftärkte; daß ſchließlich das ganze Milieu, Zirkus, Berlin W. Bub» 
likum, Staunen, Geraune und Lachen vor ungewohnten Religionsgebräuchen, einen 
aus der Haut ſahren laſſen konnte. Die Berliner Kritik, ſoweit ſie das alles nicht 
geſehen hat, hat damit noch einmal den ganz überflüſſigen Beweis ihrer Unfähig⸗ 
keit angetreten. Nun hat Herr Dinter proteſtiert. Zuerſt hat mich dieſer Proteſt 
gefreut. Man kann ſagen, Proteſt ſei, bei einer öffentlichen Vorführung, mit Rück⸗ 
ſicht auf das Publikum, das einen .... ungeftörten Genuß haben wolle, zu unter ⸗ 
laſſen; man habe ſeine Nerven in der Gewalt zu haben. Man kann auch ſagen: 
Wohl uns! Einer hat den ſo bitter notwendigen Mut zur Geſchmackloſigkeit oder 
zur Rohheit gehabt, hat den Proteſt laut gerufen, den wir nur unſerer Frau zu⸗ 
gemurmelt haben. Was richtig iſt, weiß ich heute nicht mehr; Dr. Dinter hatte 
leider die Freundlichkeit, ſeinen Proteſt zu kommentieren. Er hielt ſeine kleine 
Rede „um öffentlich Proteſt zu erheben gegen den Geiſt, der heute am Werk tft, 
nicht nur unſer religiöſes Empfinden, ſondern unſer deutſches Empfinden überhaupt, 
das in den Begriffen Gott, Religion, König und Vaterland ſeinen elementaren 
Ausdruck findet, zu zerſetzen“. Alſo nicht Proteſt gegen rohe Geſchmacklofigkeit, 
ſondern Kreuzzugpredigt! Mein Gott, ein elementarer Ausdruck! So ſteht alſo 
Ungeſchmack gegen Ungeſchmack: mit deutſchem Empfinden hat die Sache doch 
nur inſoweit zu tun, als der „Große König“ des von Lauff einen koſtbaren Ge⸗ 
fühlswert ebenſo demoliert, wie Vollmoeller⸗Reinhards „Mirakel“. Der Proteſt 
des Dr. Dinter iſt wertlos geworden, ſeit er ihn erläutert hat. 
leibt aber Verſchiedenes. Erſtens die Rohheit des „Mirakels” ſelbſt. Es iſt 
Reinhards alter Trick, der allmählich ſich ſelbſt in feine ernſthafte Arbeit, zum 
Beiſpiel den Shakeſpeare⸗Cyklus, einſchleicht: Dinge, die man innerlich nicht löſen 
kann, mit viel Lärm äußerlich zu überwältigen. Vor allem mit den bekannten, 
ſechsfach durcheinander gequirlten Maſſen. Odipus, Hauptmannfeſtſpiel, Mirakel: 
es iſt immer dieſelbe Mechanik, die nur den noch umwirft, dem Zahlen imponieren. 
Da aber von Reinhards Gnaden nicht einmal ein Gedanke an den Begriff „Pan⸗ 
tomime“ verwendet wurde, reicht die Maſſe zur Pointierung der Vorgänge noch 
nicht aus. Man macht es dann ſo: die Maſſe, des Wunders gewärtig, drängt 
langſam vor, lauter Breſthafte. Sie ſchleudert die Arme, ringt die Hände, hebt 
Krücken und die Klappern der Ausſätzigen, einer ringt vorn mit ſeiner Lahmheit, 
er fühlt, wie die unnützen Glieder ſich dehnen, bewegen, er geht, er ſteht aufrecht, 
iſt heil: unendliches Geſchrei füllt den Zirkus. Pantomime! 
Oder: Die Nonne iſt von Hand zu Hand gegangen. Der Vater hat ihretwegen 
den Sohn erſchlagen; nun hockt er irrſinnig mit ihr und einer Puppe, die er als 
Sohn liebkoſt, im Palaſt. Wie geht es weiter? Die Manege füllt ſich mit einer 
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dunkeln Menge, verwandelt fi) aus dem Palaft in den Gerichtsplatz und ſämt⸗ 
liche Zwiſchenglieder der Handlung erſährt der kluge Zuſchauer unſchwer daraus, 
daß das Volk „Hexe! Hexe“ murmelt. Pantomime? Gedankenloſigkeit! 

So tft das Ganze gearbeitet. Vom Dichter und vom Regiſſeur. Am peinlichſten 
allerdings ftößt Gefühls wert und feine berlinſche Lesart in der Verkörperung ber Got⸗ 
tesmutter durch Frau Maria Carmi gegeneinander. Sie tft ſicherlich wunderſchön, 
ſolang ſie auf ihrem Thron ſitzen bleibt, ſobald aber das unſelige Wunder ge⸗ 
ſchehen iſt, ſobald ſie aufſteht und wandelt, erlebt man erſtens das unangenehme 
Schauſpiel einer ſchönen Frau, die mit ihrem Körper nicht das Geringſte anzu⸗ 
fangen weiß. Daß fie keine Schauſpielerin tft, möchte ſchließlich hingehen. Daß es 
ihr aber gar nicht zum Bewußtſein kommt, man müſſe auch eine Gottesmutter 
menſchlich wahrſcheinlich machen; daß fie nicht fühlt, fie zerſtöre mit ihren larmoy⸗ 
anten Windungen und Selbſtbeſchaulichkeiten das Bild der Madonna: das tft, zwei 
tens, die verſtimmende Profanation, die man dazuhin unter den Begeiſterungsausbrü⸗ 
chen von Kritik und Publikum hinunterfreſſen muß. Eine Maria, die nichts vermag, 
als ſich von allen Seiten wie ein Mannequin befchauen zu laſſen und dabei Schritte 
zu üben. Müßte man zu dieſer Pantomime einen Begleittext ſchreiben, er könnte nur 
fo lauten: „Zum Kuckuck, wie hat die Preistänzerin in der Maxim⸗Bar nur den Schritt 
gemacht! So? Oder erſt Demi⸗Corte? Nein, linker Fuß vor, Aufrichten auf die Zehen- 
ſpitzen, Schritt zurück, in Kniebeuge und dann Heranholen“ .... Muttergottes! 
E iſt bis heute die adelige Pflicht des Schriftſtellers, deſſen, der ſagen und be⸗ 

zeugen muß, was ihm fein Dämon eingibt, geweſen, ohne Rückſicht auf wirt⸗ 
ſchaftliche Vor⸗ oder Nachteile ein Teil des Gewiſſens ſeiner Zeit zu ſein. Der 
Verband der Bühnenſchriftſteller verläugnet dieſe Pflicht. Er entläßt ſeinen Direk⸗ 
tor, weil der ſich mit einem Theatermagnaten in einer perſönlichen Angelegenheit, 
wenn auch vor der Offentlichkeit, brouilliert hat. Damit hat der wirtſchaftliche 
Charakter des Verbandes über die innere Natur des Schriftſtellers geſiegt. Herr 
Dinter hat nichts getan, was ihn ſeines Poſtens unwürdig machen könnte; er iſt 
nur inopportun geworden. Der Verband der Dütſchen Bühnenſchriftſteller betrach⸗ 
tet Dinters Kundgebung als „unvereinbar mit den Verbandsintereſſen“. Lies: 
Tantiemenintereſſen. Die Opportuniſten haben den Frondeur (Frondeur aus Un⸗ 
geſchmack oder anderen Grund, iſt hier gleichgültig) entfernt. Die Schriftfteller 
haben eine Überzeugung anathematiſiert, die ſie etwas koſten konnte. Dinter hat, 
bewußt oder unbewußt, mit ſeinem Zwiſchenruf das Rechte getroffen. Die Bühnen⸗ 
»ſchriftſteller wollen aber verdienen und ſcheren ſich einen Teufel, ob Recht oder 
Unrecht. Die ödeſte, unperſönlichſte Geſchäftspraxis haben ſich eben die angewöhnt, 
denen die reichſte Perſönlichkeit eignen ſollte. Sie werden mir entgegnen, auch der 
Schriftſteller müffe aus dem Traumland in die harte Wirklichkeit uſw. . . (fo 
werden fie ficherlich ſagen). Ich weiß alles! Wenn aber ein Menſch etwas Im⸗ 
pulſives, ſtark Perſönliches tut, fo ſteh' ich zu ihm, und nicht zu den gekränkten 
Geſchäftsleuten. Meinen Rayonchef entlaß ich, wenn er ſich mit der Kundſchaft 
überwirft, nicht den Schriftſteller, der die Geſchäfte von Schriftſtellern ſo führen 
fol, daß noch eine letzte Ahnung wenigſtens ihrer geiſtigen Herkunft übrig beibt. 
Die Bühnenſchriftſteller haben gekufcht. 
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Die Direktion der Reinhard⸗Bühnen aber hat aufs widerwärtigſte denunziert. 
Was geht ein privater Proteſt des Dr. Dinter den Bühnenverein, den Verein der 
Berliner Direktoren und gar Dinters Brotherrn, den Bühnenſchriftſteller⸗ Verband 
an? Was eben jetzt Otto Ernſt vorgeworfen wird, er habe ihm mißliebige Kritiker 
ihren Zeitungsverlegern „angezeigt“, das, genau das hat die Direktion der Rein⸗ 
hard⸗Bühnen getan. Dieſer Verfuch, einem Unbequemen wirtſchaftlich zu ſchaden, 
iſt umſo übler, als er wieder einmal mit der Frage des Freibilletts, als eines Gnaden⸗ 
aktes, zuſammengekuppelt iſt. Die Direktion hätte Dr. Dinter ficherlich kein Billett 
gegeben, wenn es nicht in ihrem Intereſſe irgendwie gelegen wäre. Jetzt hat der 
Mann den Mund zu gegneriſchen Worten aufgetan und die freigibige Direktion 
reagiert mit Denunziation und Anklage ſchnöden Undanks. Will keine Berliner 
Zeitung dieſe Unglaublichkeit mit den richtigen Worten bezeichnen? Will niemand 
den deutſchen Theatermännern übers Maul fahren? Alles bleibt ſtumm, angeſichts 
des Tatbeſtandes: ein Mann proteſtiert gegen eine Übelkeit. Seine Brotherrn, 
Schriftſtellerl, entlaſſen ihn. Der Gegner, ein Theaterkönig, läßt ihn bei dieſen 
Brotherrn und ein paar andern Stellen denunzieren und winkt! Ein Kuſchen geht 
durch den deutſchen Dichterwald. Und der aus demſelben Holz wachſende Blätter 
wald ſchweigt, ſchweigt. Der Kunſtplauderer, auf ſeinem Bock lehnend, ſieht einen 
mit Märchenaugen an. Ulrich Rauſcher (Berlin). 


Berliner „Cabaret“. 


ie elfte Muſe. Ein Führer durch die moderne Cabaret⸗Literatur nebſt einer 

Einleitung über die Veranſtaltung von Cabaret⸗Abenden in Verein und Fa⸗ 
milie. Drei Masken ⸗Verlag G. m. b. H. München⸗Berlin ... in Bildern und kurzen 
perſönlichen Bekenntniſſen ... die markanteſten Interpreten des Cabarets ... nicht 
nur vom Beſten das Beſte, ſondern auch praktiſche Winke und Ratfchläge ... . das 
Niveau des Büchelchens auf jenen heiteren Plauderton zu ſtimmen, der ja das 
Thema bedingt... Aber kann man denn in anſtändiger Geſellſchaft jo was auf 
führen? ... Aber Mama, weißt du denn nicht, daß dies geradezu zum guten Ton 
gehört? ... Es iſt ein Irrtum zu glauben, daß Thanſons geſungen werden 
müßten ... Die Begleitung der meiſten Chanſons iſt ja fo einfach ... Alſo ar⸗ 
beiten Verlag und Künſtler Hand in Hand? — Ja, Mamal — Das find ich 
aber ſehr nett... Wozu fo ein Cabaret⸗Abend doch gut iſt, was? Lieder freien 
Inhalts find durch + gekennzeichnet. Chanſons, die ſich nur für Herren ⸗Abende 
eignen, haben rr... F Ralph Benatzky Drei Herrſcherworte. Eine feine ſatyriſche 
und ſehr pikante Verwendung der bekannten Zitate: Ich habe keine Zeit müde zu 
fein! Wir fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt! Es iſt erreicht!. Carl 
Chriftoff Der Dreimaskenverlag hat ſich um das Cabaret unvergängliche Ver⸗ 
dienſte durch Heranziehung neuer talentierter Komponiſten und Schriftſteller der 
Kleinkunſt erworben .. Die Chanſons dieſes Verlags find manchmal lyriſch, manch⸗ 
mal pikant, doch immer geiſtreich. .. + In Büſum gibts einen Keuſchheitsverein. 
Eine ſcharfe, ſehr komiſche Satyre auf die Sittlichkeitsſchnüffelei und duckmäuſeriſche 
Frömmelei, die in den harmloſeſten . gleich das Unanſtändigſte wittert. 
Auf den Drei⸗Masken⸗Verlag: 
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Suchen Sie mal das Chanſon, damit wir's nicht wieder verlegen, 

Denn wir verlegen ſoviel, daß nie verlegen wir find, 
Auf die Cabaretkünſtler: 

Viele find es zwar nicht, doch find es immerhin welche, 

Sind es viele auch nicht, welche ſind's immerhin doch! 
Die Verſe find von Ralph Benatzky, dem jungen deutſch⸗bömiſchen Dichterkom ; 
poniſten, der, früher aktiver öſterreichiſcher Offizier, den Degen mit der Lyra ver⸗ 
tauſchte ... Der Schädel des heiligen Radbod. Eine wunderbar packende, tief- 
ernſte Satyre auf die Heiligen⸗ und Reliquienverehrung. Mit Harmontum- oder 
Orgelbegleitung. Siegwart Ehrlich Mein Jim hat Beine, ſo dicke kleine 
Ludwig Friedmann Komm doch, mein kleines Wackelweibchen, komm doch, 
du feines Two · ſtep⸗Täubchen ... Fritz Grün baum hat verſprochen etwas luſtiges 
biographiſches zu unſerem Katalog beizutragen, — — „paar Schmonzes willſt 
haben? ... gemacht!“... Leo Valberg Talentloſigkeit bedürfe zur vollen Wirk- 
ſamkeit des intimen Rahmens ... Ich heiße Dr. Richard Hirſch und trage 
an meiner Uhrkette eine goldene, von Brillanten beſetzte 13. Marcel Boiſſier 
iſt nicht fein wahrer Name. Er ſtammt aus einer ſüddeutſchen Patrizierfamilie 
Kollo Walter iſt ein neuer Paul Linke... Schneider ⸗ Dunker es war 
immer die Angſt, daß die Sachen zu frivol ſeien, heute bin ich, da meine Zätig- 
keit in der Hauptſache am Varieté liegt, wohlanſtändig geworden, bin über⸗ 
haupt der Meinung, daß die Zote dem Cabaret⸗Publikum längſt zuwider iſt 
Das Lied vom avec. Text von W. Prager. Nicht küſſen. Text von Louis Zauf. 
ftein.... F Die kleine Naſe. Text von Louis Taufſtein .. Schloß Sans ſouci 
Der alte Fritz baut ſich dies Haus, Um fern von Tages Laſten, Van Stürmen und 
von Weltgebraus, Zu ruhen und zu raſten ... Spitzenhöschen: Ein reizendes Hos ⸗ 
chen fo duftig und fein... + Eine anſtändige Frau. Text von Louis Taufſtein 
Und dann dieſelben großen Toiletten, die nachts vom Riche nach dem Caſtno ziehen, 
ich bitte telegraphiſch mich zu retten, mon cher, ich habe Sehnſucht nach Berlin. 
So'n junger Affe machte jüngſt mich lachen, Er ſtreckt durchs Gitter ſeinen Arm 
geſchwind, Macht mit die Mädchens da ſo wind'ge Sachen, Caruſo iſt direkt ein 
Waiſenkind ... Willy Schäffers Darf ich noch einen Wunſch äußern, fo iſt 
es der: Rudolph Nelſon möge in Berlin eine Konzeſſion bekommen für ein Nacht⸗ 
theater mit kleinen zarten Operetten oder Revuen oder Pikanterien, Szenen und 
Solovorträgen. 250 Perſonen. Nur Klubſeſſel. Gedämpftes Licht. Nur Frack 
und große Toiletten. Mont-Martre- Stimmung. Aber ohne falſches Bohemetum 
Mary Irber iſt Münchens Spezialgröße ... Die Blumenluzie war früher, in 
ihrer Jugend ſo genannt, weil ſie die Blumen beſonders liebte; ſpeziell Lilien, 
Roſen, Veilchen! Doch mit der Zeit hat ſich das gelegt und ſie ſchwärmt nun 
mehr für die realeren Genüſſe der Herren: Lilien⸗thal, Roſen⸗zweig, Veil⸗ 
chen⸗feld. .. Willy Prager. Ich habe teilweiſe meine Ideale am Cabaret 
wiedergefunden... Es iſt ein himmelſchreiendes Unrecht nicht blos ſeitens des 
Publikums, ſondern auch ſeitens der Behörden und der deutſchen Preſſe, alle Ca ; 
barets in einen Topf zu werfen und als eine Kunſtgattung zweiten Ranges zu 
behandeln ... Die Frau und fein Kompagnon Im allertiefſten Negligee Und auf 
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bewußtem Kanapee . .. eines der humoriſtiſchſten Chanſons der neueren Zeit. 
Bruno Warden Meine Ahnen ſollen in den Eichenwäldern Unterſteiermarks 
Schweine gehütet haben — — möglich, daß ich deshalb Chanſondichter wurde. 
Philipp, Philipp, nicht fo hitzig! Philipp, nicht fo rauh! Philipp, du biſt eigen ⸗ 
nützig! Philipp, Philipp, faul... Harry Waldau Ok very well, oh yes. Mit 
Herren- und Damentext erſchienen, ebenſo gentlemanlike als ladylike... Willy 
Wolff. Revanche pour Sedan Decollette und Compagnie Lucette Germaine. Manon Ninon 
Fiſi Didi Lolo Cloclo Wat die Bieſter können ah les grandes femmes in ihrem Boudoir 
gleich einem Märchen Bon jour Mimi Kokottenbiographie von all den Mägdelein zu ; 
ſammen aber bitte nicht zu lachen Cohn wie aufmerkſam biſt du ich mach was ich mach 
mit avec la chosette la diabolette la craquette le kicking Arnold Oppenheimer heißt er der 
Mann über dreißig bekannt als lieb und nett denn die Art ſich zu geben es gab kein 
reineres Geſchöpfchen fie wurde von Mayer ſouteniert ein Kur und eine Aktie es war 
einmal 'ne leere Bank kennſt du das Land da hat Herr Mayer mit ruhigem Gewiſſen 
Reiſen in Europa iſt meine Paſſion die Spottdroſſel pfiffs von den Dächern und dann 
dieſelben großen Toiletten Frau Meyer eines Tages kam nun ſtehen wir beide vor der 
Scheideſtunde das war ihm augenſcheinlich ſehr peinlich denn man iſt ja nicht von Holz 
was eine Schwalbe iſt die ohne Flügel mein Jim hat Beine fo dicke kleine ſoſo aha wenn 
Se woll n dann könn’ Se mich am Arme führen Ralph Benatzky Siegwart Ehrlich Lud⸗ 
wig Friedmann Fritz Grünbaum Richard Hirſch Louis Taufſtein Drei Masken⸗Verlag 
G. m. b. H. München⸗Berlin.“ 


Pantheon⸗Ausgabe. 


5 rei neue Bände dieſer ſchönen Taſchenausgabe liegen vor: die Gedichte 

Chamiſſos, Bürgers, Hölderlins (in Glanzleder je 3 M). Chamiſſo und 
Bürgers Lyrik wurde durch Julius Bab, die Hölderlins durch Emil Strauß ein⸗ 
geleitet und ausgewählt. Über die Notwendigkeit, ja über den Nutzen ſolcher Ein⸗ 
führungen mag man verſchiedener Meinung ſein. Die einen werden eine Gedicht⸗ 
ſammlung als ein anonymes Wunder lieben, das vom Himmel gefallen iſt; andere 
werden gern über das Menſchliche des Dichters etwas hören, ſelbſt wenn es allzu⸗ 
menſchlich ſein ſollte. Mancher mag die knappe, zurückhaltende Einleitung von 
Strauß den beiden von Bab vorziehen, in denen ein wenig viel gewertet und 
kritiſiert wird, mit Seitenblicken auf alles Gleichzeitige. Die Bände find jedenfalls 
ſchön und preiswert und haben ein beſonders glückliches Größenmaß, fo recht für 
die Taſche paſſend. Vielleicht überlegt ſich der Verlag (S. Fiſcher), ob er für neue 
Bände und Auflagen nicht ſtatt der Antiqua Fraktur nimmt; gerade bei Gedichten, 
auf die ſich die Sammlung mehr und mehr beſchränkt, empfindet mancher Leſer 
Lateindruck als ſtörend. Auch iſt Rückkehr zum früheren Vorſatzpapier nicht nur zu 
empfehlen, ſondern dringend zu wünſchen. 


Italieniſche Reiſe. 
(5° als Illuſtrator Goethes: Saft fiebzig ganzſeitige Zeichnungen, zum weit⸗ 
aus größten Teil von Goethe ſelbſt, verſchieden in Technik und Geſchick, 
manche faſt unbehilflich, andere ſo flott, daß ſie ihm abgeſprochen werden, alle aber, 
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wie das die Skizze mit ſich bringt, das Weſentliche treffend. Luft und Licht zu 
geben lag nicht in der Abſicht, kaum in der Fähigkeit des Zeichners. Die Stim- 
mung der Linie aber iſt, wie jeder Kenner dieſer Natur bald ſieht, faſt immer mit 
großer Sicherheit erfaßt. So wirken dieſe Blätter nicht als Kurioſitäten, die philo⸗ 
logiſch geſtimmtes Aſthetentum dem Buche beigibt, ſondern fie haben ein jedes die 
nämliche reine und ruhige Hingabe an die Welt des Sichtbaren, von der die 
Italieniſche Reiſe eines der ſchönſten Denkmäler iſt (Inſelverlag, 2 Bände in 
Halbpergament, M 7.50). 


Religiöſe Dichtung. 

E⸗ iſt ein Zeichen der Zeit, daß Sammlungen Geiſtlicher Lieder wieder auf Freunde 

rechnen dürfen. Zwei Bändchen Marienlieder hat uns allein das letzte Jahr 
gebracht: Der geiſtliche Mai (Kurt Wolff, Leipzig, 3 M 50) iſt beſonders ge⸗ 
ſchmückt durch 12 Blätter des ſogenannten Meiſters des Hausbuchs, der zwiſchen 
1480 und 1500 am Mittelrhein tätig war; wenn der Band, wie wir herzlich wünſchen, 
bald neu aufgelegt werden ſollte, möge man doch den Texten und Bildern auch 
noch die feinen Melodien beigeben, von denen manche, wie das „Wunderſchön präch⸗ 
tige“ durch die Wiederbelebung des Lautenlieds auch außerhalb kirchlicher Kreiſe 
wieder volkstümlich geworden ſind. Ahnlich, aber kleiner im Umfang, iſt das niedliche 
Büchlein „Alte deutſche Marien⸗ und Weihnachtslieder“ (Guſtav Kiepen⸗ 
heuer, Weimar, 1 M so), für das derſelbe doppelte Wunſch einer neuen, durch Melo⸗ 
dien verſchönten Auflage gilt, während das Bändchen „Von Gottes- und Lieb- 
frauenminne“ (Inſelbücherei, 50 Pf.) vor allem unbekannte Texte aus der deutſchen 
Myſtik bringt. Der Verlag Langewieſche⸗Brandt ließ die „Deutſchen Pfalter” 
erſcheinen, (1 M 80), der, vom Weſſobrunner Gebet bis zu Conrad Ferdinand Meyer 
reichend, das dichteriſch Koſtbarſte unſerer geiſtlichen Lyrik umfaſſen will. Einen 
tiefen Griff in den Schatz kirchlicher Hymnik tun die von Friedrich Wolters über⸗ 
tragenen „Hymnen und Sequenzen“ vom vierten bis zum fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert (Berlin, Otto v. Holten, 4 M 50), die ſich ſtreng in Reim und Maß ans 
Urbild halten; wenn wir auch dieſer Sammlung gegenüber einen Wunſch aus⸗ 
ſprechen, ſo iſt es der nach den beizudruckenden lateiniſchen Urtexten, deren Kraft, 
Gedrungenheit und Bewegtheit auch durch die vollkommenſte Nachdichtung nie 
erreicht werden kann. Mit zwei Lebenden ſei geſchloſſen: Auguſte Supper, deren 
Gedichte „Herbſtlaub“ (Heilbronn, Salzer) Stücke von tiefer Innigkeit enthalten, und 
Ernſt Thraſolt, deſſen „Witterungen der Seele“ (Ravensburg, Alber) zum be⸗ 
deutendſten gehören, das ſeit langem an religiöſer Dichtung erſchien. 


Die Meiſterſinger von Nürnberg. 


ichard Wagners liebenswürdigſtes Werk war vor Jahren mit Zuſtimmung der 
Familie Wagner im Holbeinverlag in der ſchönen Ausſtattung von Barlöfius 
erſchienen, aber der Preis — 75 Mark — war für die wenigſten erſchwinglich. 
Der Verlag legt das Werk nun in derſelben Ausſtattung vor, nur der Einband iſt 
einfacher und der Preis viel niedriger geworden: 12 Mark. Die Bilder, Rand⸗ 
leiſten, Vignetten und Initialen von Barlöfius find in der Tat aus demſelben Geiſte 
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geboren, aus dem die Meiſterſinger entſtanden find: aus einer ſtarken, reinen Freude 
an unferer deutſchen Vergangenheit und ihrem menſchlichen und künſtleriſchen Reich 
tum. Die Farbenholzſchnitte von Cranach, Burgkmair, Altdorfer find auch Bar 
löſius' Bildern Gevatter geſtanden und fo tft ein Buch geworden, an dem man ſelber 
ſeine Freude haben und Manchem eine aufrichtige Freude machen kann; denn es 
tft ein ſchönes und finnvolles Geſchenk. J. H. 


Vogelſchutz im Altertum. 


Di: Robert Eisler in Feldafing ſchreibt uns: Soeben ſtoße ich auf eine Stelle, 
welche Prof. Schillings und Sie als Vorkämpfer des Vogelſchutzes intereſſieren 
wird und für die Sie vielleicht ein Eckchen in den nächſten Südd. Monatsh. finden. 
Aelian, nat. anim. V 21 erwähnt, daß Alexander d. Gr. als fein Heereszug in 
Indien auf die bis dahin wenig bekannten dort wild lebenden Pfauen ſtieß, 
„die ſchwerſten Strafſatzungen erließ gegen jeden der einen der 
Pfauen töten würde“ (xard döcavti). Dabei zeigt das gewählte Verbum, daß 
damals nicht einmal eine Ausrottung der Vögel aus Gewinnſucht befürchtet wurde, 
ſondern nur damit gerechnet wurde, daß der fromme Wunſch einzelner den Göttern 
gern ein beſonders prächtiges Opfer darbrachte, wie denn der Pfau ja der Hera 
von Samos heilig war. 


Ecco! 


te italieniſche Preſſe fühlt in regelmäßigen Intervallen das Bedürfnis ſich über 

Bädeker, Murray, Joanne und alle möglichen Reiſehandbücher zu entrüften, 
weil fie ſich erlauben dem Reiſenden anzudeuten, daß es in Italien Taſchendiebe, 
unverſchämte Bettler, aufdringliche Führer gibt, daß es, beſonders für Damen, nicht 
rätlich iſt zu ſpät auszugehen oder zu entlegene Gegenden zu beſuchen, daß man mög- 
lichſt wenig Schmuck zeigen ſoll, uſw. Es hat ſich ein Komitee (Comitato d’ Agitazione) 
gebildet, das eine antologia delle diffamazioni herausgeben wird. Anbei zu dieſer 
Blütenleſe ein kleiner Beitrag, der aus einer ſicher einwandfreien Quelle ſtammt, 
nämlich dem bei Treves in Mailand erſchienenen Führer Venezia e il Veneto (p. 136): 
Dopo Tezze la strada carrozzabile ci fa passare prima di tutto fra le mani dei doganieri 
italiani che pare si dilettino, qui come altrove, a seccare i viaggiatori. („Nach Tezze 
führt uns die Fahrſtraße vor allem in die Hände der italieniſchen Zollbeamten, 
die hier, wie auch anderwärts, ſich ein Vergnügen daraus zu machen ſcheinen, die 
Reiſenden zu ſchikanieren“.) 


Verantwortlich: Paul Nikolaus Coſſmann in München. Nachdruck der Beiträge 
nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geftattet. Druck von F. Bruck⸗ 
mann A. G., Graphiſche Kunſtanſtalten, München. Die Buchbinderarbeiten werden 
von Grimm & Bleicher, Großbuchbinderei, G. m. b. H., München, ausgeführt. 
Papier von Bohnenberger & Cie., Papierfabrik, Niefern bei Pforzheim. 
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Nationale 
Kundgebung 


eutſcher u. öſterreichiſcher hiſtoriker 


Rudolf von Scala An Deutſchlandl 

paul Herre An Gſterreich⸗Angarnl 

Karl Theodor Hheigel An die akademiſche Jugend! 
Erich Marcks Bismarck und unfer Krieg 

Deit valentin Was wir feit 1870 erſtrebt haben 
Karl Mayr wilhelm II. | A 
Oswald Redlih - Kaifer Franz Joſef - 
Friedrich Meinecke - Politik und Kultur 

Hermann Oncken Deutſchland oder England! 
Johannes Haller / Gedanken eines Balten . 
Martin Spahn / Der Krieg und das Elſaß 8 
Max Lenz Der deutſche Gott 

Karl Alexander von Müller An Preußen! 


Max Fiſcher Bei Kriegsausbruch in Sarajewo 
Friederike von Belli Mit dem Sanitätszug 
Joſef Hofmiller / Engländer über uns 

Max von Gruber Mobilifierung des Ernährungsweſens 


München, Süddeutſche Monatsheſte, September 1914 
reis 1.59 M IF — 50 


Beachtenswert für verlobte! g 


ie von uns hergeſtellten Leinen, Tiſchzeuge und Hand⸗ 
D tücher find aus den beſten Garnen gearbeitet, garan⸗ 

tiert nur Rafenbleihe, daher das beſte, was herzu⸗ 
ſtellen iſt. Die Anfertigung von Bett ⸗ und Leibwäſche geſchieht 
im eigenen Atelier und berechnen wie für Maßbeſtellungen 
nicht mehr als für Cagerwäſche. Leinenhaus Fraenkel, 
Theatinerſtr. 17. handweberei in Leinen, Handtüchern 
und Tiſchzeugen, ſowie Lager nur erſtklaſſiger Fabrikate. 


Mufter, ſowie Brautausftattungs-Kataloge zu Dienften! 


Georg Müller Verlag / München und Berlin.“ 

ũ—. .' Ü ͤ .ù.'.'.' ͤcÜA.d —.¼iĩiĩ. ç M0 . irc ii«iiiictßñĩtir˖œ.çcet.— . ́jt————ä———— 

Als dritter Band der von Hans Heinz Ewers herausgegebenen Sammlung | 
Galerie der Phantaſten 


erſcheint ſoeben 


Viſionen der Dämmerung | 
Phantaſtiſche Geſchichten von * 
Oskar Panizza 
mit einer Einleitung und einem Nachwort von H. H. Ewers und H. Ruch. 
Geh. M 4.—, geb. M 5.—, Luxusausgabe M 15.—. 


Dieſer ungluͤckſelige Menſch, den feine Zeit, wie kaum je einen anderen Dichter, 
ſchmähte, beſpie und beſchimpfte, der jetzt noch ein trauriges Daſein hinter Irrenhaus⸗ 
mauern lebt, wird nun ſeine Auferſtehung feiern und endlich den Platz einnehmen, 
der ihm gebührt: 

neben Hoffmann und Poe. 


Ein weiterer Band Panizzaſcher Werke befindet ſich in Vorbereitung 


Erziehungs- und Unterrichtsanstalten 


FRIEDRICHSHAFEN AM BODENSEE. Kgl. Paulinenstift. 


Mädchenpensionat. Höhere Mädchenschule, Haushaltungsschule mit freier Beteiligung am wissenschaftl. Fortbildungskurs, 
der auch selbständig besucht werden kann. Beste Verpflegung, sorgfältige Erziehung: Prof. Dr. Vöhringer. 


> 5 558 IRRE be 2 5 für nervenzarte, ſchulmüde oder on 1 
ena 2 rüpers Erziehungsheim 11705 e ee Heiierziehe‘ f 
* b SD jen höhe riſchen Pflege bedürftige Knaben und 
und J ugendſanatorium Sophienhöhe Mädchen. Alteſtes Landerziehungs⸗ 


im. Reformſchule bis Unterſekunda. Als Nebenanſtalten: Haushaltungs- und Gartenbauſchule, insbeſ. 
Minderbegabte. Reich illuſtrierte Proſpekte durch die Leitung. 2 | 


hei Heidelberg-Neuenheim | 


Prospekte durch die Direktion. | 


Töchterheim 
| und Lyzeum 


Weberstraße 13. 


Eltern, die ihre Söhne wäh- 
rend der Kriegszeit gut unter- 
bringen wollen, seien aufmerksam 
gemacht auf das 


Evang. Pädagogium 
in Godesberg am Rhein 


Gymnasium, Realeymnasium u. Real- 
schule (Einjähr.- Berecht.) mit seiner 
Zweiganstalt in Herchen a, Sieg, wo 
ihnen die Söhne in Unterricht und gute 
Verwahrung bei vollständigem Fami- 
lienanschluß genommen werden, 


Wiederbeginn des Unterrichts am 
10. September. Aber auch während 
der gegenwärtigen Ferien werden Zög- 
linge aufgenommen. 


Näheres durch den Direktor 
Prof. O. Kühne in Godesberga,Rh. 


Sindienheim Inst. Sonnenberg 


mit Schülerheim 
Stuttgart, Rotenwaldstr. 31-33, 
Ne 


, dem Leipziger Platz gegenüber 
NN 8 jab (herrliche städtische Parkanlagen) 


für begabte Schüler, die schnell 


ee 


:: zum Ziele gelangen wollen:: 
2 Ersatz für jede höhere 


Schule, Einjährigen-Prüfung an der 
Schule u. vor d. Kommission, Fähnrich-, 
Seekadeliten und alle Reiteprüfungen. 
Spez. Vorbereitung für Leute ohne höhere 
Schulbildung. Volle Berücksichtigung der 
Individualität 
Prospekt und Auskunft an Interessenten. 


— EEE EEE — [2 


Ab Juli 1914 neue Dulktung: Hausoberin Eriulein 
Ida Martin aus Mü 


nchen 
Institut der Abt. II des Bad. Frauenvereins vom Höhere Mädchenschule mit Erziehungsinstitut 


Roten Kreuz — Kinderpflege — in Karlsruhe, 
bildet Junge Mädchen u. Frauen m. Töchtersohulbild. als nach 
den Grundsätzen der modernen Gesundheitspflege geschulte 

nnen u. Erzieherinnen kl. Kinder von der Geburt an 
bis in das sohulpfl. Alter aus. — Jahreskurse jeweils 1 Okt. 
— Eing prakt. Ausbild. in d. Krippe u. in d. Kinder- 
ung d. Krankenh. sowie theoret. durch d. Anstalts- 
arzt. — Hauswirtschaft. — Handarbeiten. — Grundzüge 
G. Pädagogik; Beschäftig. u. Spielen u Fröbelsystem. — 
Köonversationsstunden in Englisch und Französisch. — 

Turnunterricht. 
Auskunft u. Prospekte durch den Vorstand d. Abt. Il, 
Gartenstr. 49 in Karlsruhe, B. 


Lausanne-Ouchy 


Handarbeiten, 


Tennis, Turnsaal, Seebäder, Sport. 


ng ſeiner Aufgabe ge 


5 Villa Sans-Souci au Lac. 
w 


Vollständige Erlernung des Französischen, fortwährend Konversation; Grammatik, Lektüre, Diktat, 
Aufsatz, Korrespondenz, Stil, Literatur. Nebenfächer: Englisch, Italienisch, Musik, Gesang, Malen, 
aushalt usw. Vornehme Geselligkeit. — Komfortable Villa am See. 
Großer Garten. — Prospekte, Referenzen. M 1200.—. 


Hinweis. Der heutigen Geſamtauflage liegt ein Proſpekt der Stuttgarter Privat⸗ 
Inſtitut „Sonnenberg“ bei, mit der ein modern eingerichtetes Schülerheim für 
ler dieſer und der dortigen öffentlichen Schulen verbunden iſt. Dem Inſtitut iſt es 
nd jeines nunmehr zehnjährigen Beſtehens durch ernſte und gewiſſenhafte Durch⸗ 
| cet ſich das Vertrauen ſtaatlicher eben und erſter 
Seile zu erwerben; es hat infolge ſeines Zuſpruchs ſeine Daſeinsbere 55 
Bene Monatshefte. 1014. September. 


V. Anna Roscher, vorm. Hermine Ilgen, München, Karlsir.45/2 
Die Anstalt (EXternat und Internat) umfaßt 

a) eine Vor- od. Elementarschule (1.—4. Volksschulklasse); 

b) eine 6klassige höh, Mädchenschule; 

c) Fortbildungskurs m. Vorbereit. f. d. Erzieherinnenprüfung. 

Aufnahme-Prüfung noch Dienstag 15. September. 


Prospekte gratis und franko, Anmeldungen jederzeit. Sprechstunden 
an Werktagen von 11—12 Uhr. 


Töchterpensionat I. Ranges! 


Eigenes 


bewieſen. 
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Krieg. 


Nun lernen wir Jüngeren die Schrecken des Krieges kennen. Den un⸗ 

menſchlichen Kampf von Menſch gegen Menſch, die maßloſen Opfer 
der Kämpfenden, Arzte und Schweſtern, die Seelenqualen der Zurück⸗ 
bleibenden, die Trauer in zahlloſen Familien, unendliches Leiden aller 
Kreatur. In dem Druck, der auf uns laſtet, erleben wir, was wir von je 
als das Schrecklichſte uns vorgeſtellt. 

Was wir uns nicht vorgeſtellt hatten, was wir gelernt haben von einer 
Stunde zur anderen, das iſt die Größe des Krieges. Wir Gebildeten wiſſen, 
daß es in Trappiſtenklöſtern und in buddhiſtiſchen Einſiedeleien Werte 
gibt, die nicht an der Nation haften; aber wir hatten nicht gewußt, welche 
Werte in Aktion treten, wenn auf der Weltenbühne der Vorhang in die 
Höhe geht. 

Wir hatten den Krieg nicht gekannt; denn wir hatten geglaubt, er ſei 
der Sieg des Körpers über den Geiſt, und ſehen nun, daß er der Sieg des 
Geiſtes über den Körper iſt. Er iſt nicht eine Scheidung der Körper in 
ſchwache und ſtarke, ſondern eine Scheidung der Geiſter in feige und mu⸗ 
tige, in ſeichte und tiefe, in ſelbſtiſche und ſelbſtloſe. 

Wir hatten unſer Volk nicht gekannt. Alle Eigenſchaften, die wir im 
Frieden an einzelnen geſchätzt: die Selbſtverſtändlichke it der Treue, die 
Sicherheit im Rechten, die Heiterkeit im Schweren, Opferwilligkeit ohne 
Grenzen — ſie ſind der Beſitz von Millionen. 

Wir hatten das junge Geſchlecht nicht gekannt, das wir für verweich⸗ 
licht und hinfällig gehalten hatten; nun ſehen wir, daß das ein paar Li⸗ 
teraten waren, die ſich für das junge Geſchlecht ausgegeben hatten; der 
Schmutz, der in Waſſer obenaufſchwimmt, in Blut zu Boden ſinkt. 

Und wir hatten uns ſelbſt nicht gekannt. Wir hatten geglaubt, Deutſch⸗ 
land zu lieben, und ſehen nun, daß wir nur Deutſchland lieben. 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, September. 50 


770 Krieg. 


Wie einer in der Gefahr des Ertrinkens blitzartig fein ganzes vergange⸗ 
nes Leben beleuchtet ſieht, ſo iſt die deutſche Nation hellſichtig geworden 
im Augenblick der Gefahr. Sie hat erkannt, daß es in dieſer Welt, die der 
deutſche Geiſt als Welt des Leidens längſt erkannt hat, eine andere Welt 
gibt, die des deutſchen Leidens, des Heldenleidens. Sie hat erkannt, daß 
ſie beſcheiden alles Fremde zu hoch, alles Eigene zu gering geſchätzt hat. 
Jetzt wollen wir es aber ausſprechen: das was da, in ungleichem Einſatz, 
für uns im Felde ſteht, iſt die Blüte der Menſchheit. 

Es iſt nicht die Stunde zum Kritiſieren der Vergangenheit und zum 
Rechtbehalten. Das eine iſt ſicher und rechtfertigt den Krieg vor unſerem 
Verſtand: wir mußten Krieg führen und konnten nicht warten, bis Ruß⸗ 
land feine von franzöſiſchem Haß bezahlten Rüſtungen vollendet. Und das 
andere iſt ſicher und rechtfertigt den Krieg vor unſerem Gewiſſen: Niemand 
in Deutſchland, vom Kaiſer bis zum letzten Taglöhner, wollte den Krieg. 
Selbſt das Heer und die Flotte, die wie alle tüchtigen Organismen den 
Wunſch haben, ſich in der Lage zu bewähren, für die ſie geſchaffen ſind, 
hatten keinen anderen Wunſch als in einem Krieg ſich zu bewähren wie 
dieſem, einem Verteidigungskrieg. 

Dieſer ſchönſte Verteidigungskrieg, den je ein Volk geführt — das iſt 
dem blödeſten Auge offenbar, ſeit England mit Rußland verbündet iſt — 
gilt nicht nur Deutſchland, gilt der ganzen Kultur. Der Kultur dienen, 
heißt jetzt, dem Krieg dienen. Wie im Traum geht uns einmal durch den 
Sinn, daß es jo etwas gibt wie deutſchen Wald, deutſche Mufik, deutſche 
Bücher. Die Seele wird wiederkommen, wenn wir durch ſind. Jetzt haben 
wir nur noch Einen Wunſch. Wir wollen ſiegen oder alle untergehen, alle. 
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An Deutſchland! 
Von Rudolf von Scala, Profeſſor der Geſchichte 
an der Univerſität Innsbruck. 


„Ich kenne keine Parteien mehr. 
Ich kenne nur Deutſche.“ 
(Kaiſer Wilhelm I. 
4. Auguſt 1914.) 
ur rechten Zeit das rechte Wort! Der rechte Mann am rechten Ort!“ 
7 So fühlt ganz Deutſchland, daß mit den Worten Kaiſer Wilhelms 
die neue Entwicklung voll gekennzeichnet iſt. Durch Blut und Eiſen iſt 
das Deutſche Reich zuſammengekittet worden. Durch Blut und Eiſen wird 
nunmehr jegliche Parteizerklüftung in dem alſo zuſammengeſchmiedeten 
Deutſchen Reiche geheilt. Und wie bei uns in Sſterreich jedes Zagen, jeder 
Kleinmut langjähriger innerer Zwiſtigkeiten untergegangen iſt in heißer 
Empörung, glühender Sehnſucht nach Niederbeugung frevelhaſter Beſtre— 
bungen, wie aus den ſtürmiſchen Wogen der Begeiſterung ein wiederge— 
borenes Neuöſterreich erſtanden iſt, das ſein Volksheer in kaum zu bezäh— 
mender Leidenſchaſt gegen die Moral des byzantiniſchen Oſtens entſendet, 
ſo hat Deutſchland ſich in Einigkeit und hinreißender Kraft erhoben, uns, 
ſeinen Bundesgenoſſen, und „mit der alten Kulturgemeinſchaft der beiden 
Reiche“ ſich ſelbſt zu ſchützen. 

Wohl abgeſtimmten feierlichen Glockentönen gleich klingen zuſammen 
die erhebenden Kundgebungen der deutſchen Fürſten, die Aufrufe der hohen 
Schulen, der Ausdruck des machtvollen Kampſeseifers des Adels, der 
Bürger, der Bauern, der Arbeiterſcharen, ein überwältigender Rütliſchwur, 
zu dem wir mit die Hand erheben! Von jenſeits des Weltmeeres dringt 
der begeiſterte Zuruf der Stammesgenoſſen herüber, der die Einigkeit der 
Geiſter verkündet und ihr Blut zur Verfügung ſtellt. 

Schon wendet ſich inmitten der tiefen Bewegung die ſinnende Erinnerung 
zurück an ähnliche große Zeiten; ſchon tauchen die Befreiungskriege und 
1870/1 zum Vergleiche auf. Nicht um den Glanz jener Zeiten zu mindern, 
nicht um vergangener Entwicklung Trübes zu entnehmen, nur um die 
Gegenwart ihre volle Weihe ausſtrömen zu laſſen: wo wäre ein Rhein⸗ 
bund möglich? wie wäre heute möglich den Kriegskredit zu weigern? 
Mählig dämmernder Erkenntnis der Allgemeinheit von damals iſt heute 
vom erſten Augenblick des Daſeinskampfes an die tiefe und kriſtallklare 
Überzeugung aller Geiſter, die herzerwärmende Glut aller Herzen an 
die Seite zu ſtellen. 
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Es hieße die Hoheit dieſer uns alle läuternden Tage und Wochen mit 
Schlamm beſpritzen, wenn wir uns vertiefen wollten in die abgründige 
Erbärmlichkeit, die Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn in den Kampf ge⸗ 
trieben hat. Schaudernd erlebten wir, wie die beiden Reiche mit einem 
Netz von Spionen überzogen waren, wie mitten unter uns ruſſiſches Gold 
Verräter in Menge gewonnen hatte, wie uns das ganze ehrbare Leben — 
wenn ſchon nicht die Brunnen — vergiftet worden wäre. Ein ganzer 
Stamm von Meuchelmördern war erzogen worden, Bomben waren zum 
gewöhnlichen Kampfmittel im Frieden geworden. Und der heiße Wunſch, 
daß hier endlich die tiefeinſchneidende Grenze gezogen würde zwiſchen mittel⸗ 
europäiſcher Moral, langgewöhnter Geſittung, ehrlicher Geradheit einer⸗ 
ſeits und byzantiniſchem Slawentum mit all ſeinen Meuchelmordüber⸗ 
lieferungen andrerſeits, eine Grenze, die quer durch alle politiſchen Erwä⸗ 
gungen von Gleichgewicht und törichten Anklagen von germaniſcher Er⸗ 
oberungsluſt ſich durchſetzen würde, ward durch die weſtlichen Mächte zer⸗ 
ſtört. Daß die franzöſiſche Regierung in Einhaltung ſtaatlich⸗verkünſtelter 
Verpflichtungen und in Fürſorge für reiche dem Oſten geſpendete Schätze 
durch ſtändige Feindſeligkeit gegen Deutſchland ſich als beſonders opfer⸗ 
fähig und ſtaatsliebend erweiſen wollte, war klar. Aber England mit 
ſeinen hohen Begriffen von perſönlicher Ehrenhaftigkeit, die uns den nun 
zu ſtreichenden Namen des Gentleman geſchenkt haben, ſteht auf Seite 
Serbiens, das mit ſeiner Moral wie ein Ausſatz Europa zu ergreifen droht, 
ſteht auf Seite Rußlands, das perſönlichen Ehrenwortbruch bei Herrn und 
getreuen Dienern des Herrn in den Dienſt politiſch⸗militäriſchen Betruges 
ſtellt. f 

So empfinden wir im tiefſten Innern, ob wir ſelbſt zu Felde ziehen oder 
unſere Söhne, Brüder, Väter, Gatten, Verlobte hinausſenden, ob Männer, 
ob Frauen, ob Jünglinge oder Mädchen, daß niemals, ſo lange die Kämpfe 
der Menſchen währen, alle heiligen Güter des Lebens ſo ſehr gefährdet, 
und einheitlich zuſammengefaßt zu verteidigen ſind, als in dieſem Kriege 
Deutſchlands und Oſterreich⸗Ungarns. Wir verteidigen mit Gut und 
Blut unſere Ehre, unſer Recht, unſer Daſein, unſere Nation, unſer Vater⸗ 
land und die alten Kulturgüter. Götterdämmerung bräche über uns herein, 
wenn wir beſiegt werden könnten. Aber ein einziger Aufſchrei aller, die 
das Heil der Menſchheit wollen, ſetzt der Möglichkeit des Barbarenſieges 
ein millionenfaches „Nein“ entgegen. Nun empfindet Deutſchland mit uns 
den großen naturnotwendigen Krieg, der die Städte und das Land ent⸗ 
völkert, Handel und Wandel lahmlegt, den Krieg, der den Zurückgeblie- 
benen den weichen Pfühl, die Nahrung des heimiſchen Herdes, die Schön⸗ 
heit und den Zauber der Natur, die tägliche Beſchäftigung, alle Werke des 
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Friedens als unnütz erſcheinen läßt. Nur Prometheus gilt, Epimetheus 
muß zugrunde gehen: wir erleben gemeinſam den Krieg, der auch alle 
Zurückgebliebenen zu Tatmenſchen umſchafft, den Krieg, der aus Sorge 
und Leid die unſagbare Hoheit des Gemeingeſühles aufblühen läßt, der 
das nicht der Allgemeinheit nützlich eingegliederte Einzelweſen in ſeiner 
ganzen Hilfloſigkeit und Nichtigkeit, den Staat, das Vaterland, den ge- 
gemeinſamen Kulturbeſitz als Güter höchſter Ordnung erkennen läßt, ohne 
die wir nicht mehr leben wollen. Wir erleben gemeinſam den Krieg, in 
dem das dem Staate eingegliederte und dienende Einzelweſen durch Aus⸗ 
bildung des ſittlichen Willens, der geiſtigen Fähigkeiten, der körperlichen 
Kräfte ſich der Allgemeinheit, der Gegenwart und der Zukunft reſtlos 
opfern kann: durch Einſatz ſeines ganzen Seins. Wer iſt nicht in tiefſter 
Seele demütig und gehoben zugleich, dieſe Zeit, dieſen Kampf zu erleben, 
in dem ſür uns der uralte Zwieſpalt zwiſchen Einzelweſen und Geſamtheit 
in einzigartiger Weiſe geſchlichtet iſt. . .. Alle ſind Streiter, alle find Sol. 
daten im heiligen Dienſte. Kinder, Frauen, die akademiſche Jugend, ſo— 
weit ſie nicht unter den Fahnen dient, bergen die jetzt doppelt koſtbare 
Ernte, in die verwaiſten Schreibſtuben der Ämter ziehen, um „des Dienſtes 
ewig gleichgeſtellte Uhr“ nicht ſtocken zu laſſen, Lehrer aller Schulen, 
Männer ein, die des Lebens Dienſtpflicht längſt erfüllt hatten. Und ein 
Heer von kundigen Heilkünſtlern und zarten Pflegerinnen iſt gerüſtet, die 
Wunden zu heilen, die in der Abwehr frechen Angriffes den Streitern 
geſchlagen werden. 

Von fürſorgender Leitung geübt und gerüſtet, von den Kräften einer 
unſagbaren Begeiſterung vorwärts getrieben, von der Überzeugung eines 
gerechten Daſeinskampfes erfüllt, wird Deutſchland kämpfen und wir Ofter- 
reicher und Ungarn, die wir von den Geiſtern der Bundesgründer, Bis. 
marcks und Andraſſys, umſchwebt werden, die wir in tieſſter Dankbarkeit 
der beiden hohen Kontrahenten des Vertrages, unſeres Kaiſers Franz Joſeph 
und des Kaiſers Wilhelm gedenken, die wir in tiefſter Seele überzeugt 
find, daß unefre Heere ebenſo für Deutſchlands Ehre und Beſtand kämpfen 
wie die Deutſchen für Oſterreichs Ehre und Beſtand, halten durch uner⸗ 
ſchütterliche Geſinnung, durch unfere kampfesfrohen Heere, die die großen 
gemeinſamen Erinnerungen der Befreiungskriege in ſich aufleben laſſen, 
Waffenbrüderſchaft in allen Kämpfen, die uns drohen, durch dick und 
dünn, in Not und Tod. 
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An Oſterreich⸗Ulngarn! 


Von Paul Herre, 
Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität Leipzig. 


Der Weltkrieg, der feit Jahren den Völkerfrieden bedrohte und deſſen 
Ausbruch nur mit Mühe immer wieder beſchworen wurde, iſt nun 
doch mit all feiner Furchtbarkeit hereingebrochen, und die große Aus⸗ 
einanderſetzung, die über die Geſchicke der Welt entſcheiden wird, ſieht 
Deutſchland Schulter an Schulter mit dem verbündeten Sſterreich⸗Ungarn. 

Jedermann weiß, wie es dazu gekommen iſt. Das Donaureich war in 
letzter Stunde zur Abwehr der gefährlichen Bewegungen geſchritten, die 
ſeine geſamte ſtaatliche Exiſtenz in Frage ſtellten und deren letzte Ziele ſich 
ſeit der verbrecheriſchen Bluttat von Serajewo in voller Klarheit greifen 
ließen. Seine große weltgeſchichtliche Aufgabe, deren Erfüllung allein ſeinen 
Fortbeſtand gewährleiſtet, ſollte ihm entriſſen werden: der Zuſammenſchluß 
der Völkerſplitter des Donaugebietes zu einer kulturellen und politiſchen 
Einheit unter Wahrung der nationalen Sonderheiten der Einzelſtämme 
und der geſchichtlich begründeten Vorrechte der deutſchen Kultur. An die 
Stelle des Nationalitäten⸗Donauſtaates an der Pforte des Orients ſollte 
das flawiſche Großreich treten, in dem die Sonderheiten ſlawiſcher Natio- 
nalitäten keine Stätte haben, das nivelliert und zerſchlägt und das Oſt⸗ 
europa vom Weißen Meer bis zu den Dardanellen unter des Zaren Zepter 
vereinigen ſoll. Hinter das zur Rechenſchaft gezogene Serbien ſtellte ſich 
Rußland, das den Augenblick für gekommen hielt, in die große Abrech— 
nung mit dem öſterreichiſch⸗ ungariſchen Nebenbuhler einzutreten. Damit 
aber war auch Deutſchlands Stunde gekommen. Bismarcks Ausſpruch „Die 
Erhaltung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie als einer unabhängi⸗ 
gen ſtarken Großmacht iſt für Deutſchland ein Bedürfnis des Gleichge⸗ 
wichts in Europa, für das der Friede des Landes bei eintretender Not⸗ 
wendigkeit mit gutem Gewiſſen eingeſetzt werden kann“ gewann jetzt un- 
mkttelbare Geltung, und unfere Reichsregierung gab mit kräftigen Worten 
dieſer politiſchen Wahrheit von neuem Ausdruck. Die „Norddeutſche All ⸗ 
gemeine Zeitung“ vom 1. Auguſt gedenkt der ruſſiſchen Beſtrebungen nach 
einer Zertrümmerung Djterreich- Ungarns mit folgenden Worten: „In 
dieſem Falle kam ein Lebensintereſſe Deutſchlands in Frage: der unge 
ſchwächte Beſtand der uns verbündeten Monarchie, deſſen wir zur Erhal— 
tung unſerer eigenen Großmachtſtellung inmitten der Gegner von Oſt und 
Weſt bedürfen“. 
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So iſt folgerichtig Dfterreich- Ungarns Daſeinskampf auch Deutſchlands 
Daſeinskampf geworden. Damit iſt der eigentliche Inhalt der deutſch— 
öſterreichiſchen Waffengemeinſchaft bezeichnet, damit iſt das unerſchütter⸗ 
liche Zuſammenſtehen der beiden verbündeten Staaten begründet. Aber 
auch die geſchichtliche Würdigung dieſes gemeinſchaftlichen Ringens auf 
Leben und Tod iſt damit gegeben. 

Das Deutſche Reich war im Gegenſatz und ſchließlich im offenen Kampfe 
gegen das alte öſterreichiſche Staatsweſen entſtanden, aber eben der Zu— 
ſammenbruch der überlebten Staatsidee auf den böhmiſchen Schlachtfel— 
dern von 1866 wies die Donaumonarchie auf ihre oſtwärts gerichteten 
neuen Staatsaufgaben. Es war notwendig, das Deutſchtum Oſterreichs 
dem deutſchen Nationalſtaat zum Opfer zu bringen, aber als ein unent— 
behrlicher Beſtandteil der deutſchen Kulturgemeinſchaft mit eigenen wich⸗ 
tigen Zukunftszwecken ſollte es erhalten bleiben. Mag das Bündnis von 
1879 aus dem Drange der politiſchen Verhältniſſe erwachſen fein, Bis- 
marck, ſein Betreiber, ſah es darüber hinaus im weiteſten geſchichtlichen 
Zuſammenhang. Der große Realiſt hat ſich 1895 zu einer Schar Steier- 
märker, die ihm in Friedrichsruh ihre Huldigung darbrachte, alſo geäußert: 
„Das Bündnis, welches wir vor 16 Jahren in Wien abgeſchloſſen, der 
Dreibund, reicht in ſeinen Urſprüngen faſt auf die Sagenzeit zurück. Die 
alte deutſche Kaiſerherrſchaft des Heiligen Römiſchen Reiches erſtreckte ſich 
ja von der Nordſee bis Apulien, und theoretiſch — welche merkwürdige 
Analogie in unſeren Tagen! — gehörte ganz Italien dazu. Es iſt eine 
eigentümliche Fügung des Schickſals und der göttlichen Vorſehung, daß 
dieſes große gewaltige Gebiet von Zentraleuropa, nachdem es durch Schick⸗ 
ſalsfügungen und viele Kämpfe getrennt und zerriſſen war, ſich heutzutage 
wieder zuſammengefunden hat. Ich glaube, wir werden dauernd zuſam— 
mengehören und zuſammenbleiben, mit mehr Dauer als wir früher im 
Frieden miteinander gelebt haben.“ In dieſen Tagen engſter Waffen⸗ 
brüderſchaft hat ſich das Vertrauen gefeſtigt, daß die infolge einer eigen- 
artigen Entwicklung zerriljene Gemeinſamkeit für immer wiederhergeſtellt 
iſt, daß die Deutſchland und Sſterreich-Ungarn umſchlingenden Bande 
ihre Völker zu einem nimmermehr zu trennenden Ganzen vereinigen. 

Die Not des Daſeinskampfes hat die Völker und Stämme der Donau— 
monarchie, deren Zerfall den Gegnern ſo ſicher ſchien, zu einer ſtarken 
Volks- und Staatseinheit zuſammengefügt. Die neue Staatsidee, die vor— 
dem nur von einer wenig zahlreichen Oberſchicht faſt allein der Deutſchen 
Oſterreichs getragen wurde, iſt mit einer ungeahnten Schnelligkeit leben— 
diges Eigentum der ganzen Völkeroielheit geworden, und hoffnungsvoll 
ſieht das ſeines Rechtes auf ſelbſtändige kulturelle und ſtaatliche Exiſtenz 
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bewußt gewordene Geſchlecht in die Zukunſt. Der Rückhalt an dem ſtar⸗ 
ken Deutſchen Reich, dem Verbündeten in ſchimmernder Wehr, hat daran 
entſcheidenden Anteil. In Oſterreich⸗ Ungarns ſchwerſter Schickſalsſtunde 
fteht Deutſchland ihm brüderlich ſchirmend zur Seite; um Oſterreich⸗Un⸗ 
garn vor dem Untergange zu ſchützen, ſetzt Deutſchland ſich ſelbſt ein; ſo 
gebieten es mit elementarer Selbſtverſtändlichkeit die Lebensintereſſen 
unſeres Reichs. Kann es etwas Überzeugenderes geben für die Gemein⸗ 
ſamkeit der beiden verbündeten Staaten? 

Wohlauf denn Völker Sſterreich⸗Ungarns und namentlich Ihr, deutſche 
Brüder, die Ihr für deutſche Kultur und Geſittung Wacht haltet im Oſten, 
ſchlagt einmütig die Feinde nieder, die neidvoll unſere Gemeinſchaft zu zer⸗ 
trümmern ſtreben! Mit dem Schlachtgeſange „Prinz Eugenius der edle 
Ritter“, der einſt Oſterreichs ſiegreiche Fahnen in den Oſten begleitete, 
ſichert Euch den Platz, den Euch die Geſchichte gewieſen! An uns Reichs⸗ 
deutſchen iſt es, mit den umlauernden Gegnern in Weſt, Nord und Oſt 
fertig zu werden. Eure Feinde ſind unſere Feinde, unſere Feinde Eure 
Feinde. Und nicht eher wollen wir die Waffen aus der Hand legen, bis 
allen unſeren gemeinſamen Neidern und Haſſern zum Trotz ſich ſiegreich 
durchgeſetzt hat: die kulturelle und politiſche Gemeinſchaft der aufs engſte 
miteinander verwachſenen Völker Deutſchlands und Oſterreich⸗Ungarns. 


An die akademiſche Jugend! 


Von Karl Theodor Heigel, Präſident der K. B. Akademie 
der Wiſſenſchaften. 


An jüngfter Zeit wurde über die Frage, ob und in wie weit die ſtudie⸗ 
* rende Jugend ſich ſelbſttätig mit Politik befaſſen ſoll, eifrig verhandelt. 
Nun hat die höhere Macht, die das Schickſal der Völker lenkt, ſelbſt das 
entſcheidende Wort geſprochen. Es wird ſich ja wohl nicht beſtreiten laſſen, 
daß ſich derjenige ſelbſttätig mit Staatsangelegenheiten beſchäftigt, der 
dafür Blut und Leben einſetzt — — 

Als nach dem Scheitern der letzten diplomatiſchen Vermittlung die Ver⸗ 
ſetzung auf den Kriegsfuß angeordnet worden war, erhielt ich eine freund⸗ 
liche Aufforderung, in den Süddeutſchen Monatsheften einen Aufruf an 
die akademiſche Jugend zu veröffentlichen. Die Schriftleitung mochte von 
der Erwägung ausgehen, daß ich, obwohl ſchon Emeritus, doch noch ein 
bißchen Kredit genieße bei der ſtudierenden Jugend, der ich vierzig Jahre 


— — 
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lang nicht bloß meine Arbeit, ſondern auch die wärmſte Zuneigung gewid⸗ 
met habe. Ich war aber von vornherein des feſten Glaubens, daß der 
deutſche Student im Augenblick ernſter Kriegsgefahr des Rates und der 
Mahnung nicht bedürfe, ſondern ohne Verzug die rechte Wahl treffen und 
für dieſe Entſcheidung mit ganzer Seele und mit allen Kräften eintreten 
werde. Und ſo geſchah es! 

Nach dem erlöſenden Wort des Kaiſers kam es wie ein Pfingſten über 
die deutſchen Lande. Es geſchah ein Brauſen vom Himmel als eines ge⸗ 
waltigen Windes und erfüllete das ganze Volk, ſo daß Alle einmütig 
bei einander waren im Geiſte! Die Reichstagsverſammlung vom 4. Au⸗ 
guſt war der erſte Sieg der Deutſchen, gewiß nicht weniger bedeutſam als 
der am 4. Auguſt 1870 bei Weißenburg erſtrittene. Mächtig lebte in Aller 
Herzen, bei Jung und Alt, in Hütte und Palaſt ein Gedanke auf, der 
Manchen ſchon als antiquierter Begriff erſchienen war, den Viele als Fe⸗ 
tiſch eines Hurrahpatriotismus verſpottet hatten, der Gedanke: das Höchſte 
iſt nicht das Ich, iſt nicht die Welt, das Höchſte iſt die Volksgemeinſchaft, 
die Heimat, das Vaterland! 

Was auf der Kneipe oft nur gedankenlos geſungen worden war: vom 
Gott, der Eiſen wachſen ließ, vom Schwerte an der Linken ꝛc., das hatte 
auf einmal eine ungeahnte reale Bedeutung gewonnen. Über Nacht hatten 
wir, was aus dem Leben der Kulturnationen ſchon ausgeſchaltet ſchien: 
den Krieg! Des Kaiſers Ruf erging ans deutſche Volk: „Auf, zu friſcher, 
warmer Tat! Greift zu dem Schwert, um des Vaterlands Ehre zu ſchir⸗ 
men!“ 

Und Alle, Alle kamen, doch zuerſt und vorne dran, das ſei für alle 
Zukunft feſtgehalten, die Studenten! 

Wohl erging da und dort von Rektor und Senat ein patriotiſcher Auf- 
ruf, doch war das alles poſthum und überflüſſig. Der große Gedanke war 
in der ſtudierenden Jugend ſelbſt ſofort mächtig aufgeflammt, und Gott ſei 
Dank. Iſt in ihr trotz alledem die alte germaniſche Kampfesfreude noch nicht 
erloſchen. Werner Siemens erzählt in ſeinen Denkwürdigkeiten, daß im 
Sommer 1870 bei Ausbruch des Krieges ſein ſechzehnjähriger Sohn Arnold 
einfach an ihn telegraphiert habe: „Ich muß mit!“ So braver Söhne gab 
es in den letzten Wochen die Fülle! Wer dienſtpflichtig war, packte fein 
Köfferchen, und wer vom Militärdienſt befreit, aber zur Führung der Waffe 
nicht unbedingt untauglich war, erbat ſich ſtürmiſch die Ehre, das Los der 
begünſtigteren Kommilitonen teilen zu dürfen. Nur wenige, ganz wenige 
ſind noch anzutreffen, denen man auf der Straße zurufen möchte: „Es iſt 
eine Schande für kräftige junge Leute, in dieſen Tagen mit dem Tennis⸗ 
ſchläger durch die Stadt zu bummeln!“ oder denen man in den Arbeitsſälen 
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der Bibliotheken den Rat geben möchte: „Alles zur rechten Zeit! Es gibt 
keine gelehrte Arbeit von ſolcher Wichtigkeit, daß ſie in drangvollen Tagen 
nicht einen Aufſchub ertragen könnte!“ Ganze Verbindungen erhoben in 
corpore den Speer, die Studierenden der Heilkunſt meldeten ſich ſcharenweiſe 
in den Spitälern, ja auch die jüngſten mit dem erſten Flaum ums Kinn, 
die noch nicht das Reifezeugnis erhalten hatten, wollten nicht ausgeſchloſſen 
ſein vom Löſchen am Weltenbrande. Die geſamte gebildete Jugend war 
von dem Bewußtſein getragen, daß ſie vor allen anderen berufen fei, ein 
Beiſpiel von Mut, Zuverſicht und Opferwilligkeit zu geben. 

Dies alles vollzog ſich, ehe ich den geplanten „flammenden Aufruf“ in 
die Druckerei geben konnte. Es bleibt mir alſo nichts zu tun übrig, als daß 
ich als ehrlicher Chronift bezeuge: „So groß, ſo herzerhebend hat ſich im 
Auguſt 1914 die Bewegung vollzogen!“ Und daß ich von Herzen Dank 
ſage den jungen Kommilitonen, die den von der Generation „Sedan“ aus 
der Hand gegebenen Speer ſo freudig ergriffen haben und ſo kräftig ſchwingen! 

Nun gilt es um das Leben, 
Es gilt ums höchſte Gut, 
Wir ſetzen dran, wir geben 
Mit Freuden unſer Blut! 

Der Krieg mit ſeinem ſchauerlichen Gefolge Peſt, Hunger und Tod wird, 
wenn auch Alldeutſchland ſchon in gewaltigen Strömen bei Welſchen und 
Ruſſen eingedrungen iſt, noch einen hohen Einſatz von blühenden Menſchen⸗ 
leben, von Glück und Hoffnungen fordern. „Der rote Morgen glüht!“ 
Tauſende von deutſchen Jünglingen werden den Abend nicht erleben, ſon⸗ 
dern mit ihrem Blut das Feld der Ehre tränken. 

Daß wenigſtens die große Mehrheit wiederkehre ins Vaterland, das 
iſt der innige Herzenswunſch der Alten, die ſelbſt zu nichts mehr gut ſind, 
als zu papierenen Heldenleiſtungen. 

Die durch Heereszucht geſtählte und durch Kampfesnot gereifte Jugend 
wird ja, wenn unſren Fluren der goldene Friede wiedergekehrt iſt, noch 
zu neuen Taten berufen ſein. Es gilt, ein neues Reich aufzubauen, frei 
von den Sünden und Bebreiten, die in dem alten aufgewuchert ſind. Eine 
innere Läuterung, eine ſittliche Erhebung iſt dem deutſchen Bolksgeijt 
dringend vonnöten. 

Ein Baum von neuem treibet ſeine Glieder, 
Ein Vogel treibt von neuem ſein Gefieder: 
So kann ein Volk auch werden neugeboren, 
Du Volk der Deutſchen, Phönix ohnegleichen! (Rückert, 

Aus dem Krieg, der unſter Heimat tauſend Wunden ſchlägt, muß ein 

alle Wunden heilender, innerer Friede hervorgehen. 
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Der patriotiſche Drang der Kriegstage hat die Angehörigen der ver— 
ſchiedenen Bekenntniſſe mit einem Schlage geeinigt, — möge nie wieder 
unwürdiger, unchriſtlicher Zwiſt die Herzen entzweien! Unter den Ange— 
hörigen der einzelnen deutſchen Stämme beſteht heute nur noch inſofern 
Eiſerſucht, als Jeder feine vaterländiſche Pflicht am kühnſten und opfer- 
willigſten bekunden will, — möge der unheilvolle Sondergeiſt auch in Zu— 
kunft den deutſchen Herzen fernbleiben! Parteien wird es immer geben 
in einem Staate, und Parteikämpfe zeugen nicht gegen die Geſundheit des 
Staatsweſens, doch die Gegenſätze ſollten, nachdem einmal die Gemein- 
ſamkeit vaterländiſcher Ehre und Vaterländiſcher Pflicht Allen zum Be— 
wußtſein gekommen iſt, nicht wieder in häßliche Feindſchaft ausarten. 
Eine gerechtere Verteilung des Gewinnes muß die unnatürlichen Schran— 
ken zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern niederreißen; der Kampf der In— 
tereſſen kann geführt werden, ohne daß Haß die Kämpfenden antreibt und 
die Frucht des gemeinſamen Schaffens gefährdet! 

Noch manches andere wäre, gleich den Reaktionsdokumenten auf dem 
Holzſtoß vor der Wartburg, auszutilgen: Auswüchſe einer zu Alexan— 
drinertum hinneigenden, nur ſich felbſt dienenden Wiſſenſchaft und einer 
ſenſationslüſternen Kunſt, einer übermütigen Mode, eines volksfeindlichen 
Aſthetentums uſw. Vor allem wird das Aufwuchern materiellen Schwin⸗ 
delgeiſtes abzuwehren ſein, wie er nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg 
jo verhängnisvoll den deutſchen Volksgeiſt ſchädigte. 

Wenn es gelänge, die verderblichen Wirkungen eines Völkerkampfes 
fernzuhalten und ſchon feſtgewurzelte Mißſtände zu beſeitigen, könnte aus 
dem Krieg, der ſo viele Tränen koſtet, reicher Segen fürs Vaterland und 
für die Weltkultur erblühen. Denn das Volk der Krieger und der Denker 
hat den weltgeſchichtlichen Beruf, Sparta und Athen zu vereinigen. 

Heute freilich dürfen wir nicht nach Athen blicken, — heute gilt es nur, 
auf gut ſpartaniſche Art den uns aufgedrungenen Kampf zu glorreichem 
Abſchluß zu bringen! 
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Bismarck und unfer Krieg. 


Von Erich Marcks, Profeſſor der Geſchichte 
an der Univerſität München. 


Wir hatten gemeint, in dieſem Bismarckjahre der Erinnerung und durch 
die Erinnerung der Wirkung des Großen dienen zu ſollen, der un⸗ 
ſer Reich geſchaffen hat. An die Stelle des Gedenkens iſt das Leben ge⸗ 
rückt. Die Flammen, die über Deutſchland hinleuchten, ſind keine Sonn⸗ 
wendfeierflammen geblieben. Aber Bismarck iſt bei uns und bei allem, 
was um uns geſchieht, auch ſo, und ſo erſt recht. Und alle unſere Fragen 
ſtellen wir an ihn auch heute, wie wir es immer getan haben, und heute 
lauter und ſelbſtverſtändlicher denn je. 

Der Bismarck, der einſt zwiſchen uns auf unſerer Erde gewandelt iſt, 
hat in tiefer Seele gewünſcht, ſeinem Volke dieſen Krieg zu erſparen. Er 
ſah uns, ſeit er das alte Deutſchland und das alte Europa 1866 und 1870 
zerbrochen hatte, von möglichen Feinden umgeben, auch dem Furchtloſen 
und dem Sieger legte ſich der Albdruck der Sorge vor den Bündniſſen, 
die uns umklammern könnten, auf die Bruſt, er träumte von dem Bunde 
gegen Friedrich den Großen von 1750, und ſpähte nach dem Bundes⸗ 
genoſſen für ſein Deutſchland aus, der ſolche Umklammerung verhüten 
könnte. Er hat ihn in Oſterreich⸗Ungarn 1879 gefunden und hat ihn feſtge⸗ 
halten. Wir wiſſen, er wollte auch von Sſterreich nicht abhängen, durch 
Oſterreichs Sonderintereſſen nicht in einen tödlichen Gegenſatz zu Rußland 
hineingeriſſen werden, er hat die freie Zwiſchenſtellung zwiſchen den beiden 
öſtlichen Kaiſermächten erſtrebt und behauptet, in ſeinen Taten bis 1888 
und 1890, in ſeinen Mahnungen und Lehren von da ab bis an ſeinen 
Tod. Er ſah England, entſprechend der Lage bei ſeinen Lebzeiten, als 
den Todfeind Rußlands und warnte davor, uns an England ſo zu ketten, 
daß wir ſein Soldat gegen Rußland würden; ein ſchwerer Gegenſatz 
zwiſchen England und Deutſchland beſtand damals noch nicht, nur vor 
verhängnisvoller Hingabe an England wollte Bismarck fein Reich ſchützen; 
aber die Weltpolitik, die uns dann in dieſen Gegenſatz hineingeführt hat, 
hat er in ſeinem letzten Jahrzehnt ausdrücklich bekämpft. Den Krieg mit 
Rußland alſo wollte er nicht; den mit England vermochte er noch gar 
nicht auszudenken; einen Krieg mit Frankreich, Rußland und England 
zugleich am allerwenigſten. 

Dennoch iſt der Krieg, der uns heute aufgezwungen worden iſt, die Erb- 
ſchaft Bismarcks. Daß wir groß geworden ſind, war ſeine Tat; und wie 
wir die Ströme aller Feindſeligkeiten gegen uns von 187 ab heute über⸗ 
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ſchauen, ſo iſt ihr gleichmäßiger Urſprung und ihre gleichmäßige Richtung 
immer ſo geweſen: ſie haben ſich, von Oſt und Weſt und von der Nordſee 
her, immer gegen uns gekehrt, weil wir die neue und deshalb ſtörende 
Macht in Europa waren, weil wir das alte Übergewicht der anderen durch 
unſer neues Daſein verſchoben hatten, weil man den Spätgekommenen 
die neue und ſtetig wachſende Größe nicht gönnte und nicht endgültig zu⸗ 
geſtehen wollte ohne die Probe des zweiten Lebenskampfes, den Moltke 
uns vorausgeſagt hat. Das galt für England, wie es für die zwei anderen 
galt. Auf der Gründung unſeres neuen Reiches erhob ſich, als die natür⸗ 
liche Folge, unſere ſteigende Wirtſchaftsgröße; Deutſchlands Wirtſchafts⸗ 
leben, durch das Reich, ſeine Einheit und ſeine Macht geſchwellt, ſtrömte 
unvermeidlicherweiſe über in die Welt, ſtieß in der Welt auf Wettbewerb 
und Widerſtand und ſchuf ſich zum Schutze ihres unabweisbarſten Lebens⸗ 
triebes die Flotte. Das war in gerader Linie die Weiterwirkung von 1870: 
wir konnten nicht anders, wenn wir leben wollten, und daß wir dabei 
auf Englands Mißfallen und Mißtrauen ſtießen, das konnten wir nicht 
vermeiden; wir hätten denn verzichten müſſen auf unſere Entwicklung ſelbſt. 
Wir haben den Widerſtand Englands in den Kauf nehmen müſſen; wir 
haben in dem kritiſchen Jahrzehnt, das unſerer Flottengründung von 1900 
folgte, dieſen Widerſtand getragen, aber dem offenen Kampfe mit England 
vermochten wir zu entgehen. Seit 1911 haben wir eine Verſtändigung 
geſucht und ſchienen ihr näher zu kommen; wir glaubten zuletzt darauf 
hoffen zu dürfen, daß der Waffengang mit England uns erſpart bleiben 
könnte, daß eine friedliche Auseinanderſetzung, eine friedliche Anerkennung, 
wie Deutſchland ſie von jeher ehrlich erſehnte, mit der Zeit gelänge und die 


drohenden Wolken zertriebe. Und wir hatten die Kriegsgeſahr ſeit langem 


weſentlich an England geknüpft geſehen: Friede mit England ſchien uns 
den Frieden überhaupt zu verbürgen. 

Da ham der Stoß von anderer Seite her: von Rußland. Und hier iſt 
es ſo deutlich, daß man es mit Händen greift: dieſer ruſſiſche Haß iſt 
vollends und ganz unmittelbar die Wirkung von Bismarcks Tat. Ruß⸗ 
land hat unſere Großmacht von Anbeginn her widerwillig ertragen: vor 
1870 bereits, ſeit 187 1 ganz gewiß. Es hat ſich in den erſten Balkanwirren, 
von 1876 — 79, an der Tatſache dieſer Großmacht entrüſtet geſtoßen, 
dieſer Großmacht, die ihm nicht feindlich, aber auch nicht dienftbar ſein 
wollte und durfte. Es hat in uns das Werk und das Volk Bismarcks 
gehaßt und anzugreifen getrachtet; und es hat Bismarck gezwungen, ſich 
1879 endgültig gegen dieſen drohenden Angriff an Oſterreich zu lehnen. 
Er ſelber hat dieſe Anlehnung von Königgrätz ab erſtrebt, unabläſſig, ſtets 
von neuem: ſein Zweibund mit Andraſſy war nichts weniger als das Er⸗ 
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zeugnis eines Zufalls, einer einmaligen und vorübergehenden Gefahr. 
Bismarck ſelber hat dieſen Bund feſthalten wollen, wenngleich, wo irgend 
möglich, ohne den dauernden Bruch mit Rußland: er hat oft zwiſchen den 
beiden Nachbarn ſein Spiel geſpielt; die Exiſtenz Oſterreichs aber war ihm 
ſtets Lebensgebot für Deutſchland ſelbſt, und er verlangte nur von Sſterreich 
klare Ruhe und zuverläſſigen Mut. Stand nun im Juli 1914 Sſterreichs 
Daſein wirklich auf dem Spiele? Konnten wir wirklich nicht anders als 
an ſeinem Vorgehen teilnehmen, ſelbſt auf die Gefahr des großen Krieges 
hin? Tat Sſterreich nur, was es unbedingt mußte, und ſetzte es für ein 
tödlich bedrohtes Daſein, unter dem Zwange gebieteriſcher Notwendigkeit, 
mit voller Sicherheit alle feine Kräfte mutig ein? Nach allem, was wir 
ſehen können: ja. Wir haben mit heißem Bemühen zu vermitteln geſucht, 
bis in die letzte Stunde hinein. Rußland benutzte Serbien ſeit Jahren als 
Waffe gegen den inneren und äußeren Beſtand der öſterreichiſchen Groß⸗ 
macht. Der Angriff Serbiens war unerträglich geworden; dieſe Wunde 
rührte dem Donauſtaate nachgerade ans Leben. Und Rußland deckte dieſen 
Angriff auch jetzt. Oſterreich hat ſich bitterſchwer und ſehr ſpät entſchloſſen, 
ſeinen Gegenſchlag gegen Serbien zu tun; der Mord von Serajewo ſprach 
allzu ſchrill, und es war die letzte Stunde. Rußland verharrte bei Serbien; 
es war die äußerſte Probe: das Zarentum deckte ſogar den Fürſtenmord. 
Und es war eben nicht Ein Balkanproblem, um das es ſich hier handelte, 
eine Einzelheit, in die hineingezerrt zu werden Deutſchland ſich ſträuben 
konnte. Die ſerbiſche Frage war längſt für Oſterreich⸗Ungarn zur Daſeins⸗ 
frage geworden. So war es bereits in der bosniſchen Krife von 1908 — 0g. 
Daß aber in jener Kriſe, die unmittelbar doch nur aus einer Formfrage 
entſtanden war — denn es handelte ſich ja nur darum, daß Oſterreich aus 
dem tatſächlichen Beſitze Bosniens die formelle Annexion gemacht hatte, — 
daß ſchon damals Dfterreich die Degenſpitzen europäiſcher Großmächte auf 
ſeine Bruſt gerichtet ſah, das entſprang doch ſchon damals den weiteſten 
europäiſchen Zuſammenhängen: England handelte 1908 gegen Dfterreich, 
weil Oſterreich Deutſchlands Verbündeter war und bleiben wollte, die bos⸗ 
niſche Kriſe war ein Zuſammenſtoß Deutſchlands mit König Eduard VII. 
Wenn wir damals Oſterreich preis gaben, jo fiel es von uns ab; und ebenſo 
ſtand es 1914: Preisgabe bedeutete, in einem Falle und in einer Stunde, 
wo Sſterreich um feine Lebensgebote rang, den Abfall oder den Zerfall 
feiner Großmacht. Wir haben uns oft gefragt: was hätte Bismarck beide 
Male getan? Wir wiſſen das eine gewiß: für die Erhaltung Oſterreichs, 
die er als Daſeinsbedingung ſeines eigenen Reiches anſah und laut als ſolche 
erklärte, hat er ſelber auch den Bruch mit Rußland ſeit 1876 unzweifelhaft 
und rückhaltlos wagen wollen. Wozu ſchloß er den Bund von 1879? 
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Und 1887 jtand er von neuem an der Grenze des Kriegs. Er hielt ihn da— 


mals nicht für notwendig und hat ihm auszuweichen gewußt, aber mit 


knapper Not. 

Seitdem hat ſich die Lage auf dem Balkan verwandelt. Noch in ſeinem 
Altersbuche, im zweiten Bande der Gedanken und Erinnerungen, rechnet 
Bismarck mit der Möglichkeit einer friedlichen Unterwerfung der Türkei 
unter ruſſiſches Protektorat und einer friedlichen Auseinanderſetzung Ruß— 
lands mit Oſterreich. Seitdem iſt die neue Türkei und das neue Syſtem 
der Balkanſtaaten aufgeſtiegen, und hat ſich durch Großſerbien die ruffi- 
ſche Gefahr unmittelbar an Oſterreichs Flanke, ja an Biterreichs Herz 
herangeſchoben. Auseinanderſetzung ohne Kampf war unmöglich gewor— 
den. Wenn Deutſchland Sſterreich nicht decken wollte, fo mußte es den 
Sprung von Oſterreichs auf Rußlands Seite vollziehen; war er aus— 
führbar? Ließ die Weltlage, ließ Rußland ſelber ihn heute zu? Bis— 
marcks Politik jedenfalls, wie er ſie getrieben und wie er ſie verkündet 
hat, wäre eine ſolche Mitwirkung an Djterreichs Zerſtückelung ſchlechter— 
dings entgegen geweſen. Unſere Regierung ſah hier, nach allem was wir 
wiſſen können, gar keinen anderen Weg vor ſich als den der Treue gegen 
Oſterreich: auch im Sinne Bismarcks. Und ſie ſah Rußland in ſteter, 
immer drohenderer Offenſive wie gegen Oſterreich ſo gegen uns ſelbſt. Wie 
oft ſind uns, in all dieſen lezten Monaten, die Anzeichen der heranrücken⸗ 
den Gefahr von beſorgten und kundigen Warnern vor die Augen ge— 
halten worden! Rußland war im Vorgehen und wollte nicht zurück. Es 
war wie vor dem Juli 1870: auch dieſes Mal bebte, nur unendlich ſpür⸗ 
barer und ſchwerer, der Boden Europas von der kriegſchaffenden Wühl⸗ 
arbeit von Deutſchlands Feinden. Deutſchland hat auch dieſes Mal den 
Präventivkrieg nicht gewollt und nicht geſucht. Es hat ſich bewehrt und 
ſich bereit gehalten und ſicher mit geſpannter Sorge tatbereit hinausgeſpäht. 
Aber den Anſtoß hat Deutſchland nicht gegeben: es hat weder den Mord 
von Serajewo noch die Selbſtgleichſetzung Rußlands mit Serbiens Schuld 
geſchaffen und es hat Mittelwege geſucht bis zuletzt. Der Krieg iſt uns ent⸗ 
gegengetragen worden, wie 1870 ſo auch dieſes Mal, und dieſes Mal noch 
weit unbedingter und unverkennbarer als damals: auch dieſes Mal aber, ehe 
der überall zum Schlage rüſtende Gegner ſelber fertig war. Kriegeriſch geme- 
ſen find wir wahrlich nicht. 26 Jahre lang hat Wilhelm Il. Frieden gehalten, 
wie ſein großer Vorgänger zuvor, und mehr als einmal mit gewaltſamer Über⸗ 
windung. Die Gefahr iſt auf uns eingedrungen. Was hätte Bismarck getan? 
er wäre ihr, da ſie kam, in den Weg geſchritten, genau wie einſt. Und wie 
die Dinge ſich geſchoben haben in den entſcheidenden Tagen, ſo trat die Ahn— 
lichkeit mit 1870 verblüffend hervor: der Angriff des Gegners, den die weit 
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entgegenkommende Friedlichkeit des deutſchen Monarchen in doppeltes Un⸗ 
recht ſetzte, die Bedrohung, die gegneriſche Mobilmachung, die perſönlichſte 
Unredlichkeit gegen den zur Vermittlung aufgerufenen Kaiſer: moraliſche 
Eindrücke, deutlicher, unfraglicher noch als der von Ems; die Herausforde- 
rung und der Bruch, erkennbar und einleuchtend ſür jeden im deutſchen 
Volke, und von ungeheuerer Eindrucks kraft auf das ſchlichteſte wie auf das 
feinſte Fühlen und Denken. Wir find, in der Tiefe des Hergangs, durch⸗ 
aus und unbedingt die Angegriffenen geweſen: angegriffen damals in un⸗ 
ferem Rechte auf unſeren nationalen Staat, da er ſich erſt bilden wollte, 
angegriffen heute in dem Beſtande unſeres Staates, unſerer Sicherheit, 
unſeres Wohlſtandes, unſerer Kultur, unſeres Daſeins ſelbſt. Nichts kann 
klarer ſein als dieſe Wahrheit — ſo iſt es im tiefſten Zuſammenhange der 
Ereigniſſe, der langen Entwicklungen von 187 ab; fo leuchtet es über⸗ 
wältigend und einfach hervor aus den offenen Tatſachen und Ahtenſtücken 
des Juliendes 1914. Die Leitung unſeres Reiches hat die innere Wahr⸗ 
heit der Dinge, das gute moraliſche Recht unſeres Volkes und unſerer 
Politik, durch den ſichtbaren Hergang dieſer Tage wundervoll zum Aus⸗ 
druck gebracht und dieſe Klarheit ſchimmert über Deutſchland und drang 
in alle Tiefen unſeres nationalen Empfindens. Das iſt gut bismarchiſch 
gehandelt geweſen. Und überraſchend bismarckiſch war der Widerhall. — 
Wie würde Fürſt Bismarck in dieſen Tagen aufatmen, in denen der 

Sturm ſeines eigenſten Geiſtes durch ſein Deutſchland fährt! Er hat 
ſeit 187 1 nur die Verteidigung ſeines Reiches erſtrebt, aber unabläſſig deſſen 
Waffnung. Er hat fie, 1874 und 1880, 1887 und 1888, immer wieder er- 
gänzt und verſtärkt und ſie und ſich immer wieder durchgeſetzt: aber mit 
welchen parlamentariſchen Kämpfen! Wir kennen ſeine Klagen und ſeine 
Zweifel, die Einheitsmahnungen, die Zornesrufe des alten Löwen. Wie 
würde es ihn heute umrauſchen! Und wir dürfen es ganz empfinden, ſo wie 
ich es dargelegt habe auf dieſen kurzen Seiten: er wäre mit uns, er, wie er 
gehandelt hat und wie er gelehrt hat, ſolange er lebte. Vor allem aber, und 
über all dieſen hiſtoriſchen Nachweis weit hinaus: wir wiſſen es und fühlen 
es mit voller Sicherheit und mit der tieflten Berechtigung: er i ſt mit uns, 
er ſo wie er war und wie er in unſerem Volke fortlebt, als Macht, als Geiſt, 
als Flamme, die uns durchglüht, als Kraft, die in uns atmet, die für uns 
wirkt und aufbaut, die mit und durch uns lebt, über ſeine Erdentage, über 
unſere Erdentage weit hinaus. Sein Name und ſeine Geſtalt ſind uns zu 
einer elementaren Größe, zu einer heroiſchen Verkörperung unſeres Höchſten 
und Stärkſten geworden, zum Ausdrucke dieſes Volkes, das er ſchuf und 
war, das er beſeelte und verkündete, mahnend und manchmal warnend und 
grollend, und dennoch in der Tiefe ſeiner heißen Seele voll unausrottbaren 
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Glaubens. Sein Glaube an feinen alten Staat und an feine junge Nation 
iſt Bismarcks eigentliches Leben und feine eigentlichſte ſchöpferiſche Größe 
geweſen. Wir fühlen es als ein unſagbares Glück: dieſer Glaube des großen 
Geſchlechtes von 1848 und 1870, dieſer Glaube unſeres größten Führers 
iſt heute unſerem Volke ein ergreifend ſelbſtverſtändlicher Beſitz. Seine 
innere Erbſchaft kreiſt in unſerem Blute. Wir ſtehen inmitten lodernder 
ſeeliſcher Flammen. Wir haben ein neues Geſchlecht heranwachſen ſehen, 
mit neuen Formen, mit manchem neuen Ideale; wir haben ſo manches Mal 
mit leiſem Zweiſel gefragt: hält dieſes junge Deutſchland die Überlieferungen 
ſeines Gründers und Heros feſt? Und jeder Zweifel iſt von der ſchlichten 
Großartigkeit überſtrömt worden, mit der das neue Deutſchland, jeder 
deutſche Staat, jede deutſche Landſchaft, jede deutſche Stadt und all dieſe 
unſere deutſche Jugend, als gäbe es nichts Einfacheres in der Welt, jedes 
Empfinden und jedes Leben und jede Kraft der Seele und des Leibes dem 
Vaterlande dargebracht hat, dem elementaren Genius Bismarcks ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich wahlverwandt, ſo ganz von dem erfüllt, was Er gewollt hat 
und was Er war, von einfachem nationalem Geſamtgefühle, von Mut und 
Hingabe, von heiterer Stärke, daß uns die Kette der Zeiten über allem 
Dunkel hoch aufglüht und alles Kleine verſinkt vor dieſem ſtarken Ver— 
trauen und vor dieſer fragloſen Einheit von Nord und Süd, von hoch und 
niedrig und von einſt und jetzt. 

Wir brauchen für den furchtbaren Daſeinskampf, in den wir geen 
ſind, jeglichen Beiſtand, den wir erſinnen können. Die Großen unſerer Ver⸗ 
gangenheit müſſen ihre Waffen für uns führen: ſie ſind von jeher für ein 
Bolk die beſten aller Mitſtreiter geweſen. Wir rufen jie an, in der Stunde 
der Entſcheidungen, wie wir es getan haben in langen, ungewiſſen Jahren 
der Vorbereitung, und fühlen ſie uns nah. Denn die Geſchichte iſt ewig 
weiterſtrömendes innerliches Leben, und unjere beiten und höchiten fittli- 
chen Kräfte find älter als wir ſelbſt und wirken aus dem tiefen Quellgrund 
unſerer Vergangenheit unendlich befruchtend, unendlich ſtärkend und ſeg⸗ 
nend herauf in den gegenwärtigen Tag. Wir denken an König Friedrichs 
Rieſenkampf und unſere Seele ſchwillt in Stolz und Vertrauen und in be— 
wundernder Demut; wir fühlen den Hauch von 1813 durch unſer Volk 
wehen und wiſſen, daß wir wie unſere Ahnen für alles kämpfen, was das 
Leben lebenswert macht, für das Daſein von Staat und Kultur, und ihre 
Jugendlichkeit flutet durch unſer Herz. Wir haben die Großen unſeres 
Einigungskrieges dicht neben uns: wir verteidigen ihr Werk, es iſt ein 
und derſelbe Kampf; wir ſtehen auf ihrer Arbeit, ihrer Organiſation, ihrer 
Erziehung, und ihr Wille und ihre Kraft find mitten unter uns, die Jahr⸗ 
zehnte ſind verſunken und ihre Stimme tönt zu uns, als ſpräche ſie heut. 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, September. 51 
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Wie viele haben in dieſen Wochen die Worte neu erlebt, die Fürſt Bis⸗ 
marck dem künftigen Kriege geſprochen hat: ſie gelten alle für unſern 
Krieg. Er hat (1878) die Voraus ſetzungen beſtimmt, ohne die Deutſchland 
nicht losſchlagen könne: „den Schutz unſerer Unabhängigkeit nach außen, 
unſerer Einigkeit unter uns, die volle Überzeugung, die volle Begeiſterung 
der deutſchen Nation.“ Er hat (1888) die Notwendigkeit unſerer Wehr 
großartig begründet: „Wir müſſen ſo ſtark ſein, daß wir mit dem Selbſt⸗ 
gefühl einer großen Nation, die unter Umſtänden ſtark genug iſt, ihre Ge⸗ 
ſchicke in ihre eigene Hand zu nehmen, auch gegen jede Koalition, mit 
dem Selbſtvertrauen und mit dem Gottvertrauen, welches die eigene Macht 
verleiht und die Gerechtigkeit der Sache, die immer auf deutſcher Seite 
bleiben wird nach der Sorge der Regierung — daß wir damit jeder Even⸗ 
tualität entgegenſehen können, und mit Ruhe entgegenſehen können.“ Er 
hat mit Stolz von unſerem Volksheer und ſeiner Ausbildung und ſeinem 
Offizierkorps als von unvergleichlichen und unnachahmbaren Werten ge- 
ſprochen, und von der friedfertigen und verantwortungsbewußten Bejon- 
nenheit zugleich, mit der „die gewaltige Kraft, die Gott in die deutſche Nation 
gelegt hat“, gelenkt und zurückgehalten werden werde bis zum äußerſten 
Falle. Aber er hat damals die Drohungen ſtolz zurück gewieſen und den 
Friedensbrecher ehern gewarnt: er „wird ſich überzeugen, daß die kamp- 
fesſreudige Vaterlandsliebe, welche 1813 die geſamte Bevölkerung des 
damals ſchwachen, kleinen und ausgeſogenen Preußen unter die Fahnen 
rief, heutzutage ein Gemeingut der ganzen deutſchen Nation iſt und daß 
derjenige, welcher die deutſche Nation irgendwie angreift, ſie einheitlich 
gewaffnet finden wird und jeden Wehrmann mit dem feſten Glauben 
im Herzen: Gott wird mit uns ſein!“ Er hat „das ganze Gewicht der 
Imponderabilien“ gewürdigt, „die viel ſchwerer wiegen als die materiellen 
Gewichte“: der Imponderabilien „in einem Kriege, wenn wir angegriffen 
werden. Dann wird das ganze Deutſchland von der Memel bis zum Bo⸗ 
denſee wie eine Pulvermine aufbrennen und von Gewehren ſtarren und 
es wird kein Feind wagen, mit dieſem Juror leulonicus, der ſich bei dem 
Angriff entwickelt, es aufzunehmen“. Die Stunde iſt da; Bismarcks Glaube 
hat ſich bis heute überwältigend erfüllt. Sein Vermächtnis betätigt ſich 
allüberall, ſeine Worte find wirkende Wirklichkeit. Er ſelber iſt bei uns, 
und er lebt in unſerm Volke. 

Was aber würde er, der Staatsmann, der Diplomat, wenn er heute zu 
handeln hätte, heute tun? Das wiſſen wir: das Außerſte. Er würde jedes 
Mittel aufnehmen, auch jedes Mittel der Revolution; er würde der furcht⸗ 
baren Härte dieſer Tage furchtlos ins Antlitz ſchauen; er würde alles tun, 
was Deutſchlands Zukunft retten und was ſie gegen künftige Geſahren 
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ſichern und ausbauen könnte, mit ehernem Griffe, beſonnen und ſchonungs⸗ 
los, weitausgreifend in alles Gefüge des Erdteils und der Welt. Einen Krieg 
ohne Ziele hat er ſelber als ein Unding verworfen. Er würde mit ſeinem 
Löwenauge in das Dunkel dieſer Stunde hinausſpähen, in dieſen Sturm, 
der alles Leben Europas in Oſt und Weſt durcheinanderjagt und in Frage 
ſtellt, und neue Programme, die über das Werk und das Ziel des Bis⸗ 
marck von 1870 hinausführen müſſen, Programme einer neuen, feſteren 
Weltgeſtaltung in ſich aufrichten und ſie in die Wirklichkeit übertragen 
wollen. Die Stunde des Kampfes, der nun einmal kam, die Stunde des 
Sieges, auf den wir vertrauen, auf den wir vertrauen müſſen, muß unſer 
Volk auf den Bahnen ſeiner Notwehr weiterleiten, über die große Ver⸗ 
gangenheit hinaus. Wir brauchen nicht Eroberung, aber Deckung, und 
ſomit mancherlei Neubau ringsum. Auch dieſe Aufgabe wird ungeheuer 
ſein; ſtähle Sein Geiſt uns und unſere Führer auch für ſie! Aber das ſind 
Gedanken, die erſt noch in der Tiefe hoffen und arbeiten und reifen müſſen; 
es wäre vermeſſen, dieſer Pflichten heute zu gedenken, als wären ſie ſchon 
da. Was wir heute brauchen, iſt noch ernſthafter und eherner als ſie: durch! 
Wir ſtehen in der bitterſten Notwehr, in der jemals ein großes Volk ge⸗ 
ſtanden hat; dieſe Notwendigkeit ſtößt uns voran: und auch ſie, die ein⸗ 
fachſte Erhaltung unſeres Dafeins ſelber, iſt wahrlich für dieſe ſchwerſten 
Tage Ziel und Inhalt genug: ein Inhalt von furchtbarer und erhabener 
Größe. Wie klein iſt jedes Wort in ſolcher Zeit. Aber auch der Daheim⸗ 
gebliebene empſindet es mit heißem Stolze: wir haben in dieſen letzten 
Wochen den Geiſt unſerer Genien wieder auſſteigen ſehen, den Geiſt des 
Vertrauens und der Hingabe, des Todesmutes und des tödlichſten Zor- 
nes, den Geiſt, der alles für alles gibt, mit freudiger Hoffnung. Wir ſpüren 
in Deutſchlands Hand und in Deutſchlands Blut das Eiſen, das keiner 
in uns hineingebildet hat ſo wie Er: die letzte, härteſte, einzige Kraft un⸗ 
ſerer Rettung und unſeres Lebens. Fürſt Bismarck hat in ſeinem großen 
und heißen Leben mit tragiſchen Schmerzen um ſein Vaterland, um die 
Seele ſeines Deutſchlands gerungen und gelitten: er wäre heute mit 
ſeinem Volke zufrieden. 
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Was wir ſeit 1870 erſtrebt haben. 


Von Veit Valentin, Privatdozent der Geſchichte 
an der Univerſität Freiburg i. B. 
Freiburg, 5. Auguſt. 

V'ierundvierzig Jahre liegen zwiſchen dem Kriege, den Preußens Nord⸗ 

deutſcher Bund zuſammen mit den ſüddeutſchen Staaten um Einheit 
und europäiſche Autorität gegen das rivaliſierende franzöſiſche Kaiſerreich 
geführt hat — und dieſem neuen größeren Kriege von heute, in dem die 
beiden mitteleuropäiſchen Großmächte um Selbſtbehauptung und Welt⸗ 
geltung kämpfen müſſen. In dieſer Epoche hat der ſtaatliche Wille des 
Deutſchen Reiches zwei Träger gehabt: Bismarck und Wilhelm I. 

Bismarck iſt der letzte und größte Verwirklicher des Nationalſtaatsge⸗ 
dankens geweſen. Er hat dem ringenden Deutſchtum in dem Reich die 
Form ſtaatlichen Lebens geſchaffen, die es ebenbürtig neben die älteren, 
ſchon lang kompakten Nationen, die britiſche und die franzöſiſche ſtellte. 
Dieſes Reich war nicht der freie Volksſtaat von reiner idealiſtiſcher Deutſch⸗ 
heit — ſondern ein robuſtes praktifches politifches Gebilde, klug zuſam⸗ 
mengeballt um den harten preußiſchen Kern, vom Überkommenen reich 
ausgeſtattet, dem Zukünftigen lebendig zugewandt: eines der größten 
Staatsmeiſterwerke neuerer Geſchichte. 

Was konnten wir Deutſche in ſolcher Hut anderes wünſchen denn Ar⸗ 
beit in Frieden? 

Die Sieger von 1870 / ı ſchufen ſich Geſetz, wirtſchaftliche Lebensformen, 
Gewinn und Glück in dem neuen Reich, weitergeleitet von dem gewal⸗ 
tigen Verſtand, der überragenden Arbeitskraft ſeines Begründers. Die 
neuen Parteien machten ihm Not, und er ihnen: das Wichtigſte, die ſtän⸗ 
dige Sorge dieſes raſtloſen Geiſtes bleiben die Sicherungen, die dem Lebens⸗ 
werk nach außen gegeben werden mußten. Er hatte Oſterreich aus Deutſch⸗ 
land drängen können, weil er Napoleon III. in die Rolle des geſchädigten 
Zuſchauers zu bringen wußte; er hätte ſeinem Reich das Reichsland nicht 
zu gewinnen vermocht, ohne die freundliche Neutralität Rußlands. Wie 
dieſe Kombinationen dem Kriege, jo dienen alle nach 1871 dem Frieden. 
Deutſchland iſt „ſaturiert“, ſagt Bismarck. Er läßt keinen neuen Krieg 
gegen Frankreich zu, wie ihn militäriſche Kreiſe wünſchen; er wendet ſich 
ab von Rußland, um Oſterreich als Bundesgenoſſen zu gewinnen, und 
kommt trotz Zollkrieg und Panſlawismus dann auch wieder zu Rußland 
durch den Rückverſicherungsvertrag in ein vertrautes Verhältnis — und 
das, nachdem er auf dem Berliner Kongreß Rußlands einzigen militäriſchen 
Sieg ſeit hundert Jahren durch kunſtreiche Schmälerung des Siegespreiſes 
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entwertet und ihm den Balkankonkurrenten in Dfterreich an die Seite ge- 
ſetzt hat! Er zieht Italien hinein in ſein Syſtem und verſteht es, England 
an überſeeiſche Unternehmungen Deutſchlands zu gewöhnen. Weltpolitiſch 
war das nicht bei ihm gemeint; gewiß hat er alles, was über die Konti⸗ 
nental⸗Europäiſche Sphäre hinausging mitberechnet. Entſcheidend für 
fein überlegenes Spiel war das Intereſſe ſeines Reiches, deſſen ele- 
mentaren Daſeinsfragen. So hat er das Zueinanderſtreben Rußlands und 
Frankreichs, der einzigen europäiſchen Mächte, die keine Intereſſengegen⸗ 
ſätze haben, geſtört, er hat Englands aſiatiſchen Gegenſatz zu Rußland 
bemitzt: er hat ſeiner Schöpfung eine außerordentliche Machtſtellung zwi⸗ 
ſchen und über den Mächten Europas gegeben, — alles das nur durch die 
Einzigkeit ſeiner perſönlichen Genialität inmitten einer Welt, deren weſent⸗ 
liche Lebensbedingungen ſich ſchon völlig umwandelten. 

Die neue weltwirtſchaftliche Solidarität und Konkurrenz der Mächte 
zwingt ſeit dem Ende der achtziger Jahre die Deutſchen in eine ganz andere 
Richtung ihres ſtaatlichen Wollens. Es hat keinen Sinn mehr eine europä⸗ 
iſche Hegemonie auch nur zu erſtreben; denn die Autorität des Nachbarn 
Frankreich beruht jetzt immer mehr aufſeinem afrikaniſchen Kolonialreich und 
die Autorität des Nachbarn Rußland auf ſeinem aſiatiſchen. So muß das 
Deutſche Reich Wilhelms II. auch hinaus in die große Welt; es muß mit⸗ 
handeln und mittun, ſo wenig es durch natürliche und hiſtoriſche Verhält⸗ 
niſſe begünſtigt ſein mag, weil es einen Rang einnehmen muß, der der 
deutſchen Volkskraft, der deutſchen Arbeit, der deutſchen Kultur würdig iſt. 
Es iſt das weltgeſchichtlich Große an der Perſönlichkeit Wilhelms II., dieſe 
Notwendigkeit erkannt zu haben; er erwirbt Deutſchland eine Poſition in 
den beiden Wetterwinkeln der großen Welt, im Orient und in Oſtaſien, 
er kämpft in den afrikaniſchen Kolonien und erweitert ſie; vor allem: er 
ſchafft eine deutſche Flotte, die überall da dem Reich Anſehen erwirbt, wo 
der Deutſche arbeitet. Nie konnte in Deutſchland daran gedacht werden, 
durch dieſe Weltpolitik dem Reich die äußere Ausdehnung zu verſchaffen, 
die die drei Weltmächte erſten Ranges, Großbritannien, Rußland und die 
Vereinigten Staaten haben. Das verantwortliche und unterrichtete Deutſch⸗ 
land konnte nur Eines erſtreben: ungehinderte Arbeitsmöglichkeit für den 
deutſchen Unternehmungsgeiſt in der großen Welt und dafür die notwen⸗ 
digen Garantien. Dieſe Garantien mußten beſtehen in der Aufrecht⸗ 
erhaltung des Beſitzſtandes des Reiches und ſeiner Verbündeten in Europa, 
ſowie in einem loyalen Verhältnis zu den wirtſchaftlichen Hauptkonkurren- 
ten, den Vereinigten Staaten und Großbritannien. Ein loyales, ja freund- 
ſchaftliches Verhältnis zu den Vereinigten Staaten herzuſtellen iſt uns ge⸗ 
lungen; Englands Eiferſucht und Groll hat ſich aber nicht ſtillen laſſen. 
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Und unſer Beſitzſtand in Europa iſt von dem unverſöhnlichen Beſiegten von 
1871 ebenjo hartnäckig bedroht worden, wie der Beſitzſtand unſeres Ver⸗ 
bündeten, der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie, von Rußland und feinen 
Balkanvaſallen. | | 

Immer enger find das Reich und die Monarchie im Oſten zufammen⸗ 
gewachſen zu einem vielgeſtaltigen, aber politiſch einheitlichen Körper; 
nichts beweiſt mehr, wie ſinnlos die theoretiſche ÜUberſpitzung des Nationali⸗ 
tätsprinzipes iſt, als der Beſtand der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie, 
der geſchichtlich und wirtſchaftlich einzig möglichen ſtaatlichen Form für das 
Bölkergefchiebe an der Grenze von Weſteuropa. 

Das Deutſchland Wilhelms II. erſtrebt als Ziel nichts anderes als das 
Deutſchland Bismarcks: Arbeit in Frieden. Die Bedingungen der Ar⸗ 
beit haben ſich verändert — wir müſſen noch einmal um den Frieden kämp⸗ 
fen. So ſtand es um Friedrich den Großen, als er zum drittenmal für 
Schleſien ins Feld zog. Er errang Preußen die Großmachtſtellung in 
Europa, jo wie wir Deutſchen heute unſeren Platz in der großen Welt be- 
haupten und bekräftigen wollen. 


Wilhelm I. 


Von Karl Mayr, Profeſſor der Geſchichte 
an der Univerſität München. 


S dem 2. Auguſt bereitet ſich im deutſchen Volk eine innere Wand⸗ 
lung vor. Es iſt in eine Bewegung eingetreten, die jene von 1813 
ſchon jetzt an Breite übertrifft; und es ſchickt ſich an, mit ihr auch an Tiefe 
zu wetteifern. Wieder bemächtigt ſich des Volkes das Gefühl, daß es nicht 
um dieſes oder jenes Gut geht, ſondern um die Exiſtenz. Vor hundert Jah⸗ 
ren hatte der preußiſche Nationalismus andere geiſtige Gegner in ſich zu 
überwinden als die heutige deutſche Nation. Damals ſchmückte ſich das, 
was überwältigt werden mußte, mit dem vieldeutigen, viel Großes und viel 
Schwächliches in ſich bergenden Namen Weltbürgertum. Heute liegt die 
Gefahr im Materialismus und Egoismus, die durch den raſenden Lauf der 
wirtſchaftlichen Entwicklung übernährt, durch geiſtige und ſoziale Einflüſſe 
ins Kraut geſchoſſen ſind. Wer möchte beſtreiten, daß auch die Wirklich⸗ 
keiten ihre ſtarken moraliſchen Werte beſitzen. Aber das iſt doch ſicher: mit 
allzu großer Sorge um die materiellen Güter hat uns der dreiundvierzig⸗ 
jährige Friede erfüllt. Wir ſind in ihm luxuriös und verſchwenderiſch ge⸗ 
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worden. Die Sorge für unſere lyriſchen Gefühlchen, für geſchmackvolle 
Lebensführung ging uns ſehr nahe, allzu nahe. Wir ſind Verzehrer des 
Ererbten und Erworbenen geworden; wir haben uns lieber in weichliche 
und feine als in kräftige Stimmungen verſetzen laſſen wollen. Schon in 
den Anfängen des Krieges klopft mancher an ſeine Bruſt und hält Einkehr. 

Seit langem ſind Kräfte am Werk, die dem entgegenarbeiten. Gehör fan— 
den fie aber ſelten. Die zahlloſen Anzeichen neu auftauchender Bindungen 
wirtſchaftlicher, religiöſer und philoſophiſcher Art wurden überſehen, oder ſie 
dünkten vielen als etwas Unbegreifliches, ſie wurden wohl gar verachtet. 

Nun aber kam der große Wecker. Wie mit einem Zauberſtab rührte die 
plötzlich rieſengroß emporfahrende gemeinſame Gefahr an lang verſchüttete, 
doch nicht verlorene Inſtinkte des Volkes. Durch das ganze Volk hindurch 
erwachte der kriegeriſche Geiſt, der von je in ihm geweſen, der Geiſt der 
Ordnung und der Unterordnung dringt in den Vordergrund. An der viel- 
geſchmähten Diſziplin, die der Kultivierte kaum mehr für ſich als nötig 
erachtete, ſah man mit einem Male wieder das Wohltätige und Sichernde. 
Die lange Erziehung durch Heer und Staat erſcheint aufs neue als die Be- 
wahrerin der beſten Eigenſchaften der Nation. Der Vaterlandsgedanke 
breitet ſich überwältigend aus und ſammelt alle Wildwaſſer übertriebener 
Subjektivität in ein gemeinſames Becken. Was man ſeit langem vielfach 
vergeſſen hatte oder kaum mehr für möglich hielt, die allgemeine Hingabe 
an ein gemeinſchaftliches Ziel tritt Gut und Blut heiſchend auf und ſiehe 
da — alle Lebensſäfte ſtrömen ihr zu. Sogar das, was unſer Volk jo lange 
tief zerriſſen, die Standesunterſchiede, treten zurück und hoffend wirft man 
den Blick auf die Millionen, die ſich anſchicken, wirklich wieder ein einig 
Volk von Brüdern zu werden. 

Wohl iſt der Krieg die bittere Medizin, die beſtimmt ſcheint, uns von 
ſo vielen Krankheiten zu befreien. Aber er würde nicht dieſe heilende Kraft 
haben, dürfte ſich nicht das ganze deutſche Volk heute ſagen: Unſer Krieg 
iſt gerecht, jo gerecht wie der vor 100 Jahren und der vor 44 Jahren. Und 
daß wir dieſes Gefühl haben können, das verdanken wir dem, der heute 
das Symbol der kriegeriſchen Macht Deutſchlands und das Haupt des 
Volkes iſt, dem Kaiſer. 

Es iſt jetzt die Stunde, da es geſagt werden muß, und wir dürfen es, 
ohne die Ehrerbietung zu verletzen, weil alle Welt unſere Treue ſieht: Bei 
vielem, was in der Vergangenheit liegt, vermochte ein großer Teil der Na- 
tion nicht auf die Seite des Kaiſers zu treten. So wenig die Zeitgenoſſen 
in der Regel von der wirklichen Geſchichte ihrer Zeit wiſſen können, ſo war 
doch erkennbar, daß der Kaiſer ſie in einer Richtung beeinflußte, welcher 
der Beifall weiter Kreiſe oft gefehlt hat. Sein autoritativer Sinn glaubte, 
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auch die immateriellen Dinge, insbeſondere die Entwicklung der Kunſt, 
von außen her beeinfluſſen zu ſollen. Anderes mag hier und jetzt unberührt 
bleiben. Aber mögen ihn auch Politiker bekämpft, Künſtler und Kunſt⸗ 
freunde ſeine Stellungnahme bedauert haben — wie ſtehen wir heute zu 
unſerem Kaiſer? Getroſt darf man ſagen: Heute gibt es niemanden mehr, 
der nicht bedingungslos zu ihm ſtände, habe er ihn früher bekämpft oder 
ſei er von ihm bekämpft worden. Wir ſtehen Mann für Mann zu ihm, 
nicht bloß weil er nach der Verfaſſung unſer oberſter Kriegsherr iſt, ſondern 
ganz beſonders auch deshalb, weil er ſich als Deutſcher und als echter Mann 
vor allem Volk erwieſen hat. Niemand iſt, der das nicht laut bekennt, fo- 
weit die deutſche Zunge klingt: In dem diplomatiſchen Konflikt mit un⸗ 
ſeren Feinden war des Kaiſers Auftreten herrlich, würdig und edel. Als 
unſere einrückenden Oberländler Reſerviſten juchzend über den Marien⸗ 
platz in München ſtampften, ſtand auf den Geſichtern der Stolz geſchrieben, 
daß wir einen folchen Kaiſer haben. 

Durch den Telegrammwechſel mit dem Zaren hat er das Herz der Nation 
geradezu erobert. Wie im Nu fiel alle und jegliche Oppoſition zu Boden, 
als er am 4. Auguſt bekannt wurde. Man ſah: da hatte ein Mann, der es 
wußte, was es heißt, den Frieden der Welt in der Hand zu halten, im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick geſprochen und gehandelt, wie es nicht beſſer für 
das ganze Volk hätte fein können. Indem er bis zum Außerſten in der Er⸗ 
haltung des Friedens ging, erfüllte er den Wunſch der Geſamtheit. Indem 
er dann, als durch die Wachſamkeit unſeres Petersburger Geſandten recht⸗ 
zeitig die Wahrheit an den Tag kam, ohne Zagen, blitzartig zuſchlug, traf 
er wieder die folgenſchwere Entſcheidung in einer Art, der jeder zuſtimmen 
mußte. Jedermann empfand: ſo handelt ein Mann, ſo handelt ein Deutſcher. 
Niemals hat der Kaiſer etwas getan, das ihn deutſcher, niemals etwas, 
das ihn im eigentlichen Sinne volkstümlicher hätte erſcheinen laſſen. 

Seine Telegramme ſind rein von jeder unnötigen und unwahren Phraſe. 
Sie drohen nicht und ſchmeicheln nicht. Sie ſind entgegenkommend bis 
zum Außerſten, aber auch feſt und entſchieden. Gerade durch den Gegen⸗ 
ſatz zu der Perſönlichkeit, die die ruſſiſchen Telegramme verfaßte, iſt er für 
uns Deutſche der Inbegriff unſeres Weſens geworden. Obwohl der Tele⸗ 
grammwechſel der Fürſten formal nur die Aktion der Diplomaten unter⸗ 
ſtützte, iſt er für die tatſächliche Entwicklung doch der Kern und das aus⸗ 
ſchlaggebende Moment geworden. Das Größte hat der Kaiſer allein 
getan: im gefährlichſten Augenblick handelte er ſo, daß das Odium des 
Krieges auf diejenigen fällt, die ihn in der Tat gewollt haben. Was nach 
der Kriegserklärung von ihm ausging, war vom nämlichen Geiſte ge- 
tragen. Die Thronrede vor dem Reichstag iſt ein Meiſterſtück, ſchlicht im 
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Ton, wahrhaft und männlich, kein Geklingel und keine Verſchleierung, 
was man von den gleichlaufenden Kundgaben der übrigen Nationen nicht 
ſagen kann — ein Dokument, würdig der Bedeutung, die das Deutſche 
Reich in 43 Friedensjahren erreicht hat. 

Wer hätte gedacht, daß es jemals gelingen würde, die Parteien ſo zu 
einigen, wie es geſchah, in die Hände des Kaiſers ſelbſt, unſere Par: 
teien, die mit unſeren verhängnisvollſten Anlagen verknüpft ſind. Was 
für die meiſten ins Gebiet des Traumes und der Phantaſie gehörte, iſt 
nun ſchöne, köſtliche Wahrheit geworden, ein Gut, deſſen Wirkung uns 
nicht mehr entſchwinden kann, in keinem Sieg und in keiner Not. Glän⸗ 
zend hat ſich bewahrheitet, was manche in den Zeiten des Parteihaders 
ſich erlaubten den Führern der Sozialdemokratie einfach nicht zu glauben: 
im Augenblick der Gefahr ließ ſich die Partei von Niemanden an Patrio⸗ 
tismus übertreffen, wenn auch ihre Geſinnung eine andere Farbe hat als 
die unſrige und nicht an der Perſon des Kaiſers hängt. Gewiß hätte die 
Partei auch ohne den Kaiſer gewählt, wie ſie es getan. Aber es erfreut 
das Herz der Nation und verſpricht viel für die Geſundung unſeres Partei⸗ 
weſens, daß der Kaiſer ſelbſt die Initiative ergriff. Mit gewinnender 
Herzlichkeit, ja mit ſtürmiſcher Ritterlichkeit hat er hinweg über alle Vor⸗ 
urteile die nervige Hand des Arbeiters ergriffen und geſchüttelt. So ſind 
es gerade die prächtigſten und liebenswerten Eigenſchaften des Kaiſers ge⸗ 
weſen, die bei dieſem denkwürdigen Bunde aller Parteien mitgeholfen 
haben, vor allem ſein Temperament, das im Schwung der Stunde über- 
wallt. Jetzt hat es ihn im großen Augenblicke doch das rechte verſöhnende 
Wort finden laſſen, das das Volk zu einem einzigen, untrennbaren Gan- 
zen zuſammengeballt hat. Auch dafür ſei ihm Dank gezollt und die Hoff⸗ 
nung daran geknüpft, daß nicht die Feder der Bureaukraten und der Ehr⸗ 
geiz der Führer verdirbt, was der Mund des Kaiſers gelobt hat. 

Jahrzehntelang hat Kulturdünkel, Kaufmannsneid und Raſſenhaß an 
dem Netz gewebt, das über dem Kopf der Nation zuſammengezogen wer⸗ 
den ſollte. Jetzt muß das deutſche Volk das nächtliche Gewirk mit einem 
gewaltigen und furchtbaren Ruck zerreißen. Daß dabei alle Fäuſte, alle 
Herzen und alle Hirne eins ſind, verdanken wir vor allem dem Kaiſer. 
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Kaiſer Franz Joſef. 
Von Oswald Redlich, Profeſſor der Geſchichte 
an der Univerſität Wien. 


Wir leben große, gewaltige Tage, die mit ſtürmiſcher Schnelligkeit 
über uns gekommen ſind. Ein herrliches Schauſpiel, wie die unge⸗ 
heure Kraft des Deutſchen Reiches und Volkes ſich erhebt wider die rings⸗ 
um drohenden Feinde, die nun den ganzen, lange geſammelten Neid und 
Haß gegen Deutſchlands Größe entladen. Ein merkwürdiges Schauſpiel, 
wie die Völker Oſterreich⸗Ungarns einmütig und ohne Zaudern ſich um 
ihren Kaiſer ſcharen zum Kampfe gegen die ſerbiſchen Fürſtenmörder und 
deren gewaltigen Protektor und wider alle Feinde, die Feinde des ver⸗ 
bündeten Deutſchlands ſind. Ein bedeutſames Schauſpiel, wie tſchechiſche 
und polniſche, ſüdſlawiſche und rumäniſche Stimmen ſich mit Deutſchen 
und Ungarn vereinen und erklären, die Monarchie ſei ihre Heimat, ſei der 
gemeinſame Hort, den ſie wahren und ſchützen wollen. Iſt dieſes das ge⸗ 
ſpaltene, zerfallende Oſterreich, an das freche Fäuſte nur pochen zu dürfen 
meinten, damit es zerbreche? Wo iſt all der innere Hader und Streit? 
Vergeht und verſchwindet er vor dem ungeheuren Kampfe, der uns bevor⸗ 
ſteht gegen das Moskowitertum und ſeine Verbündeten? Beginnt ſich 
jetzt unter Blut und Schlachten als wahr und wirklich zu erweiſen, was 
der Hiſtoriker von der Lebenskraft und Lebensnotwendigkeit Sſterreichs 
erkannt hat? 

Unſer Hoffen, daß dieſer Exiſtenzkampf der zwei großen, treu verbündeten 
mitteleuropäiſchen Reiche wider eine Welt von Feinden ſiegreich beſtanden 
werde und daß in dieſem Kriege unſer altes Oſterreich zu neuem kraftvollem 
Leben erſtehe, iſt gewiſſermaßen perſonifiziert in unſerem ehrwürdigen Kaiſer, 
dem lebendigen, höchſten Ausdruck der Kraft und Einheit unſerer Mo⸗ 
narchie. Als Greis ergreift er entſchloſſen das Schwert zum größten Kampfe 
ſeines Lebens! Und welches Lebens? Kaum hat je ein junger Fürſt eine 
fo ſchwere Bürde übernommen, wie Kaiſer Franz Joſef am 2. Dezember 1848 
im Thronſaal zu Olmütz, mitten in einer der ſchwerſten Kriſen, die Oſter⸗ 
reich jemals zu beſtehen hatte. Er übernahm ein Reich, das herausgeführt 
werden mußte aus vielfach rückſtändigen Verhältniſſen zu einer tiefgrei⸗ 
fenden Neugeſtaltung der Verwaltung, der Juſtiz, des Unterrichtsweſens, 
zu neuen Schöpfungen auf den Gebieten des Handels, der Induſtrie, des 
Verkehrs. Ein Reich, von verſchiedenen Völkern bewohnt, die national 
zu fühlen begannen und die nach konſtitutioneller Verfaſſung riefen. Das 
neue Oſterreich iſt nicht ohne ſchwere und ſchmerzliche äußere und innere 
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Kämpfe geworden. Auf jahrhundertealte Machtſtellungen in Italien und 
Deutſchland mußte es verzichten und eine traditionell zentraliſtiſche innere 
Politik aufgeben zugunſten der neuen Ordnung mit Ungarn. Und jene 
nationale Frage, die das 19. Jahrhundert beherrſcht, hat das Innere Dfter- 
reichs am ſtärkſten aufgewühlt, das ſo viele Nationen in ſich beherbergt. 
Das nationale Ringen um die Form ſtaatlichen Zuſammenlebens erfüllte 
ſeit Dezennien die Regierungszeit Kaiſer Franz Joſefs. Aber ſo kampf⸗ 
reich, dornenvoll und ſchwierig dieſes Problem auch iſt, es muß gelöſt 
werden. Die hiſtoriſche Geſtaltung Oſterreichs, ſeiner Länder und Grenzen 
haben Natur und Geſchichte begründet. Sie ſind zuſammengewachſen 
durch die mächtig erſtarkte Gemeinſchaft der wirtſchaftlichen Intereſſen, und 
die Gemeinſamkeit findet ihren ſtärkſten Halt in der altangeſtammten 
Dynaſtie, in der Perſon des Herrſchers. 

Kaiſer Franz Joſef ſteht jetzt im 84. Jahre ſeines Lebens, im 66. ſeiner 
Regierung. Ein langes Leben unermüdlicher Arbeit, ſtrengſter Pflichten, 
höchſter Verantwortung, Jahr für Jahr, Jahrzehnt um Jahrzehnt. Schwere 
Kataſtrophen des Staates ſind dem Herrſcher nicht erſpart geblieben, und 
menſchlich noch ſchwereres Geſchick hat vor dem Thron der Habsburger 
nicht Halt gemacht; das Teuerſte und Hoffnungsreichſte iſt dem Kaiſer 
Schlag auf Schlag grauſam entriſſen worden, bis zum letzten harten Ver— 
luſte vom 28. Juni. Was dem Kaiſer dafür in immer ſteigendem Maße 
zuteil wurde, das iſt die Anhänglichkeit ſeiner Völker. Hat dem jugend⸗ 
lichen Herrſcher Oſterreich zugejubelt als der Hoffnung des Staates, ſo 
dankt es dem greiſen Kaiſer in Treue ſür die Erfüllung: für die Erneue⸗ 
rung der Monarchie, die unter ihm und durch ihn zum modernen Staats⸗ 
weſen geſchaffen und mit dem neuen Deutſchen Reiche in engem Bunde 
verknüpft worden, für ſein Vorbild der Gerechtigkeit, der hingebenden 
Pflichterſüllung, der unermüdlichen Fürſorge und Tätigkeit. Es lebt heute 
kein Menſch in Oſterreich, dem nicht von früheſter Jugend an immer wie⸗ 
der die Geſtalt unferes. Kaiſers als lebendiger Mittelpunkt des ſtaatlichen 
Daſeins und Fühlens vor Augen ſchwebte. Seit wir denken, dem Gelehr⸗ 
ten und dem Ungelehrten, dem Manne wie dem Kind, iſt Kaiſer Franz 
Joſef die Verkörperung Diterreichs, das Bleibende, Dauernde in all dem 
Auf⸗ und Abfluten der Politik und inmitten all der Veränderungen des 
Staates, der Geſellſchaft und des Lebens. 

Kaiſer Franz Joſefs Perſon an und für ſich iſt eine unbeſchreibliche 
Macht, gleichſam er allein ſchon ein Armeekorps. Er rief ſeine Völker 
und feine Heere zum gerechten Kampfe an der Seite ſeines treuen Bundes- 
genoſſen. Sie kommen mit Jubel, ſie werden ſiegen, ſie werden eine neue 
Epoche für Oſterreich erſtreiten. 
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Politik und Kultur. 


Von Friedrich Meinecke, Profeſſor der Geſchichte 
an der Univerſität Berlin. 
Freiburg i. B., 4. Auguſt 1914. 

7 ieſer Krieg rührt nun mit einem Male an alles, was wir haben und 

ſind. Mit einem plötzlichen Ruck fordert der Staat von uns, es ihm 
blindlings hinzugeben: Hab und Gut, Leib und Leben, Fauſt und Fuß, 
Wiſſen und Können. Jeder Einzelne hat ſich von jetzt an nur noch als ein 
Stück der großen Armatur des Staates zu betrachten, und es iſt ihm, wenn 
ihm nicht unmittelbar die Waffe in die Hand gedrückt wird, nur die Wahl 
gelaſſen, nach der Stelle zu ſpähen, wo er am raſcheſten oder am wirk⸗ 
ſamſten helfen kann, die moraliſche und phyſiſche Streitkraft der Nation 
zu verſtärken. Die Herrſchaft des Staates über den Einzelnen hat ihren 
höchſten Grad erreicht, — und wir müſſen uns, die Zähne zuſammenbeißend, 
darauf gefaßt machen, daß wir wahrſcheinlich das Höchſte und Außerſte 
zu leiſten haben werden, was je im modernen Kulturleben der Staat vom 
Individuum verlangt hat. Es durchſchauert uns die Ahnung, daß wir, 
wenn wir nicht raſch und durchgreifend ſiegen, ſelbſt die Leiden, Opfer und 
Leiſtungen unſerer Urgroßväter von 1807 und 1813 werden hinter uns 
laſſen müſſen. 

Wir ſagen uns das nicht bloß deswegen, weil wir mit dem uns aufge⸗ 
zwungenen Zweifrontenkriege eine noch nie gelöſte Aufgabe zu löſen haben 
und wenn England hinzutritt zu unſeren Gegnern, vielleicht der mächtig⸗ 
ſten und furchtbarſten Koalition gegenüberſtehen, die je geweſen iſt. Auch 
wir haben wuchtige und nie vorher dageweſene Mittel der Abwehr ihr 
entgegenzuſetzen. Jetzt wird es im vollen Umfange erſt zutage treten, was 
ein Jahrhundert europäiſcher Staats- und Kulturentwicklung an Angriffs⸗ 
und Verteidigungsmitteln geſchaffen hat. Man kennt wohl alle die ein⸗ 
zelnen Waffen und als Waffe dienenden Möglichkeiten der geiſtigen, tech⸗ 
niſchen und wirtſchaftlichen Kultur, um den Feind direkt oder indirekt auf 
die Kniee zu zwingen, aber ihr Zuſammenwirken auf dem alten europäiſchen 
Kulturboden wird nun jetzt erſt erprobt werden, und das Maß der Zer- 
ſtörung, das ſie anrichten werden, kann niemand überſchauen. Dieſe 
ſchlechthinnige Unberechenbarkeit der Wirkungen iſt es vor allem, die auch 
das feſteſte Herz unter uns erſchauern laſſen kann. Haben darum Staat 
und Kultur ein Jahrhundert lang ſich ſo mächtig entfaltet, erhöht, ver⸗ 
feinert und intenſiviert, um nun durch ihre eigenen Schöpfungen zugrunde 
gerichtet zu werden? Die Frage drängt ſich auf, ob hier nicht letzten Endes 
ein furchtbarer Mißbrauch der Kultur durch den Staat vorliegt. 
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Die Pazifiſten und überhaupt alle unpolitiſchen Idealiſten pflegen dieſe 
Frage mit fliegender Eile zu bejahen. Der Hiſtoriker, der nicht von dem 
was ſein ſollte, ſondern von dem was iſt, auszugehen pflegt, verfährt anders 
in der Beantwortung. Er verzichtet nicht auf ein endgültiges und rundes 
Ja oder Nein, aber er ſtellt voran die empiriſche und ruhige Unterſuchung 
der wirkenden Kräfte des geſchichtlichen Lebens, ſeiner großen und unver⸗ 
meidlichen Stromrichtungen. Er übt in erſter Linie eine dy namiſche 
Betrachtung, nicht anders wie der Beobachter von Wetter und Winden. 
Er würde, wenn er fie konſequent zu Ende führen würde, zu einer fata⸗ 
liſtiſchen Anerkennung alles deſſen, was iſt und wirkt, gelangen, zu einem 
Relativismus, der mit behender Technik ſich wohl in jede geſchichtliche 
Tendenz hineinzuleben vermag, aber achſelzuckend den Sieg des Stärkeren 
und den Untergang des Schwächeren konſtatieren müßte. Die Antwort, 
die er dann im vorliegenden Falle zu geben hätte, liegt auf der Hand. 
Der Staat — oder wie man im modernen Leben ſagen muß: der Inbe— 
griff der Staatsbedürfniſſe und politiſchen Nationalinſtinkte zuſammen⸗ 
genommen — iſt mächtiger als die Kultur. Er zwingt und preßt ſie, wenn 
es darauf ankommt, jählings ſo ganz und gar in ſeinen Dienſt, daß ſie 
jegliches Eigenrecht verliert und mit ihm ſtehen und fallen muß. Fällt 
dann der Staat im Kampfe gegen eine übermächtige Gegnerſchaft, ſo mag 
man, wenn man noch zu einem Werturteil ſich aufſchwingen will, mit 
Jakob Burckhardt ſchließlich ſagen, daß die Macht an ſich eben böſe iſt, 
war und ſein wird. 

Bleiben wir einmal bei dieſer, wie wir ausdrücklich ſagten, rein dyna⸗ 
miſchen Betrachtungsweiſe ſtehen, verſchieben wir ihre Kritik und ver⸗ 
ſuchen wir lediglich ſie auf die gegenwärtige Lage anzuwenden. Sie würde 
dann ganz und gar als das Ergebnis einer ehernen Notwendigkeit er- 
ſcheinen. Die elementaren, durch Kultur und Moral noch nicht gezügelten 
Nationalinſtinkte der Serben bedrohen durch Verſchwörung und Mord 
den Länderbeſtand und den inneren Zuſammenhalt der öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Monarchie. Dieſe, in ihrer Exiſtenz und Autorität gefährdet, rafft 
ſich zur kräftigſten Gegenwehr auf. Sie erklärt zwar, in Berückſichtigung 
der geſamten Weltlage auf eigene Eroberungsabſichten verzichten und den 
territorialen Beſtand Serbiens ſchonen zu wollen, aber ſtellt, um ſich für 
die Zukunft wirkſam zu ſchützen gegen die großſerbiſche Propaganda, For⸗ 
derungen an Serbien, die dort und in Rußland als eine Beeinträchtigung 
der ſerbiſchen Souveränität, als eine tatſächliche Machtausdehnung Oſter⸗ 
reichs über Serbien aufgefaßt werden. Alle aufgeſtapelten Machtinſtinkte 
in Rußland kommen nun in Wallung. Man glaubt den natürlichen, er⸗ 
erbten und erkämpften Anſpruch auf die Hegemonie über die Südſlawen 
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und alle damit zuſammenhängenden Intereſſen im nahen Orient wahren 
zu müſſen und zieht das Schwert. Nun treten alle vorhandenen Bündniſſe, 
jedes ein Ausdruck tiefgewurzelter und weitverzweigter Machtintereſſen, 
in Funktion, und Europa erklirrt von Waffen. Nur in England hält man 
ſich noch zurück und überlegt, auf welcher Seite der gefährlichere Feind 
ſtehe. Die günſtige Gelegenheit zu benutzen, um Deutſchland, den gefähr- 
lichſten wirtſchaſtlichen Konkurrenten niederzuwerfen, iſt wohl verlockend, 
aber Vernichtung Deutſchlands heißt Sieg des Slawentums, heißt den 
Ruſſen den Weg nach Konſtantinopel öffnen, heißt die engliſchen Zu⸗ 
kunſtsintereſſen in Kleinaſien, Perſien und Zentralaſien gefährden. Man 
will aber zugleich auch das Gleichgewicht auf dem Kontinente erhalten und 
eine völlige Niederwerfung Frankreichs durch Deutſchland nicht dulden. 
Da Deutſchland nach Lage der Dinge nur eine militäriſche, nicht eine 
politiſche Niederwerfung Frankreichs planen kann und ſeine etwaige 
Schadloshaltung durch franzöſiſche Kolonien ganz von Englands Zu⸗ 
ſtimmung abhängen würde, ſo würde bei ganz nüchterner Erwägung 
ſeiner Intereſſen England zunächſt ruhig zuſchauen können, wenn es 
nichts Weiteres erſtrebte als Erhaltung des Gleichgewichts. Da aber 
meldet ſich nun der für uns ſo gefährliche Drang der engliſchen Imperialiſten, 
der in Deutſchlands Vernichtung Englands Reichtum und Größe fieht. 
Was wird das Ende ſein, wenn dieſe Tendenz der engliſchen Machtpolitik 
zum Siege gelangen ſollte? Die deutſche Flotte läßt ſich nicht ſo leicht 
aus der Welt ſchaffen, wie einſt die däniſche vor Kopenhagen, ſie wird 
einen großen Teil der engliſchen Seemacht mit in den Abgrund reißen, 
der ihr zugedacht iſt, und die Seegeltung der noch unbeteiligten und un⸗ 
beſchädigten Weltmächte und Flotten wird in die Höhe ſchnellen auf 
Koſten der engliſchen. Mögen dem deutſchen Handel und Export auch die 
ſchwerſten Wunden geſchlagen worden ſein, ſo kann doch der engliſche 
Imperialismus nur mit einem weinenden und einem lachenden Auge auf 
das Endergebnis ſchauen — denn der Entſcheidungskampf mit der ver⸗ 
größerten ſlawiſchen Weltmacht um Aſiens Zukunft ſteht ihm dann über 
kurz oder lang bevor, und es fehlen, wenn Deutſchland und Oſterreich nie- 
dergerungen find, dann diejenigen Gewichte, die gegen die ſlawiſche 
Staatenwelt ausgleichend wirken können. Der ganze ruſſiſche Expanſions⸗ 
drang kann ſich, nachdem er im Weſten ſein Ziel erreicht hat, wieder un⸗ 
abgelenkt nach Oſten, nach Perſien, Indien und China ergießen. Was 
kann England ohne Volks⸗ und Maſſenheere den Rieſenaufgeboten Ruß⸗ 
lands künftig entgegenſetzen? Nebenher mag die engliſche Kultur, mag 
alles, was in England nach Kunſt und Wiſſenſchaft, nach geiſtiger Ver⸗ 
feinerung ſtrebt, darauf rechnen, daß der Austauſch ihrer geiſtigen Güter 
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mit denen des Kontinents künftig andere Verhältniſſe vorfinden wird. 
Die Nation Goethes, Kants und Beethovens, die Nation, die Goethe und 
Shaheſpeare in einem Atem zu nennen liebt, wird im Hall und Wider: 
hall der Kulturvölker ſtiller werden, und die Slawenvölker haben dann 
der Welt zu zeigen, ob ihr wilder, primitiver Nationalismus und ihre 
halbbarbariſche Ethik eine der deutſchen ebenbürtige Geiſtes kultur au ent- 
wickeln vermag. 

Indeſſen biegen wir mit dieſer Betrachtung von der rein emen 
wertfreien Auffaſſung der augenblicklich wirkenden Staaten- und Völker⸗ 
tendenzen, die wir verſuchen wollten, ſchon ab. Aber läßt dieſe ſich über- 
haupt ausſchließlich durchführen? Schon innerhalb des rein politiſchen 
Gebiets muß ſie irre werden an ihrer alleinigen Geltung. Wir haben das 
Beiſpiel der Erwägungen, die der Engländer heute anſtellen muß, gewählt, 
um an ihm zu zeigen, daß Politik nicht immer bloße, blinde Auswirkung 
der jeweilig ſtärkſten Staats⸗ und Nationaltendenzen ſein kann, daß ſie 
wägen und ſcheiden, daß ſie fortgeſetzt peinlich und weitſchauend zwi⸗ 
ſchen größerem und geringerem Abel wählen muß. Wohl gibt es auch 
blind und elementar ſich ergießende Politik, — nämlich ſolche, wie ſie Ruß⸗ 
land jetzt treibt und früher nur zu oft getrieben hat. Von ihr gilt es heute 
im vollen Umfange, daß die „Macht an ſich böſe“ iſt. Sie iſt eine kul- 
turarme Politik. Es gibt aber auch eine von Kultur erfüllte und ver⸗ 
edelte Politik. Von ihr wollen wir jetzt ſprechen. 

Die Machtpolitik der großen Staaten hat zwei Seiten, eine gewiſſer⸗ 
maßen zeitloſe und eine zeitgeſchichtlich bedingte. Zeitlos, d. h. zu allen Zei- 
ten wirkſam geweſen und dem Weſen des großen Staates immanent iſt 
das, was Bismarck feine einzige geſunde Grundlage nannte, der ſtaatliche 
Egoismus, das Streben nach unbedingter Selbſtbeſtimmung, nach Geltend⸗ 
machung ſeiner Intereſſen durch alle Machtmittel, über die er verfügt. Die 
Tendenz zu dieſer Pleonexie iſt immanent, iſt in den großen Reichen des 
Altertums nicht minder wie in denen des Mittelalters und der neueren 
Zeit lebendig geweſen, — aber ihre Erſcheinungsformen wechſeln, ihre 
Mittel und ihre Ziele unterliegen dem Strome der Entwicklung, der Ge⸗ 
ſamtheit aller ſich immerdar wandelnden Faktoren des wirtſchaftlichen, 
ſozialen, politiſchen, geiſtigen Lebens, — dem Strome des Kulturlebens. 
Eine Geſchichte der Machtpolitik in dieſem Sinne zu ſchreiben, die wech⸗ 
felnden Geſtaltungen einer und derſelben Tendenz im innerlichſten Zu⸗ 
ſammenhange mit allen den reichen und bunten Kräften der auf- und ab- 
ſteigenden Kulturen zu ſchildern und genetiſch zu entwickeln, wäre eine der 
größten und fruchtbarſten Aufgaben moderner Geſchichtſchreibung. Eine 
Fülle der inhaltsreichſten Probleme eröffnet ſich hier. Auch die einzelnen 
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Mächte des Kulturlebens haben, jede für ſich, zeitlos und immanent den 
Drang nach Selbſtbehauptung und Selbſtdurchſetzung. Religion, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, ſelbſt dieſe reinſten und geiſtigſten Kulturgebilde, ſtreben 
nach Souveränität und Autonomie, — und müſſen doch immerdar wieder 
eintauchen in den alles vereinenden Strom des geſchichtlichen Lebens. So 
geht es in Anziehung und Abſtoßung, in ſich Fliehen und ſich Finden, in 
Bündniſſen und Feindſchaften zwiſchen allen Mächten des Lebens, — und 
insbeſondere zwiſchen Politik und Kultur. 

Aber in dem bunten Hin und Her der Wechſelwirkungen vollzieht ſich 
eine langſam anſteigende Entwicklung. Die roheren Mittel und Ziele der 
Machtpolitik weichen den edleren und menſchlicheren. Höhere Menſchlich⸗ 
keit der Machtpolitik heißt freilich nicht, daß ſie mit geringeren Opfern 
und geringerer Energie geführt wird, ſondern daß höhere, geiſtigere Kultur— 
werte von ihr umfaßt, vertreten, verteidigt und ausgebreitet werden. Wäh⸗ 
rend unmittelbar und greifbar in dieſen gewaltigen Tagen unſere Kultur 
ganz in den Dienſt des Staates gepreßt wird, dient im Reiche des Unſicht⸗ 
baren heute unſer Staat, unſere Machtpolitik, unſer Krieg den höchſten 
Gütern unſerer nationalen Kultur. Sie iſt der Saft des Baumes, der ſich in 
Blüten und Blättern auswirkt. Sie würde vertrocknen, wenn dem Baume 
die Axt in die Wurzel geſchlagen würde. Alle diejenigen unter uns, die 
von einer Kultur ohne Staat träumten, werden jetzt erwachen im Angeſicht 
der Gefahr, die ihr droht. Die Zeit der Entfremdung zwiſchen Kultur und 
Politik, von der in den letzten Jahrzehnten ſo manche Spuren bei uns be⸗ 
merkbar waren, iſt vorbei. Der Pendelſchlag der Stunde weiſt wieder auf 
Zeiten ihrer innigſten Vereinigung hin. Daß es ein freies, kein ſklaviſches 
Bündnis ſei, das jetzt die deutſche Kultur mit der deutſchen Politik einzu⸗ 
gehen hat, dafür zu ſorgen, iſt heute ausſchließlich Sache der Kultur. In 
großer Geſinnung, mit jenem autonomen Ethos, das uns Kant gepredigt 
hat, erfaſſe ſie die Hand des Staates und werde Waffe in ſeiner Hand. 
Dann wird es an den Tag kommen, daß ſie auch ſchon in den Zeiten, wo 
ſie noch nicht mit Bewußtſein dem Staate ſich widmete, ihn unbewußt ge— 
nährt und geadelt hat. Denn alles, was nur in einer Nation zur Höhe, 
zum Lichte und Geiſte ſtrebt, hilft die Nation lebendig und ſtark zu machen. 
Es wird einem froh und weit zumute, wenn man ſich klar macht, daß alle 
einſame und ſtille Regung des Geiſtes und jede Hingebung an ein Höheres 
und Heiliges in einem geheimen Zuſammenhange ſteht mit den großen 
Atemzügen der Nation und mit den gewaltigſten Entladungen ihrer Kraft. 
Das iſt das höchſte Ideal des modernen Lebens, daß wir gleichzeitig han⸗ 
deln und ſchauen wollen. Nun heißt es für uns als Staats⸗ und Kultur⸗ 
volk: Allen harten Realitäten des Lebens mit furchtloſem Blicke gewach⸗ 
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ſen zu ſein und zugleich doch mit dem inneren ſonnigen Auge in alle Tiefen 
des Geiſtes zu ſchauen. Dies Ideal wollen wir der Welt erkämpfen und 
erhalten. 

n derſelben Stunde, in der dieſe Zeilen abgeſchloſſen wurden, erklärte 
as uns England den Krieg. Wir waren darauf gefaßt, — nun gilt es, 
dieſem Akte einer ſinnlos und ſelbſtmörderiſch überſpannten Machtpolitik 
gegenüber uns zuſammenzufaſſen zum Höchſten und Außerſten. Der Kern 
unſeres nationalen Daſeins iſt unzerbrechlich. Sursum corda! 


Deutſchland oder England? 


Von Hermann Oncken, Profeſſor der Geſchichte 
an der Univerſität Heidelberg. 


Nach dem Wunſche des Herausgebers der „Süddeutſchen Monatshefte“ 
ſollte ich in dieſem Augenblicke über „Deutſchland zur See“ etwas 
zu ſchreiben verſuchen — aber wer kann alles das, was ſich in dieſen 
Worten an Stolz und Hoffnungen für uns zuſammenfaßt, heute anders 
ausdrücken als in der Schickſalsfrage: Deutſchland oder England? 
Der Krieg mit England iſt unter allen Erlebniſſen, die auf uns einſtürm⸗ 
ten, doch das Ereignis, deſſen weltgeſchichtliche Bedeutung am weiteſten 
trägt und am tiefſten aufwühlt. War auch dieſer Krieg unvermeidlich? 
Wie kam das und was will das werden? 
7 ie engliſche Kriegserklärung hat vor allem diejenigen unter uns über⸗ 
raſcht, die an den Erfolg der Ausgleichsbemühungen der letzten Jahre 
geglaubt haben. Wohl ſcheint heute das alles, mit ſoviel Eifer und Ernſt 
betrieben, nicht mehr das Papier wert, auf dem es geſchrieben wurde, und 
niemand unter uns mag den trügeriſch verflatternden Seifenblaſen nach⸗ 
blicken; niemand zweifelt daran, daß auch unſere Staatsmänner, die den 
Ausgleich betrieben haben, mit einem bitteren Nachgeſchmack aus dieſer 
Epiſode geſchieden ſind. Ich ſcheue mich nicht, zu bekennen, daß ich, nach 
längerem Zögern, an die relative Ausſicht dieſer Bemühungen geglaubt 
habe, und ſelbſt heute noch, wo der Schein dagegen ſpricht, der Meinung 
bin, daß das Vergebliche darum nicht vergeblich geweſen iſt. Schon dar⸗ 
um nicht, weil es auch jenſeits des Kanals denen, die dieſe Stimme hören 
wollten, die Ernſthaftigkeit unſeres Friedenswillens bewieſen hat. Es hat 
ſich ja nicht um ein eitles Verſöhnungsſpiel oder um eine Stimmungs⸗ 
mache unter wohlmeinenden Leuten ohne Einfluß gehandelt, ſondern um 
die Durchführung eines ernſten politiſchen Geſchäftes von großem Umfang 
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und weitreichenden Konſequenzen. Die Eingeweihten wiſſen, daß dieſe 
Verhandlungen in ſtändigem Einvernehmen vorrückten, daß fie ſich in 
ihren einzelnen Stadien eines durchaus loyalen Entgegenkommens der 
engliſchen Organe zu erfreuen hatten und gelegentlich von ihnen in einem 
raſcheren Tempo, als unſer Auswärtiges Amt annahm, gefördert wurden; 
ja, wie von kundiger Seite verſichert wird, find die deutſch⸗engliſchen Ver⸗ 
träge über die Abgrenzung unſerer Intereſſengebiete im Orient und in 
Afrika ſchon fertig und unterſchrieben geweſen, und nur noch über ihre 
Veröffentlichung wurde verhandelt. Unſere Rechnung lief, über die mate⸗ 
riellen Objekte des Ausgleichs hinweg, darauf hinaus: alle Mißtrauens⸗ 
quellen auch für kommende Zeiten zu verſtopfen und der Sorge vor deut⸗ 
ſchen Invaſionsplänen ein Ende zu machen. Man hat ſich auch wohl bei 
uns nicht darüber getäuſcht, daß für den Fall einer kriegeriſchen Exploſion 
der kontinentalen Gegenſätze das allgemeine Intereſſe der engliſchen Politik 
ſich doch als ſtärker denn alle kolonialen Abmachungen erweifen würde: 
es wäre ein zu weitgehender Optimismus geweſen, wenn man anders ge⸗ 
rechnet hätte. Immerhin durfte man mit Recht hoffen, daß die völlige 
Beſeitigung aller kolonialen Reibungsflächen, die vollzogene Tatſache des 
Ausgleichs, die Durchtränkung der Atmoſphäre mit wechſelſeitigem Ver⸗ 
trauen am Ende die Poſition der Deutſchlandgegner in der öffentlichen 
Meinung Englands untergraben und in der Stunde der Entſcheidung für 
den Frieden ins Gewicht fallen würden. 

Die Stunde der Entſcheidung iſt infolge der verbrecheriſchen Offenſive 
der ruſſiſch⸗ſerbiſchen Politik unerwartet früh gekommen, und jo geſchah es 
denn, daß jene Hoffnung uns — und auch die engliſchen Friedens freunde 
— getrogen hat. Ja es konnte der Gedanke aufkommen, als wenn der 
Verlauf der Dinge in den letzten Wochen erwieſen hätte, daß jene Rech⸗ 
nung um jeden Preis trügen mußte und daß ein Erwachen aus einem 
verhängnisvollen Irrtum nun das Ende iſt. 

Man muß zum Verſtändnis des letzten Abſchnitts der deutſch⸗engliſchen 
Beziehungen davon ausgehen, daß der politiſche Wille der engliſchen Regie⸗ 
rung weder ganz einheitlich repräſentiert war, noch von vornherein in einer 
Richtung lief. Es laſſen ſich im Kabinett vielleicht drei Gruppen unterſcheiden. 

Auf dem einen Flügel die Männer der Aktion aus der Schule 
Eduards VII., die Grey und Churchill, die Erben der Einkreifungspolitik, 
die in einer Einſchnürung oder gar Vernichtung der maritimen, politiſchen 
und wirtſchaftlichen Machtſtellung Deutſchlands die einzige Lebensverſiche⸗ 
rung für den Beſtand des britiſchen Imperiums erblickten: ſie haben auch 
während unſerer Ausgleichsverhandlungen das andere Eiſen bewußt im 
Feuer gehalten und vielleicht immer damit gerechnet, mit dieſer Waffe jene 
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vorübergehende Hilfskonſtruktion wieder zu zerſchneiden. Dieſe Männer, 
deren Perſönlichkeiten mit dem Geiſte des engliſchen Liberalismus kaum 
etwas gemein haben, ſind die aktiven Urheber des deutſch⸗engliſchen Krie⸗ 
ges. Sie hätten in mehr als einem Stadium der letzten Kriſe Rußland zurück⸗ 
halten können, aber befanden es für gut es nicht zurückzuhalten: ſie ließen 
bewußt die Dinge treiben, bis ſie ſich ihrer bemächtigen konnten. 

Auf dem anderen Flügel die den Radikalen und der Arbeiterpartei 

naheſtehenden Mitglieder, die aus voller Überzeugung den Weg des Frie⸗ 
dens mit Deutſchland gegangen ſind. Sie haben gehalten, was ſie ver⸗ 
ſprachen. Wir wiſſen heute, daß dieſe Männer, der Lord Präſident Lord 
Morley, der Präſident des Lokalverwaltungsamtes John Burns, dazu der 
Unterſtaatsſekretär Mr. Trevelyan, der Sohn des Neffen und Biographen 
Macaulays, allein wegen des Krieges mit Deutſchland aus dem Kabinette 
ausgeſchieden ſind. Es wird vor allem ein Ruhmestitel John Morleys 
bleiben, daß er dieſen Entſchluß gefaßt hat. Dieſer Staatsmann mit dem 
vergeiſtigten und fein geſchnittenen Kopfe, deſſen ich mich aus einem Zu⸗ 
ſammenſein im kleinen Kreiſe im National Liberal Club in London im vori⸗ 
gen Jahre mit Freuden erinnere, hatte zwar kaum eine innerliche Beziehung 
zu der deutſchen Kultur, auch gehörte er im perſönlichen Geſpräch nicht zu 
denen, die mit beſonderer Emphaſe die Annäherung an Deutſchland be⸗ 
trieben; eher ſtand er, wie ſeine Werke über Voltaire, Rouſſeau und Diderot 
beweiſen, den philosophical radicals des 18. Jahrhunderts nahe und vor 
allem verkörperte er, der klaſſiſche Biograph Gladſtones, die großen Tradi⸗ 
tionen des engliſchen Liberalismus des 19. Jahrhunderts, auch in der aus⸗ 
wärtigen Politik — und er war ein ehrlicher Politiker, der mit der Tat 
die Konſequenzen ſeiner Aberzeugung zog. Und neben ihm John Burns, 
der Arbeiterführer, der vom Maſchinenbauer ſich zum Miniſter emporge⸗ 
arbeitet hat; ebenſo wie im Parlament der Vertreter der Arbeiterpartei, 
Ramſay Macdonald, für die Aufrechterhaltung der engliſchen Neutralität 
eintrat, ſo hat auch John Burns im Kabinett die Sache des Friedens ver⸗ 
fochten; er hat ausdrücklich erklärt, daß er im Einverſtändnis mit den 
großen Arbeiterorganiſationen, wie dem führenden Gewerhverein der Berg⸗ 
arbeiter, gehandelt habe. 

Zwiſchen den Flügeln die Männer der Mitte, wie der Premier Mr. As⸗ 
quith, Mr. Lloyd⸗George und Lord Haldane, die das eine wollten und das 
andere nicht aufgaben. Sie ſind es, die enttäuſchten, weil man von ihnen 
wußte, daß ſie auch anders denken konnten; ſie ſind es, deren Stimmen 
für die Aktion der Kriegstreiber den Ausſchlag gaben, und fie tragen darum 
ein faſt noch höheres Maß moraliſcher Verantwortung. Ein Geiſt wie der 
Lord Haldanes, der wohl der innerlichſte Deutſchenfreund im Kabinette 


52* 


804 Hermann Oncken: 


war, trägt nicht die borniert inſularen Züge von Sir Edward Grey, ſon⸗ 
dern bewegt ſich in den Ideengängen eines Kosmopolitismus der Bildung, 
jo daß man mit ihm verkehrt wie mit einem der unſrigen. Ich darf auch hier 
aus perſönlicher Erfahrung ſprechen, da mir vergönnt war, vor einem Jahre 
in einer mehrſtündigen Unterhaltung in dem gaſtlichen Hauſe von Mr. und 
Mrs. Humphry Ward einen Einblick in das Geiſtesleben eines Englän⸗ 
ders zu tun, der vielleicht das tiefſte und liebevollſte deutſche Kulturver⸗ 
ſtändnis beſaß: iſt Haldane doch in der deutſchen Philoſophie auch in ihren 
ſchwierigſten Gebieten wie zu Hauſe, voll Verſtändnis beſonders für die 
Fäden, die von unſerer nationalen geiſtigen Struktur zu unſeren militäri⸗ 
ſchen und materiellen Leiſtungen hinüberführen: treiben ihn doch auch 
dieſe Beobachtungen immer wieder zu dem zentralen Problem der Zuſam⸗ 
menhänge zwiſchen Denken und Sein zurück. Ich hatte den Eindruck tiefer 
Empfindung, als er ſich am ſpäten Abend von mir mit den Worten ver⸗ 
abſchiedete: Germany is my spiritual home.“ Und darum bin ich noch heute 
dankbar dafür, daß ſich aus der flüchtigen Begegnung ein wechſelſeitiger 
Austauſch von Schriften und Korreſpondenzen während des letzten Jah⸗ 
res entwickelte, der mir immer wertvoll bleibt; es ſind noch nicht viele 
Wochen her, daß Lord Haldane mir ſchrieb: „It seems to me that Germany 
and Great Britain can between them render great services to the world in gene- 
ral. Few people here have learned more from German thought and German 
history than I have, and I feel that I owe your country a deep personal debt.“ 
Ich will nicht fogleich an den Lordkanzler von England die bittere Frage 
richten, ob er ſich plötzlich zu der Meinung durchgerungen hat, daß Eng⸗ 
land Hand in Hand mit Rußland der Welt noch größere Dienſte zu leiſten 
imſtande ſein würde. Vorerſt will ich verſuchen, die Gründe durchzudenken, 
die Männer dieſes Schlages trotz alledem zum Krieg mit Deutſchland ge⸗ 
trieben haben. Dann aber werden wir uns mit dieſen Gründen in deut⸗ 
ſchem Sinne auseinanderſetzen. 
Auf die Frage: warum der Krieg? wird die Antwort lauten: Belgien. 
Mit dieſem Schlagwort, das wohl ſchon lange, unausgeſprochen oder 
nur vorſichtig betaſtet, im geheimen zwiſchen den Nationen ſtand, haben 
die Grey und Churchill geſiegt und die Männer der Mitte mit ſich geriſſen. 
Dieſes Wort wird immer wieder auftauchen, als Rechtfertigung und An⸗ 
klage, und noch die Geſchichtsſchreiber ſpäterer Generationen werden ſich 
darum ſtreiten; es iſt ein Wort, das für einen flüchtigen Augenblick auch 
wohl bei uns einzelne ehrliche Gemüter beſtürzt gemacht hat. 
Belgien aber iſt nur die Schale, und der Kern, den ſie verbirgt, iſt jenes 
längſtbekannte Dogma der engliſchen Imperialiſten, dem auch die mittlere 
Gruppe ſich fügte: Frankreich darf unter keinen Umſtänden ge- 
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ſchwächt werden. Mag Rußland geſchwächt aus dem Kriege hervor- 
gehen, das würde unbedenklich ſein, ja im nahen wie im fernen Orient 
nur eine Erleichterung engliſcher Zukunftsſorgen bedeuten: Frankreich aber, 
der Degen Englands auf dem Kontinent, darf nicht zerbrochen werden: 
darum (nicht um eines vorübergehenden Durchmarſches durch Belgien 
willen) der Eintritt in den Weltkrieg. 

Wir haben dieſen Glaubensſatz gekannt, und um dem, was England 
nun einmal für ſein Intereſſe hält, Genüge zu tun, haben wir die langmütige 
Friedensliebe, die wir gegen Rußland bewährt haben, auch gegen die Weſt⸗ 
mächte geübt, und auch hier ſind wir bis an die äußerſte Grenze gegangen. 
In einem Kriege, den nicht wir mit Frankreich, ſondern Frankreich mit 
uns geſucht hat, haben wir uns freiwillig, wie man aus den Erklärungen 
des Reichskanzlers weiß, der engliſchen Regierung gegenüber erboten: die 
Integrität des franzöſiſchen Bodens auch nach einem ſiegreichen Kriege 
nicht anzutaſten, weiterhin jeden kriegeriſchen Angriff auf die franzöſiſche 
Nordküſte in Nordſee, Kanal und Ozean zu unterlaſſen und auch die fran- 
zöſiſche Handelsmarine mit unſerer Flotte nicht zu ſchädigen; gleichzeitig 
machten wir uns unter allen Umſtänden verbindlich, die Integrität von 
Holland und Belgien zu achten und zu garantieren. Schon bei dem erſten 
Punkte fragte der engliſche Botſchaſter ſogleich zurück, ob wir auch die 
Integrität der franzöſiſchen Kolonien garantieren würden, und als wir, 
unter erneuter Sicherſtellung des belgiſchen Territoriums und jeder Art 
von Schadenerſatz, den vorübergehenden Durchmarſch durch Belgien an⸗ 
kündigten, erklärte England den Krieg. 

Wir hätten alſo, ſo viel darf man ſchließen, durch die Zuſage auch eines 
Nichtdurchmarſches durch Belgien und vermutlich noch der Schonung der 
franzöſiſchen Kolonien die vorläufige Neutralität Englands erkaufen kön⸗ 
nen. Man ſtelle ſich einmal vor, was die Geſamtheit der angebotenen und 
geforderten Konzeſſionen bedeutet hätte. Das Deutſche Reich hätte ſich 
vorweg verpflichten müſſen, die faft völlige militäriſche und wirtſchaftliche 
Unantaſtbarkeit Frankreichs zu Waſſer und zu Lande einem Dritten zu 
verſprechen: dafür hätten wir die Erlaubnis eingetauſcht, uns an der Kette 
der Sperrforts von Belfort bis Verdun ſo lange den Kopf einzurennen, 
bis die langſame ruſſiſche Mobilmachung unſeren Vorſprung eingeholt 
hätte. Vor allem aber: das Deutſche Reich hätte dieſe Verpflichtung ein⸗ 
gehen müſſen gegenüber einer dritten Macht, die ſeit Jahren der Hinter⸗ 


mann der ganzen Einkreiſungspolitik geweſen war und in den entſcheiden⸗ 


den Momenten dieſer Kriſis — wir wiederholen das noch einmal und 
wollen es nicht vergeſſen — ſein Gewicht nicht in die Wagſchale des Frie⸗ 
dens zu werfen für gut befand; gegenüber einer Macht, die gleichzeitig den 
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empfindlichſten Druck auf Italien ausübte, damit es ſeine Dreibundver⸗ 
pflichtung als nicht gegeben erachte, einer Macht, die in der ganzen Welt 
die Kampfbedingungen für Deutſchland ſo ungünſtig wie denkbar einzu⸗ 
richten bemüht war, um dann mit der Maske der Neutralität den letzten 
Ausgang abzuwarten. 

Denn wir wiſſen jetzt, welche Geſinnung im engliſchen Kabinett über 
Geiſt und Dauer dieſer Neutralität ſpäter entſchieden haben würde. 

Wer glaubt denn, daß Sir Edward Grey die Waffen gegen Frankreich 
erhoben haben würde, wenn dieſes ſeinerſeits, früher oder ſpäter, die belgiſche 
Neutralität gebrochen hätte? Und wer traut ihm zu, daß er, wenn wir nun 
trotz aller Vorſichtsmaßregeln Frankreich ſiegreich überrannt hätten, nicht 
doch aus der Neutralität herausgetreten wäre, um die Grenzen unſeres 
Sieges zu beſtimmen, damit das koſtbare Gefäß der Revanche nicht in 
Scherben gehe? Um den Preis ſolcher Ungewißheit aber hätten wir uns 
den einen und zwar den rechten Arm, feſt an den Leib ſchnüren laſſen ſollen, 
damit wir nicht zu gefährlich würden — in dem Moment, wo unſer Volk 
vom erſten bis zum letzten in einen Exiſtenzkampf ohnegleichen ging! Es 
wäre ein Verbrechen an der Nation geweſen, wenn unſere Regierung auf 
dieſen Handel eingegangen wäre: der Einmarſch in Belgien dagegen, der 
die engliſche Rechnung zerriß, war der mutigſte Entſchluß, der um des 
militäriſchen Geſamterfolges und des offenen Spiels willen ſelbſt zwei 
weitere Gegner heldenhaft in den Kauf nahm. 

Mit einer doppelten Anklage aber nahmen die Engländer, zur Begrün⸗ 
dung ihrer Kriegserklärung, dieſen Entſchluß auf. Einmal, die drohende 
Gefahr einer Vereinigung von ganz Mittel- und Weſteuropa unter einer 
einzigen Macht — unter uns Deutſchen, die wir ſoeben die territoriale Integri⸗ 
tät dieſes Weſteuropas, Frankreichs, Hollands und Belgiens zu garantie⸗ 
ren übernommen hatten! Sodann aber, mit der Gebärde des gekränkten 
Ehrenmannes: wir Deutſche hätten der engliſchen Regierung einen un⸗ 
ehrenhaften Handel vorgeſchlagen, wir, die wir nur nicht für eine unſichere 
Neutralität den erpreſſeriſchen Höchſtpreis zahlen wollten, den die engliſche 
Selbſtſucht für fair play erklärte! Auch die Übergewiſſenhaften bei uns 
werden, wenn ſie die Heuchelei dieſer Argumente ſcharf durchdenken, von 
ihrem Zweifel raſch bekehrt ſein: ſie wiſſen ja heute, daß mit ſolchen Argu⸗ 
menten Mr. Asquith und Sir Edward Grey noch nicht einmal alle ihre 
Genoſſen im Kabinett zum Kriege fortzureißen vermocht haben. 

Aber die Neutralität Belgiens! wird die Gegenſeite einwerfen. Hat 
die deutſche Regierung nicht ſelbſt erklärt, daß wir mit dem Durchmarſch 
durch Belgien ein Unrecht begingen? Allerdings mit der Zuſage, volle 
Sühne zu geben — aber immerhin ein Bruch des Völkerrechts, ein Un⸗ 
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recht, das einen Wächter des Rechts herausfordern müßte? Wer aber 
iſt der Neutrale und wer iſt ſein Wächter? 

Das Schickſal, das Belgien auf ſich herabbeſchworen hat, iſt hart für 
den einzelnen, aber nicht zu hart für dieſes Staatsgebilde, denn die Lebens⸗ 
geſchicke der unſterblichen großen Nationen ſtehen zu hoch, als daß ſie im 
Notfall nicht hinwegſchreiten müßten über Exiſtenzen, die ſich nicht ſelbſt 
zu ſchützen vermögen, ſondern ſchmarotzerhaft ſich nähren von den Gegen⸗ 
ſätzen der Großen. Dieſes „neutrale“ Belgien war in der Welt wirtſchaft⸗ 
lich längſt zu einem Gefolgsmann unſerer Gegner Frankreich und Rußland 
geworden. Wir wiſſen, daß es weder imſtande, noch nach der Geſinnung 
ſeiner Bevölkerung, die wir jetzt kennen, gewillt geweſen wäre, auch die 
Pflichten der Neutralität auf ſich zu nehmen; und die Beweiſe mehren ſich, 
daß es, bevor wir einmarſchierten, dieſe Pflichten ſchon zugunſten Frank⸗ 
reichs an mehr als einer Stelle gebrochen hatte. Aberlafjen wir Belgien 
feinem Schickſal. 

Wer aber iſt der Wächter dieſer Neutralität, der Unbeſtechliche und Selbſt⸗ 
gerechte? Es iſt die klaſſiſche Macht der Völkerrechtsbrüche, es iſt England. 
Nur ein denkwürdiges Beiſpiel aus der Vergangenheit, das an Brutalität 
alle Rechtsbrüche Napoleons überboten hat. Als Rußland und Frank⸗ 
reich 1807 in Tilſit Frieden ſchloſſen, war die Antwort der Engländer der 
Überfall auf das neutrale Dänemark: ohne Angebot des Friedens, ohne 
Ankündigung des Krieges — unendlich gewaltſamer als wir ehrlichen 
Deutſchen in Belgien — ſchritten fie zu jener Beſchießung des wehrloſen 
Kopenhagen, in der 2000 Menſchen umkamen und die halbe Stadt in 
Trümmer ſank. Dafür ſchleppten die Sieger die ganze däniſche Flotte mit 
ſich und riefen in die Welt hinaus, daß ſie im Intereſſe des Friedens und 
der Menſchlichkeit ſo gehandelt hätten — und wieder vergleiche man mit 
dem heuchleriſchen Pomp dieſer Phraſe die mannhafte und offene Art, in 
der das deutſche Rechtsgefühl ſich zu feiner Tat bekannte. Ich weiß, daß 
die Beſten unter den Engländern das Verbrechen von Kopenhagen heute 
verdammen, aber ſind die Blätter der engliſchen Geſchichte nicht voll von 
ähnlichen Taten? Vor allem was Belgien angeht: hat man auf der andern 
Seite des Kanals vergeſſen, welche Rolle in den Angriffsplänen der letzten 
Jahre das engliſche Landungskorps in Antwerpen ſpielen ſollte? 

Reden wir nicht mehr über Recht und Unrecht mit den Engländern. 
Gladſtone, der heute für den engliſchen Liberalismus ein toter Mann iſt, 
ſchrieb im Oktober 1870: „Eine tiefe Überzeugung, im Rechte zu fein, iſt 
wenn auch nicht alles, ſo doch ein Machtfaktor erſten Ranges.“ Das iſt 
die Überzeugung, die in nie geſehener Eintracht durch unfer deutſches Volk 
ſtrömt und alle Klaſſen und Parteien in wundervoller Zuverſicht aneinander⸗ 
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ſchließt. Ihr aber jenſeits des Kanals: heraus mit der Sprache! Habt ihr 
dieſe tiefe Aberzeugung? Lord Morley, der Erbe von Gladſtones Geiſt, 
hat ſie nicht gehabt und iſt den Weg ſeiner Pflicht gegangen. Haben die 
engliſchen Intellektuellen ſie? Noch am 1. Auguſt hat eine Anzahl von 
Oxforder und Cambridger Profeſſoren, in einer Erklärung in der „Times“, 
den Anſchluß Englands an die ruſſiſch⸗ſerbiſche Kriegsverſchwörung als 
eine Sünde gegen die Ziviliſation /a sin against civilisation) bezeichnet. Hat 
die politiſch mündige organiſierte Arbeiterelite Englands, haben die Maſſen 
dieſer Demokratie, die an der Seite des Zaren fechten ſoll, dieſe Überzeu- 
gung? Sie rufen laut, daß ſie ſie nicht hätten. Hat der Lordkanzler von 

England dieſe Überzeugung? Ich weiß es nicht. 

Die Urheber des Krieges im Kabinett haben etwas anderes, was ſtärker 
war und auch die Widerſtrebenden (wenn man ſolche annehmen darf) 
unter ſich zwang: eine politiſche Rechnung kunſtvoller Art, mit der ſie 
ihrem Vaterlande am beſten zu dienen glaubten. Indem England den 
Schild vor Frankreich hält, vermeint es das alte Dogma von dem Gleich⸗ 
gewicht Europas zu behaupten. Schon vor mehr als 200 Jahren ſagte 
eine engliſche Flugſchrift: „das beſondere Intereſſe Englands ift es, die 
Gleichheit wieder herzuſtellen, ſo daß es die Wage in der Hand halten 
und auf die von ih m gewünſchte Seite wenden kann. Das iſt das einzige mög⸗ 
liche Mittel für uns, nicht nur das Empire ofthe Seas“ aufrecht zu erhalten, 
ſondern uns auch zu befähigen, über den Erſolg des Krieges und über die 
Friedensbedingungen zu entſcheiden“ (1694). So auch heute. Vielleicht, 
daß man nicht unbedingt in den Krieg trieb, vielleicht daß manche die un⸗ 
blutige Ausbeutung einer geſchickt für Deutſchland herbeigeführten Zwangs⸗ 
lage als das Ungefährlichere lieber geſehen hätten — vielleicht. Was feſt 
ſteht, aber iſt: England ſah für fein Weltreich die beſte Lebens verſicherung 
in einem Weltbrand, von dem man eine Unſchädlichmachung Deutſchlands 
erhoffte. 

Von der Moral dieſer Rechnung ſei hier nicht geſprochen — aber auch 
ihre Politik iſt ebenſo gewagt wie falſch. Von den Möglichkeiten des Aus⸗ 
gangs will ich jetzt nicht die eines deutſchen Siegs auf ganzer Linie aus⸗ 
malen, weil es nicht unſere Art iſt, vorzeitig nach dem Lorbeer zu ſchielen. 
Aber geſetzt einmal den umgekehrten, den für alle deutſchen Herzen un⸗ 
möglich erſcheinenden Fall, daß wir niedergerungen werden ſollten, dann 
wäre das Ergebnis eine Hegemonie Rußlands im Oſten, die ſich alsbald, 
mit der Unerſättlichkeit der reinen Barbarei, wieder über Aſien werfen würde 
— und dann hätte Englands Weltreich vollends verſpielt, nur daß die 
Nemeſis von der andern Seite käme! Aber auch ſo rechnet man wohl 
nicht, ſondern vielleicht nur mit einem gegenſeitigen Sichmattringen der 
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Kontinentalen, um hinterdrein wieder einmal die Wage auf die von Eng⸗ 
land gewünſchte Seite zu wenden — das iſt die Rechnung, die 1866 Napo⸗ 
leon Ill. trog —; oder man nimmt, um mit Shakeſpeares Richard III. zu ſpre⸗ 
chen, „den mörderiſchen Machiavell in ſeine Lehre“ und hofft auf eine gleich⸗ 
zeitige Lähmung des Gegners Deutſchland und des Verbündeten Rußland. 

Daß die Konſervativen dieſen Weg gehen wollten, wußte man längſt. 
Daß die Liberalen ihn zu Ende gehen, überraſcht viel mehr. Oder glauben 
ſie etwa, mit dieſem verzweifelten Entſchluß allein über alle Schwierig⸗ 
keiten hinwegzukommen, die in der Ulſter⸗Frage den Staat vor den Bür⸗ 
gerkrieg, die Regierungspartei vor die Auflöſung geführt und die Miniſter 
(im Verhältnis zum Heere in Irland) in ein Netz von unwürdigen Zwei⸗ 
deutigkeiten verſtrickt haben — hofften die Hilfloſen auf eine kurzfriſtige 
Lebensverſicherung für die Herrſchaft ihrer abgewirtſchafteten Partei? Dann 
mögen ſie wiſſen, daß ſie den engliſchen Liberalismus getötet haben, er wird 
ſich von dieſem Schlage nicht wieder erholen, und die Füße derer, die ihn 
hinaustragen, ſtehen ſchon vor der Tür. 

Und dafür haben dieſe gewiſſenloſen politiſchen Rechenkünſtler alles in 
die Schanze geſchlagen: die Freiheit der Völker und der Maſſen, die Sym⸗ 
pathien aller Guten, den eigenen Glauben an politiſche Ideale und höchſte 
Güter der Kultur, um eine „Sünde gegen die Ziviliſation“ zu begehen. 
Das können wir nie vergeſſen. | 

enn wir in den Tagen, wo die Weltkoalition ſich gegen uns zu- 
ſammenſchloß, in die Tiefen unſerer Geſinnung gegenüber unſeren 
einzelnen Gegnern hinabſtiegen, war der Zorn doch ſehr verſchieden ge⸗ 
ſtimmt. Daß unſer weſtlicher Nachbar, haſtig und zagend zugleich, nach 
der letzten weltgeſchichtlichen Möglichkeit ſeiner Revanche gegriffen hat, 
das war bei dem Geiſte dieſes Volkes unvermeidlich — mag ſich in die⸗ 
ſem Kriege, den die Franzoſen geſucht haben, ihr Geſchick vollenden. Leiden⸗ 
ſchaftlicher wallte die Erbitterung auf gegen den ruſſiſchen Koloß, der ewig 
alle Freiheit und Kultur Europas bedrohen wird: aber auch ſie galt nicht dem 
ruſſiſchen Volke oder gar den Fremdvölkern, die geknechtet und geknutet 
unter der Tyrannei liegen, ja nicht einmal dem bluttriefenden Schwächling, 
der fich den Friedenszaren nennt, ſondern der Kriegstreiberbande, die den 
Weltbrand mit der Diplomatie des Verbrechens eingeleitet und entzündet hat. 

Die Empörung gegen England aber geht noch tiefer, weil ſie aus nicht 
ganz erſtorbenen Gefühlen alter Bluts- und Kulturgemeinſchaft aufſteigt, 
weil ſie gerade hier einen ernſthaſten Friedenswillen verraten ſieht, weil 
ſie ſich des alten Hintermannes der Einkreiſungspolitik erinnert: vor allem 
weil ſie die Kühlheit der politiſchen Spekulation Englands mit dem Un⸗ 
geheuren der Opfer vergleicht, durch die wir nun hindurch müſſen. 
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Es liegt in dem eingeborenen Charakter der inſularen Politik, ſchwerer 
antaſtbar und hinterhaltiger zugleich zu ſein. Die Inſel hat England un⸗ 
endlich viel an Gütern des Glücks und der Größe geſchenkt: in den Armen 
des Meeres die Sicherheit nach außen, die nationale Geſchloſſenheit nach 
innen, die geſteigerten Möglichkeiten politiſcher Freiheit und materiellen 
Wohlſtands, die große Richtung in die Welt und zur Welteroberung. 
Nur das eine gab die Schickſalslage der Inſel nicht: die unbedingte Ver⸗ 
antwortlichkeit, für das eigene Handeln mit den eigenen Kräften bis zum 
letzten einzutreten: das, was im Weſen aller wahren Sittlichkeit liegt. Die 
Möglichkeit, andere für ſich fechten zu laſſen und, während fie ihr Blut ver⸗ 
ſpritzen, nur das Gold und die Verſchlagenheit des Kalküls in die Wag⸗ 
ſchale zu werfen: das iſt es, was den unſittlichen Charakter in die engliſche 
Politik gebracht hat. Ich will damit nicht den einzelnen Engländer treffen, 
der nach meinem Gefühl einen der höchſtſtehenden ſittlichen Type darſtellt, 
die ſich denken laſſen: nur die immer wieder durchbrechenden Vorausſet⸗ 
zungen alles inſularen politiſchen Denkens, die ſo ſehr zur nationalen Eigen⸗ 
art geworden ſind, daß auch der einzelne nicht anders kann. Das war 
immer ſo. Vor 400 Jahren hat ein Lordkanzler von England, Thomas 
Morus, einer der feinſten Köpfe und ſittlichſten Perſönlichkeiten der da⸗ 
maligen Welt, in feiner berühmten v Utopia «, die nicht nur Utopie, ſondern 
viel engliſche Realpolitik enthält, ein Syſtem über Krieg und Frieden ent⸗ 
wickelt, das ganz den Geiſt von heute atmet. Als unbedingter Gegner 
des Kriegs trieft er von Friedensſeligkeit: wenn ſeine Utopier den verab⸗ 
ſcheuten Krieg führen müſſen, beflecken ſie nicht ſelbſt ihre Hände, ſondern 
laſſen ein Söldnervolk für ſich fechten, das fie (ſelbſt in dieſem vornehmen 
Humaniſten ſchon die zahlungsfähige Moral!) prompt und reell bezahlen: 
ſie kümmern ſich nicht darum, ob dieſe noch ſo viele ihrer Hälſe brechen, 
„denn ſie glauben, daß ſie eine ſehr gute Tat für die ganze Menſchheit 
vollbringen, wenn ſie die Welt von der ſtinkenden Laſt dieſes böſen Volkes 
befreien“. Salbungsvolle Selbſtgerechtigkeit mit politiſcher Unſittlichkeit 
vergeſchwiſtert! So wird auch die feinſte individuelle Sittlichkeit von der 
falſchen Orientierung der Gemeinſchaft verſchlungen. 

So hat auch Lord Haldane in ſeinen früheren Reden das reifſte Ver⸗ 
ſtändnis für alle Verantwortlichkeiten gezeigt, die aus der ſittlichen Ver⸗ 
pflichtung gegenüber der Geſamtheit entſpringen, er hat in ſympathiſcher 
Weiſe nachzuleben vermocht, mit welchen Kräſten unſer Volk im Jahre 1813 
von der geiſtigen zur politiſchen Freiheit fortſchritt. Aber er hat das, was 
er begriff und fühlte, als Politiker nicht zu üben vermocht. 

Es ziemt ſich nicht, in dieſer Stunde davon zu ſprechen, was die Zukunft 
bringen wird, denn nicht die Worte, allein die Taten entſcheiden. Die 
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Taten aber entſpringen nicht allein aus den materiellen Kräften eines 
Volkes, ſondern aus der Geſamtheit und Ausdehnung ſeiner ſittlichen 
Güter. Wir müſſen jetzt erproben, was ein Volk vermag, das in erfter 
Linie geworbene Söldner und die Heere fremder Völker in den Kampf 
ſendet, und ein anderes Volk, in dem jeder das Letzte hergibt, und die Ge⸗ 
ſamtheit zu einer Anſpannung der Gemüter und des Willens ſteigert, die 
wir in demütiger Bewunderung erleben. Das gilt auch von unſerer Marine, 
die ihren Geiſt ſchon in den erſten Tagen des Krieges bewährt hat: auch 
ſie eine Marine der allgemeinen Wehrpflicht, des höchſtgeſpannten ſitt⸗ 
lichen Gedankens der Geſamtheit, auch ſie die wundervollen Kräfte wider⸗ 
ſpiegelnd, die in dieſer am erſten Tage der Mobilmachung begonnenen 
levee en masse eine unvergleichliche Einheit des Wollens, von den Fürſten 
bis zum letzten Proletarier hin, hervorgebracht haben. 

Ob die Engländer in ihrer kühlen und ſchlauen Rechnung auch das alles 
mit in Anſchlag gebracht haben: daß das, was bei uns in dieſen Tagen 
vorgeht, über das auf einen kleinen Teil unſeres Volkes beſchränkte Erlebnis 
von 1813 und über die Kraftanſtrengung von 1870 weit hinausreicht? Ob 
wir ihnen die Lehre leichter machen werden als das geringe Volk von ein 
paar hunderttauſend Menſchen in Südafrika vor fünfzehn Jahren? Noch 
wiſſen wir nicht, ob wir die Früchte unſerer kolonialen Arbeit auf ent⸗ 
legenen Außenpoſten, die Hoffnungen unſerer maritimen Zukunft, alles, 
woran unſer Herz ſo leidenſchaftlich und liebevoll hängt, werden behaupten 
können — aber wir wiſſen, daß wir es teuer verkaufen werden. 

Und auch das wiſſen wir: daß nur unſere Siege dem beſſeren England 
wieder Gehör verſchaffen können, ſeinen geiſtig führenden Männern, den 
ehrlich⸗friedlichen Radikalen, den Arbeitermaſſen, dem engliſchen Idealis⸗ 
mus, allem dem, was wir jenfeits des Kanals geliebt haben und nun 
durch eine Welt von uns getrennt ſehen. Nur unſere Siege, und ſonſt 
nichts in der Welt, werden uns wieder zu gemeinſamer Arbeit im Dienſte 


der Menſchheit zuſammenführen können. 


Die vorſtehenden Betrachtungen waren, um Mitte Auguſt, niedergeſchrieben, be⸗ 
vor die Nachricht von dem Ultimatum einlief, in dem Japan ſich als gelehriger 
Schüler feines Meiſters erwies. Ein neues Probſtück engliſcher Politik, ein neues Glied 
eines alterprobten Syſtems, empörender als alles und vielleicht noch nicht einmal das 
Letzte und Außerſte. Der erſte Eindruck der Beunruhigung ſchlug raſch, als die Stimme 


der Tapfern von Kiautſchou zu uns herüberdrang, in unzerſtörbare Feſtigkeit um. Für 


England aber ſteigt die Rechnung, die es zu begleichen hat, immer höher an: die mora⸗ 
liſche Rechnung, die militäriſch politiſche Rechnung, in der wir den Poſten Kiautſchou 
nie vergeſſen werden, und ſchließlich die weltgeſchichtliche Nemeſis, die in Oſtaſien und 
Auſtralien ihren ſichern Gang geht. e Europa hat ſie in dieſem Augenblick ihren Weg 
unter den Siegen der deutſchen Waffen ſchon angetreten. 

Jahrelang haben wir uns mit dem Problem: „Deutſchland und England“ beſchäf⸗ 
tigt und den Ausgleich mit allen Kräften geſucht, wir haben vieles hingenommen und 
uns gezwungen, an die Ehrlichkeit engliſcher Abſichten zu glauben. Jetzt iſt es zu 
Ende und „Deutſchland oder England“ iſt die einzige Loſung. 
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Gedanken eines Balten. 


Von Johannes Haller, Profeſſor der Geſchichte an der 
Univerſität Tübingen. 

Wenn der Gott der Weltgeſchichte, wie er alle paar Jahrhunderte zu 

tun pflegt, den Erdball rüttelt, ſo daß das alte, morſch gewordene Ge⸗ 
mäuer überlieferter Grenzen zuſammenſtürzt und Platz wird für einen 
gründlichen Neubau, dann gewinnt wohl auch ein kleines Land Bedeu⸗ 
tung, das an der Waſſerſcheide politiſcher, nationaler und kultureller Strom⸗ 
gebiete gelegen iſt. So wage ich es, erhaltener Aufforderung ſolgend, die 
Gedanken auszuſprechen, die ſich dem Sohne der baltiſchen Erde im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick aufdrängen. 

Wer in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Livland 
zu politiſchem Bewußtſein erwachte, der iſt mit dem Gedanken an einen 
Krieg zwiſchen Deutſchland und Rußland von früh auf vertraut. Von 
nichts anderem war ja in jenen Jahren ſo viel die Rede, hüben wie drüben; 
mehr als einmal ſchien er dicht vor der Tür, unvermeidlich. Ob und wann 
er kommen, ob er uns eine Veränderung bringen würde, ob vielleicht die 
Erlöſung vom ruſſiſchen Joch, das waren die Fragen, die wir immer wieder 
an das Schickſal richteten. Er kam nicht, und wir mußten uns in die 
Wirklichkeit ſchicken. Langſam war uns die Einſicht aufgegangen, daß 
die Vernichtung der deutſchen Kultur unſerer Heimat die ruſſiſche Antwort 
ſei auf die Gründung eines Deutſchen Reiches; noch langſamer fanden 
wir uns in den Gedanken, daß die ſtillſchweigende Erlaubnis zu unſerer 
Erdroſſelung mit zu dem Preiſe gehörte, den Deutſchland zuerſt für das 
Bünd nis, dann wenigſtens für den Frieden mit ſeinem öſtlichen Nach⸗ 
barn zahlen zu müſſen glaubte. Wohl ſtieg gar manchem die bittere Frage 
auf, ob es wohl die richtige Art ſei, den Wiedereintritt der deutſchen Na⸗ 
tion in den Kreis der Großmächte darzutun, daß ſie ihre älteſte Kolonie, 
das letzte Denkmal ihrer einſtigen Größe und Herrſchaft über Land und 
Meer, der Vergewaltigung preisgab. Aber wir mußten ſolche Regungen 
erſticken, wir mußten lernen, daß im Leben der Völker die Erinnerungen 
nichts gelten gegen die Forderungen des Augenblicks, und wir nahmen 
das Schickſal auf uns, daß unſer Land, deſſen deutſche Geſittung wir ſo 
viele Jahrhunderte gehütet und gepflegt hatten, ſterben müſſe als ein Opfer 
auf dem Altar des wiedererſtandenen Deutſchen Reiches, damit dieſem die 
Not erſpart bleibe, an jeder Seite einen Todfeind lauern zu ſehen. 

Dann kamen Jahre, wo ſich einem nachdenklichen Beobachter die Frage 
aufdrängte: ob dieſes Opfer nicht umſonſt gebracht wurde? Ob denn das 
fanatiſche Ruſſentum durch die Preis gabe der baltiſchen Deutſchen wirklich 


Johannes Haller: Gedanken eines Balten. 813 


beſänftigt, ob ſeine dreiſte Begehrlichkeit dadurch nicht am Ende nur ge- 
ſteigert wurde? Mit jedem Jahre ſchien dieſer Zweifel ſich zu beſtärken; 
aber niemand wagte mehr, beſtimmte Hoffnungen darauf zu gründen an⸗ 
geſichts der unerſchütterlichen Gelaſſenheit, mit der man auf deutſcher 
Seite fortfuhr, die alten Traditionen ruſſiſcher Freundſchaft feſtzuhalten. 
Nur ein Weltkrieg — ſo hörten wir oft — kann hier Wandel ſchaffen, 
und den Weltkrieg darf niemand wünſchen, Deutſchland vor allem muß 
ihn zu verhüten ſuchen. 

Und nun iſt der Weltkrieg da, hereingebrochen wie der Dieb in der Nacht. 
Jetzt gilt es, ſich klar ſein, um welche Ziele er geführt wird. Das Ziel der 
Gegner kennen wir: Zerſtörung des Deutſchen Reiches. Wehrlos ſoll es 
gemacht werden und tributpflichtig. Sie werden es nicht erreichen. Aber 
was iſt unſer Ziel? Wollen wir lediglich den Ueberfall abwehren, um nach⸗ 
her in den alten Grenzen und Verhältniſſen weiterzuleben? Das iſt un⸗ 
möglich. Wenn dieſer frevelhaft uns aufgezwungene Kampf die Opfer 
wert fein ſoll, die er fordern wird, dann muß er auch ein poſitives Ziel 
haben, dann muß Deutſchland aus ihm größer, ſtärker, mächtiger hervor⸗ 
gehen, als es in ihn eintrat, dann muß es ſo groß, ſo ſtark, ſo mächtig werden, 
daß ſolche Gefahren, wie wir ſie jetzt zu beſtehen haben, niemals wieder⸗ 
kehren. Die Gewichte der Nationen in der Wage der Welt müſſen anders 
verteilt werden, damit die ſtärkſte unter ihnen, die zugleich die friedlichſte 
iſt, nicht ein zweites Mal dem Ueberfall von zwei feindlichen Nachbarn 
ausgeſetzt ſei. Mannigfach ſind die Wege, auf denen das zu erreichen 
wäre, einer aber liegt klar vor jedem Auge. Ich brauche ihn nicht mehr zu 
nennen: es iſt die Eroberung der baltiſchen Provinzen. 

Man wird mich beſchuldigen, ich dächte da eben nur an mich und meines⸗ 
gleichen. Man wird es romantiſche Träume und ungeſunde Gefühlspolitik 
nennen, wenn ich davon ſpreche, das Land, wo ein deutſcher Orden den 
erſten Staat geſchaffen, deutſche Priefter und deutſche Kaufleute die erſte 
Saat höherer Bildung geſtreut, wo die Wiege ſo manchen Mannes ſtand, 
deſſen Name in der Geſchichte des deutſchen Geiſtes einen Ehrenplatz hat, 
wo Herder wirkte und Kant ſeine Schriſten zuerſt erſcheinen ließ, wo 
noch heute die Steine ehrwürdiger Burgruinen, hochragender Dome, ſtatt⸗ 
licher Bürgerhäuſer von deutſcher Tat und Größe erzählen und noch 
immer alles, was Bildung, was Kultur heißt, deutſch iſt — ein ſolches 
Land müſſe auch dem Deutſchen Reiche wieder angehören. Ich will 
von all dem gar nicht reden. Laſſen wir die Vergangenheit ruhen! Durch 
das, was es einmal war, wird ein Land für Gegenwart und Zukunft 
nicht mehr, als es iſt. Ich denke auch nicht an meine Landsleute, die 
drüben ausharren, und die es ſo gut verſtanden haben, widerſtreitende 
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Pflichten zu erfüllen: dem fremden Staat, dem ſie untertan ſind, nichts 
ſchuldig zu bleiben, und doch für ſich zu bleiben, was ſie ſind. Ich denke ſo 
wenig an ſie und laſſe mich ſo wenig von wiedererwachten Jugendträumen 
verführen, daß ich es unumwunden ausſpreche: das alte Livland, in dem 
wir aufwuchſen und an dem wir Auswanderer mit dem Heimweh nach 
verlorener Jugend hängen, es wird durch die Angliederung an das Deutſche 
Reich raſcher und gründlicher verſchwinden als durch alle Zwangsmaß⸗ 
regeln der Ruſſifizierung. Ich denke einzig und allein an Deutſchland und 
ſeine Zukunft; und um ihretwillen ſage ich: Livland, die baltiſchen Pro⸗ 
vinzen müſſen wieder deutſch werden! 

Es iſt nicht Beuteluſt und Ländergier, was zu dieſem Entſchluſſe drängt. 
Das Land iſt nicht groß, kaum größer als Bayern, Württemberg und 
Sachſen zuſammenz es iſt auch nicht ſonderlich reich, wenn auch eine ſolche 
Erweiterung unſerer agrariſchen Baſis immerhin erwünſcht ſein könnte. 
Nicht zu unſerer Bereicherung brauchen wir es, ſondern zu unſerem Schutz 
und zu unſerer Sicherheit. Das lehrt die Geſchichte alter und neuer Zeiten, 
das predigt die heutige Stunde mit drohendem Ernſt. Die Unterwerfung 
Livlands hat im 13. Jahrhundert die Herrſchaft der Deutſchen auf der 
Oſtſee begründet, noch ehe Preußen deutſch geworden war. Mit dem Be⸗ 
ſitze Livlands ging die Herrſchaft über die Oſtſee unter Guſtav Adolf auf 
Schweden über, mit ihm eroberte ſie Peter der Große für Rußland. Erſt 
ſeit das Deutſche Reich ſich eine Kriegsflotte gebaut hat, iſt es dem Zaren⸗ 
reich als ebenbürtiger Rivale auf dem Baltiſchen Meer zur Seite getreten. 
Aber dieſes Meer hat nicht Platz für zwei Großmächte. Eine ruſſiſche 
Flotte bedroht uns in Kiel, eine deutſche bedroht noch mehr die Ruſſen in 
St. Petersburg, beide nebeneinander bedeuten die ſtändige Kriegsgefahr. 
Wollen wir die Ruſſen an der Oſtſee dulden, jo müſſen wir darauf ver⸗ 
zichten, Seemacht zu ſein, und das bedeutet heute nichts anderes, als dar⸗ 
auf verzichten, ſelbſtändige Großmacht zu bleiben. Dann heißt es, ruſſiſcher 
Vaſallenſtaat werden! Mit dem trockenen Menſchenverſtand, der einen 
engen Kopf Wahrheiten offen ausſprechen läßt, an die der Geiſtreiche nicht 
glauben will, hat Kaiſer Alexander III. einmal zum deutſchen Kronprinzen 
geſagt, die baltiſche Frage mache ein dauerndes Zuſammengehen von 
Deutſchland und Rußland unmöglich. Er hatte vollkommen recht. Ruß⸗ 
land, ſo lange es an der Oſtſee ſteht und ſeine Hauptſtadt an der Oſtſee 
liegt, kann auf die Beherrſchung dieſes Meeres nicht verzichten, und Deutſch⸗ 
land, das neue Deutſchland unſerer Tage, kann ſich nicht dazu bequemen, 
daß ſeine Oſtſeehäfen einer ruſſiſchen Blockade ausgeſetzt ſind. 

Aber noch mehr. Dieſem Krieg wird wohl ein Friede folgen, aber keine 
Verſöhnung. Wir haben ja gehört, wie man ihn ſich in Rußland denkt: 
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ausdrücklich als Krieg der ſlawiſchen Raſſe gegen die deutſche iſt er vom 
Oberfeldherrn ſelbſt verkündigt worden. Wir dürfen uns auch nicht darü⸗ 
ber täuſchen, daß dies keine Phraſe iſt, und daß es der großen Mehrheit 
des ruſſiſchen Volkes aus der Seele geſprochen iſt. Von der Tiefe einge- 
wurzelten Haſſes, womit der Ruſſe dem Deutſchen gegenüberſteht, macht 
ſich nur der einen Begriff, der die Proben davon erlebt hat. Verglichen 
damit iſt alle Erbfeindſchaft zwiſchen Deutſchen und Franzoſen noch bei⸗ 
nahe freundnachbarliche Geſinnung zu nennen. Mit ſolchen elementaren 
Kräften gibt es kein Paktieren. Zwiſchen Herrſchern und Staatsmännern 
mögen Feindſchaft und Bündnis abwechſeln; wo die Völker haſſen, da 
iſt aller Friede nur Schein und Trug. Wir werden mit Rußland ein 
wirkliches und aufrichtiges Friedensverhältnis in abſehbarer Zeit nicht 
mehr finden; es wird unſer erbitterter Feind bleiben. Dagegen gibt es 
nur einen Schutz: die Vernichtung des Gegners. Rußland muß ungefähr⸗ 
lich werden, und damit es das werde, müſſen ihm ſeine Weſtmarken, das 
Land der „Fremdvölker“, die Eroberungen, durch die es am Leben Eu⸗ 
ropas teilnimmt, vor allem ſeine Meeresküſten genommen werden. Das 
wichtigſte Stück darunter ſind die baltiſchen Provinzen. Durch ihre Ein⸗ 
verleibung wurde Rußland europäiſche Großmacht, mit ihrem Verluſt, 
verbunden mit dem Verluſt von Finnland, Litauen, Polen, Kleinrußland, 
Beſſarabien und der Schwarzmeerküſte wird es aufhören, europäiſche 
Großmacht zu ſein, wird es wieder werden, was es vor Peter dem Großen 
war, als Leibnitz es auf die gleiche Stufe ſtellen durfte mit Perſien und 
Abeſſinien. Beſchränkt auf ſeinen Kern, das eigentliche Großrußland, ab⸗ 
geſchnitten vom Meere und vom unmittelbaren Verkehr mit Europa wäre 
dieſes Reich, jo weit es ſich auch dehne, für uns kein furchtbarer Gegner 
mehr. Jede andere Löſung würde uns nur die Rache des Beſiegten zuziehen 
und ihm die Kräfte laſſen, Rache zu üben. 

Nicht um hiſtoriſcher Erinnerungen, nicht um alter ideeller Rechte willen 
hat Bismarck Frankreich zur Abtretung von Elſaß und Lothringen ge⸗ 
zwungen, ſondern weil er wußte, daß der beſiegte Nachbar auf lange Zeit 
hinaus der Feind ſein und bleiben würde, und daß es gelte, gegen dieſe 
Feindſchaft ſo ſtark wie möglich zu ſein. Nicht aus ſentimentaler Vorliebe 
für Geweſenes, ſondern lediglich zu Schutz und Trutz gegen den Feind, 
den wir nicht verſöhnen können, werden wir Rußland zur Abtretung der 
Gebiete zwingen müſſen, in deren Beſitz es uns auf den Tod gefährlich 
bliebe. Dann endlich wäre der Alp von uns genommen, unter dem ſchon 
Friedrich der Große geſeufzt hat, unter dem unſeres neuen Reiches Entfal⸗ 
tung jo bald ſchon zu kränkeln anfing. Der Fremdkörper wäre entfernt 
aus dem Leibe Europas, mit deſſen Völkern dieſe öſtliche Macht, die 
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Erbin und Fortſetzerin der Tataren⸗Khane, innerlich nichts, aber auch gar 
nichts gemein hat. 


Die Gedanken eilen den Ereigniſſen voraus. Vielleicht findet es mancher 
unklug, ſie ſo früh ſchon zu enthüllen. Aber was nützt uns heute alle 
Klugheit der Welt, da es um unſer Leben geht? Nicht um ein Mehr oder 
Weniger an Macht und Beſitz wird hier gerungen, ſondern um Siegen 
oder Untergehn. Siegen wir — und ein Hundsfott iſt, wer daran zwei⸗ 
felt —, ſo haben wir das Recht, der bezwungenen Welt das Geſetz vor⸗ 
zuſchreiben und den Dingen die Geſtalt zu geben, die wir brauchen zu un⸗ 
ſerer eignen Entfaltung, aber auch zum Heile der kleineren Nachbarvölker, 
die ſich heute um uns ſcharen und von uns Schutz und Rettung erhoffen. 
Die deutſche Nation, ſtark und unbezwinglich, erſt in der höchſten Gefahr 
ihrer ganzen Kraft bewußt, erhebe ſich und fordere den Platz in der Welt 
zurück, der ihr zukommt, den ſie einſt beſaß, und der ihr in wüſten Zeiten 
der Ohnmacht geſtohlen wurde. Sie werde wieder, was ſie in längſt ver⸗ 
gangenen Tagen war, Gebieterin in Nord und Oſt, Vorkämpferin germa⸗ 
niſcher Art, Schutzwall abendländiſcher Geſittung wider die Zwingherr⸗ 
ſchaft aſiatiſcher Barbarei. Sie nehme das Land wieder an ſich, das Jahr⸗ 
hunderte lang ihr feſtes Bollwerk war, bis es zum Ausfalls tor des Feindes 
wurde. Wenn wir ſprechen können wie Guſtav Adolf, als er die Erobe- 
rung Liolands vollendet hatte — „und ſoll hinfür den Moshowiter die 
Luſt nicht anwandeln, über dieſen Bach zu fpringen” —, dann find wir 
befreit und mit uns die abendländiſche Welt, befreit vom mongoliſchen Joch! 

Unſcheinbar iſt das Land da droben an der Oſtſee und dem Finniſchen 
Meerbuſen, und doch ein koſtbarer Beſitz. Nicht umſonſt haben die Völker 
Jahrhunderte darum gekämpft und gerungen, Dänen, Polen, Schweden 
und Ruſſen. Schon die fremden Herren, denen es widerwillig diente, haben 
ſeinen Wert gekannt. Wie viel mehr würde es dem Reich bedeuten, zu 
dem es nach Vergangenheit und Geſittung gehört! Gold und Silber hat 
es nicht zu bieten, und wäre doch ein Juwel in der eiſernen Krone des 
künftigen größeren Deutſchland. Denn fein Boden iſt mit Blut und Trä⸗ 
nen gedrängt, und ſeine deutſchen Bewohner haben in langem bitterem 
Martyrium das ſtolze Wort Fichtes zur Tat gemacht, daß deutſch ſein 
und Charakter haben eines und dasſelbe iſt. 
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Der Krieg und das Elſaß. 


Von Martin Spahn, Profeſſor der Geſchichte 
an der Univerſität Straßburg. 

m eriten Mobilmachungstage fuhr der Schnellzug Berlin-Baſel in der 

Frühe des Morgens mit einſtündiger Verſpätung aus der Halle des 
Frankfurter Bahnhofs hinaus. Zum erſten Male ſollte er nicht bis Baſel 
durchgeführt werden, ſondern hinter Mülhauſen diesſeits der Grenze aus⸗ 
laufen. Die meiſten der Mitreiſenden waren Landwehrmänner mit dem 
Ziele Straßburg. So oft der Zug nach der Ausfahrt, erſt auf heſſiſchem 
Boden, dann im Badiſchen und in der Pfalz, Bahnhöfe durchfuhr, grüßten 
ihn in den Dörfern, wie in den großen Fabrikſtädten, hunderte, zuweilen 
tauſende von Männern, Frauen und Kindern. Sie jubelten denen, die zu 
den Fahnen eilten, ihre guten Wünſche zu. Die Männer im Zuge erwider— 
ten mit Hurrahs. Oft miſchten ſich die Klänge der „Wacht am Rhein“ da⸗ 
zwiſchen und faßten die drinnen und die draußen zu einer einzigen begei— 
ſterten Menge zuſammen. So kamen wir bis an die elſäſſiſche Grenze. 
Herrlich lag das Land in feiner ſommerlichen Reife im Schein der Mittags⸗ 
ſonne da. Mit all ihrem Zauber winkten die Vogeſen wie der Schwarz— 
wald herüber. Aber auf den Bahnhöfen regte ſich nichts mehr, wieviele 
gleich der Zug durchraſte. Auch außerhalb der Bahnhöfe war kein menſch— 
liches Weſen zu ſehen, es ſei denn hier und da einmal auf einem Felde ein 
um ſeine Ernte beſorgter Bauer. 

So nahm denn die elſäſſiſche Bevölkerung wirklich an der gewaltigen 
Bewegung, die das ganze deutſche Volk vom Rhein bis zum Memel wie 
in einer einzigen unvergleichlich aufſtürmenden Woge emporgetragen hatte 
keinen Anteil? Hatte es ſich ſcheu und finſter von den Straßen in ſeine 
Häuſer zurückgezogen? Nur der das Land und Volk nicht kannte, konnte 
auf ſolche Gedanken kommen. Die Strecke führt zwiſchen dem pfälziſchen 
Wörth und Straßburg durch ein rein landwirtſchaftliches Gebiet. Die 
Dörfer liegen ſeitab, das Städtchen Lauterburg verſteckt. Von des Landes 
Bevölkerung bekommt niemand viel zu ſehen, wann immer er im Zuge 
gen Straßburg fährt. In Straßburg änderte ſich das Bild, und wie hier, 
ſo herrſchte im ganzen Elſaß und ähnlich wohl auch in Lothringen ſchon 
an jenem Morgen und all die folgenden Tage hindurch ein eifriges kriege⸗ 
riſches Leben. 

Wie manchesmal iſt dem Altdeutſchen, der ſein Leben auf Gedeih und 
Verderben mit dem ſchönen Landſtrich zwiſchen Vogeſen und Rhein und 
ſeinen Bewohnern verknüpft hat, inmitten der immer mehr ſich verknoten⸗ 
den Schwierigkeiten der kulturellen und innerpolitiſchen Lage des Elſaſ⸗ 
Süddeutſche Monatshefte, 1914, September. 53 


818 Martin Spahn: 


ſes der Gedanke durch den Kopf gefahren, daß dem Lande erſt gemein⸗ 
ſam mit allen Deutſchen durchlebte Kriegsnot, gemeinſam vergoſſenes Blut 
und gemeinſam erfochtene Siege die rechte ſeeliſche Verbindung mit dem 
Reiche geben, den Nachhall der franzöſiſchen Erinnerungen dämpfen würde. 
Solange es Frieden war, drückte jeder den unwillkürlich aufgeſtiegenen 
Gedanken raſch, faſt erſchrocken auf der Stelle wieder nieder. Der Preis 
an Blut und Glück ſchien für die einzelnen gar zu teuer. Nun aber iſt der 
Krieg da. Nun darf man ihm feſt ins Angeſicht ſchauen. Klopfenden Her⸗ 
zens darf man über all der großen Sorge um das geſamte deutſche Vater⸗ 
land, der Zuverſicht auf ſeine Zukunft auch für unſere kleine, in den letzten 
Jahren jo unruhige und viel beſprochene Grenzmark im Südweſten Hoffe 
nungen auf den Krieg bauen. Schon hat er uns geholfen. 

Während der Mobiliſierung waren die Zeitungen voll von Meldungen 
aus den großen Städten des Reichs über das Zuſammenfluten Tauſender 
und ihre lauten patriotiſchen Kundgebungen. Auf den Dörfern ging es in 
ganz Deutſchland nicht ſo lärmend und luſtig zu. Der Bauer mußte ſort aus 
der im vollen Gange befindlichen Erntearbeit, und nicht nur er felbſt, ſon⸗ 
dern Knechte und Pferde zugleich. Er mußte daran denken, wie ſchwer es 
den Frauen und dem einen und andern als untauglich zurückbleibenden 
Manne werden würde, hereinzubringen, was draußen ſo verheißungs voll 
gereift war. Der deutſche Bauer iſt auch fonſt kein Mann, der viel lacht und 
mit den Umſtänden leichtherzig zufrieden iſt. Doppelt ernſt und ſtill wurde 
er nun, da der Befehl anlangte ſich zu ſtellen. Aber er tat ſeine Pflicht. König 
und Vaterland riefen. Heimtückiſche Feinde bedrohen ihm Haus und Hof, 
Weib und Kind. Zur feſtgeſetzten Stunde fand er ſich am Geſtellungsorte 
ein, und am Entſchlufſe, denen die uns zu überfallen gedachten, heimzu⸗ 
leuchten, fehlte es keinem. So war die Stimmung überall im deutſchen 
Lande auf den Dörfern und Höfen. Genau ſo war ſie auch im Elſaß. 

Das Elſaß iſt im Kerne ein Land deutſcher Bauern, ähnlich wie trotz der 
Induſtrialiſierung weiter Strecken noch unſer ganzes deutſches Vaterland. 
Auch im Fabrikarbeiter, im Beamten und Handwerker des Elſaſſes iſt das 
Erbe bäuerlichen Bluts noch nicht vergeudet. Die Gedanken dieſer Bauern 
ſind auf Haus und Hof eingeſtellt, mit einem Hange belaſtet, von materi⸗ 
ellen Sorgen ſich bedrücken zu laſſen ſelbſt in guten Tagen. Deshalb ſind 
ſie ein friedliches Volk, aber doch wehrhaft und wehrhaften Sinns von 
Väter Zeiten her. Tauſendjährige kriegeriſche Kraft reckt ſich ſofort in ihnen 
empor, wenn die Sicherheit des eigenen Beſitzes bedroht wird und der oberſte 
Kriegsherr zu den Waffen ruft. Verborgen iſt das Bewußtſein ſolcher Kraft 
ſtets in ihnen lebendig. Darum haften in ihrer Bruſt die Erinnerungen krie⸗ 
geriſcher Tüchtigkeit; es iſt nicht ihre Schuld, wenn die ſtärkſten darunter 
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bis zur Stunde mit der Zeit des erſten und des dritten Napoleon zuſam⸗ 
menfielen. Aber nichts von franzöſiſcher Sucht nach Gloire iſt je über ſie 
gekommen. Deutſcher Bauernart find ſie treu geblieben. Auch jetzt „macht“ 
(wie die Mundart lautet) nur ein jeder ſeine Pflicht. Alle ſcheiden ſchweren 
Herzens. Aber es iſt für fie ſelbſtverſtändlich, daß fie dem Befehle zu ge⸗ 
horchen haben. Und den Zorn haben fie alle im Herzen, daß die Franzoſen 
ſich an die Ruſſen gehangen haben. Die jungen Burſche tun ſich indeſſen 
wohl auch ein wenig luſtig. In Friedenstagen durfte nur der vielbeneidete 
Bourgeois einmal an eine Reife nach Paris denken. Jetzt ſind die Bauern 
daran. Fröhlich rufen ſie es ſich zu, daß die Fahrt nach Paris gehe. Sie 
ſagen es im Scherze. Der Scherz aber birgt, wie ſo oft, einen tieferen Sinn. 

Unſere Landbevölkerung galt bisher im Lande nicht viel und traute ſich 
auch ſelbſt nicht zu, die Haltung des Landes zu beſtimmen, obwohl es ihr 
zukam. Denn der franzöſiſchen Regierung war es geglückt, auch diesſeits 
der Vogeſen die Wohlhabenden auf dem Lande wie in den Städten in eine 
Bourgeoiſie umzuwandeln und an ſie nebſt ihrem Anhang in den freien Be⸗ 
rufen und im Klerus beider Konfeſſionen die geſellſchaftliche und politiſche 
Führung zu bringen; fie vergalt ihnen damit ihre Frankreich freundliche 
Geſinnung. Wie ein Fels lag das künſtlich erzeugte Gewicht der Bour⸗ 
gebiſie vor dem Kriege über dem Lande und hemmte es in feiner naturge⸗ 
mäßen Entwicklung. Die das Land gerne wieder zu einem lebendigen Be⸗ 
ſtandteil Deutſchlands machen wollten, rüttelten an dieſem Fels vergeblich. 
Am Tage da der Krieg begann, iſt die Laſt zerſtoben. Das Volk, das ſich 
ſolange von der Bourgeoiſie gängeln und irreführen ließ, war aufgeſtanden. 
Alle die vielen Tauſende, die die elſäſſiſche Scholle pflügen und das Mark 
des Landes bilden, ſind nun fichtbar geworden. Des Landes Weſen und 
Fühlen ſtellt ſich in ihnen unmittelbar und ungetrübt wieder dar. Dieſe 
Bauern waren und ſind noch keine deutſchen Patrioten. Wie könnten ſie 
es ſein? Sie heucheln auch keine geſamtvaterländiſchen Gefühle. Noch ſind 
die „Wacht am Rhein“ oder „Deutſchland, Deutſchland über alles“, die 
Lieder, die fie ſeit Kriegsanfang tagtäglich mitſingen, für fie Marſch⸗, keine 
Vaterlandslieder. Worüber fie ſich aber klar ſind, das ift der Schutz und 
der Ertrag, den ihre Arbeit unter deutſcher Herrſchaft fand, das iſt der wirt⸗ 
ſchaftliche Fortſchritt, den ſie zur deutſchen Zeit zurücklegten. Sie ſind gut 
gefahren, ſeit der Reichsadler über fie ſeine Fittiche gebreitet hat. Ebenſo 
deutlich fühlen ſie ein anderes. Man ſieht es ihnen an: ſie ſind nicht vom 
ſelben Schlag wie die roten Hoſen, die gegenwärtig über unſere Grenzberge 
zu klettern verſuchen, ſondern vom ſelben Schlage wie die Leute über dem 
Rhein. Es verlangt ſie nicht nach einer Umarmung mit den Welſchen, 
ſondern ſie fügen ſich ohne Zögern in dieſelben Reihen wie ihre Blutsge- 
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noſſen in ganz Deutſchland. Mit deutſchem Bauernblick bewundern ſie die 
Ordnung, in der ſich die Mobilmachung vollzieht, prüfen liebevoll das 
prächtige Lederzeng, muſtern die ſtattlichen Pferde. Ohne es ſelbſt zu merken, 
ſchließen ſie auf einmal die „Schwaben“ und die eigenen Leute in ein und 
derſelben Empfindung zuſammen und meinen jene mit, wenn ſie feſt darauf 
bauen, daß „wir“ die anderen alle gründlich verhauen werden. Unwider⸗ 
ſtehlich flutet fortan durch die friſch ſich öffnenden Wunden der Einzelnen 
das Herzblut Deutſchlands in das Empfinden der elſäſſiſchen Bevölkerung 
hinüber. 

Die Bourgeoiſie hat ſich inzwiſchen beinahe verwiſcht. Sie hegte ohne 
Zweifel franzöſiſche Sympathien, ſie hat viel franzöſiſches Weſen in ſich 
aufgenommen und dürfte immer ſchon gefühlt haben, daß ihre bevorzugte 
Stellung hierzulande davon abhing, wie lange die Maſſe der Bevölkerung 
innerlich noch Deutſchland fern blieb. Das hitzige Temperament des Ober⸗ 
länders mag ſogar in den erſten Tagen des Krieges einige dazu verleitet 
haben, die einrückenden Franzoſen warm zu begrüßen und ihnen Dienſte 
zu erweiſen. Franzöſiſch will indeſſen auch die elſäſſiſche Bourgeoiſie offen⸗ 
ſichtlich nicht mehr werden. Mit zu ſtarken wirtſchaftlichen Banden hat 
Deutſchland auch ſie ſchon an ſich gebunden. Solange ihrer Zugehörigkeit 
zu Deutſchland keine Gefahr drohte, haben gar manche vielleicht mit dem 
Gedanken an die Rückkehr der franzöſiſchen Herrſchaft geſpielt. Nun da 
die Gefahr iſt, bebt jeder vor ihr zurück. Die Anhänger Frankreichs im 
Lande laſſen ſich heute bequem zählen. Und ſelbſt von dieſen hat mehr als 
einer Söhne, die für Deutſchland mitkämpfen und ſür Deutſchland den Sieg 
miterringen wollen. So kittet das Blut der Schlachtfelder auch die Bour⸗ 
geoiſie feſter an uns. 

Der Krieg hat — das iſt der entſcheidende Eindruck — mit ſeiner ge⸗ 
waltigen Pflugſchar gleich im Beginn den elſäſſiſchen Boden von Grund 
aus umgepflügt, mit dem die deutſche Verwaltung und das deutſche Kultur⸗ 
trägertum ſo gar nicht fertig wurden. Mit ihrem Blute ſelbſt durchtränken 
ihn die Elſäſſer tagtäglich mehr, damit er dem deutſchen Volke und Staate 
künſtig Früchte trage. Es bleibt nur eins zu wünſchen, daß Altdeutſch⸗ 
land feinfühlig und herzlich an dem Anteil nehme, was zur Stunde in 
unſerem Lande vor ſich geht, — ohne Überſchwang, aber auch ohne krän⸗ 
kendes Mißtrauen. 
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Der deutliche Gott. 


Von Max Lenz, Profeſſor der Geſchichte an der Hamburgiſchen 
Wiſſenſchaftlichen Stiftung. 


De Gott der ruſſiſchen Erde iſt groß“, ſo ſchloß der Zar ſeine Anrede 
an die Mitglieder der Duma und ſeines Reichsrates, als er die 
Greuel, die er durch den Weltkrieg entfeſſelt hatte, zu rechtfertigen verſuchte. 

Wir kennen dieſen Gott. Es iſt der Gott, der Rußlands Geſchichte ſeit 
Jahrhunderten durchwaltet hat; Eroberung und Unterdrückung waren 
immerdar ſeine Wege, Mord und Aufruhr, Tücke und Verrat allezeit ſeine 
Werkzeuge: es iſt der Gott der Deſpoten und der Knechte. 

Der Gott, in deſſen Namen Deutſchlands Heere in den Krieg gezogen 
ſind, iſt ein anderer Gott. Er iſt der Gott, der Eiſen wachſen ließ und keine 
Knechte wollte. Vor ihn, den Gerechten, ſind wir, als der Kaiſer rief, 
betend getreten. Zu ihm, dem Allmächtigen, dringt unter dem Brüllen 
der Geſchütze empor unſer „Vater, ich rufe dich!“ Ihm haben wir uns 
ergeben im Leben und im Sterben. Und jauchzend, als ginge es zum 
Feſte, ſtellt ſich unſere Jugend dem Gottesurteil der Schlachten. 

Wunderbare, heiligende Macht des Krieges! Wo find die bleich- 
ſüchtigen Narren geblieben, die in dieſer Welt voll Neid und Krieg mit 
ſanften, ſüßen Worten den ewigen Frieden pflanzen wollten? Wo die blas- 
phemiſchen Geſellen, welche an der Verkleinerung und Karikierung des 
deutſchen Weſens ihren Witz übten? Wo die Zotenreißer, die den 
Schlammſtrom Woche für Woche in Wort und Bild über die von ſeinen 
Lehrern mühſam beſtellten Acker des deutſchen Geiſtes leiteten, um dar⸗ 
aus ihr Gold oder auch nur kärglichen Taglohn zu gewinnen? Wo alle 
die Nachäffer ausländiſcher Sitten und Unſitten? Und wo die Propheten, 
die bereits die Götterdämmerung für unſer Volkstum verkündigten? Wie 
ein Rauchgewölk find fie verſchwunden. Emporgereckt hat ſich mit wuch⸗ 
tend unhemmbarer Kraft, in ſchimmernder Wehr der Siegfriedsgeiſt un⸗ 
ſeres Volkes. 

Als eine Offenbarung hat es uns alle getroffen. Wie wenige hatten doch 
noch den Glauben an unſer Volk bewahrt angeſichts des unſtillbaren und 
immer tiefer wühlenden Haders, der es in allen ſeinen Schichten zerriß 
und ineinander verſtrickt hielt! Schien es doch faſt, als ob die Einheit, die 
wir im Kampfe gewonnen, im Frieden wieder zerfallen und die Inſtitu⸗ 
tionen, die wir uns gegeben, nur dazu dienen follten, um alle groben In⸗ 
ſtinkte ans Licht zu bringen und den Idealismus nationaler Politik in 
dem Wettſtreit niedrig gerichteter Intereſſen untergehen zu laſſen. 
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Kleingläubige ſind wir alle geweſen. Rührend, erſchütternd, überwälti⸗ 
gend offenbarte ſich vom erſten Auftauchen der Gefahr an, welch ein tiefer 
Fonds von Gottesfurcht in unſerem Volke, in allen ſeinen Schichten, ob 
hoch oder niedrig, Profeſſor, Bauer oder Arbeitsmann, Chrift oder Jude, 
Katholik oder Proteſtant, lebendig geblieben iſt. Es ſind nicht die Dogmen 
der unterſchiedlichen Konfeſſionen und die aus dieſen abgeleiteten religiöſen 
oder politiſchen Anſprüche und Pflichten, die dabei auftauchen: ſond ern 
Ideen und Überzeugungen, welche allen Bredigern und Philoſophen ge- 
meinſam ſind und, frei von dogmatiſcher Bindung, dennoch immerdar 
als die Kerngedanken jeder echten Religioſität gegolten haben. Nicht die 
Umwertung aller Werte, von der die Neunmalklugen ſoviel fabuliert 
haben, ſondern die alten, ewigen, welterbauenden Gedanken: Demut, 
Treue, Gehorſam, Pflichterfüllung bis aufs äußerſte und ein unzerſtörbarer, 
ſtürmiſch vorwärts drängender Glaube an den Sieg der gerechten Sache. Bis⸗ 
marck war der rechte Prophet, als er jenes Wort ſprach von den Deutſchen, 
die Gott fürchten, aber ſonſt nichts auf der Welt, und das andere in der⸗ 
ſelben gewaltigen Rede: daß, wenn wir angegriffen würden, das ganze 
Deutſchland von der Memel bis zum Bodenſee wie eine Pulver mine auf- 
brennen und von Gewehren ſtarren werde, und daß kein Feind es wagen 
würde, mit dieſem furor teutonicus es aufzunehmen. Beſchämt faſt ſtehen 
wir Alten, die wir 1870 erlebt haben, vor dieſem nie geſehenen Glühen und 
Leuchten des deutſchen Geiſtes. 

Selig aber preiſen wir uns, daß wir auch dieſe Zeit noch ſehen durften. 
Selig ſelbſt dann, wenn alles vergebens wäre, wenn der Schwall der 
Feinde unſer mächtig werden und die deutſche Nation ausgelöſcht werd en 
ſollte. Auch dann noch wäre unſer letzter Seufzer ein Dank gegen Gott. 
Denn Gott würde uns dann dargeſtellt haben als ein ewiges Beiſpiel für 
das was Treue iſt; eine Predigt würde unſer Todeskampf ſein, die durch 
die Jahrtauſende hallen würde. 

Aber wir brauchen uns ja nicht zu ängſtigen. Wir werden ja ſiegen, 
weil wir fiegen müſſen: weil Gott die Seinen nicht verlaſſen kann. 

Der Kampf der Intereſſen und der Ideale wird darum unter uns nicht 
aufhören. Das iſt Menſchenlos und kann gar nicht anders ſein. Viel zu 
tief ſind die Widerſprüche in das Leben unſeres Volkes verflochten. Auch 
der Streit der Konfeſſionen wird und ſoll nicht aufhören. Denn es iſt die 
Beſtimmung der Deutſchen, in alle Tiefen der Erkenntnis hinabzuſte igen: 
Gottſucher waren wir von jeher, und wollen es bleiben. Aber die vergif- 
tenden und auf nichts als Trennung bedachten Formen dieſer Kämpfe 
werden fo nicht wiederkehren. Allzuſtark find wir uns des gemeinſamen 
Untergrundes deutſchen Weſens bewußt geworden. Und der Glanz der 
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Gegenwart wird auch in die Vergangenheit ſeine Strahlen ausſenden; die 
Ahnherren der Nation, alle ihre Helden, der Tat und des Gedankens, 
werden wieder (wie es ſchon einmal war) in der Walhalla nationaler Er- 
innerung nebeneinander Platz finden. Sind es doch ihre Werke, für die 
wir kämpfen. Ihre Gedanken ſind es, die in allem, was wir Vaterland 
nennen, Form gewonnen haben. Mit ihren Liedern zogen Deutſchlands 
Söhne in den Krieg. Wie im Geiſterfluge umſchweben unſere Heere ihre 
erhabenen Schatten und ſtürmen mit ihnen vorwärts dem Siege entgegen. 
Und ihre Loſung iſt die unfrige geblieben: 


Gott mit uns! 
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An Preußen! 
Von Karl Alexander von Müller, Mitarbeiter der 
| K. B. Akademie der Wiſſenſchaften. 


Weiche Opfer und Leiden der frevelhafte Kampf bringen mag, den 
Ländergier, Neid und Haß uns aufgezwungen haben, ein Köſtliches, 
Unvergängliches hat er uns, noch vor den erſten Schlachttagen, ſchon ge- 
bracht: das Erlebnis jener überwältigenden Tage, als das ganze Deutſch⸗ 
land wirklich, wie der große Kanzler drohend den Feinden vorhergeſagt, 
von der Memel bis zum Bodenſee wie eine Pulvermine aufbrannte und 
von Gewehren ſtarrte, und ein Geiſt alle die 60 Millionen beſeelte, daß 
der Gebildetſte beſchämt nur dem Schlichteſten die Hand drücken konnte, 
der bewegten Herzens dasſelbe empfand wie er. Nie hat die Welt ein 
gleiches Schauſpiel geſehen, wie dies friedliche, geduldige, tätige Volk, das 
die Stätte ſeiner geſegneten Arbeit mit einem Schlag in das gewaltigſte 
Kriegslager verwandelte: im ungeheuren Umſchwung ſicher und ruhig und 
unaufhaltſam ineinandergreifend wie ein rieſenhaftes Räderwerk und doch 
jedes einzelne Glied darin voll Verantwortung und Willen und eigenem 
Antrieb; ernſt und maßvoll ſelbſt noch im Außerſten, aber ſtreitbar und 
zuverſichtlich, voll Zornmuts gegen die Friedensbrecher — ein ganzes Volk, 
das wahrhaft ein einziges Heer ward, ein Heer, das die Seele eines ganzen 
Volkes in ſich trägt. 

Wunderbar geſammelte Kraft einer Nation, die jahrhundertelang das 
ſeltſamſte Bild von Reichtum und Armut, von Kraft und Schwäche zu⸗ 
gleich geboten hatte! Seit die Krone der mittelalterlichen Herrſchaft uns 
nach unerhörten Kämpfen entglitten war, ſchien ſich das deutſche Leben, 
der zuſammenfaſſenden Einheit bar, in unzähligen Rinnſalen hoffnungs⸗ 
los zu verbluten. Die anderen, jüngeren Völker des Abendlandes ſtiegen, 
eines nach dem andern, zu nationaler Einheit und Macht auf, uns ſchien 
eine Aberfülle ſchöpferiſcher Kräfte nur um ſo ſchimpflicherer Knechtſchaft 
auszuliefern. Unſere Fürſtenhäuſer bevölkerten heimatflüchtig faſt alle 
Throne Europas, unſere Schwerter klangen auf allen Schlachtſeldern von 
Morea bis Portugal und Irland, ein mächtiger Strom von Staatsmän⸗ 
nern, Kaufleuten, Arzten, Gelehrten flutete ununterbrochen befruchtend in 
alle benachbarten Länder. Derweil lag das eigene Vaterland, in eine 
üppige Vielheit lockerer Bildungen zerſplittert, in formloſem Verſall, jeder 
Stand, jedes Land vom anderen getrennt, ſich ſelbſt und der eigenen Ver⸗ 
gangenheit entfremdet, dem Ausland unter die Füße geworfen, das es in 
wachſamer Verſchwörung gemeinſam darniederhielt. Während die un⸗ 
überwindlichen Heere Turennes und Condes im Kern aus deutſchen Söld⸗ 
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nern beſtanden, lag Deutſchland ſelbſt wehrlos den begehrlichen Nachbarn 
offen und duldete, daß alle aus ſeinen Ländern ihre Siegespreiſe ſchnit⸗ 
ten. Während Deutſche unter Peter dem Großen den neuen ruſſiſchen 
Staat aufbauten, verdarb in der Heimat der alte tatkräftige Geiſt in kleinen 
Philiſterſinn und untertänige Ruheſeligkeit, die die eigene Ohnmacht als 
die Summe politiſcher Weisheit pries und ängſtlich vor der Möglichkeit 
eigener Stärke erſchrak. Während der deutſche Geiſt in Dichtung, Muſik, 
Philoſophie von neuem die Welt überſlog, ſchien die Nation als Ganzes, 
ohne politiſche Kraſt und Leidenſchaft, zu einem duldenden Weltbürgertum 
verdammt — zu reich und zu weich, um unter den herrſchenden Völkern 
ihr eigenes Wort mitzuſprechen. 

n dieſen ſelben Jahrhunderten wuchs inmitten dieſes Deutſchlands 
V Preußen empor. Aus einem der vielen kleinen Durchſchnittsſtaaten, fern 
von den geſchwinden Läuften und ſchlimmen Praktiken der großen Welt; 
in der „Streuſandbüchſe des heiligen Reiches“, der ärmſten beinahe aller 
deutſchen Landſchaften, ohne geſchloſſenes Gebiet, ohne einheitliche Be⸗ 
völkerung, ohne große ſtädtiſche Mittelpunkte; in der gedrückteſten Zeit: 
unmittelbar nach den Verheerungen des Dreißigjährigen Krieges, in einem 
wilden Strudel innerer und äußerer Kämpfe führte der feurige Ehrgeiz 
des Großen Kurfürſten ſeinen kleinen Staat hinaus ins freie Waſſer der 
großen Politik und gab ihm den heroiſchen Schwung, der feine weitere 
Geſchichte trägt. Seine Nachkommen, ſein Enkel, der derbgewaltige Fried⸗ 
rich Wilhelm J. und ſein Urenkel, der Große Friedrich, ſteuerten ihn fort. 
In der gefährdetſten Lage des Erdteils, inmitten der größten Militär⸗ 
mächte der Zeit faſſen ſie die weitverſtreuten Lande zu einem eigenen 
Weſen zuſammen: nicht in ungeſtörter Friedensarbeit, in geſichertem Be⸗ 
ſitz und Genuß, ſondern in unabläſſiger Gefahr und Anſpannung, in un⸗ 
ermüdlicher harter Arbeit, in erſchütternder Not, immer mit geſpanntem 
Hahn, immer die Erſten an der Klinge; und die Stunden, wo der Donner 
der Schlachten rollt, ſind die Stunden, in denen dieſer Staat nach außen 
und in ſich ſelber wächſt und reift. Sein Charakter aber erſcheint genau 
dem des alten Deutſchlands, aus dem er hervorwächſt, entgegengeſetzt: 
eine eigene Miſchung von kühner Tatkraft und ſparſamer Vorſicht, von 
heißem Ehrgeiz und nüchterner Berechnung, feſt in ſich begrenzt und rück⸗ 
ſichtslos zuſammengenommen, in pünktlich ſtrenger Zucht geregelt, rein 
auf praktiſche Zwecke eingeſtellt, kriegeriſch, ungeiſtig, hart, unweichlich 
und fachlich, „tout force, ner et vigueur“, und voll von einem leidenſchaft⸗ 
lichen Gefühl für politiſche und militäriſche Ehre, voll wortkargen Opfer⸗ 
muts und heroiſcher Hingabe an König und Gemeinweſen, wie ſie das 
damalige Deutſchland ſonſt nicht kannte. 
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Haß und Mißtrauen des Auslandes begleiteten die junge Bildung von 
ihrem erften Auftreten an, die Welt widerhallte von boshaften Übertrei⸗ 
bungen ihrer wirklichen und vermeintlichen Fehler; Hoffnungen und Pläne, 
die „künſtliche“, „unnatürliche“ Schöpfung wieder zu zerſchlagen, gingen 
nicht aus. Aber auch in Deutſchland ſelbſt war der heroiſch-ariſtokratiſche 
Kriegerſtaat, in dem alles ſich um das Heer lagerte, von den Bedürfniſſen 
des Heeres beſtimmt wurde, Steuerweſen, Beamtentum, Wirtſchaft, Ge⸗ 
ſellſchaft, dies Königtum und dieſer Adel eine fremdartige, den Zeitge⸗ 
noſſen unverſtändliche Erſcheinung, und gute und böſe Kräfte verbanden 
ſich gegen ſie, nicht zuletzt im Süden, in dumpfer, oft faft ins Animaliſche 
geſteigerter Abneigung, die lange ein Grundzug der deutſchen Verhält⸗ 
niſſe blieb. 

Und doch war dies junge Preußen von Anfang an ein kerndeutfcher 
Staat, der einzige wirklich reindeutſche Staat und die größte politiſche 
deutſche Tat jener Jahrhunderte, mit all ſeinen Schwächen und Sünden 
der Träger alles deſſen, worauf die militäriſche, politiſche, wirtſchaftliche 
Befreiung unſeres Volkes aufbauen konnte. In welcher der anderen großen 
Monarchien des Erdteils war eine Dynaſtie, die wie die Hohenzollern ſeit 
Jahrhunderten mit Land und Leuten verwachſen, ein herrſchender Adel, 
der wie der preußiſche mit ſeiner Dynaſtie und in ihrem Dienſt groß ge- 
worden war? Nie waren die Hohenzollern gleich andern deutſchen Herr⸗ 
ſcherhäuſern der Verſuchung erlegen, das ſchmale heimiſche Erbgut einem 
ausländiſchen Ehrgeiz unterzuordnen. Wie deutſch war der ſparſame, 
haushälteriſche, treue Charakter dieſes Militärſtaates, der nie in der Größe 
der Eroberungen — ſein ſtreitbarſter König hat all ſeine Kraft an den Gewinn 
einer Provinz geſetzt — ſondern in der redlichen Arbeit der Behauptung 
und Angliederung des Gewonnenen ſein eigentliches Ziel ſah. Wie mild, 
billig und duldſam war in Wahrheit ſeine ſpröd und hart geſcholtene Ver⸗ 
waltung. Und, ob er wollte oder nicht: ſo eigenwillig und abſonderlich 
feine Entwicklung in Deutſchland ſchien, ſie zwang ihn doch immer ſtärker 
und entſcheidender in alle großen nationalen Aufgaben der deutſchen Politik 
hinein. Seine Selbſtſucht mochte nach einem abgeſchloſſenen Sonderdaſein 
im Nordoſten Deutſchlands ſtreben, der Zwang der eigenen Lage, Ehrgeiz, 
Pflichtgefühl wieſen ihn immer wieder, ſelbſt unter ſchweren Opfern, auf 
die größere Volksgemeinſchaft, aus der doch auch ihm ſeine beſte Kraft 
zufloß. 

In der ſchlimmſten Zeit der napoleoniſchen Fremdherrſchaft wuchſen 
endlich beide, der Reichtum des alten, ungefeſſelten deutſchen Lebens und 
die ſtrenge Zucht des preußiſchen Staates, unzertrennbar ineinander. Die 
niedergeworfene Monarchie der Hohenzollern bedurfte zu ihrer Wieder⸗ 
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geburt aller geiſtigen Kräfte des großen Vaterlandes; und das geknechtete 
übergeiſtige Deutſchland erlebte in tiefer Demütigung die Notwendigkeit 
ftaatlicher Macht auch für das freie Leben des Geiſtes, die Anziehung eines 
ſtarken wirklichen Staates auf jedes geſunde Volk: zum erſten Mal rief 
es ſehnſüchtig, wie der Schwabe Paul Pfizer ſpäter ſagte, nach dem Adler 
Friedrichs des Großen, daß er die Verlaſſenen und Schirmloſen decke mit 
ſeiner goldenen Schwinge. Das innere Ringen und Sichangleichen beider 
Mächte füllt das letzte große Jahrhundert unſerer Geſchichte. Wie hart ſie 
ſich zuweilen aneinander ſtoßen, wie grimmig ſie ſich meſſen, ſie können 
doch nicht mehr voneinander. Das neue Bismarckiſche Reich vollends, 
aufgebaut durch die monarchiſch⸗militäriſche Kraft des Hohenzollernſtaates, 
aber im Bund mit allen lebendigen alten ſtaatlichen Gewalten der Nation 
und mit den neuen geiſtig⸗ſittlichen Mächten des deutſchen Bürgertums, hat 
fie unauflöslich verſchmolzen. In ihm bilden beide jetzt, eines am andern, fort, 
einem werdenden, wahrhaft deutſchen Staat entgegen: voll bunter Fülle 
mannigfaltigen Lebens, jedes Glied prangend in ſeiner eigenen Weiſe, und 
doch alle von einem, männlich tatkräftigen Geiſt beſeelt und vereinigt; 
ſtolz in der alten Freiheit deutſchen Geiltes und doch auf dem feſten Boden 
der Macht, ſtreng im Notwendigen geſammelt; friedfertig zugleich und 
waffenfroh, ſtrahlend, wie der edle Gneiſenau erſehnte, im dreifachen 
Glanz von Kriegsruhm, innerer Freiheit und der Blüte von Kunſt und 
Wiſſenſchaft. 
An aller Verwirrung und allem Zweifel des Tages hat dieſes Ziel un- 
V ſeren Beſten vorgeſchwebt. Nach ihm ſtreben wir vorwärts und wir alle 
wiſſen, wer uns hierin zurückwerfen will, zwingt uns zu einem Kampf auf 
Leben und Tod. Die 60 Millionen Deutſche ſtehen heute in der gleichen 
äußeren Lage wie damals die zwei Millionen Preußen unter Friedrich 
dem Großen: derſelbe Druck und Neid des Auslandes liegt auf uns. Aber 
auch die Kraft und der Geiſt, der Stolz und die Hingabe, die jene beſeelte, 
erfüllt heute uns alle. Ob Bayern, Württemberger oder Badener, in uns 
allen ſchlägt heute ein Herz. Wir danken dem Staat und wir ſegnen ihn, 
der uns aus alter Schande emporriß, und die Zucht und Umwand lung, 
die wir durch ihn am eigenen Leib erfahren haben, ſtählt uns mit froher 
Zuverſicht. Nicht zum erſten Mal ſieht die Welt, wie die heldenhafte Klar⸗ 
heit des preußiſchen Weſens, die methodiſche Ordnung, die umſichtig vor⸗ 
bereitete Kühnheit in der ſchlimmſten Lage am ſiegreichſten ſich erproben; 
aber zum erſten Mal findet ſie alle Kräfte der reichſten Nation des Erdteils 
in dieſem Geiſt vereinigt. 

Eine ſchöne, alte griechiſche Sage läßt bei den entſcheidenden Kämpfen 
der Völker auf der Erde auch ihre geiſtigen Führer in den Lüften den 
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großen Kampf mit den ihrigen mitftreiten. Da mögen wir, in unſerem 
Ringen gegen dumpfe Barbarei und Ländergier und blinden Bölkerneid, 
über unſeren Häuptern ſchweben ſehen Goethe und Mozart und Kant: 
denn ihr Beſtes, Freiheit, Menſchlichkeit, edle Geſittung verteidigen wir. 
Aber die den Reigen der Kämpfenden oben jetzt für uns anführen, das iſt 
der mächtige Alte aus dem Sachſenwalde, der ſein Leben an den Staat 
ſetzte, den ſie uns heute zerſchlagen möchten, und jener ſtählern ſchneidige 
Friedrich, der uns allen heute das erhabenſte Vorbild iſt im Kampf mit 
einer Welt von Feinden. Sie alle ſind uns eine einzige, gewaltige, eng 
verbundene Schar. Jeder Deutſche fühlt es: Um alles Edle, Große, Zu⸗ 
kunftsvolle unſeres Voltkstums kämpfen wir, wenn wir mit unſerem 
Kaiſer heute den Schlachtruf des großen Preußen anſtimmen: 


In Staub mit allen Feinden Brandenburgs! 
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Bei Kriegsausbruch in Sarajewo. 
Von Max Fiſcher. 


underte von Menſchen knäulen ſich in einer engen Gaſſe. Greiſe und junge 

Mädchen, Männer und Kinder. Man ſchiebt den daneben Stehenden auf 
die Seite; zuweilen bricht man in einen Schrei aus, der abgebrochen und un⸗ 
artikuliert iſt. Vor dem Hauſe in der Mitte der Gaſſe hebt ſich in großen 
Lettern die Aufſchrift ab: „Bosniſche Poſt“. Dorthin drängt die Menge. Ich 
ſtehe mit meinem Begleiter, einem Sarajewoer Kaufmann, wenige Schritte 
von der Eingangstüre. Wir fühlen uns beengt und eingekeilt von Menſchen, 
die formlos anſtürmen. Dennoch harren wir aus. Wir wiſſen, daß aus dieſem 
Hauſe die Nachricht zu uns kommen wird, die entſcheidend iſt. In jedem Augen⸗ 
blick muß aus Belgrad die Antwort auf die öſterreichiſche Note gedrahtet wer⸗ 
den. Wir zittern danach, dieſe Dinge unverzüglich zu erfahren, wir fühlen, daß 
wir am Beginne weltgeſchichtlicher Umwandlungen ſtehen. 

Überwältigend und mit unaufhaltſamer Wucht waren die Ereigniſſe über 
mich hergefallen. Ich dachte daran, wie nach einer Nacht in den Lagunen Vene⸗ 
digs und einer Fahrt durch das ungetrübte Blau des Adriameeres Moſtars 
verwirrende Buntheit mich überflutet hatte. Dann war jene einzig ſchöne Wan⸗ 
derung durch die wilden Felſenſchlüchte des Narentatales gefolgt. In Sjenica, 
einem armſeligen Bergdorf, deſſen nur die detaillierteſten Spezialkarten Er- 
wähnung tun, hatte mich der Gendarm, ſtutzend ob des ſerbiſchen Stempels 
unter meinem Paßoiſum, als Spion verdächtigt und in Haft behalten. 

Und nun bin ich alſo hier in Sarajewo, wo vor vier Wochen der öſterrei⸗ 
chiſche Thronfolger den ſerbiſchen Attentätern zum Opfer fiel; lebe in einer 
Atmoſphäre, die noch ganz von der Erregung jener Tage erfüllt iſt; einer Stadt, 
in der an allen Straßenecken aufreizende Kundmachungen über die Standrecht- 
beſtimmungen angeheftet find; in der gedämpfte Stille herrſcht und giftiges 
Mißtrauen den Einzelnen aus ſeiner Gemeinſchaft entbröckeln läßt. Und in⸗ 
dem ich hier mitten unter den Zuſammengeballten und doch innerlich Iſolierten 
mit atemloſer Spannung den Ereigniſſen entgegenſehe, wird mir bewußt, wie 
viel an Erregung, Gehäſſigkeit und Angſt in dieſen Menſchen aufgeſpeichert iſt. 

Ein Auto gibt einen ſchrillen Ton. An der Ecke des Korſos und der Cuko⸗ 
vicgaſſe hält es an. Ein Mann entſteigt ihm. Bürgerliche Würde und Wich⸗ 
tigkeit ſeiner Miſſion auf dem fettig glänzenden Antlitz. Ehrerbietung bildet 
ihm eine Gaſſe. Schon ſteht er vor dem Haus. Laut trifft fein Ruf: „Die Extra⸗ 
blätter dürfen ausgegeben werden.“ Am Parterrefenſter erſcheint ein Mädchen 
mit einem Haufen großbedruckter Blätter. Die Menge bricht auf ſie ein. Man 
reißt ihr die Blätter aus der Hand; man prügelt ſich darum, ſie eine halbe 
Minute früher in Händen zu haben; die Ungeduld eines, der erregt zupackt, 
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reißt ein Dutzend Blätter mitten entzwei. Der Zwiſchenfall wirkt entladend, 
ja erheiternd. Aus dem Hintergrund meckert eine monotone Stimme: „Al je 
lo previjanac!“ (Was für ein ſchlauer Fuchs !). Das Mädchen kichert. Aber 
ſchon entreißt man ihr wieder Blatt auf Blatt. 

Mein Begleiter war einer der vorderſten. Er reicht mir ein Blatt hin: 

„6. Extraausgabe der Bosniſchen Poſt. 
Belgrad, 25. Juli. 
Die Antwort Serbiens ungenügend. 
Baron Giesl reift von Belgrad ab.“ 
Ich falte das Blatt zuſammen und breche mir Bahn, dem Korſo zu. Mein Be⸗ 
gleiter folgt mir. Wir ſind beide zu erregt, um ſprechen zu können. Auf ein⸗ 
mal tönt hinter uns eine nervöſe Stimme: „Es gibt Krieg,“ ſchreit ſie, „Krieg! 
Krieg!!“ Die Worte widerhallen dumpf in der Menge. Man fühlt ſich in einem 
Zuſtand ſinnloſer Erregung; man wird bewußt, daß der gewohnte Gang der 
Dinge unterbrochen, daß Unwirklichkeit zur Wirklichkeit geworden iſt. 

Wir ſtehen auf dem Korſo, ſchlendern oſtwärts nach den Baſaren. Noch 
ſitzen die Handwerker mit gekreuzten Beinen in ihren Buden und warten auf 
Käufer. Eine fataliſtiſche Ruhe beherrſcht alle dieſe buntgekleideten Männer, 
die aus einer langen Pfeife gemächlich rauchen. Nur aus einigen Läden tönen 
laute haſtige Worte; man merkt daran, daß ſie Spaniolen gehören. 

Wir ſtehen vor der Husrev-BegMofchee. An dem Brunnen unter der ur- 
alten Linde nehmen Muſelmänner in gleichmütiger Ruhe ihre religiöſen Wa⸗ 
ſchungen vor. Vor uns glänzen die Lichter eines Minaretts in dem dämmern⸗ 
den Abend. Oben ſteht eine lebhaft geſtikulierende Geſtalt. Immer ſchriller und 
eindringlicher tönt ihr Rufen durch das Dunkel: „Au! Hu! Allah akbar!“ (Er! 
Er! Allah iſt der Größte !). Noch lange gellt uns das langgezogene „Hu! Hu!“ 
ſchaurig in die Ohren. 

„Verwicklungen von ungeahnter Tragweite können entſtehen,“ bricht plötz⸗ 
lich mein Begleiter los, während wir uns wieder in den engen Gaſſen der 
Baſare befinden; „ich glaube nicht, daß Rußland neutral bleiben wird. Ein 
europäiſcher Krieg von unerhörten Dimenſionen ..“ Er wird unterbrochen 
durch einen Türken, der aus ſeinem ſpärlich beleuchteten Laden heraustritt und 
uns für 12 Heller eine Zuckermelone anbietet. Mein Begleiter iſt durch den 
unerhörten Gleichmut dieſes Orientalen peinlich gereizt: „Menſch!“ ſchreit er 
ihn an: „Wiſſen Sie denn nicht, daß in dieſen Stunden die Würfel gefallen 
find? Daß wir vor dem Ausbruche eines Weltkrieges ſtehen? Daß Lebens- 
mittelteuerungen, Hungersnöte, Lähmungen des ganzen Handels uns bevor⸗ 
ſtehen?“ — „Allah iſt groß!“ entgegnet gelaſſen der Türke, indes er die Melone 
ſchüttelt und prüfend an ſein Ohr hält, „Allah iſt groß! Er iſt der Erhalter 
der Quellen des Erwerbes!“ 
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Schon ſchreiten wir wieder auf dem Korſo. Mitten zwiſchen bewegten Grup- 
pen. Deutſche und kroatiſche Worte klingen vernehmlich, aber ohne greifbare 
Zuſammenhänge. Man fühlt nur: ein Unerhörtes hat alle dieſe Menſchen aus 
ihrer Bahn geriſſen. Keiner kommt auf den Gedanken, jetzt nach Haufe zu 
gehen. Keiner würde die Ruhe haben, ſchon ſchlafen zu können. Viel Leiden⸗ 
ſchaft und Stoßkraft liegt ungelöſt in dieſen Menſchen. Wenn jemand käme, 
ſie zu organiſieren, ihre dumpfe Erregtheit in eine beſtimmte Richtung zu lenken, 
man würde fie zu Taten fortreißen können .... Vor dem Cafe Central ſtaut 
ſich die Menge. Innen und an den Tiſchen auf der Straße ſitzen in lebhaften 
Geſprächen die upper ten: höhere Militärs, die Konſuln, Kaufleute, Fremde. 
Mit großer Mühe erobern wir noch einen Platz. 

Ein Geſchäftsfreund meines Begleiters hat ſich zu uns geſetzt. Man hat uns 
nicht vorgeſtellt. Alle bürgerliche Konventionalität iſt aufgehoben. Aber ſchon 
ſind wir im lebhaften Geſpräch. Mein neuer Bekannter ſchleudert flammende 
Worte gegen die Serben. Sie ſeien eine indolente Raſſe, — predigt er — falſch, 
feige, verſchlagen; eine Bande von Meuchelmördern. 

Aus der Furcht, von einem Maſſengefühl überwältigt zu werden, ſtemmt 
ſich mein Gerechtigkeitsgefühl des Hiſtorikers ihm entgegen. Sage, daß die 
Serben ein aus der Dumpfheit zum Bewußtſein erwachendes Voll ſeien, voll 
ſtrozenden Lebensgefühles, das nach Auswirkung und Anerkennung dürfte. 
Daß die barbariſche Brutalität ſlawiſcher Urkraft vielleicht der Todfeind der 
Ziviliſation der feinnervigen Germanenvölker fet. Ich betone ſchließlich, daß 
die öſterreichiſche Regierung bei allem Vortrefflichen, das fie in der Koloniſa⸗ 
tion Bosniens und der Herzegowina geleiſtet hat, die revolutionäre Stim⸗ 
mung der jungen Serben ſelbſt verſchuldet habe durch Vernachläſſigung des 
ſerbiſchen Bildungsweſens, durch die ſie die ſerbiſchen Hochſchüler und ortho⸗ 
doren Pfarramts kandidaten in Belgrader oder gar ruſſiſche Bildungsanſtalten 
dränge, von wo ſie mit antiöſterreichiſcher Geſinnung in die Heimat zurückkehrten. 

Es gehört wirklich die ganze Unbeholfenheit eines jungen deutſchen Gelehr⸗ 
ten dazu, um ſolche Dinge in einem fo deplazierten Augenblicke zu ſagen. Von 
dem lebendigen Serbenhaß dieſer Männer führt keine Brücke zu meinen theo⸗ 
retiſchen Erwägungen. Wir ſprechen aneinander vorbei und finden uns erſt 
wieder, ſobald wir die Haltung Rußlands zu dieſen Vorgängen erwägen. 

Dick und wohlgefällig ſich ſtreichelnd, geht der Redakteur der „Bosniſchen 
Poſt“ vor unſerem Tiſche vorbei. Wenn ein erpreffioniftifcher Maler auf die 
Idee verfiele, die „öffentliche Meinung“ darzuſtellen, er könnte dies ſchwerlich 
beſſer tun, als durch ein Porträt dieſes Mannes. Er, der heute vom Gang der 
Ereigniſſe aus der behäbigen Ruhe eines Kleinſtadtredakteurs Aufgepeitſchte, 
fühlt ſich als geſchichtstragende Perſönlichkeit, als Träger einer Welle, von der 
er in Wahrheit getragen wird. „Wann erſcheint das 7. Extrablatt?“ fragt ihn, 
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mit leichtem Anflug von Ironie, irgendein Bekannter über drei Tiſche hinüber. 
„In fünf Minuten“, erwidert mit gewichtigem Ernſt der Gefragte und verſendet 
nach allen Seiten leutſelige Grüße. 

In der Tat, wenige Minuten ſpäter halten wir die 7. Extraausgabe in 
Händen. Sie meldet uns die Mobiliſierung in Serbien. Wieder bringt ſie uns 
allen zum Bewußtſein, welche Ereigniſſe von weittragender Realität ſich aus- 
gewirkt haben und auswirken, während wir uns untätig und leidend unter die 
Wucht der Tatſachen ducken müſſen. Damit mengt ſich bei vielen eine innere 
Befriedigung über den tatſächlichen Verlauf der Dinge. An einem Tiſch, hart 
an der Straßenecke, ſagt jemand mit lauter, auffallend norddeutſcher Stimme, 
es ſei erfreulich, daß die ablehnende Haltung Serbiens es den Öfterreichern er- 
mögliche, für die Ermordung ihres Thronfolgers an den ſerbiſchen Hunden die 
verdiente Rache zu üben. Rings umher tönt lärmende Zuſtimmung; dazwiſchen 
murrt von irgendwo gedämpfter Widerſpruch, der ſich nicht zu Worte wagt. 
Die Erregung ſchwillt an. Die Stühle leeren ſich innerhalb eines Augenblickes; 
auf der Straße bilden ſich erregte, wild geſtikulierende Gruppen. 

Aber ſchon eilen Gendarme im Sturmſchritt heran. Gehen auf die einzelnen 
Gruppen los; fordern ſie auf auseinander zu gehen. Das Publikum iſt viel zu 
erregt, um ihrer zu achten. Man empfindet ſie wie eine alltägliche Macht, die 
heute, wo alle Wirklichkeiten ſich aufheben, keine Berechtigung hat. Ein ſchmaler, 
gutgekleideter Mann geht haſtig auf und ab und ſchreit mit gellend nervöſer 
Stimme: „Man gehe auseinander! Sonſt werde ich von dem Standrecht Ge⸗ 
brauch machen!“ — Ich weiß nicht, ob dieſer Mann der Stadtkommandant 
iſt oder vielleicht ein Betrunkener. Jedenfalls ſchenkt ihm niemand Beachtung. 
Man empfindet das Standrecht als eine Senſation von vorgeſtern, die unter 
der Wucht der neuen Senſation gleichgültig wird. 

Die Unterhaltungen werden allmählich gedämpfter; die Lage wird immer 
ſchwerer empfunden. Gendarmerie veranlaßt um elf Uhr die Schließung des 
Cafes. Der Kellner kommt an die Tiſche und verlangt Zahlung; man ſteht 
auf und zerſtreut ſich widerwillig. Ein neues Gendarmerieaufgebot erſcheint, 
um die letzten Gruppen von dem Platze zu drängen. Diesmal iſt es erfolgreicher; 
man iſt geringer an Zahl, hat ſich ausgeſprochen; viele gehen in ihre Wohnungen. 

In dem Vereinsgarten ſitzen noch Offiziere und Beamte; eine Kapelle ſpielt 
den Prinz Eugen ⸗Marſch; die Gäſte fingen begeiſtert mit. Ich gehe auf das Poft- 
amt; ich will ein Telegramm aufgeben. Vor dem Schalter ſteht ein italieniſcher 
Reporter und flucht, daß man ſeine Drahtnachricht über die Vorgänge in der 
Stadt nicht annehmen will. Es iſt ſtrenge Zenſur. Ein deutſcher Kaufmann er⸗ 
hält gleichfalls ſein Telegramm zurück, weil es in Geheimſprache abgefaßt iſt. 
Stimmen ſchwirren wild durcheinander. Durch das Getöſe ſchreit der Tele⸗ 
graphenbeamte: „Mein Herr! Ich bekomme noch zwei Heller für das Formu⸗ 
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lar!“ — Auch mein Telegramm wird abgelehnt, weil darin der Paſſus vor- 
kommt „Im Kriegsfalle“. Ich reklamiere bei dem Oberinſpektor. Vergeblich. 

Vor dem Militärkaſino ſtaut ſich eine Menge. Schreit wild durcheinander; 
erregt ſich in heftigen Gebärden. Es iſt unmöglich, irgendein zuſammenhän⸗ 
gendes Wort aus dieſem nervöſen Chaos zu vernehmen. Morgen wird man 
vielleicht ſagen, es ſei eine patriotiſche Kundgebung geweſen. Jetzt iſt da nichts 
von Patriotismus, nichts von antiſerbiſcher Stimmung, nichts von einer irgend⸗ 
wie gearteten Tendenz; es iſt nur ſchwirrende Nervoſität, verhaltene Angſt, 
Faſſungs⸗ und Haltloſigkeit, die ſich in ſinnloſen Worten und abgeriſſenen 
Schreien dieſem Menſchenknäuel entwindet. Irgend woher tönt ein Schuß. Er 
erzeugt in dieſen zuſammengepreßten Menſchen eine unheimliche Stille, die 
keiner zu brechen wagt. So können nur Hunderte ſchweigen. 

Endlich wird der Widerſtand gebrochen. Irgend woher tönt ein gellender 
Angſtſchrei. Eine andere Stimme ſchallt aus dem Dunkel: „Nieder mit den 
Serben!“ Die Umſtehenden werden aus ihrem Trancezuſtand in faſſungsloſe 
Ergriffenheit fortgeriſſen und rufen unter unwiderſtehlicher Suggeſtion: „Nie⸗ 
der mit den Serben!“ Wie von Wölfen ein Heulen. 

Eine Militärpatrouille kommt angerückt mit aufgepflanzten Bajonetten. Keilt 
ſich mitten in dem Menſchenknäuel ein; treibt ihn auseinander. Man iſt viel 
zu taumelnd und willenlos, um an irgendeinen Widerſtand zu denken. Man 
duckt ſich unter den Horror der blanken Waffen. 

Trotz meiner Erregung gehe ich in meine Wohnung; lege mich halb ange⸗ 
kleidet auf mein Bett, bereit, ſobald irgendein Lärm ertönt, ſofort auf den 
Schauplatz des Tumultes zu eilen. Aber alles bleibt ruhig. 

Gegen halb drei weckt mich plötzlich ein lauter Knall. Wie von einem Kano- 
nenſchuß. Ich ſtehe auf; ſtürze an das Fenſter; ſchaue auf die ſchwach beleuch- 
tete Straße herab. Nichts Beſonderes fällt mir auf. Raſch kleide ich mich an, 


eile auf die Straße, ſuche zu erfragen, was vorgefallen iſt. Im erſten Morgen ⸗ 


dämmer zerfallen ſchon die gelben Lichter der Laternen. Wie Schatten weichen 
die Häuſer den Blicken aus. Das Gefühl von rieſelndem Nebeltau iſt in der 
Luft. Die Straßenzüge um das Hotel Europe ſind abgeſperrt. Ein Gendarm 
ſagt mir mürriſch, daß es dort heute nacht zu antiſerbiſchen Demonſtrationen 
gekommen ſei. An einer Straßenecke ruft mir ein Kutſcher von ſeinem Bock 
die Nachricht, daß man alle Mitglieder der Oppoſitionspartei gefangen ge⸗ 
nommen habe. Er hat ſelbſt mit angeſehen, wie ſie abgeführt wurden. 

Grau ſteigt der Tag auf. Das Sarajewo vom 26. Juli gleicht einer belager- 
ten Stadt. An allen Straßenkreuzungen ſtehen Wachabteilungen. Deutſche 
und kroatiſche Bevölkerung ſchleicht müde und apathiſch dahin. Kein Serbe 
wagt ſich auf die Straße. 

Ein Bekannter tritt auf mich zu und ſagt mir, daß von morgen ab der Zug- 
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verkehr allein für Truppentransporte vorbehalten ſei. Wenn ich nicht hier in un⸗ 
freiwilliger Verbannung wochenlang bleiben wolle, müſſe ich abreiſen; ſchleunigſt. 

So treffe ich denn meine Vorbereitungen und trete die wichtigſten Abſchieds⸗ 
beſuche an. Auf dem Wege treffe ich ein paar Bekannte, die zum Heer einbe⸗ 
rufen ſind. N 

Bei meinem Abſchied von dem Chef des Preſſebureaus frage ich ihn, ob er 
glaube, daß es vielleicht zu ſerbiſchen Aufſtänden in Bosnien kommen könne. 
Herr Knaflièò wehrt mit einem Lächeln ab. Überhaupt neigt er dazu, die Lage 
leicht darzuſtellen und vertröſtet mich auf ein baldiges Wiederſehen in ruhige⸗ 
ren Zeiten. Ein herzlicher Händedruck und ich eile die Treppe hinunter. 

Und haſte wieder durch endloſe Straßenzüge! Unzählige Zweiſpänner fahren 
nach dem Bahnhof. Viele Familien eilen aus der Stadt. Offiziere ſchicken 
ihre Frauen und Kinder nach Wien oder Peſt. Einheimiſche packen ihre Bün⸗ 
del zuſammen; kaufen Vorräte für die kommende Zeit. Schon beginnen die 
erſten Vorzeichen einer Zebensmittelteuerung. . . . 

Ich eile auf das Rathaus, um beim Regierungskommiſſär meine Abreiſe 
anzumelden. Eine Fülle von Menſchen ſammelt ſich vor feinem Zimmer. Stän- 
dig werden Verhaftete an uns vorbeigeführt. Vor mir drängt ſich eine Kaba⸗ 
rettruppe, die abreiſen will. Sie wirkt unſäglich unangenehm in dieſer Zeit. 

Endlich habe ich eine Reiſeerlaubnis und ſtürze ins Freie. Die Unruhe in 
den Straßen nimmt zu; eilig ziehen Einberufene vom Bahnhof in die Kaſerne; 
andere von der Stadt zu den Zügen. 

Ich fahre nach dem Bahnhof. Ein Teil der Straßen iſt abgeſperrt; wir müſſen 
unſinnige Umwege machen. Der Billettſchalter iſt von einer ungeheueren Menge 
beſtürmt. Der ganze Bahnhof iſt militäriſch beſetzt. Ich breche mir mit meinem 
Koffer Bahn durch die flutenden Maſſen; erringe noch irgendeinen armſeligen 
Platz in dem überfüllten Zuge. Stimmen ſchwirren durcheinander; Weiber 
heulen; Männer küfjen ſich zum Abſchied. 

Es ſind noch zehn Minuten bis zur Abfahrt des Zuges. Ich ſchreite auf dem 
Perron auf und ab. Ein alter Mann mit tiefen dunklen Augen fällt mir auf. 
Irgendwie kommen wir ins Geſpräch. 

Er ſagt mit Prophetenſtimme: „Es wird einen fürchterlichen Krieg geben, 
wie ihn die Welt noch nie geſehen hat. Alle Völker werden ſich morden. Alles 
Beſtehende wird untergehen.“ 

Ich drücke ihm die Hand und ſage: „Vielleicht haben Sie recht, Alter! 
Aber könnte nicht dieſes erbitterte Kämpfen und Ringen auch erlöſend und 
reinigend wirken? Schlacken ausbrennend? Menſchen heiligend?“ 
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ch hatte mich ſchnell entſchloſſen, ein langſam gereiftes Projekt auszuführen. 
* Ein mir befreundeter Arzt war mit der Leitung des Sanitätszuges betraut, 
er hat mich noch in allem Nötigen unterwieſen, meine durch die kalte Jahres- 
zeit gebotenen Vorbereitungen wurden eiligſt beendet und nach fluchtartigem 
Abſchied ſtellte ich mich am 8. Dezember, abends 10 Uhr, im Rejtaurations- 
lokal des Bahnhofs ein. Ein Teil der mitreiſenden Herren und die fünf Dia⸗ 
koniſſinnen waren bereits verſammelt. Zagend geſellte ich mich zu ihnen, denn 
im letzten Augenblick verließ mich alles Selbſtvertrauen. Und bangen Herzens 
zog ich unbekannten Gefahren und unbekannten Pflichten entgegen, von denen 
ich nicht wußte, ob ſie nicht meine Kräfte und Fähigkeiten überſteigen würden. 
Eine auch freiwillig mitreiſende Köchin nahte ſich mir mit Empfehlungen von 
Bekannten und bat, ich möge mich ihrer annehmen, — das gab mir ordentlich 
eine gewiſſe Sicherheit, zu ſehen, daß es ein Geſchöpf geben könne, das noch 
meiner Protektion bedarf. 

Als alles verſammelt und bereit war, verfügte man ſich in den Zug, wo 
man in die Wagen verteilt wurde, ſich darin häuslich einrichtete und Feuer und 
Licht anzündete. Dieſer Zug tft beſonders trefflich, beſſer als die vorhergehen⸗ 
den organiſtert, mit Lebensmitteln und allem Erforderlichen reichlich verſehen, 
und alle Wagen ſind zum Heizen mit kleinen Kohlenöfen eingerichtet. Ich 
teile meine Koje mit einer der Diakoniſſinnen und mit der Köchin. Im Laufe 
der Nacht, als wir ſchon München verlaſſen hatten, geſellte ſich noch ein Fräu⸗ 
lein zu uns, das ſich nach Epernay zu ihrem kranken Vater begibt. Sie 
hatte den ganzen Abend wartend in einem anderen Saale verbracht, war auf 
die Abfahrt unſeres Zuges plötzlich aufmerkſam geworden und mit Zurück⸗ 
laſſung ihres Gepäcks in den Güterwagen geſprungen, von wo ſie dann auf 
der erſten Halteſtelle in meinen Wagen geſchoben ward, und ſomit war auch 
dieſe auf meine Hilfe angewieſen. 

Um 2 Uhr nachts wurde abgefahren. Ich lag in Pelze und Decken gewickelt 
auf einem der Betten, welches nachher einer meiner Verwundeten bekommt 
und das ich dann mit einem Amerikanerſtuhl zu vertauſchen habe. 

In Ulm wurde ein längerer Aufenthalt zum Frühſtück benutzt. Nach ober⸗ 
flächlicher Toilettierung, die um ſo ſchneller beendet iſt, als die Waggons zu 
jeder Stunde allgemeinen Durchblick und Durchgang geſtatten, und man ſtets 
ganz angekleidet zu Bett liegt, verſammelt ſich alles in der Küche und da wird 
dann vom leitenden Hauptmann, von den Ärzten, den Schweſtern, den Wärtern, 
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den Soldaten und Heizern in Eintracht der Kaffee genoſſen. Dann brachte man 
den Reſt des Vormittags damit zu, teils in der Küche zu helfen, teils nach 
Hauſe zu ſchreiben oder in die Gegend hinauszuſehen. Es war eine herrliche 
Fahrt und wundervolles Wetter. Beſonders als wir über die Donaubrücke 
bei Ulm fuhren, bot die Stadt mit dem Münſter ein maleriſches Bild, die Land⸗ 
ſchaft gliterte und glänzte im Schnee und im Sonnenſchein und alles brachte 
beſte Laune und beſten Appetit mit zum Eſſen. Auch meine Verzagtheit iſt 
verſchwunden und ich zweifle keinen Augenblick mehr, daß ich das Unternom⸗ 
mene werde leiſten können. Der Nachmittag wurde meiſt vor dem Wagen auf 
dem Antritt ſtehend verbracht, während wir durch Württemberg fuhren. In 
der Nacht paſſierten wir das Badiſche und Kehl, von welchem alſo leider nichts 
zu ſehen war, und befanden uns morgens vor Straßburg, deſſen Münſter, 
deſſen zerſchoſſene Häuſer und Türme in einiger Entfernung ſichtbar waren. 
Die Dauer des Aufenthaltes war, wie gewöhnlich, ſo unbekannt, daß niemand 
wagen mochte, ſich vom Zug zu entfernen. Endlich um 11 Uhr erfuhr man, 
daß noch eine Stunde Zeit ſei. Eine kleine Truppe von Ärzten und Schweſtern 
trat die Wanderung nach der Stadt an, und bald betraten wir den Schau- 
platz der Zerſtörung, wo Trümmer und Geröll und halbverbrannte Ruinen ein 
Bild der Verwüſtung bieten. Wer nie eine zerſchoſſene Stadt geſehen hat, 
bann ſich keinen Begriff davon machen; hier ganze Stadtteile in Schutt, nur 
einzelne zierliche Faſſaden ragen heraus, dort mitten in einer gut erhaltenen 
Gruppe ſchöner alter Häuſer die Verheerungen einer verirrten Bombe, Überall 
kleinere oder größere Kennzeichen einer Bombardierung — das ſchmerzlichſte von 
allem die Bibliothek, deren Außenwände zum Teil noch ſtehen, während in⸗ 
wendig große Schutthaufen die Geiſtesarbeit von Jahrtauſenden bergen; die 
Geſichter tragen im allgemeinen mehr den Ausdruck apathiſcher Reſignation 
als der Trauer, mit Neugier und Mißtrauen wird der Fremde betrachtet, der bei 
ſeinem Streifzug das Rote Kreuz als Schutz nicht vergeſſen hat und von un⸗ 
zähligen Bettlern jeden Alters umlagert wird. 

Und aus all dem Jammer ragt der Münſter wie durch ein Wunder gerettet! 
Nur an einzelnen Stellen hat auch ihn der Krieg nicht verſchont, da und dort 
eine zerbrochene Scheibe oder ein Loch in der Mauer, ein fehlendes Ornament. 

Das Gerücht, unſer Zug habe ſogleich abzufahren, veranlaßte uns, eine 
eben hinausdampfende Lokomotive zu beſteigen und ihn ſchwarz verrußt, aber 
ſchnell zu erreichen, — was ſich freilich nachher als überflüffig erwies, da wir 
noch bis 2 Uhr uns aufhalten mußten. Die Zeit wurde benützt, um zu eſſen 
und dann einen preußiſchen Sanitätszug in Augenſchein zu nehmen, der ſich 
mit 100 Schwerverwundeten auf der Rückreiſe befindet. Die Einrichtungen 
find zum Teil praktiſcher als die unſeren, beſonders auch ſparſamer, wenn auch 
die Anordnung von je zwei Betten übereinander für die Kranken unbehaglich 
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ſein mag. Zehn bis zwölf Kranke in einem Wagen, das iſt zu viel, da es be- 
ſonders in dieſer Jahreszeit unmöglich iſt, immer gute Luft zu erhalten. 

Auf der Weiterreiſe paſſierten wir Zabern, und kamen nach Einbruch der 
Dunkelheit nach Lützelburg. Die dort ſtationierten Badenſer zeigten uns die 
Lichter des nahen Pfalzburg, das noch immer von einem franzöſiſchen Haupt- 
mann gehalten wird; Mut und Entſchloſſenheit habe der während feines lang- 
jährigen Aufenthaltes in Algier gelernt, doch meinten ſie, nun würde auch er 
wohl bald durch Hunger und Not bezwungen ſein. Die Geſchoſſe flogen tag⸗ 
täglich nach Lützelburg herüber, ſo erzählten die Soldaten, oft ſorglos vor ihrer 
Tür Sitzenden an die Köpfe. Auch müßten die drüben unſeren Zug überfehen 
haben, ſonſt hätten ſie gewiß darauf geſchoſſen. Auf dieſe Mitteilung war es 
ein behagliches Gefühl, als unſere Lokomotive pfiff und wir ohne Gruß des 
franzöſiſchen Hauptmanns davonfuhren. Wir hatten gehofft den Abend bis 
Nanzig zu kommen, aber durch die fortwährenden größeren und kleineren Auf- 
enthalte wurde das unmöglich. Die Nachtfahrten in Frankreich ſind nicht rat⸗ 
ſam und die Paſſage durch die Tunnels nach Eintritt der Dunkelheit entbehrt 
der Gemütlichkeit, obgleich auf beiden Seiten Poſten aufgeſtellt ſein ſollen. 


Den 10. Dezember. 

Die Kriegsſzenen mehren ſich und kaum eine Stunde vergeht ohne Bemer⸗ 
kenswertes. Dazu war ich heute Küchenſchweſter. Einmal mußte die Reihe 
an mich kommen, da wählte ich, den Schweſtern zulieb, den Sonntag. Als wir 
Nancy, oder wie man nun zu ſagen verpflichtet iſt, Nanzig erreichten, hieß es 
zu allgemeinem Leidweſen, daß die Kürze des Aufenthaltes nicht geſtatte, ſich 
in die Stadt zu wagen. Wir ſprangen wenigſtens herunter auf den Perron, 
und der Arzt, nachdem er noch die geſamte Mannſchaft ermahnt hatte, ja nie⸗ 
mals den Zug zu verſäumen, geſellte ſich zu uns mit der Bitte, ja recht auf. 
zupaſſen. Doch geleitete er uns in die Lokale, wo nun ein rechtes Soldaten⸗ 
bild ſich entfaltete. Da waren Militärs aller Länder und aller Waffengattungen 
und ein Getöſe und ein Lärm in den Marketendereien, dazwiſchen wichtig 
blickende Johanniter und neugierige Menge. Doch mahnten wir uns gegen- 
ſeitig zur Rückkehr, eilten auf den Perron — und ſahen unſeren Zug mit den 
roten Kreuzen in einiger Entfernung dahindampfen. Für meinen Freund, den 
Oberarzt war das kein kleiner Verdruß und wir hatten bei alledem von Nanzig 
nichts geſehen als die grauen Türme. Zudem war große Eile geboten, denn 
ein Poſtzug, den wir benützen konnten, war ſchon marſchbereit. Es galt alſo 
die Erlaubnis zur Weiterfahrt zu erlangen. Der Doktor hatte feine Legiti ⸗ 
mation, ich beſaß aber nichts dergleichen und war in einem Aufzug, wie ich eben 
aus der Küche entſprungen war. Doch half mir meine Viſitenkarte und mein 
ehrliches Geſicht und bald fanden wir uns in einem Kupee I. Klaſſe. Schon 
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auf der nächſten Station hatten wir unſeren Zug eingeholt, man hatte uns 
noch kaum vermißt und ich verfügte mich gleich wieder in den Küchenwagen. 
Der längere Aufenthalt auf dieſer Station — Frouard glaube ich — wurde zu 
allgemeiner Fütterung benützt. Einige dort ſtationierte bayeriſche Offiziere 
fanden großes Wohlgefallen an unſerem Bier und meinen bayeriſchen Knödeln, 
die ſie außenſtehend auf der Schwelle des Wagens ſerviert bekamen. In Toul 
fanden ſich vaterländiſche Rekonvaleſzenten ein, fie klagten über Mangel an 
Wäſche, an Zigarren, an Geld; ich hatte leider nichts von alledem zu ver⸗ 
ſchenken, konnte es aber nicht übers Herz bringen, meine eben heiß einge⸗ 
ſchenkte Taſſe Mokka angeſichts der hungernden und frierenden Soldaten zu 
trinken. Ich reichte ſie den nächſtſtehenden vier Landsleuten; es war ein wahres 
Vergnügen ihnen zuzuſehen, denn ſie hatten wohl lange nichts ſo Gutes be⸗ 
kommen, und winkten mir noch freundlich Dank, als wir weiterfuhren. Wen 
ich noch von Militärs geſprochen hatte, Offiziere wie Soldaten, Preußen, Baden⸗ 
ſer und Bayern — alles ſehnt ſich nach dem Frieden. Alle ſind es müde im 
fremden Land zu liegen und möchten heim zu Weib und Kind. Die Einge⸗ 
borenen aber ſind ihrem Naturell nach im ganzen munter oder vielleicht finden 
fie, daß ihnen ein Lächeln beſſer ſteht; ſie ſcheinen ſich mit der preußiſchen Be⸗ 
ſatzung gut zu verſtehen und lachen und ſchäkern. In Commercy fand ſich eine 
große Zahl Geſindel ein mit Kaffee und Kognal, fie ſehen alle erbärmlich aus, 
und können doch die dramatiſierende Art zu ſchwätzen, nicht laſſen. 

Es iſt ſchon ein luſtiges Leben in unſerem Küchenwagen, beſonders, wenn 
die Mahlzeiten ſtattfinden, während der Zug im Gang iſt. Da iſt der kleine 
Tiſch voll beſetzt, der übrige enge Raum ſo okkupiert, daß kaum mehr eine 
Bewegung möglich, alles raucht und ſchreit und lacht durcheinander, dazu das 
Poltern des Zugs, das Raſſeln all der Blechgeſchirre, der Dampf des Herdes 
und der Zigarren, niemand kann ohne Lebensgefahr fort bis zum nächſten 
Halt. Ich habe bei der Köchin ausgeharrt bis zuletzt. Nun aber, nachdem ich 
den ganzen Tag in Zug und Näſſe gewirtſchaftet, bin ich ſchon herzlich froh, 
wenn morgen eine andere an die Reihe kommt. Ich habe mich, ſcheint es, zu 
allgemeiner Zufriedenheit in meine Rolle gefunden. 

Alles das wird mir einmal wie ein Märchen erſcheinen, — die fremden Men- 
ſchen, mit denen ich Tag und Nacht hauſe, — das Waffelbudenleben in der Küche. 
Eine zaubriſche Mondnacht, die Schweſtern fingen ihre Pfalmen — ich fahre 
vorbei wie im Traum. 

Die Nacht über mußten wir liegen bleiben, weil es hieß, daß die Gegend 
von Franktireurs unſicher ſei. Bei Tagesanbruch erreichten wir Vitry, wo ein 
längerer Aufenthalt gemacht wurde. Es ſind unſerem Zug einige Wägen mit 
franzöſiſchen Rekonvaleſzenten angefügt worden, die ohne Offizier oder ſon⸗ 
ſtige für ſie ſorgende Perſon auf dieſe Art in ihre Heimat reiſen. Es ſind meiſt 
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elende kranke, ausgehungerte Menſchen, die in Metz eingeſchloſſen, dort ver- 
wundet gelegen hatten bis jetzt. Sie huben an draſtiſche Schilderungen zu machen 
von den Hungerqualen in Metz und erzählten, fie hätten nun ſeit 36 Stunden 
nichts mehr zu eſſen bekommen. Als aber einer der Herren bemerkte, bei uns 
ſei das anders, da würde auf allen Stationen für durchkommende Verwundete 
geſorgt, da fingen ſie an, das Maul voll großer Wörter zu nehmen, und zu 
verſichern, das ſei auch hier überall ſo, ſie brauchten nur ein Wort zu ſagen, 
aber ſie wollten nichts, ſie hätten nicht Hunger, und könnten gar nichts eſſen. 
Dabei vermochten ſie kaum mehr auf den Füßen zu ſtehen vor Hunger und 
Mattigkeit. Dann erzählten ſie von Metz und bemühten ſich, uns auseinander⸗ 
zuſetzen, daß Metz, die Feſtung, eigentlich ſich nicht ergeben habe, ſondern ſie 
hätten bloß die Stadt übergeben („Alete n' pas capılule, nous avons seulement 
rendu la ville“), ein anderer begibt ſich zu feiner Familie nach Paris und auf 
meine Bemerkung, daß es doch ratſamer ſein könnte, zu warten bis die Paſſage 
ungehindert und das Leben dort minder hoſtſpielig ſei, verſicherte er lachend, 
das ſeien ja lauter Fabeln, in Paris ſei nicht der Schatten von Mangel zu ver- 
ſpüren. Armes verblendetes Volk! 

Um 3 Uhr ſetzten wir uns endlich wieder in Bewegung. Leider hatte ſich das 
Wetter geändert und ſtatt der friſchen klaren Luft war es feucht und neblig, 
ſo daß man von der Gegend wenig hatte. Doch ſah ich das, bei Vitry la ville 
gelegene Schloß des ehemaligen Kaiſers, umgeben von franzöſiſchen Anlagen 
mit ſteif geſchnittenem Buchs. Bei Einbruch der Dunkelheit kamen wir nach 
Chalons. Das war nun ſo ein rechtes Kriegsleben, wie man es ſich zu Hauſe nicht 
vorſtellen kann. Nun wurden 6000 franzöſiſche Gefangene ausgeladen und in 
die Wartlokale verbracht, die mußten alle über unſeren Zug und zwar gerade 
über die Antritte meines Wagens hinwegſteigen, — zum Teil halberwachſene 
Bürſchchen von 14 bis 16 Jahren, zum Teil ergrauende Männer von über 
fünfzig, alle in lumpigen Kleidern, in zerſchliſſene Decken eingehüllt, von Hun⸗ 
ger und Kälte oder von der Dunkelheit ſo taumelig, daß ſie kaum richtig die 
Füße ſetzen konnten. Eine nichts weniger als militäriſche Schar, die wohl zu⸗ 
nächſt froh war, in einem warmen Lokal einen Löffel Suppe zu erhalten. 

Ich hörte von den größeren Gefechten der letzten Tage und fand Gelegen- 
heit durch einen bayeriſchen Hauptmann Auskunft von meinen dabei betetlig- 
ten Verwandten zu erhalten, die ich mich beeilte, nach Hauſe mitzuteilen. Man 
hörte viele wichtige, traurige Einzelheiten von dieſen Gefechten, das 11. und das 
13. Regiment ſeien faſt aufgelöſt uſw. 

Unſere Herren hatten ſich unterdeſſen beim Etappenkommando nach dem 
Beſtimmungsort unſeres Zuges erkundigt; wir wurden vorläufig nach Nogent 
dirigiert und hatten noch abends unſere Reife fortzuſetzen, da Hilfe dort drin⸗ 
gend erwünſcht ſei. Ich war von dem nächtlichen Kriegsbild in Chalons fo auf- 
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geregt, daß von Schlafen keine Rede war. Wir blieben während der Fahrt 
außerhalb des Wagens ſtehen. Plötzlich fiel uns ein, daß wir, von den Laternen 
der Waggons beleuchtet, einen trefflichen Zielpunkt für Franktireurs abgeben. 
Wir machten ſo lange Witze über dieſe unleugbare Gefahr, bis wir uns alle 
fürchteten, und unter den verſchiedenſten Vorwänden in unſere Höhlen zurück- 
krochen, — den eigentlichen Grund geſtanden wir uns erſt gegenſeitig am ande⸗ 
ren Morgen, als wir in Epernay, frühzeitig durch das Getöſe erweckt, im groß⸗ 
artig ſchönen Bahnhof einfuhren. 

Nun wurden unſere Wagen zur Aufnahme von Verwundeten unter uns 
verteilt und hergerichtet und es gab tüchtig zu arbeiten. Wir waren eben damit 
fertig, als wir Nogent erreichten, wo aber die Nachricht lautete, daß hier gar 
keine Verwundeten ſeien, daß wir die Nacht hier zu verbringen und andern⸗ 
tags weiter bis Lagny vorzurücken hätten. Das wäre ja gut und recht — 
nur immer weiter hinein — wenn nur Nogent nicht ein gar ſo ſchmutziges, 
häßliches, unheimliches Neſt geweſen wäre. Wir machten einen kleinen Rund⸗ 
gang — alle fünf Schritte ſteht ein preußiſcher Poſten, ſchon ein Beweis für 
die Gemütlichkeit des Ortes. Die Preußen haben in Übertriebener Beſcheiden⸗ 
heit die ſchmutzigen Gaſſen in Wilhelmſtraße und Wilhelmplag umgetauft. 
Es war eine unheimliche Nacht, verdächtige Geſtalten ſchleichen umher, Poſten 
wurden am Zug aufgeſtellt und das Licht in unſeren Wagen frühzeitig gelöſcht. 

Ich konnte wenig ſchlafen und wurde noch geweckt durch einen vorbeiziehen⸗ 
den Transport franzöſiſcher Gefangener, 2000 an der Zahl, die in weiße 
Decken gehüllt, zuſammengepfercht wie die Schafe in Viehwagen kauerten. 
Beim Halten richtet ſich eine der geſpenſterhaften Geſtalten nach der anderen 
auf und zeigt ſich erft als eine menſchliche. Schmutzige, rohe, tieriſche Phyſio⸗ 
gnomien, unter welcher die dünn geſäte bayeriſche Eskorte wohl nicht zu benei⸗ 
den war, wenn den Kerls der Mut nicht ſo gänzlich fehlte; ſie ſchienen ſich mit 
rohen Witzen zu erwärmen in einer Sprache, die keinerlei Franzöſiſch, eher aus 
Algier ſtammend ſein konnte. 

Den 14. Dezember. 

Ich war froh, als wir morgens das Neſt verließen. Wegen eines rieſigen, 
von den Franzoſen ſelbſt beim Rückzug geſprengten Tunnels hatten die Bayern 
eine proviſoriſche Bahn um den Berg herum mit großer Kühnheit geführt, — 
eigentlich nur die Schienen auf die Landſtraße gelegt, welche wohl die größte 
Kurve beſchreibt, die noch von einer Bahn befahren worden iſt, beinahe im 
rechten Winkel. Man fuhr mit größter Vorſicht, ſehr langſam und alles ſtand 
vor den Wagen, die enormen Beſchädigungen am Tunnel, die proviſoriſche 
Bahn und eine ſehr gewagte Notbrücke betrachtend. 

Leider mußten wir in La Fertc, das wir mittags erreichten, ſchon den näch⸗ 
ſten Halt machen, ja zu allgemeiner Beſtürzung hieß es ſogar, wir müßten 
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ſofort umkehren und in dem abſcheulichen Nogent weitere Befehle erwarten, 
was ſich aber zum Glück doch wieder abändern ließ. Nachmittags zog ein 
Leichenzug vorüber, wir erfuhren, es werde ein bayeriſcher Soldat begraben, 
und nun kletterten die Schweſtern und ich einen ſchmutzigen Hügel hinan, auf 
dem der Kirchhof liegt und ſahen vom Spalierbaum über die Mauern hinweg 
das Militärbegräbnis mit an. Die Leichenrede des Feldpredigers war ganz 
angemeſſen. Man erfuhr, daß es der einzige Sohn ſeiner Eltern war, der da 
in fremder Erde begraben wurde, der Text war „Chriſtus iſt mein Leben und 
Sterben mein Gewinn“. Hier erhielten wir unſere erſten fünf Verwundeten. 
Sie waren alle nicht ſchwer, nur an den Händen verwundet, wurden alſo in 
Kupeewagen geſetzt. Sie erzählten vom Schlachtfeld, all die Einzelheiten fügen 
ſich allmählich zu einem deutlichen Bild. Dann machte ich mit dem Doktor, 
dem Hauptmann u. a. einen Rundgang durch die Stadt. Auch heute nacht 
ſtehen Poſten am Zug verteilt, um die Materialwagen vor Dieben zu bewah⸗ 
ren. Der raſche Wechſel der Temperatur, das ungeordnete Leben und das 
ewige Schütteln und Raſſeln der Eiſenbahn ſind auf die Dauer nicht bekömm⸗ 
lich — aber jetzt darf ich nicht krank werden. 
Donnerstag, den 15. Dezember. 

Morgens ging die Fahrt weiter bis Meaux. Die Einwohner ſcheinen recht 
ruhig und zufrieden, ſie ſind gegen die Fremden artig und freundlich und be⸗ 
Klagen ſich auch nicht über die Deutſchen. Im allgemeinen finde ich, daß man 
ſich zu Haufe ein übertriebenes Bild von dem Kriegs zuſtande macht. Es geht 
in den Städten vieles feinen alten Gang, die Leute kehren ſchnell in ihre Ge- 
wohnheiten zurück und wiſſen bereits in „Daller, Gülden und Kreuz“ ihre 
Rechnung zu finden. 

Schon hier hört man den entfernten Donner der Pariſer Geſchütze und ich 
freue mich ſehr, nun doch nach Lagny, alſo ſehr nahe von Paris zu kommen, 
ſo daß man vom Turme aus die Stadt ſehen kann. 

Hoffentlich bekommen wir nun morgen oder Übermorgen endlich Verwun⸗ 
dete. In unſerem Zug iſt alles ſehr freundlich und aufmerkſam gegeneinander, 
die Herren machen ſich liebenswürdig, indem ſie einem friſche Semmeln oder 
ſonſtige derlei Leckerbiſſen ſchenken, oder Spähne ſchnitzeln zur Feuerung und 
auf dem Rückweg werde ich um einen jeden froh ſein, der manchmal bei mir 
nachſieht, und mir rät und hilft und mit meiner Unerfahrenheit Nachſicht hat. 


Lagny, den 16. Dezember. 
Wir find heute noch den ganzen Tag vor Meaux liegen geblieben, doch war 
man nicht böſe darüber, die Stadt und die ganze Umgebung ſind ſo hübſch 
und jede Stunde bietet Bemerkenswertes. Züge mit Militär kommen und gehen. 
Franzöſiſche Verwundete in großer Zahl und Gefangene in noch größerer wer⸗ 
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den vorüber transportiert. Sie ſchreien nach Brot und Getränken, wie ja die 
Franzoſen bei allem gleich ein ſo fürchterliches Geſchrei erheben, und dann 
kommen die Eingeborenen und ſchreien auch wieder „voa des vivres“, und ſieht 
man ſich um, ſo haben ſie vielleicht zwei Apfel in der Hand. Dann ſieht man 
wieder in der Entfernung eine Munitionskolonne oder einzelne Reiter über das 
Feld jagen oder man trifft bayeriſches Militär und kann ſich Nachrichten von 
Verwandten und Bekannten erbitten. Oder man ſieht einen rieſigen Zug mit 
Zwölfpfündern, die noch zur Blockade nach Paris geſchickt werden oder man 
nimmt einige Güterwagen in Augenſchein, die durch einen Zuſammenſtoß wie 
zwei wütende Stiere aufeinander hinaufgetrieben waren und an denen das 
Eiſenzeug wie faules Holz verbogen und zerbrochen herunterhängt. 

Mittags hieß es, wir müſſen ſogleich nach Lagny und bekommen noch heute 
Verwundete. Darauf begann nun neuerdings ein allgemeines Ordnen, Säubern 
und Herrichten, um 2 Uhr waren meine Salons gefegt und geſäubert, die Betten 
gerichtet, Feuer und Waſſer in Bereitſchaft, — und dann kam abermals die depri⸗ 
mierende Kunde, man müſſe noch eine Nacht warten. Einige Herren fuhren nun 
mit einem anderen Zug bis Lagny voraus, um den Grund der endloſen Ver⸗ 
zögerung zu erforſchen. Wir unternahmen mißmutig gegen Abend einen kleinen 
Spaziergang in die Stadt und plötzlich hieß es, jetzt wird gefahren. 

Eine Stunde darauf waren wir hier in Lagny und nun begann auch gleich 
das Einladen der Verwundeten. Nein, wie kamen die armen Menſchen erfroren, 
naß, leidend, aus ihren wandelnden Särgen heraus! Wo je zwei und zwei auf 
Stroh gebettet unter unſäglichen Schmerzen die weite Tour bis von Orleans 
gemacht hatten, und wie froh waren ſie, endlich in trockene warme Betten zu 
kommen. Es wird nur ein Teil der Wagen durch die eben Ankommenden ge⸗ 
füllt, morgen erſt werden die Baracken in Lagny geleert und mit früheſtem wird 
begonnen und ich ſchließe, um zu verſuchen in dieſer letzten Nacht zu ſchlafen. 


Lagny, den 17. Dezember. 

Heute morgen erhielt ich meine zehn Verwundeten. Wir ſind in vollſter Tätig⸗ 
keit und ich fühle mich ganz in meinem Element. 

Es iſt nicht zu beſchreiben, welch herzzerreißendes Elend man hier ſieht. 
Tauſende von armen Menſchen zu Krüppeln geſchoſſen, die ſich, ſo gut ſie kön⸗ 
nen, zu den Sanitätszugen drängen und flehen erlöſt zu werden von den Qualen, 
die ſie in Stroh und in Schmutz ohne Nahrung und ohne ärztliche Hilfe in 
den kalten Baracken erleiden mußten. Da gab es zu helfen und beizuſpringen, 
auch den vielen, die es unmöglich war, mitzunehmen. Dort einer Gruppe Halb- 
verhungerter Brot zu reichen, dort ein paar ſchwerverwundeten Franzoſen, die 
auf einer Bahre gebracht wurden, einen Trunk Wein und nun kam ein Typhus- 
kranker, der ſich zur Schwelle meines Wagens geſchleppt hatte und hilflos 
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fiebernd um Aufnahme flehte, während er doch blutenden Herzens von den 
Ärzten abgewieſen und vertröſtet werden mußte; er hätte ja die Fahrt nicht 
überlebt und den Platz von fünf Verwundeten genommen. Dort ſaß ein Häuf— 
lein Franzoſen ſo feſt im Dreck, daß der Wind ſie nicht hätte umwerfen können. 
Die ſahen gar kläglich und fragend darein, ob ſie mitgenommen würden, was 
denn auch ſchließlich noch geſchah. Und dort in einer Ecke ſtanden zwei Kiſten 
wie Baßgeigen geformt, die Namen zweier jungen adeligen preußiſchen Offi— 
ziere waren daraufgeſchrieben und die Adreſſe. Vier Männer hatten an jeder 
zu ſchleppen, während jeder unſerer Wärter mit Leichtigkeit einen Lebenden 
auf dem Kücken hereintrug. 

Nachdem wir fertig und die ſämtlichen Plätze ausgefüllt waren, machte ich 
mich gleich darüber, es meinen Pfleglingen behaglich zu machen. Sie wurden 
von ihrer ſchweren ſchrecklichen Kleidung, die mancher ſeit dem Juli nicht vom 
Körper gebracht hatte, befreit, genoſſen die entwöhnte Wohltat einer Waſch⸗ 
ſchüſſel und friſcher Wäſche, bekamen Kaffee oder Suppe und jetzt liegen ſie 
ſauber und mit glänzenden Augen drinnen, ſo vergnügt als wären fie im Bara- 
dies und erwarten den Arzt, der nun ſeinen mühevollen Rundgang beginnt. 

Lagny ſelbſt ſieht troſtlos aus, zerſchoſſen, geſprengt, verwüſtet, verarmt, es 
riecht hier ſchon nach Paris. Die Bilder des Kriegs zeigen ſich hier in grelleren 
Farben, beſonders auch das Elend, die Not und der Schmutz. Und nun treten 
wir eben die Heimreiſe an, mit 5— 600 Verwundeten, von welchen etwa 60 
in Betten, die übrigen in Coupés untergebracht find. Der franzöſiſche Teil 
wird in Chalons zurückgelaſſen. 

Donnerstag, den 22. Dezember. 

Wir ſind nun auf der Heimreiſe und in wenigen Stunden zurück in Mün⸗ 
chen. Unſere Aufgabe iſt erfüllt. | 

Es waren acht fehr ſchwere mühevolle Nächte, in denen wahrlich jeder Augen- 
blick vollauf ſeine Benützung fand, von Schlaf natürlich überhaupt keine Rede 
mehr. Es iſt kein Geringes, was wir an Elend geſehen, an Arbeiten zu leiſten 
hatten. Jede von uns Schweſtern hatte anfänglich je einen Wagen mit fünf 
Verwundeten erhalten und wir waren durch Wägen getrennt, die von Wär⸗ 
tern beſorgt wurden, damit man ſich gegenſeitig an die Hand gehen könnte. 
Eine der Schweſtern war gleich am erſten Tage erkrankt und dienſtuntauglich 
und ich übernahm noch ihren Wagen dazu, was für mich mehr als die doppelte 
Arbeit gab wegen des Hin⸗ und Herlaufens, beſonders auch nachts, wo ich oft 
hinüberſehen mußte, denn da gab es bald dieſes, bald jenes und von meinen 
zehn Patienten wußte mir immer mindeſtens einer eine Beſchäftigung. Dazu 
das Holz- und Waſſerherbeibringen. Die gefährliche Paſſage durch alle Wägen 
hindurch, über alle Antritte hinweg (eben dabei war die Schweſter fehlgetreten) 
und dann die Verköſtigung und das Verbinden und was eigentlich alles zur 
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Pflege gehört und die einſamen Nächte, in welchen ich auf meinem Stuhl 
wachte und das Feuer unterhielt und Tee kochte, den mancher der anderen 
recht froh war, in den erſten kalten Morgenſtunden vorzufinden. Die Arzte 
ſchienen mich brauchen zu können. Meine Kranken waren vergnügt und guter 
Dinge, beſonders in dem einen Wagen, in dem ſich vier preußiſche Unteroffi⸗ 
ziere befanden, da war ein Singen und Schreien und Lachen und Rauchen den 
ganzen Tag und wäre auch die halbe Nacht geweſen, wenn ich nicht wegen 
des fünften, der elend da lag, energiſch um Ruhe gebeten hätte. Was wußten 
dieſe Leute aber auch alles zu erzählen, von den Mühen und Strapazen und 
Erfahrungen des Kriegs. Dazwiſchen manches poſſierliche Geſchichtchen und 
beſonders ein ſchleſiſcher Ulan, dem die Füße beim Poſtenſtehen abgefroren 
waren, der ſchwätzte und erzählte in feinem wunderlichen Deutſch in einem fort. 
Dabei zeigen ſie einen ſtaunenswerten Heroismus gegen ihre Schmerzen. Faſt 
alle, jo daß man es den Einzelnen faſt übel nimmt, wenn fie verzagter find. 

Heute nacht hat das Ausladen ſtattgefunden. Wir wurden zu dem Umweg 
über Nürnberg und Regensburg veranlaßt, wo überall eine Anzahl Verwun⸗ 
deter aufgenommen wurde. In Schwabach wurde begonnen und kamen auch 
meine vier fidelen Unteroffiziere und der Lazarus an die Reihe, dem ich noch 
im Warteſaal ſolange als möglich beiſtehen mußte, um ihn gegen die Neugier 
der Menge zu ſchützen. Dann ging es weiter mit Aufenthalten und Abladen 
auf allen Stationen. Dieſe Nacht war gewiß von allen und für alle die ſchwerſte 
und ermüdendſte. Es war total finſter und fürchterliches Wetter und waren 
ſowohl die armen Kranken zu bedauern, die ſtets parat ſein müſſen aus den 
Betten in einen fremden Ort geſchleppt zu wer den, als auch die Arzte, die 
nach allen erduldeten Strapazen zum Schluß in dieſer Nacht — wie auch wir 
übriges Perſonal — keinen Augenblick zur Ruhe kamen. Erſt gegen Morgen 
wurde mein zweiter Wagen geleert, ich geleitete meine Kinder noch in den 
Warteſaal und war vom Abſchied wirklich ergriffen. Sie waren alle ſo herz⸗ 
lich und dankbar und gerührt und wären ſo furchtbar gern noch bis München 
mitgefahren, aber das konnte eben nicht ſein. 

Als ſie fort waren, ſäuberte und ordnete ich noch meine Wägen. Unterdeſſen 
hatten die freundlichen Arzte mit Decken in einem reinlich gewärmten Wagen 
ein Lager für mich gerichtet — und nach ein paar Stunden erquickenden Schla⸗ 


fes fahre ich der Heimat entgegen. 
Nachtrag, Auguſt 1914. 

Wenn ich jetzt, nach der langen Friedenszeit, dieſe vergilbten Aufzeichnungen 
hervorgeſucht, und wenn ich mich entſchloſſen habe, ſie zu veröffentlichen, ſo war 
natürlich durch die neueſten Ereigniſſe der Impuls dazu gegeben. 

Und wenn ich das, damals unter dem ſpontanen Eindruck Niedergeſchriebene 
jetzt durchblättere, ſo iſt mir alles wieder ſo gegenwärtig, als dürfte ich übermorgen 
in dieſe ſo vollbefriedigende, ſchöne Tätigkeit wieder eintreten. 
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Es haben ſich ſeitdem auf dem Gebiet der Krankenpflege, insbeſondere der chirur⸗— 
giſchen Behandlung, und ebenſo haben ſich auch auf dem Gebiet des Verkehrs⸗ 
weſens vielfache Veränderungen vollzogen und für künftige Transporte Verwun⸗ 
deter greift beides ineinander über; ein Sanitätszug in der damaligen Ausſtattung 
wäre heutigen Tages wohl kaum mehr denkbar. 

Aber die hier geſchilderte Fahrt, zu der ich als die erſte „Dilettantin“ zugelaſſen 
war (ſpäter gab es deren übergenug) — dieſe Fahrt mit all ihren Eindrücken und 
Erlebniſſen, ihren Mühen und ihrer Arbeitsfreudigkeit, fie iſt mir eine leuchtende 
Erinnerung geblieben. Und wenn die Leiſtung des Einzelnen recht bedeutungslos 
war gegenüber alle dem, was an Arbeit und Opferwilligkeit in einer großen Zeit 
geleiſtet worden iſt, — für mich ſelbſt iſt's eine der ſchönſten Epiſoden meines Lebens! 

Auch jetzt wieder iſt für Deutſchland eine große Zeit angebrochen, und hohe Auf- 
gaben ſind es, die an uns deutſche Frauen herantreten. 

Es iſt ein herzerhebendes Schauſpiel, wie ſich auch heute die Frauen und Mäd⸗ 
chen aller Stände und jeden Alters, ohne Unterſchied der Konfeſſion oder der Lebens⸗ 
ſtellung, in Scharen herbeidrängen, — ebenſo opferfreudig und tatkräftig wie damals. 

Zumeiſt iſt es die Pflege der Verwundeten, die zahlreiche und ausdauernde 
Kräfte erfordert. Mögen dieſe flüchtigen Erinnerungen dazu beitragen, ſie dieſem 
herrlichſten Beruf zuzuführen! Möge aber aus ihnen zugleich recht eindringlich 
die Mahnung hervorgehen: daß nur ſolche ſich der Pflege widmen ſollen, die ihren 
ganzen Ernſt erfaßt haben, und die die Begabung dazu haben. Denn es gehört 
nicht allein guter Wille dazu, ſondern gute Nerven, nicht allein der zu erwerben⸗ 
den Kenntniſſe bedarf es, ſondern des ganz ſpeziellen Talentes und einer bedeu- 
tenden körperlichen Ausdauer, — ſonſt iſt die Pflegerin Laſt anſtatt Hilfe. 


Engländer über uns. 
Von Joſef Hofmiller. 


(J. A. R. Hylie, Eiglil Years in Germany. With 12 Illustrations. Mills & Boon, 
London. — J. A. R. Wylie, Mein deutſches Jahr. Überſetzt von Ernſt Fuhr. 
Braunſchweig, Appelhaas & Co. — Price Collier, Deutſchland und die 
Deutſchen vom amerikaniſchen Gefichtspunkt aus betrachtet. Überſetzt von 
E. von Kraatz. Braunſchweig, George Weſtermann. — Norma Lori mer, 
By the Waters of Ger many. With 17 Illustrations. London, Stanley Paul & Co.) 


Seit ein paar Jahren erſchienen auffallend viele Bücher von Engländern 

über Deutſchland, ſoweit ich es beurteilen kann, faſt ebenſoviele wie über 
Italien, während die Franzoſen außer Herrn Huret kaum einen Schriftſteller 
haben, der ſich die Mühe gegeben hätte Deutſchland kennen zu lernen, und Auf; 
land und Italien von deutſchen Dingen nur in Form von Zeitungsartikeln 
Notiz nahmen. Dieſe engliſchen Werke, von denen ein paar ſogar überſetzt 
wurden, lauter ſtattliche Bände, wundervoll auf leichtem, dickem Papier ge⸗ 
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druckt, illuſtriert, in Leinen gebunden, koſten zehneinhalb oder zwölfeinhalb 
Schilling und mehr. Daß fo teure Bücher auf Abſatz rechnen konnten, iſt allein 
ſchon ein Beweis dafür, daß die Engländer Deutſchland kennen zu lernen 
wünſchten. Außerdem brachte faſt jedes Jahr ein engliſches Buch über unſern 
Kaiſer, ſeit neueſtem auch über den Kronprinzen. Dieſe Bücher ſind natür⸗ 
lich in erſter Linie nicht für uns geſchrieben, aber gerade deshalb ſind ſie für 
uns von Intereſſe, und ich greife daher aus der Maſſe der zuletzt erſchienenen 
vier heraus, die mir, jedes in ſeiner Art, lehrreich erſcheinen; doppelt lehrreich 
in einem Augenblick, da England mit uns Krieg führt. 

Mrs. Wylie, die mit zwei Bänden vertreten iſt, hat acht Jahre in Deutſch⸗ 
land gelebt, ſie kennt nicht nur ſeine Sehenswürdigkeiten, ſondern auch ſeine 
Einrichtungen: Schulen, Kaſernen, Beſſerungsanſtalten, Krankenhäuſer; und 
verkehrte in allen Kreiſen. Sie hat ihr Studium ſo genau genommen, daß ſie 
ſich ſogar in einem deutſchen Krankenhaus hat operieren laſſen. Was ſie nicht 
kennt, geſteht ſie ſelbſt: die katholiſchen Landesteile, beſonders des Südens; 
eine Kenntnis, die für das Verſtändnis deutſchen Weſens allerdings uner⸗ 
läßlich iſt, nicht nur Engländern, ſondern auch Deutſchen. Denn die grotesken 
Vorurteile, die der proteſtantiſche Durchſchnittsengländer gegen alles Katho⸗ 
liſche hat, finden ſich ähnlich, und gegenſeitig, auch in Deutſchland. 

Einen für die Mehrzahl der in Deutſchland reiſenden Engländer bezeichnen ⸗ 
den Fall erzählt Lorimer. Sie traf die junge Frau eines engliſchen Marine⸗ 
offiziers, die jahrelang in China gelebt und viermal die lange Überfahrt zwiſchen 
Oſtaſien und England gemacht hatte, ſich aber faſt kindiſch fürchtete, weil ihr 
Mann ihr Hamburg als Treffpunkt beſtimmt hatte; außerhalb ihrer ftockeng- 
liſchen Umgebung — Schiff und China waren auch nichts andres geweſen — 
fühlte fte ſich, unkundig der Landesſprache, gänzlich unſicher; wie denn über- 
haupt das, was wir an reiſenden Engländern als Steifheit, ja Unhöflichkeit 
empfinden, oft, wenn auch nicht immer, nichts als Unſicherheit iſt, ausgedrückt 
durch Mißbehagen und Unzugänglichkeit. 

Wylie ſchreibt, wie ſie bekennt, aus inſtinktiver Sympathie für das deutſche 
Volk. Sie iſt glücklich, acht Jahre in feiner Mitte gelebt zu haben; darum be⸗ 
dauert ſie, daß Deutſchland in England immer noch mißverſtanden wird, und 
führt das auf die Tatſache zurück, daß zwiſchen Völkern wie zwiſchen Familien 
gerade Blutsverwandtſchaft manchmal ein Hindernis für freundſchaftliches Ver⸗ 
ſtändnis bildet. Eher gelangen, meint ſie, zwei Erbfeinde, wie Frankreich und 
England, zu einer, wenn auch etwas zerbrechlichen Verſtändigung. Solang die 
Deutſchen arme Vettern waren, wurden ſie in England ignoriert oder von oben 
herab wohlwollend behandelt; ſeit dieſe unpraktiſche und mittelloſe Nebenlinie 
wohlhabend und tatkräftig geworden iſt, wird ſie gefürchtet und gehaßt. „In 
Wirklichkeit beſteht zwiſchen Engländern und Deutſchen gar keine tiefere Ver⸗ 
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wandtſchaft. Die äußerliche Ahnlichkeit ift rein oberflächlich und irreführend. 
Der Deutſche hat mit uns keine Idee, kein Ideal, keinen Ehrgeiz gemein.“ 
Dieſe Auffaſſung kommt, ſo ſchroff ſie fürs erſte klingt, den Tatſachen näher 
als die umgekehrte. Solang wir auf unſer Vetternrecht pochen, werden uns die 
Engländer immer verachten; denn fie fühlen ſich nie und nirgends als irgend⸗ 
wers Vettern, ſondern als Engländer und nur als Engländer. Wenn wir es 
machen wie ſie und unſere Beziehungen nicht mehr durch Redensarten über 
beanſpruchte Verwandtſchaft aus der Sphäre der Wirklichkeit in diejenige der 
Sentimentalität rücken, werden wir mit ihnen auskommen. Je weniger wir 
ihnen nachlaufen, deſto mehr werden fie uns achten; je mehr wir uns um fie be- 
mühen, deſto mehr werden ſie uns als aufdringlich empfinden und behandeln. 
Was den Engländer in ſeinem ganzen Verhalten, privat wie öffentlich, aus⸗ 
zeichnet, iſt Haltung. Haltung, Zurückhaltung iſt das, was den Deutſchen 
fehlt; nicht im politiſchen, aber im privaten Auftreten. Wie der Engländer 
kein Bedürfnis hat, Ausländern persönlich näher zu treten — für einen Eng⸗ 
länder gibt es nur einen einzigen würdigen Verkehr, nämlich den mit Englän⸗ 
dern —, tft er mehr als andere Nationen geneigt und der Gefahr ausgeſetzt, 
ein Volk nach den Individuen zu beurteilen, mit denen er im eigenen oder im 
Ausland zufällig oder notwendigerweiſe in Beziehung kommt; die Deutſchen 
dementſprechend in ſeinem Vaterlande nach deutſchen Kellnern, Kommis und 
Bankangeſtellten. Zu Deutſchen in Deutſchland kommt er ebenfalls nur zu rein 
geſchäftsmäßigen Beziehungen; im Ausland, zum Beiſpiel in Italien reiſende 
Deutſche werden ihm wie uns ſelbſt oft auf die Nerven gehen; denn der Deutſche 
kommt im Ausland leider öfter als der Franzoſe oder der Engländer in die 
Lage, ſich ſeiner reiſenden Landsleute zu ſchämen. 

Wylie führt die Schwierigkeit Deutſchland kennen zu lernen auf die Dezen⸗ 
traliſation zurück. Es gibt keine typiſche deutſche Stadt, meint ſie: „Berlin 
iſt nicht Deutſchland in dem Maße wie London England iſt (an anderer Stelle 
ſagt fte ſogar: „Berlin iſt von allen deutſchen Städten die am wenigſten 
deutſche“) . .. Berlin iſt typifch für ſich ſelbſt, nichts weiter. Als Hauptſtadt 
iſt es pilzartig aufgeſchoſſen, und außerhalb der offiziellen Kreiſe hat auch 
feine Bevölkerung etwas Bilzartiges :.. Wenn es wahr wäre, daß Berlin 
für Deutſchland typiſch iſt, dann allerdings könnte die peſſimiſtiſche Furcht ge⸗ 
rechtfertigt erſcheinen, Deutſchland habe ſeinen Höhepunkt ſchon überſchritten.“ 
Dieſe Sätze ſind übertrieben. Es gibt zwei Berlin, das laute und das andere; 
das Berlin, das den Ton angibt und angeben will, und das andere, für das 
dieſer Ton überhaupt nicht exiſtiert. Man darf ebenſowenig den Pariſer nach 
dem Boulevardier oder den Helden von Verwechſlungspoſſen beurteilen, wie 
den Berliner nach der Geſellſchaft, die in alle Erſtaufführungen rennt, auf jeden 
Bluff auf künſtleriſchem Gebiet hereinfällt, Bridge ſpielt und ſich auf ihr ſtumpf⸗ 
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ſinniges und anmutloſes Nachtleben etwas einbildet. (Dies, nebenbei, macht 
die neuen franzöſiſchen Stücke langweilig, weil ſie kaum für die Pariſer Lebe⸗ 
welt, ſicher nicht für den Durchſchnittspariſer, am wenigſten für den Franzoſen 
irgendwie bezeichnend ſind; ſehr im Gegenſatz zur alten, klaſſiſchen Poſſe eines 
Labiche, deſſen Karikaturen in ihrer Art nicht minder genial und geiſtreich ſind 
wie diejenigen Daumiers.) 

„Wir leſen viel,“ fährt die Verfaſſerin fort, „vom neuen Deutſchland und 
ſeinem neuen Geiſte. Aber es gibt kein neues Deutſchland und keinen neuen 
Geiſt. Das beſtehende iſt das gereifte Werk der Generationen, das, was von 
jeher war. Geblendet durch den plötzlichen Glanz von Deutſchlands Wohlſtand 
ſind wir geneigt zu vergeſſen, daß es ſelten, außer eben an Wohlſtand, einen 
anderen als einen der allervorderſten Plätze unter den Nationen eingenommen 
hat. In Religion und Philoſophie hat Deutſchland geleuchtet zu einer Zeit, 
wo ringsum alles dunkel war; in der Literatur hat es einen epochemachenden 
Impuls gegeben; in der Muſik hat es von jeher dominiert; ſogar in der Po⸗ 
litik iſt Deutſchland der umſtürzende Geiſt geweſen“ (ein Satz, der in dieſer 
Form, ohne Erläuterung, kaum verſtändlich iſt). „Das wirklich und einzig 
Neue iſt, daß Deutſchland gelernt hat ſeine Kräfte zu organiſieren, ſie auf allen 
Gebieten menſchlicher Tätigkeit zu rühren. Vor ſechzig Jahren galt der Deutſche 
als philoſophiſcher Träumer, unfähig zu Erfolgen, außer auf dem Gebiete der 
philoſophiſchen Spekulation; heute betrachten wir ihn als gierigen Parvenü, 
der ſeine gierigen Hände nach dem Reichtum der ganzen Welt ausſtreckt. Beide 
Urteile ſind falſch. Bismarck war nur ein Wagner mit einem andern Ideal.“ 

England, meint die Verfaſſerin, bemüht ſich wohl um die Kenntnis des poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Deutſchland, aber nicht des geiſtigen. „Deutſche 
Literatur, deutſche Religion, deutſche Philoſophie ſind uns Bücher mit ſieben 
Siegeln. Was wir wiſſen, iſt, wie viele Dreadnoughts Deutſchland beſitzt und 
um wie viel fein Handel geſtiegen tft. Was wirklich wichtig tft, iſt nicht der 
Dreadnought, ſondern das Hirn ſeines Erbauers, Mut und Begabung ſeines 
Kommandeurs. Was wirklich wichtig tft, tft nicht das Mehr an Umſatz, fon- 
dern die menſchlichen Eigenſchaften, die es veranlaßten.“ 

Wie ſehr ſich Wylies Buch von der üblichen Reiſeliteratur unterſcheidet, 
zeigen die Überfchriften feiner zwölf Kapitel: „Irrtümer; Der Deutſche fürchtet 
Gott; Die neue Generation; Entartung; Freiheit des Individuums; Klaſſen 
und Menſchen; Eine Galerie von Porträts; Einrichtungen, die ich kennen 
lernte; Antagonismus von Geſchmack und Moral; Heer und Volk; Bezie⸗ 
hungen nach innen und außen; Die deutſchen Frauen.“ Dieſem eigenartigen 
Inhalt entſprechen ebenſo eigenartige Bilderbeigaben: Kaiſer und Kanzler, 
Pfarrer Jatho; eine Freiluftſchule; ein bayeriſcher Bauer; auf bayeriſchen Ber⸗ 
gen; die Großherzogin Luiſe von Baden; ein Muſterkrankenhaus; Paſtor 
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Bodelſchwingh; Freiluftgottesdienſt in Bethel; deutſche Turner; deutſche Ma⸗ 
troſen beim Schiffputzen; deutſche Turnerinnen vor dem Kaiſer. 

„Als ich das erſtemal nach Deutſchland ging, war ich feſt überzeugt, daß 
die Deutſchen zum größten Teil religiös indifferent ſeien. Im erſten Jahre 
ſchon, bevor ich noch die Sprache beherrſchte, kam ich zu dem Schluß, die Deut⸗ 
ſchen ſeien das tiefſt religiöſe Volk auf Erden.“ Im Anſchluß an dieſe zwei 
kontradiktoriſchen Sätze ſtellt Wylie den Fall Jatho dar, den ſie mit Recht 
als typiſch nimmt. Sie verſucht eine Erklärung deſſen, was man liberales 
Chriſtentum nennt: Im tiefſten Herzen tft das deutſche Volk nie völlig bekehrt 
worden. Als Karl der Große einige tauſend Sachſen hinſchlachtete, um ſie zur. 
Annahme des Chriſtentums zu zwingen, errang er nur einen Scheinſieg. Die 
alten Sachſengötter ſtürzten äußerlich und zogen ſich ins Herz ihrer Bekenner 
zurück. Heute feiert der Deutſche das Sonnwendfeſt, aber unter dem Vorwand 
eines Heiligen. Der Deutſche iſt der Heide der Welt. Er war ein Pantheiſt 
von je und iſt es noch. Der Gott, der Luthers „feſte Burg“ war, war auch der 
Gott Jathos, verwandelt durch einen unaufhaltſamen Entwick lungsprozeß. 
Aber dieſer Pantheismus iſt inſtinktiv und unbewußt. Wer nur etwas von 
deutſcher Literatur weiß, ſtößt auf Schritt und Tritt auf ihn, beſonde rs in der 
Lyrik des 19. Jahrhunderts. Er iſt für den Deutſchen keine Poſe, ſondern 
ſein natürliches Verhältnis zur Welt. Nietzſches Übermenſch tft nichts anderes 
als Jathos „einziger Freund, den du haſt: du ſelbſt“. Jathos Geiſt iſt der Geiſt 
deutſcher Religioſität. Der „Gott mit uns“ auf deutſchen Münzen tft der Gott 
Jathos: Selbſtvertrauen, wenig formale Religion, tiefer religiöſer Drang. Die 
proteſtantiſchen Kirchen treiben völliger Dogmenloſigkeit zu. Dann mag eine 
neue Religion entſtehen. Der Übergang wird ſchmerzlich und unruhig ſein. 
Aber Unruhe iſt Leben und Hoffnung auf Fortſchritt. 

Soweit die Ausführungen Wylies. Man mag ihnen zuſtimmen oder nicht, 
jedenfalls find fie das eigenartigſte, was von Ausländern über das Verhältnis 
der Deutſchen zur Religion geſchrieben worden iſt. Nicht das unter chriſtlicher 
Obexfläche fortlebende Heidentum iſt das bezeichnende, — man findet es in den 
katholiſchen Ländern des Südens ſtärker und naiver —, ſondern der nie ruhende 
religiöſe Drang bis in die Außerungen des Geiſtes hinein, Philoſophie, Dich 
tung, Muſik. In dieſen Tagen des europäiſchen Krieges gehen ungeheure 
Ströme von Religioſität über das deutſche Land, jener Religioſität, die nichts 
mit Dogmen, Kirchen, Formen zu tun hat, ſondern ein tiefes Allein ſein und 
eine durch Worte nicht auszudrückende Auseinanderſezung mit dem Ewigen tft. 

Was Erziehung anlangt, ſo iſt der Engländer, nach Wylie, von zwei Dingen 
überzeugt: erſtens, daß das engliſche Syſtem ſtarke, unabhängige Perſönlich : 
keiten ſchaffe; zweitens, daß das deutſche die Perſönlichkeit durch Uniformität 
vernichte. Genau das Gegenteil iſt richtig, ſagt die Verfaſſerin: die engliſchen 
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höheren Schulen find wie Porzellanfabriken, von denen jede ihr beſonderes 
Material, Verfahren und Kennzeichen hat; je nachdem Harrow oder Eton oder 
Wincheſter uſw. Ein Knabe, der durch ſie hindurchgeht, muß ein ungewöhnlich 
ſtarker Charakter fein, um feine Unabhängigkeit zu bewahren. Was der eng- 
liſche Schüler tatſächlich hat, iſt ein großes Maß körperlicher Freiheit; aber in 
geiſtigen und ſittlichen Dingen wird er von Anfang an ſo gegängelt, daß es für 
einen Engländer ſchwer iſt anders zu denken als ſeine Schule und ſeine Zeitung. 
Das Grundſtreben des deutſchen Syſtems ſcheint der Verfaſſerin: das Kind 
geiſtig und moraliſch zu iſolieren. Das deutſche Kind, ob reich oder arm, bürger⸗ 
lich oder ariſtokratiſch, beſucht die allgemeine Volksſchule, es arbeitet tüchtig 
den Tag über und abends kehrt es heim. Dies letztere iſt das wichtige: weil 
der Zuſammenhang mit der Familie nicht unterbrochen wird, entwichelt ſich 
nicht jener Korpsgeiſt, der zugleich die Schwäche und die Stärke des engliſchen 
Syſtems iſt. (Nebenbei ſei bemerkt, daß die Behauptungen Wylies ſtimmen, 
wenn man fie auf die Erziehung der katholiſchen Geiſtlichen und der Volks⸗ 
ſchullehrer, in Bayern wenigſtens, anwendet und nachprüft: beide Stände gehen 
durch Internate und haben daher einen ausgeſprochenen Korpsgeiſt, den ſie 
ſich auch gegenſeitig fühlen laſſen.) Der Deutſche knüpft Freundſchaftsverhält⸗ 
niſſe fürs Leben erſt in einem Zeitpunkt an, wo eigentlich der Charakter ſchon 
fertig iſt: im Heer, auf der Hochſchule. Er wird von Anfang an viel mehr auf 
ſich ſelbſt geſtellt als der junge Engländer, der in faft klöſterlicher Umhegung 
aufwächſt. Der kleine Engländer hat den Vorteil, daß er, wenn die Verhält⸗ 
niſſe in ſeiner Familie unglücklich ſind, dreiviertel des Jahrs davon nichts zu 
hören und zu ſehen bekommt; er vergißt die Familie in den langen Zeiten 
der Abweſenheit. Das deutſche Kind trägt doppelte Nöte mit ſich herum: die 
ſeiner eigenen Entwicklung, und die des häuslichen Lebens; ſchon in ſeiner 
Jugend ſieht es die Seinen tagtäglich vor die Probleme geſtellt, die ein eng ⸗ 
liſches Kind erſt nach Jahren überhaupt zum erſtenmal zu Geſicht bekommt. 
Unter glücklichen Verhältniſſen hat es daher vor dem engliſchen viel voraus. 
Aber das engliſche Kind bleibt dafür länger Kind. Andrerſeits iſt es faſt rührend 
zu ſehen, welche Sorgfalt das eiſerne Deutſchland blinden, verkrüppelten, kran; 
ken, anormalen Kindern zuwendet. Die Verfaſſerin ſagt, fie ſei oft mit deut- 
ſchen Kindern unwillkürlich in ein Geſpräch von ſolchem Ernſt gekommen, daß 
ſie ſich hinterher nicht genug habe wundern können; ſie hätten Intereſſen und 
Vorſtellungen, von denen gleichaltrige engliſche Kinder keine blaſſe Ahnung 
haben; all das ohne jede unangenehme Bewußtheit oder Frühreife. (Wylie 
kennt die ſogenannte Jugendkultur und ihre weſentlichen Züge nicht, eine Strö⸗ 
mung, die mehr nach dem engliſchen als dem deutſchen Syſtem zu neigt, und, 
ſoweit ſich das nach Dokumenten beurteilen läßt, die Schattenſeiten des eng; 
liſchen Syſtems mit denen des deutſchen Charakters verbindet.) Die wichtigſte 
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Einrichtung der deutſchen Erziehung tft das Elternhaus. (Dieſe Einrichtung tft 
im letzten Jahrzehnt geſchwächt worden. „Jugendkultur“ iſt ein Euphemismus 
für Mangel an Elternkultur. Wenn das Familienleben am Ende iſt, ſind die 
Jungen am „Anfang“. Die ganze vielbeſprochene Strömung iſt nichts als 
ein, zum Glück nur minimaler Bankrott des Familienlebens und der Familien- 
erziehung. Der Fiſch ſtinkt immer zuerſt am Kopfe. Umgekehrt rechnet Wy⸗ 
neken et hoc genus omne mit der Zerſtörung der häuslichen Erziehung als mit 
einer Tatſache oder einem Poſtulat.) Die Deutſchen mögen vielleicht nicht 
immer hilfsbereite Verwandte ſein, aber ſie ſind vorbildliche Eltern, denen für 
ihre Kinder nichts zu viel iſt. Dafür verlangen fie von den Kindern Erfolge; 
es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie arbeiten und ihre Prüfungen beſtehen. So 
wird Arbeit ein natürlicher Zuſtand für den jungen Deutſchen. Die Erziehung 
übernimmt in Deutſchland das Elternhaus, nicht die Schule. Wenn deutſche 
Schüler ihre Anſtalt verlaſſen, gleichen ſie ſich in Bezug auf Kenntniſſe und 
äußere Diſziplin ſehr; aber in Bezug auf Charakter, Anſichten, Verhalten 
gegenüber dem Leben iſt jeder anders. Die Uniformität iſt rein äußerlich; in 
Wirklichkeit iſt der junge Deutſche der ſtärkſte Individualiſt der Welt; er iſt 
ganz auf ſich ſelbſt geſtellt. 

„Trotz allem Reichtum drückt ſich das ernſte Gepräge der Notwendigkeit faſt 
auf jede Außerung deutſchen Lebens“ beginnt Wylie ihr viertes Kapitel, das 
überſchrieben iſt Degenerale Days, um weiter auszuführen: Veränderungen in 
Deutſchland vollziehen ſich langſam; langſam ſteigt der Durchſchnitt der Lebens ⸗ 
haltung. Einfachheit und Genügſamkeit find immer noch die Grundlagen, 
wenn auch der Luxus einzelner ſo in die Augen ſpringt, daß man von ihm 
auf eine Geſamterſchütterung der bisherigen ſchlichten Art ſchließen möchte. 
Aber die gebildeten Klaſſen, in denen Tradition und Geburt vererbt werden, 
find durchſchnittlich nach engliſchen Begriffen arm, verſchmähen das Geld⸗ 
machen, wie ſie es von je getan haben, und laſſen keine Geldmacher ins Haus. 
Die Vergnügungen find einfach. Schwerſällige Luſtigkeit um jeden Preis, 
wie der Münchner und Kölner Karneval, beſtätigt das nur; was fehlt, iſt die 
anmutige Leichtigkeit, die nur aus langer Tradition entſpringt. Der Deutſche 
als Reiſender im Ausland iſt unbeliebt, nicht wegen ſeines Volkstums oder 
Benehmens, ſondern wegen ſeines geringen Luxusbedürfniſſes; kaum, daß er 
zu bewegen iſt zur Abendmahlzeit im Frack zu erſcheinen. (Manche dieſer Be⸗ 
hauptungen find ſchief, andere falſch. Der Deutſche iſt durchſchnittlich ein 
beſſerer Trinkgeldgeber als der Engländer. Was ihn im Ausland unbeliebt 
macht, iſt, abgeſehen von Neid und Mißgunſt der Ausländer gegen alles Deutſche 
überhaupt, unelegante Kleidung, zu lautes Sprechen, zu geräuſchvolles Han⸗ 
tieren mit Tiſchgerät, befehlender Ton gegenüber dem Perſonal, ein gewiſſer 
Mangel an Verbindlichkeit und Takt im Verkehr, an jener liebenswürdigen 
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Höflichkeit, die beim Romanen oft nur Firnis iſt. Der Deutſche findet den 
Ton nicht, iſt entweder zu ſchneidig oder unſicher. Reiſende Damen fallen 
oft peinlich auf durch falſche Eleganz und mangelnden Geſchmack.) Was 
in Deutſchland den Ausſchlag gibt, iſt nicht Geld, ſondern Geburt und Be⸗ 
gabung: wer ein gutes Bild gemalt, ein gutes Buch geſchrieben, einen guten 
Namen ererbt hat, dem öffnen ſich alle Türen. Der Deutſche will nicht Geld, 
ſondern Erfolg; er will ſchaffen, arbeiten. „Vor vierzig Jahren kämpfte 
Deutſchland um ſeine Exiſtenz, und es kämpft noch heute darum. Es iſt völlig 
falſch, zu glauben, Deutſchland ſei ſchon auf ſeinem Höhepunkt. Es kämpft 
einen ſtillen, aber entſchloſſenen Kampf gegen mächtige Rivalen, deren Macht 
und Erfahrung ſchon vor Generationen gewonnen wurde, zu einer Zeit als 
Deutſchland noch ſeine Energie in ſinnloſen und blutigen Religionskämpfen 
vergeudete. Deutſchland war und iſt noch ſchwer im Hintertreffen, nur durch 
ungeheure Zähigkeit und beiſpielloſen Fleiß hat es ſich als politiſche und 
Handelsmacht durchſetzen können, und nur durch nimmer raſtende Anſtrengung 
kann es ſeinen Platz behaupten. Der Deutſche Kaiſer hat mit dem kleinen 
Krämer und dem größten Handelsfürſten in Deutſchland das gemein, daß jeder 
weiß, ſeine Exiſtenz iſt nicht von Dauer, wenn er nicht unabläſſig für die Nation 
und für ſich ſelbſt arbeitet gegen den verzweifelten Widerſtand auf allen Seiten. 
An jeder Grenze und über dem Waſſer ſitzen die Gegner, kommerziell und 
politiſch, und warten geſpannt auf den Moment, wo Deutſchland nur ein 
wenig nachläßt, um darüber herzufallen und es unterzukriegen. Deutſchland 
weiß das auch ganz genau. Wenn Deuſchland einmal den Plaß in der Welt 
errungen hat, den es inſtinktib beanſprucht, wenn es einmal nicht mehr in 
ſeiner nationalen Exiſtenz bedroht iſt, dann muß man nach Anzeichen des 
Niedergangs ſuchen, aber nicht früher.“ Es iſt lehrreich, dieſe Sätze in einem 
Augenblick abzuſchreiben, wo Deutſchland, durch unvorhergeſehene Ereigniſſe 
gezwungen, den Kampf gegen Rußland, Frankreich und England aufgenommen 
hat, wo die ſinnloſe Angſt vor Deutſchlands Hegemonie feine drei gefährlich ⸗ 
ſten Feinde, troß ihrer inneren Schwierigkeiten zum größten Kriege treibt, der 
je auf Erden geführt worden iſt. 

Der Engländer hält ſich für ſehr frei und die Deutſchen für ſehr unfrei, be- 
ginnt der nächſte Abſchnitt. Er hält die Deutſchen für geduldige Schafe, ſich 
ſelbſt hingegen für ein freies, edles Wild. Aber man ſehe ſich doch die deutſche 
Geſchichte an, um Aufſchluß über den deutſchen Charakter zu bekommen! 
Völker verändern ihren Charakter ſo wenig wie Individuen. Wer ihn bel 
beiden kennt, kann ihre Handlungen vorausſagen. „Sobald wir z. B. eine 
neue Belagerung von Paris bekommen, haben wir ſofort die neue Kommune. 
Von jeher war der Deutſche ſtreitſüchtig, unruhig, ſtörriſch, oft geſchlagen, nie 
bezwungen. Wenn die Deutſchen nicht gegen jemand andern kämpften, be⸗ 
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kriegten ſie fich ſelbſt. Als Gegenwert ihres Sinns für Diſziplin haben fie einen 
unbezähmbaren Widerſpruchsgeiſt und Streitluſt, wörtlich oder blutig. Aber nie 
verloren ſie ihre Freiheit.“ Am Ende waren ſie immer wieder obenauf, trotz 
ihrer ungünſtigen geographiſchen Lage. Es iſt ihnen viel ſchwerer gemacht 
worden als allen anderen Völkern, ſie haben einen weit höhern Preis zahlen 
müſſen. Das tft der Grund, warum fie ſich in manchen äußeren Dingen bevor- 
munden und befehlen laſſen. Der Deutſche unterwirft ſich der Monarchie be⸗ 
wußt, er will fte, weil er nicht glaubt, daß es eine beſſere Regierungsform gibt. 
Er weiß, daß der Kaiſer nichts will als Wohlfahrt ſeines Volkes. Kein Präſi⸗ 
dent hätte je dies Vertrauen. Man laſſe ſich nicht durch die große Zahl der 
Sozialdemokraten und den Ton der Oppoſition in Preſſe und Reichstag täu⸗ 
ſchen. „Das deutſche Volk würde lieber ſterben, bis zum letzten Sozialiſten, 
als daß es ſich noch einmal dem Joch einer auswärtigen Macht unterwürfe.“ 

Es folgen Bemerkungen über Standesehre und Duellzwang, die, von einem 
Ausländer geäußert, doppelt vernünftig wirken. (Die Ermordung Calmettes 
durch Frau Caillaux, die Caillaux' durch den Sohn Calmettes beſtätigen das 
Wort Bismarcks, daß Abſchaffung der Todesſtrafe und des Zweikampfs nur 
zur Blutrache führen würden.) Freiheit, fährt Wylie fort, iſt ein Mythus. Kein 
Menſch von uns iſt frei. Alle find wir gebunden: durch Geſetz, Konvention, 
Gewiſſen. Der Deutſche kann glauben, bewundern, was er will; kann ſich ſein 
Leben einrichten, wie er will. Der Engländer iſt beherrſcht von Konventionen; 
ſobald er aus ihrem Rahmen heraustritt, gilt er als verrückt. Auffallen — iſt 
für ihn etwas Peinliches; lieber verzichtet er auf ſeine Eigenart. Wenn ich 
weiß, welcher Klaſſe ein Engländer angehört, weiß ich auch, was für Meinungen 
er in religiöſen, politiſchen, geiſtigen Dingen hat; beim Deutſchen iſt der Schluß 
in dieſer Allgemeinheit unmöglich. Der Deutſche geht nicht in die Kirche, weil 
es ſich ſchickt, oder um der Dienerſchaft ein gutes Beiſpiel zu geben, ſondern 
aus Religioſität. Die Individualität des Deutſchen drückt ſich ſogar im Haus ⸗ 
bau aus; darum ſind deutſche Städte ſo intereſſant. Wir lachen den Deutſchen 
aus wegen ſeiner Unterwürfigkeit gegen die Behörden, er lacht uns aus wegen 
unſerer Unterwürfigkeit gegen geſellſchaftlichen Zwang und konventionelle Sitt⸗ 
lichkeit. Wenn beide „Freiheit“ ſagen, meint jeder etwas anderes: ein Grund 
mehr ſich nicht zu verſtehen. 

Der Kaſtengeiſt in Deutſchland iſt ſehr ſtark. Offiziere, Korpsſtudenten, Bur⸗ 
ſchenſchafter, Profeſſoren, Anwälte, Arzte, Kaufleute bilden je eine Welt für 
ſich. Dieſe abgeſchloſſenen Kreiſe ſind natürlich entſtanden und geſchichtlich be⸗ 
gründet. Die Schranken werden gewiſſenhaft gewahrt. „Uneinigkeit, ſolang 
ſie nicht gefährlich iſt, iſt für die Deutſchen ein Lebenselement.“ Bittere Not 
hat ſie gelehrt als Nation zuſammenzuhalten, dafür halten ſie ſich durch Be⸗ 
wahrung ihrer Kaſtenexkluſivität ſchadlos. Das ſcheint Wylie der Grund da— 
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für, daß ſo wenige Söhne aus dem gebildeten Mittelſtand oder gar dem Adel 
ſich dem Handel widmen, ganz im Gegenſatze zu England. Der Kaufmanns⸗ 
ſtand erfreut ſich noch nicht des Reſpekts, der ihm gebührt. In England ſind 
die Arbeiter revolutionär und ihre Führer geduldig, in Deutſchland umgekehrt. 
Der deutſche Arbeiter ſieht, daß ſeine Fürſten bürgerlich einfach leben, in ſtetem 
Kontakt mit ihrem Volk, pflichteifrig. Der beſcheiden lebende deutſche Adel 
mit ſeinem ausgeprägten Pflichtbewußtſein iſt unentbehrlich; verſchwände er 
über Nacht, es wäre ein nationales Unglück. Der deutſche Soldat weiß, wie 
mehr als einfach ſein Hauptmann oft lebt; der Heeresdienſt wird für ihn zu 
einer Quelle von Erkenntnis. Was der Demokratiſierung im Wege ſteht, iſt 
nicht der Junker, ſondern der ganz kleine und ſubalterne Bedienſtete, der ſich 
als Beamter fühlt, mit Titel, Rang, Gehalt, und demgemäß inſtinktiv die ganze 
Komplizierte Welt von Titel, Rang, Gehalt achtet und bewahrt wiſſen will. 

Es folgt ein wunderſchöner Abſchnitt Über die Großherzogin Luiſe von 
Baden, zu lang, als daß ich ihn zitieren, zu einheitlich im Ton, als daß ich 
einzelne Sätze herausnehmen könnte. Dann verbreitet ſich Wylie über deutſche 
Einrichtungen, zum Beiſpiel Krankenhäuſer, ihre Großartigkeit, ihre ausge 
zeichnete Organiſation, deutſche Erziehung, die ſpartaniſche Strenge und „Lieb- 
loſigkeit“ (ſie gebraucht das deutſche Wort) der Kadettenhäuſer, von Bethel, 
der großartigen Schöpfung Bodelſchwinghs, um dann auf die tiefen Gegenſätze 
zwiſchen engliſchem und deutſchem Geſchmack in allen Dingen überzugehen. 
Ein Engländer, ſagt ſie, kann keinen Halbtagesausflug mit einem Deutſchen 
machen, ohne daß beide entdecken, wie konträr ihre Begriffe von Erholung 
find. Die Natur iſt für den Engländer nichts als ein rieſiger Sportplaßz. Man 
geht aufs Land, um Golf und Tennis zu ſpielen, Schottland iſt da, um zu jagen, 
die engliſchen Gefilde, um zu reiten, die Berge, um beſtiegen zu werden. Sich 
vor ein ſchottiſches Moor, eine engliſche Wieſe, einen Berg hinzuſtellen, um ſie 
als Naturweſen zu würdigen, iſt dem Engländer unmöglich. Moor, Wieſe, 
Berg ſind Sportmöglichkeiten. Sich wie der Deutſche mit einem Glas Bier 
vor ſich vor eine Landſchaft hinzuſetzen, zu trinken, zu rauchen, zu ſingen — 
unverſtändlich, unmöglich für den Engländer; er verſteht die ungeheure Freude 
des Deutſchen am Wandern nicht; dem deutſchen Jungen iſt eine ſtramme Wan 
derung lieber als Fußball, den Mädchen lieber als Tennis. Wandern um 
ſeiner ſelbſt willen, das iſt deutſch. Aus dieſer innigen Naturverehrung heraus 
dichteten, komponierten, malten die Deutſchen, aus ihr heraus verſtehen ſie ihre 
Dichter, Muſiker, Maler. Beſſer als durch alle Abrüſtungsvorſchläge und An⸗ 
näherungsbankette würden ſich die zwei Nationen verſtehen, wenn die Eng- 
länder mehr Shakefpeare läſen, und die Deutſchen mehr Golf ſpielten. 

Der Abſchnitt „Heer und Flotte“ beginnt mit den Vorgängen in Zabern, 
die eine Zeitlang ſo böſes Blut gemacht haben, um bald gründlich vergeſſen zu 
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werden. Alles, was damals in engliſchen Blättern gefchrieben wurde, jagt Wylie, 
waren Phraſen, entweder ganz falſche oder grotesk halbwahre Phraſen. „Wir be ⸗ 
nützen ja in unſeren eroberten Beſitzungen ſelbſt den Militärdeſpotismus, wenn es 
uns ſo beliebt, und dürfen keine Steine auf die Deutſchen werfen, wenn es ihnen in 
dem kurzen Zeitraum von vierzig Jahren nicht gelungen iſt, die Sympathien 
einer Franzöſiſch denkenden und fühlenden Bevölkerung zu gewinnen.“ Indien 
hat England Generationen hindurch ſein beſtes Blut, ſeine beſten Köpfe und 
ſeinen beſten Willen gekoſtet. Das deutſche Heer iſt das deutſche Volk. „Es 
als unpopulär hinzuſtellen iſt ungefähr ebenſo geſcheit wie die Behauptung die 
Engländer ſeien in England unpopulär“. Wer nicht gedient hat, bedauert es, 
ſchämt ſich faſt, entſchuldigt ſich. Den deutſchen Offizier nach den Zerrbildern 
der Witzblätter zu beurteilen iſt das denkbar dümmſte. (Inzwiſch en iſt die erſte 
Verluſtliſte erſchienen: fte bringt faſt lauter Namen von Leutnanten und Haupt⸗ 
leuten.) Deutſche Diſziplin tft nicht nur eine Redensart, fie tft ein ſtrammes 
Faktum. Es gibt nur ein Heil für England: allgemeine Wehrpflicht. Nie erſetzt 
der Sport den Militärdienſt; noch weniger das Zuſchauen beim Sport anderer 
am Samstag nachmittag. Schlechte Behandlung beim Militär iſt eine Fabel; 
man ſehe ſich nur an wie luſtig die deutſchen Soldaten ſind: „Wir alle kennen 
Auge und Benehmen eines übelbehandelten Hundes. Nichts davon beim deut⸗ 
ſchen Militär.“ Was hätten die ungeheuren Kriegervereine für einen Sinn, wenn 
die Erinnerung an die Dienſtzeit unangenehm wäre? Vor einiger Zeit ſchrieb 
die Times, das Flugweſen paſſe nicht für den ſchwerfälligen, langſam denkenden 
deutſchen Offizier. „Der Irrtum iſt durch die Tatſachen gründlich widerlegt 
worden. Geräuſchlos, ohne Aufſehen, hat Deutſchland experimentiert, geübt, 
beobachtet. Seine Fortſchritte machten keine Senſation, aber fie waren gründ- 
lich und voll Opferwilligkeit ... Deutſchland hält die Rekorde in Bezug auf 
Zeit und Strecke; und zwar wurden die Rekorde nur auf deutſchen Flugzeugen 
mit ausſchließlich deutſchen Motoren errungen.“ 

Es gibt eine Eigenart der deutſchen Regierung, welche faſt einzig daſteht in 
ganz Europa: Ehrlichkeit. Keine andere Regierung tft jo ganz offen und auf- 
richtig hinſichtlich ihrer ſelbſt und ihrer Ziele. Sie iſt nicht demokratiſch, aber 
ſie will es auch gar nicht ſein. Sie haſcht nicht nach Popularität, und verſchmäht 
ſelbſt den Schein populär ſein zu wollen. Sie macht kein Kompromiß und 
gibt nicht nach. Sie ſchmeichelt dem Volk nicht... Bethmann Hollweg glaubt, 
genau wie Bismarck und Bülow, daß der Deutſche am beſten fährt bei Diszi⸗ 
plin, unter einem patriarchaliſchen Regiment, und daß jede Art Demokratie, 
ſoweit ſie radikal iſt, nur all die Zwietracht und kleinſtaatliche Eiferſucht wieder 
aufleben ließe, die Deutſchlands Fluch war und die Bismarck mit eiſerner 
Fauſt niederzwang. .. Niemals hätte eine demokratiſche Regierungsform die 
deutſchen Staaten unter einen Hut gebracht. Die einzige Gefahr für die Deut⸗ 
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fchen iſt Uneinigkeit. Sobald die Deutſchen uneins würden, wäre Englands 
einziger ernſtlicher Rivale in Europa erledigt. „Das Deutſche Reich iſt keine 
fünfzig Jahre alt. Die ganze deutſche Geſchichte bis zur Gründung des Reichs, 
iſt voll von erſchöpfenden, vergeudeten Kriegen und folgendem Elend.“ Die 
deutſche Geſchichte fett der Reichsgründung iſt die der Einigung, des wachſen⸗ 
den Wohlſtands. „Als Deutſchland eine Großmacht wurde, gab es für uns 
nur zwei Möglichkeiten: entweder Freund oder Feind; wir entſchieden uns 
vorbedacht für den Feind. Tragen wir wenigſtens die Konſequenzen unſerer 
Wahl reſigniert und ruhig!“ „Alles was zu gegenſeitigem beſſeren Verſtänd⸗ 
nis nötig wäre, iſt, daß die Zeitungen entweder gänzlich aufhörten zu exiſtieren 
oder daß ſie gegenſeitig nichts übereinander ſchreiben dürften. Ein paar Jahre 
ſolchen Schweigens, und die zwei Länder könnten fich offen und ohne Vorur⸗ 
teil in die Augen ſehen. In Deutſchland wird die öffentliche Meinung von der 
Preſſe nur beeinflußt, nicht geſchaffen. In England hat die Preſſe die öffent⸗ 
liche Meinung in der Hand. Ihre Verantwortlichkeit iſt daher furchtbar.“ (Wer 
iſt für den gegenwärtigen ungeheueren Krieg verantwortlich? Ein paar Dutzend 
Ruſſen, Serben, Franzoſen und Engländer, diplomatiſche und journaliſtiſche 
Kriegshetzer: lauter Leute, von denen nicht ein einziger in den Krieg gezogen 
ift, ſondern die ruhig in ihren Bureaux ſitzen, weiter hezen und lügen. Wäre 
es ein Wunder, wenn das erbitterte Volk die Redaktion der Times, des Matin, 
der Nowoje Wremja, aber auch die Herren Iswolski, Delcaſſé, Poincaré, 
Grey mit Leib und Leben für ihre verbrecheriſche Tätigkeit büßen ließe?) Wylie 
verurteilt aufs ſchärfſte die Entente mit Frankreich: „Wir haben uns mit einem 
Erbfeind verbündet, nicht aus Liebe, ſondern aus Haß. Das einzige wirkliche 
Band tft gemeinſame Furcht vor einem gemeinſamen Feinde. Aber wir pfleg- 
ten uns ſonſt nicht zu fürchten. In den Tagen unſeres glänzenden Alleinſtehens 
waren wir bereit ganz Europa zu trotzen, und es fragt ſich, ob nicht nur unſer 
Nationalcharakter, ſondern auch unſer politiſcher Einfluß durch den inzwiſchen 
eingetreten Wechſel gelitten hat. Wir haben unſere Kräfte mit denen einer 
Nation verbündet, deren ‚neuer Geiſt“ — um einen Zeitungsausdruck zu ge- 
brauchen — ſich bis jetzt noch nicht durch Taten geäußert hat. Frankreich hat 
viel zu tun, um den Schein feiner alten Kraft zu wahren. Trotz aller Anftren- 
gung kann es kaum die Reihen ſeines Heeres füllen, und es hat keine Re⸗ 
ſerven, auf die es ſich verlaffen kann. Für den Fall eines Krieges mit Deutſch⸗ 
land wird es zermalmt, und wir können ihm nicht helfen. Wir haben genug 
zu ſchaffen mit der Unſchädlichmachung der deutſchen Seemacht, welche, wenn 
ſchon ſchwächer, von leidenſchaftlicher Begeiſterung und von dem Ehrgeiz ent⸗ 
flammt iſt ſich zu bewähren. Nur wenige Leute haben eine Ahnung von dem Geiſt, 
der unter den deutſchen Matroſen ſchwellt, aber es macht ſie doppelt gefährlich, 
wenn er aufflammen darf. Sie haben ihre Lorbeeren erſt zu gewinnen, und auf 
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unſere Koſten werden ſie ſie gewinnen. Selbſt für den Fall unſeres Sieges zur 
See, wäre Deutſchland unbeſiegt. Es hätte Zeit gehabt unſere verſpätete und zwei⸗ 
felhafte Hilfe zu Land illuſoriſch zu machen, und wir würden in einen Krieg 
verwickelt, durch den wir alles zu verlieren und nichts zu gewinnen haben. Denn 
wir können Deutſchland nicht zermalmen. Ein Mißerfolg ſeiner Waffen wäre 
nicht mehr als ein momentaner Rückſchlag, er würde das Bewußtſein der 
nationalen Einheit nur vertiefen in einem Maße, daß eine zweite Erhebung 
unwiderſtehlich wäre. Es hat ſeine Aufgabe zu erfüllen, und es wäre beſſer 
für uns, mehr im Einklang mit unſerem Charakter und unſerer Würde, wenn 
wir ihm in offener, ehrlicher Rivalität entgegentreten wie ein guter Sports⸗ 
mann dem andern, oder als Feind in offener Schlacht ... Wir find ein inſu⸗ 
lares Volk. Geographiſch und im Nationalcharakter ſtehen wir allein. Es tft 
für uns natürlich allein zu ſtehen. Es gibt keine Brücke echten Gefühls zwi⸗ 
ſchen uns und irgend einer andern Nation. We are playing anolher's game, and 
the one queslion we have lo ask ourselves is whelher or not it is worth while“ In- 
zwiſchen hat die engliſche Regierung dieſe Frage bejaht, England ſpielt das 
Spiel für Frankreich, was es dabei gewinnt oder verliert, werden wir ſehen. 
Aber auf jeden Fall iſt es lehrreich, eine engliſche Anſicht über die Ausſichten 
im nächſten Kriege kennen zu lernen, die unmittelbar vor dem Ausbruche des 
Krieges niedergeſchrieben wurde. Was Wylie überhaupt nicht in den Kreis 
der Erwägung zieht, iſt das widernatürliche Bündnis mit Rußland, iſt der 
unmittelbare Anlaß zum Kriege, die Ermordung des Thronfolgers. Daß das 
ſtolze England die feige Mordtat von Serajewo mit Flagge und Flotte decken 
würde, hätte noch vor einem Monat kein Engländer für möglich gehalten. Das 
iſt neu und unerhört. Und darum iſt, was bisher ein Stolz war, eine Scham 
geworden: Engländer zu ſein. Ich glaube, daß jeder anſtändige Engländer in 
dieſem Augenblick ſo denkt. Man muß ſich ſchämen, Engländer zu ſein. 


(Schluß folgt.) 
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Von Mar von Gruber, Profeſſor der Hygiene 
an der Univerſität München. 


n dem im Vorfrühling dieſes Jahres geſchriebenen Entwurfe zu einem Auf- 
as rufe an unſere Studenten zur Pflege der Leibesübungen befand fich der 
Satz: „Rings von Todfeinden umgeben, muß das deutſche Volk in jedem 
Augenblicke bereit ſein, das von den Vätern Errungene mit dem äußerſten 
Aufgebote ſeiner Kraft zu verteidigen.“ Auf Wunſch eines Rektors mußte 
dieſem Satze die Spitze abgebrochen werden. Er ſtach offenbar in ſeiner Härte 
zu grauſam ab von der weichlichen Schwärmerei für Allerweltsverbrüderung, 
mit der wie andere, ſo auch weite Kreiſe unſerer akademiſchen Bürgerſchaft 
ſich beduſelt hatten. Seither iſt es auch dem blödeſten Auge klar geworden, 
daß unſere lieben Mitbrüder in der Völkerfamilie keinen anderen Wunſch hegen, 
als uns zu erwürgen und die Todesgefahr hat fürs erſte alle Sentimentalität 
und alle Weibergedanken aus den deutſchen Köpfen ausgetrieben. Als ſich 
unſer Volk in dieſen ewig denkwürdigen erſten Tagen des Auguſt auf des 
Kaiſers Befehl wie ein Mann erhob, um Ehre und Leben zu verteidigen, da 
ſagte ſich jedermann: wenn es uns gelingt, die jetzige Not zu überwinden, dann 
muß dafür geſorgt werden, daß die Wiederkehr ſolcher Stunden, wie wir ſie 
jetzt erleben, für alle Zukunft unmöglich wird. Ein ſolches beſtändiges 
Hangen und Bangen zwiſchen Frieden und Krieg auf Leben und Tod, wie 
in den letzten 50 Jahren iſt auf die Dauer unerträglich. Mit einem Jahrhun ; 
dert mit drei Kriegen um Sein und Nichtſein iſt's genug. Wahrlich! Wir 
Deutſche ſind im tiefſten Herzen friedlich geſinnt und darum wollen wir den 
Weltfrieden gleich auf Jahrhunderte ſicherſtellen; freilich nicht mit der bisherigen 
Methode der Pazifiſten, mit Umarmungen und wohlgefügten Reden, — die 
hat ſich doch nicht gut genug bewährt — ſondern mit unſerem guten ſcharfen 
Schwert; eine Pax germanica wollen wir aufrichten und die ſollen die anderen 
achten müſſen, ob ſie wollen oder nicht. Gegenüber dem tiefeingewurzelten 
in der ſeeliſchen Verſchiedenheit begründeten Haß, dem das beſte am deutſchen 
Weſen, ſeine Männlichkeit, bei Romanen wie Slawen begegnet, gibt es nur 
eine Antwort: Oderint dum meluant! Dem bösartigen galliſchen Köter müſſen 
die Zähne ausgebrochen werden, daß er das Beißen auf immer verlernt. Frank; 
reich muß gezwungen werden, ſeine ſämtlichen Feſtungen zu ſchleifen, ſeine 
ſämtlichen Kanonen, ſeine ganze Kriegsflotte uns auszuliefern und ſo viel bares 
Geld dazu, daß es ſich ſolche gefährliche Dinge nicht ſo bald wieder anſchaffen 
kann. Ebenſo muß Rußland unſchädlich gemacht werden: Finnland muß 
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Schweden wiedergegeben werden, Beſſarabien an Rumänien, die baltiſchen 
Lande müffen deutſch werden, damit wir in dieſem ſchönen und fruchtbaren 
Lande, das ſo groß iſt wie Bayern und Württemberg zuſammen, Hunderttauſende 
von Kleinbauern anſiedeln können, ein polniſch⸗litauiſcher und ein ukrainiſcher 
Pufferſtaat müſſen zwiſchen uns und die Moskowiter eingeſchoben werden. 
Und England muß belehrt werden, daß fein Platz nicht außerhalb, ſondern inner- 
halb der germaniſchen Gemeinſchaft, daß unſere Erde groß genug tft, allen 
Germanen behaglichen Lebensraum zu bieten. 

Unbedingt muß jetzt völlig Ordnung gemacht werden, ſonſt gehen wir, wenn 
nicht akut, ſo doch chroniſch, an dieſem Kriege zugrunde. Alle die ungeheueren 
Opfer an Gut und Blut, die uns dieſer Krieg koſtet, alle Siege würden unſern 
wirtſchaftlichen und damit auch unſeren völkiſchen Untergang nicht verhindern 
können, wenn wir nicht ſoweit kommen, daß unſere Feinde auf den Knien liegen 
und wir den Frieden diktieren, wie unſer Kaiſer geſagt hat. Nur dann, wenn 
wir Frankreich und Rußland ganz und gar niederwerfen, wenn wir zum 
mindeſten Frankreichs militäriſche Macht für immer vernichten, wird Eng⸗ 
land einſehen, daß in zehn oder zwanzig Jahren auch ihm die Vernichtung 
droht, wenn es nicht einlenkt. Ohne freien Welthandel und ohne Kolonien 
können wir nicht mehr beſtehen. 

Die herrlichen Siege unſeres Heeres laſſen erhoffen, daß wir dieſes Ziel, das wir 
erreichen müſſen, wenn wir weiterhin gedeihen wollen, auch erreichen werden; 
aber ich glaube, wir täuſchen uns, wenn wir annehmen, daß es in wenigen 
Wochen oder Monaten zu erreichen ſei. Unſere Gegner kämpfen, wie wir, mit 
dem Einſatz ihrer Weltgeltung und Unabhängigkeit. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß Frankreich, wenn es nicht ſchon ganz greiſenhaft geworden iſt, ſich gegen die 
völlige Entwaffnung und Knebelung, die ihm bevorſteht, mit dem Mut der Ver⸗ 
zweiflung wehren wird. Die ungeheuren Ausmaße alles Ruſſiſchen machen für 
ſich allein ſchon raſche Entſcheidungen, wenn ſie endgültig ſein ſollen, unmöglich. 

England aber liegt vorläufig überhaupt außerhalb unſeres Machtbereichs. Und 
England iſt weitaus der gefährlichſte unſerer Gegner! Nicht etwa durch ſein Ex⸗ 
peditionskorps; die Hilfloſigkeit des engliſchen Söldnerheeres gegenüber deut⸗ 
ſchen Truppen und deutſcher Führung wird ſehr bald völlig offenkundig werden. 
Auch nicht durch Angriffe ſeiner Flotte auf unſere Küſten. Ich hoffe, daß unſere 
Flotte ſtark genug iſt, um ſie wirkſam zu verteidigen und daß ihre Führung 
beſonnen genug iſt, um tollkühne Unternehmungen zu vermeiden, welche alles 
aufs Spiel fegen. Aber England ſperrt uns auch den Weg über die Meere 
für unſeren geſamten Handel und für unſere Lebensmittelzufuhr. Dieſes letztere 
erſcheint umſo bedenklicher, als uns der Krieg mit Rußland die Verſorgung 
von dorther genommen hat, die Verwüſtung der Balkanländer durch die Kriege 
der letzten Jahre und der Kriegszuſtand Oſterreichs von dorther nicht viel erwar⸗ 
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ten laſſen. Unſer Volk tft von der übrigen Welt abgeſperrt, wie in einer bela- 
gerten Feſtung und das Ende dieſes Zuſtandes iſt vorläufig noch nicht abzuſehen. 
Es iſt unbedingt notwendig, daß wir uns die Größe der Gefahr, die von 

daher droht, vollſtändig klar machen, denn dann, wenn fie allfeitig begriffen 
ſein wird, werden Regierung und Volk die Maßregeln zu ihrer Abwehr ebenſo 
opferfreudig und großzügig in Gang ſetzen und durchführen, wie ſie ihre Mann⸗ 
ſchaft hingegeben haben. 

Wie die Möglichkeit eine Feſtung zu halten, nicht allein von der Stärke 
ihrer Wälle, vom Mute ihrer Verteidiger, von der Zahl und Güte ihrer Ka⸗ 
nonen, von der Menge der Munition, ſondern auch von der Größe der Lebens⸗ 
mittelvorräte und der Möglichkeit, ſie nachzuſchaffen abhängt, ſo können wir 
die unbedingte Vorherrſchaft, die wir erſtegen müſſen, nur dann erringen, 
wenn wir imſtande ſind, unſer Volk auch ohne Lebensmittelzufuhr von außen 
ausreichend zu ernähren. 

Es handelt ſich dabei nicht um die Frage — das ſei gegenüber den un- 
ruhigen und verworrenen Beſtrebungen dieſer letzten Wochen ſogleich mit 
Nachdruck geſagt — ob genug Arbeit und Verdienſt für alle auf die Dauer 
geſchaffen werden könne. Wenn es nicht anders geht, werden wir uns ent- 
ſchließen müſſen, die Bedürftigen auf Staatskoſten zu ſpeiſen und die Koſten 
dafür auch noch auf die Kriegsrechnung zu ſetzen, die hoffentlich unſere Feinde 
zu begleichen haben werden. Es handelt ſich darum: ob wir im Inlande 
genug Lebensmittel für alle haben und neu erzeugen können? Vor⸗ 
läufig und auf viele Monate hinaus dürfen wir ja völlig unbeſorgt ſein; aber 
wie, wenn die Sperre ein Jahr lang und länger dauert? Werden wir dann 
überhaupt imftande fein, uns von den Erzeugniſſen unſerer eigenen Landwirt⸗ 
ſchaft zu ernähren? Und was müſſen wir dazu tun? Dieſe Frage ſcheint uns 
ſehr ernſt zu ſein. Die folgenden Zeilen ſollen ſich mit ihr beſchäftigen. Das 
erfreuliche Ergebnis, zu dem wir dabei kommen, ſoll gleich vorweggenommen 
werden: Wir können auf die Dauer ohne jegliche Zufuhr von 
außen leben; wenn wir nur mit dem, was wir haben, ſorglich haus halten 
und von unſerem vaterländiſchen Boden einen vernünftigen Gebrauch machen. 
Aber dieſe Bedingungen müſſen unweigerlich erfüllt werden. 

inen brauchbaren Einblick in die Folgen einer dauernden völligen Sperre 

der Lebensmittelzufuhr gewährt uns die Betrachtung der Einfuhr und Aus⸗ 
fuhr im Jahre 1913. Alle wichtigen Poſten derſelben finden ſich im „Statiſti⸗ 
ſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich“, Jahrgang 1914). Sie find in der 
nachſtehenden Tabelle 1 wiedergegeben. 

In der Spalte „Unterfchted” find die Poſten, wo die Ausfuhr überwiegt, 
mit + bezeichnet, weil nach Sperrung des Handels die bezeichneten Mengen 
15 Berlin, Puttkammer und Mühlbrecht 2M. 
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Tabelle 1. Ein: und Ausfuhr von Nahrungsmitteln im 
Deutſchen Reich 1913. 


Maß⸗ 
Gegenſtände 1 Einfuhr Ausfuhr Unterſchied 
Roggen Tonnen 352 5412 934363 — 581821 
(zu 1000 kg) 

Weizen 5 2 545 959 538319 — 2007 610 
(Hafer a 505 022 661653 ＋ 156631) 
(Malzgerſte 0 151 146 — — 151 146) 
(Futtergerſte 3 087 067 6104 —3 080 963) 
Buchweizen » 26 766 — — 26 766 
Mais 918 655 35 918 620 
(Malz . 54 472 18 469 — 36.003) 
Reis unpol. - » ... 1 163 443 10 — 163 433 
Reis poll. 5 314 157 184338 — 129819 
Roggenmehl . .... . er 1 000 225102 + 224102 
WeizenmehCl 1 17 868 194 756 + 176 888 
Grau pen 330 463411 + 46011 
Haferflocken 5 80 56852 + 56772 
Speiſebohnen „ 35 131 2388 — 32743 
Eben 5 147 390 76410 — 139 750 
Linſen 5 29 453 2001 — 27452 
Kartoffeoæfn 1 382 050 332473 — 49 577 
(Futtergraass 1 106 177 22 169 — 84 008) 
Schweine — Stück 147 203 792 — 146 411 
Rinder 5 238 255 a — 238255 
(iung und ausgewachſen) 

RRR 5 8 587 268 18396 — 8568 872 
(zu 4 kg 7) 
Hühner Tonnen 10 663 94 — 10 569 
Enten 5 2 114 — — 2 114 
Rindfleiſchch ee 5 30 276 111 — 30175 
Schweinefleiſc h a 21 119 82 — 21037 
Schinken * — 729 + 729 
Federvieh, geſchlachtet 5 8589 265 — 8 324 
Süßwaſſerfiſchhee f 9106 2767 — 63339 
Häringe friſch h „ 129 849 10 753 — 119 096 
Schellfiſchchch ee 38 240 6158 — 32082 
Sachs: = 2 ua ae an N 5 576 84 — 5 492 
Sardinen in Büchſen " 2776 — — 2 776 
Häringe, geſalzen Fa 1298 119 5521 — 1292 598 

(zu 1,5 dz) 

Milchkonſervren Tonnen 52 8257 + 8205 
Milc ch 5 32 810 12450 — 20360 
Rahm 5 44 375 25 — 44350 
Hartkä⅛eemn a 24 259 129 — 24130 
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Gegenftände 


Ua 8 8 8 „ 


Eier 


Butte 
Schweineſchmalz 
Oleomargarin 
Premier Jus 
Rindstalg 
(TraR n | 
Pflanzentalg 
Erdnußöl und Seſamöl 
Baumwoll 
Baumwollſamenöl 
Kakaobutter 
(Palmlhala l 
(Palm kern 
(Kokosnußöl 
(Rapsſamen 
(Mohn - u. Sonnenblumen 
ſamen 
(Erdnüſſe 
(Seſamſamen 
-(Reinfaat- e 
(Baumwollſamen 
(Palmkerne 
(Kopr a 
Kakao Ic 


. 8 „„ „„ 


Kriftallzucker - - - - - 

Platten und Seen 
Meliszucker 
Stückzucker 
Raffinade 

Brotzuckeeeeeeeer 
Rübenzuc kee 
Zuckerw ern 


Apfel und Birnen trocken 
Aprikoſen und Pfirſiche 
trocken 
Zwetſchgen trocken 
Feigen trocken 
Korinthen trocen 
Roſinen trocken. - - - - 
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Maß; 
einheit 


Tonnen 


75 


Einfuhr 


2 006 
166 751 
5 713 


54 239 
107 387 


594 
153 427 


20 586 
98 085 
116 039 
560 428 
219 797 
235 921 
196 598 
52 878 
1945 


25 
10 

1 
10 


Ausfuhr 


598 
485 
1914 


273 
17 


Unterſchied 


De 


L eee 


1408 
166 266 
3 799 


53 966 
107 370 
26 428 
20 330 
26 570 
47 963) 
56 772 
14 999 
2135 
16 280 
1918 
15 032) 
28 905) 
24 282) 
148 445) 


20 447) 
98 085) 
116 039) 
556 196) 
218 987) 
235 921) 
195 940) 
52 515 
982 


390 430 
72 884 
44 610 
31 802 
19 163 
23 998 

527 134 

1641 


11 872 


3 205 
41 076 
9 029 
15 611 
18 133 
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Maß⸗ 

Gegenſtände a Einfuhr Ausfuhr Unterſchied 
Bananen friſch . Tonnen 45 056 567 — 44489 
Apfel 5 5 8 440 047 2810 — 437237 
Birnen 5 e 1 38 414 2395 — 36 019 
Kirſchen 1 re 5 8 287 355 — 7932 
Beeren 5 8 . 15 768 2043 — 13 725 
Apfelſinen „ x 145 261 1208 — 144 053 
Ananas „ ß 3 079 36 — 3 043 
Weintraube „ ’ 38 386 — — 38386 
Mandel 15 8 676 37 — 8 639 
Haſelnüſ e N 10 877 122 — 10 755 
Wallnuſſee 5 9 056 — — 9 056 
Blumenkohl - ..». - . 70 59 100 2115 — 56 985 
Zwiebeln 5 47 971 9 5044 — 38 467 
Grüne Bohnen a 18 375 355 — 18020 
Gurken 1 81 356 1264 — 80092 
Salat und andere Blätter 25 968 2929 — 23039 
Kaffee 1 168 250 268 — 167982 
( o etz 5 4 290 9 — 4 281 
Pfeffer 8 5 281 — — 5281 
Fleiſchextradlt. ee 1197 1643 + 446 


zur Ernährung des Inlandes herangezogen werden können, mit — die Poſten 
überwiegender Einfuhr, die uns nach der Sperre fehlen. Es ſind auch Dinge 
aufgenommen, welche nicht unmittelbar zur menſchlichen Ernährung dienen, 
teils weil ſie als Viehfutter dienen und ihr Ausbleiben Verkleinerung des 
Viehſtandes nötig machen kann; teils weil ſie Fette ſind oder enthalten, die 
für die menſchliche Ernährung hergerichtet werden oder hergerichtet werden 
können. 

Auf den erſten Blick ergibt ſich ein Ausfall von beträchtlichen Maſſen. 

Um uns über die Bedeutung dieſer Zahlen klar zu werden, müſſen wir den 
richtigen Maßſtab anlegen. Bekanntlich braucht der Menſch zum Leben außer 
Waſſer und gewiſſen mineraliſchen Stoffen organiſche Subſtanzen, unter denen 
das Eiweiß durch Liebig eine beſondere Volkstümlichkeit erlangt hat. Nun, 
bezüglich des Eiweißes brauchen wir uns nicht die geringſten Sorgen zu machen. 
Unſere 20,9 Millionen Rinder, 5,5 Millionen Schafe, 3,5 Millionen Ziegen 
und 25,6 Millionen Schweine, die wir im Dezember 1913 beſaßen, werden 
uns ſolange mehr als genügende Mengen animaliſchen Eiweißes liefern, als 
der Krieg überhaupt dauern kann. Ein Mangel an Fleiſch auf dem Markte 
ift auf abſehbare Zeit umſo weniger zu fürchten, als der ftarke Ausfall von 
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Futterimport zu vermehrten Schlachtungen drängen wird. Man wird im 
Gegenteile einer Verſchwendung im Gebrauch vorbeugen müffen, 
indem möglichſt große Mengen durch Räuchern, Pökeln u.f.m. halt- 
bar gemacht werden. Schließlich ſei geſagt, daß es als erwieſen gelten 
kann, daß wir, wenn es ſein muß, mit der Hälfte der Eiweißmengen aus⸗ 
kommen können, welche die ſtädtiſchen Bevölkerungen in Friedenszeiten heute 
verzehrt. 

Auch um die Salze brauchen wir uns nicht zu kümmern. Eine aus den na⸗ 
türlichen Nahrungsmitteln nach uralten Traditionen gemiſchte Nahrung ent- 
hält davon ſtets genug. 

Weitaus das Wichtigſte iſt die ſtändige Verſorgung unſeres Körpers mit 
Energie. Auch dieſe Maſchine muß beſtändig geheizt werden, wenn ſie im Gang 
bleiben ſoll. Wir müſſen daher zuerſt nachfragen: wie viel Energie ſteckt denn 
in dieſen Maſſen, die bisher von außen gekommen beziehungsweiſe hinausge⸗ 
gangen ſind? 

Da können wir einige Poſten ſogleich völlig ausſchalten. Kaffee, Tee, Pfeffer, 
Fleiſchextrakt haben keinerlei Nährwert, ſondern ſind nur wertvolle, aber völ⸗ 
lig entbehrliche Genußmittel. Bei dem Mißbrauch, der vielfach mit Kaffee und 
Tee und Gewürzen getrieben wird, wird es unſerem Volke nur nützlich fein, 
wenn es ſich ihrer wieder entwöhnt. Man muß nur auch vor den Surrogaten 
warnen, in denen man zumeiſt nur braune Farbe und einen brenzlichen Geſchmack 
um teueres Geld erkauft. In Kriegszeiten, wie die jetzige, iſt außerdem jedes 
Fabrikat verwerflich, das Rohmaterial, das für die menſchliche Ernährung 
wertvoll iſt, entwertet (3. B. Malzkaffee). Wer ſchon die gewohnte braune Fär⸗ 
bung der Milch nicht vermiſſen will, der nehme Eichelkaffee oder beſonders 
Zichorienkaffee, auf deſſen diätetiſchen Wert der berühmte Pharmakologe 
Schmiedeberg erſt vor kurzem hingewieſen hat. Auch die Gemüſe find fo 
arm an Nährſtoffen, daß ich es für überflüſſig gehalten habe, Berechnungen 
darüber anzuſtellen. Ihr außerordentlich hoher Wert liegt in ihrem Geſchmack 
und in der Abwechſlung, welche ſie in unſere Koſt hineinbringen. 

Es dürfte allgemein bekannt ſein, daß man den Energiegehalt der Nahrungs- 
mittel mißt, indem man ſie verbrennt und die Anzahl der Kalorien feſtſtellt, 
die ſich dabei entwickeln. Auch das wiſſen heute ſchon ſehr viele, daß man 
unter einer Kalorie die Wärmemenge verſteht, die man einem Liter Waſſer von 
15 Grad Celſius zuführen muß, um feine Temperatur um 1 Grad Celſius zu 
erhöhen. In dieſer Kalorie beſitzen wir ſomit einen Maßſtab, den wir an alle 
dieſe verſchiedenartigen Dinge anlegen können, und ich habe verſucht, ſo gut 
es ging, für nahezu alle Poſten ihren kaloriſchen Wert zu berechnen. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſind die gewonnenen Ziffern weit entfernt davon, genau zu ſein, 
aber für einen ungefähren Überfchlag genügen fie vollkommen. 
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Es wurde nutzlos fein, wenn ich dieſe Berechnungen hier im einzelnen wie⸗ 
dergeben würde. Für denjenigen, der nachprüfen will, füge ich hier Tabelle 2 
ein, in welcher jene prozentiſche Zuſammenſetzung der einzelnen Nahrungsmittel 
(nach König) angegeben tft, mit welcher ich gerechnet habe. 


Tabelle 2. Prozentgehalt der verrechneten Nährſtoffe in den ein- und 
ausgeführten Nahrungsmitteln und Ausgangsſtoffen. 


Gegenſtand El. Fett hh Gegenſtand Er. Fett hy. 
egenſtan e y egenſtan e 5 
weiß drate weiß 52910 


Roggen 11.2 — 69,4 ||Eigelb .......... 
Weizen . 12,0 — 68,7 Butter 
Gerſte 
Mais 94 3,0% 687 Fettee 
Buchweizen 11.4 | 1,0*) | 588 [Rapsſamen — 422 u 
Reis 8,1 — 175,5 Sonnenblumen⸗ 
Graupen 7,8 — [765 ſamen — 31,3 — 
Haferflocken 13,9 | 4,0*) | 67,1 Erdnüſſe — 44,5 — 
Roggenmehl 9,6 — 173,8 Seſamſamen — 485,6 u 
Weizenmehl 10,7 — 74,7 |2einfaat ........ — 34,4 — 
Bohnen 25,7 — 147,3 \Baummolljamen | — | 20,0 — 
Erbſen 2335| — 52,6 Palmkerne — 48,75 — 
Linſen 25,0 — 52,8 Kopr aa — 67,0 — 
Kartoffel 2,0 — 20,9 Kakao — 50,2 — 
Gänſefleiſc h. 14,2 4,3 | — Alle Zucker — | — 100,0 
Entenfleifdh . . -.- - 22,65 31 | — [Apfel troken.| — | — | 44,8 
Rindfleifh....--- 20,6 | 386 | — Aprikoſen „4 — — 209,6 
Schweinefleifch .. .| 17,6 22,0] — [Zwetſchen „ — — 144 
Federvie n 21,3 4,5 — Korinthen „ — — 161,85 
Süßwaſſer⸗ und Rofinen u el — 68,8 
Nordſeefiſche ) | 18,0 1,0 — Feigen „5 . — 51,4 
Heringe friſch ... 16,1 | 85 | — Bananen friſch. — — 16,2 
„ geſalzen .| 18,9 16,9 — Apfel 5 == 8,85 
Schellfiſche 169 0,3 — Birnen . — — 91 
Lachs 19,7 10,7 — Kirſchen . — — Ju 
Sardinen 25,9 | 11,3 | — Beeren 2 — — 5,0 
Kondenſ. Milch... 11,2 | 11,4 14,0 Apfelſinen . — — 5,65 
Milch 34 | 36 4,8 Ananas — — 6,8 
Rahnm 41 23,8 3,9 [Weintrauben — — 14,4 
Hartkäſe 26,2 29,5 3,4 Mandeln 21,4 | 53,2 | 13,2 
Weichkäſe 14,2 42,3 | 0,2 Haſelnüſſee 174 62,6 | 72 
Er 8 12,55 12,1 | 0,6 Walnüſſe 16,7 158,5 | 13,0 


* nach Abzug von 2 Prozent. — ) Die 151600 Tonnen Nordſeefiſche wurden 
mit in Abzug gebracht, weil ihr Fang kaum möglich ſein wird. 
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Auch nicht annähernd berechnen konnte ich die Nährſtoffmengen und Kalo- 
rienmengen in den bisher eingeführten Schweinen und Rindern. Wenn dieſe 
Mengen auch recht bedeutend ſind, ſo ergibt doch der Vergleich der Zahlen der 
eingeführten Tiere mit den Millionen im Inlande, daß dieſe Poſten im Ber- 
hältnis keine große Rolle ſpielen. 

Ferner ſei für den Fachmann beigefügt, daß ich bei allem Geflügel einen Ab⸗ 
zug von 25 Prozent des Gewichtes (für Knochen, Federn uſw.), bei allen Fiſchen 
einen ſolchen von 20 Prozent, bei den Sardinen in Büchſen einen von 50 Prozent, 
bei den Schalenfrüchten von 10 Prozent, beim Steinobſte von 30 Prozent, bei den 
Eiern von 10 Prozent machen ließ. Bei den Getreiden, Leguminoſen und Mehlen 
wurde nur die 2 Prozent überſteigende Menge des „Fettes“ als ſolche verrechnet, 
beim Obſte nur der Zuckergehalt, bei den Olfrüchten nur das Fett. Bei den Ge⸗ 
treidearten (Kartoffeln und anderen) hätten noch die Kleie (Häute uſw.) abgezogen 
werden ſollen. Es iſt nicht geſchehen, weil die wichtige Frage der Ausmahlung 
geſondert beſprochen werden ſoll. | 


Tabelle 3. Poſten der Einfuhr aus den neutralen Staaten, welche 
vielleicht während des Krieges erhalten bleiben könnten. 
106 430 Tonnen 


Roggen 19540 Tonnen Schweineſchmalz 
Weizen 1005864 „ Oleomargarin 21293 „ 
(Hafer 55238 „ ) Premier Jus 17807 „ 
Mais 171601 „ Rindstalgg 23020 „ 
Reis 40915 „ (Tran 31317 „) 
Weizenmehl 12114 „ Baum ol 944 „ 
Rinder 108 106 Stük |Baummollfamenöl . . 9999 „ 
Gän·ſde 1068194 „ Apfel u. Birnen trocken 14088 „ 
Hühner 6861 Tonnen Aprikoſen 1 3161 „ 
Enten 617 „ Zwetſchen 15 27058 „ 
Rindfleiſch ht 27122 „ Apfel friſch . . . 106630 „ 
Schweinefleiſch . - - 15584 „ Birnen „ 108 
Federvien 6111 5„ Kirſche nnn 6776 „ 
Süßwaſſerfiſchee 4459 „ Beere n, 8184 „ 
Häringe friſc - - 69495 „ Apfelſinen 17145 „ 
Schellfiſchc h 27197 „ Weintrauben 22198 „ 
Lachs 5302 „ Mandeln 4517 „ 
Häringe geſalzen. 629695 Faß Haſelnüſſe 5695 „ 
Milch. 15026 Tonnen Blumenkohl 52994 „ 
Rahhm 42 100 „ Zwiebel 10609 „ 
Hartkä¾ſſee 24130 „ Grüne Bohnen 16159 „ 
Eier 87413 „ Gurken 65984 „ 
Butterſchmalz . 21879 „ Salat uw. 15877 „ 


Die Berechnung wurde zunächft unter der Annahme ausgeführt, daß die 
ganze Zufuhr abgeſchnitten ſei. Daneben wurde aber noch eine zweite ge⸗ 


| 
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macht, bei der angenommen wurde, daß die Zufuhr aus den neutralen Staaten 
Italien, Holland, Dänemark, Schweden, Norwegen und Vereinigte Staaten 
von Nordamerika auch weiterhin ſtattfinden würde. Die vorſtehende Tabelle 3 
gibt die Mengen an, die im Jahre 1913 von dorther zu uns kamen. 

Man erſieht aus ihr ohne weiteres, eine wie große Bedeutung dieſe Zufuhr 
für unſere Verſorgung hat. Insbeſondere wird es wichtig ſein, ob John Bull 
ſich an die Schiffe Uncle Sam's heranwagen und ihm das Lebensmittelgeſchäft 
verderben wird, das er jedenfalls ſehr gerne mit uns machen würde. 

Das Endergebnis meiner ganzen Berechnungen iſt in der nachſtehenden Ta⸗ 
belle 4 zuſammengefaßt. Die Zahlen beziehen ſich auf das ganze Jahr. 


Tabelle 4. Kalorienwert der Überſchüſſe der Einfuhr über die 
Ausfuhr und umgekehrt. 


Billionen Kalorien Die neutralen Staaten 
eingeſchloſſen ausgeſchloſſen 


Getreide und Mehh e — 11,6 — 7,7 
För ĩ ² — 8,45 — 5,4 
Fleiſch und Fleiſchwaren — 1,5 — 1,1 
Andere animaliſche Nahrungsmittel — 05 — 02 
Obſt trocken und fi - : - - 22.2.2 0.. — 0,45 — 04 
Nüſſe, Walnüffe, Mandeln - . - ...... — 02 — 01 

— 22,7 — 14,9 
SUR ER. 5 Er a ae ＋ 45 + 45 
Nee ee 4,2 4,2 

+ 87 5:87 
Deſzit — 14,0 — 6,2 


E⸗ ergibt ſich, wie zu erwarten war, ein Defizit. Um ſeine Größe beſſer beur⸗ 
teilen zu können, iſt es notwendig, den Jahresbedarf an Kalorien des deut- 
ſchen Volkes zu kennen. Wir können ihn leider nur ungefähr ſchätzen nach 
Berechnungen, die über den Lebensmittelverbrauch von vier großen Städten 
angeſtellt worden ſind. Aus ihnen geht hervor, daß auf den Kopf dieſer ſtädti⸗ 
ſchen Bevölkerungen im Tag im Mittel ein Bedarf von 2743 Kalorien trifft. 
Dies macht in 365 Tagen rund 1 Million Kalorien pro Kopf. Ein Volk von 
68 Millionen würde ſomit jährlich rund 68 Billionen Kalorien 

brauchen. | 
Nehmen wir dieſe Zahl als richtig an, was nicht allzuweit von der Wirk- 
lichkeit abweichen wird, ſo würde der Ausfall der ganzen Zufuhr 
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20,6 Prozent des Bedarfs, der Ausfall der Zufuhr nach Abzug der 
Lieferung aus den neutralen Staaten 9,1 Prozent ausmachen. 

Unſer Heer ſcheint unwiderſtehlich zu ſein. Wir dürfen alſo wohl hoffen, daß 
binnen kurzem unſer Land vom Feinde vollkommen geſäubert ſein wird und 
unſere Truppen im Feindesland ſtehen werden. Nehmen wir an, 6 Millionen 
Soldaten ſeien dann auswärts und vermöchten ſich vollſtändig aus den er⸗ 
oberten Gebieten zu verpflegen, ſo würde die Zahl der Münder im Inland um 
8,8 Prozent vermindert ſein. Da es ſich um erwachſene Männer mit ſtarkem 
Nahrungsbedürfnis handelt, etwa 3500 Kalorien im Tag, ſo würde der kaloriſche 
Bedarf der Inlandsbevölkerung weit ſtärker herabgeſetzt fein, um ca. 11 Pro- 
zent, ſo daß die Annahme berechtigt iſt, daß ſie ohne weiteres ihr Nahrungsaus⸗ 
kommen finden würde, ſolange die Einfuhr aus den neutralen Nachbarſtaaten 
anhält. Allein, es ſcheint mir allzu gewagt, ſich darauf zu verlaſſen. Beim Vor ⸗ 
gehen unſerer Truppen in Rußland und Finnland werden ſie wahrſcheinlich zum 
großen Teile auf die Nahrungszufuhr aus der Heimat angewieſen ſein; wir 
müſſen damit rechnen, daß wir vielleicht ſehr bald ein paar Millionen Kriegs- 
gefangene werden beherbergen müffen (1870 ſchon waren es Hunderttauſende); 
daß die Zufuhr aus Amerika zum mindeſten und vielleicht auch die aus Italien 
keineswegs geſichert iſt. Es kann alſo ſelbſt günſtigenfalls ſehr leicht ein 
Defizit von 10 Prozent und mehr ſich herausſtellen; etwa gar, wenn in irgend 
einer Richtung Mißwachs eintreten ſollte. 

De tft es denn ſehr tröſtlich, daß wir eine ganze Reihe von Mög- 
lichkeiten beſitzen, dieſes Defizit zu decken. 

Vor allem ſei auf die Verſchwendung hingewieſen, die die Alkoholinduſtrie 
mit unſerem Boden treibt. Im Jahre 1912 wurden im Reiche 67,872 Millionen 
Hektoliter Bier = 68,89 Millionen Doppelzentner erzeugt. Da zur Herſtellung 
von 1 Hektoliter Bier rund 20 Kilogramm Gerſte erforderlich ſind, ſo ver⸗ 
brauchte die Bierproduktion etwa 1357 Tonnen Gerſte, welche 4,36 Billionen 
Kalorien vorſtellen. Dagegen liefert 1 Doppelzentner Bier (bei 3,5 Prozent 
Alkohol, 0,63 Prozent Eiweiß und 4,78 Prozent Kohlehydrat) 47031 Kalorien; 
68,89 Millionen Doppelzentner daher 3,24 Billionen Kalorien, d. h. um 
1,12 Billionen weniger. Allerdings würde man die Gerſte nicht gänzlich ver- 
zehren können; man wird vielmehr mit einem Abfall von mindeſtens 10 Pro- 
zent rechnen müffen. Aber ſelbſt dann, 4,36 — 0,44 — 3,24, bleibt eine Ver ; 
geudung von 0,68 Billionen Kalorien übrig. Und dabei habe ich noch 
den Alkohol als vollwertigen Nahrungsſtoff gerechnet, während er nur ein 
giftiges Surrogat iſt. 

Noch Ungünſtigeres ergibt die Rechnung für die Branntweinbrennerei. 
Im Jahre 1912/13 wurden 2,73 Millionen Tonnen Kartoffel auf Schnaps 
verarbeitet, ungefähr 5 Prozent der ganzen Jahresproduktion an Kartoffeln. 


— — — — 
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Dabei wurden 3,007 Millionen Hektoliter abſoluter Alkohol gewonnen. Dieſe 
ſtellen 1,688 Billionen Kalorien dar, die verarbeiteten Kartoffeln dagegen 
2,602 Billionen, fo daß der Verluſt 0,915 Billionen Kalorien beträgt. 

Von Getreide wurden 366 000 Tonnen zur Branntweinerzeugung verbraucht 
und daraus 575 634 Hektoliter abſoluter Alkohol hergeſtellt. Hier beträgt der 
Verluſt (1,210 — 0,323) 0,887 Billionen Kalorien. Außerdem wurden 
noch 407000 Tonnen Kernobſt, 224000 Tonnen Steinobſt, ferner Melaſſe 
u. a. verarbeitet. Vernachläſſigen wir fie ganz, fo ergeben dieſe drei Induſtrien 
allein einen Verluſt von 2,485 Billionen Kalorien für die menſchliche Er⸗ 
nährung. Man kann freilich darauf hinweiſen, daß dieſe Energiemenge nicht 
ganz verloren ſei, ſondern zum Teil in die mit Schlempe und Biertreſtern ge- 
fütterten Tiere übergehe und ſo auf einem Umwege dem Menſchen zugute⸗ 
komme. Aber die Fütterung von Tieren mit Nahrungsſtoffen, welche unmittel- 
bar dem Menſchen zugute kommen könnten, iſt ein Luxus, den man wenigſtens 
in Zeiten der Not ſich nicht erlauben darf. Nach allem, was man über das 
Verhältnis von Anſatz zum Futter weiß, dürfte im Mittel nicht mehr als 
40 Prozent der verzehrten Nahrungsſtoffenergie zum Anſatz kommen, alles 
andere, etwa 60 Prozent, verbraucht die tieriſche Maſchine. Wenn geſpart 
werden muß, tft alſo die Fleiſch⸗ und Milchproduktion nur inſoweit vernünftig, 
als die Tiere mit Stoffen gefüttert werden, die wie Gras und Heu für die 
menſchliche Ernährung ganz unbrauchbar ſind. 

Ganz ungeheuer iſt ferner die Vergeudung von Nährſtoffen bei der heutigen 
Art der Vermahlung des Getreides. Es gilt ſchon als ſparſam, wenn der 
Roggen bis auf 15 Prozent Abfall, der Weizen bis auf 20 Prozent für die 
menſchliche Ernährung ausgemahlen wird. Namentlich in der Weizenhoch⸗ 
müllerei iſt es gar nichts Seltenes, daß nur 70 Prozent des Weizens dem 
Menſchen unmittelbar zugeführt werden. Die Erfahrung zeigt aber, daß zum 
Beiſpiel mittels der verſchiedenen Schälverfahren tadellos ſchmeckendes Brot 
aus Mehl aus bis zu 95 Prozent vermahlenem Getreide hergeſtellt werden kann. 
Freilich iſt die Ausnützung des Eiweißes aus dieſen ſchwärzeren Mehlen im 
menſchlichen Verdauungskanale etwas ſchlechter; aber dies macht gegenüber 
dem Zuwachs an Nahrungsſtoffen nicht viel aus, ſo daß aus den 12,2 Millionen 
Tonnen Roggen und 4,65 Millionen Tonnen Weizen, die im Jahre 1913 ge 
wachſen find, bei 95 prozentiger ftatt 85 prozentiger bzw. 80 prozentiger Ver⸗ 
mahlung ein Mehr von 7,9 Billionen Kalorien der menſchlichen Nahrung 
zugeführt werden könnte; oder wenn man den Ausfall an Fleiſchproduktion 
und Milchproduktion infolge des Wegfalls der Kleie als Viehfutter veran- 
ſchlagt, ein Mehr von 4,8 Billionen. 

Auch beim Brotbacken könnte geſpart werden, wenn man unſer altes 
Verfahren der Brotbereitung mit Sauerteig durch das in England und Amerika 
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ſeit langem ſiegreich vordringende Luftbrotverfahren erſezen würde. Schon 
vor mehr als einem halben Jahrhundert hat Liebig auf dieſe Verſchwendung 
aufmerkſam gemacht. Rechnen wir pro Kopf unſerer Bevölkerung / Kilo- 
gramm Brot täglich, ſo jagen wir täglich 0,26 Millionen Kilogramm Stärke 
als Alkohol und Kohlenſäure in die Luft, d. h. 1066 Millionen Kalorien täg⸗ 
lich oder 0,39 Billionen Kalorien im Jahre. 

Rechnen wir dieſe beiden Poſten zuſammen, ſo erhalten wir rund 5,2 Billio⸗ 
nen Kalorien. Würde die Einſtellung der Alkoholproduktion für die Zeit des 
Krieges erzwungen, würden die ſo geſparten Kartoffel, Getreide und Obſt un⸗ 
mittelbar zur Ernährung verwendet, würde die Vermahlung bis auf 5 Prozent 
durchgeſetzt und das Brot mit Sodawaſſer ſtatt mit Hefe hergeſtellt, ſo würden 
wir auf einen Schlag bis zur nächſten Ernte gering gerechnet 7,7 Billionen Ka⸗ 
lorien mehr haben. Und nebenbei hätten wir wenigſtens für die Kriegszeit 
unſer Volk von den Giftwirkungen des Alkohols befreit. 

Für die nächſte Ernte aber könnten wir uns ein ganz gewaltiges weiteres 
Mehr von Nahrung ſichern, wenn wir ſtatt Gerſte Kartoffel bauen 
würden. Rund 700000 Hektar unſeres Ackerbodens find gegenwärtig für die 
Braugerſte mit Beſchlag belegt. Jeder Hektar hat im Mittel der Jahre 1903 / 12 
1950 Kilogramm Gerſte getragen. Das gibt in Summa 4,36 Billionen 
Kalorien. Auf jedem Hektar, der mit Kartoffel bepflanzt worden iſt, ſind aber 
im Mittel dieſer Jahre 13 240 Kilogramm Kartoffel gewachſen. Würden auf 
jenen 700000 Hektar Kartoffel gepflanzt, fo gäbe dies bei mittlerer Ernte 9,214 
Millionen Tonnen mit 8,78 Billionen Kalorien. Wir hätten alſo dann weit ⸗ 
mehr als genug! 

Da noch in mancher anderer Richtung geſpart werden könnte — ich erinnere 
nur an die unverantwortliche Mißwirtſchaft der Mehrzahl unſerer Hausfrauen 
und Mägde mit Fett und Speiſereſten! — ſo ergibt ſich die Gewißheit, 
daß die Hoffnung der Engländer, uns aushungern zu können, ganz 
vergeblich iſt. 

Do wir frugaler werden müßten, iſt gewiß. Namentlich wird ſich der Aus- 

fall der Fetteinfuhr aus Amerika ſchmerzlich geltend machen. Es iſt daher 
dringend notwendig, daß bei Zeiten der übertriebene Verbrauch von Fett, der 
von den Wohlhabenden, in Gaſtwirtſchaften uſw. getrieben wird, eingeſchränkt 
wird, damit auf die Dauer alle etwas haben. Auch muß jeder unnötige Ver⸗ 
brauch von Fett, das für die menſchliche Ernährung tauglich gemacht werden kann, 
in der Induſtrie verhindert werden. Das Milchvieh ſollte auf Koſten des Fleiſch⸗ 
viehes vermehrt werden. 

Der Wert des Fettes beſteht hauptſächlich darin, daß es Energie in konzen⸗ 
trierter Form ohne Ballaſt darbietet. In gewiſſem Sinne gilt dies auch vom 
Zucker und es bietet daher einen gewiſſen Erſatz für den Ausfall von Fett, 
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daß unfer Zucker nun im Lande bleiben muß. Es muß alles mögliche getan 
werden, um unſere heurige Rübenernte zu verwerten und, wenn die nötigen 
Arbeitskräfte aufzutreiben ſind, auch für nächſtes Jahr der Rübenanbau in 
gleichem Umfange ſtattfinden. Dieſer iſt auch inſoferne ſehr rationell, als das 
Energieerträgnis des Hektar bei Rübenbau weitaus am größten iſt. Im Mittel 
der Jahre 1908 / 13 trug ein Hektar 27 300 Kilogramm. Bei einem Gehalte von 
12,25 Prozent Zucker ſtellt dies eine Kalorienmenge von 13,65 Millionen pro 
Hektar dar, während Kartoffelboden nur 12,6, Weizenboden 7,8, Roggen⸗ 
boden 5,9 Millionen lieferte. 

Recht ſchmerzlich wäre der Ausfall an Hülſenfrüchten, Obſt und Ge⸗ 
müſe, den harmloſeſten Mitteln, die Mahlzeit genußreich zu machen. Es ſollten 
ſyſtematiſch die Waldbeeren und die eßbaren Pilze geſammelt und konſerviert 
werden. Auf ausgedehnten Gemüſeanbau muß beizeiten Bedacht genommen 
werden. Ein großer Teil der überflüſſigen Hopfenfelder (27 000 Hektar) würde 
dazu geeignet fein. Übrigens darf auch an die vielen „Unkraut “blätter erinnert 
werden, die in den früheren beſcheidenen Zeiten ausgiebig als Gemüſe und 
Würzen verwendet wurden; ich nenne Löwenzahn, Brenneſſel, Sauerampfer, 
Salbei, Wegbreite, Gänſefuß. Wieviel auch die Kochkunſt allein vermag, um 
mit den einfachſten Mitteln die Speiſen ſchmackhaft zu machen, iſt bekannt. 

Es würde für unſer Volk zu dauerndem Segen werden, wenn unſere Frauen 
bei dieſer Gelegenheit kochen lernen würden; wenn es wieder anſpruchsloſer in 
feinen Bedürfniſſen würde. Unſere bäuerlichen Bevölkerungen find üÜberzeu⸗ 
gende Beweiſe dafür, daß man bei Brot, Faſtenſuppen, Kartoffel⸗ und Mehl ⸗ 
ſpeiſen, mit Milch, Topfen, Sauerkraut, Salat, Zwiebel und etwas Fleiſch und 
Speck als Zutat vortrefflich gedeihen kann. Wenn man nur im ganzen genug 
bekommt. N 

Man kann fagen, daß das Ergebnis unſerer Betrachtung überraſchend iſt. 
Man braucht nur die Landkarte zu betrachten, den kleinen Bruchteil der ge⸗ 
ſamten bewohnten Erde, den unſer Reich bildet und man wird ſtaunen, daß es 
möglich iſt, daß dieſer Boden bei einigermaßen vernünftigem Gebrauch min- 
deſtens neun Zehntel von 68 Millionen zu ernähren vermag. Freilich wird 
dies nur dann gel ingen, wenn die ganze Lebensmittelerzeugung für die Zeit 
des Krieges unter ſtaatliche Aufſicht und Leitung geſtellt wird. 

ie Stunde der Not hat an uns Wunder gewirkt. Zum erſtenmal in ſeiner 

Geſchichte iſt unſer Volk völlig einig, ohne irgendwelche Nebengedanken 

auf das große nationale Ziel gerichtet; fühlt es das „Deutſchland, Deutſchland 

über alles“ mit hingeriſſenem Herzen! Nur wir Alten, die noch die kaiſerloſe, 

die ſchreckliche Zeit der Zerriſſenheit vor 1866 gekannt haben, können voll 

ermeſſen, was das heißt. Niemand kann Fürſt Bismarck, deſſen Geiſt uns 
heute lenkt, daher ſo dankbar ſein, wie wir. 
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N Aber zum Kampfe gehört nicht allein Mut und Opferfreudigkeit, ſondern 

auch die Waffe und die Geſchicklichkeit, ſie zu führen. Heißen Dank jenen, 
welche aller politiſchen Torheit zu Trotz uns dieſe Waffe geſchmiedet, welche 
dafür geſorgt haben, daß unſer Volk ſeine alten kriegeriſchen Tugenden noch 


Da z nicht verlernt hat. Zu unſerem Segen haben. bei uns noch Kaiſer und Bundes ⸗ 


rat, d. h. die angeſtammten Fürſten, die Macht in Händen und nicht das unter 
der Maske von Humanität und Demokratie alles unterwühlende, profitlüfterne 
internationale Händlertum. Ihnen, und vor allem unſerem unermüdlichen Kaiſer 
verdanken wir dieſe wundervoll bis ins kleinſte vorbedachte Rüſtung und Or⸗ 
ganiſation unferes Heeres und unſerer Flotte, die nun mit der unwiderſteh⸗ 
lichen Wucht und Genauigkeit der modernen Rieſenmaſchine arbeiten. 

Der Einſicht und Macht von Kaiſer und Bundesrat verdanken wir aber 
auch jene weiſe Schutzzollpolitik, welche unſere Landwirtſchaft leiſtungs⸗ 
fähig erhalten hat und die uns bei einigem guten Willen vor der Aushungerung 
ſchützen wird, mit der uns klein zu machen England gehofft hatte. 
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